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Die  Redaction  der  Zeitschrift  eowol  wie  des  Aiiieigers 
wird  Tou  den  beiden  herausgebern  gemeinsam  gefUbrt.  manu- 
Scripte  für  beide  teile  werden  aber  an  die  adresse  ron  prof. 
Si'HKOEüEK,  Göttingeu,  GrUnerwcf  2 erbeten. 

BQciier,  deren  besprecbung  gewAnscbt  wird,  möge  man 
unter  der  adresse  der  redaction  an  die  tVeidniannsche 
buchbandinng,  Berlin  S>V.,  Ziinmerstr.  94  einsenden. 
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ULRICH  VON  LICHTENSTEIN  ALS  LYRIKER. 

Das  material  der  vorliegendeD  unterauchung  bilden  die 
58  lieder  Ulrichs  von  Licbtenstein , die  in  seinen  Frauendienst 
eingelegt  sind,  überliefert  sind  sie  in  der  einzigen  FD  •band* 
Schrift  L (in  München,  daher  auch  als  M bezeichnet)  und  in  der 
grofsen  liederbandschrift  C.  C gibt  die  Strophen  in  derselben 
reihenfolge  wie  L,  bat  also  höchst  wahrscheinlich  aus  einer 
FD-bs.  geschöpft  >.  für  wenige  liederstrophen  (lied  iit)  kommen 
cootrollierend  die  Heidelberger  bs.  A (357)  und  die  Kaglersclien 
fragmente  C*  in  betracht,  aufser  den  liedern  hab  ich  ge- 

legentlich Ulrichs  lyrisch -didaktische  3 bücblein  herangezogen, 
die  ebenfalls  in  den  FD  eingefügt,  aber  nur  in  L überliefert  sind. 

Ich  habe  den  lext  zu  gründe  gelegt,  den  Lachmann  in 
seiner  gesamtausgabe  Ulrichs  (Berlin  1841)  gegeben  hat.  die  von 
Becbstein  in  seiner  commenlierten  ausgabe  des  FD  (Leipzig  1888) 
vorgesclilagenen  Onderungen  sind  so  gut  wie  durchweg  zu  ver- 
werfen. 

Die  aufgabe  der  Untersuchung  ist  die  erkenntnis  der  lyrik 
Ulrichs  in  ihrem  individuellen  kunstcharakter.  was  hat  er  für 
eine  Vorstellung  von  einem  gedicbte  gehabt?  das  ist  die  general- 
frage. welcher  sloff  erscheint  ihm  poetisch?  wie  siebt  er,  durch 
seine  aatur  und  begabung  determiniert,  diesen  — meist  unbe- 
wüst  susgewahlten  — Stoff  an?  welche  formen  der  anordnung 
des  Stoffes,  welche  gedankenkeltcn  und  empflndungsreihen  liegen 
ihm  am  nächsten  und  werden  allmählich  für  die  disponierung 
seiner  gedicbte  mafsgebend?  welche  stilmitlel  stehn  ihm  zu  ge- 
böte, um  durch  nüancierung  der  rede  und  durch  entfallung  einer 
von  innen  beherschten,  streng  stilisierten  dichtersprache  seine 
lieder  im  einzelnen  zu  dem  zu  machen,  was  sie  geworden  sind? 
nach  allem  : wie  ist  die  menschlich-dichterische  Persönlichkeit 

‘ C enthill  einige  lieder,  die  in  L fehlen  : xxxvii,  von  dem  io  L nur 
flbersebrift  und  erste  zeiie  erbaiteo  sind,  stand  mit  auf  zwei  verloren 
gegangenen  blättern  der  hs.,  die  autserdem  den  anfaog  der  Artusfahrt  von 
t240  enthielten,  vgl.  Lachmanns  anm.  zu  FD  449,  12;  Becbstein  ii  172  aom. 
ivii  und  Lviii  dagegen  sind  io  L ohne  äufsere  erkennbare  lacke  ausgefallen, 
während  die  Vorlage  von  G an  dieser  stelle  sie  bewahrt  haben  muss.  vgl. 
Lachmann  zu  682,  3 und  Becbstein  ii  311  anm.'  — über  zwei  io  C fehlende 
Strophen,  die  norechtmäfsig  io  das  xxivälied  geraten  sind  (FD  421, 17  f),  siehe 
unten  in  cap.  n s.  38. 

Z.  F.  D.  A.  XUX.  N.  F.  XXXVII.  1 
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hrschalTen,  die  sicli  in  diesen  5S  gcdiclilcn  aus  den  jalircn  1222 
bis  1255  vor  uns  eni wickelt? 

Die  Untersuchung  riclitet  sich  demgemiifs  auf  die  motive,  die 
compusition,  den  Stil  des  poetischen  ausdrurks,  die  litcrarliisto- 
rischc  Stellung  Ulrichs  und  seinen  Charakter. 

Wenn  man  vom  ersten  und  letsteu  teil  ahsieht,  die  vom  In- 
halt ausgehn  und  zum  gchalt  zurUckkehren,  ist  es  wesentlich  die 
innere  form  der  lyrik  Ulrichs,  mit  der  sich  die  gegenwärtige 
arbeit  Itescliäfiigt.  datier  fehlen  hier  die  hehandlting  der  melrik  ' 
und  die  Untersuchung  der  spräche  als  solcher,  auch  die  schwie- 
rige frage  nach  den  gattiingen  seiner  lyrik,  die  nur  im  Zusammen- 
hänge mit  metrischen  und  musikalischen  erwägiingcn  zu  lösen 
ist,  ist  nicht  beantwortet  worden,  nur  um  den  lyriker  Ulrich 
handelt  es  sich,  nicht  um  den  autobiographischen  erzähler;  daher 
sind  die  vielen  proldeme,  die  sein  äufseres  leben  und  dessen  ein- 
seitige darstellung  im  FD  bietet 2,  nur  insoweit  angertlhrt  worden, 
als  sie  ftlr  die  entwicklung  seiner  lyrik  in  betracht  kommen. 

Fragen  der  einzelinterpretation  werden  bei  gelegenheit  im 
Zusammenhänge  der  Untersuchung  behandelt,  auch  hier  hat  Uech- 
steins  ausgabe  nicht  geleistet  was  man  von  einer  commentierenden 
edition  erwarten  darf*,  eine  gesonderte  ausgabe  der  lieder  würde 
dem  nicht  immer  gleichmäfsig  verständlichen  lyriker  erst  sein  volles 
recht  gewähren. 

ERSTES  CAPITEL. 

MOTIVE. 

I Lieder  der  ersten  m i n n e. 

1222/23—1231/32. 

Die  ersten  lieder  zeigen  Ulrich  in  pagenhafter  Verehrung 
seiner  dame,  wie  cs  bei  seiner  jiigcnd,  22  Jahren,  nicht  anders 
zu  erwarten  ist  : er  gelobt  sich  für  immer  ihrem  dienste.  am 

' belräciitliclic  Vorarbeiten  sind  namenilirli  von  Knorr  (Zu  Ulrich 
vLiclilcnstein  QK  rx,  Alisclin.  ii  2)  und  Weifsrnfeis  (Der  daktylische  rhythmua 
bei  den  minnesängern  §§  IÜ3.  120.  -115  uö.)  geliefert  worden. 

’ vgl.  \ Kalke  Gescbidite  des  fürstl.  Iisuses  I.iechlenstein  i,  abschn.  n. 
RBecker  Wahrheit  u.  dichlung  in  UvL.s  Frauendienst.  Srliönbach  in  der  AIlB, 
der  Zs.  26,  307 (T  uni  in  den  Biographi.schen  Idällern  n 1511. 

’ allerlei  Vorschläge,  die  gröstenleils  widcrherstelliing  Lachmannscher 
laa.  gegenüber  Bechstein  beiwecken,  macht  (neben  vielen  Sacherklärungen) 
Schönbach  Zs.  f.  d.  ph.  2S,  196  ff 
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ichluss  des  mten  liedes  ßllt  schon  das  Stichwort,  das  bis  zum 
letzten  fOr  seine  lyrik  bezeichnend  bleibt: 

Höhen  muot  ich  von  dir  hän  — (18,  26). 
Iiochgefllhl,  beschwingte  Seelenstimmung  ist  das  erste  und  das 
letzte,  das  er  von  der  minne  verlangt,  dessen  wert  zu  preisen  er 
niemals  müde  wird  (schon  im  iii  liede  58,  30  widerum).  gleich* 
falls  einen  bis  zuletzt  bedeutsamen  zug  bringt  das  ti  lied  hinzu: 
lebhafte  Sinnlichkeit,  die  anmutig  verhüllend  den  letzten  wünsch 
ausspricht,  er  muss  den  tag  loben,  an  dem  er  einzig  die  ge- 
liebte sieht:  wie  gern  priese  er  die  nacht!*  sucht  er  hier  wie 
ein  erfahrener  zu  sprechen,  so  offenbart  das  iii  lied  die  ganze 
kindlichkeit  seiner  höfischen  Verehrung: 

Dö  ich  erste  sin  geaan, 
dö  riet  mir  daz  herze  min, 

Ob  ich  immer  tcurd  ein  man, 
sö  solle  ich  ir  ze  diensle  sin  — (58,  12), 
gerade  wie  das  in  seiner  jünglinghafien  Unsicherheit  liebenswür- 
dige I büchlein  (47, 1 mfne  tumben  jungen  tage;  47,6;  55,22).  jetzt 
ist  er  endlich  so  weit,  seinen  vorsatz  ausfuhren  zu  können,  und 
von  vornherein  zeigt  sich  seine  streng  aristokratische  aulfassung: 
mit  itufserster  Verachtung  spricht  er  sich  gegen  die  niedere  ininne 
aus,  und  in  deutlicher  anichnung  an  den  classiker  der  hoben 
minne,  Reinmar  den  alten,  preist  er  die  freudenreiche  sorge,  die 
sie  gebe  (59,  5) 

Diese  vier  productionen  sind  die  ausbeute  seines  ersten 
dicliterjahres  (1222/23).  drei  wichtige  eicmeute  seiner  lyrik  sind 
darin  schon  deutlich  ausgeprägt  vorhanden,  es  fehlt  noch  ein 
sehr  bedeutsames,  das  Verhältnis  zur  natur. 

Dies  bringt  das  nächste  Jahr  1224,  in  dem  Ulrich  ein  frOh- 
lingslied  und  ein  winterlied  gedichtet  hat.  beide  gehören  inhalt- 
lieb  und  formal  als  pendants  zusammen,  das  vierte  lied  — es 
ut  das  berühmte  In  dem  walde  sileze  deene  — geht  nach  alter 
weise  sogleich  von  der  ganz  kurzen  nalurschilderung  zu  dem  ihr 
parallelen  seelenzusland  des  diebters  über,  der  sich  glück  dazu 
wünscht,  wenigstens  die  hoffnung  auf  erhOrung  sein  eigen  nennen 
zu  dürfen,  .und  sich  davor  fürchtet,  vielleicht  aus  der  illusion 


' vgl.  in  Botenlanbcns  iv  tagelirde  sIr.  2 vera  7: 
AaAt  gß  ttnfte,  u>(  tuol  tac. 
(BirUch  Liederdichter  s.  126  v.  61.  MSH  i 32). 


l* 
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gerisseo  zu  werdeu;  dermal  gilt  ihm  nichts  ohne  die  fteie 
in  der  tat  verbittet  sich  schon  zu  anfang  des  winters  seine  dame 
die  botensendungen,  durch  die  er  ihr  bisher  seine  lieder  hat  zu- 
koromen  lassen  (FD  102,  22  f).  traurig  reitet  er  weg  und  dichtet 
das  runile  lied,  in  dem  er  den  nahenden  winter  verflucht,  aber 
die  hoffnung  noch  nicht  aufgibt.  bekümmert  fragt  er: 

Vrowt,  liebiu  vrowe  min, 
warumbe  bülu  mir  gehaz? 

und  erinnert  sie  an  seine  stete  Verehrung  von  kindesbeinen  an. 

Im  Sommer  des  nächsten  Jahres  (1225)  reitet  er  von  einem 
Brixener  turnier  mit  zerstofsenem  finger  zu  einem  arzle  nach 
Bozen,  im  sattel  trOstet  er  sich  durch  ein  lied  (vi),  in  dem  er 
sein  misgeschick  beklagt  und  um  Gottes  willen  — ein  ihm  stets 
naheliegender  zug  — um  erhOrung  fleht,  sein  leid  hindert  ihn 
jedoch  nicht,  auf  dem  krankenlager  in  Bozen  einer  unbekannten 
dame  zuliebe,  die  ibm  lectüre  (vier  büechelln)  zusendet,  einen 
deutschen  text  zu  einer  von  ihr  ebenfalls  überschickten  auslän- 
dischen (wol  italienischen)  melodie  zu  dichten,  der  im  lebhaftesten 
allegro,  fast  ausgelassen,  sein  lieblingstbema,  lebensfreude  durch 
frauenliebe,  behandelt  (vn).  endlich  treibt  er  auch  wider  einen 
boten  auf,  den  er  au  seine  herriu  sendet,  mit  der  mitteilung,  er 
habe  ihretwegen  einen  finger  verloren , und  mit  einem  ihrer 
standhaften  Weigerung  gegenüber  recht  unverschämten , aber  in 
seiner  leidenschaftlichkeit  starken  liede  (viii).  er  habe  sie  ja  schon 
längst  gefangen  und  in  den  kerker  seines  herzens  gelegt,  dort 
behandle  er  sie,  wie  ein  ritter  seinen  vornehmen  gefangenen  be- 
handelt. zwei  andere  gefangene  liegen  da  mit  ihr  zusammen,  sein 
smerze  und  sein  klagende  Mt.  nur  wenn  sie  lOsegeld  bezahlt,  hat  sie 
aussicht,  mit  diesen  beiden  zusammen  freizukommen;  aber  nicht 
Silber  unde  galt  kann  sie  erlösen:  ich  teil  nihl  wan  ir  minnen 
soU  (viii).  diese  deutliche  spräche  hat  die  entgegengesetzte  wür 
kung  : mit  zorn  weist  die  dame  den  boten  von  sich. 

Er  ist  weit  entfernt,  sich  dadurch  beirren  zu  lassen,  auf 
dem  rückwege  von  Rom,  wo  er  (im  winter  1225/26)  mit  dem 
knappen  der  ihm  als  bote  dient  zwei  monate  geweilt  bat,  singt 
er  ihr  widerum  ein  lied,  dem  man  anmerkt,  wie  recht  ihm  ihre 
Sprödigkeit  kommt,  um  mit  seiner  unerschütterlichen  treue  zu 
glänzen,  an  den  bei  den  minnesingern  obligaten  gedanken,  der 
mai  trOste  alle,  nur  nicht  den  liebeskranken  dichter,  knüpft  er 
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die  oocfamalige  dringeade  biUe,  die  herrin  mOge  sich  besser  be- 
deoken.  der  fromme  Schluss  verrat,  auf  welcher  fahrt  er  sich 
befindet  : auf  ‘Gottes  wege’  solle  man  frauenlob  nicht  singen, 
heibt  es;  so  wendet  er  sich  denn  tum  gebet  und  empfiehlt  sie 
der  mutter  Gottes  (ix,  gedichtet  nach  19.  4.  26).  aber  auch  dies 
lied  hat  ebenso  wenig  erfolg  wie  ein  im  herbst  desselben  Jahres 
^ichtetes,  ein  dialog  zwischen  Ulrich  und  der  frau  Minne,  die 
den  klagenden  beschwichtigt,  ermahnt  und  vertröstet  (x;  frau 
Minne  schon  114,  15  f,  in  vii,  erwähnt). 

Diese  poetische  Vorstellung  muss  in  Ulrich  volle  dreiviertel 
Jahre  laug  sehr  lebendig  gewesen  sein,  noch  im  herbst  1226 
lendet  er  seiner  dame  ein  büchlein  (das  zweite,  FD  s.  142),  das 
viderum  einen  dialog  zwischen  ihm  und  frau  Minne  darstellt  und 
im  wesentlichen  gedankengang  und  gespracbsverlauf  des  vorher- 
gebnden  liedes  widerliolt  (vgl.  bes.  146,  31 — 148,  2 mit  lied  x, 
ilr.  4 u.  6).  am  1 Juni  dichtet  er  eine  singweise  (xi),  deren  an- 
fiog  sich  unmittelbar  auf  das  x lied  zurllckbezieht: 

Vil  iahe  Minne,  hob  ich  nu  getdn 
Den  dienest  den  din  gevoalt  mir  geböt  — . 
iwiscben  dem  zweiten  büchlein  und  dem  xi  liede  ligt  Ulrichs 
rilterfahrt  von  Mesire  bis  ins  Mährische  (25  mkrz  bis  26  mai  1227), 
bei  der  er  als  frau  Venus  verkleidet  speerebrecbend  zur  ehre 
seiner  berrin  durchs  land  zog.  der  einfall  muss  wol  mit  den 
gedicbten  die  seine  ausführung  umgeben,  zusammengebracbt 
werden,  jedoch  ist  kaum  anzunehmen,  dass  der  gedanke  der 
Veousfahrt  schon  lange  in  ihm  vorgespukt  habe;  wol  aber  ist 
einem  so  phantastischen  köpfe  zuzutrauen,  dass  er  eine  solche 
idee  fasste,  wenn  er  einmal  sein  innenleben  einige  zeit  intensiv 
auf  die  personiQcation  der  frau  Minne  (vgl.  lied  x u.  büchlein  ii) 
gerichtet  halte*,  hatte  ihm  im  x liede  frau  Minne  das  klagen 
verwiesen,  da  sein  bisheriges  ausliarren  noch  nicht  der  rede  wert 
sei,  und  ihn  zu  weiterer  geduldiger  pOichterfüllung  ermahnt,  die 
ihm  noch  den  erbolTlen  lohn  einbringen  werde,  so  fordert  Ulrich 
jetzt,  nach  der  Venusfahrt,  im  xi  liede  nachdrücklich  diesen  lohn 
von  ihr,  da  er  alles  getan  habe,  was  sie  verlangte,  gleichzeitig 
wendet  er  sich  an  alle  frauen,  deren  Sache  er  soeben  — nOmlich 
auf  der  Venusfabrt  — vertreten  habe,  sie  mochten  ihm  das  gemüt 

' ‘vrd  Minne  und  vro  i^tnut  wurden  als  identisch  gefühlt’  Roethe 
(Reinmar  vZweter  s.  215,  mit  beispieleo). 
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seiner  herrio  geneigt  machen,  von  der  er  niemals  zu  lassen  sich 
fest  vorgenommeu  habe,  er  fasst  hier  zum  ersten  male  echt  hOßsch 
seine  liebesangelegenheit  als  sachu  des  ganzen  weiblichen  ge- 
schlechles  auf,  dessen  corpsgeisl  schon  seine  erhOrung  erheische: 
auch  dies  oilenbar  eine  nachwUrkung  der  Venusfahrt,  die  allen 
minnegewährenden  Trauen  zur  ehre  ergangen  war  (vgl.  Fü  163 
Zeile  4 — 10);  der  begrilT  aller  Quoten  wibe  (Fü  164  zeile  13)  »ar 
ihm  von  daher  geläullg. 

Dies  lied  macht  nach  Ulrichs  Schilderung  (FÜ  323,  SIT)  nun 
doch  cindruck  auf  die  herriii,  sodass  sie  ihn  zu  sehen  begehn, 
und  ihn,  als  armen  aussätzigen  verkleidet,  auf  ihre  bürg  lädt, 
was  ihm  dort  alles  zustOfst  (14.6.27.),  wird  hier  als  bekannt 
vorausgesetzt,  wie  weit  auch  die  romanhafte  einkleidung  gehn 
möge,  der  kern  der  erzählung,  eine  raffinierte  abweisung,  bleibt 
bestehn,  als  bald  darauf  trotzdem  wider  eine  anknUpfung  ge- 
lungen ist,  und  die  dame  als  weiteren  treuebeweis  — in  wahrheil 
wol,  um  ihn  loszuwerden  — eine  kreuzfahrt  von  ihm  verlangt, 
setzt  er  sich  hin  (.381,  5fT)  und  verfasst  wider  ein  (drittes)  hlich- 
leio,  und  ein  lied,  die  er  zusammen  an  sie  gelangen  lässt,  beide 
gehüreu  in  der  tat  eng  zusammen,  mit  den  drei  letzten  fröhlichen 
Versen  des  liedes  schliefst  auch  das  btlchleiu,  gedauken  des  licdes 
sind  mehrfach  im  bUchlein  näher  ausgefilhrl,  spielende  Wendungen 
werden  widerholt '.  freudigen  herzens  wUusebt  er  sich  selbst 
glück  zu  seinem  ausharren  trotz  aller  abweisungen , versichert 
vou  neuem  seine  treue  und  lässt  die  liolTnung  nicht  fahren. 

Trotz  allen  tiraden  bemerkt  ntan  aber  von  Jetzt  an  sehr 
deutlich,  ohne  dass  Ulrich  es  im  märe  irgendwie  ausspräche,  dass 

‘ 394,  26  3I(h  hende  ich  valde,  vgl.  im  Büchlein  3S9,  5 4/fn  hende 
valde  iu,  vrotce  min,  ich  — ; 395,  l Und  aUü  grüeze  vgl.  393,  2 — 23  : e» 
üt  ein  tvgentlicher  gruoz  — den  er  mit  dem  küsse  als  ihren  segen  für 
die  kreuzfahrt  ersehnt,  die  ehrenden  atlribute,  mit  denen  er  höchst  reizvoll 
die  fünf  stropheuschlüsse  seines  liedes  ziert,  kehren  viermal,  doch  in  per- 
mutationen,  im  büchlein  als  abschlüsse  von  sinnesabschnitten  wider,  die 
atlribute  der  fünften  Strophe  bringt  er,  indem  er  am  Schluss  des  büchleins 
die  drei  schlussversc  des  liedes  ganz  widerholt,  also  : 384,  18  zi  liebe,  ti 
reine,  ti  hi're  : 394,  20  ti  reine,  ti  ta-lic,  ti  here.  — 386,  21  ti  liebe,  ti 
reine,  ti  guote  : 394,  25  ti  liebe,  ti  iiule.  — 389,  4 ti  liebe,  ti  reine,  ti 
tiieze  : 395,3  ti  liebe,  ti  tiieze.  — 391,  19  ti  liebe,  ti  guote,  ti  reine 
: 395,  8 ti  guote,  ti  liebe,  ti  reine.  — 394,  7 ti  tcheene,  ti  eldre  ; 395,  13 
ti  tcheene,  ti  eldre.  (394,5 — 7 = 395,  11 — 13). 
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sein  heroischer  eifer  der  herriii  zu  dienen  und  seine  hüQsche 
neigung  ailtnülilich  nachlassen. 

Im  Winter  1227  auf  1228  findet  ilin  sein  hole,  der  von  der 
geliebten  zurückkommt,  unerwarteterweise  in  Wien,  wo  er  sich 
in  vornehmer  dameogescllschart  bewegt  (FD  396,  7 fl);  und  die  ihm 
sehr  erfreuliche  bolschaft,  die  danie  wolle  ihn  sehen,  halt  ihn 
nicht  ab,  von  Wien  aus  frotcen  sehen  in  Jiu  lanl  zu  reiten,  nur 
aus  diesen  erlebnissen  erklärt  sich  die  eigentümliche  vierte  Strophe 
des  bald  darauf  im  frühling  1228  für  die  herrin  gedichteten 
mailiedes: 

Ob  ich  niht  geniezen  kan 

diner  gilele  und  der  langen  staete  min, 

Sö  Id  mich  vil  senenden  man 

der  geniezen  den  ich  durch  den  willen  dln 

Sol  und  inuoz  gedienen  vil. 

daz  sint  elliu  guoliu  wip,  der  Up  ich  immer 

e'ren  wil, 

und  die  folgende  scblussslrophe,  in  der  der  dame  die  güte  aller 
guoten  wlbe  als  verbild  hingestelll  wird;  ihnen  zuliebe  iiiüge  sie 
ihn  erhüren.  hiermit  wird  das  motiv  des  xi  liedes,  dessen  ent- 
Stellung  ich  vorhin  erklärt  zu  haben  glaube,  mit  stärkerer  be- 
tonung  wider  aufgenommeu ; es  entwickelt  sich  von  nun  an  in 
fast  allen  folgenden  liedern  seines  ersten  minneverhallnisses,  wie 
denn  die  lieder  bis  zum  herbste  1231  untereinander  und  mit 
seinem  leben  in  enger  beziehung  stehn. 

.Auf  sein  gleichzeitiges  höfisches  leben,  dessen  alleiniger  in- 
halt  in  fröhlichen  turnieren  und  in  der  höfischen  Unterhaltung 
mit  frauen  besteht,  spielt  unverkennbar  sogleich  der  anfang  des 
nüchsteu  liedes,  einer  tauzweisc  (xiv),  wieder  an: 

Owe  daz  ich  bl  den  wotgemuolen  (nämlich  d.  gesellschaft) 
alsö  lange  muoz  bellben  ungemuot, 
sowie  der  Schluss  sich  wideruni  an  seine  jetzige  Umgebung,  guoliu 
wip,  wendet,  vor  der  Ungnade  seiner  herrin  flüchtet  er  sich 
trotzig-resigniert  io  das  ihr  uuzugtlngliche  reich  des  Wunsches, 
was  er  sich  im  gründe  von  ihr  wünscht,  verschweigt  er  : nur 
ihren  küss  und  ihren  grufs  wünscht  er  sich  (die  hatte  er  schon 
im  III  bUchlein  s.  392,  22f  ersehnt),  und  dass  sie  ihm  endlich  ins 
herz  sehen  möge,  zwar  gibt  er  sich  (letzte  Strophe)  den  anschein, 
als  ob  er  immer  noch  an  ihre  güte  glaube,  aber  schon  kommt 
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ihm  der  wünsch , anderswo  Iröst  fUr  Irürm  zu  suchen ; hastig 
unterdrückt  er  ihn  (401,9  0-  (loch  schon  im  nächsten  liede  (xv, 
frühling  1229)  ist  er  wider  da  (403, 1)*.  es  hat  seine  cavaliers- 
eilelkeit  verletzt,  dass  man  ihn  nicht  mehr  so  munter  (/ruot  402,28) 
findet  wie  vordem,  sein  ewiges  klagen  beginnt  zu  langweilen,  da 
ihm  bezeichnenderweise  alles  daran  ligt,  froh  zu  erscheinen,  so 
kann  er  den  gedanken,  sich  ein  ander  löz  zu  suchen,  nicht  mehr 
so  ganz  verwerfen,  natürlich  sind  es  wider  die  damen  der  ge* 
Seilschaft  (ir  gvoten  reinin  wtp),  denen  er  diesen  entschluss  zu 
billiger  begutachtung  vorlegt,  ihnen  ist  auch  das  feurig-kräftige 
marschlied  (ilscreise,  xvi)  gewidmet,  das  in  denselben  sommer  fällt 
(str.  5).  erst  in  den  beiden  letzten  Strophen  gedenkt  er  resigniert 
seiner  unbarmherzigen  herrin,  gegen  die  er  sich  mit  der  gedul- 
digen treue  eines  guten  gewissens  wappnet,  noch  einmal  flammt 
seine  empQndung  für  sie  auf  (xvii,  frühling  1230),  der  treu- 
geblieben zu  sein  er  sich  selbst  beglückwünscht  (s.  o.  xii).  aber 
schon  die  beiden  nächsten,  eng  zusammengehörigen  lieder  (xvic 
u.  XIX,  herbst  1230,  frühjahr  1231)  zeigen  ihn  wider  in  der 
atmosphärc  ganz  allgemein  gesellschaftlicher  frauenverehrung. 
beide  preisen  io  paradoxer  weise  die  sonst  verhasste  huote  und 
die  merkcere,  indem  sie  diese  so  geläufigen  höfischen  begriffe,  die 
Ulrich  bei  seiner  starken  geselligen  betätigung  gerade  in  jenen  Jahren 
besonders  nahe  liegen  mochten  spielend  verändern  : das  merken 
wird  zum  inleressiertsein,  wie  es  den  frauenkenner,  die  männer- 
kennerin auszeichnet,  huote  zur  vorsichtigen  gesellschaftlichen 
haltung  der  frau  (huote  vereinzelt  schon  126,  28 — 30,  viii).  seiner 
dame  gellen  im  xriii  liede  nur  die  beiden  letzten,  die  nulzanwen- 

* hier  ligt  eine  art  disharmonie  zwischen  lied  und  später  gedichtetem 
märe  vor.  402,  12 — 15  gibt  Ulrich  an,  in  jenem  sommer  immer  hohes 
mutea  gewesen  zu  sein  : aber  gleich  die  erste  Strophe  des  folgenden  liedes 
(xv)  zeigt  ihn  klagend,  der  weitere  verlauf  und  das  xvi  lied  nicht  über- 
mäfsig  fröhlich,  der  grund  ist  klar  : er  will  damit  renommieren,  wie  er 
durch  den  blofsen  Vorsatz,  wider  orö  zu  werden  (xv,  str.  2),  es  in  der  tat 
geworden  sei.  dem  entspricht  die  gewollte  fröhlichkeit  der  lieder  xvii, 
XVIII,  XIX  (1230  u.  31).  es  gibt  eben  nichts  weniger  cavaliermäfsiges  als 
duckmäuserei.  dies  wollte  er,  als  er  später  den  FD  dictierte,  noch  schärfer 
hervortreten  lassen,  als  es  lied  xv  str.  2 tut.  grund  zu  ernsthaftem  ver- 
dacht gegen  die  sachliche  und  chronologische  richtigkeit  seiner  erzlhluog 
seh  ich  nicht.  — anstofs  hat  auch  Bechstein  ii  119  anm.  genommen. 

’ möglicherweise  hat  ilin  auch  die  ausgesprochene  furcht  der  dame 
vor  dem  merken  396,  1 angeregt. 
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duDg  auf  sie  bringeoden  Strophen,  das  xix,  das  die  gesellschall- 
licheo  Spitzfindigkeiten  des  vorhergehnden  ziemlich  trivial  wider* 
holt,  ist  directer  an  sie  gerichtet,  er  wirbt  noch  einmal  — aber 
in  der  letzten  Strophe  verspricht  er  aller  weit  kundzutun,  wie 
alle  Treude  für  ihn  zu  ende  sei,  wenn  sie  ihn  zwange,  sich  ihrer 
minoe  zu  entschlagen. 

Bald  danach  tritt  die  lange  drohende  wendung  ein,  im 
herbst  1231  verlasst  der  bis  zur  Unvernunft  treue  ritter  nach 
dreizehnjähriger  vergeblicher  werhung  den  dienst  der  herrin.  was 
ihn  dazu  bewogen  bat,  deutet  er  nur  dunkel  an  (411,  Hfl);  er 
hatte  wol  seine  gründe  dazu,  es  kann  nicht  ein  einzelnes  ver- 
gehen, sondern  muss  ein  widerholtes  oder  fortgesetztes  unrecht 
gewesen  sein,  was  sie  ihm  antat  (aao.  und  413,  lOfl.  25)‘,  eine 
wider  besseres  wissen  büslich  aufrecht  erhaltene  Verleumdung 
oder  dergleichen. 

Der  dichterische  ertrag  dieses  Umschwunges  sind  sieben 
scbeltlieder , die  Ulrich  aus  dem  iebhaflen  gefübl  der  erlittenen 
krankung  heraus  vom  herbst  1231  bis  zum  frühjabr  1232  ge- 
dichtet hat^.  sehr  natürlicherweise  sind  die  ersten  die  schärferen, 

' hieroach  sind  die  snsichten  von  Becker  und  von  Bechstein  lu 
berichtigen,  die  rerse,  die  Bechstein  (s.  xxix)  aut  einen  zornigen  wortstreit 
zwischen  beiden  deutet,  4 t 3,  t7 — 27,  beziehen  sich  vielmehr  auf  die  schelt- 
lieder,  die  B.  soeben  mitzuteilen  sich  anscbickt  und  die  er  jcizt  bereut: 
4t3,  21  an  disem  buoch.  zum  beweise  diene  ferner  der  reuige  ausruf 
4t5,  30— 4t6,  11.  Beckers  auffassung  (Wahrheit  u.  dichtung  in  UvL.s  FD 
s.  89IT)  wird  der  Wahrheit  niber  kommen,  wenn  auch  127,  18  — voraus- 
gesetzt. dass  man  diese  stelle  überhaupt  noch  hier  heranziehen  darf  — und 
411,  17  nicht  gerade  so  handgreiflich  interpretiert  zu  werden  brauchen,  das 
twaeh»  Ult  kann  auch  ein  erniedrigender  klatsch  gewesen  sein.  Schön- 
bacbs  ansicht  (Biogr.  bll.  ii  s.  31):  ‘U.  kam  dahinter,  dass  die  herrin  einen 
andern  bevorzugte'  passt  gar  nicht  zu  den  textstelleu.  seinen  folgenden 
Satz  versteh  ich  nicht;  wo  handelt  es  sich  denn  beim  ersten  minneverhältnis 
um  einen  ‘glücklichen  aosgangT*  — viell.  ist  statt  ttoachet  l.  411,  17  stowres 
Uit  zu  lesen,  die  Verbindung  twaehe*  leil  mit  der  hier  geforderten 
proteptischen  bedeutung  des  adj,  (noch  dazu  stark  betont : ein  t6  rw.  l.) 
scheint  sonst  nicht  belegt.  Wigalois  795  : neenne  dehein  ttoachez  leit 
truobte  ir  gemüete  hat  eine  andere  bedentung.  der  folgende  vers  411,  18 
passt  besser  zu  twmrea-,  in  der  schrift  sind  beide  Wörter  leicht  zu  ver- 
wechseln. 

• Ulrich  selbst  rechnet  xx— xxvi  als  scbeltlieder,  vgl.  427,  17  f;  xxiv 
— xxvt  sind  aber  eigentlich  keine  scheltlieder  mehr,  da  in  ihnen  das  positive 
des  franeodienstes  weil  überwiegt. 
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in  den  spateren  Uberwigt  die  Stilisierung  in  die  verallgemeinernde 
rellexion,  wodurch  die  persUnliche  gehässigkeit  gemildert  wird. 

Im  ersten  ’klageliede’  (xx)  mafsigt  er  sich  zwar  noch,  mit 
merklicher  anstrengung.  es  ist  gewissermafsen  erst  die  oRlcicIle 
aukllndigung  der  drohenden  reindschaft,  in  form  einer  recbts- 
klage  vor  dem  gerichtshofe  aller  franeu  — das  alte  motiv,  sich 
an  die  gesamtheit  zu  wenden  in  nachdrücklicher  widerholung 
klagt  er  seine  bisherige  herrin  schäches  unde  roubes  an.  was  sie 
ihm  geraubt  hat,  ist  seine  lebeusfreude  in  der  ganzen  schier  end- 
losen zeit,  die  er  ihrem  dieuste  gewidmet  hat mehr  von  seinem 
leide  zu  sagen  geniert  er  sich;  auch  will  er  sich  als  cavalier 
nicht  vom  zorn  übernehmen  lassen,  so  halt  er  denn  noch  den 
Vermittlungsweg  offen,  falls  sich  jemand  iindel,  der  ihn  bescbreiten 
will;  sonst  droht  er  mit  dem  schlimmsten^,  da  die  dame  ihr 
verhalten  nicht  ändert  (413,  10),  sieht  er  sich  genötigt,  seine 
drohungen  wahr  zu  machen,  viel  energischer  beklagt  ein  zweites 
klagelied  (xxi)  den  vertust  seines  lebensglückes  und  weist  der 
uroioe  alle  schuld  daran  zu.  hatte  er  doch  noch  die  illusion  der 
hoffuuug!  aber  auch  die  ist  hin.  wie  gut  war  die  herrin,  als 
er  sie  kennen  lernte  1 inzwischen  hat  sie  sich  ganz  verändert 
in  der  aufscren  baltung  ungleich  ruhiger,  im  inhalt  das  schärfste 
von  allen  ist  das  folgende  (xxii).  mit  einer  sachlichen  minne- 


‘ vgl.  XI.  XIII.  XIV.  XV. 

* vgl.  schon  XIV  3U0,  t3  : S(  niml  mir  rreude,  diu  mich  torgen  solle 
machen  vrC  nu  IdU  also  rauben  — . ähnlich  wie  Ulrich  klagt  Walther 
S3,  1 ff  wesentlich  über  die  verlorene  zeit,  in  der  form  wol  beeinflusst  durch 
Morungen  .MFr.  t‘2S,  taff  (citat  von  Wilmanns). 

^ vgl.  das  vierte  lied  des  von  Buwenburg,  str.  3 : 
luont  ir  niht  den  willen  min, 
ich  sprich  iu  ein  wiirtelin, 
dar  an  hanget  siuflen  unde  weinen. 

(Bartsch  Die  Schweizer  niinnesänger  s.  260). 

* gerade  so  macht  es  Buwenburg  aao.  sl.  2 : 

Ich  wände  ein  wtp  von  Iper  haben  fanden, 
du  ich  (rst  ersach  die  minnecKchen  : 
nü  swachel  si  an  cren  »allen  stunden  usw. 
such  Neidhsrt  findet,  dass  sich  die  geliebte  in  der  Zwischenzeit  oerkdret 
habe  (82,  25fl).  er  schimpft  unflätig  auf  sie,  viel  stärker  als  Ulrich  — es 
ist  nämlich  nur  eine  allegorische  ßgur,  die  frau  H'erllsüeie  (82,  15lf,  erster 
Werltsuezeoton;  vgl.  R.VIMeyer  Die  reihenfolge  der  lieder  Neidharts  s.  N"). 
— gedankengang  und  diction  dieses  liedes  erinnern  lebhaft  an  W'alther. 
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llieorelischen  au^einaadersetzuog,  dem  lobe  widerum  aller  guolen 
Kibe,  beginnt  es,  scheidet  aber  unerwartet  die  Talscben  von  den 
guten  und  naacht  sofort  die  rUckliaillosesle  nutzanwendung  auf 
die  verlassene  dame.  kein  ausdruck  ist  ihm  der  schamlosen  gegen 
Ober,  deren  wille  daher  fuhr  wie  aprilwetler,  slaik  genug,  aber 
der  Schluss  hält  sich  wider  objectiv,  indem  er  zu  dem  im  anfang 
gemachten  unterschiede  zurUckkehrt;  unrecht  tut,  wer  zwischen 
Trauen  nicht  unterscheidet  *.  die  beruhigung  scbreitet  im  vierten 
scheltliede  (xxiii)  fort,  hier  sind  von  fünf  Strophen  nur  die  zwei 
letzten  seinem  Unglück  gewidmet,  auch  in  ihnen  trauert  er  mehr 
als  er  schilt,  die  drei  ersten  tun  in  der  scntenziösen  weise  von 
minnereden  dar,  dass  Iriuwe  und  slcele  unbedingt  zur  miune  ge- 
hören : woraus  sich  das  folgende  widerum  als  ausgesprochen 
(419,  22)  persönliche  nutzanwendung  ergibt. 

Nach  kurzer  zeit  kann  der  von  natur  mit  unverlilgbarem 
luslbedürfnis  ausgestattete  Sanguiniker  die  catonische  miene  und 
das  leben  ohne  minne  nicht  mehr  aushalten.  aus  winlersnol  und 
altmachender  sorge  sieht  er  keinen  andern  ausweg  als  durch 
icibts  güele  (xxiv,  str.  4)  : irgendwo  muss  es  doch  noch  guoliu 
wtp  geben!  der  wünsch  eines  zweiten  minneverhältnisses  spricht 
sich  offen  aus.  das  ganze  lied  ist  nur  ein  vorklaiig  jener  wdn- 
wisen,  denen  — wo  ein  wille  ist  auch  ein  weg  — die  reale 
zweite  minne  bald  folgen  sollte,  womöglich  noch  deutlicher  er- 
scheint das  bedürfnis  Ulrichs  in  seinem  leiche  (xxv),  den  er  in 
derselben  zeit  gesungen  hat  (winter  1231/32),  und  der  mit  dem 
letzten  liede  in  engster  beziehung  steht,  hat  er  nämlich  in  xxiv 
seinen  festen  Vorsatz  ausgesprochen,  sich  wider  der  frende  (zb. 
str.  2)  zuzuwenden,  so  rät  er  dies  im  leiche,  gleich  zu  anfang, 
nun  allen  müiinern  {tceremie  freude  423,  3).  und  er  hat  sich  schon 
so  weit  Uber  sein  misgeschick  und  seine  rachegefühle  erlioben, 
dass  er  als  einzige  quelle  jener  freude  nur  wider  anraten  kann  — 
guoliu  wip  zu  minnen.  der  gesamte  erste  teil  des  leichs  enthält 

‘ Knorr  (s.  44Ü)  conslatiert  eotlehnung  dieses  motivs  von  Walther 
59,  35.  48,  35.  — vielleicht  hat  es  daher  auch  Uuwenburg,  der  das  aclion 
zweimal  angeführte  heftige  schelllied  so  beginnt: 

Sang  ich  hiure  nihl  von  guolen  wiben, 
tö  fing  aber  ich  nu  von  den  »wachen  usw. 
diese  Scheidung  ligt  aber  bei  solchem  anlass  wol  so  nahe,  dass  Jeder  selb- 
ständig darauf  kommen  konnte. 
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demgemars  nur  rein  sachliche  minnelehre,  die  sich  in  inhalt  und 
tendenz  sowoi  im  ganzen  wie  an  einzelnen  stellen  eng  an  das 
vorige  lied  anschliefst  (423,  21  actr  irtn  seelic  welle  sin,  vgl,  xxiv: 
420,  24  dä  fünd  ich  auch  ere  bt,  27  und  erwirbe  ich  freude  und 
ere;  422,  10  vinde  ich  die,  so  vinde  ich  6re;  ferner  424,  6,  vgl. 
422,  9).  auf  sein  persönliches  misgeschick  kommt  er  erst  im 
zweiten  teile  zu  sprechen,  er  tröstet  sich  (424,  7 IT) : 

Min  muot  von  wiben  höhe  sldt. 
waz  danne  ob  mir  ir  einiu  hdl 
Erzeiget  höhe  missetdl? 

hat  es  also  innerlich  überwunden,  wante  er  sich  im  ersten 
teile  an  die  nianner,  so  gilt  der  zweite  ausschliefslich  den  Trauen, 
auch  wenn  er  von  ihnen  in  der  dritten  person  redet,  ist  doch 
alles  an  ihre  adresse  gerichtet,  der  inhalt  dieses  teiles  ist  nicht 
neu.  er  ist  ein  verschmelzender  cento  von  motiven  früherer 
lieder,  deren  enlstehung  und  entwicklung  wir  beobachtet  haben. 
424,  11: 

Swaz  st  gegen  mir  hdt  getdn  (constr.  dnö  uoivoif) 
das  wil  ich  gerne  wizzen  Idn 


Af  gendde  guoliu  wip  — 

worauf  die  erzahlung  ihrer  schuld  folgt,  was  ist  dies  im  grund- 
motiv  und  in  der  form  anders  als  die  grofse  anklagerede  des 
XX  liedes,  vor  demselben  tribunal,  an  das  zu  allererst  zu  denken 
er  seit  der  Venusfahrt  und  seit  dem  geselligen  winter  1227/28 
gewohnt  war  (lied  xiii  str.  4,  inshes.  397,  24)7  — 424,  7 — 31  des 
leichs  widerbolt  geradezu  lied  xi  str.  1 — 4,  man  vgl.  speciell 
die  anfaogsapostropbe,  und  ist  nur  eine  neue  Variation  des  haupt- 
inhaltes  aller  bisherigen  scbeltlieder.  — im  einzelnen  entspricht 
424, 15—21  der  zweiten  Strophe  von  xx.  die  beiden  bilder  mit 
denen  er  die  launenhaftigkeit  der  herrin  verklagt,  424,  25—31, 
verfolgen  in  anderer  sphare  denselben  zweck  wie  das  bild  vom 
aprilwetter  xxii  str.  5: 

Nu  vert  enwer  ir  habedanc.  Als  aberillen  weter  vert  ir  wiUe, 
Rehtalsein  rat  daz  umbe  gdt  daz  nie  Windes  pr  dt  als  swinde 
etc.  enwarl  etc. 

Die  gegeuüberstelluug  der  guoten  und  falschen  wlbe  425,  1 — 2 
schlagt  noch  einmal  das  Ihema  von  xxii  für  einen  augenblick  an, 
die  beiden  folgenden  verse  bringen  mit  dem  widerholten  state 
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das  bauplslichwort  von  xxiii  wider  ia  eriooerung.  die  zweite 
balRe  des  zweiten  teiles,  in  die  diese  motive  bereits  geboren, 
drückt  dasselbe  aus  wie  die  letzten  stropben  des  vorbergebnden 
liedes  xxiv,  den  wunscb  eines  neuen  verbaltnisses.  aber  un- 
wandelbar muss  die  neue  berrin  sein,  das  betont  der  durch 
erfabrung  gewitzigte  zum  scblusse  nochmals  nachdrücklich 
(425,  26—426,  3). 

Gleichzeitig  mit  dem  leich  hat  Ulrich  nach  seiner  eigenen 
angabe  (426,  8Q  (las  xxvi  lied  gedichtet,  es  erweist  sich  als  ein 
kurzer  auszug  des  leichs  in  inbalt  und  einkleidung  (rat  an  die 
manner,  guotiu  wip  zu  minnen);  der  erste  teil,  str.  1 — 3,  ent- 
spricht genau  dem  ersten,  der  zweite,  str.  4 — 7,  dem  zweiten 
teile  des  leichs.  auch  der  Übergang  zwischen  beiden  teilen 
(426, 24 — 25)  ist  ganz  der  gleiche  wie  dort  (424,  7 11).  die  letzten 
stropben  (5  u.  6)  von  xxiv,  die  den  zweiten  teil  des  leichs  mit 
bilden  halfen , haben  mithin  auch  die  drei  letzten  von  xxvi  be- 
fruchtet. die  ahnlichkeit  erstreckt  sich  bis  auf  die  worte  (zb. 
rinden  427,  1.  10  vgl.  425,  24.  422,  6.  10).  — der  wünsch  eines 
zweiten  aussichtsreicheren  Verhältnisses  ist  zu  voller  klarheit  ge- 
diehen. nur  der  würdige  gegenständ  fehlt  noch,  die  schlussstrophe; 
Ich  u)il  gerne  sin  ein  vrowen  vrier  man, 
al  die  teile  ich  niht  ein  guole  rinden  kan  usw. 
bildet  bereits  den  directen  Übergang  zu  den  irdnirlsen. 

II  Die  wOnwIsen,  1232/33. 

Ulrich  begründet  seine  binwendung  zu  aänwlsen^  mit  der 
ausdrücklichen  bitte  einer  hervorragenden  dame  an  ihn,  er  mOge 
um  aller  frauen  und  um  seiner  selbst  willen  die  rachedichtung 
der  scheltlieder  aufgeben  (427,13 — 28;  lyrischer  niederschlag  im 
nächsten  liede  428,  26.  27).  auch  ohue  solche  aufforderung  würde 
Ulrich  das  getan  haben,  da  die  bisherige  entwicklung  an  sich 
schon  dazu  führen  muste. 

Zusaminenbang  der  wdntefsen  mit  geist  und  inbalt  der  letzten 
lieder  ist  unverkennbar,  die  erste  wdnielse  (xxvii)  bleibt  im  ge- 
dankengange des  vorhergehenden  liedes  xxvi,  dessen  inbalt  sie 
gewissermafsen  umdreht,  batte  Ulrich  dort  behauptet,  wenn  man 
höhen  muot  erwerben  wolle,  brauche  man  nur  guotiu  wlp  zu 

> icdnwüen  tat  nach  wie  vor  ats  ‘freie  pbanlasieproducte  ohoe  rcaten 
gegenständ'  aufzufassen  and  Bechsteina  seltaame  Übersetzung  'freudenktänge' 
(anm.  za  \lr.  1376,  8.  L.  427,  28)  zu  verweifen. 
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minnen,  uod  dies  allen  nianncrn  geraten,  so  sagt  er  jetzt  : wer 
erfolg  in  der  minne  werter  Trauen  haben  wolle,  mOsse  hocligemul 
sein  (428,  7.  8),  und  erteilt  sich  selbst  diesen  rat  (428,  25  ff)  — es 
ist  ein  zirkel.  nach  der  verirrnng  der  ihm  garnichl  anstehnden 
sclieltlieder  hat  er  sich  damit  zu  seiner  wahren  natur  und  zu 
seinem  lyrischen  grundgedanken  zurückgefunden  ; freude,  nichts 
als  freude  soll  die  ritterliche  minne  gehen. 

Dieser  gedanke  wird  in  der  zweiten,  sanghar-anmutigen 
icdnielse  (xxviii)  nur  weiter  ausgeftihrt,  zum  teil  spielend,  vor 
der  slaien  liebe,  die  minne  heifst  (430,  1),  schwindet  alles  trauern; 
sein  geheimes  verlangen  nach  ihr  kann  er  in  einem  seufzer  zum 
Schlüsse  nicht  verbergen. 

Bei  stiller  Sehnsucht  bleibt  es  nicht;  schon  das  nttchste  lied 
(xxix),  ein  sommerreie,  der  das  glück  erhörter  liebe  fast  neidisch 
preist,  wird  sehr  kühn  : die  höchste  Seligkeit  ist  die  Umarmung, 
das  bigeligen,  das  als  schlusspointe  bis  an  die  grenzen  der  mittel- 
alterlichen discretion  ansgemalt  wird,  naturlirh:  gerade  der  ‘frauen- 
freie’ mann  (427,  24)  muss  in  der  phantasie  geniefsen,  was  ihm 
das  leben  zur  zeit  versagt. 

Eine  illiistration  zu  den  bisher  gegebenen  minnelehren,  die 
dabei  noch  einmal  in  lebendiger  Unterweisung  kurz  zum  vortrag 
kommen,  zugleich  eine  praktische  anwendung  bildet  die  sechste 
tednwise,  ein  dialog  lllrichs  mit  einer  vrouwe  über  das  berühmte 
thema  : tcaz  ist  minne!  in  dessen  verlauf  der  belehrende  ritter 
keck  wird  und  ganz  unerwartet  einen  allerliebsten  korb  bekommt 
(Winter  1232). 

Es  fallt  auf,  dass  Ulrich  in  den  zwei  Strophen  des  mare, 
die  den  Übergang  vom  vorhergehnden  liedc  zu  diesem  dialog 
bilden,  gerade  von  einem  besuche  spricht,  den  er  damals  jener 
befreundeten  dame,  die  ihm  von  den  scheltliedern  abgeraten,  ge- 
macht habe,  und  von  der  Unterredung  mit  ihr.  die  Schilderung 
sieht  ganz  nach  minueconversation  aus.  434,  14: 
ich  reit  mit  ir  s«s  unde  sd: 
des  antwurl  mir  diu  tugend  rieh 
mit  süezen  warten  minnecUch. 
mit  spwher  rede  ich  von  ir  schiet. 
dävon  s6  sang  ich  disiu  liet  (— » xxx). 

Er  versichert  also  ausdrücklich,  aus  einer  derartigen  Unter- 
haltung sei  sein  dialog  Uber  die  minne  hervorgegangen.  sollen 
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wir  ihm  liier  mistrauen,  etwa  weil  die  licticr  das  ursprüngliche 
sind,  aus  denen  das  mitre  nachher  in  freier  phantasic  geschöpft 
sein  konnte?  da  sich  die  bezieliungen  zwischen  erztihlung  und 
liedern*  bisher  als  ganz  unverdächtig  erwiesen  bähen,  da  der 
dichter  ganz  naiv,  unironisch,  unhumoristisch,  sachlich-trocken 
lierichtet,  sogar  heschttniendes  nicht  verschweigt  \ so  halt  ich  uns 
für  durchaus  berechtigt,  hier  den  zusanimeniiang  zwischen  leben 
und  lyrik  festzustellen,  dann  wären  wir  auch  berechtigt,  anzu- 
nchmen,  dass  Ulrich,  der  seine  freiwillige  Verlassenheit  so  schwer 
ertrug,  jener  dame  würklich  seine  minne  angetragen  und  einen 
korb  bekommen  hat.  sie  verschwindet  nämlich  jetzt  stillschwei- 
gend aus  dem  FD.  die  arl,  mit  der  Ulrich  sehr  bald  dauach 
(439,  14)  seine  neueherrin,  die  des  zweiten  Verhältnisses,  frisch 
in  die  erzählung  einführt,  verbietet  anzunehmen,  dass  jene  dame 
mit  dieser  identisch  sei. 

Die  tendenzen  der  utdiiwisen  flnden  sich  in  der  fünften 
(zzzi),  welche  die  letzte  bleiben  sollte,  unabsichtlich  noch  einmal 
zusammengcstellt : preis  des  frühlings  und  der  fraucn,  deren  liebe 
den  mann  glücklich  macht. 

Diese  wenigen  gedanken  in  den  wenigen  liedern  sind  im 
gründe  Ulrichs  ganze  liebeslehrc.  die  wänwtsen  heben  sich  nicht 
so  sehr  von  den  bisherigen  minneliedern  ab,  als  man  bei  dem 
Wegfall  einer  bestimmten  Persönlichkeit,  an  die  sie  sich  richteten, 
erwarten  sollte,  gerade  hier  wird  recht  klar,  dass  Ulrichs  lieder 
bisher  eigentlich  alle  schon  wdnwisen  waren,  dh.  dass  im  gründe 
auf  die  verehrte  herrin  wenig  dabei  ankam.  sie  ist  nur  eine 
stclirertreterin  des  ganzen  gcschlechtes,  dem  Ulrichs  Verehrung 
gilt,  mag  auch  — woran  ich  nicht  zweifle  — sein  herz  hei  der 
ersten  minne  nicht  unbeteiligt  gewesen  sein,  ihre  wahre  Ursache 
war  das  artistische  phantasiebedürfnis,  das  für  die  dem  menschen 
Ulrich  einmal  innewohnende  binneigung  zur  frau  einen  bestimmten 
•tulseren  anbalt  suchte,  in  den  lodnwhen  fiel  auch  dieser  vor- 

' der  ausdruck  ‘ringestrrute  tirder',  an  den  man  sicti  gewöhnt  hat, 
nimmt  in  dem  fatle  lilrichs  zum  mindesten  unsicheres  als  sicher  an.  denn 
mag  aucli  Ulrich  für  das  märe  gleiclizeitige  aufzcichnnngen  benutzt  liaben 
(s.  Schönbach  Biograph.  Iilätler  ii  32,  33),  so  bleibt  docli  lieslehn,  dass  die 
lieder  das  in  der  vorliegenden  festen  form  ältestesind,  um  das 
dicerzählunglierum  gegossen  ist.  sie  sind  das  prius,niclit  die  erzählung. 

* vgl.  Schönbach  aao.  s.  29  ff. 
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wand  fort : insofern  kommt  in  ihnen  seine  natur  am  reinsten  zum 
ausdruck. 

m Lieder  der  zweiten  minne.  1233  <C  ^ 1255. 

Da  Ulrich  im  sommer  1233  nachgerade  selbst  darüber  klar 
geworden  ist,  dass  er  für  ein  neues  minneverhaltnis  reif  sei, 
zOgert  er  nicht,  sich  nach  einer  würdigen,  dem  einzigen,  das  ihm 
dazu  noch  fehlt,  umzuseben  (439,  1 1 0-  s^'ne  erste  minne  ist  für 
ihn  innerlich  schon  so  lange  her,  dass  die  erinoerung  sie  ihm 
bereits  golden  zu  färben  beginnt  (438, 14 — 24).  bald  hat  er  eine 
herrin  gefunden;  und  dass  er  kein  blöder  page  mehr  ist,  sieht 
man  an  der  sachlichen  arl,  in  der  er  das  verhallnis  in  die  wege 
leitet : er  reitet  einfach  zu  der  dame  (deren  namen  er  natürlich 
nicht  nennen  darf)  hin  und  ‘tut  ihr  seinen  willen  kund’  (440,  9). 
ihre  antwort  fallt  so  aus,  dass  er  davon  in  freudenüberschwang 
gerat  und  seiner  ältesten,  im  gründe  einzigen  liebe,  dem  höhen 
muot,  das  erste  lied  seiner  neuen  minne  (zxxii)  widmet  für 
deren  abstractere  art  ist  die  adresse  an  einen  personificierten 
begriff  von  vornherein  charakteristisch,  der  minoephilosophische 
ton  der  todnwfsen  bleibt,  nur  mit  schwindender  frische,  in  geltung. 
XXXII  ist  ein  rechtes  beispiel  für  ein  absichtlich  gemachtes  ge- 
legenheitsgedicht  mit  vollem  bewustsein,  ganz  unnaiv,  wird  die 
neue  Verbindung  begrüfst  und  unter  etwas  künstlichem  Jubel  ein- 
gelautet. das  gefttbl  der  erleichterung  freilich , nun  nicht  mehr 
einsam  Iriiren  zu  müssen,  mag  wol  wahr  daran  sein,  hier  wie  in 
den  folgenden  liedern.  das  einzige  thema  ist  zunächst  natürlich 
der  preis  der  neuen  herrin.  die  einzelmotive  sind  grofsenteils 
nicht  neu.  so  greift  Ulrich  auf  das  hauptmotiv  des  viii  liedes, 
beschreibuug  der  insassen  seines  herzens  (s.  o.),  zurück,  wenn  er 
in  der  vorletzten  Strophe  den  höhen  muot  als  vogt  im  hause  seines 
herzens  auffasst,  dem  die  frau  und  die  minne  dort  gesellschaft 
leisten;  angedeutet  ist  die  metapber  schon  in  den  ersten  beiden 
Versen  des  liedes.  durch  seine  freude  klingen  reminiscenzen  an 
die  von  der  früheren  herrin  ihm  angetane  unläl  (s.  o.),  denn 
es  ist  als  rcaction  darauf  zu  erklären,  wenn  er  jetzt  so  viel  von 
der  Öre  seiner  herrin  spricht,  hatte  er  in  den  scheltliedern  die 
erste  dame  eines  vergebens  bezichtigt,  dessen  nennung  sie  scham- 
rot machen  müste  (412,  25  ff),  von  ihr  gesagt; 

diu  i»t  wibes  iren  gram  (417,  17) 
und  von  einer  zukünftigen  herzeosherrin  verlangt,  sie  müsse 
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— wfpUch  sin  gemuol, 

e'ren  rieh,  vor  allem  wandet  gar  behuot  (427,  7 IT), 
so  rrolilockt  er  jetzt; 

Höher  muot,  dich  hät  gesendet 

mir  ein  wip  diu  ere  hdt  (441,5); 
das  ist  das  allererste,  was  er  Überhaupt  ini  liede  von  ihr  sagt ' 
(dritte  Strophe),  hegreifliclierweise  kommt  er  noch  oft  darauf 
zurück,  der  unmittelbare  Zusammenhang  seiner  neuen  poesie  mit 
den  eben  verklungenen  wdnwtsen  wird  in  dem  folgenden,  eben- 
falls noch  einleitenden  liede  (xxziii)  bemerklich,  einem  dialoge  . 
Ulrichs  mit  der  neuen  geliebten  Uber  bedingungen  und  lohn  seines 
dienstes.  die  elegante  minneconversation  endet  unerwartet  damit, 
dass  sie  seine  immer  schmeichelhafteren  complimente  scheinbar 
entrüstet  als  Ironie  zurückwuist.  unverkennbar  ist  die  grofse 
•thnlichkeit  mit  dem  kurz  vorhergehndeu  dialoge  xxx  : auch  dort 
gesprach  Ulrichs  mit  einer  dame;  er  beginnt,  wird  von  Strophe 
zu  Strophe  kecker  und  erlebt  zum  schloss  eine  — dort  ofTeubar 
ernsthaftere  — kokette  ahweisung,  die  ebenfalls  ganz  kurz  (dort 
zwei,  hier  drei  verse)  in  die  letzte,  eigentlich  ihm  gehörende 
dialogstrophe  als  letzte  pointe  einbricht  (ebenso  schon  im  ersten 
dialog  mit  frau  Minne,  x 136,  5f.).  dazu  kommt,  dass  die  ent- 
stehung  heidemale  die  gleiche  ist.  wie  xxx  nach  des  dichters 

' die  widerhotong  in  der  zweitfolgenden  Strophe  (44t,  21)  besagt 
vielleicht  nicht  viel,  da  reimschlendrian  rorliegen  kann  [lere  : Sre  : her» ; 
vgl.  437,  9 — 11  im  vorhergehnden  liede).  aber  weiterhin  sprechen  noch 
mehrere  stellen  von  der  dre  der  dame,  in  den  nächsten  fünf  liedern  vier: 
445,  24  (xxiiv),  449,  9 (xxxvl),  449,  22  : lool  mich  — des  daz  si  hdt  tugent 
und  (re,  und  besonders  450,  1 1 (f : ich  bin  crö  des  daz  ir  (re  hdt  behuot 
sieh  als  si  sol  (xxxvii;  vgl.  506,  14).  vor  dem  Umschwung  nach  lied  xix 
ist  von  ire  der  herrin  in  allen  liedern  nur  an  folgenden  stellen  die  rede  : 
m,  3(vi).  131,  25  (IX).  394,  18  (XII).  406,  14  (xvii).  408,  20  (xvni),  und 
liüchstens  an  der  ersten  mit  einiger  betonung.  jetzt  hat  U,  diese  eigen- 
schafl  ganz  anders  einzuschälzen  gelernt.  — auch  von  (re  der  niänner  wird 
jetzt  häufiger  gesprochen,  und  es  ist  vielleicht  kein  ganz  äufserlicher  Zufall, 
dass  nicht  allzulange  danach,  bei  der  Artnsfahrt  1240,  herr  Kadolt  Weis 
dem  Lichtensteiner  eine  Jungfrau  als  bolin  der  frouw  Er»  entgegenreiten 
lässt,  um  ihn  zum  turnier  einzuladen  (477,  5fT|,  ein  scherz,  den  Roeihe  mit 
dem  jenen  rittern  im  südosten  sicherlich  wolbekannten  Reinmar  von  Zweier 
insammenbringt  (Die  gedichle  Rcinmars  von  Zweier  s.  ICR.  217);  nach  ihm 
stammt  auch  das  adj.  (regemde  bei  I.ichtenslein  (zb.  423,  I.  424,  1.  456,  25) 
von  demselben  Reinmar. 

Z.  F.  D.  A.  XLIX.  N.  F.  XXXVII.  2 
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eigener  aussage  (s.  n.),  ist  auch  xxxiii  ala  unmitlelbare  wOrkung 
einer  minuiglichen  Unterredung  entstanden.  Ulrich  versichert  es 
widerholt  vor  und  nach  mitleilung  des  dialoges; 

su>az  ich  des  lages  gegen  ir  sprach, 

zehant  dd  idi  dd  von  ir  schiel, 

ich  sanc  von  ir  sd  disiu  liet  (442,  29 (T) 


ich  redet  drinn  mit  der  frowen  min  (444,  15), 
und  ich  sehe  keinen  grund,  ihm  nicht  zu  glauben. 

XXXIV  ist  eine  gesteigerte  ^Yidcrilolung  von  xxxii;  das  gleiche 
gilt  von  XXXVII.  leider  ist  über  die  entslehungszcil  all  dieser 
lieder  genaueres  nicht  zu  sagen,  als  dass  Ulrich  sie  (von  xxxiii 
au)  zwischen  1233  und  40  verfasst  hat.  xxxiv — xxxvii  können 
in  ihrer  ahfassungszeit  nicht  allzuweit  auseiiianderliegen , sonst 
wurde  er  sie  schwerlich  zusammen  angektlndigt ' und  ohne  jeden 
verbindenden  lext  widergegeheii  haben. 

XXXIV  ist  ein  frUhlings-,  xxxv  ein  winterlied,  doch  wol  aus 
demselben  jahre  (wie  oben  iv  unil  v),  beider  Inhalt  durchaus  der 
übliche  : das  kommen  des  frühlings  wird  mit  dem  der  neuen  liehe 
ideutiOciert , als  bestes  mittel  gegen  das  leid  des  winters  aber 
empfohlen,  mit  flauen  in  den  warmen  sliihen  sich  zu  erfreuen, 
auf  derselben  cüiilrastieruug  von  draiifseu  und  drinnen  beruht 
das  nitchsle  winterlied  (xxxix,  1240);  nur  dass  hier  der  grund 
seiner  bei  der  harten  Jahreszeit  verwunderlichen  freudenstimmung, 
die  Schönheit  seiner  herrin,  nicht  nur  erwähnt,  sondern  in  län- 
gerer unanschaulicher  Schilderung,  hei  der  leibliche  und  charakter- 
vüi-zUge  diircheinandergehn,  vorgeführi  wird.  Schönheiten  der 
form  erwähnt  Ulrich  nicht;  nur  ihre  färben,  braun,  rot  (mund;, 
weifs,  sind  es,  die  ihm  eindruck  gemacht  haben. 

ln  dasselbe  Jahr  fallt  ein  zweites  marschlied  (iizreise,  xxxvin), 
es  ist  auf  der  Artusfahrt  gedichtet  worden;  Ulrich  glaubte  wol, 
seiner  zweiten  herrin  auch  eine  hzreise  schuldig  zu  sein,  es  hat 
ihn  nun  offenbar  gereizt,  Uber  den  gleichen  gegenständ  ein  ganz 
gleiches  gedieht,  das  doch  keine  copie  sein  sollte,  mit  gleichsam 
benachbarten  Worten  zu  machen,  beide  lieder  umfassen  je  sieben 
Strophen,  von  diesen  sind  nur  je  die  zwei  letzten,  die  sich  an 

' 4-14,  16  Da  nach  »e  rehler  »ft  ich  tune 

vier  wüe,  als  mich  mfn  Wille  twanc, 
dh.  wol:  Jedes  einzelne  bei  |>assender  gelegcnlieit,  wie  mich  mein  herz  trieti. 
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die  jeweilige  dime  richteo,  aus  äursereo  grüDden  insoferD  ver- 
achiedeo,  als  sie  das  erste  mal  die  misgunst  der  lierrin  beklagen, 
das  iweite  mal  den  ruf  nach  Schild  und  speer  zum  rühm  der 
herrin  voll  wQrksamen  Ungestüms  erklingen  lassen,  alle  andern 
Strophen  der  ersten  Azreise  nnden  in  denen  der  zweiten  ihre 
entsprechung,  nur  in  verschiedener  reihenl'olge  L der  einzige 
sachliche  unterschied  ist  der,  dass  im  zweiten  marschliede  die 
ritterliche  betäligung  ausdrücklicher  auf  den  lohn  werder  wtbe 
bezogen  wird,  während  im  ersten  der  $ehiU  auch  in  sich  selbst 
schon  ehre  hat.  die  widerholung  ist  entschieden  matter. 

Wichtiger  ist  eine  andere  specielle  gatlung,  die  tagelieder. 
von  ihnen  hat  Ulrich  ebenlalls  nur  zwei  gedichtet,  das  erste  zwi- 
schen 1233  und  1240  (xxxvi),  das  zweite  im  winter  1240/41  (xl); 
man  darf  ihre  entstehungszeit  wol  nicht  allzuweit  auseinander* 
rUckeu.  sie  haben  noch  einige  lieder  nach  sich  gezogen  : es  sind 
die  unmittelbar  auf  das  zweite  tagelied  folgeudeu  : xu,  xlii  und 
iLiii,  die  in  derselben  pbantasierichtung  weitergehn  und  unter  sich 
und  mit  xl  durch  anklange  und  anknOpfungen  verbunden  sind,  alle 
fünf  bilden  zusammen  eine  gruppe,  licbeslieder  sinnlicher  Färbung. 

An  vorklangen  fehlt  es  nicht,  der  reie  (xxix,  1232)  malt 
bereits  die  Situation  der  liebenden  in  ganz  ähnlicher  weise  aus 
wie  XXXVI,  die  reihenfolge  der  liebesbezeugungen  ist  dieselbe,  bis 
in  den  einzelausdruck  geht  die  ahnlichkeil.  die  erste  liebkosung 
ist  der  küss  (433,6  : 448,2),  dem,  schon  beobachtet,  das  liebevolle 
sichanblicken  folgt: 

' str.  1 in  XVI  entspricht  slr.  1 in  xxxvin  : frauendienst  ehrt  ritter. 

. 2 - XVI  - - 4 - XXXVIII  : 

Swer  volget  dem  tchiläe,  der  Swer  mit  schilt  zieh  decken  toil 
sol  ez  enb  lan  den  vor  schänden, 

Dem  Itbe  — Der  sol  ez  dem  Hbe  wol  en- 

plan  den, 

reimwörter  ere  : lire  ; sere,  reiniwörter  Sre  : sere. 

str.  3 in'xTi  entspricht  str.  2 in  xxxvin  : diese  zählt  die  lugenden  anF,  die 
jene  404,  17  verlangt. 

str.  4 in  xvi  entspricht  str.  5 in  xxxvni  : mut  und  Feigheit  constrastiert. 

gleiche  reimwörter  ; wilde ; Schilde,  decken  ; blecken  — schilde 
: wilde,  blecket  ; decket. 

str.  5 in  xvi  entspricht  str.  3 in  xxxvin  ; Ir  tiilt  gedenken — — Denket  — ; 

Frauen  soilen  an  belohnung  der  männer,  minner  an  Frauenlohn 
denken.  — die  n üzreise  drückt  vieles  nur  anders  herum  ans. 

2* 
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433,  12  r ob  dä  iht  448,61  dö  si  in  den  ougen  reht  ereähtn 
ougen  Uht  ir  liepitch  minnevarwen  sehtn, 

liepHck  tehen  einander  an?> 

das  weitere  wird  io  beiden  liedern  mit  denselben  werten  bezeichnet: 
minne  freudentpil,  minnespü,  spil  (432, 16.  433,  8 : 448,  4.  9.  28); 
die  arme  der  Trau  erhalten  das  gleiche  atlribut  : oon  linden  armen 
blanc  (433,2),  mit  linden  wizen  armen  (449,1),  uani.  nur  dass 
Ulrich  im  reien  in  der  ausmalung  der  Situation  noch  nicht  so 
weit  geht  wie  im  tageliede,  sondern  das  letzte  nur  mit  schalk- 
hafter frage  andeutet,  im  Stil  des  tageliedes,  wie  er  sich  seit 
Wolfram  in  Deutschland  gebildet  hatte,  war  dergleichen  ange- 
brachter, ja  fast  unerlässlich. 

Das  zweite  tagelied  (winter  1240/41)  steht  mit  dem  ersten 
in  eigentümlicher  heziehung.  es  stellt  eine  spätere  stufe  der 
Situation  dar  : denn  es  beginnt  erst  mit  dem  eintreten  der  zofe, 
während  das  erste,  schon  auffallend  genug,  mit  der  begrüfsung 
des  ritters  durch  die  frau  anlängt;  und  der  rilter  nimmt  nicht 
abschied  nach  der  Warnung,  sondern  wird,  weil  es  zu  spät  ge- 
worden, noch  einen  tag  und  eine  nacht  heimlich  dabehalten.  die 
Verhandlungen  hierüber  und  die  erzdlilung  dieses  herganges  sind 
die  hauptsaclic  in  diesem  gedieht,  das  der  aparten  neuerung  wegen 
gemacht  ist  (vgl.  510,  23 — 511,  6).  für  das  minnespil  (513,  14) 
bleibt  nur  eine  ganz  summarische  angahe  (513,  15 — 18)  übrig  : im 
ersten  liede  war  seine  ausmalung  geradezu  thema  gewesen,  in- 
sofern sind  Ulrichs  zwei  tagelieder,  die  gewübniieh  als  einheit 
behandelt  werden,  unter  sich  durchaus  charakteristisch  ver- 
schieden. 

Beiden  gemeinsam  ist  die  einführung  der  maget  an  stelle 
des  Wächters,  über  die  mehrfach  gehandelt  worden  ist^.  im 

* mit  rücksicht  auf  diese  stelle  stimme  ich  Bechstein  bei,  wenn  er 
s.  t55  auni.  zu  v.  63  ohne  begründung  gegen  Laclimanns  interpunction  vor- 
schlägl,  433,  30.  31  zu  lesen  : ob  dä  niht  mir  gtschihlT 

^ de  (jruyler  Das  deutsche  Tagelied  e.  IS.  20.  25.  112.  122.  Schlaeger 
Studien  über  das  Tagelied  s.  SS.  — ich  glaube  nicht,  dass,  wie  de  Grnyler 
s.  20  möchte,  die  von  ihm  verglichene  stelle  des  Grafen  Rudolf  (s.  112) 
Ulrich  beeinflusst  hat.  Beatris  spielt  eine  ganz  andere  rolle  als  Ulrichs 
dienerin.  die  einzige  Übereinstimmung  ist,  dass  der  graf  den  nächsten  tag 
noch  da  bleibt,  und  dieses  motiv  ligt  bei  der  gefährlichkeit  der  Situation 
(vgl.  Alwin  Schultz  Ilöflsches  leben  i*  147211)  nicht  so  fern,  dass  Ulrich 
nicht  allein  darauf  gekommen  sein  könnte,  weitere  ähnlichkeiten  vermag 
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augenblicklichen  zusammenhange  interessiert  uns  nicht  die  — 
zweifelhafte  — geschichle  des  molivs,  sondern  nur  das  motiv 
seihst  in  seiner  persönlich  charakterisierenden  bedeutung.  dass 
der  Lichiensteiner  seine  epigonenhaft-rationalistische  neuerung 
zu  gunsten  eines  der  archaischen  stilslrcnge  des  alten  tageliedes 
gar  nicht  anslehnden  realismus  selbständig  und  ohne  sich  eines 
einOusses  bewust  zu  sein,  unternahm,  geht  aus  seiner  tiftelnden 
argumentation  509,  9 — 511,  6 klar  hervor,  auffallend  ist  nur,  dass 
er  sie  erst  vor  dem  zweiten  tageliede  bringt,  da  er  doch  schon 
vor  einiger  zeit  im  ersten  die  magd  eingefUhrt  hat.  dass  das 
zweite  lied  vor  dem  ersten  gedichtet  wäre,  wird,  abgesehen  von 
der  bisher  immer  stimmenden  Chronologie  der  anordnung,  da- 
durch ausgeschlossen,  dass  es  mit  dem  secundaren  einfall,  den 
ritter  den  tag  auch  noch  dableihen  zu  lassen , klar  die  an  der 
ursprünglichen  gestalt  der  tageweise  (wie  sie  das  erste  lied  dar- 
stellt) weiterdichtende  phantasie  verrät,  man  kann  nur  annehmen: 
er  hat  das  erste  lied  mit  einfUhrung  der  magd  naiv  gedichtet, 
einem  einfall  folgend.  Ober  dessen  herkunft  und  berechtigung 
er  sich  keine  sorgen  machte,  später  ist,  wie  es  bei  Sanguinikern 
mit  pedantischer  ader  zu  gehn  pflegt,  die  reflexion  hinterher- 
gekomnien,  die  ihn  veranlasste  sich  nachträglich  gründe  klar  zu 
machen,  hiermit  würde  sich  auch  erklären , dass  er  gerade  im 
zweiten  tageliede,  wider  erwarten,  den  ignorierten  Wächter  wider 
erwähnt,  mit  seinem  verschwinden  von  der  zinne  das  auftreten 
der  zofe  geschickt  motiviert  : nachdem  sich  die  reflexion  ein- 
gestellt hat,  ist  man  eben  gewissenhafter. 

Oder  aber  es  ist  ihm  erst  später  hei  der  redaction  des  FD, 
als  er  bereits  bis  zum  zweiten  tageliede  dictiert  hatte,  klar  geworden, 

ich  nicht  zu  entdecken,  ist  es  übrigens  irgendwie  wahrscheinlich,  dass 

Ulrich  den  schwerlich  sehr  verbreiteten  Grafen  Rudolf  gekannt  hat? 

Sclilaeger  (aao.)  meint,  Ulrich  hätte  sich  unwissentlich  ‘mit  der  einführung 
der  Zofe  der  ursprünglichen  form  [des  Tageliedes]  wider  genähert';  er  geht 
dabei  von  seiner  von  s.  83  an  entwickelten  ansicht  aus,  dass  pseudo- 
ovidische  stellen,  an  deren  einer  (!)  die  amme  der  lierrin  aoftritt,  den  aus- 
gangspunct  für  das  Tagelied  gebildet  hätten,  ja  unmittelbar  die  eben  herror- 
gehobene.  die  hier  zugrunde  liegende  anschauung  über  das  entstehen  von 
dichtungsgattungen  kann  ich  mir  nicht  zu  eigen  machen.  — die  gründe, 
die  Schlaeger  s.  80  if  gegen  Koethes  erklärung  von  der  enistehung  des  Tage- 
liedes aus  dem  ‘geistlichen  wächlcriiede'  (Anz.  xvi)  anführl,  scheinen  freilich 
beweisend. 
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dass  seine  neuerung  erklärungsbedUrriig  sei,  und  er  holt  nun  die 
erklärung  an  dieser  sehr  geeigneten  stelle  nach,  wo  er  so  wie 
80  etwas  an  einem  Ugeliede  zu  erklären  halte,  hierher  ge- 
hören nämlich  von  rechtswegrn  nur  die  beiden  letzten 
Strophen  der  auseinanderselzuug,  510,23 — 511,6,  in  denen  er 
die  zweite  neuerung  : der  rilter  bleiht  den  tag  über  bei  der  Trau, 
in  ganz  derselben  teudenz  zum  realismus  begründet  wie  die 
erste.  — 

Die  anregung,  die  sich  Ulrich  selbst  mit  diesen  liedern  gibt, 
wtlrkt  in  verschiedener  art  weiter,  den  sinnlichen  kern  der 
tageliedsituation  nimmt  das  unerfreuliche  lied  xli  (sommer 
1241  <;>•  1245)  heraus,  es  ist  aber  nicht  er  selbst,  der  seine 
vrowe  ‘triutet’,  sondern  — sein  höher  muot',  und  wo  ? in  seinem 
herzen,  der  siluationsbeschreibung  dienen  allein  vier  Strophen 
(4 — 7),  die  sich  in  allen  bezeichnenden  ausdrUcken  an  das  vor- 
hergehnde  zweite  tagelied  anschliefsen  (516,9.  11.  13.  14.  21-23). 
da  die  tageliedsituation  leider  in  wUrklichkeit  illusion  bleibt,  muss 
er  sie  sich  in  der  phanlasie  ausmalcn  *.  es  ist  dieselbe  uner- 
quickliche erscheinung  wie  bei  der  dritten  wdniolse  (xxrx,  reie), 
nur  dass  er  jetzt  auf  eine  absurde,  unanschauliclie  allegorische 
einkleidung  verfallen  ist,  dereu  Vorstellung  schon  widerwärtig 
berührt. 

Ihre  genesis  können  wir  genau  feststellen,  von  jeher  war 
es  seine  liebliugsvorstellung,  die  herrin  in  sein  herz  gelegt  zu 
denken,  gelegentlich  auch  sich  in  das  ihre  (viii,  s.  o.,  der  körper- 
lichste ausdruck  dafür  in  dem  später  geschriebenen  märe,  511,20: 
und  sich  ieiwedera  herze  hept , ze  springen  in  des  andern  Hp). 
schon  das  viii  lied  batte  der  ersten  dieser  Vorstellungen  gegolten, 
im  XXXII  hatte  er  sie  wider  aufgenommen  {in  tninem  herzen 
441,27),  am  Schlüsse  auch  schon  das  toben  der  liebe  in  seinem 
herzen  mehr  drastisch  als  geschmackvoll  beschrieben  (442,5).  beide 
Vorstellungen  fasst  er  zusammen  im  ersten  tageliede  (449,  7): 
du  bist  vogt  in  dem  herzen  min: 
sam  bin  ich  in  dem  herzen  din, 

beide  Vorstellungen  hintereinander  verwertet  er  im  xli  liede; 
sir.  1 — 3: 

' er  spricht  das  noch  spät  im  märe  ganz  ofTen  aus  (515,2): 
icA  A«n  mit  ir  dd  freuden  t/)il 
mit  gedanktn  iwie  ich  wii. 
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— mich  jämert  sere 
in  daz  reine  herze  dln; 
dä  soll  du  mich  hüsen  in. 

der  iDhall  von  s(r.  4 — 7,  sie  in  seinem  herzen,  wird  dadurch 
modiliciert,  dass  er  an  seine  eigene  stelle  seinen  genossen,  den 
höhen  muot ' setzt,  seinen  allen,  seit  xxxii  nicht  mehr  aus  dem 
äuge  gelassenen  liebling.  dazu  die  gerade  jetzt  in  ihm  lebendige 
tageliedsitualion : und  alle  elemenle  des  allegorisch  kalten  und  doch 
sinnlich  schwulen  gedichtes  sind  beisammen. 

Im  nächsten  liede  (xlii,  ans  derselben  zeit)  folgt  der  bild- 
lichen ausfUhrung  der  allegurie  die  dialektische,  ihr  leib  ist  in 
seinem  herzen,  ihr  herz  dabei  in  ihrem  leibe;  gleichzeitig  tragt 
sein  leib  ihr  herz  in  sich;  sein  leib  will  aber  — und  darin 
gipfelt  diesmal  das  gedieht  — in  ihr  herz  : das  sind  die  spitz- 
findigen einfalle,  mit  denen  jongliert  wird,  unter  gleichzeitigem 
fortwährenden  Wortspiel  mit  Up,  liep,  liebe. 

Lied  XLiii  endlich  zeigt  die  nachwUrkung  der  tageliedsitualion, 
insofern  es  in  eine  kUrperschilderung  ausläufl,  die  den  wünsch 
heimlichen  küssens  erweckt  und  mit  der  hindeutung  auf  das 
minnespil  (522,  4,  letztes  wort)  pointiert  schließt,  die  Schilderung 
widerbolt  zt.  die  des  ersten  tageliedes,  zb.  brüslel,  kinne, 
Klingel,  munt  (521,32)  : ir  ougen,  kinne,  wengel,  miint  (448,24). 
der  grOfsere  teil  des  gedichtes  verherrlicht  seiner  vroice  ver- 
schiedenartiges lachen;  auch  dies  kein  ganz  neues  motiv  : schon 
die  zweite  Azreise  (xxxviii)  hatte  mit  dem  preise  ihres  lachens 
würkungsvoll  geschlossen:  — daz  kan  si  sileze  machen  (458,  7). 

Was  dieser  ganzen  gruppe  von  liedern  zu  gründe  ligt,  verrät 
Ulrich  an  der  zum-letzlen  liede  gehörigen  stelle  des  märes  (522,  14); 
daz  wolde  gol,  und  keemez  s6  daz  ich  ir  gelwge  bi  I schon  hieraus 
könnte  man  ersehen,  dass  das  zweite  Verhältnis  nicht  glücklicher 
war  als  das  erste;  er  wagte  nur  nicht  mehr  so  viel  zu  verlangen. 

Erfreulicher,  wenn  auch  poetisch  vielleicht  niedriger  stehend, 
sind  die  drei  folgenden  lieder,  die  sich  ebenfalls  als  eine  — 
unbeabsichtigte  — gruppe  dadurch  erweisen,  dass  sie  dasselbe 
grundlhema  in  der  gleiclien  tendenz  und  mit  vielfacher  ähnlich- 
keit  im  einzelnen  behandeln.  Ulrich  muss  damals  (c.  1245 — 47) 
eine  gute  zeit  gehabt  haben,  trotz  des  unglUcks,  das  die  Steier- 
' er  klopft  mit  Ulrich  an  die  iierzenstOr  515,27. 
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mark  in  jenen  Jahren  betraf  (1246  sclilachl  an  der  Leitha,  tod  herzog 
Friedrichs,  geschildert  FD  525 — 530),  denn  alle  drei  lieder  prei- 
sen den  höhen  muol  (524,14.  534,9.  536,17). 

Das  erste  (xuv)  beginnt  damit  programmatisch,  wie  früher 
XXXII : Ich  bin  höhes  muotes  — durch  ein  wort,  das  die  herrin 
gelegentlich  zu  ihm  gesprochen  hat;  ihm  gilt  das  ganze  lied.  im  dazu- 
gehörigen stück  des  märes  spricht  er  ebenfalls  ausführlich  von  der 
Seligkeit  die  es  ihm  gegeben  (522, 29  ff),  ohne  dass  wir  jedoch  von 
der  Veranlassung  oder  von  dem  Wortlaute  etwas  erführen,  dies 
minncverhaltnis  bestand  ja  zur  zeit  der  redaction  des  FD  noch  fort. 

Das  zweite  lied  (xi.v)  ist  ganz  von  xuv  abhtingig.  in  der 
tendenz  erscheint  es  noch  gesteigert : er  polemisiert  jetzt  gerade- 
zu, gleich  zu  anfang,  gegen  die  unfrohen,  dh.  nach  seiner  an- 
siclit  schlechten  — im  müre  bezieht  er  das,  wol  sehr  nachträg- 
lich, auf  die  damals  auch  in  Steiermark  aufkommenden  raubritter 
(532,  50);  im  liede  flndet  sich  davon  keine  spur,  ihr  xeorl  be- 
zaubert ihn  immer  noch  (533,  26  diu  kan  sprechen  süeziu  wort, 
vgl.  525, 7 dö  si  sprach  daz  sileze  wort,  9 mit  ir  Worten  süezen), 
desgleichen  ir  urlovp  und  auch  ir  grilezen  (534,  7,  vgl.  ir  urloup, 
ir  grüezen  525,  1 1,  in  demselben  reim : süezen)  und  ir  güete  (534, 10, 
vgl.  ir  güete  525,  3).  sie  kroenet  ihn  (534,  13),  wie  er  sie  denn  eben 
erst  in  xi.iv  als  gewallic  küneginne  (525,  26)  Ober  sich  erkannt 
hatte,  auch  ihr  lachen  533,21  macht  ihm  noch  denselben  ein- 
druck  wie  zur  zeit  des  xliii  liedes  (s.  o.). 

Das  dritte  lied  (xlvi),  von  ihm  ‘Frauentanz’  genannt  (536,  9), 
fasst  die  bisherigen  tendenzen  des  höhen  muotes  summarisch  zu- 
sammen {Trüren  ist  ze  wäre  niemen  guot,  wan  dem  einen  der 
sin  Sünde  klaget  536,  15),  vergisst  nicht,  den  wol  redenden  muni 
wider  als  freudenquelle  zu  loben  (536,  21,  vgl.  xlv  u.  xliv)  und 
verbindet  mit  alldem  eine  Variation  seines  alten  preises,  den  er 
den  färben  seiner  dame,  braun,  rot  und  weifs  im  xxxix  liede  ge- 
sungen hatte;  ja,  fast  mUebte  man  glauben,  er  habe  sich  bewust 
copiert : denn  schon  dort  (508,  26)  hatte  er  an  die  farbenschilde- 
rung  den  — damals  noch  nicht  so  trivialen  — vergleich  seiner 
dame  mit  einen  engel  angescblossen , gerade  wie  hier  (537,8). 

Es  wird  aufgefallen  sein,  dass  von  den  liedern  des  zweiten 
Verhältnisses  sich  so  wenige  an  Ulrichs  würkliches  leben  an- 
knüpfen liefsen,  im  gegensatz  zum  ersten,  seine  dichtung  wird 
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mit  zuDehmendea  jahrea  immer  abstracler.  seil  1240  schon 
haben  die  früblings-  und  winterlieder  auTgehOrt,  das  xxxiz  lied, 
gleich  nach  der  Artusfahrt,  ist  das  letzte  winterlied;  von  da  an 
wird  der  Wechsel  der  Jahreszeiten , der  bisher  ein  festes  gerippe 
für  die  erzahlung  abgab,  immer  seltner  und  schliefslich  gar  nicht 
mehr  erwähnt.  Ja  gerade  auch  mit  dem  zum  xxxix  liede  gehörigen 
stück  des  märes  beginnt  Ulrich  dessen  lext  nur  noch  aus  den 
Paraphrasen  der  langst  vorliegenden  lieder  zusammenzusloppeln. 
die  eigentliche  erzahlung  des  FD  hOrt  auf. 

Nur  episodisch  kommt  noch  zweimal  handelndes  leben  in 
das  werk,  in  den  berichten  von  der  schlachl  an  der  Leitha  1246 
(525,27-530,12)'  und  von  Ulrichs  gefangenschafl  in  seinereignen 
Frauenburg  1248/49  (537, 10 — 547,32).  dieses  Unglück  ist,  soweit 
die  Überlieferung  erkennen  lasst,  das  einzige  lebensereignis,  das 
seine  dichtung  noch  unmittelbar  angeregt  hat;  ein  so  kleines 
Vorkommnis  wie  Jene  bejubelte  aufserung  der  dame  zu  ihm 
(xLiv)  wird  man  nicht  milrechnen  wollen. 

Im  kerker  angeschiniedel  dichtet  Ulrich  ein  lied  (xlvii; 
ende  sommer  1248).  Ondet  ein  mann  in  solcher  bedrangnis 
poetische  Stimmung,  so  dürfen  wir  gewis  auf  Wahrheit  des  ge- 
fUhlsausdrucks  rechnen,  und  an  wen  wendet  er  sich?  an  alle 
frauen  (Nu  hilf,  wibes  güete  545,3;  7.  12.  18);  dann  erst  gedenkt 
er,  allerdings  ausführlich,  der  seinen  (545, 24  fl)  : durch  $i  dre  ich 
elliu  wtp.  er  fühlt  sich  als  den  berühmten  frauendiener  (545, 10), 
dessen  Verehrung  dem  ganzen  geschlecbte  gilt  (545,  18);  seine 
vrowe  hat  nur  als  specialfall  wert  — damit  ist  eins  seiner  ältesten 
und  wahrsten  motive  wider  an  der  Oberfläche  seines  Schaffens 
(vgl.  bes.  XI,  XIII,  XIV,  XV,  xx,  xxii,  xxiv,  xxv,  xxvi,  xxvii).  — 
den  verlassen  vor  sich  hinbrUlenden  IrOstet  das  bild  der  geliebten 
(546,  30  • QUO  stellen  sich  mit  den  reminiscenzen  die  motive 
der  letzten  lieder  ein  : ihre  färben  rot,  weifs,  braun  (xlvi, 
xxxix);  von  gepurt  ein  vrouwe . . . non  lugenden  tolp  546,  15  (vgl. 
508,28,  537,3);  ihr  lachen  (xliii),  ihr  mund  und  ihre  äugen 
(xLiii;  536,27  in  xlvi). 

' 527,  3 ist  Lachmanna  leaarl  vor  (L)  gegen  Wackernagels  coidectur 
von  (Gescb.  d.  deutsch,  litt,  i’  285  anm.  2)  zu  hallen,  wäre  das  lied  von 
der  Leilhaschlacht  'von'  Ulrich  d getihlet,  so  läge  so  wenig  wie  bei  all 
seinen  andern  liedern  ein  grund  vor,  es  jetzt  mangelnder  niutoe  wegen 
dem  leser  vorxoeothalten.  die  Leithaschlacht  hat  ihn  nicht  lyrisch  angeregt. 
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Dieselben  demente  bilden  das  nächstfolgende  lied  (xlviii), 
das  noch  unter  dem  eindrnck  der  einjährigen  gefangenschaft  und 
der  erlittenen  Jbesilzverluste  (549,  25)  entstanden  ist  (nach  dem 
September  1249).  sein  anfang  knllpft  unmittelbar  an  den  Schluss 
des  Torhergehnden  an|: 

ir  munt  unde  ir  ougen  lieht, 
s6  mich  diu  anlachent  — (546,  21  ff): 
und  mich  iwer  ougen  lachent  an  (549,20), 
dasselbe  ferner  549,27.  550, 1.2.4;  sd  mich  munt  und  ougen  lachent 
an  550,6.  ältere  motive  treten  hinzu  : die  geliebte  gefangeniu 
seinem  herzen  550,  7 (xli,  xxxii,  viii),  mit  der  state  ahö  verrigelet 
550,9  vgl.  448,  16  im  ersten  tageliede  xxxvi  denselben  ausdruck; 
ihre  sileziu  wort  550, 17,  vgl.  xuv,  xlv  (beide  male  : Aor()und  xlvi. 

Die  lieder  xlix — i.viii  (1249  < > 1255)  zeigen  keinerlei 
erkennbare  beziehung  mehr  zu  Ulrichs  leben,  sic  enthalten 
durchweg  reflexionen  Uber  die  minne,  meist  didaktisch  als  minne- 
lehre  eingekleidet,  und  bezeichnen  so  als  gesamtbeit  wie  in  vielen 
einzelheiten  den  inneren  Übergang  zum  ‘Prauenbuch’  (1257),  mit 
dem  die  eutwicklung  des  jungen  liebeslyrikcrs  zum  alten  minne- 
didaktiker  abgeschlossen  ist. 

Diese  zehn  letzten  lieder  zeigen  mannigfache  Zusammenhänge 
unter  sich  und  mit  früheren  liedern.  neue  motive  treten  kaum 
mehr  auf. 

‘Nur  der  büfisch  gebildete  mann  hat  aussicht  auf  erfolg  bei 
einer  wahren  dame;  mochte  also  meine  holTnung  sich  erfüllen  I’ 
ist  der  grundgedanke  des  xlix  liedes.  die  behandlungsmotive 
entstammen  kurz  vorhergehnden  liedern.  so  ist  die  spielende  an- 
wendung  der  werte  lieben  — Itp  — liep  — Itbe  (554,7.  8.  10.  11) 
eine  reminiscenz  aus  lied  xlii;  ir  gebärde  und  ir  güete  (554,17) 
hatte  er  schon  im  xi.vii  liede  (546, 20.  545,24),  ihr  lachen  zuletzt 
im  vorhergehnden  xlviii  gerühmt,  das  wünschen  in  der  schluss- 
strophc  (554,  20)  erschien  ihm  seit  dem  xiv  liede  (1228)  poetisch 
(s.  0.).  er  könne  sich,  wenn  er  gefragt  würde,  kein  besseres 
weih  vorstellen  als  seine  herrin:  mit  einem  ähnlichen  gedanken 
schloss  schon  xxxiv,  wo  behauptet  wurde,  auch  das  urteil  eines 
dritten,  wenn  er,  gleich  ihm,  ein  guter  frauenkenner  sei,  würde 
seine  dame  allen  andern  voranstellen,  und  xxxvii  (450,  3)  : Wol 
wol  wol  mich,  daz  die  wisen  milezen  si  von  rehte  prtsen.  — 
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Den  ersten  teil  (sir.  1 — 3)  des  l liedes  konnte  man  Ulrichs 
elegie  nennen  ; es  ist  die  bei  so  vielen  minnesingern  Qbliche 
zeitklage,  deren  unerreichten  protolypus  Walthers  elegie  darstellt. 
Ulrich  ist  freilich  mehr  nur  verwundert,  dass  die  jungen  leute 
und  die  besitzenden  nicht  mehr  fröhlich  siud,  und  auch  den 
frauendienst,  das  beste  mittel  dazu,  verschmähen,  dies  mag  sich 
würklich  (anders  als  lied  xi.v,  s.  o.),  schon  als  es  gedichtet  wurde, 
auf  das  aufkommende  raubrittertum  bezogen  haben  (vgl.  das 
märe  dazu  554,  27 11).  ihm  aber  — sein  ältester  gedanke  — sldl 
ilureh  ein  guot  wtp  sin  muot  hd. 

Dass  das  lied  im  herbst  entstanden  ist,  wird  in  der  ersten 
Zeile  nur  noch  ganz  obenhin  angedeutel. 

Die  nächsten  fünf  lieder  (li — lv)  hängen  insofern  unter- 
einander zusammen,  als  in  ihnen  allen  ein  motiv  eine  wesent- 
liche rolle  spielt,  der  nicht  neue*  gedanke  nämlich,  dass  die 
tchcene  nur  wenn  sie  mit  der  güeie  vereinigt  ist,  eine  frau 
liebenswert  machen  künne.  isoliert  kam  er  schon  früh,  im  vi 
liede,  vor  (110,  17  : schcene  bi  der  güete  stdi  vil  wol  den  wiben). 
er  bildet  nun  durchaus  nicht  das  thema  der  fUnf  lieder,  sodass 
man  etwa  an  absichtliche  Zusammenstellung  daraufhin  denken 
konnte,  durchdringt  sie  vielmehr  nur  in  abnehmender  geltung, 
die  sein  auflauchen  und  allmähliches  abklingen  in  der  seele  des 
dichters  verfolgen  lassen. 

Im  LI  liede  entwirft  Ulrich  in  form  eines  ratschlages  sein  weib- 
liches und  männliches  ideal,  jenes  besteht  in  der  Vereinigung  von 
Schönheit  und  güte,  dieses  in  der  makellosen  ehrenhaftigkeil.  beide 
sind  für  einander  bestimmt;  darauf  beruht  auch  Ulrichs  holTnung. 

Im  Lii  liede  stellt  Ulrich  fest,  dass  seine  herrin  diese  theore- 
tischen anforderungen  an  das  ideal  erfüllt  (ist  envoUen  schcene 
und  dar  zuo  guot  563, 16).  die  ausführungsmotive  in  beiden,  so 
eng  zusammengehörigen  gedichten  sind  älteren  dalums,  der  preis 
ihres  lachens  und  ihres  mundes  560,  19.  20  (vgl.  zb.  zlix,  xlviii, 
iLiii),  die  hmle,  im  Lichtensteinschen  specialsinne,  563,  17  (vgl. 
xvfii,  408,  20  IT,  vom  jahre  1230),  ein  ausdruck  wie  küssen  hundert- 
tüsent  tüsent  Stunt  563,22  (derselbe  522,1.2,  in  xliii,  entstanden 
1241  <>  45). 

' ähnlich  bei  Walther  83,6fT.  66,  Ulf.  die  gleichen  anschauungen 
fiber  lügend  und  schönheil  92,  21  ff.  vgl.  Wilmanns  Leben  Walthers  s.  185. 
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Der  gedanke,  schOnheit  und  gute  gehüren  gleiclierniafsen  zur 
frau,  ziemlich  aufserlicli  combiniert  mit  dem  ebenralla  im  minne- 
sange  nicbl  seltenen  : eine  vroice  muss  tcipUch  sein,  ergibt  das 
doppelthema  des  liii  liedes  (str.  3,  sIr.  4).  — das  zweite  dieser 
inoiiTe  bat  sich  aus  frUberen  ansatzen  entwickelt: 

445,  20  fr  (XXXIV): 

sist  ein  fr  owe  von  geburf,  sö  ül  ir  ailezer  llp 
von  ir  lugenden  ein  vil  wipUch  w(p. 

508,  14  ff  (xxxix): 

Si  bdt  ir  wtplieil  vil  wol  behüetel 
vor  unvrowenlicher  Idl  — 

Vgl.  ferner  in  demselben  liede  50S,  28  und  509,  1 (sie  ist 
vrowe;  sie  ist  wlp) 

546,  15  ff  (xuvii),  vgl.  445.  20  H: 
von  gepurl  ein  vrouwe 
ial  si,  und  von  lugenden  wlp  — . 
dies,  froher  nur  seiner  berrin  geltend,  wird  jetzt  verallgemeinert: 
hier  566,  17  ff  (i.iii); 

\flp  und  frowen  in  einer  wirle 
so!  man  gerne  schouwen. 
swd  ein  vrowe  unwiplicli  Uele, 
wer  möht  der  getrouwen?  usw. 

Von  all  den  andern  dageweseneu  moliven  des  ceutoneDliaflen 
gcdiclites  sei  nur  das  eren  Meten  566,  23,  das  erst  im  vorher- 
gebnden  liede  vorkam  (s.  d.),  erwähnt. 

Auf  der  güele  neben  der  schaene  ligt  der  hanpttou  im  fol- 
genden liede  (uv,  1252).  den  meisten  raum  im  gedieht  aber 
beansprucht  die  cinkleidung  : UVsset  alle  daz  icA  kan  guoten 
wlben  in  diu  herzen  sehen  — die  consequcnle  weiterfUbrung  von 
riricbs  alten  lieblingsvorstelliingcn , die  ihn  sehen  liefsen,  was 
in  seinem,  was  in  seiner  frauen  herzen  beschlossen  lag  oder 
vorgieng  : lied  viii,  x.xxii,  xli,  xlii,  xliii  (s.  o.;  lugenden  iu  ihrem 
herzen  schon  519,  3).  was  er  dort  findet,  sind  eben  güete  und 
lugen!  (571,  21.  22);  darum  wird  er  nicht  müde  sie  mit  seinem 
augenblicklichen  lieblingsprUdicat  immer  wider  als  ein  wtpUch 
wlp  zu  preisen  (572,  12.  15,  vgl.  561,20  in  u,  549,23  in  xlvui; 
wIpUch  572,  22.  26.  551,  18.  545,  14.  525,  3;  wipheit  534,  14. 
515,  19.  5U8,  14;  unwipllch  566,  19;  unwipheit  546,6). 

Dieses  eine  gedieht  genügte  Ulrich  noch  nicht,  um  die  vor- 
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Stellung  der  lugenden,  die  er  im  herzen  seiner  herrin  erblickte, 
genügend  auszumalen;  daher  schliefst  das  lv  lied  in  seiner  zwei- 
ten Strophe  (richtiger  ersten,  vorher  nur  einleitung)  unmittelbar 
an  den  gedanken  von  uv,  im  anfang  seiner  drillen  sogar  im 
ausdruck  an  die  letzte  Strophe  von  uv  an  (ztiht  572,  22  ; 576, 17). 
die  aufziihlung  ihrer  lugenden  geht  von  der  letzten  Strophe  von 
Liv  ohne  weiteres  in  die  dritte  und  vierte  von  lv  über,  der  aus- 
druck seiner  Sehnsucht  in  ihr  herz  zu  kommen  576,  23  stammt  aus 
dem  XU  liede  (s.  d.).  viplich  576, 17  zweimal,  wtpHch  wip  576,22. 

Schane  und  güele,  die  im  vorbergehnden  liede  noch  be- 
deutsam zusammen  genannt  wurden,  sind  hier  nur  noch  als 
nebeomotive,  und  gleichsam  latent,  vorhanden  {schane,  guot  577,2, 
Khane  577,  3,  giiete  577,  20). 

Der  Zusammenhang  der  letzten  lieder  reifst  auch  weiterhin 
nicht  ab.  das  lvi  lied  ist  ganz  aus  alten  motiven  zusammengesetzt. 

Der  anfang  führt  einen  gedauken  des  lv  liedes  weiter; 

Lv,  576,  26;  lw,  .580,  17: 

— ein  Itp  sö  minnecllch  der  vil  reinicUch  gemtiolen 

der  nie  wandelmeil  gewan  — Up  begie  nie  mhsetdt. 

tistein  wip  gar  wandelsvrt  — 

Gleich  darauf  erweist  sich  ein  altes  motiv,  das  im  letzten 
liede  wieder  leise  angeklungen  war,  auch  hier  brauchbar  ; seiu 
herz  will  aus  seinem  leibe  zu  ihr  580,  21  f,  vgl.  576,  23  f.  der  ge- 
danke,  in  dieser  form  aus  dem  xu  liede  (s.  o.)  stammend,  hat 
sich  nach  einer  vom  viii  liede  ausgehnden  Vorgeschichte  bis 
hierher  entwickelt,  wo  er  seine  stärkste  und  endgillige  ausprägung 
erfahrt  : das  herz  will  aus  der  brust  zu  ihr  springen,  ihr 
lachen  spielt  dabei  die  alte  rolle  (zuletzt  lvi  560, 19).  drei  Strophen 
sind  hiermit  bestritten;  was  folgt  ist  spielende  Verherrlichung 
des  kusses,  die  in  discrete  andeutung  noch  höherer  wonne  aus- 
lauR  (580,  22  IT),  hiermit  sind  wir  wider  in  der  atmosphare  des 
tageliedes  angelangt. 

Die  hier  nur  schüchtern  bezeichnete  Situation  wird  im 
nächsten  liede  (lvii)  ausgefUhrt,  in  demselben  Stile,  den  das  tage- 
lied  dafür  ausgebildet  hat  (str.  4 u.  582,  17-23  ; das  in  die  äugen 
sehen,  vgl.  im  ersten  tageliede  448,6,  s.  o.);  dass  der  Zusammen- 
hang mit  LVI  bewusst  war,  zeigt  der  gleicherweise  verhüllende 
Schluss  (583,26,  vgl.  581,22),  der  nach  diesem  liede  würklich  nicht 
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mehr  nOlig  war.  von  lvi  zu  lvii  ligt  mithin  eine  deutliche  stei> 
gerung  des  gedankens  zu  grOfserer  kilhnheit  vor,  ähnlich  wie 
von  xxviii  zu  XXIX,  in  den  lettnwfsen.  und  wätiwlun,  in  denen 
sich  die  unbefriedigte  phantasie  ergehn  muss,  sind  dies  auch, 
das  beweist  zum  Überfluss  die  einkleidung  des  liedes  lvii  : sein 
teuntck  (vgl.  wän)  hewUrkt  das  'wunder',  dass  er  seine  dame 
plötzlich  wie  mit  leiblichen  äugen  vor  sich  siebt  (582,  15  fl)  *• 
minseh  und  wünschen  füllen  die  zwei  einleitungsstropbeu.  also 
auch  dieses  motiv  aus  der  frUhzeit  seiner  lyrik  (schon  18,  14.  16 
in  I,  1222 — 23;  50,  5.  12  im  i büchlein,  1223;  385,  17 fl  im  iii, 
1227  ; XIV,  1228;  s.  o.)  findet  jetzt  — zwischen  1252  und  1255 
— seinen  höchsten  und  letzten  ausdruck. 

Der  anfang  des  letzten  liedes  (i.viii)  konnte  im  ersten  augen- 
blicke  den  eindruck  hervorrufen,  als  ob  es  absichtlich  für  den 
abschluss  gedichtet  sei.  aber  da  die  ersten  Zeilen  nur  das  haupl* 
motiv  des  liede.s  einleiteo  sollen,  so  kann  Ulrich  sie  so  gut  wie 
alle  andern  einleitenden  verse  im  gleichmitfsigen  verlaufe  seiner 
zweiten  minne  gedichtet  haben; 

Ich  bin  her  bl  minen  stunden 
ofte  worden  miniie  wunt  — 
aber  cs  geht  weiter: 

dd  für  hdn  ich  helfe  funden: 
des  siht  man  mich  wol  gesunt. 

Im  folgenden  kommt  er  wUrklich  noch  einmal  auf  ein  wenig- 
stens für  seine  lyrik  neues  grundmotiv,  das  er  dann  aber  mit 
lauter  alten  ncbenmotiven  behandelt  : die  arzenie'^  für  seine 
minnewunden  ist  der  anblick  seiner  herrin,  ihrer  lichten  färbe 
(584,11,  vgl.  zuletzt  XLvii),  das  hören  manches  süfsen  Wortes 
(584,10,  vgl.  zuletzt  xlviii);  da  tut  sein  herz  manchen  sprung 
(584,24,  vgl.  lvi;  auch  584,  26.  27,  vgl.  mit  liv,  insbes.  mit  572,7 
herzen  gründe),  wenn  ihm  dann  doch  die  schoene  und  guote 
(584,29,  vgl.  zuletzt  lv)  in  sein  herz  sehen  könnte  (585,1, 
vgl.  liv,  früher  XIV  und  xviii,  408,  29QI  Gott  weifs,  ihre  ere  ist 
ihm  lieber  als  die  seine  (585,  7,  vgl.  507,  1 1.  12;  bes.  501,  1. 
7.  14),  sein  leben  lang  will  er  ihr  dienen.  — mit  ihrem  ältesten 

’ eine  miniietounder  schon  119,  22  (im  maere). 

’ vgl.  EScliniidt  Reinmar  von  Uageoau  und  Heinrich  von  Rugge 
s.  Itltr,  — mCn  artdl  itt  min  munl  Walltier  von  Melie  HMS  i 307. 
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und  grundmoliv  (18,8  in  i,  s.  o.),  das  vor  33  Jahren  Ulrichs 
rreudebcdUrftiger  seele  enlsprang,  schliefst  auch  seine  lyrik: 

SIS/  min  irösl  für  /rilren*  und  min  freuden  gebe. 

Ob  dieses  letzte  lied  des  FD  wUrklich  sein  letztes  lied  ge- 
blieben ist,  ist  freilich  nicht  sicher,  er  selbst  glaubte,  als  er 
sein  memoirenwerk  beendigte,  er  würde  noch  mehr  singen,  denn 
er  fordert  zuguterletzt  freunde  seiner  kunst  auf,  künftige  lieder 
von  ihm  am  ende  des  FD  nachzutragen  (592,221).  erhalten  hat 
sich  aber  aus  der  zeit  von  1255  bis  zu  seinem  mutmafslicbcn 
todesjahre  1275^  nur  das  didaktische  ‘Frauenbuch*  von  1257. 

Überschauen  wir  die  gesamtheit  von  Ulrichs  liedern,  so 
sehen  wir  eine  anzahl  motive  auftauchen,  wenige  davon  wider 
verschwinden,  weitaus  die  meisten  nach  kleineren  oder  grOfseren 
zwischenraumen  in  veränderter  gestalt  wider  auftreten  und  mit 
anderen  wechselnde  Verbindungen  eingehen.  einige  lassen  sich 
durch  die  gesamte  lyrik  hindurch  verfolgen,  von  ihrer  einfachsten 
erscheinungsform  im  anfang  bis  zur  endgiltig  ausgebildeten  am 
Schluss,  es  ligt  eine  deutliche  entwickluug  von  motiveii  vor. 

Mehrfach  liefs  sich  sogar  die  entwicklung  vorzüglich  6ines 
motivs  wahrend  eines  engumgrenzten  Zeitabschnitts  beobachten, 
solche  lieblingsmotive  brachten  dann  natürliche  gruppen  auf- 
einanderfolgender lieder  hervor,  die  wahrend  einer  bestimmten  zeit 
ein  älteres  oder  neues  thema  vorderhand  oder  endgiltig  er- 
schöpften : lieder  an  Trau  Minne  (x;  ii.  bUchlein;  xi),  scheltlieder 
(ix — xxvi),  wdnwisen  (xxvii — xxxi),  liebeslieder  sinnlicher  farbung, 
vom  tageliede  ausgehend  (xxxvi;  xl — xliii);  lieder  auf  den  höhen 
muot  (xLiv — XLvi);  kerkerlieder  (xlvii,  xlviii);  lieder  auf  die 
echoene  und  güele  (u — lv);  sinnliche  lieder  (lvi — mi).  ähnliche 
grundstimmung  zu  ein  und  derselben  zeit,  die  beliebtheit  ähnlicher 
stichwortc,  vor  allem  die  häufig  feslzustellende  entstehung  der 
lieder  aus  erzählten  Situationen  heraus  erwiesen  den  Zusammen- 
hang der  lieder  unter  sich  und  mit  dem  leben. 

Aus  alledem  gehl  hervor,  dass  die  lieder  in  der 
historisch  richtigen  reihenfolge  im  FD  stehn^.  natUr- 

* derselbe  ausdruck  401,9  (xiv). 

‘ vgl.  vFalke  Geschichte  des  fürstl.  hauses  Liechtenstein  (186S)  i 123. 

’ der  gleichen  ansicht  sind  Scherer  (Zs.  17,  57511;  Gesch.  d.  denlsch, 
litt.*  211)  und  SchSnbach  (Biograph,  blätter  ii  85/36).  Roethes  bedenken 
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lieh  ifti  ganzen  genommen ; geringfügige  Umstellungen  mOgen, 
der  besseren  wUrkung  wegen,  hier  und  da  vorgenommen  sein  ’ ; 
doch  niclil  so  viele  oder  so  starke,  dass  sie  die  folgerichtige 
entwicklung  irgendwie  zu  beeinträchtigen  vermocht  hittlen. 

Ohne  den  anschluss  an  die  wUrkliche  entstehungsfolge  der 
lieder  wäre  niemals  eine  fortschreitende  Seelenschilderung  von 
soviel  innerer  Wahrscheinlichkeit,  menschlicher  wie  poetischer, 
zu  erreichen  gewesen , wie  das  lyrische  gesamlwerk  im  FD  sie 
darstellt,  und  wie  ich  sie  vereinfacht  nachzuzeichnen  ver- 
sucht habe. 

Schon  das  scharfe  auseinandertreten  der  drei  grofsen  lieder- 
gruppen,  deren  jede  ja  einem  andern  seelischen  zustande  evident 
entspricht,  wttre  sonst  undenkbar,  am  erkennbarsten  ist  die  ein- 
heit  des  inneren  und  itufseren  Zusammenhanges  bei  den  wdn- 
wtten,  die  alle  dasselbe  grundthema,  psychologic  des  ‘frauen- 
freien’ mannes,  behandeln  und  alle  in  dasselbe  jahr  fallen,  aber 
auch  die  lieder  der  ersten  und  der  zweiten  minnc  bilden  einheiten 
für  sich,  die  sich  deutlich  voneinander  abheben,  in  deren  jeder 
Zusammenhänge  und  gleichartigkeiten  zu  constatieren  sind  *. 

Die  sechsundzwanzig  lieder  der  ersten  minne  fallen  vom 
23  (oder  25)  lebensjahre  des  dichlers  bis  ins  32  (oder  34)*,  und 
repräsentieren  wUrklich  eine  ausgesprochene  jugendlyrik.  schon 
ihre  gegenstände  zeigen  das.  hier  findet  sich  die  hauptmasse  der 
frühlings-  und  winterlieder,  die  noch  variationsfähigeu  treue- 
gelöbuissc,  die  temperamentvollen  scheltliedcr.  die  lieder  gehn 
wesentlich  auf  persönliches,  nicht  auf  allgemeines,  der  ton  der 
hehandlung  wechselt  mit  der  Stimmung  des  dichlers,  beide  mit 
der  Situation,  in  der  sich  der  bewegliche  gerade  befindet. 

Auch  den  ledmoisen  steht  lebhaltigkeit,  Teuer,  wechselnder 
ausdruck  fUr  die  Stimmung  noch  ungeschwächt  zu  geböte,  jedoch 
der  trocknere  ton  minnetbeorctischer  didaktik  kündigt  sich  schon 
daneben  an;  in  den  siebenuudzwanzig  liedern  der  zweiten  minne 

gegen  die  chronologisch  richtige  folge  der  lieder  (Die  gedichle  Reinmars 
von  Zweier  s.  112)  vermögen  mich  nicht  zu  Qherzeugen. 

' tatsächlich  seh  ich  keinen  grund  zu  dieser  annahme. 

■ * auch  Schönhach  betont  den  unterschied  der  lieder  der  ersten  und 
der  zweiten  minne,  Zs.  26,  31S. 

• vgl.  vFalke  aao.  s.  59;  Knorr  s.  9;  Schönbach  aao.  s.  17;  Bechslein 
s.  XXIV  dagegen  setzt  Ulrichs  gehurt  schon  1198  an. 
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(rom  34  bis  luoi  56  lebensjalire)  verdringt  er  mit  seioen  spili* 
fmdigkeiteo  allmählich  den  allen  ton  der  lebenarriscbe.  die  pro- 
duclion  läast  nach,  die  lieder  werden  durcbachnitllicb  länger, 
dabet  leerer,  der  ton  gesuchter,  die  bis  zum  Oberdruss  betonte 
frOfalichkeit  immer  gemachter,  inan  glaubt  ihm  seine  lyrik  nicht 
mehr  recht,  das  erste  Verhältnis  liatte  doch  leben,  wenn  auch 
ungesundes;  das  zweite  ist  nur  der  dichtung  wegen  da.  gesuchte 
metapliern,  oft  ohne  bildkraft,  treten  an  die  stelle  der  einfach- 
anmutigen,  wenn  auch  traditionellen  vergleiche  der  ersten  periode. 
von  der  virtuos  stilisierten  empflnduug  bleibt  schliefslich  nur  nocti 
der  Stil  übrig,  er  allerdings  in  unverminderter  kraft,  die  sichet^ 
heit  der  band  bleibt  die  alle,  ja  sie  nimmt  noch  zu,  bis  zum  ende. 

Dagegen  schwindet  immer  mehr  die  kraft  der  erflndung,  und 
dies  ist  das  bezeichnendste  für  die  zweite  periode.  Ulrichs  lyrik 
lebt  schliefslich  ganz  von  alten  moliven. 

Sehr  viele  waren  es  von  vornherein  nicht  gewesen,  dafür 
entschädigte  manchmal  Originalität,  aber  auch  sie  wird  seltener, 
immer  bewuster,  gegen  ende  gar  fühlbar  angestrengt,  was  sind 
zb.  alle  formen , in  denen  Ulrich  sein  hausen  im  herzen  der 
herein,  das  ihre  in  dem  seinen,  ausdrücken  will,  anderes  als 
überdeutlich-geschmacklose  überlreibungeu  des  alten  eiofacheu : 
dA  bist  besloxzen  in  mtium  herzen  — ? 

In  der  erflndung  neuer  motive,  Oberhaupt  im  stofflichen  kann 
■lilhio  Ulrichs  bedeutung  niclit  liegen,  eine  andere  frage  ist  es 
mit  der  hehandlung  des  gewonnenen  rohslolTes,  mit  seiner  Zu- 
sammenfassung und  Verteilung  im  einzelnen  gedieht  — hier  be- 
ginnt eigentlich  erst  der  künstler  — : mit  der  composilion. 

ZWEtTBS  CAPITF.I.. 

COMPOSmON. 

Der  erste  schritt  der  form  zur  bewältigung  des  rohen  Stoffes 
ist  die  composilion,  die  bewuste  oder  unbewuste  anordnung  der 
gedanken  und  empflndungen  nach  bestimmten  gesetzen. 

Darauf  hin  angesehen  lassen  sich  Ulrichs  lieder  in  fünf 
grvppen  teilen,  vier  davon  sind  rein  lyrisch,  ihre  Untersuchung 
im  folgenden  steigt  von  der  gruppe  der  lieder  mit  einfacbslem 
bis  zu  denen  mit  compliciertestem  aufbau  empor  : eine  reihen- 
folge,  die  mit  der  anordnung  der  gruppen  nach  wachsender  an- 
zshl  der  zugehörigen  lieder  bezeichnenderweise  zusammenlällt. 

Z.  F.  D.  A.  XLIX.  N.  F.  XXXVII.  3 
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die  fODfle  gruppe,  episch-lyrische  gedichie,  ist  isoliert  und  um- 
fasst Dur  zwei  lieder. 

A.  Lieder  mit  gleichmafsiger  structur. 

Die  einfachste  art  des  liedes  ist  die,  in  der  ein  einziges  motiv 
ausgefdhrt  wird,  ohne  differenzierung  in  sich,  ohne  combination 
mit  associierten  raoliven,  sodass  das  gedieht  ein  gleichmafsiges, 
ununterbrochenes,  relativ  unbewegtes  ganzes  darstellt. 

Gleich  das  ii  lied  druckt  in  allen  Strophen  nur  den  einen 
gedanken  aus  : die  nacht  ist  Ulrich  lieber  als  der  tag.  nur  die 
erste  und  die  letzte  Strophe  sind  ein  wenig  herausgehoben,  in- 
sofern die  erste  natürlich  den  gedanken  mit  lebhafterem  einsatze 
ankUndigt,  die  letzte  in  ihrem  beginne  sich  auf  den  anfang  der 
ersten  zurückbezieht,  und  den  Schluss  des  ganzen  durch  sehnsüch- 
tigen ausruf  markiert;  die  drei  Strophen  dazwischen  haben  nur 
die  aufgabe,  den  in  der  ersten  gegebenen,  in  der  letzten  aus- 
klingenden gedanken  dreimal  kunstvoll  zu  variieren. 

In  gleicher  weise  führt  das  vi  lied  den  einen  gedanken,  der 
dichter  ist  durch  seine  danie  unglücklich,  aus.  nur  noch  ein- 
facher : anfangs-  und  schlussstrophe  fallen  als  solche  fort,  nur 
die  beiden  ersten  und  die  letzte  Zeile  des  ganzen  machen  durch 
ausruf  und  auffurderung  einigermafsen  beginn  und  ende  kennt- 
lich. in  jeder  der  drei  Strophen  erscheint  der  grundgedanke  io 
neuer  form  (110,7.  8;  26.  27.  111,  10.  1 1).  ein  zu  beginn  jeder 
Strophe  widerkebrendes  Stichwort  (^ile/e)  hält  aufserdem  die  Strophen 
zusammen. 

Das  genaue  gegenstück  hierzu  bildet  das  xxxvii  lied,  in  dem 
der  entgegengesetzte  gedanke,  er  ist  froh  durch  seine  dame,  eben- 
falls in  den  laugen  Strophen  dreimal  wechselnd  ausgedrückt  wird, 
die  Strophen  sind  durch  anaphorischen  beginn  (klimax : i wol 
mich,  II  aol  mich  icol  mich,  tu  icol  teol  wol  mich)  und  durch 
widerkehrende  stichworte  (freude,  irAren)  verbunden. 

Io  allen  fünf  Strophen  variiert  das  zweite  schelllied  xxi  nur 
den  traurigen  gegensatz  : einst-jetzt . . jedoch  zeigt  sich  eine  leise 
modiQcierung  darin,  dass  je  ein  Strophenpaar  den  verfall  mehr 
vom  jetzt,  ein  anderes  mehr  vom  einst  aus  ansieht;  beide  paare 
sind  ineinander  verschränkt  (str.  ii  iv,  str.  iii  v;  ii  ist  414,  16 
iv  müet  415,  5 : tu  begie  414,  23  v was  415,  15).  die  erste  Strophe 
ist  im  ausdruck  allgemeiner,  was  nicht  wunder  nehmen  kann, 
der  Schluss  ist  nur  aufserlich  durch  ein  ganz  kurzes  envoi 
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(415,  25.  26)  markiert,  gegen  die  gleicharligkeit  des  ganzen 
kommen  diese  leichten  aufseren  Veränderungen  nicht  auf. 

Das  XLviii  lied  endlich  verherrlicht  das  ausseheu  und  die 
haltung  der  geliebten,  insbesondere  ihr  lachen,  in  fünf  Strophen, 
denen  keinerlei  gedankenanordnung  zugrunde  ligt,  aufser  dass 
das  lachen  ausdrücklich  nur  in  den  drei  ersten  erwähnt  wird, 
das  eigentümlich  wirre  durcheiuandergehn  der  motive  ist  vielleicht 
aus  seiner  entstehung  zu  ei  klaren  ; es  ist  das  erste  lie<l  das 
Ulrich  seiner  herrin  auf  das  widersehen  nach  der  mehr  als  ein- 
jährigen kerkerhaft  gemacht  hat;  in  der  freudigen  erregung  mag 
er  seine  oiTenbar  sehr  lebhaften  eindrücke,  die  interessanterweise 
sämtlich  reminiscenzen  früherer  eindrücke  darstellen  (s.  o.  s.  27 
u.  vgl.  FD  548,  1 — 5),  so  ungeordnet  ausgesprochen  haben. 

Diese  fünf  lieder  fallen  in  die  jahre  1223,  1228,  1231, 
1233  ff,  1249.  schon  früh  also,  und  noch  spät,  zeigt  sich  die 
freude  des  virtuosen  am  kunstmäfsigen  variieren  eines  themas.  am 
aofang  der  mhd.  lyrischen  kunstsprache  wären  sie  nicht  zu  denken. 

B.  Sich  steigernde  oder  zuspilzende  lieder. 

Element  der  gliederung  eines  gedicktes  ist  die  gedanken- 
(oder  gefühls-)entwicklung.  die  einfachste  form,  in  der  sich  ein 
gedieht  von  gleichmafsiger  slructur  dem  gegliederten  aufbau  an- 
Däbern  kann,  ligt  also  vor,  wenn  das  grundmotiv  vom  anfang  bis 
zum  Schluss  sich  gleichmäfsig  entwickelt,  um  auf  der  hohe  ab* 
zubrechen,  dazu  kann  drängendes  gefühl  treiben,  dann  hat  man 
es  mit  einer  Steigerung;  oder  dialektischer  verstand,  so  hat  man 
es  mit  einer  Zuspitzung  des  gedankens  zu  tun;  beides  kann  auch 
Zusammentreffen. 

Lieder  dieser  art  hat  Ulrich  zu  allen  Zeiten  seiner  lyrischen 
production  gedichtet  (sechs:  1222/23,  1226,  1232/33,  1233  ff, 
1241  < > 45,  1252  <C  > 55),  ein  beweis,  dass  diese  form 
einer  grundriebtung  seines  taleutes  entsprach,  gleich  sein  erstes, 
jugendlich  reizvolles  lied  beginnt  mit  dem  lobe  der  frauen  in 
schüchterner  allgemeinheit  und  steigert  sich  mit  guter  würkuog 
in  vier  Strophen,  deren  dritte  unerwartet  mit  directer  anrede 
einselzt,  zu  liebeserklarung  und  dienstgelObnis.  in  hastigen  kurz- 
versen  steigert  der  rtie  xxix,  von  der  frühlingsschilderung  aus- 
gehend, die  empBnduog  ungestümer  lust,  von  Strophe  zu  Strophe 
deutlicher  werdend,  über  zwei  allgemeinere  minnestrophen  hin- 
weg, zur  Verherrlichung  des  kiisses  (str.  4)  und  zur  Umarmung, 

3* 
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in  der  raoflen  Strophe,  die  er  mit  schalkhaRer  frage  und  ganz 
kurz  daraufgesetzter  verhüllender  antwort  schliefst  (strophen- 
anfangsanapher  str.  2 u.  3,  responsion  des  artikellosen  Stich- 
wortes am  anfang  str.  4 u.  5).  ruhiger  als  dieses  brillante  hravour- 
slück  stellt  das  minniglich  gespreizte  lied  tn  genau  die  gleiche 
gefOhlsentwicklung  dar.  heftige  Sehnsucht  erweckt  die  Vorstellung 
des  lachens  der  geliebten  (str.  2 — 3),  steigert  sich  zum  wünsche 
dea  kUssens  (str.  4 — 6)  und  der  diesmal  in  zftcbtigem  ernst  nur 
angedeuteten  umarmung  (str.  7).  nicht  soweit  geht  xlii,  das 
sich  über  Wortspiele  und  absurde  einKlle  hinweg  (s.  o.  s.  24)  zu 
der  pointiert  vorgetragenen,  durch  besonderes  envoi  noch  ver- 
stärkten sciilussbitte  erbebt,  ihn  in  ihr  herz  einzulassen. 

Es  leuchtet  ein,  wie  vorteilhaft  solche  art  des  gedanken- 
fortschrittes  für  ein  gesprüch  sein  muss,  das  darauf  ausgeht,  einen 
einzigen  gegenständ  durch  rede  und  gegenrede  zur  höchsten 
wUrkung  zu  bringen.  wOrklicb  sind  alle  drei  dialoge  Ulrichs 
gleicbmafsig  nach  dieser  weise  gebaut,  der  erste,  x,  in  dem  er 
sich  über  die  hartherzigkeit  seiner  herrin  bei  frau  Minne  be- 
schwert, steigt  von  der  klage  zum  verlangen  nach  trost  auf,  und 
gipfelt  im  lebhaften  ausdruck  neuer  vorsttze  und  frischer  hoff- 
nung.  Ulrichs  drei  Strophen  drangen  vor,  die  antwortstrophen 
der  frau  Minne  halten  zurück  : beide  unterredner  vereinigen  sich 
in  der  siebenten  Strophe  : eine  sehr  anmutige  form  der  Steigerung 
durch  retardationen  hindurch  bis  zur  schlusshohe,  mehr  Verstandes- 
mafsig  zugespitzt  ist  Ulrichs  dialog  mit  einer  dame  (xxx),  der  in 
eleganter  dialektik  der  conversation  das  wesen  derminne  ausein- 
andersetzt, um  mit  plötzlich  hervortretender  Werbung  und  ebenso 
plötzlich  erfolgendem  korbe  witzig  pointiert  zu  schliefsen.  ein 
gleiches  ende  nehmen  die  übertriebenen  complimente  Ulrichs  in  dem 
charakteristisch  höflsch-gezierten  dritten  dialog  xxxii.  auch  hier  wie 
in  X und  xxx  hal>en  die  Strophen  der  dame  retardierende  gcitung, 
auch  hier  ist  die  letzte  Strophe  auf  beide  gesprtlchspartner  verteilt. 

Offenbar  hat  die  kunstvolle  Steigerung  zu  Ulrichs  Vorstellung 
vom  lyrischen  dialog  gehört,  in  den  anders  gearteten  dialog- 
partien  der  tagelieder  ist  er  durch  tradition  gebunden. 

C.  Lieder  die  allgemeines  und  specielles 
zusammenstellen. 

Die  bisherige  entwicklung  der  composition  lasst  sich  weiter 
verfolgen,  die  erste  mOglichkeit  war,  den  gedanken  eines  ge- 
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dichtes  ungegliedert,  btJchstens  durch  variieruog  utlanciert,  liin- 
lustellen,  die  zweite,  ihn  durch  Steigerung  oder  Zuspitzung  am 
ende  schlagkräftiger  zu  machen,  nun  setzt  die  wUiklicbe  glie- 
derung  ein;  die  einfachste,  die  in  zwei  teile,  da  zeigt  sich,  dass 
alle  zweigeteilten  gedichte  L.s  nach  demselben  princip  geteilt 
sind  : ein  allgemeiner  zustand  oder  ein  allgemein  gütiger  satz 
wird  Torangestellt,  an  ihn  als  specialfall  analog  oder  antithetisch 
des  dichters  persönlicher  zustand  angeschlossen;  fast  immer  mit 
bewust  markiertem  Übergang,  der  Zusammenhang  mit  den  (be- 
grifflich) froheren  compositionsarten  verleugnet  sich  nicht : noch 
immer  handelt  es  sich  nur  um  (inen  grundgedanken,  noch  immer 
spielt  das  variieren  eine  nicht  selten  wesentliche  rolle  fOr  die  Pro- 
portionen des  gedichts. 

a.  Minnelehre  und  Ulrichs  persönliche  minne. 

Neigung  zur  minnedidaktik  zeigt  sich  bei  Ulrich  schon  früh, 
gleich  das  i lied  beginnt  mit  einem  allgemeinen  minnesatze: 
Wlbes  güete  niemen  mac 
volloben  an  ein  ende  gar  L 

was  hier  nur  zwei  zeilen  füllt,  wird  spater  ausgeführt  und  bildet 
einen  eignen  teil  des  gedicbtes,  der  mit  zunehmendem  lebens- 
alter  und  zunebmender  neigung  zur  didaktik  so  stark  an- 
schwellen kann,  dass  er  gelegentlich  den  allergrösten  teil  des 
liedes  ausmachl,  hinter  dem  die  darstellung  des  persönlichen  ganz 
zurOcklritl. 

Das  wechselnde  Verhältnis  beider  teile  bildet  die  grundlage 
einer  systematischen  betrachtiing. 

10  liedern,  in  denen  der  zweite  teil  des  gedicbtes  gröfser  ist 
als  der  erste,  stehn  7 gegenüber,  in  denen  der  erste,  didaktische 
teil^Oberwiegt. 

Als  grundform  ergibt  sich  das  Schema: 

2 s t r.  -t-  8 8 1 r. : 

ZLV  : Ein  mann  ist  verloren,  wenn  er  nicht  durch  Trauen 
froh  wird  (str.  1 u.  2)  : Ich  bin  vrd  von  einer  rösen  — (str. 
3 — 5,  mit  preis  der  rdse). 

XLvi : Frauen  wollen  fröhliche  mOnner  sehen  (str.  1,  str.  2 
bis  zum  vorletzten  vers)  : ich  will  immer  noch  mehr  froh 

' aolseriialb  diese«  eompositioostypus  ßndcl  sich  der  ieutrnziase  ein- 
gtog  ia  I.  XVI.  XXII.  LI,  miaoedidiktik  in  x.  xxx.  xlii. 
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sein  durch  die  meiue  (bis  zum  Schluss;  der  (ibergang  fallt 
hier  schon  in  den  Schluss  der  zweiten  Strophe). 

XLix  : Nur  der  höfische  mann  hat  aussicht  auf  erfolg  bei 
Trauen  (str.  1 u^  2) ; dessen  getröstet  sich  auch  Ulrich  bei  der 
seinen  (str.  3 — 5;  ich  vers  554,  6;  kenntliche  anknOpfung 
mit  Und  — ). 

Lit : Han  soll  frauenlob  singen,  denn  sic  verstehn  es, 
gut  zu  lohnen  (str.  1 u.  2);  so  sieht  man  auch  Ulrich  voller 
freuden,  wegen  einer  frau,  deren  lob  er  nun  singt  (str.  3—5).  — 
deutlicher  Qbergang  563,13  ( — mich — ). 

Beide  teile  wachsen  um  je  eine  Strophe: 

3 str.  + 4 str.: 

XXVI  : Der  dichter  rat  allen  männern,  sich  durch  frauen- 
liebe  höhen  muol  zu  gewinnen  (str.  1 — 3)  : er  selbst  {Ich 
— 426,  24)  will  cs  darin  nicht  an  sich  fehlen  lassen  (str.  4 — 7). 

Das  XXVI  lied  ist  ein  auszug  des  xxv,  des  leicbes,  bei  dem 
der  zweite  teil  der  ausfübrung  desselben  grundgedankens 
gar  doppelt  so  lang  geworden  ist  als  der  erste  ; 14  gesatze 
gegen  7 gesatze,  die  grenze  beflndet  sich  bei  424,7  {Min 
muol  von  iciben  höhe  sldt);  von  da  an  ist  alles  darstellung 
pcrsOnlicben  glUcks  und  Unglücks,  bis  dabin  alles  sachlicher 
minnerat  (423,  1 f:  Jeh  rät  tu,  ere  gerende,  man  — — Oh 
ir  ioelt  teerende  freude  hdn,  sö  $U  den  tolben  undertdn). 

Der  erste,  sachliche  teil  überwiegt  den  zweiten,  persönlichen, 
geringster  umfang  des  ersten  teils: 

3 s t r.  + 2 s t r. : 

XVIII : Die  bedeutung  von  huote  und  merken  im  allgemeinen, 
Ulrichs  vroutee  kann  (ihrer)  häelen,  aber  offenbar  kann  oder 
will  eie  (seine  liebe)  nicht  merken,  stark  betonter  Übergang 
40S, 20  {Min  vroutee  — ). 

XXIII  : Minne  kann  nicht  bestehn  ohne  Iritoe  und  itCBte: 
seine  dame  hat  keine  triwe  ein  ihm  erzeigt,  ausdrücklich 
nutzanwendender  Übergang  419,22  {dd  bi  kius  ich,  daz 
diu  here  — ) '. 

' möglicherweise  ist  dies  lied  um  zwei  Strophen  zu  vermehren,  es 
finden  sich  nämlich,  wie  schon  Lschmsnn  (zu  Walther  116,33)  bemerkte, 
zwei  Strophen  seines  tones  zwischen  sIr.  4 und  str.  5 des  folgenden  liedes 
XXIV  ungehörig  eingeschoben,  aber  nur  in  L.  Lschmsnn  folgerte  daraus: 
‘ohne  zweifei  waren  sie  auf  dem  rande  nachgelragen,  und  fehlen  daher  der 
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Der  zweite  teil  wird  um  eioe  Strophe  verkleinert: 

3 s t r.  + 1 s t r. : 

VII  : Freude  soll  man  durch  frauenliebe  haben ; dem  dichter 
aber  üt  we.  hier  erscheint  der  zweite  teil  Hereits  zur  blofsen 
schlussstrophe  zusammengeschrumpfl. 

Die  andre  müglichkeii  ist  die,  den  ersten  teil  zu  vergrOfsern : 

4 str.  + 2 str.: 

XXVII  : Nur  frohgemute  männer  machen  eindriick  auf 
frauen  : darum  will  auch  Ulrich  seinen  zornmut  lassen,  be- 
tonter Übergang  428,  25  (/cA  teil  höhe$  muolta  sin  — 
usw.). 

Die  anschwellung  des  ersten  teiles  ist  liier  durch  gekreuzte 
parallelstrophen,  also  durch  Variation  des  ausdrucks,  erreicht: 
str.  2 und  4 sagen  negativ  eingekleidet  dasselbe,  was  str,  1 und 
3 affirmativ  ausgedrückt  batten. 

Iis.  C gänzlich',  es  fragt  sich  nun,  ob  dieser  nachtrag  unter  L.s  autorisation 
stattgefunden  hat  oder  nicht;  dass  die  Strophen  von  ilim  stammen,  ist  nach 
Stil  und  metrum  zweifellos,  findet  man  grund  genug,  das  erste  anzunehmen 
(es  könnten  auch  Strophen  sein,  die  aus  einem  frühem  liederbuche  unerlaubt 
iiachgetragen  worden  sind,  während  Ulrich  selbst  sie  bei  der  von  der  ab- 
fassung  des  liedes  durch  24  jahre  getrennten  redaction  des  FD  etwa  aus 
poetischen  gründen  unterdrückt  liütte),  so  ist  man  rerptlichtet,  die  Strophen 
wider  einzustellen.  Lachmann  wollte  sie  aao.  zwisclien  str.  3 u.  4 von  xxiii 
einschieben;  er  hatte  sich  in  seiner  ausgabe  begnügt,  sie  am  alten  orte  ein- 
geklammert  stehn  zu  lassen.  Bechsteio  s.  141  snm.  hat  die  Umsetzung 
bestritten;  und  in  der  lat  geht  es  nicht  an,  den  scharfen  Übergang  vom 
allgemeinen  minnesalz  des  ersten  teiles  zur  persönlichen  anwendung  des 
zweiten  419,  22  (dä  b(  kius  ich  usw.)  durch  cinschub  zu  unterbrechen, 
dagegen  passen  die  Strophen  vorzüglich  an  den  Schluss,  hinter  str.  6;  in 
der  respoiision  des  Strophenanfanges,  die  Ulrich  zur  kennzeichnung  von 
zusammengehörigen  gedichtteilen,  auch  schlössen,  hebt  (s.  u.  cap.  iii),  wie 
aneh  im  gedankengang,  wir  hätten  dann  nämlich  eines  jener  gedichte  vor 
uns,  die  den  composilionstypus  C (allgem,  -|-  spec.)  durch  hinzufügung  eines 
dritten,  widerum  allgemeinen  teiles  ganz  oder  nahezu  symmetrisch  abrunden; 
vgl.  unten  unter  D zb.  das  xxii  lied,  das  aus  2 allgemeinen  -|-  3 speciellen 
-|-  2 allgemeinen  Strophen  besteht,  das  scliema  von  xxiii  wäre  dann: 
typus  D (3 -}- 2 2).  — der  einwurf  Bechsleins  aao.,  durch  die  end- 
anfügung  würde  'der  eindrock  der  schlusswendung  beeinträchtigt',  ist  nicht 
ausschlaggebend,  es  wäre  ja  möglich,  dass  U.  um  des  persönlich  pointierten 
Schlusses  420,  T willen  die  fraglichen  Strophen  später  weggolassen  hätte, 
im  allgemeinen  legt  gerade  er  gar  keinen  wert  auf  würkungsvolle  Schlüsse, 
das  moderne  bedürfnis  sm  Schluss  raketen  steigen  zu  lassen  ist  ihm,  ver- 
schwindende ansälze  abgerechnet,  noch  ganz  fremd. 
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Der  erste  teil  wächst  noch  weiter: 

5 str.  + 2 8tr.: 

XXXVIII  (2.  üzreiu)  : sachliche  anweisung  zur  rittertugeml 
im  turnier;  ruf  uach  den  wafTen,  um  die  lehre  gleich  selbst  zu 
betaiigeu.  Übergang  457, 27  {—man  toi  mich  hiule  schowom—). 

uv  : Der  dichter  sieht  allen  Trauen  in  die  herzen;  er  hat 
auch  seiner  berrin  ins  herz  gesehen,  markierter  Übergang 
572,  12  {Ich—). 

In  den  letzten  zwei  fällen  würkt  der  zweite  teil  vollends  nur 
als  abschliefsende  nutzanwendung. 

b.  Zustand  der  natur  oder  m e iische  n w el  t und 
Ulrichs  persönlicher  zustand. 

Die  rolle  des  allgemeinen  braucht  nicht  ein  minnesalz,  eine 
geltuDg  beanspruchende  reflexion  zu  spielen;  an  seine  stelle  tritt 
in  einigen  fällen  ein  anderes  allgemeines,  natur  oder  menschen- 
weit oder  beides  zusammen,  mit  ihm  wird  dann  ebenso  des 
dichlers  persönlicher  zustand  zusainniengestellt. 

Auch  hier  ist  das  gruiidverhällnis: 

2 st r.  -f-  3 str.: 

XXXI  : Die  vOglein  singen  im  frühling;  so  singt  auch  er  — 
nämlich  von  guolen  utben.  ausdrücklicher  Übergang  437,  3 
(—ich—). 

Dieser  fall,  dass  Ulrich  sich  allein  mit  der  natur  vergleicht, 
ist  bei  seiner  überwiegenden  richtung  auf  menschliches  sin- 
gulär. in  den  folgenden  liedern  vergleicht  er  sich  mit  beidem 
zusammengenommen. 

V : Der  soinmer,  die  zeit  des  frauendienstes,  ist  vergangen, 
der  verhasste  winter  kommt : was  soll  vollends  er  mit  dem 
Winter,  da  schon  der  sommer  nicht  gebracht  hat,  was  er 
wünschte?  — markierter  Übergang  104,23  (betontes  mir). 

XVII  : Der  sommer  ist  gekommen;  in  dieser  freudenzeit 
preist  man  die  Trauen  : damit  preist  er  die  seine,  ausdrück- 
licher Übergang  406,  15  (jd  mein  ich  die  frowen  mtn). 

XXXIV  : Der  winter  weicht,  mit  ihm  sorge  und  angst  der 
menschen  : so  will  auch  er  höhet  mvolet  sein  (445,  1 1 
— ich  — ). 

Der  erste  teil  wächst  an,  weil  sein  inhalt  vom  dichter  als 
besonders  traurig  empfunden  wird;  dem  gegenüber  schrumpft  der 
zweite  teil  zusammen: 
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3 8 1 r.  -f-  2 8 1 r. ; 

L : Der  sommer  ist.  verschwunden,  was  ligt  viel  daran? 
viel  trauriger  ist  der  beklagenswerte!  zustand  der  Zeitgenossen, 
die  nicht  mehr  fröhlichen  minnedienst  treiben  wollen  : er 
selber  allerdings  ist  frohgemut  durch  eine  frau.  — scharfe 
grenzscheide  zwischen  556,8  und  9 (betontes  mir — ). 

Zu  einer  wQrklich  ausgefohrten  naturschilderung  kommt 
es  in  den  drei  letzten  liedern  nicht,  das  l lied  zeigt  den  grund 
da  für  mit  besonderer  deutlichkeit : die  natur  war  ihm  wesent- 
lich doch  nur  litterarisches  motiv.  — 

Auch  die  soeben  besprochene  compositionsweise  ist  nicht 
an  eine  bestimmte  periode  in  Ulrichs  leben  gebunden,  die  nach 
ihr  gebauten  lieder  finden  sich  vielmehr  von  dem  (vermutlich) 
dritten  Jahre  seines  dichtens  1224  an,  bis  1252.  nur  dass  die 
lieder  mit  ungewöhnlich  angeschwollenem  lehrhaften  teil  in  spätere 
jabrs  fallen  — xxxii,  xxxviii,  uv  in  die  Jahre  1233,  nach  1233, 
und  1252  — ist  wol  nicht  zufällig. 

D.  Symmetrisch  gebaute  lieder. 

Die  lelztbehandelle  composilionsart  war  geeignet,  einen  ge- 
danken  zweigliedrig  auszudrücken;  der  gedanke  tat  damit  gleich- 
sam einen  ersten  schritt  aus  sich  hinaus,  aber  es  war  nur  eine 
Ode  Vergleichung,  die  damit  erreicht  wurde,  noch  fehlte  die 
noglichkeit,  dass  der  gedanke  wider  zu  sich,  zu  seinem  aus- 
gaogspuncte,  zurUckkehrte;  geschlossene  gedankenreiben,  ge- 
fOhlscomplexe  konnten  nicht  ausgedrUckt  werden,  ebensowenig 
war  es  der  Zweiteilung  möglich,  den  gedankengang  eines  ge- 
dicbtes  aufwärts  zu  einer  pointe  und  wider  herunter  zu  einem 
allgemeinen  gedanken,  die  gefüblsentwicklung  zu  einem  hohepunct 
iatensivsten  ausdruckes  empor  und  wider  zurück  in  die  ruhe 

zu  führen,  all  diese  mOglichkeiten  erreicht  erst  die  drei 

oder  mehr-  — teiluog.  sie  vervollständigt  die  beiden  vorher- 
gebnden  compositionsarien,  die  gewissermafsen  nur  ein  halbes 
oder  zweidrittel  gedieht  zustandebringen  : der  einteilung  allge- 
meines specielles  fügt  sie  abrundend  das  allgemeine  wider 
an;  die  gedichte,  die  nur  eine  Steigerung  zu  einem  hohepuncte 
daritellen,  macht  sie  geschlossen,  indem  sie  den  abslieg  dem 
aostiege  zugeseliU 

Das  schon  hierin  sich  aussprechende  bedUrfnis  nach 
harmonie  der  teile  ist  die  Ursache,  dass  alle  drei-  und  mebr- 
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geteilten  gediclite  Ulrichs  sich  als  symmetrisch  gebaut  heraus- 
slellen  ^ 

Diese  Symmetrie  kann  so  heschalTen  sein,  dass  sich  ein 
markierter  höhepiinct  vorfindet,  der  consequentervreise  häußg 
in  der  mathematischen  mitte  des  gedichtes  ligt;  an  ihm  wird 
dessen  hauptinhalt  in  |der  kürzesten  form  als  quintessenz  aus- 
gesprochen (achse  des  gedichts).  oder  das  lied  entbehrt  eines 
solchen  hühepunctes  und  begnügt  sich  damit,  in  genau  corre- 
spondierenden  gleichen  teileinheiten  sich  zu  entfalten. 

a.  Dreiteilige  lieder. 

Die  einfachste  form  des  dreiteiligen  liedes  ist  natürlich  die 
nach  dem  Schema: 

1 8 1 r.  -f- 1 8 1 r.  -f  1 s t r. 

dh.  jede  Strophe  enthüll  einen  nur  ihr  eignen  teilgedanken.  nach 
ihm  ist  nur  ein  lied,  das 

XV.  gebaut,  str.  1 sucht  bei  allen  guten  frauen  freundes- 
ral  gegenüber  seiner  dame,  um  die  der  dichter  so  klagen 
muss,  dass  er  in  den  ruf  des  kopfhüngers  kommt ; str.  2 spricht 
den  Vorsatz  aus,  sich  gegebenenfalls  anderswo  umzutun; 
str.  3 wendet  sich  wider  an  die  guten  frauen  und  kehrt  zum 
anfangsgedanken  zurück  : erhOre  ihn  seine  dame  doch  noch, 
so  würde  er  ohne  jenes  gewaltmittel  seinen  alten  frohsinn 
zurückgewinnen,  die  hauptsache  im  gedieht,  zugleich  der 
hOhepunct  der  Stimmung,  befindet  sich  genau  in  der  mitte, 
der  auf  einen  die  halbe  zweite  Strophe  füllenden  conditional- 
satz  folgende,  energisch  prononcierle  vers  403,  6: 

$6  muoz  ich  siiochen  durch  nöt  mir  ein  ander  Idz. 
bis  dahin  ist  alles  langsamer  aufstieg,  von  dort  an  lüssl  die  er- 
regung  nach  und  langt  in  derselben  zeit  wider  heim  anfüng- 
lichen  zustande  au.  um  diese  achse  gleichsam  dreht  sich 
das  lied. 

Diese  grundform  lässt  sich  weiter  entwickeln,  anfangsstrophe 
und  schlussstrophe  zwar  erweitern  sich  nicht  leicht,  da  sie  re- 
spondieren,  ihre  vergrOfserung  also  schon  eine  beträchtliche  Ver- 
änderung des  gedichtes  bewUrkt.  desto  entwicklungsfähiger  ist 
der  mittlere  bauptteil,  der  den  grundgedanken  trügt,  es  ergibt 
sich  zunächst  das  Schema 

‘ mit  ausnahme  von  drei  liedern,  bei  denen  es  durch  erkennbare  nrsache 
nicht  zur  mathematisch  genauen  Symmetrie  gekommen  ist.  s.  u. 
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1 str.  + 2 slr.  4-  1 8lr. : 

IX.  Schilderung  des  mais  als  einleitung  : str.  1;  Ulrich 
ist  unglücklich  trotz  des  mais,  in  zwei  parallelstrophen  ausge- 
drOcktistr.  2 und  3;  als  Schluss  erwühnung  des  augenhlick- 
lichen  zeitpunctes  (Komfahrt)  und  furbitte  für  die  datne:  str.  4. 

Der  mitlelteil  wird  weiter  vergrOfsert: 

1 str.  + 3 str.  + 1 str.: 

IV.  Erste  Strophe,  einleitung  : Schilderung  des  maien; 
zweite,  dritte,  vierte  Strophe,  ha u p ttei I : schwankende  boIT- 
nungen  auf  erhOrung  durch  seine  dame;  fünfte  atrophe, 
Schluss  : preis  des  maien.  quintessenz  und  hohepunct  des 
inballs,  das  ziel  seiner  sehnsüchtigen  holTnungen,  in  der 
zweiten  hälfte  der  mittelsten  (dritten)  Strophe,  durch  drei- 
malige anaphora  gekennzeichnet: 

Dax  diu  vreude  lange  wer, 
daz  ich  weinent  iht  erwache, 
daz  ich  gegen  dem  tröste  lache, 
des  ich  von  ir  hulden  ger. 

XIX.  str.  1 : der  dichter  ist  froh  im  gegensatz  zur  (herbst- 
lichen) weit ; Strophe  2,  3,  4 : grund  seiner  freude  ; seine 
dame  ‘hütet’  ihn  vor  traurigkeit;  Strophe  5 : verhüllte  angabe, 
wodurch  etwa  seine  freude  aufhOren  konnte ; und  was  daraus 
entstünde.  — hauplsache  und  hohepunct  in  der  mittelsten 
Strophe,  410,  9—1 1 : 

Uiteten  ist  den  senenden  leit: 
alsö  wünnecUchiu  huote 
wcere  mir  ein  swlikeit. 

Der  ganze  mittelteil,  dh.  also  eigentlich  das  lied,  spielt  näm- 
lich mit  dem  als  Stichwort  aus  dem  vorhergehnden  liede 
übernommenen  begriff  der  huote  (in  Lichtensteinischer  Um- 
bildung, s.  B.  8).  hier  zeigt  sich  zum  ersten  male  die  leitende 
bedeutung  des  Stichworts  für  die  composition  : anfangs-  und 
schlussstrophe  haben  es  nicht,  die  drei  hauptteilslrophen  da- 
gegen sind  erfüllt  von  Afteten  und  huote,  die  mittelste  hat  es 
drei-,  die  zweite  und  vierte  je  einmal. 

Die  erweiterung  des  mittelteiles  schreitet  fort: 

1 str.  -1-  4 str.  -|-  1 str. 

XIV  : auch  hier  leitet  schon  das  Stichwort  auf  die  richtige 
erkenntnis  der  composition.  eine  einleitungsstrophe,  Unglück 
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durch  seine  dame,  am  ende  mit  Vorbereitung  auf  das  Stich- 
wort (399, 13 — 15),  das  aber  — raffiniert  — auch  am  anfang 
der  zweiten  Strophe  noch  nicht  erscheint,  sondern  diese  holt 
noch  einmal  aus  und  kommt  erst  in  ihrer  mitte  auf  das 
wüHsehen,  das  nun  die  vier  mittelstrophen , bis  zur  mitte 
der  vierten  Strophe,  erfüllt,  intensivster  ausdruck  des  lied- 
inhalles,  also  bOhepunct,  genau  an  der  mittelachse, 
400,  10. 11; 

er  [der  wunscA]  wünschet  dar  [an  tr  munt]  wol  lüsent  stunt, 
näher  unde  näher  baz  und  aber  bat. 

Eine  schlussstrophe  : sie  verlassen?  nein  1 — 

Dasselbe  Schema  der  Symmetrie  ligt  trotz  anderem  an- 
scbein  vor  in  xliii.  Strophe  1 : einleitun g,  freude  durch 
seine  dame;  Strophe  2 — 5 : der  grund  davon  : ihr  lachen  — 
Stichwort,  nur  in  diesen  Strophen  vorkommend,  dieser  mit t el- 
teil ist  durch  übergreifen  eines  Strophenpaares  Ober  das 
andre  weiter  modificiert.  Strophe  2 kündigt  der  berrin 
zweier  hande  lachen  (521,  1)  an,  Strophe  3 preist  einet  (521,7) 
davon,  Strophe  4 das  andere,  Strophe  5 nimmt  das  motiv  von 
Strophe  2 ausleitend  wider  auf. 

Der  Schluss  sollte  nun  der  Symmetrie  wegen  nur  6ine 
Strophe  umfassen,  es  sind  aber,  da  er  gerade  die  Schönheit 
der  dame  preist,  unversehens  zwei  daraus  geworden  (str.  6 
u.  7) : ein  fall,  der  noch  öfter  begegnet.  Schema: 

1 str.  -f-  4 str.  2 str. 

Die  Symmetrie  ist  also  nicht  fehlerlos  zum  ausdruck  ge- 
kommen; die  structur  des  gedichts  ist  deswegen  doch  sym- 
metrisch. und  zwar  ohne  hohepuuct : Strophe  3 und  4 bilden 
gleichmafsig  den  gipfel,  Strophe  2 steht  5,  Strophe  1 steht 
6 und  7 gleich,  um  es  einmal  als  curve  darzustellen; 

III — IV 
/ \ 
n V 
/ \ 

1 VI VII. 

Die  vergrOfserung  des  mittelteiles  erreicht,  da  Ulrich  Ober 
siebeustrophige  lieder  nicht  hinausgeht,  ihren  gipfel  in  der  form: 
1 -|-  6 -f-  1: 

XX.  Strophe  1 : klagender  anruf  aller  edeln  frauen ; Strophe  2 
bis  6 klage  Uber  seine  dame,  mit  hohepunct  an  der  ge- 
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oauen  millelachse,  in  der  ganzen,  hochpatheliscben 
vierten  atrophe  : Si  rouberinne  etc.  atrophe  7 gater  ab* 
aclilusa  : drohung.  — daa  analeigen  der  erregung  in  atrophe  2 
UDd  3,  ihr  nacblaasen  in  den  nur  nachtrüge  gebenden,  mithaam 
verachweigenden  atrophen  5 und  6 ist  unverkennbar,  be- 
aandera  cbaraklerialischea  gedieht,  um  ao  hervorragender,  ala 
es,  nach  dem  wahren  ausdruck  der  empfiodung  zu  schlielaeD, 
offenbar  im  affect  gemacht  iat.  die  aubjective  Wichtigkeit  dea 
hauptteilea  erklärt  natOrlich  hier  aeine  grofse  auadehnung. 

Lvu.  atr.  1 : einleitung  : wünschen  macht  dem  dichter 
freude.  atr.  2 — 6 : sein  wünsch  führt  ihm  die  vision  vor,  die 
in  der  mittelsten,  vierten  atrophe,  als  hsiiptinhalt  dea 
gedichtes,  geschildert  wird : 

Zho  uns  kam  din  werde  Minne 
unde  $!öx  «ns  beide  vaste  in  ein  usw. 
str.  2 und  3 führen  zu  dieser  atrophe  hin,  indem  2 ihren 
inhalt  ankOndigt,  3 ihn  mit  verhüllenden  Worten  andeutet, 
das  Stichwort  wünschen  behalten  beide  noch  bei.  nachdem 
das  ziel  des  wünschens  aber  offen  beschrieben,  leiten  5 und  6 
wider  zurück,  indem  5 im  allgemeinen  die  Umarmung  preist, 
6 im  besondern,  auf  Ulrich  {Ich  583,  13)  und  seine  hoffoung 
bezogen,  als  Schluss  (str.  7)  dient  hier  einmal  ein  allgemeiner 
minnesatz  (der  sich  aus  dem  vorhergehnden  ergebende),  wie 
er  sonst  gelegentlich  den  auagangspuncl  bildet;  das  ganze 
gedieht  bis  dahin  ist  ja  rein  persönlich,  wäre  nicht  der 
deutlich  symmetrische  aufliau  mit  seinen  proportionen,  so 
würde  man  das  lied  gewissermafsen  als  nach  dem  Schema 
6 Strophen  specielles  1 Strophe  allgemeines  (umkehrung 
der  composilionsart  C)  gebaut  auffassen  können,  curve: 


III 


IV 

/ N. 


\ 


VI 


\ 


VII 


Der  erweiterung  fähig  sind  natürlich  auch  anfang  und  Schluss, 
io  vier  fällen  flndet  die  erweiterung  statt,  ohne  dass  der  mittel* 
teil  ebenfalls  vergröfsert  wird,  infolgedessen  wird  die  vorwärts* 
liewegung  eine  ganz  andere,  der  mittlere  teil  gerät  als  hanpt- 
teil  in  gefihr. 
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Die  einfachste  erweileruug  bietet  das  Schema : 

2 + 1 + 2: 

XIII.  str.  1 und  2 enthalten  als  einleitung  den  preis  des 
maien  und  den  vergleich  der  danie  mit  ihm;  wie  er  möge  sie 
dem  dichter  trost  gewähren,  welcher  trosl  dies  sein  soll, 
deutet  die  dritte,  mittelste  Strophe  an;  sie,  und  mit  ihr  das 
ganze  gedieht,  gipfelt  in  den  sehnsUchtig-palbetiscben  fragen 
(mittelachse) : 

U’eiine  kuml  mir  freudtn  tckin? 

wenne  willu,  stelic  froiee,  gefreun  daz  sende  herze  mini 
str.  4 und  5 gehören  zusammen  wie  1 und  2.  sie  scbliefsen 
ab,  indem  sie  die  dame  bitten,  den  dichter  allen  guten  frauen 
zu  lassen,  oder  besser,  nach  dem  vorbilde  guter  frauen  ihn 
zu  erhören,  an-  und  abstieg  sind  besonders  deutlich  ab- 
gesetzl.  1 und  2 sind  parallelstrophen,  in  denen  doch 
dadurch,  dass  die  einzelnen  Wendungen  deutlicher  werden  und 
widerholten  fragen  widerhulte  antwort  folgt,  sich  eine  unauf- 
dringliche Steigerung  zur  miltelhOhe  vollzieht : ein  hauptkunsl- 
mittel  Ulrichs. 

XXXV  ist  genau  entsprechend  gebaut,  die  beiden  ersten 
Strophen,  parallelen  Inhalts,  warnen  vor  dem  winter,  die 
mittelste  (3)  rät  das  haupimiltel  gegen  ihn,  man  solle 
■ — in  die  Stuben  wichen, 

dä  mit  wiben  wesen  vrd. 

dies  ist  der  kern  des  gedichls,  genau  in  der  mitte  (achse). 
gleichzeitig  stellt  die  Strophe  den  Übergang  zu  str.  4 und  5 
dar,  die  mit  dem  nun  allgemeiner  gefassten  gedanken,  die 
frau  sei  des  mannes  trost,  den  naheliegenden  abschluss  bilden, 
eine  leichte  Verengerung  lässt  sich  in  den  beiden  parallel- 
strophen 1 und  2 bemerken  — das  hiuser  sptsen  der  zweiten 
Strophe  446,  11  führt  schon  auf  die  Stuben  der  hauptstrophe, 
während  die  Warnungen  der  ersten  ganz  allgemein  waren; 
eine  deutlichere  findet  von  4 zu  5 statt : 4 gilt  Ulrichs  liebe 
aller  frauen,  5 der  liebe  speciell  seiner  dame.  — 

Beginnen  schon  bei  diesem  Schema  anfang  und  scblusa  den 
Charakter  selbständiger  gedichlteile  anzunehmen,  so  wird  bei  noch 
grüfserer  ausdehnung  dieser  partieen  gar  die  auReilung  des  gedichls 
auf  zwei  gedanken  erreicht,  die  mittelste  Strophe  verliert  ihren 
Charakter  als  reat  des  hauptteils  und  erhält  einen  neuen  sinn. 
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3 + 1 + 3 : 

XLi.  sIr.  1 — 3 : der  (lichter  sehnt  sich  in  das  herz  der 
dame,  mit  ihm  sein  höher  muot  (erstes  moliv);  str.  5 — 7 : 
sein  höher  muot  ist  bereits  mit  ihr  in  seinem  herzen  (zweites 
motiv):  str.  4 verbindet  nun  beide  motive : 

ich  hän  in  [nümlich  den  höhen  muot]  zuo  dir  gesloxzen 
in  min  herze  — , 

genau  in  der  mitte  des  gedichts  (516,  3.  4,  mittelachse); 
der  hauptteil  ist  zur  Obergangsstrophe  herabgesunken,  in  der 
allerdings  noch  die  quinlessenz  des  gedichts,  aus  der  Ver- 
schmelzung beider  motive  hervorgegangen,  enthalten  ist.  genau 
ebenso  verbindet  in 

XLWi  die  mittelste  Strophe  (4)  die  zwei  motive  des  gedichts, 
den  preis  des  ganzen  weiblichen  geschlechts  (str.  1 — 3),  mit 
dem  speciellen  lob  seiner  herein  (str.  5 — 7),  in  sehr  geschickter 
weise  : 

durch  si  ere  ich  elliu  wip, 

so  verschmilzt  der  mittelste  vers  der  Strophe,  der  den  gedank- 
lichen hOhepunct  des  gedichts  darstellt  (genaue  miltel- 
achse  545,  27),  das  mlner  vrowen  güete  im  ersten  mit 
allen  vrouwen  ini  letzten  verse  derselben  Strophe.  — 

Eine  normalere  eiitwicklung  Qudet  statt,  wenn  mit  dem 
anfangs-  und  schlussteil  zugleich  auch  der  mittlere  erweitert  wird, 
hierbei  wird  der  hauptteil  geschätzt,  und  die  alten  Proportionen 
geraten  nicht  ganz  in  Vergessenheit. 

Alle  drei  teile  schwellen  um  je  eine  Strophe  an : 

2 2 -f  2 : 

XXIV.  dem  einleitu  ngsgedanken,  der  die  Sehnsucht 
nach  freude  und  ehre  ausdrilckt  (str.  1—2),  folgt  als  haupt- 
teil die  ankUndigung  des  eulschlusses,  der  sorge  valet  zu 
sagen  und  sich  der  freude  zu  ergehen  (str.  3 — 4).  den 
Schluss  bildet  die  schon  am  ende  des  bauptteils  (421,  15) 
angedeutete  augabe  des  mittels  zu  künftiger  freude  : ein  guot 
utp  (str.  4 — 5).  — die  drei  Strophenpaare  sind  analog  gebaut. 
1 — 2 und  3 — 4 respondieren  geradezu,  indem  1 wie  3 einen 
allgemeinen  satz  ausfülirt,  dem  in  2 wie  in  4 der  eigene 
specialfall  folgt  (ich  erst  am  ende  von  1 und  3,  420,  22. 
421,8;  dagegen  in  2 und  4 vom  ersten  verse  ab  durch- 
gehend) : der  alte  compositionstypus,  allgemeiner  satz  und 
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persönliche  nutzanwendung,  hier  wird  also  einmal  zur  glie- 
derung  von  gedichlteilen  verwanl.  aber  auch  von  5 zu  6 
findet,  wenn  auch  weniger  ausgeprägt,  eine  gewisse  speciali- 
sieruDg  in  den  bezeichnungen  ftir  die  erhofllle  freundin  (von 
guoliu  lelp  bis  die)  statt,  der  schloss  knüpft  mit  ^re  (422,  10), 
die  IriireH  verhindert  (422,  10),  an  den  eingangsgedanken,  die 
gleichsetzung  von  freude  und  (re  (420,  23.  24),  wider  an.  — 
Der  hauptteil  wird  um  eine  Strophe  mehr  erweitert  als  anfang 
und  Schluss,  es  entsteht  der  schön  proportionierte  aufbau 
2 4-8  + 2: 

XXII.  einleitung:  preis  der  guten  Trauen  (str.  1 — 2); 
hauptteil  : Scheidung  der  guten  von  den  falschen  (Übergang 
str.  3 V.  1 — 3),  polemik  gegen  seine  falsche  herrin  (str.  3 — 5); 
Schluss  : rllckkehr  zum  preis  der  guten  Trauen,  denen  die 
trennung  von  den  falschen  nur  zum  segen  gereichen  kann 
(str.  6—7).  — dies  lied  ist  ein  prototyp  der  gedichte,  deren 
hau  man  als  Vervollständigung  des  typus  C auffassen  kann: 
str.  1 — 2 allgemein,  3 — 5 speciell,  persönlich,  6—7  wider 
allgemein,  str.  1 — 5 allein  wäre  als  LiclUensteinsclies  lied 
nach  Schema  C 2 + 3 durchaus  möglich  gewesen. 

xxxu.  begrUfsung  des  köhen  muetes  im  herzen  des  dichters 
(str.  1 — 2,  einleitung).  preis  der  frau,  die  ihm  den  höhen 
muH  gesendet  hat  (str.  3 — 5,  hauptteil),  sic  mit  ihm  zu- 
sammen in  des  dichters  herzen,  ausdruck  der  freude  wie  zu 
anfang  (str.  6 — 7,  schloss). 

XXXIX.  der  winter  ist  widergekommen ; das  schadet  nichts: 
dem  dichter  hat  ein  weih  höheti  muol  gesendet  (vgl.  xxxii; 
str.  1 — 2,  einleitung).  preis  ihrer  vornehmen  und  huld- 
voll-anmutigen haltung  (str.  3 — 5,  hauptteil).  Schilderung 
ihres  äufseren,  ihrer  färben  braun,  rot,  weifs,  ihrer  art  sich 
zu  bewegen  (str.  6 — 7,  Schluss). 

XLiv.  dem  gewöhnlichen  einleitungsgedanken  : AdAer 
muot  des  dichters  durch  ein  ttip  (str.  1 — 2),  folgt  als  baupt- 
teil  die  Schilderung  seiner  freude  über  ein  toort  der  dame 
zu  ihm  (str.  3 — 5,  das  Stichwort  wort  wider  nur  in  diesen 
drei  Strophen,  deren  letzte  in  ihrer  Verallgemeinerung  bereits 
den  Übergang  zum  folgenden  vorbereitet),  den  Schluss 
macht  die  schon  in  den  letzten  zwei  versen  der  dritten  Strophe 
angektlndigte  aufzäblung  alles  guten,  was  er  von  ihr  hat 
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(slr.  6 — 7,  durch  anfangsanaphora  der  ersten  zeiie  ziisamnien- 
gehalten). 

Diese  vier  lieder  haben  sämtlich  keinen  markierten  hohe- 
puncl.  in  den  anmutigen  Verhältnissen  der  composition  beruht 
ihre  ganze  wUrkung.  wol  nicht  zuTallig  sind  hei  ihnen  die 
teile  besonders  deutlich  abgeselzt.  man  vergleiche  die  scharfen 
teilgrenzen  des  xxii  liedes,  anfang  von  slr.  3 und  6;  des 
XXXIX  desgl.,  507,  27  und  50S,  22;  und  namentlich  des  xuv, 
in  ilem  die  einsAlzc  Mit  rdlsüezem  munde  — 524,  26  und 
JcA  hdn  von  iV  ere  — 525,  15  besonders  frisch  würken.  die 
lieder  gehören  in  vieler  hinsicht  zu  den  gelungensten  Ulrichs. — 

Nach  demselben  Schema  gebaut,  aber  im  einzelnen  etwas 
anders  behandelt  ist  das  lied 

Tiii.  thema  ist  hier  ein  metaphorisches  bild  : der  dichter 
hat  seine  herrin  in  sein  herz  gelegt  (vgl.  soeben  xxxii  und 
s.  oben  s.  22).  dieser  gedanke  wird  in  der  ersten  ein- 
lei t u n gss  t rop  h e (1)  sogleich  als  bild  angedeulet  {gevangen 
— in  fanden),  die  zweite  einleilungsstrophe  führt  nur  den 
bilillusen  nachsatzgedanken  der  ersten  atrophe  aus.  erst  die 
dritte  nimmt  das  bild  wider  auf,  und  beginnt  so,  indem  sie 
zun, lebst  nur  die  Werkzeuge  der  fesselung  namhaft  macht,  ilen 
hauptteil,  dessen  mitte  in  slr.  4 erst  den  hOhepunct  des 
geilichles  darslellt.  hier  sagt  der  dichter  endlich,  in  welches 
geHlngnis  er  die  herrin  gelegt  hat  und  wer  dort  ihr  loos  teilen 
muss  (126,12 — 15,  mittelachse,  hervorgehoben  durch 
pathetische  anfangsanapher  zweier  verse).  den  hauptteil 
schliefst  die  erOrteriing  der  freilassungsaussichien  in  str.  5. 
die  Strophen  6 und  7 verraten  zum  Schluss  in  nüchterner 
rede,  welcher  gedanke  hinter  dem  bilde  steckte;  nämlich, 
dass  die  ilame  den  dichter  nicht  verhindern  könne,  so  oft 
und  so  herzlich  an  sie  zu  denken,  wie  er  wolle. 

Die  teilmotive  sind  also  hier  nicht  verschiedene  unler- 
gedanken  wie  bei  den  vorhergehnden  liederu  desselben  auf- 
baues,  sondern  nur  verschiedene  arten  den  einen,  sogleich 
vorgebrachten  grundgedanken  auszudrucken  ; angedeutet-bild- 
lich,  in  voller  ausführung  des  hildes,  unbildlich,  dahei  lasst 
sich  natürlich  ein  hUhepunct  in  die  mitte  legen, 
b.  Vierteilige  lieder. 

Einige  lieder  sind  vierteilig  gebaut,  der  grund  ligt  darin, 

Z.  F.  D.  A.  XLIX.  N.  F.  XXXVII.  4 
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dass  sie  sämtlich  znei,  mehr  oder  weniger  selbständige,  motire 
behandeln;  dadurch  wird  der  hauptleil  in  zwei  weitere  teile  zerlegt. 
Das  einfachste  Schema  ist 
1 -1-  2 + 2 + 1 : 

III.  str.  1 : huldigung  au  die  herrin  (einleitung). 

• 2 — 3 : seine  bisherige  pagenhafte  Verehrung, 

- 4 — 5 : sein  jetziger  minnezuslaud  und  seine 

zukünftige  holTnung. 

- 6:  ablehnung  der  niederen,  preis  der  hohen 

minne  (Schluss). 

Es  handelt  sich  hier  also  noch  nicht  um  nebeneinander- 
stellung  zweier  selbständiger  motive;  vielmehr  kommt  die 
zwielältigkeit  des  hauptteils  dadurch  zustande,  dass  das  iine 
grundmotiv  des  gedichts,  die  nunmehr  offen  bekannte  minne 
des  dichters,  von  zwei  seiteu  augesehen  wird,  vom  standpiinct 
der  Vergangenheit  und  von  dem  der  gegenwart  aus  (ebenso 
wie  oben  beim  zweiten  scheltliede  xxi  sein  Unglück),  jedes 
der  hierdurch  entstandenen  leilmotive  wird  in  einem  strophen- 
paar  parallelen  Inhalts  ausgeführl.  str.  3 variiert  nur  im 
ausdnick  den  inhalt  von  2,  str.  5 den  von  4 (vgl.  zb.  58, 
11.  12  mit  58,  5.  6;  58,  15  mit  58,  8;  58,  29  mit  58,  21). 
str.  2 wird  mit  3 durch  die  nur  ihnen  gemeinsamen  slichworte 
rdt  und  riet  (58,  5.  9.  13)  und  durch  die  charakteristischen 
präterila  formal  zusammengehalten,  4 und  5 durch  das  über- 
gehn der  rhetorischeu  fragen  gleichen  sinnes  mit  anfangs- 
anapher  von  einer  Strophe  in  die  andre,  als  Übergang  zum 
Schlüsse  bringt  schon  der  letzte  vers  der  fünften  Strophe  das 
neue  Stichwort,  das  die  sechste  sogleich  stark  betont  aufnimmt, 
um  so  das  einsetzeu  des  finales  zu  markieren. 


Genau  entsprechend  ist  der  bau  des  iiedes 
xxviii,  nur  dass  hier  wUrklich  zwei  selbständige  motive 
nebeneinandergestellt  sind. 

Strophe  1 : der  mai,  die  paarzeit  (einleitung). 


parallel-  2 | 
Strophen  3 / 


zu  zweien  gibt  es  kein  leid  (l.motiv). 


parallel-  4)  stete  liebe  heifst  minne,  sie  gibt  stete  fretide 
Strophen 5/  (2.  motiv). 


Strophe  6 : Verschmelzung  der  motive  und  Wendung  aufs 


persönliche  : wünsch  des  dichters,  stete  liebe  zu 
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finden  und  damit  alle  sorge  zu  überwinden 
(Schluss). 

slr.  2 drückt  ihren  gedanken  affirmativ  und  negativ,  str.  3 
denselben  nur  affirmativ  aus.  beide  werden  aufserlich  durch 
slrophenanapher  (Swd  — ; dasselbe  wort  zur  markierung  des 
strophenUbergangs  aufserdem  429,  22)  und  durch  widerkehr 
derselben  slicbworte  fiep,  liebe  zusammengehalten,  ebenso 
str.  4 und  5 durch  widerholte  spielende  anwendung  des  neuen 
Stichworts  s«e/e.  — 

Anfang  und  Schluss  schwellen,  aufserlich  unsymmetrisch,  an, 
wahrend  der  millelleil  auf  die  hälfte  des  umfangs  reduciert  wird : 
2 + 14-1  + 3: 

Liii.  Str.  1 — 2 : die  einleitung  ist  auf  zwei  Strophen 
angeschwollen,  weil  sie  den  (nur  angedeuteten)  natureingang 
(frühling)  mit  Ulrichs  alter  liehlingsvorstellung,  dem  höben 
tnuol,  verschmilzt. 

hauptteil.  str.  3 : erstes  motiv  : güete  und  ttale  sind 
die  besten  schminkfarben  für  eine  frau,  die  schaene  bleiben  will, 
str.  4 : zweites  motiv  : lolp  und  frowe  gehören  zusammen. 

str.  5 — 7 : der  Schluss  bringt  wider  die  wendung  aufs 
persönliche,  ohne  den  (allerdings  wol  aussichtslosen)  versuch 
zu  machen,  die  heterogenen  motive  des  hauptteils  zu  ver- 
schmelzen. vielmehr  betont  der  dichter  nur  seine  eigene  (ich 
566,  24)  frauenverehrung,  und  zwar  zuerst  die  aller  frauen 
(str.  5),  dann  die  seiner  herriu  (str.  6 — 7).  die  letzte  Strophe 
vereinigt  widerholt  die  Stichworte  des  gedichts  : höchgemüete, 
güete,  schcene,  ere. 

Dass  Ulrich  zuletzt  auf  das  lob  seiner  herrin  kommt,  hat 
hier  wie  in  xliu  (s.  oben)  den  schlussteil  um  eine  Strophe 
zu  grols  gemacht. 

Das  lied  zeichnet  sich  durch  einen  bei  Ulrich  auffallenden 
mangel  an  Übergängen  zwischen  den  einzelnen  teilen  aus. 
der  roh  zusammengeflickte  cento  ist  offenbar  io  einer  schlechten 
stunde  entstanden  L — 

Die  durch  die  doppelheit  der  motive  hervorgerufene  vier- 
teiligkeit  dieser  lieder  ist  die  Ursache,  dass  sie  alle  keinen  hOhe- 

' wenn  die  beiden  mit  ihren  motiven  hart  nebeneinsndergesetzten 
atrophen  3 und  4 nicht  auch  dann  störten,  könnte  man  das  lied  auch  nach 
dem  Schema  : 4 str.  allgem.  + 3 str.  persünl.  (ich  566,  24)  gebaut  auffassen. 

4» 
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puuct  halten,  die  motive  des  initlelleils  stehn  unverbunden  neben- 
einander. werden  sie  ilurch  eine  Strophe  verhunilen  (wie  oben, 
absclinitt  b,  beim  Schema  3 l -1-3,  lied  xu  und  xt.vii),  so 
entstellt  ein  neuer,  hei  weitem  besser  rhythmisierter,  fdnfieiliger 
gedichtlypus. 

Die  rilnfleiinng  ist  aber  auch  auf  anderem  wege  möglich, 
c,  E (I  n f t e i I i g e I i e d e r. 

Derselbe  gedanke,  von  Strophe  zu  Strophe  anders  gewendet, 
ergibt  bei  einfacherer  ansfdhning  das  Schema  1 -f-  1 -j-  l (s.  n.), 
bei  kunstvollerer 

XI.  das  grunilmoliv  ist  iles  dichters  wünsch,  die  franen 
möchten  ihm  endliches  gelingen  seiner  hoirniingen  hei  seiner 
herrin  wdnschen.  seine  bebandinng  von  str.  2 — 4 würde  an 
sich  vollkommen  hinreichen  : sir.  2 apostrophe  an  die  franen, 
mit  zurdckbeziehnng  auf  die  eben  beeniligle  Vennsfahrl  (322,  9) 
und  ankümlignng  des  themas,  str.  3 mit  dem  theina  selbst, 
dessen  breiter  ausdrnck  in  der  mitte  des  gcdichts,  sper.  322, 
17 — 2t,  den  höhepiincl  darstellt  (mittelachse),  str.  4 als 
abschluss  mit  dem  aiisilrnck  der  unerschdtterlichen  hoffnnng, 
in  eine  volltönende  metaplier  auslanfend.  um  dies  corpiis 
von  drei  Strophen  ist  nun  aber  noch  eine  Umrahmung  von 
zweien  herumgelegt : eine  allererste  einleit  ungsstrophe(l), 
die  eine  Verbindung  mit  dem  vorhergehnden  liede  (x),  vor 
der  V'ennsfahrl,  hersteilen  soll,  indem  sie  frau  .Minne  apo- 
strophiert wie  lied  x und  auf  ihren  nun  vollzogenen  befelii 
hinweist  (s.  oben  s.  5),  und  eine  endgiltige  sc  h 1 ussst  ro  p h e 
(5),  die  nur  eine  wortreiche  widerhoinng  der  vorhergehnden 
ist.  beide  Strophen,  1 und  5,  siml  vom  dichter  als  zusammen- 
gehörig em[ifnnden  worden,  denn  der  Schluss  von  5 (ir  gOele 
ist  so  gmt  323,  5)  nimmt  den  von  t mit  seinem  Stichwort 
(fr  sil  doch  gvot  322,  7)  wider  auf.  kommt  durch  den  anfang 
von  str.  1 mit  seiner  Wendung  an  frau  .Minne  schon  eine 
du|ipelle  apostrophe  in  den  eingang  des  heiles,  so  durch  ihren 
schlnssvers,  dem  das  letzte  citat  entnommen  ist,  gar  eine 
dreifache : er  fasst  nämlich  frau  .Minne  und  seine  dame  in 
neuer  anrede  zusammen;  die  wdrknng  ist  barock,  viel- 
leicht sind  die  erste  und  die  fünfte  Strophe  würklich  erst 
später  hinztigedichtet. 
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L)a:i  III  lied,  eine  tccliniscliu  glaii^leii^liiiig , zeigt  einen 
wundenoll  ansteigenden  und  alisinkenden  syniinetrisclien  aiif- 
liau.  in  str.  1 hcglUckuünscht  sich  Ulrich  seihst  zu  seiner 
ininiie,  in  str.  2 denkt  er  an  das  ziel  seines  Wunsches,  in 
slr.  3 hittel  er  neheutlich  (Min  hende  ich  valde  394,  26J  um 
die  erfilllung  dieses  Wunsches  (pathetischer  aiisdruck  der 
quintessenz  des  gedichts,  mit  eindringlicher  anrangsanaphora 
395,  2.  3;  hühe])unct  an  der  m i t telachse),  in  str.  4 macht 
er  sich  sorgen,  wie  er  ihr  seinen  langjährigen  treuen  dienst 
würdig  kundlun  soll,  in  der  schlussstrophe  5 kehrt  er  zum 
aiisdruck  der  hulTnung  (395,  9)  und  seines  schon  jetzt  vor- 
handenen liehesgllickes  (395,  11,  vgl.  den  anrangsgedanken) 
zurück.  — 

Der  mittlere  teil  schwillt,  der  Wichtigkeit  seines  Inhalts  ent- 
s|irechend,  an,  die  zweite  und  fünfte  Strophe  werden  als  üher- 
gangsstrojihen  zu  und  von  dem  massiver  gewordenen  hauptteil 
ausgehildet,  aus  einem  schon  Irilher  wilrksamen  secundären 
gründe  (vgl.  oben  xliii  und  liii)  gerät  der  Schluss  zu  lang,  zum 
schaden  der  genauen  Symmetrie  : 

14-1-1-2-4-1-I-2  (statt  1) : 

XVI  (erste  üzreise). 

ein  ga  ngsslro|ihe  (1),  allgemeiner  mitinesatz  : emp- 
fehluiig  der  ininne  imi  der  ere  willen. 

ü he  rga  II  gssl  r 0])  he  (2),  ühergaug  von  der  niiuiie  zum 
Schildesamt  (Schilde  404,  4)  : miiine  als  lohn  des 
schildaintes. 

hauptteil  (3 — 4)  ; elhik  des  schildesamtes,  in  zwei 
parallelstrophcn,  ohjectiv-didaktisch  vorgetragen. 

ü hergaugssl  rophe  (5)  ; ühergaug  vom  schildesaintc 
zur  minne  zurück  ; nur  den  ehrenhaften  ritter  sollen 
die  frauen  minnen. 

Schluss  (6 — 7)  : Wendung  auls  persönliche  : trotz  seines 
langen  schilddieiistes  erhürt  ihn  die  herrin  nicht;  er 
waffnet  sich  mit  geduld  und  treue. 

Die  teudenz,  seine  jiersUnlichste  angelegenheit  an  den  Schluss 
zu  legen,  hängt  sicher  mit  der  eingewurzelten  neigung  seines 
deukens  zur  teilung  in  allgemeines  und  sjiecielles  zusaiiimeu. 
insofern  schimmert  sogar  in  den  hestgehauten  symmetrischen, 
gedichten  jener  compositionstypus  durch. 
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Üa  in  diesem  liede  zwei  gleichgeordnele  Strophen  die  mitte 
bilden,  entbchrl  es  eines  bestimmten  hOhepunctes. 

Die  beiden  zwischenstroplien  (2  und  5)  batten  liier  den 
zweck,  den  Übergang  zum  baiiptteil  und  von  ihm  zum  Schluss  zu 
vermitteln,  eine  einzelne  zwisebenstropbe  kann  aber  auch  selbst 
in  die  mitte  treten;  wenn  es  sieb  nümlicb  darum  handelt,  zwei 
grundmotive  eines  gedichts  zu  verbinden,  damit  sind  wir  bei 
dem  am  ende  des  letzten  absebnittes  (h)  entwickelten  typus  wider 
angelangt. 

Das  in  seiner  ilbergangslosigkeit  harte  Schema  1 +2  + 2+1 
erweitert  sieb  also  zum  scliema 
1+2  + 1 + 2 + 1. 

nach  dem  drei,  sämtlich  der  Spätzeit  angebOrige  lieder  analog 
gebaut  sind. 

LI. 

1 einleitungsstruphe:  trauen  sollen  vr6  mit  zühten  sein. 

2 Strophen  mit  dem  ersten  motir ; das  weibliche  ideal. 
1 Strophe  (2)  : liauptsacbe  ist  die  güete, 

1 Strophe  (3)  : der  womöglich  die  schane  sich  gesellen 
soll;  das  beste  ist  die  Vereinigung  güele  bl  scheene. 

1 Verbindungsstrophe  (4):  welchen  mann  soll  nun  solch 
weil)  lieben?  es  gibt  so  viel  falsche  männer  — {Sied  ein 
guot  teijj  miiinen  teil,  diu  sol  mintien  usw.)*. 

2 parallelstropben  mit  demzweitenmotiv(5u. 6): 
antwort  : den,  der  seine  mannesehre  gehütet  hat.  die 
Strophen  sind  zusammengehalteu  durch  stiebwortubergaug, 
guot  tclp  561,  8 u.  9,  und  durch  chiastischen  gedanken- 
ausdruck  in  den  beiden  Strophen  : derselbe  gedanke  geht 
in  str.  5 von  Swelch  man  — bis  guot  tolp  — , in  str.  6 
von  Ein  guot  tefp  — bis  swelch  man  — 561,  13. 

1 seb I ussstrophe  (7):  die  übliche  Wendung  aufs  persön- 
liche : Dlrich  bemüht  sich,  diesem  ideal  nahe  zu  kommen, 
höchstes  lob  der  herrin  : telplich  wip. 

Die  Verbindung  beider  motive  wird  also  hier  durch  ein- 
fache Überleitung  bewürkt.  — 

' ich  schlage  nach  nume  560,  28  fortlassung  des  interpunctionszeichens 
vor.  561,1.  2 gibt  noch  nicht  die  antwort,  die  vielmelir  erat  mit  dem  ein- 
satz  der  nächsten  slrophe  beginnt,  der  561,  1 bezieht  sich  auf  wen  560,  2S 
zurück;  man  beachte  die  attrahierten  conjunctive  hüete,  s{  561,  1.  2. 


Digitized  by  Google 


ULRICH  VON  LICHTENSTEIN 


55 


Organischer  ist  die  Verbindung  im 

Lv.  liede.  das  erste  grundmotiv  tritt  wider  von  vornherein 
als  metapher  auf  (vgl.  viii). 

1 einleitungsstrophe  mit  a n k U n d i gung  des  ersten 
niotivs  (1)  : der  dichter  ist  froh,  ein  himiiielreicb  auf 
erden  gefunden  zu  haben. 

2 Strophen  mit  ausführuiig  des  ersten  inotivs: 
damit  meint  er  das  herze  seiner  dame,  in  dem  alle  tugen> 
den  hausen. 

1 Strophe  (2)  : allgemeine  angahe, 

1 Strophe  (3)  : specielle  bezeichnung  dieser  tugenden. 

1 verbindu n gsstrophe  (4) : des  dichters  Sehnsucht  nach 
diesem  himmelreiche  von  herzen  ist  um  so  berechtigter, 
als  es  von  einem  so  liebreizenden  leibe  umfangen  ist. 

2 Strophen  mit  dem  zweiten  motiv  (5  und  6)  : preis 
dieses  leibes  und  seine  würkung  auf  deu  dichter. 

1 schlussstrophe  (7)  : vergleich  : wie  der  hausen  in  der 
Donau  von  der  sOfse  des  wassers,  so  lebt  Ulrich  von  dem 
hauche  ihres  mundes. 

Die  Verbindung  beider  grundmotive  in  der  vierten  Strophe 

ist  so  eng,  dass  man  sie  als  Verschmelzung  betrachten  kann.  — 
Lviii  beginnt  ebenfalls  mit  einer  metapher  als  erstem 
grundmotiv. 

1 einleitungsstrophe  mit  dem  ersten  moliv  (1)  : für 
seine  minnewunden  hat  der  dichter  eine  gute  arzenei. 

2 Strophen  mit  ausfUhrung  des  ersten  motivs  : die 
arzenei  für  seine  herzenswunden  besteht  io  zwei  dingen, 

dem  anhiick  der  herrin  mit  ihrer  liehten  varwe  (1  str.,  2), 
der  salbe  manches  süezen  wartet  (1  str.,  3). 

1 Verbindungsstrophe  (4)  : wenn  der  dichter  diese  salbe 
brauchen  will,  sucht  er  sich  den  anblick  der  herrin  zu  ver- 
schaffen, der  ihn  denn  sogleich  vor  freude  wider  jung  macht. 

2 Strophen  mit  dem  zweiten  motiv  : Schilderung  des 
anblicks  der  herrin, 

ihres  mundes  (1  str.,  5) 
und  ihrer  äugen  (1  str.,  6). 

1 schlussstrophe  (7) : gelöbnis  des  dienstes  für  alle  zeit. 
Die  Verbindung  der  grundmotive  ist  wider  äufserlicher,  ja 
gewaltsam.  — 
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Duzweifelhafl  isl  durch  die  einfUhruug  der  minieren  ver- 
binduugsMrophe  der  lypus  des  gediclits  mit  doppelmoliv  glücklich 
verbessert  wurden,  hebung  und  Senkung  des  gedaukens  wechseln 
viel  angenehmer  mit  einander  ab,  als  bei  dem  harten  aufeinander- 
prallen  der  beiden  hauptniolive  in  dem  Schema  1 + 2 + 2 + 1. 
ihrer  lunetion  gemafs  wird  man  die  verhiudungsstruphe  kaum  als 
hühepuuct  ansehen  dUrlen,  sondern  die  gedichte  mit  doppelmoliv 
als  zweigipflig,  aber  mit  communicalion  zwischen  den  gipfeln, 
betrachten  müssen. 

Die  vier  letzten  lieder  sind  das  cuinpliciertesle,  was  Ulrichs 
formvcrstand  und  architektonische  phanlasie  hervorgebraclu  haben, 
der  auteil  des  gemOls  an  diesen  Schöpfungen  wird  uicbt  allzu 
grofs  geweseu  sein,  als  technische  leistung  aber  bezeichnen  sie 
einen  hohen  grad  von  gewanlheit.  — 

Die  symmetrisch  aufgebauten  lieder  stellen  sowul  der  zahl 
als  der  künstlerischen  bedeulung  nach  die  hauptgruppe  von 
Ulrichs  gedichten  dar.  es  sind  fast  die  hklfte  aller  5S  lieder, 
27  symmetrische  gegen  31  anders  gebaute  : 5 mit  gieichmiifsiger 
structur,  7 mit  Steigerung,  17  aus  allgemeinem  und  speciellem 
zusammengesetzte,  2 lyrisch-epische  (s.  uiileii).  dass  der  difleren- 
zierteste  gedichltypus  die  einzelnen  andern  tyj)en  so  sehr  über- 
wiegt, ist  für  Lichtensleiu  bezeichnend,  je  einfacher  die  furni, 
desto  weniger  sagt  sie  ihm ; er  ist  in  der  dichtung  wie  im  leben 
der  mann  des  compliciertcn,  eigensinnigeu,  hochentwickelten,  der 
symmetrische  aufbau  liefs  von  allen  ihm  gelauligen  typen  diu 
grOste  maunigfaltigkeit  der  behandluug  innerhalb  einer  festen 
slilform  zu;  eine  aufgabe,  die  gerade  den  würklicheu  küiistler 
immer  gereizt  hat;  und  man  muss  zugeben,  dass  Ulrich  eine 
grulse  fülle  von  varialionsmüglichkciten  gefunden  hat. 

ln  wie  verschiedenen  formen  sahen  wir  nicht  das  Verhältnis 
der  gedichtteile  zueinander  wechseln I auf  wieviel  verschiedene 
arten  wurde  der  hühepunct  erreicht  und  verlassen;  motive  in 
parallel-  und  correspundierenden  Strophen  auseinandergezogeo,  in 
scbltlssen,  in  verbindungsstroplieu  verschmolzen;  doppelmotive 
eingeführt  und  nach  bedarf  so  oder  so  behandelt,  allein  hierfür 
hat  Ulrich  vier  mUglichkeiteu  ausgebildet  : er  stellte  die  motiv- 
struphen  uuverbuuden  nebeneinander,  entweder  breit  als  liaupl- 
argumentc  (l  -|-  2 -J-  2 -j-  1)  oder  zusammcugeschobeu  als  blufse 
puinten  (2+1  + 1 + 3);  oder  er  verband  sie  durch  eine  Uber- 
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gangSälro|ilie,  iudeiii  er  sie  das  eine  mal  als  anlaugs-  und  sclilusg- 
teil  verwertele  (3  + 1 + 3),  liei  anderer  gelegenlicit  als  innere 
liauptleilc  angemessen  lierausarheitete  (1  -f-  2 + 1 -|-  2 + I). 
Sülche  aufgaben  vorwiegend  sind  es,  in  deren  bewahigung  Ulrichs 
lyrische  kunsl  sich  kaum  genugtun  kann. 

Um  so  verdienstlicher,  als  er  sich,  woi  unbewust,  den  raum 
dazu  sehr  eng  abgesteckl  hat.  mehr  als  sieben  Strophen  hat  er 
nie  zu  einem  gedieht  vereinigt ',  mit  gutem  tact,  denn  ein  sym- 
metrisches System  von  mehr  als  sieben  gliedern  zu  übersehen, 
wird  schon  schwierig,  lilnlstrophigkeit  und  siebenstropliigkeit 
sind  ihm  so  gut  wie  gleich  lieb  — jene  kommt  23 mal,  diese 
22 mal  vor  — , begreiflicherweise,  denn  sein  typus  des  sieben- 
strophigen  gedichts  ist  ja  in  den  weitaus  meisten  fallen  nichts 
als  ein  erweitertes  fünfstrophiges,  die  grundanlage  ist  genau  die 
gleiche,  dreislrophigkeit  begegnet  nur  in  drei  liederu,  die  alle 
lange  Strophen  haben,  kurze  ausdehnuiig  der  gedichte  ligt  eben 
seinem  an  einfallen  reichen  und  dialektisch  gliedernden  geisle, 
seiner  um  Worte  nie  verlegenen  redegabe  nicht,  des  einstrophigen 
gedichtes,  des  Spruches  hat  er  sich  gänzlich  enthalten. 

Charakteristisch  ist  auch  das  eutschiedene  bevorzugen  der 
ungeraden  stroplienzahl.  49  liedern  mit  ungerader  stroplienzahl 
stehn  9 mit  gerader  gegenüber,  unter  denen  wider  der  längere 
typus,  der  sechsslrophige,  Zweidrittelmehrheit  besitzt  gegen  den 
kürzeren,  vierstropbigeu.  die  Vorliebe  für  ungerade  stroplienzahl 
ist  sicherlich'  ebenfalls  Ulrichs  gutem  formgefühl  entsprungen,  das 
gleichlange  gedichtabschnitte,  wie  sie  bei  gerader  stroplienzahl 
leicht  Vorkommen,  perhorrescierte gerade  stroplienzahl  kommt 
denn  auch  nur  bis  zum  jalire  122S  (xxviii)  vor,  von  da  an  gibt 
es  noch  einmal  ein  dreistrophiges,  sonst  nur  fünf-  und  sieben- 
struphige  lieder.  an  der  siebenstropliigkeit  hat  Lichteiisteiii  immer 
mehr  geschmack  gefunden  ; von  den  20  liedern  der  ersten  minne 
(1222 — 32)  sind  nur  5 siebeustrophig,  von  den  5 in  ein  jahr 
fallenden  wdnwisen  nur  eine,  von  den  27  liedern  der  zweiten 
minne  (1233  < > 1255)  aber  16.  oder  auf  jahrzehute  bezogen, 
SU  leidlich  sie  sieb  bei  der  nur  ungicichmäfsig  construierbaren 
Chronologie  herstelleii  lassen  : von  1222 — 32  sind  von  29  ge- 

' abgesehen  natfirtich  vom  leicli. 

* bis  auf  eine  ausnabme,  lied  x\lv,  in  dem  einleilung,  bauptteil  und 
Schluss  gleichermatsen  je  zweistrophig  sind. 
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dichten  nur  5 siebenstropliig , von  1232/33—1240/41  (lied  xl) 
schon  gut  die  hälfte,  nämlich  von  11  liedern  6;  genau  die  hälfte, 
7 von  14,  in  den  jahrcn  1241 — 52  (lied  liv);  und  der  regt  von 
drei  jahren,  der  noch  übrig  ist,  lässt  sich  gut  an,  denn  die  vier 
währenddessen  producierlen  lieder  sind  sämtlich  siebenstropliig. 
das  heifsl  : auch  L'lricli  ist  mit  zunehmendem  alter  redseliger 
geworden,  die  wachsende  ueigung  zur  didaktik,  von  den  v>dn- 
tclsen  an,  hat  bei  ihm  nicht  zur  prägnanz  geführt,  wie  bei  manchen 
andern,  sondern  zur  breite,  die  Symmetrie  ist  ihrem  wesen  nach 
natürlich  meist  an  die  ungerade  zahl  gebunden  : von  27  symmetrisch 
gebauten  liedern  haben  nur  5 gerade  strophenzahl  (1  vier,  4 sechs 
Strophen);  1 ist  drei,  6 sind  fünf,  15  sieben  Strophen  lang. 

Die  zunehmende  neigung  zur  siebenzahl  der  Strophen  hängt 
ersichtlich  mit  der  entwicklung  des  Verhältnisses  Ulrichs  zur 
Symmetrie  zusammen,  geht  aber  nicht  von  vornherein  parallel 
mit  ihr,  sondern  ist  mehr  auf  rechnung  des  erwähnten  senil- 
werdens  zu  setzen. 

Seine  ueigung  zum  symmetrischen  aufbau  war  von  anfang 
an  grofs,  von  1222 — 32  ist  reichlich  die  hälfte  aller  producierten 
lieder,  15  von  29,  symmetrisch  gebaut  (davon  nur  4 sieben- 
slropliig);  von  1232/33 — 1240/41  wird  sie  erheblich  schwacher, 
baut  von  1 1 producierten  liedern  nur  3 symmetrisch  (davon  2 
siebenstropliig);  bemächtigt  sich  aber  in  den  jahren  1241 — 52 
fast  der  hälfte  aller  lieder,  6 von  14  (alle  6 siebenstropliig),  und 
sleigt  noch  von  da  an,  wie  der  noch  übrige  rest  von  vier  jahren 
beweist,  in  dem  von  4 producierten  liedern  3 symmetrisch  aus* 
fallen  (alle  3 siebenstropliig;  das  anders  gebaute  vierte  auch). 

Man  ersieht  daraus,  dass  die  hauptsächliche  Vorstellung,  die 
Ulrich  von  formaler  liarmonie,  auch  für  den  aufbau  von  gedanken, 
besafs,  von  anfang  an  die  symmetrische  war,  und  dass  diese  dis- 
position  der  phantasie  sich  trotz  Schwankungen  mehr  und  mehr 
befestigte,  selbst  die  neigung  seines  denkens,  nach  den  kate- 
gorieen  allgemein  und  speciell  zu  scheiden,  war  weit  entfernt  da* 
gegen  aufzukommen,  obwol  auch  sie  schon  vom  vierten  dichtungs* 
jalire  an  vorhanden  war. 

E.  Episch-lyrische  lieder. 

^eue  compositionstypen  sind  also  im  laufe  von  Ulrichs  leben 
nicht  mehr  aufgetauchl;  die  vorhandenen  sind  schon  in  den 
ersten  7 liedern  (bis  1225)  alle  mindestens  einmal  vertreten. 
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Nur  6ine  ausnahme  ist  lestzustellen : der  isolierte  lypus 
der  beiden  tagelieder,  xxxvi  und  xl,  die  initteu  in  Ulrichs 
poetische  periode  fallen,  io  die  zeit  nach  1233  und  in  den 
«vinter  1240  auf  41.  aber  auch  sie  sind  nicht  durch  aufsere 
oder  spürbare  innere  lebensereignisse  hervorgerufeu , sondern 
durch  lilterarische  Iradilion  vermittelt;  selbst  die  nUance,  die  Ulrich 
an  ihrem  Stil  angebracht  hat  (s.  cap.  i s.  2Ü),  ist  trotz  aller  be- 
tonten tendenz  zur  lebenswahrheit  nur  dem  bedürfnis  des  artisten 
entsprungen. 

Da  das  lagelied  sich  aus  lyrischen  und  epischen  bestandteileu 
zusammensetzt,  ist  auf  eine  rein  durchgefUhrte  einheitliche  com- 
position,  wie  sie  der  gleichmafsig  lyrische  stofT  nahelegt,  nicht 
zu  rechnen,  trotzdem  ist  eine  gewisse  gruppierung  des  epischen 
und  lyrischen  darin  nicht  zu  verkennen. 

Entgegen  der  üblichen  art,  das  tagelied  mit  einer  kurzen 
epischen  sitnalionsandeulung  oder  dem  gleichwertigen  wachterruf 
einzuleiten,  lasst  Ulrich  das  erste  seiner  tagelieder  (xxxvi)  mit  der 
begrUfsung  des  ritters  durch  die  frau  beginnen  (str.  1),  der  die 
antwort  des  ritters  folgt  (str.  2);  die,  übrigens  neue  (vgl.  cap.  i), 
Situation  ergibt  sich  erst  hieraus,  dieser  dialog  von  zwei  Strophen 
lange  entspricht,  auch  der  inliallsbedeutung  nach,  etwa  dem 
einleitenden  teile  seiner  grOfseren  lieder.  an  ihn  schliefsen  sich 
zwei  rein  erzählende  Strophen,  in  denen  die  kernsituatioo  zur 
darstellung  kommt,  hierauf  widerum  zwei  aus  erzahluug  und 
je  einmaliger  kurzer  rede  gemischte,  in  denen  zweimal  die  warnende 
zofe  auftritt.  die  (um  zwei  verse  verlängerte)  schlussstrophe  lässt 
uach  kurzer  Situationsschilderung  erst  die  frau  klagen,  ilanu  den 
ritter  abschied  nehmen,  in  der  herkömmlichen  weise.  — tler 
dichter  hat  gut  für  abwechslung  gesorgt,  den  beiden  einheitlichen 
sirophenpaaren,  deren  erstes  nur  lyrischen  dialog,  deren  zweites 
nur  erzahliing  enthalt,  folgt  ein  Strophenpaar,  in  dem  erzahlung 
die  kürzeren  reden  tiberwigt,  und  eine  Strophe,  die  nach  zwei 
Versen  erzahlung  wider  acht  verse  dialog  bringt,  die  frau  beginnt, 
der  ritter  schliefst  das  lied. 

Im  zweiten  tagelied  (xl)  umfasst  die  eiuleitung,  rede 
der  zofe  (str.  1),  rede  des  ritters  (str.  2),  mit  kurzer  situations- 
schilderung.  zwei  Strophen,  es  folgt  zwischen  der  frau  und  dem 
ritter  das  eigentliche  gespröch,  das  das  hauplniotiv  des  gedichts 
bringt,  nämlich  den  Vorschlag,  den  ritter  den  tag  über  in  der 
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kenienale  zu  versleckcii.  dieser  dialog  ist  zneistrujiliig , wie  im 
ersieu  lagelied,  und  wie  durl  folgen  ilim  eols])ieclieude  zwei 
Strophen,  iu  denen  rein  episch  der  liergang  licsdirieheii  wird, 
die  sclilussstroplie  (7)  scliildert  iu  der  gewöhnlichen  weise  erst 
die  Iclzleti  zärtliclikeilen,  dann  die  alischiedsw orte  des  rillers  (also 
kein  dialog  mehr  wie  in  xxxvi).  die  zofe  beginnt,  der  rilter  schliefst. 

Nur  iu  der  hölisclien  form  des  (ageliedes  gibt  es  bei  ülricti 
mischung  epischer  und  lyrischer  eleinente.  auch  in  diesem 
jiuucte  folgt  er  der  strengeren  Iradition,  indem  er  sich  richtuugeu 
seiner  zeit,  die  ihm  stillos  sclieinen  mochten,  fernhttit. 

Ergebnis. 

Ich  glaube  erwiesen  zu  haben,  dass  Ulrichs  besondere  starke 
im  kunstvollen  aufbau  von  gedichtmotiven  bestand,  bei  weitem 
mehr,  als  in  der  erflnduug  solcher  motive,  in  der  er,  wie  sich 
im  I capitel  herausstellte,  nicht  übermafsig  viel  geleistet  hat. 
es  fragt  sich  nun,  wenn  man  auf  die  vielen  typen  und  Schemata 
seiner  composition  zurUckblickt:  in  wie  weit  ist  sie  bewiist,  in 
wie  weit  niibewust  gewesen?  wieviel  beruht  davon  auf  künst- 
lerischer absicht? 

Die  trage  ist  schwer;  denn  nirgends  ist  man  so  in  gefahr, 
moderne  anschauiingen  in  alte  Verhältnisse  zu  tragen,  als  bei 
der  abscliätzuug  der  grenzen , die  bei  dem  dichter  einer  fern- 
liegenden  cultiirperiode  kunstgefühl  und  kunstverstand  trennten, 
ist  schon  das  selbstbewustsein  des  mittelalterlichen  meusclieu 
überhaupt  für  uns  schwer  uachzufUhlen  und  unsere  eiufühlung 
ohne  irgendwelche  gewahr  der  richtigkeit,  um  wieviel  mehr  das 
eines  dichters,  bei  dem  bewustes  und  unbewustes  immer  mehr 
durcheinander  spielen  als  bei  anderen  menscheu. 

Wenn  man  freilich  die  darieguugeu  dieses  capitels  durchgeht, 
so  sieht  alles  sehr  bewiist  aus.  allein  ich  brauche  wol  nicht 
darauf  hinzuweisen,  dass  es  nötig  ist,  begrifflich  zu  systematisieren, 
wenn  man  formen  verständlich  machen  will,  deren  werden  uns 
nur  inimauent  in  einer  mannigfaltigen  fülle  fertiger  gebilde  vorligt. 

Die  grofseu  compositionstypeii  zb.  sind  in  ihrer  Unter- 

schiedlichkeit Ulrich  selbstverständlicb  nicht  völlig  klar  bewust 
gewesen,  die  lieder  gleiclimälsiger  structur  etwa  werden  sich 
ihm  nicht  so  herausgehoben  haben  wie  uns.  bei  den  liedern 

mit  zugespitztem  aufbau  ligt  es  schon  anders.  hier  ist  die 

Steigerung  so  augenfällig,  gar  in  den  dialogcn  so  kühl  und 
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technisch  raniiiierl  mit  der  messerschar  len  scliliisspointe,  dass 
man  genüligt  ist,  dichterische  absicht  anzimehmen.  nicht  ganz 
so  sicher  ist  die  hewnste  lechnik  bei  den  aus  allgemeinem  und 
speciellem  sich  znsammenselzenden  liedern.  doch  mtlste  Ulrich 
ja  blind  gewesen  sein,  wenn  er  nicht  gelegentlieh  wenigstens 
gemerkt  haben  sollte,  dass  er  hin  und  wider  ein  lied  dichtete, 
in  dem  nach  einigen  allgemeinen  Strophen  ein  ich,  sein  ich, 
kam,  oder  etwas  gleichwertiges,  an  eine  vorheilachle  composiiion 
glaube  ich  hei  der  grofsen  leichtigkeit  der  entnicklung,  die 
namentlich  in  den  nngezwnngenen  flberg.fngen  deutlich  wird, 
hier  nicht;  wol  aber  an  eine  eingewurzelte  denkgewobnheil,  die 
jedesTalls  mit  der  bestimmiheit  einer  klaren  absicht  wtirkte, 
sollte  sie  es  auch  nicht  gewesen  sein. 

Solche  gewohnlieit  erklärt  wol  auch  die  massenbafle  productiou 
der  symmetrischen  lieder.  wessen  künstlerische  anlagc  auf  formale 
harmonie  gleichgrofser  teile  gerichtet  ist,  der  wird  immer  auf 
das  princip  der  Symmetrie  geführt  werden,  sei  es  von  anfang 
an  hewust  oder  nicht,  und  es  mtlste  seltsam  zugehn,  wenn  er 
nicht,  bei  immer  ansschliefslicherer  production  in  dieser  form 
(s,  o.),  allmählich  selbst  etwas  davon  bemerken  sollte,  der  hölie- 
punct  in  der  mitte,  die  mittelacbse,  auf-  und  abstieg  werden 
sich  dabei  wol  meist  von  selbst  ergeben  haben,  aber  gedichte  so 
complicierten  baues,  wie  wir  deren  viele,  namentlich  aus  den 
späteren  jahren  kennen  gelernt  haben,  mit  sorglich  abgeselzten 
anfängen  und  Schlüssen,  respondierenilen  inotiven,  fast  un- 
merklich den  gedanken  weiterfObrenden,  durch  rhetorische  flgiiren 
lusammengeschlossenen  parallelstrophen,  mit  bildlichen  und  bild- 
losen teilen,  übergangsslrophen,  vollends  solche  mit  tlnppel- 
moiiven  und  ausgesuchter  verbindungsslrophe  — deren  ent- 
stehung  kann  nur  hewust  gedacht  werden,  höchst  hewust 
sogar,  unter  aufbietung  alles  kunsiversiandes  und  aller  kraft 
iler  Phantasie. 

Dass  einige  male  in  symmetrisch  gebauten  liedern  ein  früherer 
composiiionstypus,  allgemeines  und  specielles,  diircbscbimmert 
— durch  dag  ganze  zb.  in  xvi  und  durch  teile  in  xxn  und 
XXIV  — , kann  nur  den  beschränkten  Systematiker  stören,  wer 
gewohnt  ist,  formen  dynamisch,  als  functionen  des  knnsitriebes, 
aufzufassen,  wird  solche  scheinbare  unregelmäfsigkeit  gerade  als 
bestätigung  und  als  beweis  des  lebens  ansehen. 
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L'lricli  gibt  sich  in  eingängen,  schlossen,  einzelnen  Wendungen 
häutig  den  anschein  des  aristokratisch  sorglosen  improvisators, 
der  eigentlich  nur  aus  gesellschaftlicher  liebenswOrdigkeit  dichtet, 
ist  aber  ein  bewuster  ktlnstler.  als  solchen  zeigen  ihn  auch  die 
stellen  des  Frauendiensles,  in  denen  er  vom  bergang  bei  seinem 
dichten  spricht,  oder  ästhetisch  räsonniert.  es  ist  allerdings 
auch  vieles  in  seinen  liedern,  namentlich  in  ihrer  flüssigen  diclion, 
was  wilrklich  auf  freiheit  und  leichligkeit  der  production  schliefseu 
lässt ; das  schliefst  aber  eine  bewusle  kunstUbung  keineswegs  aus. 
bedarf  doch  gerade  der  improvisator  am  meisten  der  einsicht  in 
die  mittel  der  dichtkunst  und  ihrer  sicheren  beherschungl  — 

Inwiefern  nun  die  technik  Lichtensteins  in  der  composition, 
speciell  der  symmetrische  typus,  sein  eigentum  ist,  oder  auch 
nur,  in  wiefern  sie  etwa  bei  ihm  besonders  ausgebildet  ist,  liefse 
sich  nur  sagen,  wenn  Untersuchungen  Uber  die  composition 
anderer  mittelhochdeutscher  lyriker  in  genügender  anzahl  vorlägen, 
der  vergleich  würde  dann  Ober  das  mafs  der  persönlichen  leislung 
Ulrichs  wie  über  seine  individuelle  anlage  in  hinsiebt  auf  dichte- 
rische architektonik  entscheiden,  vielleicht  ist  das  allgemeine 
kunstgefühl  der  hotischen  zeit  auch  auf  diesem  puncte  feiner 
ausgebildet  gewesen,  als  man  gewöhnlich  annimmt;  vielleicht  ver- 
langte hier  das  aristokratische  publicum  in  ähnlicher  weise 
leistungen,  wie  es  sie  in  hinsicht  auf  die  klarheil  der  sprachlichen 
form  verlangte  und  befriedigt  in  llartmaiins  versen  anerkannte, 
deren  ‘krystallklarheit’  unsere  gröberen  obren  auch  nicht  mehr 
ganz  so  würdigen  können. 

Man  mOste  die  compositionsweise  Ulrichs  mit  der  Walthers, 
Reinmars  und  anderer  eingehend  vergleichen,  es  liefse  sich  eine 
arbeil  denken,  die  aus  der  gesamten  höfischen  lyrik  eine  art 
durchschnittlicher  Vorstellung  der  dichtenden  und  vielleicht  auch 
der  geniefseuden  Zeitgenossen  von  den  aufbaumöglichkeiten  eines 
gedichts  feslzustellen  suchte,  durch  Vergleichung  der  compositions- 
arten  liefse  sich  vielleicht  ein  neues  kriteriuni  für  den  Zusammen- 
hang von  dichtem  unter  einander,  einfluss  und  abhängigkeit, 
linden,  das  geeignet  wäre,  im  eigentlich  künstlerischen  weiter  zu 
führen  als  blofse  parallelstellen,  enllebnungen  einzelner  motive 
oder  gelegentliche  berührungen  im  Wortschatz. 

Vielleicht,  ja  wahrscheinlich  teilt  zh.  Ulrich  seinen  sym- 
metrischen typus  mit  manchem  seiner  dichtungsgenossen,  es 
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bandelt  sich  hier  wol  vielfach  Überhaupt  um  Uherpersüuliche 
dinge,  um  unbewuste  lyrische  kuusigesetze. 

Es  sind  im  gründe  ei  n fache  compositionstypen,  die  Ulrich 
hat.  auch  in  den  symmetrischen,  seinen  differenziertesten  ge- 
dichten  steigt  er  von  den  einfachsten  Verhältnissen  zu  com- 
plicierteren,  aber  immer  noch  übersichtlichen  auf;  daher  die 
kleinen  Strophenzahlen,  warum  liebt  er  nun  die  ungeraden 
zahlen?  weil  sie  den  auf-  und  absteigenden  gang  begünstigen, 
warum  gerade  die  untersten  primzahlen?  die  teilung  in  gleiche 
teile  — wenn  dies  nicht  die  einzelnen  Strophen  seihst  sein 
sollen  — wird  durch  sie  erschwert,  hei  neun  Strophen  zb.  wäre 
man  versucht,  die  neunteiligkeit  als  dreiteiligkeit  aus  je  drei 
zusammengehörigen  Strophen  aufzufassen.  die  höheren  un- 
geraden zahlen  sind  also  als  grundlage  der  gediclitproportionen 
ebenso  ungeeignet  wie  die  geraden  zahlen,  und  aus  demselben 
gründe.  — 

Warum  hat  das  drama  fünf  acte?  oder  drei?  warum  haben 
die  versuche,  das  vieractige  drama  einzubürgern,  keinen  erfolg 
gehabt?  weil  3 und  5 die  untersten  Zahlenverhältnisse  geben, 
die  anstieg,  hohepunct,  abstieg,  oder  stofs,  gegenstofs,  synthese 
in  teileinheiteii  übersichtlich  auszudrOcken  vermögen  >. 

Es  ligt  hier  wol  ein  ganz  allgemeines  und  eingeborenes 
ästhetisches  hedurfnis  zu  gründe. 


DBITTKS  CAPITEL. 

STIL  DES  POETISCItE.N  AUSDRUCKS. 

Kunstreiche  composition  von  gedichten  bedarf,  um  angemessen 
zur  erscheinung  und  zur  würkung  zu  kommen,  ebenso  kunstreich 
ausgebildeter  ausdrucksmitlel  im  einzelnen,  je  complicierter  die 
composition,  um  so  höhere  anfordungen  stellt  sie  an  die  ge- 
scbmeidigkeit  des  poetischen  Stils,  als  des  Werkzeuges  mittels 
dessen  die  phantasie  den  rohen  stoff  in  die  Sphäre  des  freien 
Spiels  erhebt,  das  bedürfnis,  diese  aufgahe  zu  bewältigen,  hat 
auch  bei  Ulrich  eine  beträchtliche  anzahl  specieller  redefornien 
(Figuren  und  tropen)  geschaffen. 

Ich  beginne  mit  einem  in  verschiedenen  formen  bei  ihm 

‘ von  ‘abmessung  des  ranmes  im  drama'  spricht  EGeiger  (Hans  Sachs 
als  dichter  l A 1);  auch  im  tyrischen  gedieht  gibt  es  derartiges. 
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wie  l)ei  anderen  mhd.  Ijfrikern  namentlich  der  apützeit  liesonders 
cultivierlen  stilmittel,  der 

Anapher. 

Die  Ton  hause  aus  strengere  form  der  anfangsanapher 
findet  sich  bei  Ulrich  weniger  ausgebildet,  als  die  innere. 

Beispiele  einfacber  anffinge  dieser  figur  sind: 

Daz  mir  noch  an  ir  gelinge, 

daz  ich  srülde  an  ir  bejage  (97,  19). 

dd  tigt  auch  al  min  smerze, 

dd  ligl  auch  al  min  klagende  teil  (126,  14). 

Tuot  dir  den  (öl 
sö  süeziu  nöl, 
sö  tenflin  stetere, 

sö  liepltch  Itcanc  — (134,  23  f). 

Ahnlicli  419,  12.  13  (ez  — ez  s(),  420,  16.  20  (Otef  — 
otef).  erster  und  zweiter  Stollen  durch  anfangsanapher  verhiindcn 
572.  13.  15  ; Ich  hdn  — Ich  gesach  — (w'O;  Mich  Idt  niht  — 
Mich  kan  — niht  — 323,  1.  3 (xi).  in  demselben  liede  xi  anfangs- 
anapher des  zweiten  Stollens  »ind  des  ahgesanges,  322,  10.  12  (üoz 
— Daz  — ).  anfangs.inapher  des  dritten  und  sechsten  (letzten)  verses; 
dd  für  hdn  ich  helfe  funden  — dd  für  hdn  ich  arzente  (lviii:  584. 
3.  6).  anfaugsanaplicr  in  parallelsätzen,  ileren  zweiter  an  hestimmtheit 
gewinnt  (ein  haupiknnstniittel  Ulrichs) ; 

It'enne  kuml  mir  freuden  schln? 

wenne  teil  du,  stelic  frove,  gefreun  daz  sende  herze  min? 

(397,  17). 

In  nnaphorischen  reihen  tritt  die  anfangsanapher 
paradigniatisch  anf  in  lied  xvii.  str.  1 : Freut  iuch  — vers  1 und  3 
Strophe  2 lässt  alle  versc  mit  Wip  beginnen.  Strophe  3.  die 
mittelste  und  hanptstro|)he,  ist  anaphernfrei  (dafür  bekräftigende 
erklärung:  jd  mein  ieh  — 406,  15,  einziges  beispiel).  stropbc  4 
bat  in  den  ersten  fünf  versen  anfangs-,  in  den  beiden  folgenden 
inneuanapher  desselben  Wol,  Strophe  5 am  anfang  der  ersten 
vier  verse  Gol,  der  zwei  letzten  daz. 

Anfangsanapher  durch  alle  Strophen  hindurch,  zt.  in  genauer 
responsion,  begegnet  in  xii. 

Strophe  1. 

vers  2.  daz  — 

- 3.  daz  — 

Strophe  2. 

vers  5.  daz  — 
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Strophe  3. 

* 

vers  2. 

dax  — 

- 4. 

daz  — 

- 5. 

dax  — 

Strophe  4. 

vers  4. 

daz  — 

Strophe  5. 

vers  4. 

daz  — 

Mau  beoierkl  die  Steigerung  bis  zur  mitte  und  das  absteigen, 
genau  entsprechend  der  compusition  des  liedes,  die  syminetriscb 
ist  (s.  0.).  die  gehäufte  anapher  bezeichnet  hier  durchgeheuds 
parallelsätze,  die  in  eiliger  häufung  alle  nur  £inen  gedenken,  das 
ziel  seiner  Sehnsucht,  gewaltig  zum  ausdruck  bringen,  gleich- 
zeitig bilden  sie  das  feste  gerUst  des  mit  blühender  phantasie 
der  reimkunst  und  Synonymik  verzierten  liedes. 

Genau  respondierende  anapher  des  abgesanges,  auch  dem 
sinne  nach,  zeigt  das  xi  lied  : Daz  diu  vil  süeze  — Daz  der 
oil  guoten  — Daz  si  vil  liebe  (322,  5.  12.  19),  in  den  ersten 
drei  Strophen,  die  aufstieg  und  mitte  des  symmetrischen  gedichtes 
umfassen;  die  mittlere  hohe  ist  durch  rascheste  widerholung  des 
versbeginnenden  daz  io  synonymen  Sätzen  (322, 18.  19)  bezeichnet. 

Respondierende  ungenaue  strophenanfangsanapher,  aber  in 
metrisch  nicht  genau  entsprechenden  gesätzen,  im  leich  (xiv): 
Ich  rät  IM  — (423,  1);  Daz  räte  ich  — (423,  20). 

Reicher  ausgebildet  und  zum  ausdrucksfäbigsten  kunstmittel 
erhüben  hat  Ulrich  die  sonst  vielfach  als  kunstloser  angesehene 
(vgl.  Roethe  aao.  s.  296),  gefährliche,  weil  bequemere  innere 
anapher. 

Einfachste  beispiele  : 

Hrh  an  freuden,  rieh  an  aller  $<p.likeil  (397,  2). 
v>e>  ich  zur  von  ir  xe  guole,  v>et  ich  mir  von  ir  te  dienste  — 

(400,  6). 

Widerholung  der  anredc: 

Vroioe,  miner  freuden  vrouwe, 

vrowe  min  übr  allei  dax  ich  hdn  — (549,  17) 

Widerholung  desselben  Stammes  in  verschiedenen  ablautstnfen ; 
ei  muox  mir  gefunden  xin. 
bant,  dä  mit  ich  ti  binde  — (126,  6). 

Nachdrückliche  oder  spielende  anaphern  nehmen  den  Charakter 
der  epizeuxis  an: 

dd  von  ist  dax  herxe  min, 

Steie  ex  witeret,  vrö  rrö  vrö  (507,  22). 
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Ul  ir  kleinveMlem  munde 

tüete  säexe  süeze  gäl  (584,  25). 

dd  ein  liep  mit  liebe  umbegdl  (5S3,  12). 

n'tbes  ichfene,  tetbes  ire, 

ictbex  güete,  wibes  zuhl  — (437,  9). 

In  dem  üblichen  luruierruf; 
nu  (uo  her 

xperd  Xpert  (458,  4). 

Zur  liervorhebung  eines  haupigedankens: 

rinde  ich  die,  x6  rinde  ich  ire  (422,  10). 

In  dringender  aufrorderung : 

nu  küsxe  lüxent  stunden  mich; 
xö  küsxe  ich  zwir  als  ofte  dich  (447,  19). 
ln  lieblingsworten  wie  süeie,  guot,  wlp  und  ihren  ableilungen : 
Du  bist  xüeze,  dd  von  ich  dich  xuoze  grüexe  (436,  22). 
Süeziu  tcorl,  diu  künnen  xüezllch  xüezen 
ir  vil  xüezen  röten  munl  (508,  8). 

— mit  xüezen  warten  xuoze  xüezen  — (534,  8). 

— güetlich  xi  mir  güelet  (508,  16.  524,  22.  656,  12. 

566,  22). 

tr  güete  ist  sö  guot  (323,  5). 

ir  guot  wiplich  güete  (525,  3). 

wibes  güete,  du  bist  guot  (545,  7), 

si  ist  schcene,  reine,  güetlich  guot  (584,  29). 

si  ixt  sö  reht  güetltchen  guot, 

daz  ir  güete  mir  git  höhen  muot  (556,  14). 

IKii  diu  minnecUche  guote 

minneclichen  hüeten  min  (4  1 0,  5). 

liebe  lieblich  (104,  29). 

wiplich  wip  (rh.  445,  21.  447,  8.  561,  20). 

röte  rösen  roHe  (508,  30). 

Auch  Verbindung  eines  verhums  mit  einem  näheren  objecl  gleichen 
Stammes  (Roeihe  s.  299)  findet  sich  mehrfach,  zh.  rdt  ich  einen  rdt 
(422,26.  560,  8),  ir  spil  minne  wil  spiln  (433,8),  springen 
manegen  sprunc  (5S4,  24). 

Zur  liervorhebung  eines  Vergleichs; 
mit  ir  kleinvelröten  munde 

ziuhet  si  mir  trüren  gar  Az  herzen  gründe. 

Schouwet  wie  diu  pie  ir  süeze 
lU  den  bluomen  ziehen  kan, 
alsö  ziehe  nt  mir  ir  grüeze 
Ir  Aren  von  dem  herzen  dan  (531,  1). 
ähnlich  566,  5.  8 (feVe  — l^rel). 

ADrangsanapher  allein  oder  innen-  und  anrangsanapher 
gemischt  werden  zur  stropheuankntlpfuug  verwendet: 
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— der  meie  si  gelrosslei  hdl. 

Der  meie  (rceslel  al  das  lebl  — (131,6) 

— twd  man  liep  bi  liebe  sihl. 

Stcd  xwei  liep  ein  ander  meinenl  — (429,  22). 
ihnlidi  437,  7.  9. 

— ersl  dir  holt  mit  Iritoen,  das  geloube  mir. 

Er  hdl  sin  vil  tcol  genossen  — (515,  29), 

— vanx  ie  die  nidem  minne  fldch. 

Nideriu  minne,  an  freuden  töl  — (58,  32). 

Bei  weitem  am  meisten  anlass  zur  anaphora  gibt  die  aus- 
geprägte liebe  zu  atichworteu.  Ulriclis  poesie  ist  erfüllt  davon, 
einige  beispiele  müssen  genügen. 

Im  leicli  (xxv)  werden  drei  gesatze  liintereinauder  fast  ganz 
gebildet  von  den  Stichworten  schane,  guol,  güete  (423,  23  f.), 
besonders  423,  25  f: 

vil  guol  vor  allem  guole 

Ist  der  wibe  güele,  und  ir  schoene  schoene  ob  aller 

schcene. 

Ir  schoene,  ir  güele,  ir  loerdikeit  ich  immer  gerne 

kroene  etc. 

Ir  schäme,  ir  güete,  ir  xeerdikeit 

wird  gleich  darauf  424,  5 nach  arl  des  leichs  am  ende  des  ersten 
teiles  resümierend  widerholt,  ähnlich  state  424,  21  bis  425,  4 
viermal  widerbolt. 

Das  Stichwort  rät,  dreimal  widerholt,  hilft  den  zweiten  teil 
des  in  liedes  (scbema:  1 2 -|-  2 -f-  1)  tragen,  Strophe  2 und  3. 

ähnliches  gilt  von  xlvu,  dessen  eiuleitung  und  mittelteil  (im 
Schema  3 -f-  1 3)  auf  dem  hegrilT  der  güete  (sechsmal)  auf- 

gebaut ist. 

Die  beiden  Strophen  des  allgemeinen  teiles  von  xlv  (schema 
2 3)  werden  als  besonderer  teil  auch  dadurch  markiert,  dass 

am  anfang  und  gegen  ende  der  ersten  Strophe  Wdffen  widerholt 
wird,  im  ersten  und  letzten  verse  der  zweiten  niht  vrö  gemachen  — 
gemachent  nimmer  ord. 

Die  gehäuften  stichworle  uert,  uerdikeit,  güete,  wip,  wol, 
constituieren,  abgesehen  noch  von  den  in  den  anaphorischeu 
reihen  befindlichen,  das  ganze  spielerige  lied  xvii;  huote,  hÜeteii, 
merken  mit  unglaublicher  techuik  22  mal  gehäuft  in  33  versen, 
xvni,  von  dem  xix  auch  in  dieser  bcziehung  ein  schwacher  ab- 
klatsch  ist,  jedoch  dadurch  merkwürdig,  dass  die  stichworle  nur 
im  hauptteil  des  nach  dem  Schema  1 -f- 3 -{- 1 gebauten  liedes 

5* 
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vorkoomieD,  io  der  miltelsteo  Strophe  am  häutigsten,  io  Strophe  3 
und  4 nur  je  einmal,  so  wird  die  composilion  unlerstUUl. 
höher  muot,  höehgemuot,  uiolgemuot,  höchgemäete  werden  in  allen 
sieben  Strophen  des  xliv  liedes,  das  jubelnde  freude  ausdrflcken 
soll,  vorgebrachl.  dasselbe  wort,  in  derselben  absiebt,  ersclieint 
viermal  (wenn  man  445,  14  milrechnet)  in  der  mittelsten’ 
Strophe  von  xxxiv,  einmal,  stark  betont,  in  der  zweiten,  die  sonst 
ihr  eignes  Stichwort,  Irüren,  hat,  neben  sorg  und  angest,  das 
sie  mit  der  ersten  teilt;  die  vierte  spielt  mit  tclp,  ictpheit,  iclpltch, 
die  fünfte  mit  Up,  telp,  liepHch.  xxiii  hat  für  die  drei  ersten 
Strophen  das  Stichwort  state,  für  die  vierte  triwe,  die  fünfte 
bant  pl.  (composiiionsschema  aufserdem  wird  minne  in 

Strophe  2,  3,  5 wideiholt. 

Principiell  und  io  klarerer  durchführuug  durch  das  ganze 
dient  die  innere  anapber  von  stichworten  der  com- 
position  in  folgenden  fällen: 

Im  XIV  liede  (1  -|-  4 1)  füllt  das  hauplstichwort  des  ge- 

dichtes,  wünsch,  wünschen,  die  vier  hauptteil-strophen,  die  sich 
dadurch  deutlich  herausheben,  in  der  anfangs-  und  der  schluss- 
stropbe  kommt  es  nicht  vor;  jene  ist  aus  autithesen  (s.  u.)  ge- 
bildet, diese  hat  ihre  eignen  auaphorisch  verwanten  stichworte, 
guot,  güete,  senede,  tröst. 

XXVIII  betrachtet  seinen  symmetrischen  aufliau  (l-|-2-f-2-|-l) 
in  hinsiclit  auf  innere  anapher  als  zweiteilig,  indem  es  die  erste 
hälfte,  Strophe  1 — 3,  mit  dem  Stichwort  liep , liebe,  die  zweite, 
Strophe  4 — 6,  analog  mit  state  ausstattet,  dabei  entspricht 
symmetrisch  Strophe  2 der  Strophe  5,  iusofern  in  jener  das  erste, 
in  dieser  das  zweite  Stichwort  am  stärksten  gehäuft  erscheint. 

ln  XLVii  tritt  das  eine  Stichwort  lip  in  der  einleitenden  und 
in  der  pointierenden  schlussstrophe  nur  je  einmal  auf,  während 
die  drei  mittleren  Strophen,  in  denen  die  Steigerung  des  liedes 
vor  sich  geht,  unablässig  mit  lip,  liep  spielen. 

XLix  markiert  seinen  aufbau  2 -j-  3 dadurch,  dass  es  deu 
allgemeinen  Strophen  1 und  2 das  zweimal  widerkehrende  Stich- 
wort ungefüege  (dazwischen  gefüege)  verleiht,  den  specialisierenden 
Strophen  3 — 5 die  stichworte  Up,  liep  (3  u.  5),  gvot,  güete  (3,  4,  5). 

* hier  wie  in  einigen  andern  fällen  scheint  in  liedern  des  typus  C 
(allgemeines  und  specielles)  eine  art  Symmetrie  durch;  die  mitle  wird  immer 
gern  betont. 
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LI  (14-2+1  + 2+1)  Terwcndet  guot , güete  zur  eio- 
leitUDg  (nur  zweimal  in  str.  1),  zum  aufbau  des  ersten  haii|itleiles 
(1  moiiv;  6mal),  zur  verbindungsstroplie  (einmal),  chiasliacli  mit 
einem  andern  Stichwort  (s.  u.)  zur  formierung  des  zweiten  haupl- 
teils  (2  motiv).  die  scblussstrophe  mit  ihrer  Wendung  aufs 
persönliche  meidet  es  ganz. 

ln  Lvi  (typus  B)  werden  stufen  der  Steigerung  bezeichnet. 
Strophe  2 und  3,  allgemeinerer  ausdruck  der  Sehnsucht,  wider- 
holen das  springen  des  herzens  zur  dame;  4 — 6 das  küssen;  die 
hohe  am  Schluss  und  die  ruhe  am  anfaug  (str.  1 u.  7)  ver- 
schmähen beide  das  Stichwort. 

Lvii  (1 + 2 + 1 + 2+  1)  füllt  die  einleitungsstrophe  und 
den  ersten  hauptteil  mit  lodnscAen,  wünsch;  den  zweiten  hauptteil 
und  die  schlussstruphe  mit  llp,  liep,  liepUch,  wip,  die  schon  am 
ausgang  der  verbindungsstroplie  anklingen. 

Nicht  ganz  so  rein  geglückt  ist  das  nach  demselben  Schema 
gebaute  lied  lviii,  in  dem  zwar  einleitungsstrophe  und  erster 
hauptteil  das  Stichwort  lounf,  wunden,  haben,  der  zweite  hauptteil 
und  die  schlussslrophe  aber  nicht  entsprechend  eiuheitlich  be- 
handelt sind,  iiiik-m  atrophe  5 süeze,  guot,  atrophe  6 und  7 aber 
llp,  liep  widerholen;  Strophe  7 dazu  noch  für  sich  allein  ere. 

Gelegentlich  bequemt  sich  die  äufsere  oder  innere  aiiapher 
zur  geregelten  responsion.  so  io  xxviii,  das  Strophe  2,  3 
und  5 mit  Swd  beginnen  lässt;  in  x,  wo  die  vorletzte  zeile  der 
zweiten  wie  der  dritten  Strophe  mit  der  inlerjection  w6  anfangen, 
ein  im  dialog  reizvoller  parallelismus.  versgruppen  respondieren, 
allerdings  nicht  genau  anaphorisch: 

nu  ist  sö  kranc 

ir  lön  und  ir  habedanc  — (415,  1 mitte). 

nu  ist  ir  danc 

al  ze  kranc  — (415,  23,  sclduss  von  xxi). 

Es  ist  nur  folgerichtig,  wenn  auch  stichworte  in  ge- 
nauer responsion  die  gliederung  des  gedichts  hervorhebeu 
helfeu.  im  v liede,  das  nach  dem  typus  C (2  + 3)  gebaut  ist, 
wird  der  erste,  allgemeine  teil  durch  doppelte  responsion  am 
anfang  scharf  von  dem  zweiten,  speciellen  abgegrenzt:  Strophe  1 
vers  1 : Sumer,  Strophe  2 vers  1 : Sumers;  Strophe  1 vers  5: 
Winder,  Strophe  2 vers  5 : HTm/er.  der  zweite  teil  spielt  mit 
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Hp,  liep  und  leit.  — im  xxxn  liede  beginnen  alle  sieben  stropben 
sehr  eindrucksvoll  mit  ffdAer  mnot 

Innere  responsion  des  Stichworts  naht  zeigt  lied  ii ; an 
metrisch  gleicher  stelle,  auf  der  ersten  silbe  des  zweiten  fufses 
in  Strophe  1,  2,  3,  5,  in  Strophe  3 allerdings  im  vierten,  statt 
im  zweiten  verse;  in  Strophe  4 des  jugendgedichtes  steht  un- 
regelmafsig  nahte»  als  erstes  wort  des  zweiten  verses.  — 

Anapher  tritt  in  chiastischer  form  auf; 

— mir  von  ir,  ir  von  mir  — (400,  6). 

Schaene  von  ir  giiete  ist  min  rrouwe, 

si  ist  von  ir  schaene  guot  (507,  27). 
bislu  vrö,  sö  bin  ich  höhe»  muotes. 
mirsl  ze  höhem  muole  nihl  »6  guotes, 

»ö  daz  du  »Ist  herzenlkhen  vrö  (518,  5 f.). 

Chiasmus  von  verschiedenen  Worten  desselben  Stammes  und 
synonymen  bezeichnet  den  eingang  von  li: 

— daz  »i  vrö  mit  zählen  »ln. 
zahl  bl  freuden  vrowen  schöne  sldl. 

»welch  tclp  ist  mil  zählen  höchg  emuot.  — 

in  demselben  liede  ist  Chiasmus  zur  Unterstützung  der  composition 
verwant  in  sir.  5 und  6 (ii  hauptteil)  : Stoelch  man  — guot  telp, 
Ein  guot  tclp  — »welch  man  (vgl.  o.  s.  54). 

Das  gegenstUck  der  anapher,  die 
Epipher 

fehlt  Ulrichs  lyrik  nicht,  ist  aber  natürlich  wegen  des  reims  un- 
vergleichlich schwacher  entwickelt,  der  durchgcführte grammatische 
reim  von  i.ii  streift  zwar  die  epipher  und  erreicht  gewis  ihre 
würkung,  ist  aber  nicht  eigentlicli  epiphorisch,  da  sich  nie  die- 
selbe wortform  widerholl. 

Epipher  von  guot  in  xi,  322,  7.  18.  323,  5 (neben  innerer 
anapher  von  gäete),  als  unvollständige  responsion  in  vi,  110,5 
guote,  110,  17  entsprechend  güete,  je  am  ende  des  ersten  strophen- 
verses;  111,2  güete,  aber  im  zweiten  verse. 

Epipher  zum  st  ro  ph e nüberga  u g,  gleichzeitig  zur  Ver- 
knüpfung der  mittleren  verbindungsslrophe  mit  dem  zweiten 
hauptteil  in  i.vii,  583,  3.  5.  7.  9 : telp  — Up  — telp  — llp. 
dieselbe  epipher  am  Strophenübergang,  zu  analogem  zweck,  findet 

' wie  stolz  CIrich  und  seine  dame  auf  diese  responsion  waren,  zeigt 
fO  442,  8f.  • vgl.  Roelhe  aao.  s.  304  unten. 
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sich  beim  übergaog  des  allgemciaeii  teils  in  den  speciellen,  liv, 
572,  11.  12.  13.  \b  : Up  — u>ip  — Up  — wfp. 

Weniger  verbreitet  als  die  anapher  ist  bei  Ulricli,  wie  bei 
den  meisten  Zeitgenossen,  ihr  gegenleil,  die 
Antithese. 

Einfache  heispiele: 

In  creuden  mdne 

bin  ich  rreuden  äne  (134,  S). 

freude  ist  süeze,  sorge  ist  siire  (421,  7). 

— sU  ich  bin  ir  leides 

trAric  unde  ir  eren  vrö  (545,  22). 

Manllch  herse  findet  man  bi  Schilde: 

Zegllch  muot  muoi  sin  dem  Schilde  wilde  (457,  21). 

Mil  allitteration: 

lieben  wdn  und  leiden  wanc  (421,  2S). 

Mit  anapher: 

ex  st  frum  odr  ungewin, 

ex  sl  liep  odr  ex  sl  leit  (419,  12). 

Chiastiscb: 

das  er  wter  ir  und  si  tocer  sin  (448,  8). 
im  und  ir,  ir  unde  mir, 
hin  und  her,  sus  unde  alsö  (516,  22) 
am  end-  und  hOhepunct  des  ansteigenden  liedes  zli.  in  derselben 
absicht  ist  eine  zierlich  pointierte  doppelanlithese  aus  ende  des 
pointenreichen  dialoges  xxx  gesetzt : 

‘tcis  du  min,  sö  bin  ich  dln\ 

'»II  ir  iicer,  sö  bin  ich  min  (436,  7 f.). 

Antithesen  zur  einleitung  benutzt: 

viv,  1 str. : 

— wolgemuoten  — — ungemuot, 

— — gröien  — — kranc. 

— — minnen haxxet lieben leide  tuot. 

vreude  — — sorgen  — — 

(399,  9 — 13,  ähnlich,  nur  einfacher  553,  25.  27.  31). 

Beim  abschluss: 

— säexen  gedingen,  dd  bl  jdmers  vil  (40S,  32). 

Als  grundlage  des  ganzen  gedichts: 

XXII  : ausdrücklich  helout  in  der  mitte,  zugespitzt  und 
spielend  widerhult  am  Schluss  (str.  3.  6.  7): 

Das  lop  ist  der  guoten  wtbe  ai  eine: 
da  ist  der  falschen  kleine  mit  gedäht 
(417,  13,  ferner  418,  1 — 14),  doch  auch  sonst  vorkouimend.  die- 
selbe anlilhese  425,  1.  2. 
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Spieleode  aDtithesen; 

V,  vierte  Strophe  : liep  unil  leit  (105,  1 — 7).  an  ihrem  Schlüsse 
noch  freuden  — jätner,  426.  25  trip  untrlpUch.  ähnlich  in  uii: 

IFlp  und  frotcen  in  einer  wwle  — — vrowe  untctpHch 

(566,  17  f.). 

Anaphorisch: 

din  lieber  man,  min  liebez  wlp, 

dai  sl  wir  beidiu,  und  ein  Itp  (447,  27). 

Die  aotithese  steigert  sich  zum  oxymoron  (vgl.  Burdach, 
s.  69  I). 

mieten  ist  den  senenden  leit; 

aU6  wünnecUchiu  huote 

icwre  mir  ein  seelikeit  (410,  9 f.). 

— dä  von  ist  ir  falsch  den  Quoten  guot  (418,  14  in  xxii, 

Schlusspointe,  s.  o.). 

si  ist  übel,  si  ist  guot, 

wol  und  we  si  beidiu  tuot  (nämlich  die  minne,  435,  10). 

Häufung,  synonyme,  asyudeton. 

Die  gegen  ende  der  mhd.  lyrischen  entwickluog  so  stark 
bervortretende,  schliefslich  gefährliche  neigung  zu  häufungen 
macht  sich  schon  bei  Lichtenstein  in  hohem  mafse  geltend,  die 
haufuug,  fast  durchgehends  asyndelisch,  ist  ein  wesentliches 
element  seiner  poesie.  mit  Vorliebe  verbindet  sie  synonyme, 
und  bringt  so,  womöglich  noch  in  Verbindung  mit  andern  rede- 
formen, virtuosenhafte  parallelismen  hervor,  für  eigentliche  auf- 
zähliiDgen  grOfseren  umfanges  ist  tllrich  zu  geschmackvoll. 

Einfache  asyndetische  hü  ufu  n ge  u : (amen,  singen, 
lachen  (113,21),  ougen  icunne,  herzen  spil  (417,10),  beide,  velt, 
anger,  walt  (431,  21),  heide,  velt,  walt,  anger,  ouwe  (436,  24),  deren 
färben  wlz,  röt,  bld,  gel,  brün,  grüen  (431,  24,  in  xxix,  das  als 
reie  asyndetische  häufung  licht).  — kürperteile  der  geliebten  ; ir  ougen 
kinne  wengel  munt  (448.  24).  dasselbe  in  asyndetiseber  häufung  von 
sechs  gliedern  521.  25  und  gleich  darauf  521,  31;  an  diesen  stellen 
sind  je  die  beiden  ersten  glieder  des  asyudetons  durch  anapber  des 
possessivums  (ir  hals,  ir  ougen)  nüanciert.  — ritterliche  forderung: 
Ir  Süll  hochgemuol  sin  under  Schilde, 

Wolgezogen,  küenc,  bilde,  wilde  — (457,  3). 
segensreiche  gaben  der  geliebten  ; vreude,  wunne,  ritlers  leben 
(525,  19),  Up,  guot,  ereyemden  sin  (525.  22,  xuv  beschwerung  des 
dritten  gliedes;  ähnlich  425,  8 und  426,  20,  je  vier  glieder.  — 
liebkosuug  : GüetUch  triulen,  küssen  suoze,  drücken  brüst  an 
brüslelin  (516.  1 3).  — ihre  tilgenden  ; sist  noch  bezzer  danne  guot, 
tchasne , dd  bl  wol  gemuol  (406.  17,  sehr  ähnlich  415,  15),  drei- 
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gliedrig  427,  7;  449,  22 f;  508,  24;  509,  5;  537,  1;  577,  2 vier- 
gliedriges, 546,  8 rUnfgliedrigcs  asyndcton  mit  zwei  vorhergelmden, 
gleichfalls  asyndetischeo,  anaphnrisclien  parallcIsäUclieD,  572,  25.  26 
gar  ein  sechsgliedriges;  576,  17;  584,29.  30.  mit  anapher  400,  4 : 
ir  vil  lieben,  ir  vil  guolen,  höchgemuolen,  desgl.  423,  27 ; 554,  17f. 
(4  glieder).  — desgl.  für  leih  und  scrie  : an  dem  Ube , an  dem 
muole  (554,  24),  als  gesamtausdriick  der  esislenz.  für  krmimen  und 
gehn  : ir  urloup,  ir  grüexen  (525,  1 1). 

Den  gipfel  erreichen  folgende  Fälle  ; dreigliedriges  asyndeton  mit 
innerer  anapher,  nebst  synonymen  im  ersten  glied: 

Uerte  und  aller  min  gedanc, 
triwe  än  allen  kranc, 
rehtia  Hat  än  allen  wanc  (126,  9 f) 
und  fünfgliedriges  asyndeton  mit  viermaliger  anapher  und  adjectivischer 
beschwerung  des  ersten,  vorletzten,  und  nainenthch  des  letzten  gliedes: 
Mit  statem  muole, 
mit  Ube,  mit  guote, 

mit  reiner  fuoge,  dn  alle  arge  site  (136,  5 f.). 

Das  hauptgebiet  der  asyndetischen  häufung  aber  bilden  die 
gynonyme,  in  denen  Ulrichs  phantasie  und  Sprachkunst  sich 
nicht  genug  tun  kann,  eine  fülle  von  formen  tritt  uns  hier 
entgegen  — schon  die  bisher  angeführten  beispiele  zeigten  mehr- 
fach tendenz  zur  synonymie  — : sie  alle  anfUhreu,  hiefse  Ulrich 
halb  ausscbreiben.  er  zeigt,  durcheinander,  alle  stufen  der  ent- 
Wicklung;  die  neigung  zu  dieser  figur  aber  nimmt  beständig  zu. 

liebe,  minne,  ist  al  ein  (430,  2).  behalte,  behüete  (404,  29). 
mfn  friunt,  geselle,  lieber  man  (447,  14).  süese,  reine,  vil  guot 
(404,  1),  si  vil  guote,  süeze , reine  (441.  30).  die  zit  tcol  rer- 
trlben,  ze  Salden  sich  keren,  bl  freuden  beliben  (403,  25).  df  ere 
sich  pinen,  in  lu^nden  erschtnen  (404,  16,  beides  in  zvi). 

Mannigfaltigster  ausbildung  Rthig  ist  diese  Figur  durch  ver- 
schiedenartige Verwendung  der  anapher. 

Zweigliedrig  ; der  guolen,  der  reine  gemuoten  (134,  20). 
sösunder,  s6  sere  (394,  19).  state  liebe,  staten  muot  (430.  8). 
tcipUch  zuht  und  wipllch  giiele  (576,  17).  mtl  liebe,  mit  güete 
(404,  30).  er  hazzet,  er  schiuhet  etc.  (404,  12  analog  400,  6). 
ir  merken,  ir  hüeten  (408,  1).  ir  aller  güete,  ir  aller  wünschen 
(398.  6).  for  unfreuden,  vor  unmuote  (410,  7).  mit  ir  triuten, 
mit  ir  lachen  (533,21).  der  vil  guolen,  der  vil  werden  (322,  12). 
rieh  an  freuden,  rieh  an  aller  salikeit  (397,  2).  tröst  für  irdren, 
tröst  und  rät  für  senediu  teil  (397,  4). 

Dreigliedrig  ;si  reine,  si  salic,  si  hire  — si  guote,  si 
liebe,  si  reine  mit  si  liebe,  si  guote  — si  liebe,  si  süeze  — si 
schone,  si  cläre  respondierend  als  integrierender  bcstandteil  von  xii. 
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sö  säetiu  nöl,  sö  senfliu  stetere,  s6  liepikh  Itcane  (134,24).  Min 
trdsl , min  wünne,  miner  seelden  keiserin  (322,26).  Für  sin 
stürmen,  für  sin  sllchen,  für  sin  ungefüege  drä  (446,  17). 

.4syn(lelisclie  aoaphorische  syDODymenpaare:  den 
minnet,  den  meinet,  mit  herzen,  mit  muote  (404,  27). 

Viergliedrige  anapborische  asyndeta  vou  syao- 
uymeu: 

troice  schoene,  freute  reine, 

freute  salic,  freute  guot  — (434,  19). 

n'ibes  schoene,  utlbes  ere, 

wibes  güete,  utlbes  suht  — (437,  9). 

— mfner  freuden  utunne, 
mines  herzen  spilndiu  megen  sunne, 
min  freuden  geb,  min  steiden  wer  (513,  24). 

Fulgericblig  Ubi-rlrägt  Ulrich  die  slilforiu  vom  einzelausdruck 
auf  deu  salz,  es  eutstebeu  die  rhetorisch  oft  sehr  würksameu 
kurzen  pa rall eisätze  mit  anapher  und  synonymen. 

ich  wünsche,  ich  dinge  (395,  9).  si  ist  schoene,  si  ist  guot 
(p46,  7).  diust  min  wunne,  diust  min  frouwe  (449,  14).  Wil  si 
guote,  wil  si  reine,  wil  si  süeze  — (410,  12).  si  glt  freude,  si 
gil  ere,  si  tuet  höher  tugende  rieh  (435,  22).  Si  hät  schtene,  si 
hdl  ere,  sist  ein  reine  süeze  wip  (441,  21).  Ich  hdn  von  ir  ere, 
ich  hdn  von  ir  höhen  muot.  dannoch  hdn  ich  möre  von  ir 
(525,  15f.).  — Ich  hdn  von  der  guoten  — (525,  21).  Ich  d&hle 
dort,  ich  ddhte  hie.  Ich  ddht  an  dise,  ich  däht  an  die  (439,  22). 

Beliebt  ist  die  arl,  asyndelisch  gehäufte  parallelsätze  inhaltlich 
im  letzten  parallelsalz  zusammenzufassen ; 

Ilerre,  kan  diu  minne  swenden 

trAren  und  ouch  senediu  leit, 

höchgemüet  in  herze  senden 

füegen  zuht  und  werdekeit, 

hdt  si  alles  des  gewalt  — (435,  13  f.). 

Aus  solchem  material  zimmert  Ulrich  seine  parallelstrophen, 
deren  bedcutung  fUr  die  composition  im  zweiten  capitel  besprochen 
worden  ist.  die  Vorstufe  zu  ihnen  bilden  die  häufigen  parallel* 
Sätze  aus  scheinbar  ganz  gleichwertigen  synonymen  zusammen- 
gesetzt, die  aber  doch  allmählich  bestimmter  oder  nachdrücklicher 
werden,  und  so  den  gedauken  oder  das  gefühl  weiterführen, 
womöglich  noch  anaphoriscb;' 

Daz  diu  vreude  lange  wer, 
dar  ich  weinent  iht  erwache, 
dax  ich  gegen  dem  tröste  lache, 
des  ich  von  ir  hulden  ger  (98,  1 — 4). 
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Und  altd  grüeze, 

daz  ir  geboere  min  swcere  mir  büeze, 

daz  zi  mich  zcheide  von  leide,  si  liebe,  si  süeze  (395,  1 — 3). 

Wenne  kuml  mir  freuden  schln? 

wenne  wil  du,  seclic  frotce,  gefreun  daz  sende  herze  min? 

(397,  17). 

Asyndetiscbe  häufung  lieljl  Ulrich  endlich  heim  altrihiitivea 
adjecliv,  besonders  bei  epithelis  für  seine  dame  oder  ihre 
eigenscharien.  die  hierfür  tradilionelle  zweigliedrigkeit  genügt 
ihm  nichl. 

ir  reinen  süezen  Up  (445,  22),  mit  linden  uizen  armen 
(449,  1).  mit  id  reinem  süezen  wibe  (449,  17,  da.ss.  580,  21). 
guot  tcipllch  tclp  (537,  3).  dise  liebe  süeze  unmuoze  (516,  15). 
iwer  minneellchen  süeziu  icorl  (550,  17).  din  vil  süezer  minneclicher 
Up  (518,  23).  ir  vil  lieptlch,  güelUch  Idsen  (533,  27).  ir  Hehlen 
Spünden  süezen  ougen  (525,  2).  ir  vil  liepllch  güelUch  Icesllch 
grüezen  (508,  6).  durch  die  reinen  süezen  guolen  herzenlieben 
tcerden  vroicen  min  (556,  16). 

Substantivierte  adjective  als  träger  dieser  Häufung  sind  ganz  ge- 
wöhnlich, zb.  diu  süeze  minnecllehe  (513,  10),  diu  vil  reine  süeze 
(520,  29),  diu  reine  süeze  guole  (554,  25). 

Die  neigung  nimmt  gegen  ende  mit  der  wachsenden  künst- 
lichkeit  der  lieder  zu. 

Polysyndeta  kommen  bei  Ulrich  kaum  vor.  über  drei 
glieder,  deren  drittes  er  auch  hier  beschwert,  geht  er  nicht 
hinaus  : Erge  und  unfuoge  und  unfuore  diu  wilde  (404,  IS)  *. 

Mit  den  zuletzt  besprochenen  erscheinungen  nahe  verwant 
ist  der  syntaktische  parallelismus;  auch  er  ist  bei  Ulrich 
nicht  selten,  sehr  häufig  tritt  er  als  congruenz  auf.  irgend- 
welche regel  für  die  beschwerung  der  glieder  (vgl.  Joseph  Klage 
der  Kunst  s.  43  und  bes.  44)  lasst  sich  nicht  finden. 

Co n g ru e u z : £rdenken  und  erwünschen  , 11).  unfuogel 
und  gewaldel  (419,  20).  wunne  und  freude  (581,  24).  ir  minne 
— und  ir  gruoz  (457,  29).  ir  sil  unde  ir  muul  (572,  3).  min 
Iröst  pir  trüren  und  min  freuden  gebe  (585,  12),  ßr  klagendiu 
leil  und  auch  für  senede  ndt  (403,  15).  min  heil  und  auch  min 
wünne  (423,  28).  mil  hdhem  muote  und  auch  mit  ritterlichem 
leben  (429,  6).  ir  urloup  und  auch  ir  grüezen  (534,  7). 

Inco  n gruenz  : daz  herze  und  aller  min  gedanc  (399.  12). 
salde  und  al  der  vreuden  min  (399,  17,  beides  xiv).  eines  werden 

' in  der  lehrdichtung  kennt  er  dies  slilmittel  : 38  rerse  langes  Poly- 
syndeton im  relativsatz  FB  637,  5 bis  638,  tO.  ein  noch  längeres  642,  2 bis 
643,  28  (59  verse). 
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tctbes  hulde  — und  ir  minne  (553,  22).  tcerdes  tcibes  minne  und 
auch  ir  friundes  gruoz  (428.  20).  (n)ren  und  auch  senediu  teil 
(435,  14).  tn  höhem  muole  und  ouch  bi  freuden  (445,  12). 

Breite. 

Verschiedene  der  behandelten  redeformen  führten  schon  ein 
elemeut  der  breite  mit  sich,  das  häufig  zur  ttufseren  Zierlichkeit 
der  lieder  ungemein  beitrug,  ihren  inhalt  aber  verdünnte;  so  die 
verschiedenen  formen  deranapher,  die  synonyme,  die  parallelismen. 
noch  andere  redeformen  haben  diese  nürkung,  die,  weniger 
zierlich,  htluflg  nicht  auf  künstlerischer  absicht,  sondern  auf 
lässiger  gewobnheit  beruhen. 

Künstlerische  geltung  haben  am  ersten  noch  die  spielen- 
den Variationen  von  vorhergehndem.  so  überflüssig  sie 
meist  für  den  inhalt  im  grofsen  sind,  ganz  still  steht  der  gedanke 
in  ihnen  doch  nicht  (s.  o.) 

Hier  ist  ein  haiiptgebiet  des  Chiasmus,  zb.  419,  17 — 21 
(»wer  — swer),  der  auch  manchmal  znr  schlusspointierung  dient: 
509,  2 — 5 [Ir  Hp  — — ir  röt  wlz  prAner  sehin). 

Die  Variation  bringt  ein  notwendiges  moment  in  den 
gedanken;  statt  vieler  beispiele: 

stcer  mit  zählen  Ireil  der  freuden  kranz, 

und  dem  sin  rnuot  stdl  von  iciben  hö  — (536,  11). 

In  das  letzte  glied  der  Variation  kommt  das  im  folgenden 
weiterführende  motiv; 

hohen  lop  erwirbel  höher  muot. 

guoten  teiben  höchmuol  u>ol  behagl: 

dd  von  wil  ich  immer  mere  sin 

höchgemuol  durch  dich,  guol  vroioe  min. 

f'reude  gibt  mir  di  n xeol  redendermunletc.(536, 17 — 20). 

Ganz  dasselbe  am  Übergang  der  vierten  zur  fünften  Strophe 
desselben  variationenreichen  gedichts  xlvi,  aufserdem  mit  breiter 
widerholung  (537,  3.  4).  sehr  instructiv  für  die  technik  ist 
schlieislich  das  beispiel  der  letzten  Strophe,  in  der  die  Variation 
(537,  6.  7)  des  vorhergehnden  (537,  4.  5)  an  ihrem  ende  das 
Stichwort  himel  bringt,  das  dann  den  betonten  gedichtschluss 
herbeiführt,  und  in  xi.v  der  Übergang  von  Strophe  2 zu  3 (zwei 
Variationen,  Stichwort  rösen),  von  Strophe  3 zu  4 (drei  Variationen, 
Stichwort  ziuhet). 

Eine  eigentümliche  art  der  Variation  zeigen  die  verse  520,29. 
30,  die  520,  25—28;  521,  5.  6,  die  521,  1 — 4;  521,  11.  12,  die 
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521,7—10;  521,17.  18,  die  521,13—16;  521,29.  30,  die 
521,25 — 28  in  bewustem  parallelismus  variierend  zusammenrasseD; 
521,  24  variier!  521,  21.  zwei  drittel  der  slroplie  werden  im 
letzten  drittel  repetiert,  daa  ganze  lied  (xlih)  ist  daraufhin  an- 
gelegt; nur  der  pointierende  Schluss  macht  eine,  wolberechnete, 
ausnahme. 

Für  die  composition  wichtig  sind  die  Variationen 
im  XLiv  liede,  wo  sie  den  hauptteil  des  gedichtes,  Strophe  3 — 5, 
wOrkuog  des  uortes  der  dame,  forniiereu;  in  den  anfangs-  und 
Schlussstrophen  (schema  : 2 -f-  3 4-  2)  fehlen  sie. 

Variationen  ohne  wert  für  den  gedankeugang  bieten 
dagegen  die  Strophen  liii  7 im  Verhältnis  zu  6,  lvi  3 zu  2,  5 
zu  4;  die  verse  572,3 — 5 in  bezug  auf  571,28.  29.  21.  22. 
11 — 13.  7 — 8 : im  liede  liv,  dessen  Variationen  von  Strophe  zu 
Strophe  sonst  geradezu  paradigniatisch  sind  für  die  unvermerkte 
weiterführung  durch  scheinbar  absichtslosen  stichwortwechsel.  — 

Die  eigentliche  tautologie  dient  selten  der  pracht  der  rede: 
Scelden  ich  wäre  til  rieh  und  on  vreuden  der  fruoie  — 

(394,  21), 

oder  ihrem  nachdruck : 

\Erge  und  unfuoge  und  unfuore  diu  wilde] 
geiiml  nihl  dem  helme  und  laue  nihl  dem  Schilde  (404,  19), 
ist  vielmehr  meist  zwecklos: 

das  luot  herzenllchen  tcol  und  machet  rrö  (516,  24). 

IVol  ir  kleinvelrölem  munde/ 

immer  swlic  sl  ir  süexer  rnunt  (563,  19). 

Der  letzte  fall  ist  wie  563,  7 und  13  durch  die  grammatischen 
reime  des  gedichtes  (i.ii)  hervorgerufeu. 

Besonders  liebt  es  Ulrich,  einen  gedankcu  erst  affirmativ, 
dann  negativ  auszudrücken,  auch  wol  umgekehrt; 

vreude  bringen  und  unfreude  scheiden  dan  (417,  4). 
den  muol  durch  iuch  höhe  tragen 
und  an  freuden  ttiht  versagen  (443,  18). 
ich  vertrlbe 

Irüren  mit  ir  minem  llbe. 
höhen  muot  ich  dd  sir  hol 

(449,  18  f.  Variation  davon  an  entsprechender  stelle  der  nächsten 
Strophe  449,  28  f.).  — über  eine  ganze  Strophe  ausgedehnt  : uii 
Strophe  5.  — 

Zu  pleonasmeo,  füllwurteu  und  flickversen  kommt 
es  leicht  unter  dem  zwange  des  künstlichen  metrums  oder  des  reims. 
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ti  kan  (reellen  tire  (404.  10,  ire  : lire).  bequemsten  reim  bringender 
versscliluss  : — daz  weix  ich  tcol  (561,  7 : toi);  dist  alsd  (577,  13: 
erd),  fast  traditionelle  pieonasmen  als  notwendige  verseben  im  Icicb, 
423.  13.  425,  17;  und  sonst,  567,3.  abrundende  tusiue  am 
strophenscbliiss  435,12.  26.  566,  30.  567,  12;  als  notwendige 
Überleitung  zur  folgenden  stropbc  567,  5 (guole,  obwol  eben  vorher 
schon  befiel),  es  ist  bezeichnend  für  den  Charakter  der  zweiten 

minne,  dass  gerade  in  dem  persönlichen  schlussteil  dieser  letzten  lieder 
solche  füllsel  gedeihen. 

Zur  breite  der  rede  tragen  schliefslicli  die  anknüpfungen 
mit  oucA  (30,  5),  die  bekrüftigungen  mit  Jrf  (111,  1,  126,19. 
135,  4;  zur  einleitung  des  Wunsches  : Jd  herre  — 401,  9;  zum 
betonten  gedichtscbluss  401, 12;  bei  der  Zusammenfassung  553,24), 

die  erklarungen  bei  (Jd  mein  ich  406,  15; ich  meine 

576,11).  ganz  vereinzelte  constructionen  dfcd  xotvof  (404,  21. 
424,11.  521,22 — 24  lachen)  kommen  mit  ihrer  raumersparnis 
dagegen  nicht  auf. 

A llilteration  und  assonanz. 

Es  wird  aufgefallen  sein,  dass  manche  der  mitgeteilteu  slil- 
beispielc  aufser  durch  die  eigenbeit  der  repräsentierten  flgur 
auch  durch  eine  lautliche  Übereinstimmung  gekennzeichnet  waren, 
nümlich  durch  die  allitteration;  schon  durch  die  anapiter 
kommt  ein  starkes  allilterierendcs  element  in  Ulrichs  verse. 
aber  auch  die  würkliche  allitteration  verschiedener  Wörter  ist 
ihm  ein  vertrautes  hilfsmiltel  der  eleganten  rede,  dabei  zeigt 
er  eine  eigentümliche  vorliehe  für  die  weichen,  schmeichelnden 
anlaute  lo  und  l. 

wünschen  unde  wol  gedenken  (98,  5). 

— sö  das  si  mit  willen  günne 

mir  von  ir  s6  werdet  wünne  — (98,  10). 
wolgemuoles  werdes  wibes  sinne  (biß,  19,  ähnlicli576, 17.21), 

XIV  Strophe  5 (400,  20  f.):  14  mal  te-anlaut  in  acht  versen, 
derselbe  in  kleinerem  mafsstahe  403,  22 — 24.  ferner  406,  23. 
428,  20.  513,  17  f. 

— lieben  wdn  und  leiden  wanc  (421,  28). 
sd  si  mit  der  liebe  löse 

ist  nach  ir  vil  süezen  sit  (581,  19). 
freude  ist  tüexe,  sorge  ist  sdre  (421,  7). 
ir  höchgemuoles  herzen  rdt  (428,  17).  — 
ivm  str.  6 : Hehlen  — liebe  — liep  — lieber  — Itp 
str.  7 : lieber  — lip  — lire  — lebe  (585,  If.) 
beide  Strophen  werden  so  durch  l für  die  Stimmung  gleichmäfsig 
gefärbt,  die  letzte  aufserdem  durch  wijerkelirenden  u>-anlaut  weis  — 
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wenken  • — teile;  der  schlussvers  erliäll  seinen  Charakter  durch  eine 
härtere  lautgruppe  : Irösl  für  trüren.  die  stimmuiignialende  allitterations- 
kunsl  des  xvii  jalirhunderts  war  nichts  neues. 

Von  üblichen  allitlerierendeD  formeln  trifit  man  aufser 
der  eben  erwähnten  träst  für  trüren  (zb.  401,  9.  585,  12),  teil 
ndch  liebe,  liep  näch  leide  (105,  1),  minn  vnde  meine  (394,  20, 
404,  27),  tcol  und  ve  (435, 11),  «na  unde  $d  (zb.  513,  15.  582,21). 

Die  assonanz  spielt  eine  weit  geringere  rolle,  gelegentlich 
unterstützt  sie  die  allitleration  : der  nähen  bi  bi  liebe  lieplich  lU 
(104,  29),  liep  liebe  lit  (433,  10).  ein  beispiel  wie  Diu  huot 
an  den  iciben,  diu  tuot  mich  t6  frd  (408,  13)  leitet  über  zu  den 
eigentlichen  binnenreiinen,  die  aus  Ulrichs  verskunst  nicht 
wegzudenken  sind  und  zb.  das  zierliche  lied  xii  wesentlich  ge- 
staltet haben  (vgl.  auch  423,  27;  ungenau  567,  7).  nicht  selten 
treten  sie  in  der  form  der  schlagreime  aul;  zb.  teglich  muot 
muoz  ein  dem  Schilde  wilde  (457,  22).  als  ungenaue  schlagreime 
sind  fülle  wie  in  ir  munde  wunder  Ul  (581,  16),  eren  le're 
(zb.  585,  9)  aufzufassen. 

Lebhaftigkeit  der  rede. 

Ist  Lichtensteins  lyrik  vielfach  breit  und  manchmal  leer,  so 
ist  sie  doch  fast  nie  schleppend  monoton,  einschläfernd  gleich- 
müfsig,  wie  die  manches  Zeitgenossen,  der  auch  nur  6iu  Ihema, 
die  minne,  kennt,  dies  ligt  an  der  lebhaftigkeit  seiner  rede,  die 
vorwiegend  durch  den  reichlichen  gebrauch  einiger  stilmiltel 
bewUrkt  wird  : Voranstellung,  ausruf,  frage  und  anrede.  durch 
ihre  betrachtung  muss  der  eindruck  blofsen  wortreichtums 
corrigiert  werden. 

Voranstelluug  und  parenthese. 

Ulrichs  naturell  ist  so  lebhaft,  dass  es  mit  der  hauptsache 
nicht  warten  kann,  sondern  sie  so  rasch  als  es  irgend  geht, 
vorbringt,  diesen  eindruck  empfangt  man  von  den  zahlreichen 
Voranstellungen,  die  seine  gedichte  von  allen  andern  unter- 
scheiden. dies  mittel  der  heraushebuug  erscheint  in  den  ver- 
schiedensten formen. 

Unterstreichende  Voranstellung  des  subjects  im  absoluten 
nominativ,  wider  aufgenommen  durch  ein  pronomen  in  irgend- 
welchem Casus,  an  beispielen  berscht  überQuss: 

Si  reine  guol 

swie  si  mir  tuol  — (136,  11). 
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Si  rouberinne,  si  hdl  — (412,  14). 

diu  huol  an  den  wtben.  diu  luol  mich  sd  frd  (408,  13). 

freude  und  mfne  besten  tage 

die  sint  hin  mit  senender  klage  (414,  6). 

Das  vorweggenommene  subject  wird  als  subject  eines  folgen- 
den relativsatzes  oder  verallgemeinernden  relativsatzes  recapitulierl: 
j\ideriu  minne,  an  freuden  löt 
ist  er  dem  si  an  gesigt  (59,  1). 

Guotiu  tcip  Suez  unde  reine, 

derst  noch  wunder,  swd  si  sin  (421,  31). 

Es  wird  mit  dem  Possessivpronomen  eines  folgenden  frage- 
satzes  aufgenonimeii: 

Si  vil  minneclichiu  guote  — — — — — , 
wd  hät  mir  ir  güete  vor  verborgen  sich? 

(401,  5;  älinlicb  399,  17,  in  demselben  liede  xiv). 

Es  besteht  aus  parallelen  infinitiven: 

ir  merken,  ir  hüeten,  das  traestei  noch  bas  (408,  1 äbni.  6). 
Ellipse  des  subjectinlinitivs: 

mit  zühten  vrö  [seil,  sinj,  daz  isf  ein  leben  — (428,  5). 
Auffallend  nachdrückliche  recapilulation  des  mit  ver- 
allgemeiuerndem  relativsatz  eingefUhrten  subjects  zu  überdeutlicher 
stropheuankuüpfung  560,  19  f.  : Swelch  uiip  güetlieh  lachen  kan,  — 
hdl  diu  röten  munt  — . 

Zwecklos  gewordene  manier  der  recapilulation: 

Min  Up  der  lac  niulich  eine  — (582,  1 1). 

Betonende  Voranstellung  des  objects; 

Im  absoluten  nomiiiativ  (?); 

schdeh  unde  roup,  diu  beidiu  klage  ich  — (412,  9), 
ln  dem  vom  folgenden  verbum  regierten  casus : 
lieben  wdn  und  leiden  wanc, 
swaz  si  des  ein  ander  tceten  — (421,  28). 

Voranstellung  des  logischen  objects: 

Mit  relativsatz  iimsrhrleben: 

Daz  si  heizenl  klagende  ndl, 

Solde  ich  dd  mit  immer  ringen  — (409,  23). 

In  dem  vom  folgenden  verbum  regierten  casus: 

Hehler  freuden,  swer  der  waldel  — (421,  3). 

In  zweieinhalb  langen  versen  : 400,  12  f. 

Voranstellung  des  entfernteren  objects  im  absoluten 
nominativ: 

Alle  die  in  höhem  muote  wellen  sin, 
den  wil  ich  daz  rdten  — (426,  12). 
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Dasselbe  mit  Umschreibung  des  enlfernteren  objecls  durch  ver- 
allgemeinernden relativsatz,  zu  disposiliontmärsiger  stropbenanknüpfung, 
wie  oben  : Steelch  man  tick  — hdt  behuol  — — , iwä  ein  toip 
tick  an  den  Idl  — der  lip  darf  etc.,  eine  recapitulation  in  die 
andere  geschachtelt  (561,  3 f.,  u;  vgl.  560,  19f.). 

VoraustelluDg  des  praüicalsnomens  itn  absoluten  nomi- 
nativ,  am  anfang  der  Strophe; 

Ein  höhe  minne  gemder  man 

mit  slalem  muole,  dat  pin  ich  (131,  13). 

Sehr  eindrucksvoll  am  liedschluss: 

Trött  mlner  jdre, 

dat  itt  ir  tehoutoe,  ti  vrouwe,  zewdre  — (395,  1 1). 

Voranstellung  der  apposition  (absol.  nomin.)  am  gedicbt- 
anfang: 

Der  tcerlde  tröst  und  al  ir  tcerdikeit, 
ir  Quoten  reiniu  wlp  — (402,  17). 

Vorziehen  des  abhängigen  satzes,  sehr  beliebt; 

Dax  ieman  die  tagende  scheide, 

des  wil  rehliu  minne  nihl  — (419,  8). 

fVie  si  si  gevar,  diu  wot  ^emuole, 

dai  uiil  ich  iuch  wizien  l&n  (508,  22j.  — 

Zur  eigentlichen  prolepsis  mit  ihrem  constructionsprengenden 
ungestüm  kommt  es  also  nicht. 

Der  gleichen  momentanen  Unfähigkeit  des  abwartens  wie 
die  voranstelluog  entspringt  die  parenthese,  von  der  ich  jedoch 
bei  dem  correcten  Ulrich  nur  £in  beispiel  finde  : 546,  13. 

Ausruf. 

Schon  die  Voranstellung  des  subjects  nähert  sich  manchmal 
dem  ausruf  (zb.  136,4;  412,  14)  ; zum  ausruf  drSngt  Ulrichs 
ganze  Persönlichkeit,  trotzdem  sind  epithela,  im  ausruf  appositionell 
an  personalpronomina  angeschlossen,  oder  ausrufe  in  ganzen 
Sätzen  ohne  inteijection  nicht  so  häufig,  als  man  erwarten  sollte. 
Er  töre  vil  tumber  — (407,  27). 

Neit  teax  ich  singe 
von  der  naht : — (30,  1). 

Zur.  bezeichnung  des  Wunsches; 

Wer  war  ich  dan, 
ich  talic  manl  (31,  3). 

Jd  herre,  fünde  ich  iender  tröst  für  trAren  anderswd, 

4 das  ich  verdürbe  miner  freuden,  miner  beiten  xUt  (401,9). 
min  Itp  st  vrö  ; — (403,  7). 

Immer  müexe  salic  sin 

Z.  F.  D.  A.  XLIX.  N.  F.  XXXVII.  6 
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ir  vil  dren  richer  werder  Up  (406,  13). 

Die  ganze  Strophe  xvii  5 (406.  25  f.). 

het  ich  doch  noch  wdn  als  i — (414,  20). 

Desto  liäuflger  ist  die  anknüpfung  eines  satzes,  Satzteils 
oder  Wortes  an  eine  interjection. 

Wie  kanstu,  Minne, 
mit  sorgen  die  sinne, 

den  muot  belouben  mit  Sender  clage!  (anf.  x). 
tcol  dir  tac,  vil  stelic  sl  din  nam  (30.  21). 

Wol  dir,  sumer,  dlner  süezen  — — zH  (anf.  xxxi). 
wol  dem  manne,  wol  dem  wlbel  (5S3,  8). 

IFof  her,  danket  • — (anf.  xxii).  — Wol  her  alle  — (anf.  m). 

Wol  ir  kleinvelrötem  mundet  (563,  19). 

wol  tr  — (508,  16;  534,  13;  560,  24  u.  ö.). 

wol  im  — (113,  17).  • — doch  wol  im,  der  — (59,  3) 

wol  uns  des  — (445,  5), 

Wol  üft  ez  taget  (512,  9). 

Nicht  selten  ist  die  selbslheglUckwiinscbuug: 

Wol  mich  der  sinne  — (anf,  xu). 

Wol  mich,  ez  ist  ergangen  — (anf.  vui). 
wol  mich,  wol  mich  — (441,  3) 

Hof  mich,  wol  mich,  wol  mich  des  — (anf.  lv). 
wol  mich,  wol  — (515,  23). 

Als  re.spondierende  strophenanfaugsanapber: 

Wol  mich  immer!  — . 

H of  mich,  wol  mich  iemer  m4re  — j xxxvii,  alle  str. 

Hof  wol  wol  mich  — J 

Fast  ebenso  hiiufig  we: 

we  daz  mirs  diu  guote  ni/il  enganl  (Schluss  u,  31,  7) 

HV  daz  mir  diu  guote 

verret  s6  ir  minne!  (anf.  vi,  110,  5). 

We  warumbe  sul  wir  sorgen?  (anf.  vii,  113,  13). 

Owi  owi  jrowe  Minne  — (114,  9). 

Owi  daz  ich  — — muoi  — (anf.  xiv,  399,  9). 

Owe  Sold  ich  — (400,  4,  xiv). 

Owi  des  — (412,  21). 

Ow4  des  — 414,  3,  anf.  xxi,  widerholl  ach  owi  414,  8, 
wi  der  klage  und  owi  414,  18.  19  : klimax. 
Owi  der  s6  swlic  wtere  — (420,  16). 

Anderes: 

heg  l'iind  ich  der  guoten  einet  (422,  l)i. 

heg  waz  lieber  dinge  bringent  mir  — — die  wünsche  min! 

(400,  1). 

* vgl.  ßoeihe  s.  326  mit  anm.  361.  Borchling  Der  jTilurel  s.  122. 
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hey  waz  im  sin  dienest  Salden  bringet! 
tcie  fralichen  endet  sich  sin  tedn!  (417,  8). 

Wdffen  über  die  gar  unguoten  — (anf.  xlv,  533,  13, 
widerliolt:  wdffen  über  si  immer  mtre  533,  17). 
Frage. 

Ziemlich  seilen  ist  die  echte  frage: 

Frotce.  liebiu  vrotce  min, 

war  umbe  bistü  mir  gehat?  (105.  8). 

wi  durch  welch  wunder 

nimpt  si  des  niht  war?  (135,  11,  x,  <liaIog). 

Mac  si  vil  reine 
besunder  das  eine 

mir  üz  bescheiden,  was  ir  wille  si?  (135,  25,  x). 

— sage,  wie  wil  du  trasten  mich?  (397,  6,  xiii). 

(Kenne  kumt  mir  freuden  schin? 

trenne  wil  du,  salic  frowe,  gefreun  das  sende  herse  min? 

(397,  17,  xiii). 

Ferner  im  ii  dialug,  Strophe  2 und  6,  zb.  434,26: 

Herre,  saget  mir,  was  ist  minne? 
ist  es  wip  odr  ist  es  man?  — 
leai  hdt  si  dar  suo  betwungen, 
das  in  wip  noch  jugent  freude  git?  (556,  6). 
Schüchterne  frage  als  vorsichtiger  ausdruck  des  Wunsches: 
IKaz  obe  si  das  wünschen  liese  lihte  sunder  has?  (400,  8). 
Frage  mit  sogleich  erfolgender  antworl: 

Sol  ich  dd  bl  triiric  sin? 

neind,  frowe,  vreu  mich  — (397,  9). 

Ob  ich  des  ihl  innerctichen  wünsche?  jd  — (400,  14). 

Formelhafte  frage  des  volksepischeu  Stils,  mit  anlwort: 

IKie  pßac  sin  den  lac  diu  süeze  minnecliche? 
sö  das  er  wart  hähes  muotes  riche. 
sd  kurzen  tac  gewan  er  nie  (513,  10  f,  n tagelied). — 
Sehr  gewöhnlich  sind  auch  hei  Ulrich  rhetorische  fragen. 
IKie  mäht  ir  mir  rreude  geben 
dne  die  ril  lieben  guoten?  (98,  17). 
wd  hdt  freude  sich  verborgen?  (420,  21). 
was  danne  ob  mir  ir  einiu  hdt 
Erzeiget  höhe  nussetdt?  (124,  8). 
swd  ein  vrowe  unwiplich  iiele, 
wer  mäht  der  gelrouwen?  (566,  19). 

Als  gedichtanfang: 

n'i  war  umbe  sul  wir  sorgen?  (vii). 

IKax  darumbe,  ist  verswunden 
uns  der  sumer?  — (l). 

6* 
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Zum  anfang  des  leicbscblusses: 

Nu  wax  bedarf  min  seneder  Up  — luot?  (425,  11 — 15). 
Als  Übergang  zum  haupiteil  eines  liedes  (lypusC): 

Ztrtu  sol  mir  des  winders  zll 

und  oucA  dar  xuo  sin  langiu  naht?  (104,  23). 

Als  gedichtschluss: 

Wd  von  sold  ich  u:esen  vrö, 

sicenne  von  ir  mtne  sinne 

noch  min  muot  niTil  slüende  hö?  (410,  23). 

Beim  stropbenanrang: 

Si  vil  ungenwdic  irip  — 

icax  mac  ir  gewall  mir  liebes  mir  benemen?  (399,  17, 
ebenso  401,  5 in  dem  fragenreicbcn  liede  uv). 
Als  Strophenschluss: 

icaa  bedarf  der  tagende  mire, 

saer  die  tagende  beide  hdt  ? (419,  6). 

Sehr  beliebt  sind  gehäufte  parallelfragen,  deren 
nachdrücklich-  oder  Zudringlichkeit  zu  Ulrichs  ungestümem  werben 
sehr  gut  passt. 

Vier  derartige  fragen,  von  denen  die  drei  letzten,  anaphorisch 
mit  wd  beginnend,  unmittelbar  auf  einander  folgen,  alsklimax: 
58,22 — 27;  zugleich  als  Strophen  Übergang. 

Ebenfalls  ununterbrochen,  als  würkungsvoller  stropben- 
schluss: 

was  bedarf  ich  Salden  mire? 

wie  kan  mir  gelingen  bax?  (421,  1). 

Dnrch  kurzen  zwischenvers  gegliedert,  um  ibn  herum 
symmetrisch  zu  einer  stropbe  ansgedehnt: 

vm  Strophe  6:  126,  26 — 28.  30 — 32. 

An  entsprechenden  stellen  zweier  aufeinanderfolgender,  eine 
klimax  darstellender  Strophen  (nicht  in  genauer  responsion): 

— ob  dd  iht 
ougen  liht 

lieplkh  sehen  ein  ander  an?  (433,  12 f). 

— ob  dd  niht 

mir  geschihi  ? (433,  30), 

beide  male  mit  unerwarteter,  schalkhaft  verhüllender  antwort. 

Dasselbe  stilmittel,  nur  sehr  verstärkt,  bei  aufeinander 
folgenden  parallelfragen: 

Sol  ab  ich  si  minnen  diu  mich  hasset?  sol  mir  lieben 
diu  mir  alsö  leide  tuot? 
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Jedermana  hak  dies  für  rhetorische  fragen  mit  der  selbst- 
verständlichen stillschweigenden  antworl : nein  — es  folgt  aber : 
jd,  $ö  icii  dax  herxe  und  aller  mfn  gedanc  (399,  11,  xiv). 

Ulrich  nimmt  also  plötzlich  die  rlieiurische  frage  als  echte, 
und  beantwortet  sie  mit  Überraschender  paradoxie. 

A postroph e. 

Die  haupterscheinung  in  Ulrichs  stil,  sowol  ihrer  ausdehnung 
als  ihrer  charakteristischen  bedeutung  nach , ist  die  anrede 
(apostrophe). 

Sie  ist  so  sehr  ein  integrierender  bestandleil  seiner  lyrik, 
dass  es  nicht  genügen  würde,  nur  einzelne  beispiele  milzuteilen, 
die  entwicklung  — denn  eine  solche  ist  vorhanden  — muss 
vollständig  überschaut  werden. 

Menschen  und  dinge  redet  Ulrich  an,  auch  personificierte 
abstracta  : den  tag  (ii),  den  mai  (iv),  den  summer  (xxxi),  den 
Winter  (v);  die  männer  (xvii,  xxv,  xxvii),  die  frauen  (xi,  xiv,  xv, 
XVI,  XX,  xxv),  die  ritter  (xxxviii),  den  knappen  (xxxviii),  jung  und 
alt  (xxxv);  frau  Minne  (vii,  ix),  den  ‘hohen  mut’ (lu,  xxxii),  sorge 
und  angst  (xxxiv),  weihesgüte  (xlvii),  trüren  (liii);  am  häutigsten 
aber  seine  dame  (i,  m,  v,  vi,  ix,  xiii,  xu,  xlii,  xlvi,  xlviii)  und 
das  zuhOrende  publicum  (vii,  ix,  xviii,  xxii,  xxxix,  xlv,  lii,  uv, 
Lv,  Lvi).  als  entwickelte  apostrophensysteme  können  die  dialoge 
gelten;  in  x reden  der  dichter  und  frau  Minne,  in  xxx  und  xxxiii 
lierr  und  dame,  in  xxxvi  und  xi.  ritter  und  dame,  zofe  ,uiid 
herrin , zofe  und  liebcspaar  einander  an.  unter  diesen  adressen 
ist  kaum  eine  durch  irgendwelche  besonderheit  auffallend,  nur 
ihre  menge  erscheint  bemerkenswert,  sie  zeugt  von  lebhafligkeit 
des  geistes  und  von  technischer  gewantheit.  sich  selbst  redet 
er  niemals  au,  so  oft  er  auch  von  sich  spricliL 

Hinsichtlich  ihrer  Verteilung  auf  die  entstehungszeiten  der 
lieder  ist  es  wol  nicht  zufällig,  dass  die  anreden  an  die  cr- 
scheinungen  der  natur  und  an  die  frau  Minne  dem  anfang  und 
rund  der  ersten  hälfte  des  gesamtwerkes,  die  an  die  männer  und 
frauen  der  kritischen  zeit  seiner  ersten  mimie  und  den  mdntcisen, 
die  an  die  personiflcierten  höfischen  abstracta  wesentlich  der 
zweiten  liälfte  der  lyrischen  production  angeboren,  während  die 
anreden  an  die  geliebte  und  au  das  publicum  durcbgehends  an- 
zutrefTen  sind. 
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Da  sich  ülricli  stets  als  nienschen  unter  menschen  fühlt, 
so  ist  der  trieb  zur  apostroplie  immer  bei  ihm  vorhanden,  unter 
umstanden  bleibt  er  latent,  aber  doch  spürbar,  dies  ist  überall 
da  der  fall,  wo  er  sich  mit  bericht,  erlaubnis,  Vorschrift,  rat  an 
eine  bestimmte  adresse  wendet,  ohne  dass  die  innere  Spannung 
stark  genug  wäre,  um  sich  geradezu  in  der  rhetorischen  form 
der  apostrophe  zu  entladen,  zb.  im  beginn  des  zweiten  leichteiles 
(424,  12f. , parallel  mit  der  ausgesprochenen  apostrophe  an  die 
männer  im  ersten  teil.  423,  1): 

daz  teil  ich  gerne  wizzen  Idn 
mit  zahlen,  als  ich  beste  kan, 
xlf  gendde  guotiu  icip. 

in  der  ersten  Strophe  von  xlm,  die  bestimmt,  wer  im  publicum 
das  lied  ‘Frauentanz’  singen  dürfe  (536,  9 f,  bes.  12.  13): 

— dem  sin  muol  stdl  von  wiben  hö, 
dem  erlaube  ich  si  ze  singen  vcol  — . 
das  ganze  zvi  lied  (i  itzreise),  mit  ausnahme  hOchsteus  der 
fünften  Strophe,  ist  von  einem  ritter  an  ritter  gerichtet;  dass 
sie  nicht  ausdrücklich  angeredet  werden  — wie  im  beginn  der 
II  tlsreüe,  zxxviii  — ist  zufall;  vgl.  FD  405,  15.  16. 

Zu  anfang  des  den  frauen  geltenden  liedes  u heifst  es 
(str.  1,  560,  7 1) : 

Ich  wil  durch  die  vrowen  min 
guolen  wiben  rdten  einen  rdl  — usw. 
entsprechend  xxvi  Strophe  1 (426,  121'.),  an  die  manner: 

Alle  die  in  höhem  muote  wellen  sin, 
den  wil  ich  daz  rdten  bi  den  Iriutcen  min  — usw. 
falle  wie  diese  beiden  könnte  mau  geradezu  als  verdeckte 
apostrophe  bezeichnen. 

Unvergleichlich  hantiger  kommt  es  zur  ausgesprochenen 
apostrophe.  diese  hat  verschiedenen  Ursprung  und  dient  den 
verschiedensten  zwecken. 

In  manchen  fallen  dient  sic  würklich  einer  echten  gemüts- 
bewegung,  die  sich  mit  der  objectiven  rede  in  der  dritten  persou 
nicht  mehr  begnügen  zu  können  meint,  dahin  gehört  der  Über- 
gang aus  der  dritten  person  in  die  zweite  in  der  zweiten  hälfte 
des  I liedes,  das  ganz  seiner  dame  gilt  (Diner  reine  trotzt  ich 
mich  — 18,  19  (T.).  oder  lied  xx,  das  erste  scheltlied,  in  dem 
echte  erregung  über  die  untreue  der  dame  in  erbitterte  klagen 
an  das  ganze  geschlecht  ausbricht  (411,27);  die  eindringliche 
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lehre  an  dieselbe  adresse,  miltea  iu  der  rede  aus  der  3 pers. 
heraus  : guoliu  wip , geloubet  daz  — (4 1 S,  5.  xxii) ; der  sehr 
begreifliche,  weuo  auch  Uber  die  nalur  hinaus  kUnstlicIi  gesteigerte 
freudenausbruch  im  ersten  liede  der  zweiten  minue  (xxxii): 
Höher  muot,  nu  wis  empfangen 
in  min  herze  litsenl  slunl. 

weit  Uherwiegen  jedoch  die  fülle,  in  denen  apostrophe  nur  als 
litterarisch  überkommene  Stilverzierung  angewant  wird,  nicht 
mehr  als  dies  bedeuten  zb.  die  anreden  am  strophenanfang 
Guoliu  wip  XIV,  Strophe  5 (mutmafslicher  grund  siche  oben  s.  7), 
Höchgemuote  frowen  xvi,  Strophe  5,  oder  am  strophenschluss: 
u)ol  dir  lac,  vil  salic  sl  din  nam  (3U,  21). 

Am  meisten  liebt  Ulrich  apostrophe  als  gedichtanfang 
(meist  durch  die  erste  Strophe  durchgefUhrt).  dies  ist  eine  seiner 
charakteristischsten  eigentUmlichkeiten.  26  lieder  von  5S,  also  fast 
die  hälfte,  beginnt  er  mit  apostrophe,  desgl.  seine  drei  bUchlein. 

Apostrophe  nur  am  anfaug:  Freul  iuch,  minnegemde 
man  (xvn).  IVol  her,  danket  alten  Quoten  wiben  — — des  freut 
iuch,  ir  freuden  geraden  man  (xxii,  str.  1 v.  1 u.  5).  A'u  freut 
iuch,  minnegemde  man  (xxvii,  vgl.  xvn;  nebenljei  wideraurgenonimen 
in  str.  4,  vers  428,  23).  IVol  dir,  sumer  — (xxxi).  IVtchet  umbe 
balde,  sorge  und  angesl  — (xxxiv).  Wamel  iuch  gar,  junge  und 
aide  (xxxv,  apostr.  durcii  zwei  str.).  dreifache  aufangsapostrophe  an 
die  Minne,  die  geliebte,  die  Trauen  in  Strophe  1 und  2 von  xi.  Nü 
hilf,  u;ibes  güele  (xlvii);  das  Stichwort  wibes  güete  wird  iui  siebenten 
vers,  gegen  ende  der  ersten  Strophe,  widerholt;  so  grenzt  Ulrich  die 
eingangsslrophe  mit  apostrophe  ab  (ähnlich  z.  h.  in  v,  104,  20).  vliuch, 
vliuch,  Irären,  von  uns  verre  (un). 

Apostrophe  ausdrücklich  nur  amanfang,  aber  für 
das  ganze  lied  geltend:  IVol  her  alle,  helfet  singen  (lii). 
Wichet  umbe,  läl  der  Quoten  tilgen  mich  — (lvi).  wideraufnahine 
der  apostrophe  in  der  mittelsten  Strophe  (572,  1.  2 nach  571,  7 f) ; 
Wiziel  alle,  das  ich  kan  Quoten  wiben  in  diu  herzen  sehen  (uv;. 

Apostrophe  nur  am  Schluss  ist  selten,  sie  erfüllt  die 
ganze  schlussstrophe  des  berühmten  iv  liedes  ; Salic  meie,  du  alleine 
iraslest  al  die  weide  gar  — . analog,  zu  ähnlicher  wUrkung,  die 
schlussstrophe  von  lied  vi  ; Jd  man  ich  vil  sire,  vrowe,  dine  güele  — 
— ; der  letzte  vers  bringt  noch  einmal  die  kurze  apostrophische  poiute: 
guot  wip,  wende  daz  (111,  12).  zur  einführuug  eines  bildes  am  anfang 
der  scblussstrophe  ; Schouwet  wie  der  hüsen  an  der  Tuonouw  gründe 
lebt  des  iröres  säeze  gar  (lv). 

Apostrophe  am  anfang  und  am  schloss,  die  ent- 
wickeltere form,  zeigen  mehrere  lieder.  sie  kann  an  beiden  stellen 
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dergelb«!),  sie  kann  verschiedenen  personen  gellen,  das  iii.  lied  : 
Froice,  liebiu  vrowe  mm  (57,  25)  — — Frotce  (58,  2)  — gehl 
in  der  zweiten  Strophe  recht  unnatürlich  in  die  3 pers.  der  hernn 
über,  kehrt  aber  in  den  zwei  letzten  versen  zur  .mrede  ; frotce  — zu- 
rück. gegen  ende  eine  Zwischenapostrophe  : Höher  muot  — (58,  30); 
die  handhabung  der  figur  ist  noch  unsicher. 

Am  schloss  des  zweistrophigen  cinleitungsteiles  von  v (siehe  unter 
‘responsion’)  abgrenzende  apostrophe  an  den  Winder  nebst  lob  der 
lumertcunne  (104,  201);  sumer  und  teinder  waren  die  stichworte 
des  ersten  teiles.  am  beginn  des  liedschlusses  zweimalige  eindringliche 
anrede  an  die  geliebte  (105,  5 f.  8 0- 

Am  liedanfang  apostrophe  an  das  publicum,  am  Schluss  ebenfalls 
zweimalige  anrede  an  die  vrotce,  und  zwar  widcrum  bereits  in  der 
mitte  der  vorletzten  Strophe,  zeigt  das  zwei  Jahre  nach  v entstandene 
IX  lied  (vgl.  den  parallelen  einzelausdriick  131,  17  und  105,  5, 
131,  22  und  105,  8). 

xixvm  richtet  sich  am  anfang  au  die  ritter  ; Erengemde  ritler, 
Idt  iuch  tchouwen  — (456,  25),  zu  beginn  und  ende  des  Schlusses 
zweimal  au  den  knappen  : Tuo  her  schilt  — (457,  27).  nu  tuo  her 
sperd  sper!  (458,  4.  5). 

Mehr  oder  minder  durch gehnde  apostrophe,  wo- 
möglich au  dieselbe  person  gerichtet,  ist  nalürlich  das  ziel  der 
entwicklung,  entsprechend  einem  lief  in  Ulrichs  natiir  gegründeten 
Wesenszuge,  diese  Verwendung  der  Ggur  ist  daher  die  häuflgste 
bei  ihm,  und  die  am  bewustesteu  und  kunstreichsten  ausgebildete. 

So  wenden  sich  alle  fünf  Strophen  des  xm  liedes  mit  ausge- 
sprochener, zl.  respondiercnder  (sIr.  2,  3)  apostrophe  an  seine  vroice. 
häufig  wiilerholte  dringende  anrede  der  dame  lag  nahe  in  dem  erregten 
XU  liede,  dem  ausdruck  seiner  Sehnsucht,  in  ihr  herz  zu  kommen  : 
Guot  tclp,  mfner  freuden  lere  (aufaug,  desgleichen  apostrophe  in  jeder 
Strophe;  besouders  lebhaft  in  der  dritten,  vierten  und  sechsten;  ge- 
häufte imperative  am  Strophen-  und  versaufang  515,  24 — 26).  ähn- 
lich XLviit  : anrede  an  die  herrin  durch  das  ganze  lied,  stark  betont 
zu  anfang  mit  dreifacher  apostrophe  : Frotce,  mfner  freuden  vroire, 
vrowe  min  iisw.,  der  am  anfang  der  zweiten  Strophe  noch  einmal 
Wiplich  tclp  folgt. 

Alleti  guten  fraueii  gilt  das  xv  (402,  18,  anfang,  403,  7.  13) 
und  das  lange  xx  lied  (411,  27  f,  anfang,  412,  4.  25.  413,  1).  den 
höhen  muot  begrüfst  das  xxxit  im  beginn  aller  Strophen  (rcsponsioti), 
zu  des  dichters  eigner  befriedigung  (FD  442,  8). 

Hierher  gehören  auch  die  aureden  an  das  publicum, 
obwol  sie  niemals  ein  ganzes  gedieht  durchziehen,  vielmehr  stets 
nur  vereinzelt,  manchmal  sogar  nur  wie  gelegentlich,  Vorkommen, 
aber  gerade  die  nebensächlichkeit,  in  der  sie  nicht  selten  er- 
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scheioeu,  lässt  erkeiineu,  wie  sehr  das  gauze  lied  apostrophisch 
gedacht  ist;  das  ist  so  selbstversUadlich,  dass  es  our  beiher  an- 
gedeutet wird,  so  das  heidiu  vxlr  sint  diu  mcere,  ir  haeret  mere 
etc.  (114,4—8),  unmittelbar  vor  der  grofseu  schlussstrophen- 
apostrophe  an  vroute  minne  (vii).  ebenso  verräterisch  ist  das 
unscheinbare  sehl,  das  ihm  mitten  in  dem  liebesdialektischen 
prachtgedicht  zviii  entschlüpft  (408,  6)  : wir  sehen  jetzt,  es  ist 
eine  Vorführung  vor  geladenem  publicum,  charakteristisch  in 
dieser  hinsicht  ist  ferner  das  ein  wenig  mehr  rhetorische  : daz 
teil  ich  iuch  icizzen  Idn  508,  23  (xxxix),  das  man  kaum  als 
gegensatz  zu  dem  vielen  let'r  und  uns  des  liedes  empQudet,  weil 
Ulrich  sich  selbst  mit  dem  publicum  ins  wir  so  gänzlich  cin- 
beziehl,  dass  man  die  bei  ihm  so  häutigen  wir  und  uns  beinahe 
auch  als  apostrophen  anITassen  könnte,  ja,  er  ist  so  dramatisch- 
lebendig, dass  dem  leser  die  vielen  Wol  mich  und  dergl.  fast 
wie  selbstanreden  Vorkommen.  — ähnlich  zeigt  das  ganz  ge- 
legentliche Sehouwet,  wie  diu  ple  ir  süete  etc.  (534,  3),  dass  xlv 
durebgehends  auf  zuhürer  berechnet  war.  auch  im  lii  liede  hat 
man  es  mit  beständiger  anrede  ans  publicum  zu  tun,  obwol  die 
feierliche  allocutio  nur  die  erste  Strophe  formiert;  ebenso  im 
Lvi,  in  dem  aufser  dem  anfaug  nur  das  Gerne  ich  non  dem  selben 
spräche  (581,  23)  verrät,  dass  es  sich  um  einen  vertrag  handelt. 

Zwei  lieder  endlich  lassen  erkennen,  wie  auch  die  apostrophe, 
gleich  der  anapher  und  andern  ügureu,  von  Ulrich  herangezogen 
wird,  um  die  gliederung  der  gedichte  zu  unterstützen. 

Das  lied  xlii  (lypus  B)  beginnt  mit  der  apostrophe  Froire 
ml/t,  got  gebe  dir  guoleii  morgen,  die  anrede  geht  durch  das 
ganze  lied.  die  specielle  apostrophe  aber  erscheint  wider  ira 
vorletzten  verse  der  zweiten  Strophe  (anfaogsanapher): 
vrowe,  mines  herzen  küneginne, 

dh.  am  Schluss  der  einleituug  und  der  eng  zu  ihr  gehörigen 
zweiten  Strophe,  in  der  der  gedanke  des  liedes  zuerst,  und  in 
einfachster  form,  angekUndigt  wird,  die  folgende  zweite  stufe 
der  gedichtklimax,  Strophe  3 und  4,  die  mit  dem  bisherigen 
gedanken  spielen,  wird  widemm  durch  grofse  apostrophe  eingeleitet: 
Liebiu  vrowe,  liebest  aller  wlbe, 

der  io  der  gleicbstehenden  vierten  Strophe  nur  ein  kurzes  vrowe 
am  ende  des  ersten  verses  zu  entsprechen  braucht,  die  schluss- 
strophe  aber  beginnt  wi;ler  mit  Guot  wlp  und  schliefst  im  vor- 
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letzten  verse  (abgesehen  vom  envoi)  mit  vrouwe.  — so  markiert 
apostroplie  die  gedicliteinschnilte. 

Ähnlich  steht  es  mit  xlvi  (typus  C 2 + 3).  der  sentenziOse 
allgemeine  teil  (str.  1 — 2)  ist  apostrophenlos  bis  auf  die  letzten 
Worte: 

höchgemuol  durch  dich,  guot  vrowe  min. 

von  hier  an  berscht  anrede  an  die  vrowe  durch  den  ganzeu 
speciellen  teil  (str.  3—5).  innerhalb  seiner  ist  die  Seelen-  und 
kürperschilderung  (str.  3 — 4)  nochmals  nach  dem  Schlüsse  hin 
abgegrenzt,  und  zwar  widerum  durch  apostroplie  am  ende  des 
letzten  strophenverses: 

lugende  hdslu  vit,  guot  wiplich  wip. 
dann  erst  folgt  die  ausdrücklich  hieran  anknüpfende  schluss- 
strophe.  die  composition  wird  durch  apostrophen  gewant  ver- 
deutlicht, und  mit  vortrelTlicher  würkung.  — 

Von  den  58  liedern  Ulrichs  sind  nur  17,  also  weniger  als 
ein  drittel,  ganz  ohne  apostrophe;  und  bei  allen  kann  man 
sagen,  warum  es  in  ihnen  nicht  zur  apostrophe  gekommen  ist. 
es  sind  ndmlich , mit  nur  drei  ausnahmen , sämtlich  auffallend 
ruhige  lieder  grOfserer  ausdehnung,  die  einen  gedanken  ohne 
leidenscbaft  ausfUhren,  oder  minnedidaktische  Überlegungen  an- 
stellen; mit  einem  worte  : persUnlich  gefärbte  reOexionspoesie. 
der  unterschied  ist  so  handgreiflich,  dass  man  Ulrichs  gesamte 
lyrik  danach  einteilen  könnte,  diese  lieder  führen  mit  kokettem 
ausmaleu  einen  einfall  durch  (vni,  lviii),  erwägen  eine  paradoxe 
(xix),  predigen  erfahrungssatte  minnelehre  (xxm,  xxvi,  xxviii, 
XLix,  Li),  preisen  in  ausführlichem  panegyrikus  das  lachen  oder 
einen  ausspruch  der  geliebten  (xliii,  xliv),  drücken  sicheres 
glUcksgefühl  (l)  oder  gehaltene  trauer  und  hoffnung  aus  (xxiv); 
sie  geben  ein  freudenreiches  Selbstgespräch  wider  (xxxvii),  und 
sie  erzählen  redselig  einen  glückstraum  (lvu).  von  den  drei 
lebhaften  liedern  aber  schliefst  sich  xii  eng  an  das  ui  büchlein 
an,  das  mit  absichtlicher  bescheidenheit  von  der  geliebten  nur 
in  der  3 pers.  zu  sprechen  wagt;  xfl,  das  zweite  scheltlied,  ver- 
schmäht es,  wie  alle  schelllieder,  sich  an  die  treulose  dame  selbst 
zu  riebten ; xxix,  der  reie,  stellt  ganz  objectiv,  ohne  jede  persön- 
liche beziehung  auf  den  dichter,  jauchzende  liebeslust  dar  : zur 
anrede  bieten  sie  alle  keine  gelegenheiU 
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Persou  ifica ti 0 I). 

Oie  aposlrophe  setzt  eine  person  oder  ein  für  den  augen- 
blicklichen zweck  personiflcierles  abstractum  voraus,  als  momentan 
personiUciert  erschienen  durch  sie  : der  tag  (ii),  der  höhe  muot 
(u,  xxiii),  der  meie  (iv),  der  leinder  (v),  frowe  minne  (vii,  x,  xi; 
vgl.  Rocthe  8.  265),  der  sumer  (xxxi),  $orge  und  angest  (xxxiv), 
icibti  güele  (xlvii),  das  trilrtn  (liii). 

Aber  auch  aufserhalb  der  anrede  kommt  es  bei  Ulrich  zur 
personiflcierung.  solche  echten  personiflcationen  sind: 

Minne  hei  mich  ir  gebunden  — (420,  1). 

/uo  uns  kam  diu  icerde  Minne 

unde  slöi  uns  beide  raste  in  ein  — (582,  25). 

swas  diu  Minne  mir  mit  twingen  tuet  — (5S4,  5). 

— der  Minnen  röse  (58  t,  17f). 

lied  XU  str.  3 — 7 : zwei  niäuner  klopfcu  ans  lierzeustor: 
bi  mir  hie  ist  höher  muot, 
der  auch  gerne  dienet  dir: 

erst  dir  holl  mit  triwen,  das  geloube  mir  (515,  2711'). 
ähnlich  565,  27  Höher  muot,  dln  rehter  herre,  der 
kumt  mit  gewalde  (uii,  slr.  1 — 2). 
zweifeln  kann  man  aus  formalen  gründen  hei  xxxvi,  str.  4 (448,  1311'); 
Ir  vil  liiter  liebe  stös  diu  minne 
mit  der  Iriwe  vaste  ze  einem  sinne, 
innerhalp  ir  herzen  lür  : 
dd  rigelt  sich  diu  stade  für. 

ln  minne  n paradise 
ir  beider  Up  mit  vreuden  lac  — . 
noch  mehr  im  ivi  Jiede  (i  üzreise); 

£rge  und  unfuoge  und  unfuore  diu  wilde 
geziml  nihl  dem  helme  — (404,  18f). 

und  kurz  vorher  : 

— diu  vil  werde  minne. 

diu  git  freud  und  ere  (404,  7). 

im  letzten  falle  konnte  die  analogie  diu  werde  Minne  (582,  25,  s.  o.) 
zur  annahme  der  personißcation  (die  Bartsch  setzt)  führen;  dies  ist 
jetloch  durchaus  niclit  notwendig ; und  die  kurz  darauf  folgenden  Erge 
und  unfuoge  und  unfuore  diu  wilde  halt  ich  mit  Bechstein  und  Lach- 
maon  bestimmt  für  keine  personiflcationen.  sonst  müste  man  auch 
404,  12  schänden  (statt  schand)  erwarten  (vgl.  Benecke  zum  Iwein 
V.  1579,  und  Beclistein  z.  st.). 

Dag  gebiet,  aus  dem  die  wenigen  personiflcationen  genommen 
sind,  ist  das  ganz  obligate,  ritterlich -minnigliche;  auch  die 
personiflcierende  apostrophe  von  xxxiv: 
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Wichel  umbe  balde,  sorge  und  angest,  von  der  slrdie  — 
Strichei  von  dem  lande,  sam  der  uinder,  von  uns  hin: 
isl  wol  uichl  auf  die  Vorstellung  fahrenden  Volkes  {dringet  an 
der  tür  445,  1),  sondern  auf  ungebeleuea  ritterlichen  besuch 
auf  der  bürg  zu  beziehen. 

Personiflcation  ist  Ulrichs  starke  Seite  nicht,  an  Walthers 
anschaulichkeit an  die  fülle  und  kraft  Reinmars  von  Zweter^, 
die  Originalität  und  den  reichtum  Wolframs  ^ darf  man  nicht  denken. 

Bilder. 

Auf  der  Vermenschlichung  der  natur  beruht,  wie  die 
personiflcation,  die  bildliche  redeweise,  das  element  der  poesie-*. 

Den  Übergang  von  der  personiflcation  zum  bilde  zeigt  noch 
ein  ausdruck  wie  des  herzen  äugen  (582,  17),  den  Bock  (aao.  s.  35 
nebst  anm.)  in  der  geistlichen  bildersprache , bei  Otfrid,  dann 
im  minnesauge,  bei  Wolfram  und  Walther  nachweisl.  diese 
personiflcation  des  herzeus,  die  bei  Lichtenslein  eiue  grofse 
rolle  spielt,  führt  dann  zu  so  entsprechenden  metaphern  wie  der 
schon  von  Uhland  (Schriften  v 236)  gerühmten: 
daz  herze  sihl  mich  rceinenl  an, 
und  gibt  ez  sl  vil  ungesunt  — (131,  10). 

aus  der  geistlichen  Sphäre  stammt  wol  auch  die  Triwe  — slöz 
ob  aller  werdikeil  (419,  4),  und  die  state  als  kam  flieh  gewate 
(405,  12),  von  der  Vorstellung  des  miles  christianus. 

Die  bilder  Ulrichs  hat  Knorr  (Zu  UvL.  cap.  in)  gesammelt 
und  besprochen,  und  zwar  nicht  nur  die  der  lieder,  sondern 
auch  die  des  märes;  darauf  sei  hier  verwiesen.  Knorr  stellt,  in 
Übereinstimmung  mit  meinen  ergebnissen  bei  der  personiflcation, 
fest,  dass  rittertum  und  minne  die  einzigen  gebiete  sind,  die 
Ulrichs  bildsinn  anregeu;  dass  seine  bilder  einfach  und  ungelehrt 
sind  (das  einzige  hild,  hei  dem  er  s.  76  zweifelt  : Schouwet  wie 
der  hitsen  an  der  Tuonouw  gründe  lebt  des  tröres  süeze  gar,  alsö 

' vgl.  zb.  Wilniaiins  Leben  8.  197. 

‘ Roetlie  8.  271. 

’ Bock  Bilder  und  Wörter  Woirrams,  abschn.  i,  §5  1-2. 

* auch  Knorr  (aao.  s.  72  ff)  hat  noch  die  alle  inechanisclic  auffaasuog 
von  der  bildlichen  rede,  als  oh  es  etwas  sei,  das  der  würkliche  dichter  tun 
oder  lassen  könnte;  er  spricht  von  den  gründen,  weshalb  jener  ‘einen  ver- 
gleich nimmt’,  vom  ‘bildlichen  schmucke',  mit  dem  er  ‘die  dinge  umkleide' 
udglm.  gegenüber  solchen  schulmeislereien  beherzige  man  den  protest 
Hugo  vHofmannsthals  in  den  Blättern  f.  d.  kunst  (auswahl,  Berlin  1899,  s.  91). 
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leU  ick  tcol  des  lüftet  von  ir  munde  (577,  15)  enthalt  gewis 
kein  gelehrtes  element,  sondern  nur  allgemeine  anschauung); 
dass  seine  melaphern  ‘selbstschopferischer  willkOr’  entbehren. 

Erstaunlich  ist  io  der  tat  die  ‘verritlerung’  der  weit,  die 
auch  aus  Ulrichs  bildern  spricht;  allein  fast  ebenso  grofs  dabei 
sein  mangel  an  Ursprünglichkeit,  gegenüber  der  beliebten  art, 
einzelne  originelle  bilder  .Ulrichs  (zb.  bei  Uhland  aao.)  wie  andrer 
mbd.  dichter  auszuheben,  muss  betont  werden,  dass  er  Originalität 
gewöhnlich  nur  auf  dem  wege  der  geschmacklosigkeit  erreicht, 
bezeichnenderweise  aber  mehr  im  mare,  wo  er  manchmal  an 
den  rücksichtslosen  Wolfram  (Scherer,  Litteraturgesch.^  s.  172) 
erinnert,  als  in  deu  liedern;  hier  band  eine  festere  Stiltradition 
seine  in  gescbmacksdingen  nicht  immer  sichere  phantasie.  bilder, 
die  ihm  ausgiebige  motive  liefern,  liebt  er  freilich  auch  in  den 
liedern  zu  tode  zu  hetzen  (zb.  vm,  xli,  liv). 

Neben  so  überzeugenden  vergleichen,  wie  dem  viel  angeführten 
vom  anfang  des  iv  liedes: 

In  dem  walde  süeze  daene 
tingent  cleiniu  vogelin, 

neben  so  starken  bildern,  wie  am  Schluss  von  vn; 

A’il  grif  her,  wie  sire  ich  brinne. 
kalter  tni 

Müeste  von  der  hilte  brinnen, 
diu  mir  an  dem  herien  lit  — 

stehn  so  trockene  wie  das  bild  vom  spiel  408,  33;  so  un- 
anschauliche  wie  Küssen  ist  der  minnen  röu  usw.  (581,  17  f.); 
so  schiefe  wie  das  bild  von  der  biene  534,  3 L,  bei  dem  im 
tertium  comparationis  zwei  coutradictorische  gegensätze,  trilren 
und  süeze,  stecken;  so  geschmacklos  deutliche  wie  alle  die 
bilder  vom  herzen,  das  aus  dem  leibe  zur  geliebten  springen 
will  (xLii,  Lv,  Lvu;  s.  cap.  ii  Schluss),  hier  sehen  wir  wider 

eine  grenze,  die  den  alternden  Lichtenstein  vom  jungen  scheidet: 
die  Vorstufe  zu  diesen  letzten  bildern  : das  herz  stOfst  mit  un- 
gestümem klopfen  an  die  brust,  vor  der  liebe,  die  in  ihm  pocht 
(xxxii;  1233),  ist  für  die  anschauung  noch  nicht  verletzend, 
die  bilder  seiner  Jugend  sind  durchweg  besser,  wenn  auch 
weniger  originell,  als  die  seiner  spatzeit.  Uhlands  gesamturteil : 
‘niemals  ist  er  gezwungen  oder  geschmacklos’  ist  jedesfalls  viel 
zu  günstig. 
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Weitaus  die  meisten  seiner  bilder  sind  lilterarisch  über- 
lieferte, im  minnesang  übliche,  neu  sind  wol  nur  der  wegen 
seiner  zarten  Schönheit  so  herühmt  gewordene  vergleich: 

— — ir  güele, 
diu  mir  richet  min  gemüele, 
sam  der  Iroum  den  armen  luot  (97,  14 f), 
der  erwähnte  Ailsen  auf  der  Tuonouw  gründe,  und  allenfalls  der 
vielleicht  heimatlicher  anschauuug  entsprungene  vergleich: 

Nu  vert  enwer  ir  habedanc 

— alt  ein  marder,  den  man  hät 
in  eine  lin  gebunden  (424,  25). 

der  einzige  vergleich,  der  unzweifelhaft  den  gebirgsmenschen,  den 
Steirer  verrät,  steht  nicht  in  den  liedern,  sondern  im  märe: 

— daz  sä  ilf  tligel  mir  der  muot, 
rehl  als  diu  lieble  sunne  luot, 

sö  si  Af  den  bergen  gdl  (519,  26). 

Den  epigonen  merkt  man  an  den  vielen  bildern,  die,  ur- 
sprünglich schlagkräftig  oder  gar  ‘sonderbar’,  jetzt  gar  nicht 
mehr  als  bilder  empfunden  werden,  hierhin  gehören  viele,  die 
Knorr  (s.  90.  91.  96.  98)  noch  als  hewuste  metaphern  rechnet, 
so  wird  küneginne  zwar  noch  als  ein  vergleichsweise  starkes 
wort  empfunden  (doch  nicht  mehr  so  stark,  dass  es  nicht  noch 
ein  synonymes  epithetou  brauchte),  sonst  würde  es  nicht  den 
pointierten  schloss  von  xliv  bilden: 

sist  gewallic  küneginne  immer  über  mich; 
ebenso  wie  keiserin,  das  gegen  schloss  von  xi  (322,  26)  an 
höchster  stelle  einer  anaphorischen , asyndetischen  synonymen- 
klimax  steht: 

min  Irötl,  min  u’ünne,  miner  Salden  keiterin  — , 
aber  gewis  nicht  mehr  als  bild.  518, 13  hcifst  es  ganz  phrasenhaft: 
vrowe,  mines  herzen  küneginne  — . 
noch  abgegriflener  sind  kröne  und  hraenen  (zb,  521,  21;  xgl. 
die  stellen  bei  Knorr  s.  90).  dass  ton  eigentlich  eine  metapher 
für  ‘tränen’  war,  ist  vergessen ; Ulrich  braucht  das  wort  ständig 
als  poetischeres  synonym  : als  ir  ougen  louwes  vol  werdent  Az  ir 
reines  herzen  grünt  (521,  22);  noch  deutlicher: 
vreuden  (ou  mir  Az  des  herzen  grünt 
kumt  von  dir  in  elliu  miniu  lit  (536,  23). 
hier  ist  das  gesamtbild  deshalb  für  unser  gefühl  so  verunglückt, 
weil  das  vom  dichter  nicht  mehr  empfundene  bild  vom  lou  in 
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ein  neues  bild,  das  vom  herzen  in  die  glieder  steigende  krafl- 
behagen,  einbezogen  werden  sollte.  Licbtenstein  freilich  wird 
vrettden  tou  einfach  als  vreude  gefühlt  und  darum  die  bild- 
vermengung  garnicht  bemerkt  haben. 


Dies  sind  die  wesentlichen  formen  des  poetischen  ausdrucks 
in  Ulrichs  liedern.  erwägt  man  die  nicht  Qbergrofse  zahl  seiner 
gediebte,  so  wird  man  Anden,  dass  die  anzabl  der  redeAguren 
in  ihnen,  der  arten  ihres  gebrauches,  ferner  die  gesebmeidigkeil, 
mit  der  sie  sieb  dem  wechselnden  gedanken  der  jeweilig  ver- 
schiedenen composition  anschmiegeu,  respeclabcl  genug  ist. 
dank  ihnen  ist  die  nOance  nicht  der  letzte  Vorzug  seiner  lyrik. 

Das  wird  erreicht,  obwol  Ulrich  die  bemerkenswerte  neigung 
zeigt,  ein  kunstmittel,  wenn  er  es  einmal  verwant  bat,  in 
demselben  gedieht  gleich  noch  ein  oder  mehrere  male  anzubringen, 
daher  zb.  im  xvi  liede  die  vielen  Synonyma,  der  grund  ligt 
hier  im  Strophen-  und  reimsebema,  wie  man  überhaupt  bei 
Ulrich  noch  auffallend  gut  sehen  kann,  wie  der  reim  zunächst 
den  verwanten  begriff  hervorlockt  L 

Nicht  minder  charakteristisch  als  die  vorhandenen  redeformen 
sind  für  einen  dichter  die  fehlenden,  bei  Ulrich  sucht  man 
vergebens  alle  stilmittel  gewollter  oder  ungewollter  incorreetbeit: 
anakoluth,  aposiopese,  formlose  polysyndeta.  für  indirccte  rede 
ist  er  zu  lebhan,  für  die  revocatio  zu  unbekümmert 2.  hyp^rbeln 
(eine  ganz  obligate  447,  19)  würden  sicher  mehr  herrortreten, 
wäre  der  hOAsch-iyrische  Stil  ihnen  überhaupt  günstiger;  sie 
gehören  mehr  in  die  sprucbdichtung  und  ins  volkscpos.  am 
markantesten  bezeichnet  den  sentimentalen  pathetiker  der  gänz- 
liche mangel  an  ironic  und  humor. 

Weitere  ergebnisse  verspar  ich  bis  zur  endgiltigcn  , 
Charakteristik. 

’ andere  fälle  auffälliger  widerliolung  des  atilmittels  : in  xviii  die 
reespitulation  mit  dem  demonstrativpronomen,  mit  dem  die  vielen  relativ- 
pronomina  und  die  conjunction  daz  effeclvoll  zusammenklingen,  in  xxxvii 
die  afürmalion  und  negation  und  die  anrufung  Gottes  in  jeder  der  beiden 
ersten  Strophen,  das  spielen  mit  verschiedenen  ableitungen  gleichen  Stammes 
io  XXXIX. 

* einziges  beispiel  401,  9f.  beliebte  form  der  revocatio  (neinä,  frowe) 
ohne  ihren  sinn  397,  10. 
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VIERTES  CAPITKI  . 

ULRICHS  LITTERARGCSCHICHTLICHE  STELLUNG 
UND  SEIN  DICHTERISCHER  CHARAKTER. 

Bevor  die  gewonnenen  ergebnisse  zu  einer  Charakteristik 
des  dichters  zusammengerasst  werden,  erscheint  es  vorteilhaft, 
ihn  zur  vorlauflgcn  Orientierung  mit  den  hauptsächlichen  seiner 
dichtenden  Zeitgenossen  kurz  zu  vergleichen. 

Einzelne  stellen  in  Ulrichs  liedern  und  im  FD  überhaupt 
sind  oft  mit  stellen  anderer  dichter  parallelisiert  worden.  Erich 
Schmidt  hat  Ulrich  mit  Reinmar  dem  Alten  und  Walther  ver- 
glichen, daneben  einige  parallelen  mit  Morungen,  Hausen,  Rugge 
angemerkt  (Reinmar  von  Hagenau  und  Heinrich  von  Rugge 
8.  116  Cf.),  Knorr  seine  bekanntschaft  mit  lyrikern  und  besonders 
mit  epikern  und  didaktikern,  wie  den  Verfassern  des  Künig  Tirol 
und  des  Winsbeken,  mit  Walther,  Spervogel,  Thotnasin,  Eilharti, 
Wolfram,  Hartmann,  Ulrich  von  Zatzikhoven  festzustelleh  gesucht 
(s.  21 — 48).  Wilmanns  hat  Ulrichs  lieder  häuflg  zur  erklarung 
Walthers  herangezogen,  sowol  in  seinem  ‘Leben  Walthers’  als  in 
seiner  ausgabe,  Roethe  gegenseitige  anspielungen  bei  Ulrich  und 
Reinmar  von  Zweter  (s.  112.  168.  217.  231.  579.  583),  Burdach 
nachalimung  Reinmars  des  Alten  durch  Ulrich  (Reiumar  d.  A.  und 
W'altber  v.  d.  Vogelweide  s.  74)  constatiert. 

Blofse  parallelstellen  — und  manches  angeführte  namentlich 
bei  Knorr  ist  nicht  mehr  — liefseu  sich  beliebig  hüufen.  aber 
wenn  es  nicht  besonders  viele  und  ähnliche  sind,  die  den  dichter 
einem  andern  nahem,  was  würden  sie,  hei  der  bekanuten  natur 
des  minnesingerlichen  motivschatzes,  besagen?  ^ 

‘ mit  recht  stellt  Knorr  (s.  28 — 32)  fest,  dass  die  «rt,  wie  U.  Trittramen 
und  Ytalda  394,  27  nennt,  auf  bekanntschaft  mit  der  Eilhartschen  Fassung 
der  sage  schliefsen  lässt  — 394,  27  hat  M Trutramm  (so  Lachmann), 
AC*  triitranden,  C Irislanden,  466,  24  haben  alle  hss.  Triitram-,  an  beiden 
stellen  im  Innern  des  verses.  488,  2.  20 ; 489,  27  bieten  alle  hss.  Tristram 
In  unreinen  reimen  (.*  Gäioän,  : län,  : g-eu>an),  503,  1 aber  TritlraH : man. 
da  unreine  reime  jedoch  Im  FD  ganz  gewöhnlich  sind,  glaub  ich  503,  1 an 
reimbesserung  nur  durch  den  Schreiber,  und  halte  488,  2.  20  und  489,  27 
an  Tristram  fest,  da  endlich  die  Gottfriedische  namensform  Trislan  nur 
in  jener  vereinzelten  la.  von  C vorkommt,  halt  ich  eine  bekanntschaft  U.s 
mit  dem  gedichte  Gottfrieds  nur  aus  den  namensfoimen  nicht  für  erweislich. 

* vgl.  Bordach  s.  54. 
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Man  vergleiche  zb: 

Heinrich  von  Morungeu  Ulrich  von  Lichtenslein 

MFr.  130.9ir  FD  412,1117 

Sin  hiez  mir  nie  tcidersagen,  — daz  ti  mich  hdhes  muolet  äne 
— — — — — — — — widertage}»  beherl 

wan  si  wil  ie  ftoch  — — — — — — 

elliu  lant  beheren  als  ein  roubaerin.  Si  rouberitme  usw. 
ich  glaube  nicht,  dass  aus  diesem  zusainmeuirefTen  topisch  ge* 
wordener  Wendungen  irgend  welcher  einlluss  Morungens  auf 
Ulrich  zu  erscbliefsen  ist.  am  ende  einer  lyrischen  bluteperiode 
ligt  dergleichen  io  der  luft. 

Ich  unterlasse  daher  die  mitleilung  weiterer  parallelstelleu 
und  suche  nur  das  Verhältnis  L.s  zu  seinen  unbezweircllen  haupl- 
meistero,  Heinmar  dem  Alten  und  Walther,  klarer  zu  machen. 

An  folgenden  stellen  hat  ESchmidt  einfluss  Reinmars  auf 
Ulrich  festgestellt: 


Wechselreden  zwischen  d.  maniil  ^ 136,20;  136,27;  324,7;  350,8; 
oder  der  frau  nnd  dem  boten  j “ 357^  Jg.  20  u.  a. 

169,  1 1 — 555,  21 

155,  5 •=  30,  8 

Koorr  (s.  44)  bat  hinzugefUgt: 

194,  22  — 281,  21 

199,  8 = 432.  2 IT 

199,11  — 429,21 

164,  1 (vgl.  177,  21)  = 227,  21  { ‘ 

Z.  F.  D.  A.  XUX.  N.  F.  XXXVll.  7 
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Meiner  üachprUfiing  haben  sich  folgende  ühnlichkeilen  ini 
einzelnen  ergeben. 

Das  schwanken  Reininars,  ob  er  seine  dame  verlassen  solle, 
liebst  der  folgenden  selhslbeglUckwflnscbung  zu  seinem  ausharren 
159,  19  IT  erinnert  im  gedankengang  an  die  gleichen  reflexionen 
Ulrichs  401,  9;  403,6  und  das  dreifache  wol  mich  406,  19  f (ib. 
xcol  mich  daz  ich  nie  gebrach  mine  siate  an  ir!  daz  luot  mir  wot). 
die  Versicherung  des  dienstes,  zu  dem  er  geboren  sei,  159,  251, 
findet  sich  ähnlich  oft  bei  1..,  zb.  58,  S.  15;  105,  lOff. 

Rcinmar : 159,  37  und  ist  daz  mirs  min  salde  gan  vgl. 
Licbtenstein  387,  15  (iii  Büchlein)  : — des  ich,  ob  mirs  min 
aide  gan.  — 

Reininars  hastig  iinterdrUckler  wünsch  sich  eine  andere 
dame  zu  suchen  160,351  erinnert  lebhaft  an  den  gleichen  Vor- 
gang bei  L.  401,  9f.  beide  male  ein  oplaliviscber  ausriif  in  zwei 
Versen,  dessen  inhalt  durch  den  folgenden  vers  scbrofl'  abgelehnt 
wird.  B.s  — jd  ist  si  sö  guot  bat  aiifserdem  bei  anderer,  ähn- 
licher gelegenbeit  L.  im  ohr  gelegen  : — ir  sU  doch  jiiot  322,  7. 

R.  161,  38f  : innerhalb  der  tär  hdt  [fehlt  synonym  für  gendde 
161,  32]  leider  sich  verborgen  — vgl.  1..  bei  ähnlicher  gelegen- 
heil  der  minneallegorie  44S,  13 f ; ir  vil  lAler  liebe  sl6z  diu 
minne  etc.  — innerhaly  ir  herzen  lür  : dd  rigell  sich  dm 
state  für. 

R.  162,  16  f : IVar  umbe  vüeget  diu  mir  leit,  von  der  ich  höhe 
solde  tragen  den  muot?  vgl.  L.  399,  13  (ii.  ö.)  ; Si  nimt  mir 
vreude,  diu  mich  sorgen  solde  machen  vrt. 

R.  163,  23  : Mich  habet  — , daz  ich  nie  iclp  mit  rede  ver- 
los. sprach  in  anders  ieman  danne  wol,  daz  tcas  ein  schult  diech 
nie  verkös  — vgl.  L.  571,  25  Hdn  ich  iender  missetdn  gegen  den 
guoten  [seil,  nroiceit],  dest  mir  leit  etc. 

Reininars  selbslvorw  iirfe,  dass  ihm  in  der  langersehnten 
gegenwart  seiner  dame  der  mund  verschlossen  geblieben  sei  (im 
liede  164,  3 IT,  bes.  164,  21  (),  erinnern  an  das  wUrkliche  be- 
nehmen Ulrichs  hei  gleichem  anlass,  und  seine  klagen  Uber  sich 
selbst  Fl)  36,  17—39,  17. 

Güete  und  gebärde  der  dame  (R.  167,  3)  spielen  llberall 
auch  bei  Ulrich  eine  grofse  rolle,  ein  beispiel  statt  vieler  : guot 
gebärde  irowen  schöne  sldt.  wol  ir  diu  bi  schane  güete  hat 
560,  23. 
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H-  168,  35  : — höher  muol,  der  mich  nihl  trüren  Idt  — 
diese  gegeaUbersteliuDg  des  höhen  muoles  niii  dem  trüren  ist 
ToUends  in  allen  möglichen  furmen  des  ausdrucks  so  gewohulicli 
bei  L.,  dass  citate  wol  unnötig  sind.  vgl.  auch  ir  güet  mich 
zürnen  niht  enidt  429,  10. 

Der  schlagenden  parallele  im  uatureingang  R.  169,  9ITa= 
L.  555,  21  (beiden  ist  der  herbst  gleichgiltig  : IFas  dar  umbe?) 
scbliefs  ich  noch  L.  507,  11  IT  au  : auch  hier,  im  eingang  von 
XXXIX,  trOslet  er  sich  über  den  schwindenden  sommer  — der 
nächste  mai  bringt  ihn  wider  (507,  16  f vgl,  555,  23). 

R.  169,  27  : Wol  den  ougen  diu  sö  welen  künden  und  dem 
herzen  daz  mir  riet  — vgl.  L.  406,  19  f:  Wol  mich  daz  ichs  ie 
gesach  etc.,  ferner  besonders: 

Wol  mich  der  sinne,  die  mir  ie  gerieten  die  läre, 
daz  ich  si  minne  — (394,  16  f) 

und  Min  herze  gibt  mir  wisen  rdt  — 58,  5,  dö  riet  mir  daz 
herze  min  58,  13  u.  0. 

R.  172,  15  : ir  geaaltes  wird  ich  grd  — vgl.  L.  395,  9 : Ich 
wünsche,  ich  dinge,  des  einen  daz  vor  grdwem  hdre  mir  dd  ge- 
linge baz  dann  ir  gendde  gebdre  — . 

R.  172,  30  ff : Swer  dienet  dd  mans  niht  verstdt,  der  verliuset 
al  sin  artbeit  — ein  gedanke,  der  oll  bei  L.  widerkelirt : 412,  17, 
XXI  427,  I.  arebeit  bei  L.  im  gleichen  specialsinne  zb.  58,  27. 

Der  verbissene  vorsalz,  der  herrin  trotz  aller  abweisung  un- 
beirrt treu  zu  bleiben,  R.  zb.  173,  9 f,  findet  sich  bei  L.  (Iberall 
in  den  liedern  der  ersten  minne. 

R.  175,  16  wan  des  einen  dd  man  lönen  sol  — vgl.  L.  581,  22 
wan  daz  eine  des  man  nennen  niht  ensol. 

R.  175,  24  we  war  umbe  — vgl.  L.  113,  13  We  war  umbe 
sut  wir  sorgen! 

R.  175.  33  s»  was  endelichen  guot  — vgl.  L.  415,  15  Si  was 
endetichen  guot  — . 

R.  182,  14:  Höhe  alsam  diu  sunne  stet  daz  herze  min  — 
vgl.  L.  437,  18  : des  muot  muoz  gelkhe  stdn  Höch  der  sunne. 

R.  184,  38:  Ich  wil  bi  den  wolgemuoten  sin  — vgl.  L.  399,  9: 
Owö  daz  ich  bi  den  wol  gemuoien  alsö  lange  muoz  beliben  un- 
gemuot  — . 

Reinmar  werden  vorwdrfe  gemacht  wegen  seines  beständigen 
trauerns  : si  sagent  mir  alle,  trüren  sU  mir  jomerlichen  an 
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185,  32;  ebenso  gehl  es  L.  : Ich  kdn  geklaget  sd  sere  mtniu  leit, 
das  tnanic  tumber  Up  die  langen  klage  mir  ze  guot  niht  gar 
vervdl  etc.  (402,  20,  xv).  R.  will  sich  selben  guolen  Irdst  geben 
185,  29.  L.  vermisst  mehrfach  den  trdst  seiner  dame  und  spricht 
mit  den  Trauen  von  dem  rdl,  den  ick  mir  selben  hdn  gegeben 
403,  13  (iv). 

si  hat  tugent  und  ere  R.  190,  18  : das  gleiche  rühmt  L.  von 
seiner  zweiten  dame  ; Wol  mich,  uiol  mich  iemer  me're  des  das  si  hdt 
tugent  und  ere  — 449,21 ; erenbernde  spil  mit  den  tugenden  515,21. 

Das  hausen  im  herzen  des  anderen,  als  Reinmarsches  bild 
194,  18  IT  von  Burdach  s.  113  IT  ausführlich  besprochen,  hat  sich 
bei  L.,  wie  oben  mehrfach  gezeigt  worden,  reich  und  zuletzt  ins 
absurde  entwickelt;  vgl.  die  vielen  von  Knorr  s.  95  aufgezählten 
stellen  (auch  Burdach  s.  116).  besonders  in  den  zwei  auf- 
einanderfolgenden liedern  xli  und  xui  hat  L.  das  motiv  verwertet, 
der  von  Burdach  citierteu  parallelstelle  Parz.  433,  1 tuot  itf  etc. 
vergleicht  sich  L.  515,  21  ff  (xli)  Tuo  ilf : ich  klopf  an  etc.  das 
motiv  R.s  194,  31  f min  herze  — es  solde  sin  bl  mir;  nust  es 
bi  dir  wird  vou  L.  518,2911  (xlii,  vgl.  lvi)  nur  als  boffnung 
ausgesprochen,  xlii  zeigt  die  ergänzende  Situation  zu  R.s  gedieht: 
R.  wehrt  sich  vers  26  f nur  noch  schwach  gegen  den  einfall  der 
herrin  in  sein  herz;  von  dieser  besitzergreifuug  geht  Ulrich  be- 
reits aus.  die  behandlung  des  motivs  ist  bei  ihm  noch  spinti- 
sierender als  hei  R.  zeigt  dies  schon  den  epigonenhaften  zug  L.s, 
so  noch  mehr  die  tatsache,  dass  das  bild  bei  ihm  schon  so  zur 
phrase  geworden  ist,  dass  die  ursprünglich  sehr  notwendig  hinein 
gehörenden  ougen,  durch  die  die  geliebte  in  sein  herz  dringt, 
ganz  in  Vergessenheit  geraten  sind,  die  enge  des  herzens  (R.  u. 
Wolfram,  vgl.  Burdach  aao.)  fehlt  übrigens  auch  bei  ihm.  — 
ein  minnecUches  wunder  dd  geschach  R.  194,  21  : ein  solches 
wunder  hat  auch  L.,  582,  15;  ein  minnewnnder  mir  geschach 
FD  119,22. 


Reinmars  Strophe  195,  311'  mag  Ulrich  im  ohr  geklungen 
haben,  als  er  die  erste  Strophe  seines  vii  liedes  dichtete: 

R.  195,  3 ff  L.  113,  13  IT 


Swem  von  wiben  liep  ge- 
sebiht, 

der  hät  aller  lalde  wol  den 
besten  teil. 


We  war  timbe  sul  wir  sorgen? 

vreud  ist  guot. 

Von  den  wiben  sol  man  borgen 
hdhen  muot. 
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R.  195,  3fT  L.  113,  13ff 

icd  sach  ie  man  tö  guotesihll  Wol  im  der  in  kan  ge- 
an  in  lit  der  teerlde  wnnne  und  winnen 

auch  ir  heil.  von  in!  dersl  ein  smlic 

wol  im,  erst  ein  salic  man  man. 

der  wol  an  in  erwirhet  pßihl  freude  sol  man  durch  si 
der  frOiden  minnen: 

der  ir  gilete  wunder  geben  kan.  wan  dd  Ul  vil  eren  an. 

Einen  ähnlichen  anfang  wie  dies  R.sche  lied  : Der  mir  gäbe 
stnen  rät!  hat  Ulrichs  xxiv: 

0 ice'  der  sö  salic  wäre,  der  uns  künde  geben  rät / 

R.  (doch  vgl.  diu  aum.  MFr.  * 313)  201,  16:  dd  ich 

herzesware  trage,  mere  denne  ich  ieman  sage  — vgl.  L.  412,  19 
iVocA  Ilde  ich  von  ir  leides  mere  dan  ich  iemen  sage  — . 

R.  202,  6 : ich  höre  sagen  daz  si  [seil,  diu  niht  alle 
haben  einen  muot  hat  vielleicht  neben  Walther  58,  35  f L.s  lied 
XXII,  das  die  guoten  wip  von  den  basen  scheidet  (der  ausdruck 
418,1),  heeinOusst.  directe  Uhernahme  im  Frauenhuch  (FR)  6 15, 26: 
jd  hab  wir  all  niht  einen  muot,  sagt  die  dame. 

Desgleichen  mag  der  bei  L.  so  häuflge  gedanke  : der  dichter 
will  alle  guten  Trauen  der  seinen  wegen  ehren,  zb.  545,  27  durch 
si  ere  ich  elliu  wip  etc.,  durch  ähnliche  äufserungen  R.s,  wie  zb. 
202,  35  und  ere  gerne  guotiu  wip,  durch  die  einen  etc.  mit  be- 
stimmt worden  sein.  — 

Ich  glaube  nuu  nicht,  dass  Ulrich  irgeud  eine  der  ange- 
fUhrten  stellen  bewust  kopiert  hat.  vielmehr  hat  er  olTenbar 
gerade  Rcinmars,  des  im  sUdosten  bekannten  dichters,  lieder  so 
im  gedächlnis  gehabt,  dass  er  unwillkürlich  auf  Wendungen  in 
ihnen  vernd,  oder  sie  doch  streifte,  auch  ausdrücke,  die  im 
minuesaug  allgemein  üblich  waren,  — absichtlich  hah  ich  solche 
mit  notiert  — mOgen  ihm  vorzugsweise  aus  dieser  hauptquelle 
höfischer  kuustsprache,  vielleicht  schon  in  früher  Jugend  (vgl. 
FD  3,  5 fr;  Schonbach  Biogr.  blätter  ii  17),  zugetlossen  sein,  leider 
erzählt  Ulrich  nicht,  nach  welchen  mustern  ihn  markgraf  Heinrich 
von  Istrien  io  der  dichtkunst  unterrichtete  (FD  9,  13ITl;  auch 
von  dem  lelirer  selbst  ist  nichts  erhalten. 

Reinmars  einwürkung  auf  Ulrich  kann  mit  äulseren  einzel- 
paralleleu  nicht  eingeholt  werden,  auch  wenn  man  die  Unter- 
suchung, was  sehr  nötig  wäre,  auf  composition,  syntax,  vers- 
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kunst  ausilfhiiti-.  von  Heiumar  stammt  Ulrichs  ganze  miiine- 
aurfassiing,  sie  heherscht  die  lieder  und  namentlich  die  bdchlein 
seines  ersten  ininncverhällnisses  : aber  nicht  ohne  belräcbtlicli 
umgeformt  zu  werden. 

Die  elemenle  in  Ulrichs  ualur,  die  hierzu  beitrugen,  liegen 
nach  derselben  seile,  die  der  kunst  Walthers  einfluss  auf  ihn 
gestaltete,  auch  hier  reicht  es  nicht  aus,  einzelne  stellen  zu 
vergleichen. 

I'aralielcn  Ulrichs  und  Walthers  hat  widerum  Schmidt  ge- 
sammelt; er  betont  mit  recht,  wieviel  geringer  hier  der  nach- 
weisbare einfluss  ist. 


FD  240,  17  (T  : Ir  sült  sprechen  willekomen  (cilat  von  6 versen). 
Walther  42,  6 : ohne  negation  KD  51,  29  (Wilmanns) 

„ 8,  12  vgl.  FD  587.27  0 

„ S.  15  vgl.  FD  587,31 

Knorr  fügte  folgendes  hinzu: 

Walther  20,  25  0 vgl.  FD  5S9,  3 0 


46,  10—12 

46,  15—17(27,170) 

26,  10  vgl. 


I vgl.  L.  18,  8—11.  16.  17 
L.  399,  11 

gegeizter  antwon] 


42,  31 II  vgl.  L.  55G,  4 ff 

48  350)  L.4l8,10(vgl.Flt615,24;616,5f.8f) 

47.  1 0 [hes.  5]  vgl.  L.  59,  I 0 

48,  380  vgl.  L.  566,  10-23  (FD  564,  17— 

565,  20) 


Knurr  bemerkt  selbst,  nicht  überall  sei  enllehnung  sicher,  ich 
mochte  auch  hier  am  liebsten  unhewuste  eriiinerung  an  nehmen, 
ilie  ‘entlehnung’  wird  üherhau|it  hei  einem  dichter,  der  nicht 
lesen  kann  (FD  60,  1 f),  meist  auf  dem  wege  des  gedaditnisses 
vor  sich  gehn,  besonders  bei  einem  lyriker,  der  unter  umstanden 
auch  im  satte!  dichtete. 

Von  solchen  anklangen  an  Walther  hat  eine  sorgfältige  nach- 
lese  folgende  ergeben: 

Walther  63,  20: 

Frhindin  unde  frotcen  in  einer  trerle 
tcolle  ich  an  dir  einer  gerne  sehen  — 
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vgl.  566,  17: 

und  frowen  in  einer  wwle 
sol  man  gerne  schouicen  — 

Scliou  Wilniauiis  (Walther'  159)  hat  die  parallele  gezogeo: 
W.  69,  I : Saget  mir  ieman,  waz  ist  minne?  mit  L.  434,26: 
Herre,  saget  mir,  waz  ist  minne?  ohue  hei  der  ‘helieblheit  des 
ihemas*  direclen  einfluss  anztinehmeu. 

An3|)horische  Spielereien  gerade  mit  state,  wie  sie  Walther 
97,  1 — 11  enthalt,  liebt  auch  L.,  zb.,  430,7 — 18. 

Die  ongen  des  herzen  582,  17  (s.  o.)  bat  Ulrich  vielleicht 
von  W.  99,  22  mines  herzen  ougen  und  99,  27.  — die  stelle 
Wolframs  5,  18  (Bock  s.  35  aum.  1)  bietet  nicht  die  charakte- 
ristische kürzeste  form  der  metapher. 

Walther  102,  12  iuwer  minneclichez  jd  ==  L.  401,  2 ir  vil 
minnecHchez  jd. 

Walthers,  nach  Wilmanns'  125  vielleicht  von  Hartmanu  MFr. 
215,  14  beeinflusster,  liedanfang  : M’ol  mich  der  stunde,  daz  ich 
si  erkunde  110,  13  mag  L.s  liedanfang  Hof  mich  der  sinne,  die 
mir  ie  gerieten  die  le're,  daz  ich  si  minne  394,  16  mit  hervor- 
gerufen  haben. 

Das  gleiche  gilt  von  einem  andern  liedanfang  Walthers: 

Got  gebe  ir  iemer  guoten  tac  (119,  17), 
der  mit  L.s  liedanfang  518,  1 zu  vergleichen  ist; 

Vroio«  min,  got  gebe  dir  guoten  morgen, 
guoten  tac,  vil  freude  riche  naht. 

zeigt  die  hybride  ausgestaltung  mit  ihren  auf  Einmal  eigentlich 
sinnlosen  drei  wünschen  den  nachahmer? 

Nachalimung,  absichtliche  oder  unahsichtliche,  ligt  jedes- 
falls  vor  gegenüber  einem  der  bekanntesten  motive  Walthers: 
W.  53,  35  ff: 

gol  hdl  ir  wengel  höhen  /Uz, 
er  streich  sö  tiure  varwe  dar  (rot  und  weifs)  — 
vgl.  L.  536,25: 

got  hdt  sinen  vllz  an  dich  geleit  — 
u.  a.  <iie  färben  weifs,  braun,  rot  (536,  27  f). 

Eine  ähnliche  Vorstellung  zeigt  576,  20  : an  daz  herze  hdt 
geleit  got  sö  minneellchen  Up  (Wilmanns'  s.  141,  anm.  z.  st.  ver- 
gleicht die  früher  Heinzelin  zugeschriebene  Minnelehre  639  ff). 
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Dagegen  ist  wul  nur  zufällige  berlihrung  bei  ahulicheni  aii- 
lass  die  gedankeuparallele: 

W.  53,  17  ff: 

Miner  frowen  darf  niht  wesen  leii, 
daz  ich  rtle  und  frdge  in  frOmediu 
laut 

von  den  wlben  die  mit  werdekeit 
kbenl.  der  ist  vil  mengiu  mir 
erkant  — 

Vgl.  auch  W.  49,  16 ff: 

Swä  ick  niht  verdienen  kan 
einen  gruoz  mit  mime  sänge  etc. 

Allerdings  ist  die  Vergleichung 
insofern  nicht  genau,  als  er  hier 
nicht  von  seiner  dame  spricht, 
sondern  von  allen  spröden  Trauen. 

Einen  rollbenuslen  anscbluss  Ulrichs  an  Walther  erblicke 
ich  nur  in  seinen  dia logen,  es  handelt  sich  um  Walthers 
dialoge  100,  24  ff  und  85,  34  ff,  mit  denen  Ulrichs  x,  xxx, 
XXXIII  lied  zu  vergleichen  ist. 

Alle  drei  dialoge  Ulrichs  schneiden  die  letzte  Strophe  in  zwei 
teile  ftlr  die  gesprSchspartner,  während  sie  ihnen  vorher  Strophe 
um  Strophe  abwechselnd  zuleilen  : ganz  ebenso  macht  es  W.  in 
den  angeführten  liedern  (vgl.  auch  Wilmanus'  144  anm.  zu  v.  37). 

Walthers  lied  100,  24IT  ist  ein  gespräch  des  dichtere  mit 
Frö  Welt,  Ulrichs  134,  5 ff  (x)  eines  mit  der  Trau  Minne,  in 
beiden  beklagt  sich  der  dichter,  die  augeredete  sucht  ihn  mit 
gründen  zu  beschwichtigen,  der  ausgang  freilich  ist  verschieden; 
Walther  sagt  mislrauisch  der  frau  gutenacht  und  vert  ze  Herberge, 
Ulrich  lässt  sich  zu  neuer  begeisteruug  entflammen. 

Viel  weiter  geht  die  Übereinstimmung  zwischen  W.  85,  34  IT 
und  L.  434,  19  ff  (xxx).  beide  male  ein  gespräch  zwischen  dem 
dichter  und  einer  dame.  beide  male  verhält  sich  die  dame  spröde, 
und  der  dichter  gibt  minnigliche  lehre,  iu  beiden  liedern  von  der 
dritten  Strophe  an,  auf  ersuchen  der  dame  (W.  86,  13  le'rt  mich 
— Frowe,  daz  wil  ich  iuch  le'ren  86,  15,  L.  435,  2 saget  an  — 
Vrowe,  ich  wil  iu  von  ir  mdre  Sagen  — 435,  20).  bei  Ulrich 
ist  von  vornherein  von  miniie  die  rede,  bei  Walther  gibt  erst  der 
berr  dem  Ihema  die  verfängliche  spitze,  dafür  geht  W.  sogleich 


L.  397,  19  ff  (vgl.  oben  s.  7): 
Ob  ich  niht  geniezen  kan 
dlner  güele  und  der  langen  state 
min, 

Sö  Id  mich  vil  senenden  man 
der  geniezen,  den  ich  durch  den 
willen  dln 

Sol  und  muoz  gedienen  vil. 
daz  sint  elliu  guotiu  wtp  — . 
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in  der  mionelehre  der  dritten  Strophe,  der  Ulrichs  dritte  Strophe 
im  inhalt  entspricht,  stärker  aufs  persönliche  los  und  bringt  schon 
hier  den  effecl,  den  Ulrichs  raffinierterer  spätlingsverstand  bis 
zum  Schluss  aulspart  : der  herr  bezeichnet  sich  selbst  als  ge- 
eignetes object  iQr  die  soeben  vorgetragenen  niinnevorschrirten: 
frouje,  wollet  ir  den  mlnen, 
den  gceb  ich  um  ein  so  schaene  wip, 
worauf  die  dame  ihn  nur  als  redegesellen  gelten  lassen  will,  der 
herr  wagt  noch  einen  vorstofs  und  wird  erst  dann  von  der  dame 
zierlich  und  schnippisch  abgefertigt,  während  W.  so  mit  wider- 
holungsmoliv  und  klimax  wUrki,  sucht  Ulrich  seine  stärke  in  der 
ausdehnung  des  immer  verfänglicher  werdenden  gesprächs,  das 
bei  ihm  noch  doppelt  so  viele  (kürzere)  Strophen  zählt  als  bei  ^Y. 
hei  ihm  kommt  der  herr  erst  zu  beginn  der  letzten  Strophe,  von 
der  dame  fast  provociert,  mit  seinem  antrage  heraus,  dann  aller- 
dings kurz  und  bestimmt:  Vrowe,  dä  sollu  mich  meinen  etc. 
noch  kürzer,  dabei  schnippischer  als  bei  W.  und  schärfer,  ist  die 
autwort.  — bei  Ulrich  ist  alles  logischer,  pointierter,  eleganter, 
weniger  gutmütig  : in  dieser  Uberschärfung  des  tones  glaub  ich, 
wie  in  der  der  niotive,  wider  den  copisten  zu  erkennen,  pedan- 
terie  des  uachahmers  ist  wol  auch  die  ergänzung  der  bei  W. 
I'eblendea  Herre  zu  beginn  der  fraiienstrophen.  bei  \V.  geht  die 
dame  im  scherz  auf  die  befürchtung  ein,  ihre  miune  werde  den 
ritter  toten  (86,  29);  bei  Ulrich  fürchtet  sie  sich  selbst  vor  dem 
mionekummer  (435, 27f),  ebenso  schalkhaft,  aber  mit  erkünstelterer 
naivetät.  die  gesellschaftliche  haltung,  der  leicht  frivole  salonton, 
ansteigen  und  abbreclien  des  gesprächs  ist  in  beiden  liedern 
ganz  gleich. 

Die  ähnlichkeit  des  Waltberscben  liedes  mit  dem  xxx  des 
Lichtensteiners  besteht  in  der  gleichen  anlage,  die  hier  auch  die- 
selbe Strophenzahl  hervorgebracht  hat,  und  in  der  Parallelität 
der  eingänge.  Strophe  1 bei  W.  entspricht  durchaus  der  ersten 
Strophe  bei  L.  443,  1 ff,  ankündigung  der  neigung  des  ritters 

{Frowe’n  läl  iuch  niht  verdriezen  Miner  rede Wizzet 

daz  ir  sehcene  sit  — vgl.  Wizzet,  frowe  wolgetän,  etc.),  was  W.s 
dame  schon  in  ihrer  ersten  rede  ausspricht  (56,  7 f) : 

Ich  wil  tu  ze  redenne  gunnen, 

{sprechent  swaz  ir  weh),  obe  ich  niht  tobe. 
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daz  hdl  ir  mir  an  yewunnen 
mit  dem  iuicern  minnecHchen  lohe, 

(lies  inoliv  hat  L.  wul(!r  ziiiti  poiutierleii  abschluss  aufgehoben, 
verschärft  und  negiert,  seine  dame  verliittet  sich  gerade  die 
UbertriebeneD  complimente  (443,  26),  uud  als  der  ritter  iiucli 
nicht  aufliOrt,  wird  sic  empfiudlich  und  bricht  das  gespräch  ab 
(444,5-7). 

AfHuitäten  im  ton  begegnen  häufig,  so  klingen  das  ixvni 
und  das  xxxi  lied  Ulrichs  sehr  wallherisch  in  ihrer  einfachen 
natürlichkeit  uud  frische,  mit  ihrer  klaren  naturanschauung,  ihrer 
leicht  sentenziösen  spraobe,  ihrem  sich  dem  metrum  anschmiegeu- 
deu  salzbau  (vgl.  zb.  \V.  51,  13  ff),  xxxi  schliefst  mit  einem 
bildcheti,  wie  Walther  es  liebt: 

Sied  ein  werdez  wip  anlachet 
einen  minnegernden  man 
Und  ir  mnnt  ze  küssen  machd  — . 
kurz  vorher  (437,  14)  steht:  alles  guotes  übergulde,  vgl.  W.  8,  17; 
der  zweier  übergulde;  lieblingsworte  W.s,  wie  gedinge,  gern,  sind 
auch  bei  Ulrich  nicht  selten,  unter  Walthers  liederu  erinnern 
109,  Iff;  110,  13IT;  110,  26  IT  am  meisten  an  Lichtenstein.  — 

Geschichtlich  folgt  Ulrich  auf  Walther,  den 
Schüler  Reinmars,  in  seiner  kunst  steht  er  zwischen 
beiden,  auch  er  ist  nicht  bei  R.s  ton  geblieben,  aber  er  war 
weit  entfernt  von  Walthers  bewuster  und  radicaler  ahkehr.  die 
Wendung  zur  natur,  zur  ‘niederen  minne’,  war  bei  ihm  undenkbar, 
der  Reinmarische  nusschuitt  W.s  bleibt  seine  Sphäre. 

Die  dialektische  disposition,  den  gespreizten  ernst,  die  humor- 
losigkeit  teilt  Ulrich  mit  Reinmar,  aber  nicht  seine  schwere  und 
seine  oft  zaghafte  haltung.  er  könne  von  wiben  niht  übel  reden, 
erklärt  Reinmar  (171,  3);  so  weit  versteigt  sich  Ulrich  nicht  : er 
verstand  sich  auch  auf  scheltlieder. 

Ulrich  hat  mehr  natur,  mehr  sinne  als  Reinmar,  er  schaut 
nicht  nur  in  sich,  auch  in  die  ritterliche  weit,  er  zeigt  sich  als 
unverbesserlichen  Sanguiniker,  als  ein  kind  das  nur  im  augen- 
blicke  lebt  : in  all  dem  erinnert  er  lebhaft  au  Walther,  nur  dass 
die  natur  bei  ihm  eine  viel  geringere  rolle  spielt;  Reinmar  igno- 
riert sie,  Ulrich  sieht  mehr  den  ritter,  Walther  sind  natur  und 
mensch  gleich  vertraut. 
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Ulrichs  naturell  mag  Walther  äliiiliclicr  gewesen  sein; 
vielleicht  gerade  darum  hat  Reinmar  spürbarer,  wenn  auch  nicht 
tiefer,  auf  ihn  gewürkt.  wie  reinmarisch  sind  die  wänwisen 
als  conception,  aber  wie  ganz  unreinmarisch,  in  ihrer  vorwiegen- 
den niunterkeit,  ist  die  aiisfUhrung ! bei  ihnen  wird  es  am 
klarsten  : der  eintluss  Reinmars  auf  Ulrich  war  kein  mensch- 
licher, vielmehr  nur  ein  litterarischer,  gerade  wie  er  es  hei 
■Walther  gewesen  war. 

Irgendwie  beträchtliche  einwUrkungen  anderer  erscheinen 
ausgeschlossen,  geringfügige  reminiscenzen  aus  Wolframs  dich- 
luugeu  — deren  tiefe  Ulrich  sicher  nicht  verstand  — hat  Knorr 
s.  43  notiert,  ich  halte  nur  die  erste  von  ihnen  für  erwiesen: 
und  mOht  ich  dich  bergen  in  den  ougen  min  512,  21  (n  tagelied) 
vgl.  Wolfram  8,  4.  die  stark  sinnlichen  tagelieder  (xxüvi,  xi.) 
stehen  natürlich  auf  der  von  Wolfram  ausgehnden  linie.  im 
einzelnen  hat  Roethe  (Anz.  xvi  96)  448,  30  : mit  armen  und  mit 
leinen  lac  geflöhten  usw.  als  ‘würkliche  nachahniung’  W.s  (4,  1 f) 
angesprochen;  vielleicht  ist  auch  ndher  unde  näher,  baz  und  aber 
baz  400,  11  (xiv),  vgl.  Wolfr.  5,  14  urloup  näh  und  ndher  baz  — , 
hierher  zu  rechnen,  endlich  der  aiifang  des  xi.vii  liedes: 

Nu  hilf,  tcibes  güete. 
mir  ist  ndt  der  helfe  dln. 

lasst  an  Wolfr.  7,  24  denken  : — giiellich  uiip  : nu  hilf,  sIt  helfe 
ist  worden  ndt.  aber  der  ausdruck  ligt  allgemein  nahe.  — 

Ohcrall  folgt  Ulrich  der  strengen  horischen  tradition.  uatiir 
und  leben  legten  ihm  dies  nahe,  sein  meister  Reinmar  ist  honsch 
par  excellence;  und  die  andersartigen  elemente  Walthers  ver- 
schmäht er.  nur  an  zwei  stellen  scheint  mir  ein  unhOllscher 
ton  leise  anzuklingen  ; in  zwei  tanzweisen,  dem  frühlingsliede 
XXXIV  und  namentlieh  in  dem  winlerlie<le  xxxv  (beide  nach  1233). 

Der  eingang  des  ersten  liedes  weist  sorge  und  angest  von 
der  strdze  : strichet  von  dem  lande,  sam  der  minder,  von  uns  hin 
— er  spricht  im  namen  aller,  auch  noch  in  der  nächsten  Strophe: 
es  klingt  wie  Neidharts  natureingange  vor  seinen  sommer- 
liedern.  sie  haben  dieselbe  tendenz,  häurig  auch  zwei  Strophen 
lange,  strichen  ist  ein,  nicht  ühermäfsig  hOllsches,  liehlingswori 
Neidharis  (vgl.  12,  18;  13,  21;  18,  15;  19,  1;  22,  20). 

Sehr  viel  grOfser  ist  die  ahiilichkeil  im  zweiten  liede.  Warnet 
iuch  gar,  junge  und  aldt,  gegen  dem  teiiider  — (446,  1 f).  junge 
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und  alle  (hei  Ulrich  aufscrdem  555,  28 ; 565,  29) : der  lypisdie 
gegenaatz  bei  Neidhart;  io  derselben  zusanimeorassuog  8,  12; 
41,  34,  beide  male  ebenfalls  ini  liedanfang.  — am  ende  der  ersten 
und  in  der  zweiten  Strophe  gibt  Ulrich  vorsichtsmafsregeln  gegen 
den  Winter  : SU  tu  selben  kleider  milde  — well  ir  vor  im  sin 
behuot,  sö  sull  ir  diu  hiuser  splsen  — . ratschlage  gegen  die 
winterkalte  gibt  auch  Neidhart  io  einem  winterliede  : beidiu  vinger 
unde  zehen  sol  ein  iesUch  man  vor  disen  winden  wol  bewarn  etc. 
(76,  211).  — in  der  dritten  Strophe  kommt  Ulrich  auf  seine 

panacce  ; Für  sin  slürmen sul  wir  in  die  sluben  wichen, 

dä  mil  wlben  wesen  vrd  — vgl.  Neidhart  zb.  wir  müezen  in  die 
Stuben  60,  9;  Winder,  uns  wil  dln  gewalt  in  die  sluben  dringen 
35,  1,  vgl.  auch  35,  20.  es  ist  die  den  winterliedern  zu  gründe 
liegende  Situation;  und  das  vrd  wesen  mit  wlbett  ist  auch  hier  die 
hauplsache,  wenn  auch  in  anderer  form. 

.4uch  ein  singulärer  liedanfang,  wie  Ulrichs 
Alle  die  in  höhem  muote  wellen  sin, 
den  wil  ich  daz  rdlen  bl  den  Iriwen  min  — (426,  12) 
stammt  wol  aus  neidhartscher  sphUre.  Neidharts  lied  16,  38 
beginnt: 

Alle  die  den  sumer  lobellche  weint  enphdhen, 
die  Idzen  in  ze  guote  mlne  le're  nihl  versmdhen. 
ich  rdle  daz  — . 

Natürlich  mein  ich  nicht,  dass  Ulrich  sich  gerade  an  die 
angeführten  stellen  angescblossen  habe,  aber  dass  er  Neidhartsche 
lieder  gekannt  hat,  ist  sicher,  hielt  sich  doch  Neidhart  selbst  einige 
zeit  in  der  Steiermark  auf;  war  er  doch  der  bevorzugte  dichter 
am  Wiener  hofe  unter  herzog  Friedrich  dem  Streitbaren,  Ulrichs 
lehnsherro.  bei  Ulrichs  aufenthalte  in  Wien,  im  winter  1227 
auf  28  — damals  regierte  noch  Leopold  vii  — war  Neidhart  zwar 
schwerlich  schon  dort  (ILMS  iv  437  0 • il>Q  spater 

nicht  kennen  gelernt  haben  sollte,  ist  kaum  denkbar  (vgl.  Koelhe 
8.  35  und  3G).  wie  dem  auch  sei,  ein  leichter  anflug  Neid- 
hartscher drastik  kann  den  Verehrer  des  hohen  Stils  damals  sehr 
wol  betrolTen  haben,  die  tendenz  zum  realismus  lag  in  der 
luft,  im  märe  zeigt  Ulrich  sie  selbst  deutlich  genug,  niemand 
kann  sich  seiner  zeit  ganz  entziehen  L — 

' die  gleicliheit  eines  lones  bei  Ulrich  (xxvl)  nnd  Rubin  (xni),  bei 
Ulrich  (XXX)  und  Walther  (Im  kreuzlicd  14,3811),  halt  ich  mil  Bechstein 
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VoD|einer  nach  wUrkuiig  Lichtenstein  s kann  man  nur 
ID  seiner  engeren  heimal  reden.  Kummer  (Die  poetischen  Er- 
zählungen des  Herrand  von  VVildonie  und  die  kleinen  iuner- 
Oslerreichischen  minnesinger)  hat  zahlreich  eleroente  Ulrichscher 
lyrik  bei  dem  ihm  eng  befreundeten  Wildonie  (vgl.  s.  23 f. 
47 — 52.  99  f)  in  hinsicht  auf  metrik  und  Wortschatz  festgestellt, 
bei  dem  von  Suneck  (s.  105f)  in  einzelnen  ausdrucksparallelen, 
bei  dem  von  Stadeck  auch  im  metrischen  bau  eines  liedes 
(Stadeck  iii  ^ Ulrich  v;  s.  llOf).  die  meiste  ahnlichkeit  mit 
Lichtenstein,  auch  syntaktisch,  zeigen  die  drei  lieder  Sunecks. 

Eines  der  schönsten  bilder  Ulrichs,  vom  herzen,  das  wie  ein 
kleines  kind  weint  nach  der  huld  der  geliebten  (149,7,  ii  bllch- 
leiri),  hat  Hadamar  von  Laber  nachgeahmt  (str.  23,3;  Bur- 
dach s.  26). 

Eine  gewisse  ahnlichkeit  mancher  sitteuschilderungen  des  sogen. 
Seifried  Helbling  mit  Ulrichs  frauenbuch  und  den  Schluss- 
partieen  des  FD,  die  Knorr  aufflel  (s.  21  anm.),  beruht  wol  nur 
auf  der  verwantschaft  des  Stoffes  und  der  Örtlichen  und  zeitlichen 
nahe,  SeemUller  (Studien  zum  kleinen  Lucidarius,  Wiener  Sitzungs- 
berichte cii  661  f,  Seifr.  Helbl.  xxxiii)  hat  ‘keine  deutliche  spur’ 
gefunden. 

Die  lieder  Hugos  von  Montfort  und  Oswalds  von 
Wolkenstein  hab  ich  auf  Lichtensteinische  einflUsse  hin  unter- 
sucht, jedoch  vergeblich. 

ln  den  ersten  drei  capiteln  halte  die  Untersuchung  folgen- 
des ergeben,  die  moiive  der  lyrik  Ulrichs  waren  an  zahl  gering, 
nur  sehr  wenige  von  ihnen  entnahm  er  dem  leben,  die  meisten 
der  höfischen  tradition,  die  er  zt.  durch  Obersteigern,  combi- 
nieren,  rationalistische  neuerungen  * epigonenhaft  weiterhildete. 
sein  productiver  kunslverstand  entfaltete  sich  vonilglich  in  der 
compositioD,  in  der  vielfach  eine  dialektische  Veranlagung  des 
gelstes  zu  tage  trat,  sein  formsinn  im  einzelnen  bewies  seine 
kraft  hauptsächlich  in  kunstvollen  widerholungen,  parallelismen, 
synonymen,  Variationen;  vorwallende  Orientierung  seiner  phau- 
tasie  nach  aufsen  verriet  die  ausgeprägte  neigung  zur  anrede. 

s.  xvf  für  Zufall,  zum  danediep  war  Ulrich  zu  reich  au  erOnduiig.  vgl. 
Lachniann  zu  Walther  16,  35,  Liliencron  Zs.  6,  86,  Kummer  s.  74  anm.,  Derh- 
stein  s.  147  anm.  und  s.  156  anm.  ' vgl.  auch  Burdach  s.  116. 
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Als  was  lassen  diese  cigenscliaftcn  den  dichter  erkennen? 
der  geringe  gedaukengeliall;  das  vorwiegen  der  form;  die  Sicher- 
heit in  allem  technischen  des  aufbaus  und  der  ausfahrung;  die 
liebe  zu  Stilmitteln,  die  mehr  als  alle  andern  geläufige  kenntnis 
des  worlreichlums,  beherschung  aller  ausdrucksmöglicbkeiten  einer 
gehihleten  dichlersprache  voraussetzen  ; alles  erweist  den  vir- 
tuosen am  ende  einer  lyrischen  bluteperiode. 

Einen  virtuosen,  dessen  lebhafligkeit  zuhOrer  nicht  entbehren 
kann,  apostrophe  ist  die  seele  seiner  dichtuug.  er  ist  nie  mit 
sich  allein,  das  unterscheidet  ihn  am  meisten  von  Reinmar.  er 
steht  immer  vor  leuten,  denen  er  vorsingt,  seine  lyrik  ist  laut, 
es  ist  immer  gcstus  dahinter. 

Der  Vortragende  hOrl  sich  reden,  man  merkt  Ulrichs  Worten 
au,  dass  sie  alle  auf  wilrkung  hin  ausgewählt  sind,  namentlich 
am  anfaug  der  liederh  ostentative  mitteilung,  die  imponieren 
soll,  ist  seine  ganze  poesie.  er  ist  eitel  auf  sein  Seelenleben. 

Er  Wells,  dass  es  adelich  ist.  nicht  umsonst  reizt  ihn  immer 
wider  die  Vorstellung  des  hohen erfllllen  ihn  hochgespannte 
ideale  von  ere,  werdekeit,  tugtnl  und  dergleichen,  darum  ist  es 
ein  kleiner  kreis,  an  den  er  sich  wendet;  <ler  aristokrat  weifs, 
dass  er  nur  von  seinesgleichen  verstanden  wird*. 

Als  mitgiied  der  ritterlichen  gesell  sc  halt  fühlt  sich  Lichteu- 
stein  vor  allem,  in  der  dichtung  nicht  anders  als  auf  dem  turuier- 
' die  anfängr  sind  aiisnalmislos  gut,  voller  elan;  die  sclildssr,  auf  die 
der  moderne  virtuose  besnndern  wert  legen  würde,  fast  durehgängig  matt. 

* höher  mnol,  höchgemUete  überall,  höhgedinge  zb.  30,  3.  diu 
höhe  minne  59,  3.  viinnet  hö  457,  7.  min  grmiiete  tldl  hö  400,  3 ; 556,  21, 
deagl.  4t0,  25;  566,  13  {muot).  diu  herte  iligenl  hö  423,  12.  tiel  min 
herze  unhö  110,  16.  junge  und  aide  hebt  unhdhe  566,  1.  mir  muoz  hö 
an  ir  gelingen  425,  25.  dei  muoz  min  muot  höhe  tweben  534,  12.  des 
muot  muoz  geliche  stän  llöeh  der  sunne  437,  18,  und  vieles  andre  dgl. 

’ dass  rilterlieh  hölische  art  die  einzige  ist,  die  in  betracht  kommt, 
ist  L.  überall  selbslverslandlicb.  bei  seinem  aufenlhalte  als  trau  Venus  in 
Wien  1227  sind  die  bflrger  gut  genug,  um  die  riller  in  quartier  zu  nehmen 
(charakteristischer  ausdrnck  250,  28);  die  Wienerinnen  werden  als  decn- 
ratives  stratsenpublicum  angenehm  empfunden  (251,  26).  — unterschied 
zwischen  edeler  art  und  gebüren  art  509,2611,  bes.  510,51,  — andere 
charakteristische  lieblingsworte  : herze,  minne,  dienen,  dienest,  freude, 
trüren,  wünsch,  wdn,  wip,  vrowe,  rät,  wunder,  enget,  röse,  vrö,  giiut, 
sileze,  fruule,  lachen  und  munt  der  geliebten,  das  absonderliche  kleinvel- 
hitzeröt  (vgl.  Knorr  s.  82).  an  der  geliebten  sieht  er,  wie  wol  die  meisten 
mild,  lyriker,  ausschliefslich  die  färbe,  nicht  die  form. 
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plalz.  voroebmer  sport  ist  das  eine  wie  das  andere,  dass  ihm 
der  Sport  des  minnedienstes  zum  notwendigen  phantasiebedllrrnis 
wird,  ist  das  Verhängnis  seines  Charakters. 

Den  forderungen  der  hußschen  gesellschaft  ist  sein  Stil 
völlig  angemessen,  als  gesell  sc  halt  liehen  d i ch  te  r zeigt  ihn 
schon  die  grofse  neigung  zur  apostrophe.  wesentlich  von  ihr 
stammt  der  eindruck  der  lehhaftigkeit,  den  seine  poesie  von  jeher 
gemacht  hat  (zh.  Uhland  s.  236).  seine  natur  ist  nicht  Uhermärsig 
ursprünglich;  hergebrachte  minnedialektik  hat  er  genug — trotzdem 
w ürkt  er  lebendig  und  frisch,  die  apostrophe  macht  alles  mindestens 
erträglich,  neben  der  pointierten  diction,  dem  reichtum  an  rede- 
figuren,  dem  überlegten  satzbau  trügt  sie  das  meiste  bei  zu  dem 
declamatorischen  Charakter  seiner  lyrik. 

Wer  sich  immer  an  die  gesellschaft  wendet,  bei  dem  ist 
ungewöhnliche  tiefe  der  empßndung  und  des  gedaukens  von  vorn- 
herein ausgeschlossen,  aber  reichtum  an  abwecbselung  und  eine 
gewisse  uibanitat,  eleganz  und  geistreiche  einfalle  werden  geradezu 
verlangt,  mit  alledem  konnte  Ulrich  dienen. 

Die  gesellschaft  verlangt  mafsvolle  munterkeit  : er  dichtet 
muntere  lieder'.  die  gesellschaft  kokettiert  im  stillen  mit  der 
leidenschaft : er  dichtet  leidenschaftliche  lieder.  ein  wenig  Sinn- 
lichkeit erlaubt  sie  : er  macht  sinnliche,  die  er  gerade  an  der 
grenze  dessen  halten  lasst,  was  erlaubt  ist  — und  gefällt 'i.  sie  hat 
Verständnis  für  schwierige  kiinstgedichte  : er  verfertigt  pruuk- 
stUcke schmachtende  Sentimentalität  ist  ihr  interessant:  davon 
bat  er  Überfluss,  und  die  minnigliche  Verstiegenheit  wird,  solange 
sie  nicht  lästig  fällt,  von  dem  mafsgebenden,  weiblichen  teile  der 
gesellschaft  nur  als  schmeichelhafte  consequenz  empfunden. 

Gelegetitlich  verrät  Ulrich  den  hergang  bei  seinem 
dichten  oder  äufsert  sich  in  einer  art  von  räsonnement  über 
poetische  fragen,  psychologisch  lässt  sich  manches  aus  diesen 
bemerkungen  gewinnen,  die  naiv  bleiben,  auch  wo  sie  rationa- 
listisch werden. 

Die  antriebe  zum  dichten  sind  bei  ihm  sehr  verschieden, 
manchmal  folgt  er  sichtlich  dem  augenblicklichen  bedürfnis,  er 
dichtet  im  saltel  (109,  29f),  auf  dem  wege  (131,  29),  in  der  not 

' zb.  IV.  vm.  XII.  XIV.  xxviTi,  XXXI.  xxxv.  xlviii.  l. 

’ zb.  XXIX.  XXXTI.  XL.  XU.  LVI.  LTII. 

’ zb.  XIV.  XVIII.  XXV.  XXX.  XXXII.  XXXIII.  XXXIV.  XIII.  XL1I1.  LI. 
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des  kerkcrs  (545,  1).  viel  liüuflger  setzl  er  sich  in  positur.  aber 
bereit  ist  er  immer  : der  virtuose  versagt  nie.  er  kann  auch 
würklich  sehr  viel,  das  zeigt  sich  glanzend,  als  er  krank  in  Bozen 
ligt,  und  eine  dame  ihm  eine  welsche  melodie  schickt,  mit  der 
bitte,  ihr  einen  deutschen  text  unterzulegen  (1225,  FD  112,  22  ff), 
er  willfahrt  sofort;  und  gerade  dieses  lied  ist  vortrefflich  : sehr 
lebendig,  feurig,  im  ausdruck  das  schwierige  metrum  der  drei- 
teiligen Strophe  aufs  gewanlesle  verwertend. 

Ein  innerlich  wahrer  ausdruck  ftir  den  unmittelbaren  drang 
zu  dichten,  aufserungen  wie  Zehant  ich  tihlen  dö  begatt,  ah  mir 
mtn  senedez  herze  riet  (104,  6)  — min  zomic  herze  mir  dö  riet, 
ze  singen  disiu  swinden  liet  (416,  26)  — in  dirre  nöt  min  herze 
riet  mir  ze  singen  disiu  liet  (545,  1)  sind  dem  entsprechend  selten, 
der  virtuos  ist  gewohnt,  die  poesie  zu  commandieren.  die  Situation 
lasst  es  ihm  eiumal  vorteilhaft  erscheinen,  seiner  ersten  herriu 
möglichst  bald  wider  ein  lied  zu  senden,  er  sagt  dies  seinem 
hoten.  Alzehaut  dö  hmb  ich  an,  von  herzen  tihten  ich  began  liet 
sä  von  der  vroweii  min  (318,51).  unterdessen  wartet  der  bote. 
kaum  ist  das  lied  aufgeschrieben,  reitet  er  mit  ihm  ab.  und 
dies  lied  (xi)  ist  uicht  schlecht,  es  hat  keinen  leichten  stropheu- 
hau,  doppelte  eingangsapustrophe,  anaphern,  parallelismen. 

Ähnlich  ad  hoc  dichtet  er  bald  darauf  das  xn,  überaus  kunst- 
volle lied  und  das  tu  büchlein. 

Dd  mit  ich  von  dem  boten  schiet 
und  tiht  zehant  guot  niuwiu  liet 

und  auch  ein  kleinez  büechelin 

diu  liet  und  büechel  wart  bereit, 
al  zehant  min  bote  reit  — . (381,  5) 

Leistet  Ulrich  in  der  tat  viel,  so  ist  er  auch  stolz  auf  seine 
geschicklichkeit: 

nie  buoch  s6  minnecUchen  wart 
gelihtet  sö  daz  büechelin, 

duz  ich  dö  tiht  — (381,  10). 

schon  der  junge  dichter  betont  die  Originalität  der  melodie,  die 
Schönheit  und  gefuhlswahrheit  des  textes: 

diu  wise  ist  niuwe  und  höchgemuot, 
diu  wort  sint  sfieze  und  dar  zuo  wär  (98,  24), 
und  das  letzte  empfinden  wir  hei  diesem  liede  (iv)  heute  noch, 
‘dl«  wort  sint  guot,  diu  wise  niu’,  lasst  er  seinen  boten  von 


Digitized  by  Google 


ULRICH  VON  LICHTENSTEIN 


113 


seinein  vin  lieüe  sagen  (125,  13)'.  dies  sind  nur  einige  proben 
seines  selbslbewuslseins.  rirluosen  pflegen  ruhmredig  zu  sein. 

Nicht  seilen  misrersleht  der  auf  die  (echnik  eingeschworene 
routinier  den  classischen  Stil,  und  wahnt  ihn  durch  kleinliche 
Schnörkel  zu  verbessern,  so  negiert  Lichtenstein  in  seiner  ein- 
zigen grofseren  ästhetischen  argumentation  509,  6 IT  den  bisherigen 
Stil  des  tageliedes  mit  naturalistischen  gründen,  wie  sie  dem 
epigonen  naheliegen,  nur  um  diese  theoretische  erwagung  zu 
illustrieren,  dichtet  er,  nach  seiner  augabe,  seine  beiden  tags- 
lieder.  der  blofse  Vorsatz,  wider  einmal  etwas  elTectvoll-origi- 
nelles  zu  machen,  ist  das  primäre. 

— min  herse  mir  dd  riel 
singen  aber  niuicen  sin. 
ich  dähte  her,  ich  ddhte  hin: 
ich  ddht  an  der  minncere  klage  — 
damit  leitet  er  seine  rationalistischen  erwaguiigen  ein. 

Ware  die  gesellschaft,  lUr  die  Lichtenstein  sang,  noch  so 
gewesen,  wie  er  sie  sich  vorstellte,  noch  dieselbe,  deren  letzte 
blüte  er  in  seiner  ersten  Jugend  noch  milerlebt  batte,  so  hatte 
er  viel  mehr  beifall  Anden  müssen,  als  es  geschehen  zu  sein 
scheint^,  denn  er  erfüllte  in  seiner  dicbtung  eigentlich  alle 
ansprUcbe,  die  man  an  das  ideal  des  rein  hoflscben  minnesanges 
stellen  konnte,  ohne  dass  er  irgend  welche  ansprüche  stellte, 
die  Uber  das  geistige  vermögen  des  guten  durchschnitls  hinaus- 
gingen,  was  Gottfried  als  epiker,  bedeutete  er  als  lyriker  : das 
getreue  Spiegelbild  der  anschauungen  seiner  kreise. 

Das  ritterliche  element  im  holischeu  ideal  tritt  so  mächtig 
bei  ihm  hervor,  dass  man  nur  darauf  binzuweisen  braucht,  die 
elbik  des  scbildesamles  ist  die  einzige,  die  er  kennt,  das  turnier 
ist  fast  eine  heilige  angelegenheit  (vgl.  die  beiden  ilsreisen).  im 
übrigen  ist  er  der  mann  der  Convention,  der  Verehrer  der  zuht 
(xi),  der  es  fertig  bringt,  sogar  die  huote  und  die  merker  zu 

‘ die  musikalische  composilion  scheint  seine  starke  Seite  gewesen  zu 
sein,  auch  ohne  bemerkungen  wie  die  erwähnten  könnten  wir  dies  aus 
dem  knnslvoUen  bau  seiner  sehr  verschiedenen  Strophen  udgl.  schlietseii. 
vgl.  Scherer  Deutsche  Studien  i 48  anm.  1. 

s und  doch  war  gerade  die  Steiermark  schon  sehr  früh  der  nährboden 
einer  ausgebildelen  ritterlichen  gesellschaft  gewesen,  vgl.  Schönbach  Die 
anfinge  des  deutschen  minnesanges  s.  8Ulf. 

Z.  F.  D.  A.  XLIX.  N.  F.  XXXVII.  9 
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preiseo  >.  verlieren  diese  begrilTe  bei  seiner  spielenden  uni- 
formung  auch  ihren  alten  sinn,  so  ist  der  neue,  den  er  ihnen 
unterlegt,  erst  recht  ein  Zugeständnis  an  die  zuhl,  und,  wie  man 
zugeben  muss,  eine  art  Vertiefung  der  theorie  von  der  huole 
(xviii).  praktisch  verhalt  er  sich  gelegentlich  ganz  anders, 
ohne  sich  aber  irgendwie  eines  Widerspruchs  bewust  zu  werden,, 
prachtvoll  naiv  wie  er  ist.  aufserlich  von  mehr  als  standes- 
gemafser  frOnimigkeit,  macht  es  ihm  doch  gar  nichts  aus,  in 
seiner  frauenverkleidung  mit  dem  friedenskuss  bei  der  messe 
schnödes  spiel  zu  treiben  (179,  1 Q.  er  preist  allen  segen  der 
kreuzfahrt  — und  bleibt  zu  hause. 

Das  elemeut  des  frauendieustes  war  im  hoQschen 
ideal  dem  ritterlichen  so  eng  verbunden,  dass  es  praktisch  kaum 
zu  scheiden  war.  nach  dieser  Seite  hin  ist  erst  recht  nichts  zu 
denken,  was  über  Ulrichs  leistung  hatte  hinausgehn  können, 
die  fraueuverehrung  als  sittliche  lat  war  so  oft  von  den  dichtem 
empfohlen,  die  idealgestalten  der  heldenromane  so  nachdrücklich 
als  muster  aufgestellt  worden  dass  man  sich  gar  nicht  wundern 
kann,  wenn  endlich  einem  phantastischen  köpfe  die  grenzen 
zwischen  poesie  und  würklichkeit  verschwammen;  zumal  wenn 
er  wie  Ulrich  von  klein  auf  die  luft  der  chevalerie  geatmet 
halle  3. 

Wie  weil  hatte  doch  die  deutsche  lyrik  weggefUhrl  von  jener 
uaiv-gesunden  auffassiing  der  geschlechler,  wie  sie  beim  Küren- 
berger begegnell  jener  hatte  lieber  ‘das  land  raumen’  wollen, 
als  sich  von  der  vrouwe  minnen  lassen,  jetzt  erklärt  der  Lichten- 
steiner: 

Der  diene  ich  alsö  miniu  jdr  — 

ticaz  sö  ir  an  mir  missehaget, 

dem  ist  von  mir  gar  wider  saget. 

geviel  ir  niht  min  zeswiu  haut, 

ich  slileg  si  ab  bl  got  zehant. 

ich  wil  ddvon  niht  sprechen  vil  — (27,  13f). 

Was  er  in  würklichkeit  ihretwegen  abschneidet,  ist  der  kleine 
tinger  der  linken  hand,  der  doch  unbrauchbar  geworden  war. 

‘ vgl.  Scherer  Littgescli.  s.  2tl. 

‘ 2b.  Thoiiiasin  Welscher  gast  104t.  773,  t029.  6325.  vgl.  Scherer 
aao.  s.  223. 

’ vgl.  Schönbach  in  den  Biograph.  Blättern  n 33  IT. 
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auch  dies  ist  schon  verstiegen  genug,  im  selben  stil  sind  seine 
Übrigen  laten  für  seine  dame. 

Man  kann  deutlich  erkennen,  wie  die  kokett  abweisende 
haltung  der  dame,  der  widerstand  der  anders  gewordenen  weit 
ihn  auf  der  betretenen  bahn  nur  um  so  energischer  vorwSrts- 
treibi.  ein  normaler  mensch  wäre  er  nur  im  reiche  des  kOnigs 
Artus  gewesen;  in  einer  noch  ganz  hOQschen  gesellschaft  wäre 
er  immerhin  nicht  so  unterscheidend  aurgefalleu;  der  umstand, 
dass  er  zwei,  drei  Jahrzehnte  zu  spat  auf  die  weit  gekommen, 
macht  ihn  zum  romantiker.  zwar  hat  er,  wie  sich  aus  seiner 
aurserdichterischen  tätigkeit  ergibt,  das  handelnde  leben  nie  aus 
den  äugen  verloren;  im  privatleben  aber  wird  der  naive  versuch 
gemacht,  poesie  und  würklichkeit  zu  verschmelzen. 

Hierbei  kommt  es  in  der  tat  zu  eiuer  argen  verbiegung  der 
psyche.  die  germanische  mafslosigkeit  macht  den  miuueapostel 
zum  pedantischen  doclrinär.  der  rein  egoistische-  kern  seiner 
luinue  indessen  und  sein  doch  nicht  zu  ertötender  gesunder 
nienschenverstaud  bewahren  ihn  vor  dem  blindesten  fanatismus: 
von  der  versprochenen  kreuzfahrt,  durch  die  ihn  seine  dame  nur 
los  werden  will,  weifs  er  sich  in  der  artigsten  weise  zu  drücken, 
winkt  aber  nur  die  leiseste  bolTuung  auf  erfolg,  so  fasst  er  die 
abenteuerlichsten  eutscblüsse  ohne  weitere  Überlegung,  ohne  jeden 
seelischen  kampf  (zb.  138,  25  f.  328,10-  das  beständige  be- 
dürfnis  pathetischer  Steigerung  des  lebeus  ermöglicht  alles,  schickt 
ihm  die  dame  einen  brief  mit  der  unzweideutigsten  absage,  so 
bringt  ihn  das  nur  zu  noch  trotzigerer  selbstqual : nu  darl  nn  darl 
nu  dar!  swie  mir  diu  reine  süeze  luol,  daz  muoz  von  reht  mich 
diitiken  guot  (61,  40).  über  das  geringste,  zweifelhafteste  Zeichen 
von  huld  gerat  er  in  unnatürliche  freude  (zb.  156,  6fT).  die 
einzige  ideale  lebensmacht,  die  er  kennt,  ersetzt  alles  andere,  er 
bringt  sie  mit  dem  höchsten  in  Verbindung  : Got  hät  mich  in  ir 
dienest  brdht,  so  begründet  er  seine  Venusfahrt  (156,  29);  Gott 
will  den  minnedienst  (379.21 — 30) ‘. 

' die  anrufung  Gottes  spielt  bei  L.  die  gröste  rolle,  von  der  nichts- 
sagenden redensart  angefangen  bis  zum  poetischen  wünsch  und  zur  naiven 
Überzeugung,  nd  h»lf  mir  got,  da%  ich  ir  tuo  den  dienest  schin  58,  17. 
das  weis  got  wol  lOS,  11;  Got  weis  wol  585,  7.  got  vor  sorgen  mich 
Oehüete  421,  14;  vor  ir  siimen  mich  behiiete  got  446,27.  Got  füege 
mirz  se  guote  422,  21.  449,  25.  got  den  grSsen  kumher  wende  555,  29. 

8* 
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Wahres  und  falsches  gefühl  gehen  schliefslich  ununterscheid* 
bar  durcheinander,  seilen  ist  die  empQndung  so  unzweirelhafl 
echt  wie  bei  der  erzahlung,  wie  er  im  kerker  zum  letzten  male 
den  leib  des  herrn  nimmt  (543,  27  f). 

Reminiscenzen  an  Situationen  hüflscher  romane  spielen  so 
hüung  auch  an  nebensächlichen  stellen  in  die  erzahlung  des  FD 
hinein,  dass  ich  es  fUr  verfehlt  halle,  überall  absiclillicbe  faiscbung 
zu  wittern,  der  versuch  des  hyperkrilischen  Becker,  hier  ‘Wahr- 
heit und  dichtung’  scheiden  zu  wollen,  war  einer  so  phantasie- 
vollen natur  gegenüber  von  vornherein  aussichtslos,  auch  waren 
die  romane  in  vieler  heziehung  ja  nur  verklärte  Spiegelbilder  des 
würklichen  ritterlebcns,  das  für  uns  genug  sonderbares  enthalt: 
wer  will  da  genaue  grenzen  ziehen  ?> 

Am  rätselhaftesten  bleibt  für  uns  das  Verhältnis  L.s  zu  seiner 
gallin.  man  hat  oft  anslofs  darau  genommen,  wie  nebensäch- 
lich er  von  ihrer  cxislenz  künde  gibt,  indem  er  bei  erzahlung 
der  Venusfahrt  auch  den  zweitägigen  besuch  bei  ihr  erwähnt 


gut  in  \den  h6hm  muol]  unt  behürte  566,  6 ; gut  behüett  mir  i>  Kp  usw, 
567,  10.  D(n  Sr  hob  gut  in  sfner  pflege  131,  25.  Got  geb  da%  ich  ti 
noch  Binde  422,  6f.  gut  gebe  dir  guoten  morgen  51 S,  1.  got  der  hdt 
mich  wol  beddht  mit  td  reinem  siiezen  V)(be  449,  16.  got  hdt  einen  vib 
an  dich  geleit  536,  25,  ähnlich  5T6,  20.  das  stärkste  : Got  e{  mir  ale  ich 
ir  af(/)  406,  25  f. 

‘ hat  zb.  Ulrich  bei  erzahlung  der  lehren,  die  ihm  markgraf  Heinrich 
von  Istrien  gibt  (9,  t3ü'),  an  den  cdeln  Gurnemanz  gedacht  oder  nicht?  — 
Das  zuverlässigste  sind  immer  die  lieder.  es  lässt  sich  bemerken,  dass  er 
auch  die  Charaktere  der  erzahlung  ini  sinne  der  lieder  färbt.  374,  23fl, 
nach  dem  burgabenteuer,  legt  er  seiner  ersten  dame  seine  eigenste  an- 
schauung  in  den  mund: 

Ich  weit  dax  mol,  etoie  lump  ich  bin, 
dax  trürigee  rittere  lip 
erwirbet  nimmer  werdez  wtp. 
swelch  wip  ir  leet  ertrüren  an 
ir  minn,  dSet  vaele  mieeeldn. 
vgl.  zb.  428,  13  6 (xxrii) : 

ff'ie  eol  ein  ungemuoler  man 
erwerben  hdehgemuotee  wibee  habedanc? 
wil  er  ir  dax  erlrüren  an, 

dax  ei  in  minne,  eo  ist  ein  tumber  wän  vil  kranc. 

ir  hdchgemuolee  herzen  rät 

ein  trüren  hdt  für  mieeetdt  usw. 
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(222,  1 IT),  nicht  lange  danach  kommt  er  auf  zehn  tage  wider 
zu  ihr: 

Zuo  der  vil  lieben  honen  min. 
diu  künd  mir  lieber  nihl  gesOi, 
steie  ich  doch  hei  übr  minen  Up 
ze  vroioen  dö  ein  ander  wip  (318,  25  T). 
wie  sah  es  eigentlich  in  ihm  aus?  es  müssen  zwei  ganz  ver* 
scbiedene  gefUhle  gewesen  sein , die  er  in  sich  trug,  denn  wir 
haben  gar  keinen  grund,  der  widerbolten  Versicherung  seiner 
gattenliebe  zu  mistrauen  (die  zwei  ersten  vcrse  schon  bei  dem 
ersten  besuch),  noch  einmal  kommt  er  bei  der  erzählung  seiner 
geTaogennehmung  auf  seiner  eignen  bürg  kurz  auf  diu  guote  zu 
sprechen.  Freytag  (Bilder  a.  d.  deutschen  vergangenheil  ‘ ii  36) 
hat  ihm  sehr  verdacht,  dass  er  in  der  todesangst  des  kerkers 
an  seine  dame  ein  lied  dichtet,  während  seine  Trau  das  flüchl- 
lingsbrot  verzehren  muss,  in  der  tat  spricht  er  von  ihr  mit 
keinem  Worte;  dass  er  ihrer  nicht  gedacht  habe,  wird  dadurch 
in  keiner  weise  erwiesen,  hier  ist  eine  der  vielen  steilen  des 
FD,  wo  die  macht  des  höfischen  Stiles  in  anschlag  ge- 
bracht werden  muss,  die  gedanken  au  die  gatlin  sind  unhölisch; 
darum  hat  er  keinerlei  Veranlassung,  sie  hier  mitzuteilen,  ebenso 
wie  er  überhaupt  von  seinem  eheleben  schweigt,  wie  er  im 
ganzen  FD  nur  die  hoflsche  Seite  seines  reichen  lebens  dar- 
stellt. zu  leicht  ist  moderne  Vorstellung  geneigt,  seine  von 
strengem  Stilgefühl  dictierte  aus  wähl  als  vollständige  memoireu 
aufzufassen. 

Aber  gesetzt  auch,  es  wäre  kein  herzliches  Verhältnis  ge- 
wesen was  er  verschweigt  : so  ist  es  doch  wider  nur  modern, 
daran  aoslofs  zu  nehmen,  auch  Freytag  ist  hier  einer  un- 
hislorischeii  auffassung  erlegen,  er,  der  uns  gerade  das  wesen 
der  niittelalterlicben  ehe  und  ihre  Vertiefung  durch  die  reformatioii 
so  schon  auseinandergesetzt  hat.  neben  einer  minniglichen 
Schwärmerei  kann  bei  Ulrich  sehr  wol  eine  ehrliche  ueigung 
zu  seiner  hausfrau  hergegangen  sein,  übrigens  ist  seine  theorie 
cousequenl  genug,  der  frau,  die  sich  schlecht  behandelt  (nicht 
etwa  ‘ungeliebt’)  fühlt,  den  ehebruch  zu  erlauben,  falls  sie  es 
nicht  lieber  um  Gottes  willen  lässt  (FB  C23,  5 ff). 

Unter  dem  einOusse  seines  ideals  und  seiner  eignen  dich- 
terischen latigkeit  entwickelt  sich  Lichtenstein  immer  mehr  zum 
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artisteo,  der  erlebt  um  zu  dichteu.  er  leistet  alles  was  der 
Stil  des  liebesroniaus  von  ihm  verlangt,  in  der  lyrik  wie  im 
leben,  wahrend  des  ersten  Verhältnisses  singt  er  muntere  und 
ernste,  hofTende,  schmachtende,  ängstliche  lieder,  alle  mehr  oder 
minder  von  gesellschaftlicher  haltung.  nachdem  die  dame  ihn 
endgiltig  abgewiesen,  benutzt  er  das  Unglück  gleich  zu  einer 
reihe  obligater  scbelt-  und  klagelieder;  wahrend  seiner  erotischen 
vacanz  nimmt  er  die  gelegenheit  zu  wdnwfsen  wahr,  beim  ein- 
zug  der  neuen  herzenskünigiii  darf  das  begrüfsungsgedicht  (xxxii) 
nicht  fehlen,  gespradie  mit  ihr  werden  sofort  lyrisch  verwertet 
(s.  o.).  kleine  huldbeweise  der  dame,  ein  wort  von  ihr,  ihr 
lachen  dürfen  nicht  unbedichtet  bleiben,  das  kerkerlied,  bei  ein- 
fallender gelegenbeit,  versteht  sich  fast  von  selbst,  als  im  laufe 
der  jahre  das  neue  Verhältnis  mit  seiner  frische  auch  seine  an- 
regende kraft  allmählich  einbüfst,  muss  es  zu  roiunedidaktischen 
betrachtungen  und  litterarischen  experimenten  (tagelieder)  ber- 
halteii.  ihm  verdanken  wir  schliefslich  — wenn  Ulrich  anders 
keine  tlction  vorbringt  — die  abfassung  seiner  beiden  bUcher. 

Auf  was  es  bei  alledem  schliefslich  ankara,  sagt  er  selbst 
deutlich  genug: 

Afin  minne  gemder  höher  muot  — 

er  machet  mir  die  teile  unlanc  (515,  4f). 
die  grundlage  dieser  auffassung  ist  schon  früh  vorhanden,  be- 
reits i.  j.  1225  betont  er,  wie  gleichgiltig  es  ihm  sei,  ob  ihn 
die  herrin  gut  oder  schlecht  behandle  (129,  If).  er  gibt  sich 
damit  den  anschein  uneigennütziger  treue  : in  würklichkeit  ist 
— man  denke  an  die  scheltlieder  — seine  ‘minne’  durchaus 
egoistisch. 

Denn  von  vornherein  war,  aller  pathetischen  beteuerungen 
ungeachtet,  seine  minne  ein  spiel  gewesen,  ein  sport  der  ritter- 
lichen Phantasie,  er  macht  sich  frei,  als  er  die  Unmöglichkeit 
eiiisieht,  das  recht  sinnlich  gedachte  ziel  zu  erreichen,  unter- 
dessen aber  war  ihm  die  ausfüllung  des  innern  durch  ein  minne- 
verhaltnis  — ob  eingebildet  oder  nicht  — zum  bedUrfnis,  die 
von  der  minnetheorie  fast  geforderte  Verstiegenheit  zur  natur  ge- 
worden. er  ist  so  glücklich  eine  zweite  dame  zu  Qnden.  im 
laufe  des  jahrzehntelangen,  oifenhar  ganz  platonischen  Verhält- 
nisses entwickelt  sich  sein  verstiegener  Idealismus  allmählich  zur 
harmlosen  Schrulle,  die  von  den  unhoflsch  gewordenen  zeit- 
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genossen  gewis  viel  helaclit  worden  ist,  wie  schon  seine  Jugend- 
streiche L 

Es  ist  leicht,  Ulrich  einen  narren  zu  schelten;  seine  kraft 
das  leben  zu  stilisieren  ist  bewundernswürdig,  sein  minne- 
leben ist  recht  ein  beweis  für  den  ungeheuren  culturwert  der 
mhd.  poesie.  auch  in  der  absurden  Übertreibung  verleugnet  sich 
die  beneidenswerte  geschlossenheit  der  hoßseben  Weltanschauung 
nicht,  wie  uabeschrünkl  muste  ihre  macht  sein,  wenn  sie  einen 
formbegabten  menschen  am  ende  ihrer  blütezeit  so  beherrschen 
konnte,  dass  er  wie  selbstverständlich  sein  lebensgefOhl  nach  ihr 
einstellte;  wie  grofs  der  wert,  den  ihre  Vorstellung  vom  vornehmen 
menschen,  die  sich  in  der  litteratur  ihren  ausdruck  und  ihr  Werk- 
zeug gescbalTen,  für  eine  einheitliche  lebensauffassung  besafs^. 

Es  ist  Sitte  geworden.  Lichtenstein  den  mittelhochdeutschen 
Don  Quichote  zu  nennen;  aber  der  naheliegende  vergleich  be- 
zeichnet nur  6ine  Seite  seines  wesens.  seine  hohe  cultur  und 
sein  strenger  stil  kommen  darin  nicht  genügend  zum  ausdruck. 

Noch  viel  weniger  aber  seine  politische  Persönlichkeit, 
sein  uns  wolbekanntes  würken  zeigt  ihn  als  das  gegenteil  eines  Don 
Quichote,  als  einen  realpolitiker  von  gefährlicher  Verschlagenheit 

Wie  ist  das  möglich?  der  führer  des  frondierenden  stei- 
rischen adels,  der  landeshauptmann  und  oberste  landriebter  die- 
selbe Persönlichkeit  wie  der  fast  pathologisch  zu  nennende  phan- 
tastische minnesinger?  verschiedene  antworten  auf  diese  frage 
sind  versucht  worden.  Falke  meinte  (aao.  s.  58)  : ‘das  phan- 
tastische rittertum  bildet  die  erste  hälfte  seines  lebens,  das  prak- 
tische die  zweite,  und  der  dichter  ligt  allenfalls  dazwischen’, 
wie  wenig  diese  erklärung  zutrifft,  hat  Becker  gezeigt,  indem  er 
(Wahrheit  und  dichtung  etc.  s.  102)  darauf  hinwies,  dass  die  an- 
fange von  Ulrichs  politischer  tatigkeit  schon  in  seine  Jugend 
fallen,  ferner  lasst  sich  Ulrichs  dichtung  keineswegs  nur  auf 
eine  Zwischenperiode  seines  lebens  beschranken;  die  lieder  der 
zweiten  minne  fallen  grofsenteils  gerade  in  politisch  sehr  be- 
wegte Jahre,  ebenso  die  abfassung  seiner  beiden  grOfseren  werke. 
Beckers  eigene  erklarung  freilich  bietet  noch  weniger  einen  aus- 

* vgl.  Roelhe  s.  36  hebst  anm.  72.  ’ wieviele  dichter  sind  im 

19jh.  bei  uns  am  mangel  solcher  einheitlichen  cultur  zu  gründe  gegangen I 

* vgl.  vFalke  Geschichte  des  fürstl.  hauses  Liechtenstein  i,  abschn.  li; 
Schönbach  Biograph.  Blätter  li;  Walther  vdVogelweide  s.  44. 
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weg;  das  ‘bild  des  überspauoten  minneloren’  eiDfach  fOr  ein 
'reines  pbantasiegebilde,  ersonnen  zu  8cherzbafter(l)  unlerliallung’ 
zu  erklären,  beifst  einen  starken  psycbologischen  irriuiii  begehn, 
wo  bleibt  dabei  allein  das  von  Becker  (s.  95,  96)  selbst  für  uu- 
verdäcblig  erklärte  Zeugnis  der  lieder? 

Ich  glaube,  die  lOsung  oder  richtiger  die  aufhebung  des 
Problems  ligt  in  zwei  von  mir  bereits  bervorgehobenen  momenten. 

Das  eine  ist  die  intensität  der  litterarischen  cultur, 
die  Ulrich  als  ein  erbe  der  zu  ende  gelinden  blüleperiode  vor- 
fand.  ihre  gewaltige  würkuug  im  einzelnen  haben  w-ir  gesehen, 
culturwertc  um  die  der  grofsvater  geriiugen,  erleichtern  dem 
eukel  das  leben  ohne  dass  er  es  merkt,  als  Ulrich  zu  dichten 
begann,  lag  die  formenweit  der  horiscbeu  lyrik  um  ihn  herum 
zum  gebrauch  fertig  da;  war  die  dicbtersprache  durch  vielfältige 
Übung  so  ausgebildet,  dass  sie,  ähnlich  wie  am  ende  des  goetbi- 
schen  Zeitalters,  fast  selber  für  den  poeten  dichtete,  war  der 
poet  gar  ein  formtalent  von  der  stärke  Licbtensteins,  so  ist  es 
klar,  dass  zur  hervorbringuug  einer  lyrik  wie  der  seinigen  keine 
aufwUhlung  des  gesamten  inneulebens  nOtig  war,  die  alle  seelen- 
kräfte  absorbierte,  dergleichen  konnte  nebenher  gemacht  werden. 

Hier  greift  als  zweites  der  begrilT  des  vornehmen  sportes 
ein.  dies  ist  nicht  so  zu  verstehn,  als  ob  nicht  ein  teil  von 
Ulrichs  Seele  an  diesem  sport  gehangen  hätte;  aber  spurt  ist 
nicht  die  baupttätigkeit  im  leben  eines  ernsthaften  mannes. 
Lichtenstein  dichtete  seine  verse  — die  ihm , wie  wir  gesehen 
haben,  so  leicht  wurden  — , weil  es  vom  hofiseben  standpunct 
aus  für  einen  ritter  neben  dem  turuieren  die  standesgemäfs  vor- 
nehmste beschaftigung  war.  wer  es  irgend  veriiiocbte , für  den 
war  es  nur  anständig. 

Dem  Philologen,  der  von  allen  taten  Licbtensteins  nur  noch 
den  Frauendienst  greifbar  vor  sieb  siebt,  ligt  die  Versuchung 
nabe,  seinen  Verfasser  ausscbliefslich  oder  doch  in  erster  linie 
als  dichter  aufzufassen,  dies  entspricht  aber  keinesfalls  der  würk- 
lichkeit.  unsere  Vorstellung  vom  künstler  der  nur  ktlnstler  ist, 
ist  dem  mittelalter  fremd;  sie  stammt  aus  der  renaissance,  in 
ihrer  modernen  panegyrischen  ausprägung  gar  cist  aus  der  genie- 
zeit  t.  Ulrich  war  ein  grand  seigneur,  der  feudale  staudespoliiik 
trieb  und  sich  in  ernsten  und  nichtigen  felideu  herumseblug 

* Vgl.  auch  Hurdach  8.  27  f. 
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wie  jeder  seiner  Btandesgenossen,  von  denen  er  sich  kaum  unter- 
schieden gefohlt  haben  wird;  neben  den  gescharten  dichtete  er 
seine  zierlichen  lieder,  aus  privater  liebhaberei,  auch  hier  als 
vornehmer  berr,  der  weil  entfernt  ist,  dergleichen  für  seine  wich- 
tigste tatigkeit  zu  halten,  dass  er  in  seiner  Jugend  mehr  mufse 
und  lusl  dazu  hatte  als  spater,  ist  nur  natürlich,  immerhin  kann, 
wer  so  verschiedene  tatigkeiten  so  lebensvoll  zu  vereinigen  ver- 
stand, kein  unbedeutender  menscb  gewesen  sein. 

Ohne  das  gefuhl  eines  inneren  Zwiespaltes,  freilich  in  ganz 
anderer  richtung,  ist  auch  diese  unbekümmerte  ualur  nicht  ge- 
blieben. schon  den  55 jährigen  mann  packt,  wie  die  schluss- 
partien  des  FD  (589,  19 — 591,  2,  ähnlich  auch  im  FB)  zeigen, 
die  reue  des  mitlelalterlichen  menscheu  über  sein  verfehltes 
weltliches  leben,  eine  folge  des  schroffen  dualistischen  supra- 
naturalismus  der  kirche  L die  merkwürdigen  bekenntnisse  klingen 
zu  überzeugend  in  ihrer  naivetat,  als  dass  sie  nur  für  litterarische 
bescheidenheitsphrasen  gelten  konnten,  er  spricht  von  den  mafs- 
losen,  die  alle  vier  güter  zusammen  haben  wollen,  gota  huldt, 
tre,  gemath  und  guot,  und  damit  nur  das  fünfte  erwerben  — 
das  vers^mt»  leben  : derulben  bin  icA  einer  gar.  und  er  klagt 
über  sein  schrankenlos  wünschendes  herz,  er  halle  wol  recht 
eich  so  zu  beurteilen. 

Aber  er  setzt  auch  das  gestandnis  hinzu: 

der  selbe  wdn  mich  triuget  noch, 
und  bin  dd  mit  geeß'et  doch, 

er  fühlt,  dass  er  vom  hoflschen  ideal  nicht  mehr  loskommen 
wird,  und  in  der  tat  ist  das  zwei  Jahre  spater  gedichtete  Frauen- 
buch  wider  voll  davon. 

Hier  l^lt  uns  würklich  Don  Quichote  ein,  aber  als  widerspiel, 
nicht  als  analogen,  den  kastilischen  minuerilter  lasst  Cervantes 
vor  dem  tode,  nach  einer  schweren,  lauternden  krankheit,  die 
nichtigkeil  aller  ideale  einsehen,  denen  er  sein  leben  geweiht  hat. 

‘ Freytig  hat  (aio.)  bei  seiner  entgegengesetzten  behauplung  diese 
confessionen  übersehen,  seine  lebendige  cbarakterisllk  (in  bd  l u.  n)  wird 
Liebtenstein  überhaupt  nicht  ganz  gerecht,  wenn  sie  auch  lingst  nicht  so 
einseitig  ist  wie  die  ganz  verunglückte  von  Gervinus  (Gesch.  d.  poet. 
nationallitt.*  I 342ff).  — zu  obigem  vgl.  I.  allg.  vEicken  Gesch.  u.  System 
der  miltelalterlichen  Weltanschauung.  Jene  typischen  reuezuslinde  als  folgen 
des  von  ihm  so  consequent  dargestellten  dualismus  hat  vEicken  übersehen.  — 
Lichtensteins  weltliche  auffassung  der  kreuzfahrt  weist  er  s.  710lf  trell'end  nach. 
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Der  yollkommeoete  gegensalz  dazu  ist  Casaoova^  der  be- 
rühmte frauenverehrer  des  ancien  rägime,  in  rein  erotischer 

Sphäre  vielleicht  der  vollkommenste  ausdruck  des  achtzehnten 

Jahrhunderts  (1725 — 1798).  er  stirbt  als  der  der  er  gewesen, 
völlig  versteint,  verhöhnt  von  den  kindern  einer  von  grund  aus 
veränderten  weit. 

Zwischen  beiden  steht  Ulrich  von  Lichtenstein. 

I.NHALTSVERZEICHNIS. 

Einleitung 1 

Erstes  capitel  : motive. 

I Lieder  der  ersten  minne 2 

II  wdnwUen 13 

III  Lieder  der  zweiten  minne 16 

Gruppen  sufeinanderrolgender  lieder  : xxiiv— xxxvii  s.  18.  lie- 
beslieder  sinnliclier  firbnng  s.  22.  h6her  muot-lieder  s.  23. 
lieder  von  der  gefangenschait  s.  25.  lieder  über  tchaent  — 


giiele  s.  27.  sinnliche  lieder  s.  29. 

Ergebnis 31 

Zweites  capitel  : composition. 

A.  Lieder  mit  gleichmäfsiger  stroctur 34 

B.  Sich  steigernde  oder  zuspitzende  lieder 35 

C.  Lieder,  die  allgemeines  und  persönliches  zusammenstellen  . . 36 

a.  Minnelehre  und  Ulrichs  persönliche  minne 37 

b.  Zustand  der  natur  oder  menschenweit  und  Ulrichs  persön- 
licher Zustand 40 

II.  Symmetrisch  gebaute  lieder 41 

a.  Dreiteilige  lieder 42 

b.  Vierteilige  lieder 49 

c.  Fünfteilige  lieder 52 

E.  Episch-lyrische  lieder 58 

Ergebnis 60 

Drittes  capitel  : Stil  des  poetischen  susdrucks. 

Anapher 64 

Epipher 70 

Antithese 71 

Häufung,  synonyme,  asyndetoii 72 

Breite 76 

Allitteration  und  assonanz 78 

Lebhaftigkeit  der  rede 79 

Voranstellung  u.  parenthese  s.  79.  ansruf  s.  81.  frage  s.  83. 
apostrophe  s.  85. 

Personirication 91 

Bilder 92 

Ergebnis 95 


Viertes  capitel  : Ulrichs  litterargeschichtliche  stellnng 
und  sein  dichterischer  character. 

Ulr.s  litterargeschichll.  Stellung  s.  96,  Verhältnis  insbes.  zu  Reinraar 
s.  97,  zu  Waltlier  s.  102,  zu  andern  s.  107.  nachwürkung  s.  109. 
Charakteristik 109 

GOttingen,  im  sommer  1906.  WALTHER  BRECHT. 
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I EINLEITUNG. 

Unser  bntehstück  füllt  ein  pergamenldoppelblalt.  die  höhe  des 
blalles  ist  23'/,  cm,  die  breite  15'/j  cm.  die  seite  ist  zweispaltig 
geschrieben  mit  regelmäfsig  40  abgesetzten  versen  in  der  spalte,  die 
Verse  stehn  zwischen  linien.  je  in  der  linken  spalte  sind  die  ini- 
tialen durch  senkrechte  linien  von  den  folgenden  buchstaben  getrennt 
und  hiezu  etwas  abgerückt,  die  initialen  sind  rot  bei  57,  29; 
58,  27;  59,  27;  60,  27;  61,  29;  62,  29;  63,  27;  64,  27; 
65,  29 ; 67,  5.  das  fragment  stammt  aus  dem  anfang  des  \ 4 jh.s, 
ist  gut  erhallen  und  deutlich  geschrieben,  es  war  eingeklebt  auf 
die  innenseite  des  hinteren  deckeis  einer  folioausgabe  der  Sermones 
de  tempore  des  Jacobus  de  Voragine,  s.  l.  e.  a.,  vermutlich  aus  dem 
anfang  des  IQ  jh.s.  dort  wurde  es  von  stud.  Bens  auf  gefunden 
sind  sorgfältig  losgelöst,  der  decket  zeigt  noch  reichlichen  ab- 
klatsch.  der  foliant  gehört  heute  der  bibliothek  des  k.  {kath.  theol.) 
Wilhelmsstifts  in  Tübingen  (Signatur:  Gb  676)  und  war  laut  ver- 
merk auf  dem  titelblalt  früher  im  besitz  des  Carmeliterklosters  in 
Heilbronn,  dessen  bibliothek  muss  einmal  recht  beträchtlich  gewesen 
sein  (s.  Phil.  Wilh.  Gerckens  reisen  durch  Schwaben,  1783,  i 31). 
ihre  bände  sind  an  mächtigen  schwarz  umrandeten  initialen  auf  dem 
rücken  kenntlich,  teile  der  bibliothek  sind  heute  der  k.  landes- 
bibliothek  in  Stuttgart,  der  Universitätsbibliothek  und  der  bibliothek 
des  Wilhelmsstifts  in  Tübingen  einverleibt,  in  keinem  der  dort 
befindlichen  bände  war  aber  ein  weiteres  stück  unserer  handschrift 
aufzufinden,  die  blätter  gehören  auch  mit  keinem  der  in  Marlins 
ausgabe  beschriebenen  bruchstücke  zusammen. 

Da  der  texl  von  einer  hälfte  des  doppelblatls  zur  anderen  fort- 
läuft, so  war  dieses  das  innerste  einer  läge,  waren  die  voraus- 
gthnden  blätter  in  gleicher  weise  beschrieben,  so  verteilten  sich  die 
vorausgehnden  1684  verse  auf  10  blatt  (1600  «.)  + 1 volle 
Seite  (80  v.)  -1-  l seite  mit  4 versen,  also  1 1 blatt.  zusammen 
mit  dem  ersten  blatt  des  bruchstücks  ergeben  sich  12  blatt,  die 
läge  enthielt  somit  8 blatt  >=>  4 doppelblalt. 

Zur  Orthographie  und  lautlehre. 

1)  Zum  vocalismus.  a ist  als  a ^escAricfren .' Iiarmin  64.29, 
inassenie  65,  13  gegen  e in  hermeü  59,  8,  mernere  58,  24.  — 
SB  erscheint  durchweg  als  e : were  58,  19,  queme  61,  21,  swere 
62,  13,  mere  60,  18.  62,  14  i««c.  — statt  ie  mehrfach  i : 
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iglich  59,  7;  61,  25;  64.  30,  bauir  : fir  59,  7,  wi  59,  21, 
idoch  63,  7,  Iloyliren  63,  8,  schire  63,  30,  lichteu  64,  4,  lyr  : 
soldir  64,  19,  licht  64,  29,  lichte  65,  14.  umgekehrt  ie  vereinzelt 
ßr  i,  I ; gezicmbrel  65,  1,  Hardiez  : fliez  65,  5.  — statt  üu  regel- 
mdfsig  oi  ; loifen  57,7,  froide  57,  10,  soymer  60,4;  61,  14. 
hierzu  auch  hoibz  63,  22,  zoiber  66,  4.  — ou  erscheint  ah  ou, 
ö,  o — uo  ist  in  der  regel  ah  ft  oder  mit  toeglassung  des  über- 
geschriebenen Zeichens  ah  u geschrieben,  letztere  Schreibung  überwigt 
beträchtlich  (bS,  6. 11. 12. 15. 16.  21;  59,  30;  61, 2.  9. 14.  26 
umgekehrt  mehrmals  ft  ßr  u : wftaders  57,  17,  küml  62,  26,  Ga- 
mftret  64,  15,  je  1 mal  üe  und  o ßr  uo  : iiiflemen  64,  22,  armote 
62,  24.  ob  beeinflussung  der  aussprache  durch  den  benachbarten 
nasal  oder  nur  nachlässige  Schreibung  vorligt,  ist  nicht  zu  ent- 
scheiden'. üe  ah  ue  (64,  27.  28;  66,  14)  häufiger  ah  u (63,  23; 

64,  15.  25;  65,  28;  66,  22),  daßr  ft  : snftre  61,  17.  — iu,  alter 

diphthong,  meist  ah  iu  (liuteu  59,  17  usw.);  u (du  57,  19,  uch 

59,  26).  auch  der  umlaut  von  ü einmal  ah  u : trudeu  59,  18. 

— ei  aus  egi  Amal:  geiu  66,  12.  13,  Seite  58,  20;  62,  17  (aber 

sagete  62, 15;  64,  1;  60,21,  legete  63,  13.  vgl.  dazu  Zu>ierzina 
Zs.  44,  355). 

Vocale  der  nebensilben,  Synkope  und  apokope.  die 
ursprünglichen  Verhältnisse  sind  vielfach  durch  Umbildungen  aus  ana- 
logie  gestört,  darüber  nachher  bei  der  declination.  vortoniges  e ist 
unterdrückt  in  glich  60,13,  bleip  64,17.  im  verbum  ist  die  apokope 
bewahrt  in  verkur  : verlur  58,  9,  synkope  in  geuarn  61,  28,  gegen 
gereut  : werent  67,  3.  fälschlich  steht  e in  trüge  58,  21.  neben 
ec  erscheint  vielfach  ic,  vorherschend  in  inaiiic  (manegeu  60,  12; 

65,  29),  dagegen  öfter  kuiiec  ah  kunic  und  durchweg  kuiiegin. 
adjeclivisches  en  In  : sideu  58,  5,  hermeu  59,  8 gegen  harniiu 
64,  29.  im  substantiv  nur  1 mal  kuuegen  61,  29  gegen  4 mal 
kunegiu  57,  19;  60,  9;  62,  25;  64, 12  und  dazu  kuneginue  61,  3; 
67,  10,  kuueginiieu  64,  5.  — vortoniges  i in  inein  57,  17  und 
irkande  58,  28,  sonst  : ubir  63,  6,  zubil  63,  24.  an  sonstigen 
vocalen  a m strival  63,  15  und  mit  neuer  anlehnung  an  inan 
uieman  62,  2.  statt  agelster  wie  auch  anderwärts  ageleisicr  57,  27. 

— mit  ze  wechselt  zu. 

2)  Zum  consonantismus.  t und  d sind  in  der  mehrheit 
der  fälle  richtig  geschieden,  aber  auch  mehrfach  verwechselt  : turtel- 

[‘  der  g rund  ist  die  graphitche  nachbartcltafl  eines  natalt  I Sch.] 
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dube  57,  11,  daten  58,  4;  60,  23;  61,  7;  Iriiden  59,  18,  beiden 
65,  20,  dochter  66,  9,  lach  60,  6,  loz  63,  3,  ton  63,  7,  legen 

63,  13;  64,7;  lach  63,22.  — b,  pf,  g,  k sind  im  anlaut 
und  inlaut  nach  ost fränkischer  weise  behandelt,  im  auslaut  ist 
fortis  regel,  doch  erscheinen  einige  b statt  p : lib  57,  5;  63,  19; 

65,  3,  gab  63,  24,  wib  66,  8.  unter  den  consonantengruppen  wird 
ahd.  It  als  ll  geschrieben,  nt  meist  als  nd,  nur  mantel  63,  23  und 
hei  ursprünglich  doppeltem  t sanle  59,  29,  sanier  65,  11.  — mbr 
aus  mr  : geziembret  65,  1.  — h zwischen  vocalen  : Trulie  66,  22. 

Zu  den  namen  und  fremdwörtern. 

Gahmiiret  regelmälsig  ohne  li  : Gamuret.  Belacane  mit  cli  : 
Belacliane  58,  8;  61,  12.  Brabant  mit  p und  u ; Prauant  67,  23- 
ih  in  Pathelamunt  64,  17,  Cithegast  67,  15.  — au  in  paulun 
regelmäfsig  (59,25;  62,  18;  65,  16).  — oi,  oy  in  Logroys  ; 
Pontiirtoys  67,  15,  lournoy  60,  11,  kurtoys  : franzoys  62,  3, 
avoy  62,  18;  65,  2,  floytiren  63,  8.  — weiter  notier  ich  Ferefiez 
57,  22,  Kauoleis  59,  24,  Kazaliges  64,  16,  Brilun  65,  29,  Nor- 
man 65,  12,  Gawen  66,  15.  in  zost  für  tjost  (57,  24;  65,  9) 
könnte  z für  ti  lesef eitler  sein,  es  ist  aber  wahrscheinlicher,  dass 
zost  den  anderwärts  belegten  formen  scbust,  tschiischt  entspricht. 

Zur  flexionslehre. 

Substantiv,  im  nominativ  des  Singulars  ist  e hinter  nadt- 
tonigem  er  stets  entfernt  (rilter  63,  28;  64,  18.  21 ; 67,  5)  aufser 
in  der  correctur  riUere  65,  24.  neben  herre  59,  29;  63,  11  ein- 
mal her  60,  1.  — dative  ohne  e zu  ebensolehett  nominativen  auch 
nach  haupttoniger  silbe  verschiedener  quantitdt  beliebigen  auslauts  : 
got  57,  17,  plan  (acc.)  : wan  (dat.)  59,  26,  Gamüret  64,  15, 
iar  : uorwar  66,  7,  tor  60,  29,  auch  bei  ö-stamm  liet  (:  Gamiiret) 

64,  16  gegen  mernere  58,24.  — genetiv  mit  e : speres  59,  12, 
aber  hinter  nachtonigem  er  ohne  e : ritters  60,  23;  66,  21,  wünders 
57,  17,  wazzers  60,  28,  sonst  lioibz  63,  22.  — im  plural  für 
nominativ  und  accusativ  hinter  nachtonigem  er  formen  ohne  e die 
regel : anker  59,8  (acc.),  soymer  60,  4 (occ.),  61,  14  (nom.),  rilter 
65, 27  (nom.),  entsprechend  striual  63,  15  (acc.),  aber  mit  e videlere 
63.12  (nom.).  genetiv  rilter  65,28,  dativ  venstern  61,4  und 
unmittelbar  hinter  dem  ton  spern  60,  8 gegen  speren  59,  5 ; 64,  24. 

66,  24.  — bei  den  femininen  ist.  die  genetiv-,  dativ-  und  accusativ- 
formen  zt.  vermengt,  genetiv  mit  e ; bolschefte  58, 19;  dativ  mit  e: 
ritterschefle  57,  13;  66, 10,  bende  57,  24,  sigenunfle  58,  2 usw.. 
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aber  auch  rilterschari  59,  1,  flusl  60,  21,  hant  60,  14,  craft 
67,  4 wie  bat  : stal  (dat.)  60,  2;  67,  9.  accusaliv  mit  c ; riltcr- 
schefle  66,  1 7.  bei  den  femininen  auf  ln  : inne  erscheint  als  nomi- 
nativ  des  Singulars  aufserhalb  des  reims  einmal  kuueginne  67,  10 
wie  kuneginne  : inne  61,  3,  dreimal  ln  : kunegin  57,  19;  60,  9, 
kuuegintwirlin  64,12  wie  kunegin  : drin  62,25.  ebenso  wechselnd 
dativ  kuneginnen  64,  5 und  kuiiegen  61,  29.  su  frouwe  vor  dem 
eigennamen  als  accusaliv  virn  58,  8. 

Pronomen,  diu  ist  in  der  mdirheit  der  fälle  bewahrt,  mehr- 
fach dafür  auch  die  (58,  16;  64,  9 als  nom.  s.  fern,,  67,  5 als 
neutr.  pl.).  sie  stets  in  dieser  form,  nie  siu  oder  si.  — ir  ist  als 
possessivum  flectierl  in  irn,  acc.  s.  62,  27.  e;  und  es  sind  mehr- 
fach verwechselt  (59,  7.  26;  60,  14.  19;  64,  1;  65,  4;  67,  3). 

Jdjectiv.  die  endung  -iu  ist  überall  durch  -e  ersetzt.  — 
Zahlwörter : zwo  58,  13,  zwene  63,  5,  zwei  als  masc.  63,  15, 
drie  59,  8 gegen  dri  64,  29. 

Ver6um.  1 plur.  vor  pronomen  -e  : ensule  wir  63, 10,  lieize 
wir  66,  27.  — 3 pl.  ind.  praes.  vorherschend  -ent,  vereinzelt  -eu  : 
jehen  62,  11.  zu  körnen  praeteritalf armen  ausschliefslich  mit  qu : 
quam  61,  28,  queme  (co»v'.  praet.)  61,  21.  im  ablaut  u statt  o 
unveigullen  61,  10.  — regelmäßig  -ond  statt  -und  m konde 
(59,  19),  begondc  (61,  6;  62,  29;  64,  2).  zu  hän  ind.  praet. 
baten  61,  8 gegen  bete  57,  12;  58,8;  59,  7 usw.,  zu  wellen, 
3 pl.  ind.  praes.  wollenl  66,  28. 

W ort  formen. 

sebb  60,  20;  63,  29  — nit  durchweg  — oft  do  für  dä,  auch 
swo  60,  13. 

Die  heimat  des  bruchstücks. 

Dem  bruchstück  fehleti  alle  oberdeutschen  merkmale.  es  enthält 
auch  keine  ausgesprochen  rheinfränkische  form,  die  Verwechslung 
von  i und  d geht  nicht  über  das  im  osl fränkischen  des  14  jh.s 
übliche  maß  hinaus,  zum  osl  fränkischen  und  südlichen 
thüringischen  stimmt  auch  der  übrige  lautbestand  und  die  be- 
handlung  der  ßexion.  bemerkenswert  ist  nur  oi  < öu.  ich  kann 
dies  aus  dem  Hennebergischen  urkundenbuch  und  den  Thüringischen 
geschichtsquellen  fürs  14  jh.  nachweisen.  so  koyfen  1357  {Abt 
vBreitungen  Benn.  UB.  in  10),  vorkoyfen,  widerkoyfen  1357  {Herr 
vBreitungen  Henn.  UB.  iii  8),  verkoilTen,  vorkoilTen  {mehrmals), 
gekoyft  1352.  1362  {Amstadt  Thür.  geschichtsqueUen  iv  156.  163). 
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Abstammung  und  texlgeslalt. 

Der  text  gehört  zur  reich  vertretenen  sippe  G.  bei  dem  stand 
unserer  ausgaben  ist  aber  weder  die  Stellung  des  bruchstücks  inner- 
halb der  Sippe  zu  erweisen  noch  über  die  herkunft  und  die  Ver- 
wendung der  einzelnen  lesarten  befriedigendes  zu  sagen,  ich  ver- 
zichte darauf  die  Variantenliste,  die  ich  schon  hergeslellt  hatte,  tuben 
dem  text  des  bruchstücks  selbst  auch  noch  ausdrücklich  zum  abdruck 
SU  bringen. 

Tubiogeo.  K.  BOHNENBERGER. 


II  TEXT. 

1 Seite,  1 spalte. 

57,  5 Immer  twiagen  minen  lib. 

Sinem  gote  ze  eren  sprach  daz  wip 
Gerne  ich  mich  tuifen  solle 
Vü  leben  swie  er  wolle. 

Der  iamer  gap  ir  herzen  wie 
10  Ir  froide  uanl  den  dürren  zwic 
Alse  noch  die  lurteldube  Uil 
Sie  hete  hie  den  selben  niüt 
Swenne  ir  an  ritlerschefle  gebrasl 
Ir  triwe  kos  den  dürren  asU 
15  Div  frowe  an  rechler  zil  genas 
Eines  sunes  der  zweier  uarwe’  was. 
An  dem  gol  wünders  warl  in  ein 
Wiz  vn  swarz  an  uarwe  er  schein. 
Du  kuuegin  kuste  in  sunder  Iwal 
20  Vil  dicke  an  sine  blanke  mal. 

Div  müler  hiez  ir  kindelin 
FereOez  Anscheuin. 

Der  warl  ein  wall  swende 
Die  zosl  zu  siner  hende 
25  Vil  manic  sper  zebrachen 
Die  schilte  durkel  siachen. 

Als  ein  Ageleister  warl  geuar 
Sin  har  vn  ouch  sin  uel  vil  gar. 

Nt  was  ez  ouch  über  des  iares  eil 
Daz  Gamuret  geprisel  uil 
5$,  1 Was  non  den  non  zazamanc 
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Sin  lianl  ze  sigenunfte  ranc. 

Dannoch  swebeter  uf  dem  se 
Die  snelieo  winde  im  daten  we 
5 Einen  siden  aegel  sacli  er  rolen 
Den  Iruc  ein  kocke.  vn  boten 
Die  uon  schotten  fTridebrant 
Virn  Belachanen  bete  gesant. 

Er  bat  sie  daz  sie  uf  in  verkur 
lU  Swie  er  den  mac  durch  sie  verlur 
Daz  sie  uon  im  gesucbet  was. 

Do  furten  sie  den  Adamas 
Ein  swert.  einen  halsperc.  zwo  bösen. 
Hie  muget  ir  groz  wunder  losen 
1 s.,  2 tp.  15  Daz  im  der  kocke  widerfur. 

Als  mir  die  Auenlivre  swur 
Sie  gabens  im  do  lop  vli  er. 

Sin  munt  der  bolscheRe  wer 
Were  er  so  wider  körnen  zu  ir. 

20  Sie  schieden  sich  : man  Seite  mir 
Daz  mer  trüge  in  in  eine  habe 
Zu  Sibilien  kerte  er  abe. 

Mit  golde  galt  der  kuene  man 
Sinem  mernere  san 
25  Vil  harte  wol  sin  arbeit 

Sie  schieden  sich  daz  was  dem  leiU 
Zv  Spanie  in  dem  lande 
Den  kunec  er  irkande 
Daz  was  sin  neue  kaylet 
Nach  dem  kerter  zu  Dolet. 

59,  1 Der  was  nach  ritterschaft  geuarn 
Do  man  nit  schilte  dorRe  sparn. 

Do  hiez  ouch  er  bereiten  sich 
Sus  weret  div  auentivre  mich 
5 Mit  spercn  wol  genialen. 

Von  gruenen  zindalen 
Igliches  hete  ein  banir 
Drie  hermen  anker  so  Qr 
Daz  man  ir  iach  vor  riche[i<] 

10  Sie  waren  lanc  vn  breit 


[n  bncA] 
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Vn  reichten  uasle  uf  die  hant 
So  maos  zu  speres  iseo  bant 
Do  nidertalb  eine  spanne. 

Der  wart  dem  kuenen  manne 
15  Hundert  do  bereitet 
Vn.  wol  hin  nach  geleitet 
Von  sines  neuen  livten. 

Eren  vn  truden 
Konden  sie  in  mit  werdekeit 
20  Daz  was  ir  berren  nil  zeleil. 

Er  streich  in  ich  enweiz  wi  lange  nach 
Vnz  er  geste  herberge  sach 
In  dem  lande  zu  waleis. 

Do  was  geslagen  uor  Kauoleis 
2 s.,  1 ap.  25  Manie  paulun  uf  den  plan 

Ich  sages  uch  nit  uo[n]  wan. 

Gebietet  ir  so  ist  ez  war 
Sin  volc  hiez  uf  halten  gar. 

Der  herre  sante  uor[h]in  in 
Den  clugen  meister  knappen  sin. 

60,  1 Er  wolte  als  in  sin  her  bat 
Herberge  nemen  Inder  stat 
Do  was  im  snelliche  gach 
Man  zoch  im  soymer  nach 
5 Sin  ouge  nirgen  hus  da  sach 
Schilte  waren  sin  ander  tach 
Vn  wende  alsam  behängen. 

Mit  spern  gar  vmbe  uangen 
Div  kunegin  uon  Waleys 
10  Gesprochen  hete  zu  Kanuoleys 
Einen  turnoy  also  geiilt 
Des  manegen  zagen  noch  beniit 
Swo  er  dem  glich  werben  eicht 
Von  einer  baut  es  nit  geschieht. 

15  Sie  was  ein  «naget  nit  ein  wip 
Div  bot  zwei  lant  vn  ir  iip 
Swer  den  pris  besaite. 

. . . mere  manigen  valle 
. . . ders  ors  uf  den  sam«i. 

Z.  F.  D.  A.  XLIX.  N.  F.  XXXVII. 


Digitized  by  Google 


130 


BENZ  UND  BOHNENBERGER 


20  Die  selich  gevelle  namen 

Der  schanz  ze  Qusi  wart  gesaget 
Des  pOagen  helde  vnuerzaget 
Si  (laten  ritters  eilen  schin. 

Mit  hurteclicher  rabin 
25  Wart  do  manic  ors  ersprenget 
Vn  swerte  vil  erclenget. 

Ein  scbifbrucke  an  einen  plan 
Giene  über  eines  wazzers  trän 
Mit  einem  tor  beslozzeu 
Ein  knappe  vnuerdrozzen 
6l,  1 Tet  ez  ul  als  im  ze  iimte  was 
Do  über  stunt  der  palas 
Da  saz  di?  kuneginue 
Zu  den  venstern  dar  inne 
2 s.,  2 *p.  5 Mit  maniger  werden  frowen. 

Die  begonden  seboweu 
Waz  dise  knappen  daten. 

Sie  baten  sich  beraten 
Vn  slugen  uf  ein  grzelt 
10  Vnibe  vnuergulten  minnen  gelt 
Wart  ez  ein  kunec  aue 
Des  twanc  in  Belachane. 

Mit  arbeite  was  uf  geslagen 
Daz  drizec  soyraer  musten  tragen 
15  Ein  gezelt  das  erzeigele  richeit 
Do  was  der  plan  wol  so  breit 
Daz  sich  die  snüre  wol  stracten  dran. 
Ganiuret  der  werde  man 
Die  selbe  zit  dort  vze  enbeiz 
20  Dar  nach  uil  sere  er  sich  fleiz 
Wie  er  boueliche  queme  geriten 
Des  enwart  do  langer  nit  gebiten. 
Sine  knappen  anden  stunden 
Ir  sper  zesamene  bunden 
25  Iglicher  fivnue  an  ein  bant 
Daz  sechste  furter  ander  bant 
Mil  einer  baniere 
Sus  quam  geuarn  der  üere. 
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Von  der  kunegen  wart  vernomen 
Wie  ein  gast  do  solle  komen 

62,  1 Vz  gar  uerrem  lande 

Den  nieman  erkande. 

Sin  uolc  daz  ist  kurtoys 
Beide  lieidensch  vn  franzoys. 

5 Etlicher  roac  ein  Anscheuin 
Mil  siner  spräche  vil  woi  sin. 

Ir  rafit  ist  stolz  ir  wat  ist  dar 
Wol  gesniten  al  uor  war. 

Ich  was  sinen  knappen  bi 
10  Die  sint  uon  missewende  fri. 

Vü  iehen  swer  habe  geruche 
Ob  der  ir  herren  suche 
Den  scheide  er  uon  swere 
Von  in  fragete  ich  der  mere 
3 s.  1 sp.  Do  sageten  sie  mir  sunder  wanc 
16  Ez  were  der  kunic  uon  Zazamanc 
Dise  mere  seile  ein  garzun. 

Auoy  welch  ein  pauluu 
Iwer  crone  vn  iwer  laut 
20  Weren  d[er]fur  nit  halbez  pfant 
Du  soll  mir  ez  so  loben  nicht 
Min  muDt  hin  wider  dir  des  gichU 
Ez  mac  wol  sin  eines  werden  man 
Der  nit  mit  armote  kan. 

25  Also  sprach  div  kunegin 
Owe  wanne  kftml  er  drin 
Irn  garzun  sie  des  fragen  bat. 

Houeliche  durch  die  stal 
Der  heit  begonde  treken 
Die  slafenden  wecken. 

63,  1 Vil  schilte  sach  er  schinen 

Die  hellen  businen 

Vor  im  mit  crache  gaben  toz. 

Von  würfen  vn  uon  siegen  groz 
5 Zwene  tamburre  gaben  schal 
Der  galm  ubir  al  die  slat  erhal. 

Der  ton  idoch  gemischet  wart 

9* 
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Mit  floytiren  uf  der  vart. 

Eine  reisen  sie  l>liesen. 

10  Nv  ensule  wir  nil  Verliesen 
Wie  ir  herre  körnen  si 
Dem  riten  vidclerc  bi. 

Do  legete  der  legen  wert 
Ein  bein  für  sich  uf  dar  pfert 
15  Zwei  striual  über  bloze  bein. 

Sin  munt  als  ein  rubin  schein 
Vor  roete  als  ob  er  brunne 
Er  enwas  ze  dicke  noch  zedunne. 

Sin  lib  was  allentalben  dar 
20  Sieht  reitelechte  was  sin  bar. 

Swaz  man  uor  dem  hüte  sacli 
Daz  was  ein  tivr  hoibz  tach. 

Grüne  samit  was  der  mantel  sin 
Ein  zobil  da  uor  gab  swarzen  schin 
3 a.  2 $p.  25  Ober  einem  hemde  daz  was  blane 
Von  schowen  wart  da  groz  gedranc. 

Al  dicke  do  gcfraget  wart 
Wer  were  der  ritter  ane  hart. 

Er  furtc  al  selicli  richeit 
Vil  scbire  wart  daz  mere  breit. 

04,  1 Si  sagelens  im  uor  vngelogen. 

Do  begoiiden  sie  über  die  bruke  engen 
Ander  uolc  vn  daz  sine. 

Von  dem  lichten  schine 
5 Der  uon  der  kuneginnen  schein 
Er  zucte  neben  sich  daz  bein 
Vfrichle  sich  der  legen  wert. 

Rechte  alse  ein  uederspil  daz  gert. 

Die  herberge  duchte  in  gut 
10  Also  Stunt  des  beides  mut. 

Sie  dolte  ouch  wol  div  wirtin 
Von  waleis  div  kunegin. 

Nv  IViesch  der  kunec  uon  Spanie 
Daz  uf  der  Lewe  planie 
15  Stunt  ein  gezelt  daz  Gamflrei 
Durch  des  kuneges  kaialiges  bet 
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Bleip  uor  Palbelamuut 
Daz  let  im  eiu  ritter  kunt. 

Do  für  er  springende  als  ein  tyr 
20  Vn  was  der  frowen  soldir. 

Der  selbe  rilter  aber  sprach 
Iwer  müemen  sun  ich  sacli 
Körnen  als  er  was  fler. 

Ez  sint  hundert  banier 
25  Zv  einem  schille  uf  grüne  uelt 
Gestochen  für  sin  hoch  gezelt 
Die  sint  ouch  alle  gruene 
Ouch  hat  der  hell  kueue 
Dri  barmin  anker  licht  gemal 
Vf  iglichen  zindal 
65,  1 Ist  geziembret  hie. 

Auoy  nu  sol  man  schowen  wie 
Sin  lib  den  poynder  irret 
Wie  ers  mit  burle  wirret 
4 s.,  1 sp.  5 Der  stolze  kunic  Hardiez 

Der  hat  mit  zorue  sinen  fliez 
Nv  lange  uaste  an  mich  gewanl. 
Den  sol  hie  Gamuretes  hant 
Mit  siner  zosle  neigen. 

10  Min  selde  ist  nit  der  neigen. 

Sine  boten  santer  san 
Do  Gatscbier  der  Norman 
Mit  grozer  massenie  lac 
ViT  der  lichte  Killiriakac 
15  Die  waren  da  durch  sine  bet. 

Zem  paulune  sie  mit  Kaylet 
Euren  mit  gesellescbaft 
Do  enpüengen  sie  durb  liebe  crafl 
Den  werden  kunic  uon  Zazamanc 
20  Sie  ducbte  ein  beiden  gar  zelanc 
Daz  sie  in  e nit  sahen 
Des  sie  mit  triwen  iahen. 

Do  fragete  er  sie  der  mere 
Wer  der  ritter(e) ' were. 

‘ -e  tpäter  angefügL 
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25  Do  sprach  siner  müinen  kiut 
Vz  uerren  landen  hie  sint 
Ritter  die  dir  minne  iaget. 

Vil  kuner  riller  vnuerzaget. 

Sie  > hat  manegen  britun 
Roys  Vterpandragun. 

66,  1 Ein  mere  in  stichet  als  ein  dorn 

Daz  er  sin  wip  hat  uerlorn 
Dir  Artuses  nmler  was. 

Ein  pfalTe  der  zoiher  las 
5 Mit  dem  div  frowe  ist  hin  gewant 
Dem  ist  .4rtiis  nach  geranl. 

Ez  ist  in  dem  dritten  iar 

Daz  er  sun  vn  wib  verlos  uorwar. 

Hie  ist  oijch  siner  dochler  man 
10  Der  wol  mit  ritterschefte  kan. 

Lot  uor  Norwege 
Geiü  valscheit  der  ircge 
Vh  der  snelle  gein  dem  prise. 

Der  kuene  heit  wise 

4 s.,  2 fp.  15  Hie  ist  ouch  Gawen  des  sun 

So  craiic.  daz  er  uit  mac  getun 
Ritterschefte  deheine. 

Er  was  bi  mir  der  deine 
Vü  gicht  mochler  einen  schaft 
20  Zebrechen.  tröste  io  des  sin  craft 
Er  wurchtc  gerne  rilters  lat. 

Vil  frühe  sin  ger  begunnen  hat. 

Hie  hat  der  kunic  Patrigalt 
Von  sjieren  einen  grozeii  wall 
25  Des  fure  ist  wider  den  ein  wint. 

Die  non  Porligal  hie  sint 
Die  heize  wir  die  frechen 
Sie  wollent  durch  schille  stechen. 

Sie  2 hant  die  Prouenzale 
Schilte  wol  gemale. 

67,  I Hie  sint  die  waleise 

* jUn^en  hand  letzt  auf  dem  rande  neben  dem  roten  S mit  tehwarzar 
iitUe  bti  .•  H » wie  bei  65,  29. 
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Daz  sie  bebabent  ir  reise 

Durch  den  poynder  swa  siz  gereut 

Von  der  craft  irlandes  sie  des  werent. 

5 Hie  ist  manic  ritler  durcb  die  wip 
Des  nit  erkennen  mac  min  lip 
Wau  die  icb  dir  benennet  bau. 

Wir  ligen  mit  warbeit  suuder  wan 
Mit  grozen  furen  in  der  stat 
lU  Als  vns  div  kuneginne  bat. 

leb  sage  dir  swer  zu  uelde  iiget 
Die  unser  wer  vil  deine  wigei. 

Der  werde  kunec  uon  Ascaluu 
Vii  der  freebe  uon  Arragiin. 

15  Do  ist  Citbegast  uon  Lngroys 
\'n’  der  kunic  uon  Ponturioys 
Der  beizet  Brandlideliu. 

Do  ist  der  kune  Lebeliu 
Da  ist  Moroit  uon  Irlant 
20  Der  bricbet  vns  abe  gebe  pfant. 

Da  ligent  uf  dem  plane 
Die  stolzen  Alimane 
Der  herzoge  uon  Prauant 
Der  ist  gestrichen  in  diz  laut. 

Tabingen.  JOS.  BENZ. 

EIN  WINSBEKE-FRAGMENT 
DER  UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK  MÜNSTER. 

AU  wir  im  herbst  d.  j.  mit  der  münsterischen  universitäls- 
bibUothek  in  ein  neues  heim  übersiedelten,  kam  beim  transport 
ausgesehiedener  dubletten  ganz  durch  Zufall  ein  alter  quartband 
aus  dem  kloster  Wedinghausen  bei  Arnsberg  in  meine  hdnde,  gegen 
dessett  vorderdeekel  ein  pergamentblatt  mit  mittelhochdeutschen  versen 
geklebt  war,  in  denen  ich  an  dem  beginne  sämtlicher  vorliegenden 
Strophen  mit  dem  warte  Sun  auf  den  ersten  blick  ein  fragment 
des  Wiusbeken  erkannte,  der  band  selbst  enthalt  eine  beli^te 
klosterUctüre , Jakob  Others  lateinische  ausgabe  von  Geiler  von 
Kaisersbergs  predigten  über  Sebastian  Brants  Narrenschiff  (Navieula 
sive  speesdum  fatnomm  Johannis  Geyler  Keysersbergii.  Argentorati 
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1511).  auf  dem  oberen  rande  des  titelblalls  steht  von  alter,  gleich- 
xeitiger  hand  geschrieben:  Liber  Monasterii  WediDchuseo.  das 
21  cm  lange  und  14 '/2  cm  breite  pergamentslüdc  ist  ein  ausein- 
ander gefaltetes  octavdopfelblalt , von  dessen  zweitem  teile  fast 
die  hälfte  in  senkrechter  richtung  abgeschnitten  ist.  ich  habe  das 
fragment  sorgfältig  vom  decket  abgelOst,  gründlich  gereinigt  und 
mit  gallvstinctur  behandelt,  so  dass  die  abgeblasste  schrift  wider 
durchgängig  lesbar  geworden  ist.  die  ränder  der  blätter  sind  stark 
beschnitten,  doch  ist  der  text  hier  unversehrt  geblieben,  die  größe 
des  ersten  vollständigen  octavblatts,  wie  es  vorligt,  beträgt  XA^ß: 
13  cm,  die  des  schriftfeldes  13’/4  : 10 cm;  die  gröfse  des  zweiten, 
defeeten  lA^jt  : 7'/i  ow»  die  des  schriftfeldes  13®/4  : 6‘/2  cm.  jede 
uite  weist  28  zeilen  auf.  die  nicht  besonders  sorgfältige,  kleine 
aber  kräftige  cursivschrift  gehört  der  1 hälfte  des  14  Jahrhunderts 
an.  die  verse  sind  nicht  abgesetzt,  aber  in  üblicher  weise  durch 
puncte  getrennt,  die  anfänge  der  Strophen  sind  durch  ein  rotes 
Paragraphenzeichen  kenntlich  gemacht,  ihr  erster  buchstabe  zeigt 
Strichelung,  von  abkürzungen  hat  der  Schreiber  spärlichen  gebrauch 
gemacht;  sie  beschränken  sich  auf  den  strich  über  einzelnen  buch- 
staben,  ein  häkchen  für  er  und  hohes  i für  ei.  das  i hat  in 
gewissen  Verbindungen,  die  es  nötig  erscheinen  ließen,  einen  strich 
erhalten,  blalt  i beginytt  mit  dem  9 verse  der  2 Strophe  und  endet 
im  3 verse  der  lA  Strophe  des  Hauptschen  textes.  die  Vorderseite  hat 
2 verse  -f  4 ganze  Strophen  (von  10  versen)  + 6 Bcrse,  die  rück- 
seite  4 c».  + 4 strr.  + 2 '/i  vv.  bl.  11  hebt  an  mit  dem  4 verse 
der  33  Strophe  und  schließt  mit  dem  ü verse  der  49  Strophe, 
auf  der  vorderen  uite  stehn  hier  7 «jb.  + 3 strr.  + 8 '/2  vv.,  auf 
der  hinteren  1 '/*  w.  + 4 strr.  -j-  G vv.  zu  der  textbestimmung  des 
fragments  muss  bemerkt  werden,  dass  die  Strophenfolge  der  münste- 
riacAan  handschrift,  die  ich  fortan  mit  M bezeichne,  von  der  aller 
anderen  hss.  wesentlich  abweicht,  und  die  stücke,  welche  zwischen 
den  angegebenen  anfängen  und  Schlüssen  der  beiden  textpartieen 
stehen , sich  keineswegs  mit  denen  der  gewöhnlichen  Überlieferung 
decken,  es  darf  angenommen  werden,  dass  die  lücke  zwischen  den 
beiden  teilen  des  fragments  19 — 20  Strophen  betragen  hat.  für 
dieu  zahl  spricht  auch  der  umstand,  dass  rund  20  Strophen  gerade 
ein  doppelblalt  gefüllt  hätten,  da  das  fragment  mit  dem  9 verse 
der  2 Strophe  beginnt,  also  vorne  nur  1 Strophe  und  8 verse 
fehlen,  muss  das  gedieht  auf  der  rückseite  des  vorhergehenden 
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hlatle»  zitmlich  unten  ange fangen  haben.  M ist  demnach  u>ol,  ioi< 
die  übrigen  Handschriften  in  denen  der  Winsbeke  überliefert  ist, 
eine  sammelhandschrift  gewesen. 

Die  oberdeutsche  spräche  des  Originals  ist  in  M ins  mitteldeutsdw 
übertragen,  das  md.  charakterisiert  sich  durch  die  verliebe  für 
o gegen  u (do  statt  du,  no,  holden  logeol),  durch  die  abneigung 
gegen  uo  für  u,  her  statt  er,  iz  statt  ez,  das  mehrfach  fehlende 
auslaut  - 1,  vor  allen  aber  durch  das  i statt  e in  den  endsilben 
(andir,  gulio,  vorchtin,  lebisl,  gotis,  rechlir,  heydir,  scheydin 
um.)'  die  hochdeutsche  lautverschiebung  ist  durchgeführt,  wenn 
Arnsberg  auch  schon  dem  niederdeutschen  spraehgd>iet  angehSrte,  so 
lag  es  doch  immerhin  in  dessen  südlichstem  teile,  nahe  der  hoch- 
deutschen grenze,  der  Schreiber  von  M konnte  das  md.  seiner  Vor- 
lage entnommen  haben-,  es  konnte  ihm  von  einem  frühem  aufenlhalts- 
orte  her  geläufig  sein ; er  mochte  geflissentlich  die  gebildetere  hoch- 
deutuhe  sprachform  wählen,  die  spräche  der  handchrift  würde  also 
eine  anfertigung  im  kloster  Wedinghausen  wol  nicht  direct  aus- 
sehliefsen;  aber  wahrscheinlich  ist  sie  nicht  grade. 

Das  beste  krilerium  für  die  bestimmung  des  Verhältnisses 
zweier  hss.  zu  einander  bildet  bei  dem  Winsbeken  die  zahl  und 
Unordnung  der  Strophen,  schon  nach  dieser  richtung  hin  steht  M 
vällig  selbständig  da.  ich  beschränke  mich  darauf,  zum  vergleich 
ihre  Strophenfolge  und  die  des  Hauptschen  textes  nebeneinander 
zu  stellen,  wobei  ich  annehme,  dass  die  Strophe,  in  welcher  unser 
fragment  beginnt,  auch  würklich  die  zweite  der  hs.  gewesen  ist. 
für  die  erste  Strophe  des  2 Mattes  von  M setz  ich  die  zahl  33  an, 
da  die  Strophe  bei  Haupt  diese  nummer  trägt,  die  wievielte  sie 
tatsächlich  gewesen  ist,  lässt  sich  mit  Sicherheit  nicht  bestimmen, 
doch  dürfte  die  zahl  33  ziemlich  zutreffen. 

Blatt  I. 

2 3 4 5 6 7 8 9 10  11  12 

Haupt  : 2 4 3 5 6 7 8 11  12  13  14 

Blatt  II. 

M:  33  34  35  36  37  38  39  40  41  42 

Haupt:  33  42  43  27  45  46  47  48  51  49 

wir  sehen,  die  abweichungen  sind  sehr  beträchtlich,  aufser  der 
spätem  Gothaer  hs.  (g)  entfernt  sidi  keine  der  andern  hss.^  so  weit 

' in  betracht  kommen  die  bekannten  liederhst.  B und  C,  die  Berliner 
Mibelungenhs.  l und  die  Kalmarer  liedertammtung  K. 
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von  der  geioä/mlichen  Überlieferung,  oder  sagen  wir  genauer  von  B 
und  1,  die  in  diesem  puncle  bis  zur  58  Strophe  völlig  überein- 
stimmen,  es  erhebt  sich  nun  die  frage,  worauf  sich  die  ab- 
weichungen  von  M gründen,  versehen  des  Schreibers  scheinen  mir 
ausgeschlosseti,  es  müssen  also  bewusle  änderungen  vorliegen. 

Besonders  bemerkenswert  scheint  mir  die  auslassung  der  Strophen 
9 und  10  in  M.  sie  fehlest  in  keiner  anderen  hs.  in  BCIK 
stehn  sie  an  derselben  stelle,  nur  in  g sind  sie,  getrennt  von  ein- 
ander, viel  weiter  smten  eingereiht,  mit  der  8 Strophe  beginnen 
die  auf  den  frauendienst  bezüglichen  mahnungen  : wem  Gott  ein 
weib  gegeben,  der  soll  ihr  allzeit  in  treuen  anhdngen.  Strophe  1 1 
verallgemeinert  den  frauendienst  : sticht  stur  sein  ehliches  weib. 
sonderst  alle  guten  frauen  soll  mast  ehren  sind  lieben,  sie  sind  die 
esigel  der  erde,  die  Gott  zugleich  mit  denen  des  himmels  geschaffest. 
dazwischen  stehn  ist  Strophe  9 und  10  mahntingen,  keinen  ver- 
ständnislosen in  das  liebesgeheimsiis  einzuweihen,  sich  vom  weine 
sticht  übermaststen  zu  lassest,  nichts  auf  die  Schwätzer  zu  geben, 
keistem  beim  erzählen  ist  die  rede  zti  fallen,  sich  der  bekümmerten 
zu  er  barmest  ustd  endlich  sich  allen  frästen  gegenüber  schöner  reden 
zu  befleißigest  : dettn  möge  auch  einmal  eine  wesiiger  wolgeartete 
darunter  sein,  so  stünden  ihr  tausend  tugendsame  gegenüber,  welche 
bedenkest  köstnest  die  auslassuttg  veranlasst  haben?  wider  drängt  sich 
die  frage  auf,  ob  die  hs.  im  kloster  Wedinghausen , wo  sich  das 
fragment  befunden  hat,  geschrieben  und  hinterher,  als  das  interesse 
an  desst  stücke  geschwunden,  zerschnitten  und  xum  einbistden  Steuer 
bücher  verwendet  seiK  vor  einiger  zeit  hab  ich  bereits  in  einem 
gleichfalls  aus  Wedinghausen  stammenden  bände  das  bruchstück  einer 
detUschen  poetischest  Übersetzung  des  Boethisis  aus  dem  anfang  des 
15  jh.s  gefundest.  solltest  die  mönche  des  klosters  würklich  neben  der 
lateinischen  auch  die  heimische  dichtsistg  in  ehren  gehalten,  vielleicht 
gar  die  ihstest  zur  erziehustg  astvertraute  jugestd  in  sie  eingeführt 
habest  P beim  Boethius  wird  uns  dieser  gedanke  sticht  schwer,  aber 
wird  im  kloster  auclt  eiste  Stätte  für  lehren  des  frauen-  sind  ritter- 
dienstes  gewesen  sein?'^  das  in  der  zweiten  hälfte  des  12  jh.s  ge- 

^ den  hinlerdeckel  unseres  bandes  ist  ein  slück  eines  laUri" 

nischen  Schulbuchs  geklebt^  der  Schluss  eines  ^Scriptum  super  Avianum\ 

• in  dem  gedieht  ^I)es  Teufels  Aett'  aus  der  1 hälße  des  15  jh,M 
wird  klage  darüber  geführt,  dass  manche  geistlichen  in  den  alten  deut^ 
sehen  mären  beschlagener  wären  als  in  den  episteln  und  evangelien,  und 
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gründete  kloster  Wedingltausen  tear  eine  niederlasiung  des  Prd- 
monstralenserordeni.  die  NorbertinermOndie  haben  auch  der 
jugetidbildung  ihr  interesse  zugewanl,  und  man  nimmt  an, 
dass  in  Wedinghausen  bereits  su  an  fang  des  14  jh.s  ein«  art 
von  höherer  schule  bestanden  hat  {Feaux  de  Laeroix  Geschichte 
Arnsbergs  [1895]  s.lll).  es  üt  eine  notiz  erhallen  : ‘Karl  von  Alinck* 
holen  auf  Laer  bei  Menden  geboren  1314,  gestorben  1326  zu 
Arnsberg  auf  der  Schule.’  dieser  junge  adliche  wird  für  einen  Zög- 
ling des  klosters  Wedinghausen  gehalten,  wenn  die  mönche  aber 
nicht  nur  geistliche  herangebildet  haben,  sondern  überhaupt  als  jugend- 
erzieher  tätig  gewesen  sind,  könnte  vielleicht  bei  ihnen  ebensogut 
wie  auf  anderen  schulen  neben  lateinischen  Sitten-  und  anstands- 
lehren,  neben  dem  Calo  und  Schriften  dieser  art,  auch  ein  didak- 
tisches hochdeutsches  gedieht  wie  der  Winsbeke  in  revidierter  gestalt 
beim  unterricht  verwendet  sein,  es  wäre  dann  nicht  unmöglich, 
dass  die  Strophen  9 und  10  pädagogischen  bedenken  zum  Opfer 
fielen,  etwa  wegen  der  mahnung  zum  geheimhallen  der  liebe, 
wer  freilich  so  engherzig  die  ihm  anvertraute  fügend  gehütet  hätte, 
würde  wol  auch  noch  manche  andere  stelle  ausgemerzt  haben  die 
in  M zu  lesen  ist,  ja  er  hätte  vielleicht  den  ganzen  frauendienst 
gestrichen,  da  obendrein  die  herkunft  aus  Wedinghausen  sehr 
zweifelhaft  und  eine  blofse  Umstellung  der  beiden  strr.  (wie  in  g) 
möglich  ist,  so  lässt  sich  eine  entscheidung  nicht  treffen. 

In  der  fassung  des  textes  steht  M deutlich  der  gruppe  CIg 
nahe,  besonders  oft  der  hs.  g (zb.  gleich  2,  9),  und  häufiger  stellt 
es  sich  zu  C als  zu  I,  das  doch  9 (II),  8 allein  zu  M stimmt, 
daneben  hat  M aber  auch  ganz  ihm  eigne  Varianten  : in  kleinig- 
keiten  weicht  es  auf  schritt  und  tritt  von  den  anderen  hss.  ab, 
34  (42),  8 — 10  sogar  3 ganze  verse  hindurch,  wo  es  freilich  nickt 
im  rechte  sein  wird,  wie  M denn  besondere  Sorgfalt  nicht  verrät: 
sütreib fehler  und  metrische  härten  sind  häufig. 

Bei  der  grofsen  zahl  von  abweichenden  lesarlen  in  M hielt 
ich  es  für  ratsam,  einen  vollständigen  abdruck  des  fragments  zu 
geben,  fdilerhafte  stellen  sind  nicht  berichtigt,  sondern  durch  ein 
ausrufungszeichen  gekennzeichnet,  doch  sind  lücken  des  textes  auf 

äatt  sie  totcht  dinge  auf  der  tehute  lernten  {i’gt.  Mitteilungen  d. 
gei.  f.  deuUehe  erz.  u.  tchutgezch.  16,  3T6  f).  wo  aber  die  deutsche 
hetdentage  ein  gege/uland  des  unterrichU  war,  da  konnte  zehr  wot  auch 
ein  hößzehez  gedieht  mit  den  zehntem  vorgenommen  werden. 
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dem  1 blatte  (wo  sie  auf  einem  versehen  beruhen),  ebenso  nach  der 
Hauptsehen  ausgabe  ausgefitllt,  wie  auf  dem  2 defecten  blatte,  eckige 
klammem  und  cursiver  druck  heben  die  Zufügungen  gegen  den 
text  von  M ab.  beim  einsetzen  des  Hauptschen  textes  wurde  von 
dem  versuche,  den  Originaltext  dem  dialdcte  von  M an^upauet^  o6- 
geuhen.  35,  9.  10  ul  nach  I ergänzt,  41,  7 nach  C,  da  dieses  hier 
mit  M übereingestimmt  zu  haben  scheint,  wo  M ganz  eigene  wege 
geht,  muste  ich  bei  den  fehlenden  stücken  von  bl.  ii  puncte  macken. 

Text  nach  M. 

[bl.  I']  2 (2). 

9 der  ir  noch  willen  volgen  wil, 
daz  ist  libes  unde  der  sele  tot. 

3 (4). 

Sun,  gip  im  der  dir  hat  gegeben 
und  an  der  gäbe  hat  gewalt : 
her  gipt  noch  eyn  immerleben 
und  andir  gäbe  manicvali, 

5 [me  danne  loubes  hat  der  walt.] 
wiliu  no  koufen  synen  hurt, 
in  sinen  hulden  dich  behalt 
unde  sende  gute  boten  vor, 
di  dir  durt  vahen  gutin  rum, 
er  daz  der  wirt  vorsla  di  dor, 

4 (3). 

Sun,  merke  wi  daz  kertzenliech, 
di  wile  is  brinnet,  is  swindet  gar  : 
no  glouhe,  daz  dir  sani  geschit 
von  läge  Izu  tage  ; ich  sage  dir  war. 

5 dez  nym  in  dinen  sinnen  war 
unde  richte  hi  din  leben  also, 
daz  durt  di  sele  wol  gevar. 
swi  hoch  an  gute  wirt  din  nani, 
so  wirt  dir  nicht  wan  also  vil, 
eyn  linin  thuch  vor  dine  schäm. 

5 (5). 

Sun,  alle  wiseyt  ist  eyn  wichl, 
di  herlzeu  sin  irtrachte  kan. 
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hat  er  tzu  gote  tnynne  nictil 
und  sihet  in  nicht  mit  vorchtin  an. 

5 is  sprach  hir  vor  eyn  wiser  man, 
daz  dirre  werlde  wygheit  si 

vor  gote  eyn  torheyt  sunder  wan  : 
do  tzu  so  richte  dinen  sin, 
daz  do  in  sinen  holden  lehisl, 
und  la  dich  aller  dinge  an  in. 

6 (6). 

Sun,  geyslich  leben  in  ere  habe  : 
daz  Wirt  dir  gut  unde  ist  ein  sin. 
dez  willen  kume  durch  ninian  abe, 
brengen  tzu  diner  gruben  hin: 

5 is  Wirt  an  Salden  din  gewin. 
enruche,  wi  di  phalTen  leben; 

do  salt  dinen  gote  an  in. 
sint  gut  ir  wort,  ir  werc  tzu  crump, 
so  volge  do  den  worle  nach, 

irn  werken  nicht,  oder  do  bist  tump. 

7 (7). 

Sun,  is  waz  ie  der  leyen  sete, 
daz  si  den  phalTen  trugen  haz  : 
do  sunde  si  sit  sere  mitte, 
ich  kan  nicht  wissen  umme  waz. 

5 ich  wil  dir  raten  verre  baz  : 
do  sali  im  [!]  holl  mit  trüben  sin 
[6/.  I’]  und  sprich  sun  sclione,  tustu  daz, 

so  mac  din  ende  werde  gut 
unde  wirt  tzu  lone  dir  beschert 
golis  licham  unde  sin  reynez  blut. 

8 (8). 

Sun,  so  dir  got  gefuget  eyn  wip 
noch  syme  lobe  tzu  rechtir  e, 
di  saitu  haben  als  dinen  lip, 
unde  fuges,  daz  is  also  ste, 

5 daz  uer  beydir  wille  irge 
itz  eyme  hertzen  unde  drin. 
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waz  wiltu  denne  wunne  me, 
ob  tas  gescliil  io  truer  phlege? 
sehet  abir  di  werre  iren  sameu  dar, 
so  muzen  scheydin  sich  di  wege. 

9 (11). 

Sud,  wiltu  tziren  dinen  lip, 
so  daz  her  si  uDvugeu  gram, 
so  mynne  uode  ere  gute  wip  : 
ir  togeol  uuz  ie  von  sorgen  nam. 

5 si  sint  eyn  wunnenbernder  stam, 
do  von  wir  alle  sint  geborn. 

her  hat  nicht  tzucht  noch  rechten  schäm, 
der  daz  nicht  irkennet  au  in, 
her  muz  der  tboren  eynir  sin, 
unde  hette  her  Salomonis  sin. 

10  (12). 

Sun,  si  sint  der  wunne  eyii  berndez  licht 
an  ereil  uode  an  wirdekeil, 
der  werlde  vroudeu  tzuvorsich  : 
ni  wiser  man  daz  widerstreit. 

■'>  ir  nam  der  eren  crooen  Ireit : 
die  ist  gemezzin  unde  gewurchl 
mit  togenden  ho  wit  unde  breit, 
genada  got  an  unz  begie, 
do  her  im  eugeie  durt  geschuf, 
daz  her  si  gap  vor  engil  hi. 

11  (13). 

Sun,  du  [mahl]  noch  nicht  wizzen  wol, 
waz  eren  anden  wiben  lit. 
ob  iz  dir  salde  vugen  sol, 
daz  du  gelebiz  di  liebe  tzit, 
daz  dir  ir  gute  vroude  gip, 
fsoj  mac  dir  immer  baz  gesehen 
zu  dirre  werlde  sunder  strit. 
do  salt  in  holt  mit  truen  sin 
sprich  in  wol : tustu  dez  nicht, 
so  muz  ich  mich  getrosten  din. 
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34  (42). 

Sun,  wiliu  liebin  gut  geniacli, 

[so  muost  du  eren  dich]  bewegin  : 
an  iungem  manti[e  ich  nie  gesach] 

[diu]  Uwey  in  glichir  wagen  wegen. 

5 wa/ 2 (0ve  ein  junger ] liep  vorlegen 
der  Ungemach  mc[ht  liden  kan] 

[noch]  sinneclich  nuch  eren  Stegen  ? 

der  is 

waz  her  unvrouden  vor  im  sicht 
vruuden  hat  irkorn. 

35  (43). 

Sun,  \\i»i[est  daz  Verlegenheit] 
ist  gar  eym  iungen  man  eyn  slac. 

[ez  si  dir  offenlich  jejsait, 
daz  nimant  ereu  haben  mac 
^ [noch  herzeliebe]  sundir  slac  [!] 
gar  ane  kummir  unde  [an  not.] 

[der  louch  gat]  so  niclii  in  dez  [!]  sac, 
der  sich  vor  sdi[anden  wil  bevriden,] 
dei*  mac  geborgen  nicht  dem  \i[be] 

[noch  dem  gut]  noch  den  liden 

36  (27). 

Sun,  merke  refhte,  xoie  daz  rot} 
daz  isen  vulet  unde  den  stal  ; 


12  (14). 

Sun  wiltu  arlzedye  nemyn, 
ich  wil  dich  leren  eynin  träne ; 
lezet  I 

33  (33). 

der  mochte  deste  wers  gesigen. 

5 d/t'r  ist  der  wisen  lop]  vortzigen, 
wiltu  Izu  gahes  mutis  [sin] 

[an  allen  rat  und]  unvortzigen  [!]; 
so  kumit  dir  gar  d[az  Sprichwort  wol,] 
[daz]  mutis  altzu  gaher  man 
vel  \[raegen  esel  riten  soi] 
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also  ftml  unbescheiden]  spol 
dez  manues  herlzen  suodir  q»a[i], 
b [ez  ist  ein  ««pf/ilenvliichlik  mal 
und  slichel  umme  [und  umbe  entu>er] 
voD  deme  tzu  deme  alz  eyn  swal. 
s/wn,  da  seit  du  dich]  hulen  vor : 
do  macht  aichl  semUfe  von  im  kamen,] 
ab  her  dich  brengit  in  sinen  spor. 

37  (45). 

[Sun,  beidiu  luoderj  uode  spil 
aint  lihes  unde  der  sele  [ein  val,] 

[der  ane]  mase  in  volgin  wil, 
si  machin  im  [breite  huobenj  smal. 

5 swer  lebil  an  ere  an  vrie/r  wal.J 
[der  Wirt]  der  werlde  «chir  unwert 
unde  [huset  in  dem]  alTental. 
der  also  vorlusit  sine  \i[abe] 

[mit  disen  machen  vuoren  swei7[U.u*]D 
der  lege  baz  in  eynie  grabe. 

38  (46). 

Sun,  men  sin  sin  os/rleytet  so, 

[daz  er  unrehte  im  selben  tuot,] 
ist  her  bi  wysen  luten  [vro,] 

[da  sol  man  kiese  Ja  toren  [muojL 
5 di  ruwe  ist  noch  der  [schulde  guot,] 
[ob  si  voja  hertzen  rechte  verlb. 

eyn  vole  uz  [einer  wilden  st%uH] 
ende  uzgevangen  [!J  wirt  e tzam, 
e [daz  «n  ungeraten]  lip 

gewinne  eyn  hertie  daz  sich  schäm. 

39  (47). 

[Sun,  twinc  des  dineja  vrien  mut  [!], 
daz  do  tzu  huze  richtist  [dich.] 

[ein  teil  ich  un/gereysic  bin; 
man  tut  und  lazel  un/t)i7  durch  mich.] 
b [dem]  armen  snide  unde  brich 
mit  willen  [diner  reinen  hahje  ; 
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ob  allen  raten  rate  daz  icb. 
iz  [i$t  dir  guot  und  w/irt  ouch  mir  : 
ich  habe  in  eren  her  [gelebet;] 

[xe  kus]  werfe  ich  den  «legil  dir. 

40  (48). 

[Sun,  ob  ich  ungerüe /tncl  wol 
und  an  ungufuge  aprechin  [mac,] 

[mit  bebe  ick]  dich  bescheynde  [!]  sol  : 
sint  ich  von  [erste  huses  phlajc, 
ä da  von  ich  nacht  unde  tac  [!J. 

[min  utnbescBzen  u>tsa;7en  wol 
wi  min  wert  io  eren  lac. 

[ich  hete  nojch  vil  guten  mut 
und  willic  hertze,  [wan  dax  mir] 
daz  aldir  grozen  schaden  tut. 

41  (51). 

(Sun,  husere  ist]  eyn  wirdekeyt, 
di  bi  den  hoesleu  [tugenden  vert;] 

[swer  sij  mit  schonen  silen  treit, 
wi  wol  [sich  der  in  eren]  nert. 

5 daz  gut  Wirt  reineclich  \or[xert,] 

[dax  niht  ei]a  schade  geheyszen  mac. 

und  Izwe^n  from  sint  da]ron  beschert, 
gotis  Ion,  der  werl[te  habedanc:/ 

[der  d]y  twey  wol  halden  kan, 
den  richet  [wol  sin  ackerganc.] 

42  (49). 

Sun,  swer  daz  huz  wol  habin  [wilj 
[der  muox  driu  di]nc  tzu  sture  han, 

milde  demut  true 

[ijst  her  da  by  eyn  vrolich  man, 

.■i  der/*  wol  den  Hüten  bietejn  kan, 
so  tut  sin  brot  den  nemyndin  [wol] 

Manster  i.W,  A.  RÖMER. 

Z.  F.  D.  A.  XLIX.  .N.  F.  XXXVII.  10 
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EIN  ULFILAS-STEMPEL. 

Der  broncestempei,  den  unsere  figur  1 und  2 in  natürlicher 
grOfse  widergibt,  befindet  sieb  im  besitze  des  herrn  EScblum- 
berger,  membre  de  l’lnstitut  in  Paris,  wurde  von  ihm  in  der 
Sitzung  vom  17  juli  1878  der  Soci£t6  nationale  des  antiquaires 
de  France  vorgelegt  und  im  Bulletin  desselben  Jahres  s.  I82f  mit 
einigen  bemerkungen  verOlTenilichl.  er  nennt  ihn  ‘un  grand 
sceau  ou  cachet . . en  bronce,  de  l’ipoqiie  byzantine’ . . und  be- 
merkt Uber  die  inschrift  ‘La  legende  circulaire,  pr^edd^e  d’une 
croix  initiale,  nous  donne  le  nom  du  propridlaire  : OYP<t>IAA, 
dvidemment  pour  OYA4>IAA,  Ulfila,  Dlfilas,  nom  gotb’.  im 
übrigen  ist  das  denkmal  völlig  unbeachtet  geblieben,  da  es  für 


Fif[.  1. 


die  germanisten  noch  ein  besonderes  interesse  hat,  wird  ein  er- 
neuter binweis  darauf  in  einer  rachzeilschrifl  am  platze  sein, 
nachdem  ich  durch  die  güte  des  herrn  Schlumberger  es  hier  in 
Strafsburg  selber  habe  untersuchen  können. 

Nach  einer  brieflichen  milteilung  des  hesitzers  hat  er  den 
Stempel  im  Jahre  1875  von  einem  handicr  in  Korfu  erworben, 
woher  dieser  ihn  hatte,  ist  unbekannt,  über  die  echtheit  des 
Stückes  kann  kein  zweifei  sein,  mit  ausnahme  einer  ausge- 
sprungenen randstelle  und  einiger  kleiner  Verletzungen  ist  es 
wolerhalten.  die  runde  platte  hat  einen  horizontaldurchmesser 
von  fast  84  mm.  und  ohne  den  nach  unten  übergreifenden 
rand  eine  dicke  von  3,5  mm.  um  den  rand  herum  sind  oben 
als  Verzierung  fünf  grOfsere  knOpfe  angebracht,  ein  sechster  wird 
an  der  ausgesprungenen  stelle  verloren  gegangen  sein,  zwischen 
dem  tiere  und  dem  raode  sind  etwa  in  der  hohe  der  beine  vier 
kleine  concentrische  kreise  eingraviert,  als  handgriff  diente  ein 
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vierrofgiges  tier  mit  gestrecktem  leib,  big  auf  deo  boden  herab- 
baogeodem  gchwanz  und  einem  köpf  mit  kurzen  emporgtehnden 
obren  und  langer  spitzer  scbnauze.  durch  eine  Verletzung,  deren 
riss  im  nacken  klafft,  kann  die  kopfstellung  nur  unbedeutend 
verändert  sein,  der  schwänz  und  die  pfoten  hangen  mit  der 
platte  zusammen,  wahrend  die  schnauze  sie  knapp  berührt,  ob- 
wol  in  der  ganzen  haltung  eine  gewisse  realistische  anfl'assung 


nicht  zu  verkennen  ist,  lasst  sich  das  tier  doch  schwer  identifi* 
eieren,  die  auffallend  lange  spitze  scbnauze  ist  in  jedem  falle 
übertrieben,  da  sie  bei  keinem  tiere,  das  zur  Vergleichung  heran* 
gezogen  werden  kann,  so  vorkomml.  die  Stilisierungen  agyp* 
tischer  tiere  (etwa  des  ichneumons  oder  des  schakals)  lassen 
ähnliche  Übertreibungen  zu.  bei  unserem  Stempel  erklärt  sie 
sich  besonders  leicht,  da  der  grilT  dabei  auch  vorne  nach  dem 
boden  hin  eine  stütze  erhielt.  Scblumberger  nennt  das  tier  einen 
kleinen  hund,  und  wie  mir  von  zoologischer  Seite  bemerkt  wird, 
soll  06  wol  auch  ein  canide  sein,  aber  kein  liaushund,  sondern 

to* 
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ein  wildes  tier,  und  zwar  der  dicken  beine  etc.  halber  am  ehesten 
ein  junges,  diese  ansicht  wurde  mir  von  dem  berrn  collegen 
geaufsert,  bevor  ich  ihm  den  auf  der  rllckseile  slehnden 
namen  sagte,  so  konnte  wol  ein  wildhund  oder  ein  schakal 
(canis,  lupus  aureus)  gemeint  sein,  bei  dem  die  schnauze  ‘spitzer 
als  die  des  wolfes,  aber  stumpfer  als  die  des  fucbses’  ist  und 
dessen  schwänz  bis  zum  Tersengelenk  herabhangt  (Brehni  2,  s.  41), 


Fig.  3. 


vielleicht  auch  ein  fuchs,  da  der  hesitzer  unseres  Stempels  aber 
‘Wolfle’  hiefs,  wird  man  eher  noch  an  einen  ebensogut  mög- 
lichen jungen  wolf  zu  denken  geneigt  sein. 

Auf  der  rUckseite  des  Stempels,  die  unsere  tig.  2 in  ihrer 
würklichen  form,  lig.  3 im  Spiegelbild  widergibt,  stehn  die  er- 
habenen Zeichen,  die  ebenso  wie  der  sie  umschliefsende  rand 
eine  hohe  von  etwa  4 mm  erreichen,  die  oberste  stelle  über 
dem  monogramm  nimmt  das  christliche  kreuz  ein.  rechts  neben 
demselben  beginnt,  nach  links  sich  fortselzend,  die  zusammen- 
hängende Schrift,  die  im  ahdriick  (ßg.  3)  also  rechtslaufig  heraus- 
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kam.  alle  buchstaben  sind  griechisch  und  haben  die  normale 
Stellung,  auch  das  letzte  A steht  wol  nur  etwas  schief,  wir 
erhalten  die  zweifellose  lesung 

OYP0IAA 

Ovqtpihz,  Urfila.  ‘die  buchstabenformen  gewahren’,  wie  herr 
College  Keil,  der  mir  seine  freundliche  Unterstützung  gewahrte, 
bemerkt,  ‘mit  ihrem  vulgarjungen  Charakter  keine  zeitlichen  an- 
haltspuncte.  die  buchstaben  stehen  bis  auf  das  letzte  Zeichen 
richtig’.  ZU  den  jüngeren,  der  cursive  naher  stehnden  formen 
gehören  das  abgerundete  P und  das  A. 

Die  lautgebung  Oigtpi/M  für  06}.q>ii.a  ist  gleichfalls  vulgär, 
aber  gerade  für  den  iiamen  des  Gotenbischofs  bezeugt,  der 
Arianer  Philostorgius  aus  Kleinasien,  der  wichtigste  unter  den 
griechischen  berichterstattern,  schrieb  um  44U  nach  dem  auszuge 
des  Photios  OigqiÜ.ag,  ebenso  die  Acta  S.  Nicetae  OÜQcpi'Mg. 
Luft  nennt  das  q rätselhaft  i,  aber  der  vulgärgriechische  Über- 
gang von  Ä zu  ^ kommt  nicht  nur  als  dissimilation,  sondern 
auch  in  Schreibungen  wie  äöegtpol  für  Ade).(pol  schon  in  spat- 
griechischen inschriften  vor^.  dem  namen  des  Goteubischofs 
scheint  die  enistellung  also  angehaftet  zu  haben,  und  es  ist  sehr 
merkwürdig,  dass  sie  auf  unserem  Stempel  gerade  so  widerkehrt, 
germanisch  ist  sie  nicht,  wenn  der  besilzer  des  Stempels  dem 
vulgargriecliischen  aber  einen  solchen  eiiiUuss  gewahrte,  so  ist 
kaum  anzunehmen,  dass  er  mit  Oigipila  trotzdem  die  ger- 
manische form  Wulfila  widergeben  wollte,  nachdem  man  sich 
neuerdings  fast  übereinstimmend  dahin  geeint  hat,  deu  Goten- 
hischof  Wulfila  zu  nennen,  tritt  unser  Stempel  der  ältesten  Über- 
lieferung Ulfila  wider  bestätigend  zur  seile,  ja,  es  fragt  sich, 
ob  er  nicht  überhaupt  der  Stempel  des  Gotenbischofs  gewesen  ist. 

Unser  Stempelname  ist  sprachlich  gotisch  oder  wenigstens 
ostgermanisch.  Oigq^ij.a-Ulfila  hatte  die  reguläre  endung  des 
gotischen  nom.  singul.  da  aber  die  antiken  Stempelnamen  gewöhn- 
lich im  genetiv  stehn,  bemerkt  Keil  'Oi:g(pi).&  ist  der  regel- 
mOfsige  genetiv  zu  OiQfi/.äg;  ergänzt  wird  Ofgaylg  oder 
arjftelov.  aber  auch  Oigtpt/Mg  weist  auf  einen  gotischen  nomi- 
nativ  Ulfila,  nicht  auf  einen  deutschen  Wulfilo  zurück,  bezeugt 
ist  der  name  aulser  für  den  Gotenbiscliof  nur  noch  für  den  feld- 

' Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung  36.  357. 

• Schulze  ebendort  33,  224  ff,  vgl.  s.  I22f. 
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herrn  des  Honorius,  der  I.  j.  411  Arles  belagerte , in  der  form 
(bei  Olympiodor,  Socrates,  Sozom.)  oder  Ulphula,  U18la 
(Prosper  Tir.  Chr.  min.  i 466,  Frigeridiis  bei  Gregor  etc.),  dieser 
wird  niemals  aber  auch  ebensowenig  wie  der  des 

bischofs  io  den  voritalischen  quellen  Wulfita  geschrieben,  natür- 
lich können  andere  ebenso  geheifsen  haben,  aber  ein  mann  von 
Stellung  und  ansehen  hat  einen  solchen  Stempel  wie  den  unsern 
sicher  geführt,  und  das  kreuz  weist  überdies  in  die  christliche 
sphkre,  aus  der  es  seit  dem  zweiten  Jahrhundert  im  Orient  und 
etwas  spater  auch  in  Europa  bezeugt  ist. 

Der  Stempel  als  solcjier  gehört  nicht  zu  der  bekannten 
abendländischen,  sondern  zu  der  mehr  orientalischen  gattung. 
Schlumberger  nennt  ihn,  worauf  ja  auch  die  griechische  schrift 
deutet,  byzantinisch,  seinem  ganzen  hahitus  nach  wird  man  ihn 
kaum  für  alter  als  das  vierte  Jahrhundert  halten,  aber  die  byzan- 
tinischen Stempel  sind  noch  wenig  beachtet  und  nicht  unter- 
sucht. die  mir  bekannt  gewordenen  bieten  für  den  unseren  hin- 
reichende analogien.  sie  sind  im  allgemeinen  ziemlich  grofs, 
rund  oder  länglich,  gewöhnlich  mit  einfachem  länglichen  griff 
und  erhabenen  oder  vertieften  buchstaben.  das  Kaiser-Friedrich- 
museum besitzt,  wie  ich  hOre,  einen  solchen  mit  der  durch 
zwei  kreuze  getrennten,  am  rande  herumlaufenden  erhabenen 
Inschrift  KYPlOY  + KAPflOl  -f-  und  einem  mittleren  monogramiii. 
einen  anderen  bruncestempel  in  sohlenform  mit  den  erhöhten 
namensbuchstaben  4>OIBOY  aus  Memhidscb  (Hierapolis  Bombyce) 
hat  herr  prof.  Euting,  einen  runden  hroncestempel  mit  der  er- 
habeuen  lateinischen  Umschrift  BARB.\£'R.  und  einem  mittleren  C 
herr  dr  Forrer,  vgl.  auch  Furrers  .Achniim-Panopolis,  taf.  ix, 
lig.  3 — 6,  Kraus  Realencyclopitdie  ii,  lig.  236.  416  u.  a.  ein 
tier  als  griff  haben  diese  Stempel  nicht,  nur  ein  lamm  habe  ich 
gelegentlich  bemerkt,  doch  werden  auch  andere  tiere  schwer- 
lich gefehlt  haben , da  sie  noch  im  fernsten  osten  sich  Ondeii. 
die  aus  China  übernommenen,  bis  in  die  sassanidiscbe  zeit  zurück- 
reichenden Japanischen  Stempel  — die  einzigen  Ober  die  mir 
eine  zugängliche  Untersuchung  bekannt  ist  ‘ — 'verwenden  vielfach 
tierligureu  aus  dem  Zodiacus,  aber  auch  andere  als  griffe,  sie 
sind  auch  sonst  zu  vergleichen  mit  ihren  am  rande  berum- 
laufenden  Inschriften,  den  mouogrammartigeu  Zeichen  in  der  mitte 

’ Hans  Sporry  Das  slempelwesen  in  Japan.  Zürich  1901. 
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und  ihren  gleichfalls  erhabenen  schriftzeicheu,  die  mit  roter  oder 
schwarzer  färbe  auf  den  zu  slempelnden  gegenständ  abgedruckt 
wurden,  die  vertieften  ‘byzantinischen’  oder  frühchristlichen 
Stempel  wurden  in  eine  weiche  masse  (eucharistische  brote  etc.) 
gedrückt,  für  einen  speciellen  cultzweck  scheint  unser  kleiner 
canide  allerdings  nicht  gerade  zu  sprechen. 

So  haben  wir  als  anlialtspuukte  : das  stück  selbst,  das  etwa 
dem  vierten  oder  eiuero  etwas  spateren  Jahrhundert  entstammt, 
die  griechische  Schrift  mit  dem  ‘vulgarjungen’  Charakter,  den 
gotischen  namen  des  UlOla,  die  vulgare  laulgebung  desselben,  die 
gerade  so  für  den  namen  des  biscbofs  bezeugt  ist,  und  das  christ- 
liche kreuz,  alles  dies  passt  für  die  lebenszeit  des  Goteubischofs 
und  auf  ihn  selbst.  uuerOrtert  ist  noch  das  monogramm  in  der 
mitte  des  Stempels,  dass  vielleicht  die  entscheidung  bringen  kann, 
leider  aber,  wie  so  viele  andere,  gröfsere  Schwierigkeit  macht. 

Die  Zeichen  selbst  sind  deutlich,  in  der  mitte  steht  ein 
grofses  H,  an  welches  die  anderen  buchstaben  angehaogt  sind, 
oben  links  im  abdruck  (flg.  3)  ein  O,  daneben  an  der  anderen 
Seite  wahrscheinlich  eine  ligalur  von  T und  Y.  gegen  ein  blofses 
Y spricht  die  grOfse  des  querstriches  und  ein  liegendes  hori- 
zontales K scheint  gleichfalls  ausgeschlossen,  dagegen  wird  der 
buchstabe  in  der  mitte  der  zweiten  hasla  ein  aufrechtes  K sein, 
von  den  beiden  untern  ist  das  zunächst  folgende  O erst  nachträg- 
lich an  der  einen  Seite  ausgesprungeu,  im  übrigen  aber  gesichert, 
das  letzte  Zeichen  unten  links  endlich  kann  ein  umgekehrtes  P sein 
von  der  form  des  unmittelbar  daneben  stebnden  der  randschrift, 
doch  waren  über  die  Verwertung  solcher  umgekehrter  Zeichen  noch 
Untersuchungen  nOtig.  die  reguläre  bleibt  die  aufrechte  Stellung, 
sodass  auch  au  ein  aufrechtes  C gedacht  werden  kann,  das  seit  den 
ersten  Jahrhunderten  in  inschrifteu  und  auf  münzen  io  der  geltuog 
von  Z häutig  ist.  so  erhalten  wir  oben  links  beginnend  in  der 
angeführten  reihenfolge  um  das  H herum  die  lesuug  OYTKOP 
oder  OYTKOC.  es  läge  nah,  das  letztere  aus  dem  sonstigeu 
monogramm  heraus  zu  TOYTIKOC  zu  ergänzen,  aber  wenn  es  ein 
genetiv  sein  muss,  passt  die  endung  nicht,  und  das  H,  das  sicherlich 
kein  blofses  gerüst,  sondern  der  buchstabe  ist,  bliebe  noch  unerklärt, 
die  singulare  geltung  von  C <»>  P ‘ möcbt  ich  nicht  herbeirufen. 

' so  auf  eioem  .MeoasllSschchen  von  Achtnim  mit  guter  schrift  AClOY 
für  AflOY  (Forrer  tat.  vm  3). 
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Doch  ist  patarlicli  auch  eine  andere  ordnung  der  buch- 
slaben  möglich,  von  dem  geoeliv  Oiqq)ihS  ausgehend  meint 
herr  College  Keil,  dass  man  dazu  jedesfalls  eine  genetivform  zu 
suchen  habe,  ‘tatsächlich  erscheint  eine  genetivendung  -oi’ 
am  Schlüsse  des  monugramms,  natürlich  im  spiegel  gelesen  : oben 
das  Y,  unten  das  jetzt  etwas  ausgebrochene  O.  jetzt  ist  das  O 
im  anfange  des  monugramms  frei  und  man  list  : O,  dann  um- 
gekehrtes P,  das  grofse  H,  nun  von  oben  nach  unten  TK, 
woran  sich  die  schon  ausgescliiedene  endung  OY  schliefst,  man 
list  so  OPHTKOY.  jetzt  erkennt  man,  dass  in  der  rechten 
langshasta  des  H noch  ein  I zu  suchen  ist.  also  steht  da  OQtjrtxov 
d.  i.  dQeiTinov  mit  der  geuOhnlichen  spaten  Schreibung  statt  er. 
ÖQiitiy.ög  ist  einer,  der  zu  den  dgeitai,  den  bergbewohnern  ge- 
hört. also  lese  ich  ‘(Stempel  des)  Urfilas,  des  der  bergbewohner’. 
ich  bin  zu  dieser  lesung  gekommen,  ohne  daran  zu  denken 
(worüber  mich  allerdings  vorher  prof.  Henning  belehrt  hatte),  dass 
UIHIas  würkungskreis  als  ‘in  montibus’  durch  die  älteste  Über- 
lieferung bezeichnet  wird  >.  aber  mir  scheint’,  fahrt  Keil  fort,  ‘dass 
nun  Überlieferung  und  lesung  so  einander  stützen,  dass  an  der 
beziehung  auf  den  grofsen  Goteubischof  nicht  gut  gezweifelt 
werden  kann,  das  kreuz  auf  dem  Stempel  tritt  bestätigend  hinzu, 
dass  das  adjectiv  in  den  wOrierbOchern  fehlt,  kann  natürlich  nicht 
befremden,  die  adjectivische  hezeichnung  für  den  würkungskreis 
eines  biscbofs  ist  solenn’. 

Vielleicht  konnte  noch  jemand,  des  umstandes  eingedenk, 
dass  der  Stempel  auf  Korfu  erworben  ist,  KOPKYPHOY  für 
v.OQXVQalov  herauslescn  wollen,  aber  dass  das  monogramm  hinten 
in  der  mitte  der  zweiten  hasta  begann,  ist  unwahrscheinlich,  die 
ligalur  TY  müste  überdies  ein  blofses  Y mit  einem  übergroisen 
zierstrich  sein,  den  das  Y des  namens  nicht  hat.  aufserdem 
wäre  das  erst  spilter  folgende  O doppelt,  die  vorhergehenden 
P und  K nur  einfach  gesetzt  und  die  Zeichen  sprangen  nach 
den  ersten  biiclistaben  unnötig  hin  und  her. 

Keils  erklarung  ögtjTixov  findet,  wie  mir  scheint,  noch  eine 
weitere  stütze  und  die  allgemeine  angabe  des  Auxentius  ‘in  monti- 
bus’ einen  bestimmteren  hintergrund  durch  eine  lat.  Inschrift 
vom  jahre  256  n.  Chr.:  [burgtm  conslilui  iussitj  un[de  latrunctilot 

‘ nach  Auxentius.  dass  Ulfilas  bischof  von  Dorostorum  gewesen  (Pauls 
<irundriss’  n s.  7 anin.  2),  ist  unbezeugt,  vgl.  auch  Vogt  Anz.  xxvm  2t3. 
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ojbtervarent  [projpler  tulelam  [cjattre(n)sium  et  [cjivium  Monta- 
nensium  aus  Kullovica  (Ferdinandovo)  am  nordabliauge  des  Ualkan 
zwischen  So6a  und  Lom  am  obern  laufe  des  Ogosl'.  Kutlovica 
war  also  das  castrum  der  noch  30  km.  weiter  nordöstlich  nach- 
weisbaren regio  Montanensium,  und  dieser  technischen  bezeich- 
nung  halber  wird  man  hier,  wo  wol  schon  seit  dem  Gotensiege 
des  Claudius  a.  269  gotische  colonisten  angesiedelt  waren  (vDo- 
maszewski  s.  197),  auch  eher  als  in  dem  ‘kleingotischen’  Niko- 
polis  (Jord.  51)  die  heimat  des  Ulflias  zu  suchen  haben.  dpijrixoC 
aber  wäre  nichts  als  die  griechische  Übersetzung  des  orilcielleu 
römischen  Monlanensit. 

Es  fragt  sich  noch,  wie  der  Stempel  nach  Korfu  gekommen 
sein  kann.  zuOille  sind  unberechenbar  und  Korfu  war  ein  Stapel- 
platz mittelalterlichen  handeis.  aber  andrerseits  möchte  man  bei 
einem  für  den  nichlkenner  wertlosen  stOck  die  zufällige  herkunll 
aus  der  feine  nicht  obue  not  in  auspruch  nehmen,  io  dem 
gegenüberliegenden  Italien  ist  er  schwerlich  angefertigt,  denn  die 
dortigen  Goten  würden  sich  wol  der  lateinischen  schritt  und  über- 
dies nicht  der  vulgärgriechischen  lautgebung  bedient  haben,  der 
Balkanhalbiosel  oder  dem  Orient  wird  er  also  entstammen  und 
dann  kann  zeitlich  auch  nur  das  4 oder  5 Jahrhundert  in  frage 
kommen,  dass  der  Stempel  spater  zuiailig  aus  MOsien  nach  Korfu 
verschleppt  wurde,  ist  nicht  gerade  wahrscheinlich,  ihn  haben 
wol  würkliche  Gotenverbindungen  dahin  gebracht,  aber  an  die 
heenüge  des  Alarich  ist  schwerlich  zu  denken,  scheinen  die 
Westgoten  doch  ganz  unbeteiligt  an  der  forlführung  der  ultila- 
nischen  Überlieferungen  geblieben  zu  sein,  diese  sind  vielmehr 
den  Ostgoten,  vor  allem  des  Theodorich  zugefallen,  und  das  hat 
seine  geographischen  und  historischen  gründe,  als  der  junge 
kOnigssohn  aus  Konstantinopel  zu  seinen  Goten  zurückkehrte, 
halten  diese  gleichfalls  in  MOsien,  der  heimat  des  Ulfilas,  ihre 
siize.  mit  Theodorich  setzte  sich  dann  die  gotische  volksmasse 
in  bewegung,  an  verschiedenen  stellen  Wohnsitze  suchend,  in 
Macedonieo  und  auch  in  Epirus.  seine  expedition  nach  Epirns 
und  die  ansiedluogsversuche  daselbst,  wahrscheinlich  i.j.  479/80 
beschreibt  eingehend  Halchus^.  in  Epirus  hatte  er  einen  in 

’ die  ergäozungen  und  die  insrhrift  selbst  nach  vDomaszewski  Neue 
Heidelberger  jslirbücher  m (1893)  s.  195  f. 

’ Historici  Graeci  minores  i s.  411  ff,  vgl.  Wietersheim-balin  n 331(1. 
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byzaatioiscbei)  diensten  sehr  begütert  gewordenen  verwanten, 
wol  aus  dem  gescblecbte  der  Amaler,  den  Sidimundus,  mit  dem 
er  gemeinsame  sacbe  zu  macben  und  Epirus  an  sieb  zu  bringen 
wünscht.  Sidimund  nimmt  die  Goten  auf,  wobei  er  die  küsten- 
stadt  Epidamnus  (Dyrrbaebium)  für  sie  mOglicbst  raumen  lasst, 
auch  der  bruder  und  die  mutter  des  Tbeodoricb  mit  einem  grofsen 
gotiseben  tross  stofsen  hier  zu  ibm,  werden  aber  von  dem  byzau- 
liniscben  beere  besiegt  und  eine  grolse  anzabl  gefangen  ge- 
nommen. Epirus  muss  er  aufgeben  und  erbalt,  nachdem  er  483 
wider  zur  macht  gelangt,  vom  kaiser  das  alte  NiedermOsien  an- 
gewiesen. hier  wird  Novae  an  der  Donau  uOrdlich  Nikopolis  (Zeuss 
s.  426  f)  sein  bauptsitz,  bis  er  offenbar  mit  seiner  ganzen  dispo- 
nibeln  macht  nach  Italien  aulbrichl.  so  ist  er  der  erbe  der  alten 
ulfilaniseben  traditionen  geworden,  von  denen  auf  der  Balkan- 
balbinsel  keine  handschriftlichen  reste  erhalten  sind  t.  hierzu  wird 
auch  die  für  den  gotlesdienst  in  lectionen  eingeteilte  gotische 
bibel  gehört  haben,  deren  Codex  Argenteus,  wie  man  annimmt,  in 
Unteritalien  unter  seiner  herrschaft  geschrieben  ist.  er  bat 
diese  traditionen  gewis  schon  von  anfang  au  für  seine  Goten 
beansprucht,  zu  dem  litterarischen  besitz  mag  aufser  den  hand- 
sebriften  auch  der  Stempel  des  bisebofs  gehört  haben,  der  sehr 
gut  wahrend  des  aufeuthaltes  und  der  wechselfalle  in  Epirus  da- 
selbst zurückgeblieben,  aber  aueb  von  Konstantinopel  auf  der  alten 
via  Egnatia  oder  aus  Unteritalien  nach  Korfu  gelangt  sein  kann. 

‘ über  die  auf  Tomi  bezüglichen  nachrichlen  des  Walafrid  Strabo, 
welche  Tomaschek  anzweifelte,  handelt  zuletzt  RLoewe  Die  reste  der  Ger- 
manen am  Schwarzen  meer  s.  353  f. 

Sirafsburg.  R.  HENNING. 


WALTHERIANA. 

1)  Her  Wicman.  Lacbm.  18,  1. 

Der  grobe  Spruch  gegen  einen  concurrenteu  in  Walthers 
kuust  ist  schon  von  mehreren  seiten  Walthern  abgesprochen 
worden,  zuletzt  von  Saran  Beitr.  27,  203  f.  seine  metrischen 
gründe  will  ich  nicht  diskutieren;  er  hat  sie  mehr  als  neben- 
sacbe  vorgebrachl,  und  mau  kUnnte  ihnen  gegenüberstellen,  dass 
doch  die  bildliche  manier  und  vor  allem  der  Schluss  des  Spruchs 
Walthern  recht  ähnlich  siebt,  mehr  besagt  der  grund,  dass  von 
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W.  iu  dritter  person  geredet  wird,  die  von  WilmaDDS  dafür 
gegebene  motirieruDg  will  mir  allerdings  auch  nicht  einleuchten, 
uod  ein  zweiter  fall,  wo  W.  so  von  sich  geredet  hatte,  lasst  sich 
nicht  anfUhren.  aber  es  ist  doch  gar  kein  zweifei,  dass  die 
Strophe  direct  auf  eine  gegnerische  antwortet,  und  am  aller- 
wahrscheinlichsten  ist  da  widerum  — ich  glaube,  man  hat  damit 
noch  Öfters  zu  rechnen  — , dass  die  replik  dem  angriCf  direct 
gefolgt  ist;  diese  annahme  würde  nebenbei  auch  leichte  metrische 
maugel  erklären,  da  ist  es  denn  sehr  wol  möglich,  dass  der 
angriir  gegen  W.  in  einer  form  gehalten  war,  die  die  rede  in 
dritter  person  herausforderte  : es  dürfte  ja  nur  ein-  oder  mehr- 
mals von  her  Walther  ironisch-hOQich  die  rede  gewesen  sein, 
die  Strophe  steht  io  AC,  ist  also  nicht  schlecht  bezeugt  < ; auch 
die  abweichungen  der  teste  sind  nicht  erheblicher  als  anderswo. 

•Aber  gegen  die  weitere  bemerkung  Sarans  muss  ich  mich 
Wenden  : 'auch  darf  man  billig  bezweifetn,  ob  sich  W.  den  derben 
vergleich  von  v.  10  gestattet  hätte’ ich  weifs  nicht,  ob  jener 
cyoismus  iu  der  feder  eines  andern  Sängers  wahrscheinlicher  ist 
als  in  der  W.s;  ein  cultus  der  dftÖQ^Tjra  ist  doch  überhaupt  nur  iu 
gewissen  gattungen  unserer  mhd.  lyrik  zu  finden,  aufserhalb  deren 
aber  ist  ein  derartiges  wort  bei  einem  berühmten  dichter  kein 
jota  unwahrscheinlicher  als  bei  einem  obscuren,  der  ja  leicht 
denken  konnte  ; quod  licet  Jovi  usw.  der  cyoismus  ist  doch 
auch  sehr  harmlos,  io  mäunergesellschaft  noch  heute  geduldet, 
es  kommt  aber  dazu,  dass  wir  hier  olTeubar  eine  anspielnog  auf 
etwas  allgemein  bekanntes  vor  uns  haben,  noch  heute  heilst  es 
schwäbisch’  ; das  reimt  sich  (passt)  wie  arsch  und  Friderich. 
diese  Wendung  ist  aber  schon  älter,  die  Zimmerische  Chronik' 
II  408  erzählt  : Bei  unsem  Zeiten  war  ain  procurator  am  hof- 
gerichl  . . . der  wolt  ainsmals  seins  gegentails  . . . procurator  die 
argumenta  . . . ablainen  und  verktainern,  darumb  spracht  er 
unoerdechtlichen  uf  sein  guet  schwarzweldisch  : ‘Es  reimpt  sich 
meins  gegenihails  furbringen  gleich  als  salzmesun  und  ich  waiss 
nit  was’,  damit  wolt  er  ain  grobs  wort  * haben  laufen  lassen,  aber 

' ed.  Wilmanos^  19  : die  Sammlungen  .\C ' und  AC’  enthielten  noch 
keine  nachweislich  unechten  Strophen. 

’ vgl.  Pfeifier  Freie  forschung  3h7  f. 

* s.  mein  Schwäbisches  Wörterbuch  i 32S. 
offenbar  arichlecken. 
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rr  buchnit  es  dannosl  mit  ainer  offengabel.  Et  voardt  sein  wol 
gelacht,  denn  es  woU  sich  gar  ni(  reimen  sein  spruchworl  ...  so 
wenig,  als  ainesl  graf  Heinrich  von  Hardedc  . . . der  wolt  vor 
kaiser  Friderrichen  dem  dritten  ein  schöne  redt  thon,  under  andervt 
aber  Hess  er  sich  sein  gegenthail  also  ufhringen,  das  er  unverholen 
sagt : 'Es  reimpt  sich  das  gar  nit,  so  wenig  als  ars  und  Fri~ 
derrich’.  unser  dichter  hat  den  will  der  Vergleichung  mit  dem 
(voll-)mond  hinzugetan,  aber  vorgefunden  hat  er  eine  solche 
redensart  gewis,  und  war  damit  doppelt  entschuldigt,  wenn  er 
sie  verwarne  >.  sie  passte  auch  besonders  gut  in  ein  gedieht, 
wo  vom  versemachen  die  rede  ist.  denn  sie  geht  ganz  deutlich 
von  der  Wahrnehmung  aus,  dass  es  auf  ars  keinen  reim  gibt, 
wenigstens  keinen  natürlichen,  bequem  liegenden ; das  volk  achtet 
auf  solche  dinge,  ich  habe  das  für  das  wort  bnndschuh  nacli- 
gewiesen  2. 

Ich  bin  aber  damit  noch  nicht  zu  ende,  wer  ist  hdr  H'ic- 
man,  wie  er  in  A heilst,  hSr  Volenant  nach  C?  man  kennt 
keinen  minnesünger  oder  überhaupt  dichter  solchen  namens,  das 
würde  nicht  bindern,  dass  es  einen  gegeben  haben  konnte,  denn 
beide  namen  sind  um  Walthers  zeit  bezeugt,  das  auseinander- 
gebn  der  handschriften  konnte  mit  Wilmanns  so  erklärt  werden, 
dass  der  Spruch  einmal  gegen  einen  Volenant  (oder,  wenn  C recht 
hat,  Wleman)  benutzt  wurde,  oder  was  er  auch  zulasst,  so,  dass 
eine  form  aus  der  andern  verlesen  wäre,  zumal  wenn  man  etwa 
ein  Wlcnant  zu  gründe  legte,  was  es  auch  gibt’,  aber  es  ist 
noch  eins  möglich  : beide  namen  oder  der  ursprüngliche  davon 
kann  ein  deckname  für  einen  sein,  den  der  dichter  nicht  direct 
nennen  oder  dessen  namen  er  humoristisch  entstellen  wollte, 
wie,  wenn  der  mann  Wolfram  gebeifseu  hatte?  ich  gesteh 
gerne,  es  ist  ein  einfall.  aber  dass  man  nichts  positives  dagegen 
sagen  kann,  muss  ich  doch  behaupten,  was  Walther  über  seinen 
gegner  sagt,  ist  sehr  allgemein  und  passt  auf  jeden;  der  ton,  in 
dem  die  polemik  zwischen  Wolfram  und  Gottfried  geführt  ist,  ist 
nicht  viel  höflicher;  den  ars  konnte  gerade  Wolfram  kaum  per- 
liorrescieren ; dass  Walther  und  er  ihre  kleinen  Wortgefechte 

’ Schröder  dtiert  mir  zwei  verse  eines  coupleU  oder  gassenbsuers,  ohne 
ilire  lierkunfl  bestimmen  zu  können  : ‘t’olz  himmel,  arteh  und  Wolken  — 
wie  reimt  sich  das  sutammetiV  * Schwab,  Wörterbuch  t 1525. 

[*  Klage  7"8  H'fcnnnt  hat  D die  Variante  Folchnant.  E.  S.] 
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gehabt  liabeo,  wird  auch  der  zugeben,  dem  Burdachs  Vermutungen ' 
in  manchem  zu  weit  gehn;  und  diese  plünkeleien  sind  doch, 
zumal  wenn  wir  annehmen,  dass  die  gegner  einander  in  person 
gegenUberstanden,  gewis  nicht  tragisch  zu  nehmen,  die  zwischen 
Wolfram  und  Walther  jedesfalls  viel  weniger  als  die  gegen  Gott- 
fried. von  positiven  momenien  aber  mOcht  ich  doch  ein  paar 
anfUhren.  die  namen  Wicman  und  Yolcmnt  bezeichnen  beide 
einen  kriegsmann;  das  passt  sowol  zu  Wolfram  als  zu  den  stolzen 
Helden  auf  der  Wartburg,  der  iegeslieher  tool  ein  kempfe  toare 
(20,  11  f)  dass  das  was  obe  her  Walther  krdche  usw.  (18,  6f) 
au  das  bekannte,  von  Wolfram  und  Gottfried  herüber  und  hinüber 
gegebene  bild  vom  basen  (als  gegenteil)  gemahnt,  ist  wol  zufällig, 
denn  das  kriechen  wird  aus  dem  gegnerischen  gedichte  genommen 
sein,  aber  der  leitekunt  (18, 14),  der  ndch  tedne  jaget,  gemahnt  doch 
sehr  an  jenen  hasen  hei  Gottfried  (Mafsm.  117,  38  (T);  vgl.  18, 13 
säs  meret  er  der  weite  spil  mit  G.  118,  39  IT  dane  gdt  niht  guotes 
muotes  van,  dane  Ht  niht  herzelustes  an,  ir  rede  ist  niht  alsö 
gevar,  daz  edele  herze  ihl  lache  dar.  doch  genug;  für  einen 
zwingenden  beweis  soll  das  nicht  gelten;  ez  ingenio  suo  quisque 
demat  vel  addat  ßdem. 

2)  Ouch  hiez  der  fürste  durch  der  gemden  htdde 

Die  malhen  von  den  stellen  leeren.  Lachm.  25,  35  f. 
so  bietet  C,  welches  diesen  Spruch  allein  bat.  man  hat  daran 
anstofs  genommen  und  andern  wollen.  Haupt  zu  Erec  7122  las 
die  stelle  von  den  malhen  leeren,  Pfeiffer-Bartsch  die  malhen  sam 
den  stellen  leeren,  Wilmanns*  die  malhen  und  die  stelle  leeren. 
aber  das  alles  ist  nicht  nur  nicht  überliefert,  sondern  Wilm.* 
sagt  richtig  : ‘seltsam  bleibt  die  erwahnung  der  reisetaschen 
neben  den  stallen’,  und  er  sowie  Paul  haben  sich  begnügt  mit 
einem  ‘was  überliefert  ist,  gibt  keinen  sinn’,  ‘unverständlich’, 
andere  haben  anderes  vermutet.  SchOnbach  Zs.  39,  346  list  von 
den  setelen  : der  inbalt  der  satteltaschen  sei  zuletzt  noch  an- 
gegriffen worden;  ob  man  aber  wol  in  ihnen,  wenn  man  nicht 
unterwegs  war,  viel  geld  und  geldeswert  aufbewabrt  bat?  Bech 
Germ.  32,  117ff  und  AWallner  Zs.  39,  429f  nehmen  den  plural 

' DeoUche  rundscliau  113,  244  ff. 

* natürlich  kann  man  sieh  auch  an  dir  graphische  und  lautliche  ihn- 
lichkeit  mit  If'olfram  halten. 


Digilized  by  Google 


158 


FISCHE« 


von  stelle,  nicht  von  stal  an;  jener  denkt  an  das  gestell,  auf  dem 
der  dem  pferd  abgenommene  sattel  ruht,  wogegen  dasselbe  wie 
gegen  SchOnbach  zu  sagen  wäre;  dieser  an  ein  repositorium,  auf 
dem  die  malhen  aufbewahrt  worden  seien. 

Das  alles  stimmt  schlecht  zum  Zusammenhang,  es  ist  29 — 34 
erztihll,  man  habe  im  grOsten  Überfluss  gegeben,  Silber  und  riebe 
udt.  darauf  folgen  unsere  zwei  verse  und  fernerhin  ; ors,  als  ob 
ez  lember  waren,  vil  maneger  dan  gefüerü  hät.  das  euch  in  z.  35 
hat  keinen  guten  sinn,  wenn  mit  SchOnbach  und  Walloer  von 
weiteren  geldgaben  oder  ähnlichem  die  rede  sein  soll,  denn  das 
ist  schon  vorher  gesagt;  vorlrefTlich  aber  passt  es,  wenn  damit 
auf  das  hergeben  von  pferden  Ubergegangen  werden  soll : z.  36 
muss  ihrem  ganzen  inhalt  nach  sich  darauf  beziehen. 

Schon  Lachmann  mag  das  gefühlt  haben,  als  er  schrieb : 
‘die  meinung  wird  sein  die  stelle  von  den  tnirhen  laren’.  Wil- 
man  ns  hat  dagegen  erinnert,  das  sei  eine  Snderung  des  üher- 
lieferlen;  aber  ich  kann  auch  mdrhen  oder  marken  nicht  zugebeu: 
letzteres  nicht,  weil  marc  ausschliefslich  ein  streitross  ist,  ersteres 
nicht,  weil  die  erwähnung  von  Stuten  im  sinne  des  mittelalters 
etwas  verächtliches  gehabt  hotte  und  Walther  nicht  gehindert 
«ar,  rossen  oder  pferden  zu  schreiben,  vielmehr  lasse  ich  die 
lesarl  zu  recht  bestehn  und  versteh  unter  den  malhen  die  ein- 
zelnen ‘Stande*  des  Stalles,  das  passt  genau  her  und  würkt  mit 
dem  laren  zusammen  höchst  concret,  wie  wirs  bei  Walther  ge- 
wohnt sind,  dass  die  mittelalterlichen  stalle  abgeteilte  stände 
gehabt  haben  müssen,  ist  auch  dann  klar,  wenn  sie,  was  ja  wahr- 
scheinlich ist,  nirgends  erwähnt  sein  sollten  > ; denn  die  pferde 
waren  damals  gewis  nicht  minder  geneigt  als  jetzt,  sich  zu  beifsen 
und  zu  schlagen. 

Kann  malhe  diese  bedeutung  haben?  am  meisten  über  das 
wort  gibt  Zarnckes  Narrenschiff  s.  364.  die  dort  angeführten 
lateinischen  synonyma  bezeichnen  alle  einen  grofsern  sack  ^ oder 
dgl.  für  irgend  welchen  inhall,  das  darunter  erscheinende  xabema 
meint  eine  kiste  oder  dgl.  eine  etymologie  des  Wortes  ist,  so 
viel  ich  sehe,  nie  versucht  worden ; aber  sie  sei  welche  sie  wolle : 
wenn  aus  pyxis  ‘huchshaumholz,  büchschen*  ein  engl,  box  wurde, 
das  neben  allem  möglichen  andern  auch  einen  reisekoffer  und 

' bei  Pfeilfer  und  bei  Jihns  findet  sich  nichts. 

* vgl.  ‘Sackgasse’. 
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eioen  pferdesland  im  slall  bedeutet,  so  ist  dasselbe  bei  maihe 
auch  möglich,  auch  engl,  erib  vereinigt  gauz  ahuliche  bedeu* 
tungen.  dass  aber  maihe  in  dieser  bedeutung  nirgends  sonst 
nachzuweisen  ist,  wird  jeder  verstehn;  es  würde  niemand  wun- 
dern, wenn  ein  wort  für  diesen  begrilT  aus  alter  zeit  llberhaupt 
nicht  auf  uns  gekommen  wäre,  die  construction  von  den  ttellen 
braucht  ja,  um  niemand  zu  hindern,  blofs  prägnant  genommen 
zu  werden  ‘aus  den  stallen  heraus’. 

Tübingen,  20  februar  1907.  HERMANN  FISCHER. 

AROLSER  BRUCHSTÜCK 
VOM  ERSTEN  BUCHE  DES  PASSIONALS. 

Beim  ordnen  waldeckitcher  archiv<Uien  fand  mein  verehrter 
freund  GKönneeke  ua.  ein  etattlichee  hlalt  von  einer  hs.  det  Paeeio- 
nalt,  das  im  klosler  Berich  ao.  1566  zum  Umschlag  einer  rechnung 
vervant  worden  ist.  das  blatt  ist  340  mm.  hoch,  220  mm.  breit, 
der  zweispaltig  beschriebene  raum  entsprechend  270  x 174  mm.; 
die  einzelspalte  79  mm.  breit,  die  38  zeilenanfdnge  std»n  genau 
untereinander  und  beginnen  mit  rot  durchslrichener  minuskel;  am 
beginne  jeder  columne  steht  eine  majuskel  mit  roter  arabeske.  es 
kommt  ein  capitelanfang  {Hahn  180,42)  mit  rotblauer  initiale  vor, 
die  durch  fünf  zeilen  geht,  ein  kleinerer  blauer  Initialbuchstabe 
eröffnet  einen  abschnitt  (181,  32).  die  hs.  gehört  der  ersten  hälfte 
des  14  jh.s  an.  um  die  Zugehörigkeit  weiterer  fragmente  zu  be- 
stimmen, heb  ich  noch  hervor,  dass  die  vocale  u,  <1,  uo,  üe,  iu 
gleichmäfsig  als  0 geschrieben  sind,  wobei  das  kleine  o mit  feinerem 
federzug  nachträglich  angebracht  scheint. 

Das  angebot  von  neuen  fragmenten  des  Passionais  {und  der 
Weltchronik !)  gehört  zu  den  schrecken  des  redacteurs  : zumeist  frei- 
lich handelt  es  sich  dabei  um  bruchstücke  des  von  Köpke  heraus- 
gegebenen dritten  teils,  während  die  Überlieferung  des  ersten  und 
zweiten  sehr  viel  spärlicher  ist.  hier  haben  wir  den  Schluss  des 
Petrus  und  den  anfang  des  Paulus  aus  dem  ersten  teile  : Hahn 
179,  80 — 181,47;  immerhin  genügt  die  mitleilung  der  lesarlen, 
wobei  ich  vom  orthographischen  soviel  gebe  als  mir  zur  Charak- 
teristik der  hs.  wünschenswert  scheint,  textkritisch  wichtige  Varianten 
druck  ich  gesperrt. 
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179,80  Da  hip  ».81  vnd  möge  in  Tollem  friede 
wesen  82  vil  fthU  83  volg  immer  84  was  immer 
85  irbangen  86  widirwarl  87  waren  88  hoübit  90  gftder 
lAde  91  waren  aller  froäden  92  vre  weinende 
93  vnsir  irbot  (so  meiti)  94  zö  eime 

180,  1 myde  be  2 batte  immer  3 olTenlicb  5 vnde 

fehle  benden  scbapele  6 vnd  immer  8 lieplicb  en  ir  leit 

wart  11  bdebstaben  12  dflrebsebrieben  13  froQden 
14  dise  Worte  der  15  lieber  berre  16  allez  immer 
17  an  nicht  18  ane  genOgen  wolle  19  danken  liebir 
20  mime  22  daz  23  myde  immer  24  vnd  leben  25  eme 
stets  froöden  30  godis  gloQben  baden  31  raden  32  weg 

34  in  godis  n.  36  wörtzlen  en  38  be  (so  und  ber  abwechselnd) 

werdikeit  39  grap  40  midewist  vor  42  keine  Überschrift 

42  faz  43  vsz  dem  gnaden  44  eme  stets  45  er  were 

fehlt  46  be  an  tzuifel  47  want  en  selber  48  be 
49  vTz  scheiden  50  vngloäben  51  an  en  52  aptgode 
53  bode  54  eme  hatte  55  konneschalTl  58  mit  meister- 
lichir  60  bloziich  61  vol  fehlt  62  vfl  den  64  an 

65  miteiehen]  meinde  iehende  66  gap  da  sine  67  beging 

Schärpen  68  dem  gOden  69  dem  70  da  xpus  gemartelet 

74  zä  eime  boden  godis  75  gebodes  76  daz  w.  kundej  hat 

daz  wol  77  sichz  78  he  wart  vmme  80  ee  dan  he 
82  dem  83  eine  85  zö  samene  86  gnflg  87  vorthe  sie 
zAslög  88  ygelicher  virbarg  89  want  en  was  noch  zö  starg 

181,  1 hatten  2 dem  3 dar  an  v.  5 dörch  got 

6 edel  böder  7 wöder  8 eme  sin  blintheit  9 gioöbigen 

10  her  vmb  Tpörte  11  viol  fehlt  12  wise  fehlt  13  nöwin 
14  gioöben  ».15  virbreebin  vnd  beroöben  16  sin  betröbete 
17  he  daz  oöch  vbete  18  he  20  swo  eme  21  do  hin 
hüb  her  22  ber  ölT  24  iz  odir  25  be  27  gefenkenösse 
28  biz  30  si]  yn  31  gelouben  fehlt  32  Paölus  godis 

33  barte  spotis  34  mit]  an  treip  35  stede  bleip  v.  36 

als  be  wol  irtzoögete  37  her  die  göden  38  gioöben  39  zö 
eimale  vil  her  40  be  42  verheren  43  widir  weren 
44  began  en  45  he  ging  zö  46  sagete 

Gottingen.  EDWARD  SCHRÖDER, 
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EINE  VAGANTENLIEDERSAMMLUNG 
DES  14  JAHRHUNDERTS 

IN  DER  SCHLOSSBIBLIOTHEK  ZU  IIEBDUINUKN  (KR.  ARNSBERG). 

Als  ich  im  vtr/jangmen  jahre  dank  dem  freundlichen  ent- 
gegenkommen  des  herrn  grafen  von  Fürstenberg  und  seiner  kunst- 
sinnigen gemahlin  die  handsrhriflenschdtze  der  scblossbibliolhek  su 
Herdringen  für  die  deutsche  comniission  der  Berliner  akademie  der 
Wissenschaften  inventarisieren  durfte^  stieß  ich  in  einer  miscellan- 
handschrift  des  14  Jahrhunderts  auf  eine  20  nummern  zählende 
Sammlung  von  vagantenliedeni.  der  glückliche  fnnd  inuste  mich 
umsomehr  überraschen,  als  in  dem  gedruckten  kataloge  der  biblio- 
thek  (Köln  1895^  der  gedichte  keine  erwdhnung  geschieht,  vielmehr 
nur  3 größere  stücke  des  Codex  titelmdßig  aufgeführt  werden, 
es  ist  abermals  ein  benedictinerkloster,  dem  wir  die  neue  vaganten- 
lieder-auslese  zu  verdanken  haben  ; SJncob  zu  Lüttich.  mOnche 
dieses  Stifts  haben  wahrscheinlich  den  ganzen  band  zusammen- 
geschrieben,  sicher  gehören  die  13  und  14  läge  dorthin,  denn 
von  derulben  hand,  welche  die  stücke  dieser  beiden  lagen  aufge- 
zeichnet  und  zahlreiche  andere  nummern  mit  Überschriften  ver- 
sehen hat,  ist  auf  der  rückseite  des  1 , nicht  gezählten  Mattes  der 
besitzvermerk  von  SJacob  eingetragen  : LiDer  monasierii  sancti 
iHCoDI  leodiensis.  auch  mitten  im  bande  (bl.  lxvi^I  kehrt  diese 
notiz  noch  einmal  wieder,  unter  dem  ersten  vermerk  steht  in  roter 
Schrift  die  alte  Signatur  : H.  104;  auf  dem  oberen  rande  des  1 ge- 
zählten Matts  ist  sie  widerholt  und  hinzugefügt  : A x 60.  auf  der 
innenseile  des  ziemlich  defecten  pergamentumschlags  ist  die  hand- 
schrift  im  17  oder  18  Jahrhundert  IN.  713  in  Jiirisiis  signiert, 
in  der  bibliothek  des  Für stenher gischen  schlosses  Adolfsburg  (kr. 
Olpe),  von  wo  die  handschriften  erst  vor  wenigen  Jahren  nach  dem 
prächtigen  Herdringen  überführt  sind  (während  die  grofse  druck- 
schrifiensammlung  noch  auf  der  Adolfsburg  aufbewahrt  wird),  trug 
das  manuscript  die  nummer  M$.  51.  fast  über  den  ganzen  rücken 
des  bandes  ist  ein  langer  wei/ser  Zettel  geklebt  mit  der  aufschriß : 
M$.  51.  Varia.  Thoniae  Anglici  Fsalterium.  Expositio  Bibliae. 
Egidii  versus  de  Urinis.  diese  ktirze  inhaltsangabe  ist  auch  in 
den  gedruckten  katalog  übergegangen,  in  dem  der  band  unter 
nr.  57  verzeichnet  ist. 

Z.  F.  D.  A.  XLIX.  N.  F.  XXXVII  II 
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Die  erhahung  der  handschrifl  lässt  viel  zu  icilnschen  übrig, 
das  papier  hat  unter  dem  augenscheinlich  sehr  fleifsigen  gebrauche 
und  dazu  noch  unter  feuchtigkeit  stark  gelitten,  die  heftung  ist 
so  schadhaft  geworden,  dass  die  meisten  lagen  lose  tn  detn  bände 
liegen,  von  mehreren  leeren  blättern  sind  grofse  teile  abgerissen! 
aber  auch  ein  beschriebenes  (124)  ist  von  einer  solchen  beschädignng 
betroffen.  4 blätter  sind  ganz  ausgerissen,  doch  war  ljlvi  sicher, 
CXLV — cxLvii  wahrscheinlich  leer. 

Im  bande  finden  sich  zwei  alte  foliierungen: 

1)  auf  der  Vorderseite  der  blätter  mit  arabischen  zahlen,  bis 
133  reichend  {das  vorderste  blatt  nicht  mitgezählt}; 

2)  auf  der  rückseite  der  bll.  mit  römischen  zahlen,  mit  dem 
vierten  von  4 leeren  bll.  zwischen  SO  und  S2  (von  denen  nur 
das  erste  [Sl|  foliiert  ist)  beginnend,  bis  133  (==  lii)  neben  der 
ersten  herlaufend  und  bis  ulv  reichend,  dazu  kommen  am  stAluss 
noch  2 nicht  gezählte  bll. 

Ich  gebe  bis  bl.  133  die  erste  foliierung  mit  arabischen,  von 
da  ab  die  zweite  mit  römischen  zahlen  wider. 

Die  handschrift  besteht  aus  23  lagen,  die  sich  auf  9 ver- 
schiedene cursivhände  folgendermafsen  verteilen: 

1)  läge  1—7  (bl.  1—80.  [81.  81»-*  leerf);  2)  läge  8-10 
(bl.  82—103);  3)  läge  1 1 — 12  (bl.  104—124  [125  leer]);  4)  läge 
13.  14  (bl.  126  [==  xi.v| — i.xvi);  5)  läge  15  (bl.  i.xvit — i.xxviii).- 
6)  läge  16  (bl.  lxxix — i.xxxv);  7)  läge  17  (bl.  i.xxxvi — lxh'.  [lxl»’ 
leer,  i.xi.vi  ausgerissen,  i.xi.vit  leer]);  8)  läge  18 — 22  {bl.  lxl'iii 
— r.Liii);  9)  läge  23  (bl.  ci.iv,  clv  und  2 nngez.  bll.,  von  denen 
jedoch  «xtV.  die  rückseite  des  1 nngez.  und  das  ganze  2 nngez. 
blatt  bis  auf  eine  kleine  notiz  leer). 

Wahrend  die  8 ersten  hände  in  die  2 hälfte  des  14  jahr- 
hunderts  zu  setzen  sind,  gehört  die  9,  die  sich  auch  durch  aufser- 
ordenlliche  ßüchtigkeit  und  Sorglosigkeit  von  den  übrigen  abhebt, 
erst  der  mitte  des  15  jahrh.  an.  das  von  ihr  niedergeschriebene 
niederländische  stück  ist  das  einzige  nicht  lateinische  in  dem  bande, 
abgesehen  von  einer  ganz  kurzen,  gleichfalls  nl.  und  gleichfalls 
von  dem  letzten  [schreiber  auf  gezeichneten  notiz  auf  der  Vorder- 
seite des  1 nicht  gez.  blattes.  die  Vagantenlieder  verdanken  wir  der 
8 hand.  sie  ist  steil,  kräftig,  in  der  gröfse  etwas  wechselnd,  im 
allgemeinen  aber  ziemlich  sorgfältig  und  gut  lesbar. 
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Die  hohe  des  bande»  beträgt  22,  die  breite  15cm;  die  grOfse 
des  uhriftfeldes  leechselt  bei  den  einzelnen  stücken  beträchtlich,  bei 
den  vagantenliedem  bewegt  sich  seine  hohe  zwischen  17  und  20, 
seine  breite  zwischen  12  und  15  cm.  die  Zeilenzahl  der  seiten 
variiert  hier  von  28  bis  42.  die  einzelnen  verse  sind  nur  zu  an- 
fang  des  umfangreichsten  gedichts  über  einige  seiten  hin  abgesetzt, 
gewöhnlich  fafu  die  zeile  2,  hei  geringerer  ausdehnung  auch  3,  ja 
ulbst  4.  meist  durch  einen  schrägen  strich  von  einander  abgetrennte 
verse,  am  Schlüsse  der  zeilen  pflegt  ein  punct  st«  stehn,  bei 
einigen  nummern  ist  der  erste  buchstabe  jedes  verses  rot  gestrichelt, 
öfter  aber  nur  der  jeder  zeile,  der  dann  in  der  reget  als  majuskel 
erscheint.  Strophenanfänge  sind  bei  den  meisten  liedern  durch  ein 
rot  gestricheltes  paragraphenzeichen  markiert,  die  Überschriften 
sind  entweder  rot  unterstrichen  oder  rot  eingefasst. 

Den  inkalt  des  bandes  bildet  ein  buntes  gemisch  von  grofsen 
und  kleinen  stücken  der  verschiedensten  art.  auf  der  Vorderseite 
des  1 nicht  gez.  blatts  stehn  aufser  der  erwähtUen  nl.  notiz 
3 lateinische  hexameter  über  die  knechtschaft  («ervitium)  und  eine 
schreibübung  mit  dem  ersten  der  hexameter.  die  eigentliche  hand- 
schrift  setzt  sich  aus  folgenden  stücken  zusammen: 

1)  Thomas  Anglicus',  Expositio  psalterii. 

Unter  den  oben  mitgeteilten  besitzvermerk  von  SJacob  hat 
dieselbe  hand  (4)  geschrieben  : Thomas  anglicus  [folg,  wort  ver- 
wischt] psalterii,  sed  nou  est  nisi  usque  ad  xxxvii  psalmiim. 

.iuf  dem  oberen  rande  von  bl.  1'  hat  sie  vermerkt: 

Quere  pnst  2.  foliiim  expositioncm  psalterii. 

Beginn  des  textes  (einleitung)  von  hand  1 bl.  1': 

Nota  quoiiiam  homo  non  videt  viam  per  quam  dehel  rediie 
qua  vix  superveiiiens  viam  aperit  . . . 

2)  Sermones  varii.  (zweispaltig.) 

Auf.  bl.  82'  : Sermo  de  purilicatione  heale  marie  virgiiiis. 
[zugefügt  von  hand  4:]  Et  pliires  alii  sermones.  teoet  xxii  folia. 
Luce  ii  Cum  inducerent  puerum  ihesum  parentes  eius  et  facerenl 
secundum  consuetiidinem  legis  . . . 

3)  Expositio  quaedam  supra  totam  bibliam. 

Anf.  bl.  104':  [Überschrift  von  hand  4 wie  angeführt.] 

HE  prologo  in  genesi  q Prologus  esl  proloqutio  . . . 

* * Thomas  Jorsius  {de  Jor^)  oder  Thlf^aUentis  {ßf'aleys};  vg;l. 
Dictionary  of  nat.  hiography  s.  v,  Jorz  m,  D^aUensis. 

11* 
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4)  Venus  Egidii  de  urinis.  mit  kurzen  randhemerkungen 
nnd  angehdngter  glosse  zu  den  ersten  lOO  vv.'.  (verse  abgesetzt.) 

Anf.  bl.  126':  [Überschrift  von  hand  4 wie  angeführt.] 

[ ] Icitiir  uriiia  «juoniain  sil  reuibiis  uiia  . . . 

Anf.  der  glosse  bl.  i:H0'  [=  xux].  [Überschrift  von  hand  4]: 
ploRga  super  versihus  egidii  de  urinis  usque  ad  C.  versum. 

[ ]Oii  intellecli  iiulla  est  curalio  iiiorbi  propositio  est  anli- 
claudiani  . . . 

5)  De  grammatica. 

Anf.  bl.  Lix' : De  granialica  lenet  sex  lolia. 

Orüiograpliia  esl  una  pars  principalis  gramaliclie  . . . 

6)  Diversa  medicamina.  (zweispaltig.) 

Anf.  bl.  Lxv"  : Diversa  medicanmia 

Si  humores  fervidi  hahundaut  . . . 

7)  Expositio  passionis  lliesu  Christi.  Item  sermo 
in  adventu  domini.  Item  expositio  episiolae  dominica 
in  passione.  Item  epistolae  in  ramis  palmarum.  Item 
expositio  epistolae  in  die  sanctae  pascae.  (zweispaltig.) 

Anf.  Lxvii'*  : [Überschrift  von  hand  4,  wie  angeführt.] 

pnucipes  litus  et  vespasiaiius  . . . 

8)  Quaedam  de  regimine  nomi nativi  et  genitivi. 

Anf.  Lxxix'  : [Überschrift  von  hand  4,  wie  angeführt.] 

Videanius  qiioniodo  una  dictiu  regitur  alt  alia  ... 

9)  Godefridus  de  Tenis‘.  (unvollständig.) 

V.  1 — 14  mit  interlinearglossen.  zu  an  fang  und  ende  des 
Stücks  am  rande  commentar  in  kleinerer  schrift,  von  derselben  hand. 
(verse  abgesetzt.) 

Anf.  Lxxx'  [Überschrift  von  hand  4];  Godefridus  de  leiiis 
sed  non  est  conipletus. 

Chrisie  regis  qui  nos  in  ine  sensiis  rege  quinos. 

10)  Lebensregeln  in  versen.  (zweispaltig,  verse  abgesetzt.) 

Anf.  Lxxxi'*; 

Dogmata  legitima  vir  mente  sagax  legit  ynia. 

48  verse. 

' vgl.  zb.  Schum  BcMchreib.  verz.  der  A mplonianitchen  htt.-sammtung 
zu  Erfurt  (1887),  fot.  nr  238  (10)  «.  oct.  nr  02*’  (9j;  su  den  gtoum  : 
yerz.  der  lat.  h$t.  d.  kgl.  bibl.  zu  Berlin  II  nr  907  (2). 

’ — Oodefridut  de  Äthenis,  Carmen  cui  Omne  punctum  imeribitur. 
vgl.  Schum,  qu.  nr  49  (2). 
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U)  Cisiojanus,  mit  interlinearglotsen. 

Auf,  Lxxxi'“’: 

circum  ianiiBriu$  phania  ava  li  pape 

ci^io  iaDus  epi.  s.  venilicat  oct.  feli  marcel 

24  verse. 

12)  Schülerregelit.  (dreispaltig;  verse  abgesetzt.) 

Auf.  LXXXI'*  [Überschrift  von  hand  4|;  Rigmala. 

Armes  ßli  peciura  doctrinarum  scutis 
1 1 1 vierzeilige  Strophen. 

13)  Catonis  Disticha  in  rgthmische  verse  umgesetzt, 
(dreispaltig;  verse  abgesetzt.) 

Anf.  Lxxxii'^;  Ilic  incipit  chalo  rigniaie  dalus 
Cum  animadverlerem  quam  plurimos  errare. 

130  vierzeilige  Strophen. 

14)  Hymnus  auf  SNicolaus. 

Vgl.  Chevalier  Repertorium  hymnologicum  i 254. 

(bl.  Lxxxv*  vierspaltig;  verse  abgesetzt.) 

Auf.  Lxxxv”:  de  sancto  nicholao 

De  piis  miraculis  . . . 

11  Strophen. 

15)  Hymnus  auf  SKatharina. 

Vgl.  Chevalier  Rep.  hymn.  ii  166. 

(verse  abgesetzt.) 

Auf.  Lxxxv'**  [Überschrift  von  hand  4j:  Item  de  sauctaKathcrina 
Nove  laudis  Studio  . . . 

8 Strophen. 

16)  Rigmata  de  figuris  grammaticae.  (verse  abgesetzt.) 
Auf.  Lxxxv'  : [il6erscAn/<  von  hand  4,  loie  angeführt.] 
.Meihaplasmus  dicitur  liec  prima  (igura 
108  verse. 

17)  De  fleubothomia^.  (verse  abgesetzt.) 

Anf.  Lxxxvi';  De  fleubolhomia 

Lumina  claritirat  sinceral  fleubülhomia. 

44  verse. 

IS)  De  septem  horis  canonicis. 

Anf.  Lxxxvn' ; De  septem  boris  Canonicis 
[ ] Eplies  in  die  laudem  dixi  tibi  . . . 

* a»  flebotomia  t\e.  venar  seclione. 
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19)  De  quibuidam  dictionibu»  ntrum  supra  paenu/li- 
mam  aut  supra  antepaenultimam  principalem  accen- 
ttim debeant  habere. 

Anf.  LXLvm' : [Überschrift  von  hand  4,  wie  angeführt.] 
Sapieatis  est  desidie  non  siiccunibere  marcesscnli  . . . 

2U)  De  monacho  infortunato. 

Auf.  CI' : De  Muiiaclio  infbriunato 

De  cuiusdam  clauairalis  vita  et  morilius  f'ralres  Karissimi 
paruinper  disserere  cupiens  . . . 

(21— 24. 27— 38)  Vagantenlieder,  1 teil,  (nr  1—4.  5-15.) 

Von  2 prosastücken  (25.  26)  unterbrochen. 

21  (1).  De  vestium  transformatione. 
iln  den  ersten  10  zeilen  keine  bestimmte  versverteilung;  von 
s.  1 1 an  3 verse  in  der  zeile ; zeilenanf.  in  rot  gestr.  majuskeln.) 
Anf.  eil' : De  vestium  transl'ormatione. 
q In  uova  fer[!]  animus  mulatas  dicere  formas  Corpora. 

dij  ceptis  | nain  vos  inuiastis  et  illas 
aspirate  meis.  Ego  dixi  dij  eslis  | que  dicenda  sunt  in  l'estis, 
quare  pretermitterem? 

78  Zeilen. 

22  (2).  Comoedia  goliardorum. 

{verse  nicht  abges.;  strophenanf.  rot  gestr.) 

Anf.  ciiii';  Comedia  goliardorum. 

Talis  versus  facio  quäle  vinum  bibo  | nichil  possum  l'acere 
nisi  siimpto  cibo  | nicliil  valet  penilus. 

7 Zeilen. 

23  (3).  Invectio  contra  sacerdotes. 

(4  verse  in  d.  z.;  zeilenanf.  rot  gestr.) 

Anf.  CIIII' : Invectio  contra  sacerdotes. 
q Sacerdotes  niementote  | nichil  maius  sacerdoie  | qui  dotatus 
sacra  dote  | dei  servil  et  devote. 

14  Zeilen. 

24  (4).  Invectio  contra  praelatos. 

(2  verse  in  d.  z.;  zeilenanf.  rot  gestr.;  vor  jed.  sir.  para- 
graphenzeichen.) 
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Anf.  um' : q Inveclio  contra  prelatos. 
q Esiuaus  iulriusecus  ira  vehemeoli  | in  amarituiline  loquar 
mce  meoli. 

Hier  zunäehit  6 Zeilen. 

Darunter  : Require  lale  signum  iu  folio  sequenle  [».  5tflct27.] 

25J  Oratio  Hamelii'  archiepi tcopi  Rotbomagensi s ad 
bealam  virginem. 

Auf.  ciiii'' : Oratio  mamelij  [I]  archiepiacopi  rolhomagensis 
ad  healam  virginem  mariam. 

Siugularia  meriti  sola  sine  exemplo  | mater  et  virgo  sancta 
maria  . . . 

26)  Virtutes  speculi  ardentis  facti  ex  pura  materia 
Lunae  et  Mercurii. 

Anf.  r.v'  : Incipiunt  virtutes  speculi  ardentis  . . . 

27  {Forts,  von  24  (4)). 

Anf.  cv’  :q  Ad  lerroreiii  umuium  verum  locuturus  | nicliil 
est  quod  timeam  vaide  sum  securus. 

Noch  19  Zeilen. 

2S  (5).  Tractatus  de  partu  beatae  virginis. 

(3  verse  in  d.  z.;  zeilenanf.  rot  gestr.) 

Anf.  cv' ; q Tractatus  de  partu  beale  virginis 
q Gratuletur  nmnis  mundus  | et  festinet  esse  mundus  ( ab 
immundo  crimine. 

25  Zeilen. 

29  (6).  Prineipinm  magistrale. 

(3  verse  in  d.  s. ; zeilenanf.  rot  gestr.) 

Anf.  cvi ' : q l'riucipiuin  magistrale 

q DüCtor  ave  flos  doctorum  | preces  audi  puerorum  j tibi 
supplicantiuin. 

20  Zeilen. 

30  (7).  Rhythmus  goliardorum. 

(2  uerie  in  d.  z.;  zeilenanf.  rot  gestr.;  vor  jed.  str.par.-z.) 
Anf.  cvi’;q  Rilmus  goliardorum 

q Tempus  acceptabile  tempus  est  salutis  [ lempus  est  excu- 
tere  jugum  servilutis. 

26  Zeilen. 

* wol  stall  Mauritü,  1U55 — fi". 
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31  (8).  Evanyelinm  tle  illo  qui  incidit  in  lalrones. 

(2  Verse  in  d.  s. ; seilenanf.  rot  geslr.;  vor  jed.  str.  par.-z.) 
yln/'.  cvii' : q Ewaogeliiim  de  iliu,  qui  iiicidit  in  lalrones 
q Lt'cliu  sancti  ewangelii  secunduin  Incam  | ul  vice  pres- 
bilei'i  nescientes  ducan). 

40  Zeilen. 

32  (9).  Altercatio  vini  et  cerevisiae. 

(2  verse  in  d.  s. ; zeilenanf.  rot.  geslr.;  vor  jed.  str.  par.-z.) 
Anf.  cvii’  : q Altercatio  vini  el  cervisie 
q Ludeiis  ludis  miscebo  seria  | iie  raliscant  mentes  per  ledia. 
31  Zeilen. 

33  (10).  Principium  ma gislrale. 

(2  verse  in  d.  z.;  anf.  Jed.  v.  rot  geslr.;  vor  jed.  str.  par.-z.) 
.Anf.  cviii'  : q Principium  magistrale. 

q Summe  dator  munerum  dominans  in  celu  | ad  te  salus 
pauperum  lumidus  anlielo. 

46  Zeilen. 

34  (II).  Castigatio  presbyterorum. 

(2  verse  in  d.  z.;  anf.  jed.  v.  rot  geslr.;  vor.  jed.  str.  par.-z.) 
Anf.  cix ' ; Castigatio  presbiterurum. 

q Viri  beatissimi  sacerdotes  dej  | precones  allissimi  lu- 
cerne  diej. 

34  Zeilen. 

35  (12).  Versus  Primatis  contra  praelatos  et  clericos. 
(2  verse  in  d.  z.;  anf.  Jed.  v.  rot  geslr.) 

Anf.  CIX'  : q Versus  primatis  contra  prelatos  el  clericos. 
q Cur  ultra  studeam  probus  esse  probusque  videri.  Aul 
inter  socios  faniam  cum  laude  mereri. 

56  Zeilen. 

36  (13).  De  Victoria  P armensi. 
p(2  verse  in  d.  z.;  auf.  jed.  v.  tot  geslr.;  vor  jed.  str.  par.-z.) 
Anf.  cx'';De  vicloria  parmensi. 

q Cum  ad  verum  ventum  est  veros  per  rumores  | papa  pater 
domiuum  laudes  et  bouures 
70  Zeilen. 

3"  (14).  Conquestio  Primatis  expulsi  de  domo  lepro- 

sornm. 

{meistens  3 verse  in  d.  z. ; zeilenanf.  rot  geslr. ; vor  jed.  str.  par.-  s.) 
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Anf.  cxi*  : Conquestio  priroatis  expiilsi  de  domo  leprosorum. 
q Dives  eram  et  dileclus  | luter  pares  preeleclus  | modo 
curval  me  senectus  | 

45  Zeilen. 

3S  (15).  Pelitio  Primatis  porrecta  papae  pro  beneficio 
oblinendo. 

(4  oder  3 verse  in  d.  z.;  zeilenanf.  rot  gestr.;  vor  jeder 
sir,  par.-z.) 

.Anf.  cxii' : Petilio  primatis  porrecta  pape  pro  beneficio  ob- 
tinendu. 

q Tantu  viro  locuturi  | studeamus  esse  puri  | sed  et  loqui 
sobrie.  Carum  decet  venerari. 

56  Zeilen. 

39)  Hymnus  : Dulcis  J esu  memoria  [gew.'.Jesn  dulcis 

memoria]. 

Vgl.  Chevalier  Repertorium  hymnologicum  i 294. 

Anf.  cxiir  : q De  bouitate  dei  [zugeschr.  von  hand  4 :J  est 
melodia  saucti  Bernardi  sed  non  est  bic  completa 
q Dulcis  ihesu  memoria  . . . 

6 Zeilen. 

40)  .Allerlei  kurze  medicinische  ratschldge,  recepte  etc. 
Anf.  cxiii'  : q De  regimiue  sauitatis. 

q Ad  regendum  sanitalem  corporis  scieudum  quod  digestio 
per  (lesiderium  multum  iuvatur  . . . 

62  Zeilen,  (forts.  : nr  49.) 

41 — 45)  Vagantenlieder.  2 teil  (nr  16—20). 

41  (16).  Apocalypsis  Goliar  dorum. 

a)  Die  30  ersten  Strophen  des  gedicktes. 

(dreispaltig;  jeder  vers  abgesetzt;  keine  rote  Strichelung,  die  6 ersten 
und  10  letzten  der  30  Strophen  in  einer  der  bücherschrift  sich 
nähernden  cursive.) 

Anf.  cxiiii"  : Apocalipsis  Galiardorum  [I] 

A Tauro  torrida  lampade  cintliii 
120  verse. 

cxiiii'  leer. 

b)  das  ganze  gedieht. 

(bl.  cxv'  : dreispaltig;  cxv’,  cxvi”  : zweisptdtig,  hier  die  ein- 
zelnen verse  abgesetzt.  — cxui"  ; einspaltig,  2 verse  in  der  zeile. 
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die  33  ersten  Strophen  wie  anfang  und  ende  von  a)  in  einer  arr 
bücherschrift  nahe  kommenden  cursive.  — zeilenanf.  rot  gestr., 
vor  jeder  slr.  par.-z.) 

Anf.  cxv'*  : In  nomine  domiui  nostri  iliesii  christi  amen. 

A Taiiru  torriila  iampade  ciutliii 
108  Strophen. 

42  (I7j.  Principium  magistrale. 

(2  Verse  in  d.  3.;  cxuii'  die  anf.  der  Zeilen,  r.wni' f.  die 
anf.  der  verse  rot  gestr.;  vor  jed.  str.  par.-z.) 

Anf.  cxviii':q  Pniii-ipinm  magistrale 

q Cnnclipolens  geiiilor  princeps  maieslalia  | occullorum  cog- 
nilor  ime  deilatis. 

7t)  Zeilen. 

43  (18).  De  trausfrelantihus. 

(2  verse  in  d.  z.;  zeilenanf.  rot  gestr.;  vor  jed.  str.  par.-z.) 
Anf.  Lxix'  : q Lu  trausrrelaudbua. 

q Amore  summj  jiidicis  crucem  debeiiius  tollere  | aique  reruni 
opificis  nomine  derulinquere. 

16  Zeilen. 

44  (19).  Comoedia  de  adventu  Antichristi. 

(2  verse  in  d.  z.;  zeilenanf.  rot  gestr.;  vor  jed.  str.  par.-z.) 
Anf.  cxix'  : q Comedia  de  iidventn  anlicristi. 
q Lum  contemplor  aninio  sectili  leuorem  | reproborum 
gatidia  proborum  merorem. 

54  Zeilen. 

45  (20).  Comoedia  magistralis  redarguens  vitia. 

(2  verse  in  d.  s.;  anf.  der  verse  rot  gestr.;  vor  Jed.  str.  par.-z.) 
Anf.  cxx’  : q Comedia  magistralis  redarguens  vitia. 
q Eliconis  rivulo  modice  respersus  | vereor  ne  pondere 
sim  verborum  pressns. 

60  Zeilen. 

46)  Die  unter  Alkuins  namen  gehnden  rechenrdtsel 
(Propositiones  ad  acuendos  juvenes). 

{Weichen  von  dem  druck  in  Alcuini  Opera  ed.  Frobenius  ii. 
440 If  sowol  in  der  reihenfolge  der  stücke  als  auch  in  einzel- 
heiten  ab.) 
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Anf.  cxxii'  [ühtrschr.  von  liand  4]  : ailuiiialiooes  [/]  per  iiio- 
(luin  ludi. 

q Uuestio  de  limace. 

q Liniax  fuil  ab  hirundiae  invitalus  ad  praadium  . . . 

47/8)  Propoiitiones. 

47. 

Auf.  cxivii': 

q Pi'opositio  ad  inveuieiiduni  quanluni  quis  proposuerit  in 
aninio  suo  $e  veile  habere, 
q A.ssuinatur  nutnerus  quilibet  at  triplicetur  . . . 

39  seilen. 

48. 

Anf.  cxxviii' ; Ilern  aliler. 

Ouonioilo  divinandum  sil  qua  feria  septimaue  quilibet  huino 
rem  quamlibet  fecissel. 

12  seilen. 

cxxviii’  oben  i$t  noch  eine  Qitaeslio  von  3 seilen  nachgeholt. 

49)  Forts,  der  medicinischen  ratschläge,  stück  40. 
Anf.  CXXVIII 

q Albertus.  Oui  habuerit  dolorem  deotium  et  posuerit  deutem 
leporis  in  loco  doloris  auferet  dolorem  . . . 

5U)  Belehrung  über  heilkrduter,  heilsame  getr  änke  etc. 
Anf.  cxxx' ; De  Menia. 

Menta  est  calida  et  sicca  . . . 

51)  Oratio  St.  Augustini. 

Anf.  cxxxii’  : Oratio  beati  augustini.  quam  scripsit  dictanle 
angelo. 

q Uomiue  deus  omnipotens  qui  irinus  et  unus  . . . 

18  seilen. 

cxxxiii  leer. 

52)  Gesundheitsregeln  in  versen. 

Anf.  cxxxiv' : Si  vinum  rubrum  nimium  quaodoque  bibatur 
48  Zeilen. 

53)  Regimen  sanitatis.  Das  bekannte,  häufig  gedruckte  lehr- 
gedieht der  schule  von  Salerno. 

Anf.  cxxxv'  [üfterscAr.  von  hand  4]: 

De  regimiue  et  coiiservatione  sanitatis  plures  versus 
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Beginn  des  lextes: 

Si  vis  incolumeni  si  vis  le  reddere  sanum  . . . 
cxLv — VII  ausgesclinitlen. 

54)  Disputatio  inter  daemones  et  genus  humanum. 
Anf.  cxLviii'  [unten  auf  dem  rand  des  blattes  von  hand  4j : 
Disputatio  inler  demones  et  genus  humanum. 

Beginn  des  lextes: 

.NOstis  karissimi  qualiter  salhanas  subiectus  viscera  lüde 
procuravit . . . 

55)  Erzählung  von  einem  verehret  der  Jungfrau 

M ari a. 

Anf.  cu’  ; Relatum  fuit  aurellanis  a quodam  Tratre  in  die 
purilicatioiiis  bealissime  virginis  marie  quod  quidam  fuit  sedulus 
in  servicio  beate  virginis  peccalor  tarnen  . . . 

28  Zeilen. 

56)  Brief  des  evangelisten  Lukas  an  Galenus  mit  ein- 
lei lang. 

Anf.  CLi’ : Galienus  summus  medicus  petiit  a sancto  luca  ewan- 
gelista.  quatenus  inluitu  pielatis  et  amore  summe  divinitatis  totius 
corporis  et  anime  sanitatem  in  epistola  brevissima  ei  scribere 
non  dedignarelur  . , . 

13  Zeilen. 

bl)  Bemerkenswerte  aussprüche  von  Augustinus, 
Sokrates,  Heraklii,  Pythagoras  uaa. 

Anf.  cui'  : Augustinus.  Ebrietas  auferl  memoriam  . . . 

54  Zeilen. 

58)  De  natura  apium. 

Anf.  cj.ii’  : Apes  unilissima  quedam  volatilia  sunt.  . . 

22  Zeilen. 

59)  De  atomis. 

Anf.  cLiii'  [üherschr.  von  hand  4]  : De  athomis 
Athomorum  genera  sunt  quinque  ... 

7 Zeilen. 

60)  Aussprüche  von  Augustinus. 

Anf.  CLiii':  Augustinus  ad  avarum.  Dicit  tibi  cristus.  Da  mihi 
ex  eo  quod  dedi  tibi  . . . 

8 Zeilen. 
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61/2).  Yado  mori.  *2  gedickte  in  verschiedenen  metren. 

61. 

Anf.  clim"  : Vado  mori  dives  | auruni  vel  copia  reruni 
67  Zeilen. 

62. 

Anf.  cLin’*  : Sequitiir  de  eodem  alia  specie»  metri. 

Vado  mori  | mori  iiature  cedo  recedo 
44  Zeilen. 

63)  De  avaro. 

Anf.  CLiii’'’  : De  avaro.  forluna  avaro. 

Pone  modiiin  | pooani  | pete  quid  vis  . . . 

4 Zeilen. 

ci.iiii'  leer. 

64)  Brief  des  papstes  Pius  ii  medicin.  iiihalls.  in  nd. 
Übersetzung. 

Anf.  CLiiii'  : Dil  eeo  episiel  des  paus  pius  ghenoenu  die 
Iwede  pius  niedecyn  llieglieii  der  ....  [un/eser/icAes  loort]. 

Unterzeichnet : Inl  iaer  ons  heren  dusent  vierliondert  enn  xlvj 
Amen 

cLv”  u.  (.Lv’'  leer. 

cLv”  von  späterer  hand  kurze  lateinische  notizen. 

Misse  saiicti  Gregorii 
De  sancta  trinitate  iij 
9 Zeilen. 


Die  Vagantenliedersamml  ung . 

Von  den  20  in  der  beschriebenen  hs.  vereinigten  vaganten- 
liedern  sind  9 meines  Wissens  bislang  noch  nicht  gedruckt : nr  1. 
4.  6.  8 — 10.  13.  17.  IS.  der  ausdruck  vagantenlieder  ist  hier  im 
weitesten  sinne  zu  verstehen,  insofern  als  einige  der  stücke  zwar 
sicher  tiicht  aus  dem  kreise  der  fahrenden  hervor gegangeti  sein  werden, 
aber  ganz  im  tone  der  vagantenpoesie  gedichtet  sind  und  deshalb 
auch  in  der  vorliegenden  Sammlung  mitten  zwischen  echten  Vertretern 
dieses  litteraturzweiges  platz  gefunden  haben,  zwei  der  ungedruckten 
gedickte,  nr  13  und  IS,  beziehen  sich  auf  historische  ereignisse  und 

' Aeneat  Sitaiui  betlief;  145S  den  päftsUichen  tluht.  da  er  hier 
tehon  paptt  Ptui  II  genannt  wird,  fällt  die  kaum  lesbare,  flüchtige 
niedertehriß  des  stücket  nach  145S. 
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lassen  sich  zeitlich  ziemlich  genau  fixieren,  nr  13  besingt  de» 
sieg  der  stadt  Parma  über  das  helagerungsheer  kaiser  Friedrichs  ii 
im  Jahre  1248  und  ist  offenbar  kurz  nach  der  glänzenden  waffen- 
tat  gedichtet,  nr  1 S ist  ein  werbelied  für  den  unglücklichen  kreuz- 
zug  des  französischen  königs  Ludwig  des  Heiligen,  der  gleichfalls 
124S  unternommen  wurde,  die  beiden  gedichte  gehören  also  schon 
der  zeit  des  niederganges  der  vaganienpoesie  an.  als  ein  späteres 
erzeugnis  verrät  sich  durch  die  außergewöhnlich  große  menge  ein- 
gemischter nationalsprachlicher  Sätze  und  Satzteile  vielleicht  auch  nr  l, 
eine  klage  über  den  geiz  der  reichen,  der  sich  in  mannigfaltigen  Ver- 
änderungen alter  kleidungsstücke  offenbare,  die  heimatliche  spräche 
des  dichters  ist  die  französische,  wie  bei  ihm  die  form,  so  weist 
hei  dem  Verfasser  des  kreuzzugsliedes  der  inhalt  seines  sanges  nach 
Frankreich,  drei  stücke,  nr  6,  10  u.  17.  sind  Principia  magistralia. 
rmici|)iMni  hieß  ein  feierlicher  act,  der  auf  der  Universität  Paris 
zur  erlangung  der  doctorwürde  im  gebrauch  war.  unsere  principia 
haben  wir  uns  als  vorträge  von  magister-candidaten  zu  denken, 
bei  nr  10  u.  17  tritt  dieser  Charakter  ganz  deutlich  hervor,  in 
10  entwickelt  der  dichter  die  griiudsätze,  nach  denen  er  das  magister- 
aint  zu  verwalten  gedenkt,  während  er  in  17  erzählt,  wie  er  dazu 
gekommen  ist,  sich  um  die  würde  zu  bewerben,  beide  neulinge 
berufen  sich  auf  Weisungen,  die  ihnen  in  Visionen  zuteil  geworden 
sind,  in  nr  6 ist  von  dem  ursprünglichen  Charakter  des  principium 
nichts  mehr  zu  bemerken,  dos  wort  führt  hier  gar  nicht  der  magisler 
selbst,  sondern  schüler  eines  lehrers,  die  urlaub  für  das  bevor- 
stehnde  weihnachtsfest  begehren.  nr  8 ist  theologischer  natur  : 
die  versificierung  eines  beliebten  evangelientextes.  «r  9 gehört  in 
die  während  des  mittelallers  besonders  beliebte  und  auch  von  den 
Vaganten  eifrig  gepflegte  gattung  der  Wettstreite,  hier  sind  es  hier 
lind  wein,  die  mit  einander  concurrieren.  nr  4 endlich  ist  dem 
gegenstände  gewidmet,  mit  dem  sich  fast  sämtliche  bereits  gedruckten 
lieder  der  llerdringer  Sammlung  befassen  : der  Verderbnis  der  weit, 
die  sich,  wie  in  einem  stücke  ausgeführt  wird,  in  dem  tiefstande 
der  Sitten  als  reif  für  den  Antichrist  erweise,  die  Vaganten  fassten 
natürlich  zunächst  bei  den  Verhältnissen  an,  die  sie  aus  eigener 
erfahrung  am  genausten  kannten  : den  kirchlichen,  die  demoralisation 
des  clerus  mit  all  ihren  großen  und  kleinen  charakteristischen 
merkzeichen  ist  der  mittelpunct  ihrer  invectiven.  sie  haben  das 
thema  in  den  mannigfaltigsten  Variationen  behandelt,  ohne  aber 
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jemals  irgend  einer  lehre  oder  einriclitung  ihrer  kirche  sh  nahe  su 
treten,  die  kritik.  su  der  sie  sich  als  sachkundige  Vertreter  der  öffent- 
lichen memung  berufen  fühlten,  galt  immer  nur  unwürdigen  Per- 
sonen besw.  classen  t'on  personen,  dem  papst  und  der  römischen 
Curie,  prdlaten,  mönchen  und  priestem,  niemals  aber  der  sache, 
die  ihnen  heilig  war.  in  die  gattung  dieser  satirischen  gedickte 
gehören  nicht  weniger  als  1 0 der  Herdringer  handschrift,  außer  der 
erwähnten  nr  4:3.  7.  11.  12.  14—16.  19.  20.  weil  die  klagen, 
welche  im  12  und  13  Jh.  erhoben  waren,  auch  im  14  und  15 
jh.  noch  ihre  berechtigung  hatten,  wurden  die  würk-ungsvollen 
stücke , als  die  vaganten  selbst  langst  nicht  mehr  durch  die 
lande  siebend  ihre  warnende  stimme  erhoben,  noch  immer  wider 
abgeschrieben  und  verbreitet,  jetst  aber  meistens  fern  dem  getriebe 
der  well  in  einsamer  klosterseile,  so  hat  sie  denn  auch  der  Lütticher 
henedictinermönch  seiner  bunten  anthologie  einverleibt,  solche 
Satiren  wurden  besonders  gern  an  den  namen  des  schulsheiligen 
der  Vaganten,  des  seiner  bedeutung  nach  vielumslrittenen  'Golias' 
geknüpft,  als  dessen  jünger  die  fahrenden  selbst  sich  'Goti- 
arden  nannten,  swei  der  Herdringer  gedickte  führen  letsiere 
eollectivbeseichnung,  während  sie  in  anderen  handschriften  unter 
dem  namen  des  'Golias'  gehn,  meistens  mit  dem  susats  potiiifex 
oder  episcopus  : nr  7 (Tempus  acceplahile)  überschrieben  : Rit- 
mus  goliardorum  und  nr  16  (A  taiiro  torriila)  betitelt  : Apu- 
calipsis  goliariloruni.  ein  gedieht  trägt  im  Herdringer  Codex,  diesen 
namen,  das  keineswegs  satirischer  natur  ist,  vielmehr  die  wunder- 
bare kraft  des  weins  besingt,  ein  ausschnitt  aus  der  berühmten 
'Generalbeichte' , nr  2 : Coniediii  goliardorum  (Tales  versus  Otein). 
trinklieder  finden  sich  außer  diesem  und  dem  rangstreite  awischen 
hier  und  wein  sonst  nicht  in  der  handschrift.  minnelieder  fehlen 
ganz,  der  mönch,  dem  wir  die  stücke  verdanken,  hat  eben  nur 
solche  auf  gezeichnet,  die  für  ihn  und  seine  mitbräder  in  ihrem 
geistlichen  stände  passend  erschienen,  das  trifft  auch  auf  das  an 
5 stelle  stehende  weihnachtslied  sii.  woher  der  Schreiber  seine  Vorlage 
hatte,  darüber  sind  natürlich  nur  Vermutungen  möglich,  da  die 
Lütticher  gegend  viel  von  den  fahrenden  aufgesneht  worden  ist, 
so  viel,  dass  die  geistlichen  12S7  durch  ein  sgnodalstatut  davor 
gewarnt  werden  musten,  das  leben  der  Goliarden  mitzumachen 
(vgl.  Giesebrecht  in  der  Allg.  monatschrift.  1853,  33^.  ist  es  sehr 
wahrscheinlich,  dass  dort  damals  auch  die  lieder  der  vaganten  auf- 
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gezeichnet  sind,  aus  einer  Lütticher  hs.  hat  ja  auch  .Wo««  (An- 
zeiger V [1636]  447)  zwei  lateinische  minnelieder  mitgeteilt. 

Die  meisten  der  bereits  bekannten  stücke  haben  schon  wider- 
holte dmcklegung  erfahren,  acht  von  ihnen  sind  von  Wright  nach 
englischen  hss.  veröffentlicht , sechs  von  Haureau , vier  von 
Müldener  und  eines  von  Fierville  nach  Pariser  Vorlagen,  eines 
endlich  von  JGrimm  nach  einer  Brüsseler,  von  Schtneller  noch 
der  Münchener  und  von  M'enier  nach  einer  Züricher  hs.  unter 
Vergleichung  von  zwei  vaticanischen.  in  der  Züricher  ist  aufser- 
dem  auch  noch  der  anfang  einer  anderen  numiner  überliefert. 
Haureau  stand  in  einem  falle  neben  den  Parisern  gleichfalls  ein 
vattcanischer  codex  von  hohem  alter  zur  Verfügung,  mehrere  der 
gedickte  sind  auch  in  den  Sammlungen  von  Flacius  Illyricus,  Wolf  und 
Eccard,  eines  bei  Leyser  und  ein  anderes  in  einer  der  Du  Merit- 
schen  yublicationen  gedruckt. 

Das  Herdringer  manuscript  bestätigt  die  alte  erfahrung,  die 
noch  jedesmal  nach  dem  funde  einer  vagantenliederhandschrift 
gemacht  worden  ist  : dass  bei  diesem  beweglichen  kleingute  der  litte- 
ratur  jede  neu  entdeckte  aufzeichnung  eines  Stückes  gewisser  mal  sen 
eine  neue  recension  desselben  repräsentiert,  sicher  nur  bei  wenigen 
schriftstellerischen  erzeugnissen  hat  die  mit-  und  nachweit  so  wenig 
fremdes  eigentum  respecliert,  wie  hei  diesen  gedicbten,  die  grösten- 
teils  ohne  den  namen  ihres  Urhebers  als  herrenloses  gut  im  kreise 
der  fahrenden  umliefen,  gleichwie  die  Volkslieder  unter  der  grofsen 
menge  des  Volkes,  weil  bald  keiner  mehr  wüste,  wem  ein  stück 
angehörte  und  in  welcher  fassung  es  von  ihm  ausgegangeir  war, 
fühlten  Vortragende,  Schreiber  und  wer  sonst  die  lieder  verbreitete, 
sich  berechtigt,  mit  den  texten  nach  belieben  zu  schalten,  dh.  nicht 
nur  wenn  eine  stelle  aus  irgend  einem  gründe  einer  änderung 
bedurfte,  bessernde  hand  anzulegen,  sondern  auch  ganz  einwand- 
fieie  Worte,  ausdrücke  und  Sätze  mit  anderen  zu  vertauschen,  die 
mehr  nach  ihrem  geschmacke  waren,  bei  besonders  beliebten  stücken 
ligt  eine  fülle  von  Varianten  vor,  und  wer  vor  die  aufgabe  gestellt 
ist,  zu  entscheiden,  welches  die  ursprüngliche  lesart  gewesen,  wird 
öfter  vergebens  zu  ermitteln  versuchen  als  sii  einem  sicheren 
resultate  kommen. 

H — so  soll  die  Herdringer  uiederschrift  fortan  bezeichnet 
werden  — zeigt  mit  keiner  der  bislang  ausgenutzten  hss.,  soweit 
die  drucke  und  ihr  apparat  eine  controlle  gestatten,  eine  besonders 
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nahe  verwanlschafl.  tcol  scheint  sie  sich  das  eine  oder  andere 
mal  ein  paar  Strophen  hindurch  einer  bestimmten  von  unseren  Vor- 
lagen amusch/ie/sen,  aber  gleich  darauf  weicht  sie  von  dieser  wider 
ab  und  stimmt  mit  einer  anderen  gegen  die  erste  überein  oder  geht 
gam  eigene  wege.  das  gilt  soicot  im  grofsen  von  der  auslassnng 
und  Zufügung  ganzer  Strophen  und  ihrer  anordnung,  wie  im  kleinen 
von  der  Stellung  der  verse  und  der  gestaltung  des  textes  im  einzelnen. 

Der  wert  der  Überlieferung  von  H ist  bei  den  einzelnen  ge- 
dichten  ein  ganz  verschiedener,  ihr  schreibet-  dürfte  dafür  kaum 
verantwortlich  zu  machen  sein,  denn  es  ist  nicht  einzusehen,  wes- 
halb  er  hier  völlig  oder  nahezu  correct  abgeschrieben  und  dort 
auf  schritt  und  tritt  gefehlt  haben  sollte,  offenbar  ist  die  quali- 
tüt  der  Vorlage  entscheidend  gewesen,  bei  dem  einen  stücke  war 
sie  gut  und  die  Herdringer  abschrift  ermöglicht,  irrlümer  unserer 
bisherigen  Überlieferung  zu  corrigieren,  bei  dem  andern  wider  sind 
fehlerhafte  oder  minderwertige  lesarten  von  H nach  unseren  allen 
texten  zu  berichtigen. 

Zu  einer  durchgehende  sicheren  festslellung  des  urspünglichen 
texles  der  gedichte,  soweit  sie  nach  dem  oben  ausgeführten  über- 
haupt möglich,  ist  natürlich  auch  nach  dem  funde  von  II  die  zeit 
noch  nicht  gekommen,  dazu  rnüste  das  handschriflenmalerial  noch 
weil  mehr  vervollständigt  werden,  höchst  bedauerlich  ist  aufser- 
dem,  dass  Haureau  nicht  die  lesarten  jeder  einzelnen  von  ihm  ein- 
gesehenen handschrift  verzeichnet,  sondern  nur  auf  grund  einer 
anzahl  von  aufzeichnungen  einen  nicht  controllierbaren  texi  recon- 
struiert  hat.  bei  weiteren  systematischen  nach forschun gen  nach 
handschriftlichem  material,  vor  allen  in  den  übrigen  bibliotheken 
Frankreichs,  stünde  zu  hoffen,  dass  auch  noch  ältere  nieder- 
»chriften  zu  tage  kommen  würden,  als  uns  jetzt  sii  geböte  stehn, 
die  älteste  der  Wrightschen  englischen  handschriften  ist  erst  in  der 
zweiten  hälfte  des  13  jahrh.  hergestellt  und  die  Pariser  gehören 
fast  sämtlich  dem  14  und  13  jahrh.  an,  sie  sind  zum  grofsen 
teil  noch  jünger  als  H.  jedesfalls  ligt  zwischen  der  entslehung 
der  gedichte  und  der  ältesten  uns  bis  jetzt  bekannten  copie  eine 
ganz  beträchtliche  spanne  zeit,  welche  an  den  liedern  nicht  spur- 
los vorüber  gegangen  ist.  der  von  HVnier  benutzte  Züricher  Codex 
reicht  zwar  bis  in  das  ende  des  12  jahrhunderls  zurück,  aber  bei 
dem  gedichte,  dessen  an  fang  in  ihm  überliefert  ist,  entspricht  die 
güte  des  textes  keineswegs  dem  alter,  und  bei  dem  anderen  handelt 
Z.  F.  l».  A.  XüX.  N.  F.  XXXVII.  12 
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«*  sich  nur  um  ein  paar  Strophen,  der  Züricher  handschrift 
kommt  die  von  Haitreau  für  eines  der  stücke  benutzte  vaticanische 
an  alter  am  nächsten;  sie  ist  gleichfalls  am  ende  des  12  oder 
doch  sicher  am  anfang  des  13  jahrh.  geschrieben,  dedtalh  ist  bei 
ihr  ganz  besonders  zu  bedauern,  dass  der  herausgeber  den  text 
nicht  in  einem  kritischen  apparate  fest  gelegt  hat. 

Ich  habe  mich  bei  der  aufstellung  der  lesarten-verzeichnisse 
nicht  damit  begnügt,  die  obweichungen  H.s  von  irgend  einer  unserer 
ausgaben  anzumerken,  sondern  um  in  jedem  einzelnen  falle  ihr 
Verhältnis  zu  der  anderweitigen  Überlieferung  atifzuweisen,  sind 
die  lesarten  sämtlicher  collationierten  Codices  und  vorliegenden 
ausgaben.^  oder,  wo  deren  zahl  aufsergewOhnlicIt  groß  war,  wenigstens 
die  der  maßgebenden  unter  ihnen  zusammengestellt,  beim  citieren 
wend  ich  der  gleichmdßigkeit  wegen  bei  strophischen  gedichten 
stets  die  praktischere  Zählung  nach  Strophen  an,  auch  wenn  unsere 
gedruckten  texte  nur  die  verse  numerieren,  die  noch  gar  nicht 
oder  nur  teilweise  bekannten  stücke  von  II  bring  ich  vollständig 
sum  abdruck,  und  zwar  unter  auflOsung  der  abkürznngeu  und  mit 
modernisierter  interpunction , aber  unter  beibehallung  der  Ortho- 
graphie der  Vorlage  mit  der  einzigen  ausnahme,  dass  ii  und  v, 

I und  j in  der  jetzt  üblichen  weise  verwendet  werden  sollen. 

1)  De  vestium  transf ormatione. 

Von  den  eingangsversen  der  Metamorphosen  Ovids  ausgehend 
besingt  der  dichter  die  mannigfaltigen  wunderbaren  Verwandlungen 
alter  kleidungsstücke  m neue. 'wenn  die  cappa  schäbig  geworden  ist. 
wird  aus  ihr  ein  manklluü  zurechtgeschnitten,  aus  dem  femininum 
wird  ein  masculinum.  das  zur  winterzeü  über  dem  mantel  getragene’ 
capulium  geht  über  in  ein  sackartiges  almulium.  das  ist  bei  allen 
nationen  so,  bei  Engländern,  Deutschen,  Franken  und  JVormannen. 
auch  der  manlellus  erfährt  wunderbare  Veränderungen,  wenn  er 
hübsch  neu  ist,  wird  er  sorgfältig  im  schranke  aufgehoben,  beginnen 
die  haare  aber  spärlicher  sn  werden  und  die  fäden  zu  reißen,  dann 
wird  der  pelz  abgetrennt  und  zu  einem  sortoliuni  verwendet, 
der  mantel  selbst,  der  beschnittene  jude  (apella),  wird  durch  eine 
gründliche  wassertaufe  von  allem  makel  gereinigt  und  geht  mit  einem 
neuen  pelz  eine  neue  ehe  ein.  dadurch  macht  er  sich,  weil  der 
alte  pelz  noch  am  leben,  des  Verbrechens  der  bigamie  schuldig,  erst 
ist  aus  dem  haarigen  Esau  ein  .lakob  geworden,  nun  aus  dem 
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Jakob  wider  ein  Esau.  ist  der  manlel  5 jahre  alt  und  nicht  mehr 
mit  anstand  zu  tragen,  dann  nehmen  die  klugen  leute,  gelehrige 
schaler  des  Bryson,  eine  quadratura  circuli  vor.  aus  dem  runden 
mantel  machen  sie  ein  Viereck,  und  es  ersteht  eine  cnlla.  diese  gehl 
wider  in  ein  sorcotium  über,  und  so  werden  die  verwandlungs- 
kunststücke  noch  in  mannigfacher  weise  fortgesetzt,  dabei  kommen 
die  wunderbarsten  verwantschaftsverhdltnisse  heraus,  als  im  höchsten 
grade  bedauerlich  bezeichnet  es  der  dichter,  dass  ohne  alle  bedenken 
eben  gebrochen  würden,  und  er  fordert  deshalb  zum  Schluss  die 
mantel  auf,  zu  ihren  ersten  frauen  zurückzukehren,  widrigenfalls 
ihnen  der  kirchenbesuch  verboten  würde,  verantwortlich  sind  tiatür- 
lich  die  träger,  der  ist  fluchwürdig  — führt  er  aus  — , der  seine 
kleider  einen  ehehruch  begehen  lasst,  abgebrauchte  stücke  sollen 
den  armen  gegeben  werden  nach  den  warten  Christi  Di.«per8ii  el 
dedit  pauperibus.  dem  reichen,  der  sich  keine  netien  kleider  an- 
schafft,  soll  es  gehen  wie  Dathan,  den  die  erde  verschlungen,  das 
ist  die  quintessenz  des  gedichts.  es  wird  die  arbeit  eitles  armen 
Vaganten  sein,  der  kleidernot  am  eigenen  leibe  erfahren  hat  und, 
als  fruchl  seiner  gelehrten  Studien,  mit  kirchenrechtlichen  gründen 
gegen  das  verändern  und  weilertragen  alter  kleidungssiücke  seitens 
der  reiihen  vorzugebn  vermag. 

Das  gedieht  steht  in  naher  beziehung  zu  Carmina  Burana 
cjciv  (ed.  Schmeller  74  ff),  macht  schon  die  beiden  stücken  gemein- 
same tendenz  der  Verspottung  des  in  den  kleiderverwandlungen 
sich  bekundenden  geizes  der  reichen  eine  abhängigkeit  wahrschein- 
lich, so  wird  diese  durch  mehrere  auffallende  Übereinstimmungen 
in  der  ausführung  zur  gewisheit.  der  kürze  halber  bezeichne  ich 
im  folgenden  das  gedieht  der  Carm.  Bur.  mit  A,  das  unsrige  mit 
B.  gleich  der  eingang  von  B,  das  Metamorphosen-citat,  ist  auch 
in  Ä slr.  9 angewant;  während  jedoch  in  B die  verse  wörtlich 
ediert  werden,  hat  der  dichter  von  A Ovids  Worte  umgesetzt  und 
mit  den  seinigen  verschmolzen: 

Forma,  cum  in  varias 
formas  sinl  routata 
vestimeuta  divitum 
vice  variata  — 

In  iiova  ferl  animu» 
dicere  mulata 
vetera,  vel  potius 
sint  invelerala: 


12* 


Digitized  by  Google 


180 


BOMER 


Wo  es  B sIr.  4 heifst,  dass  die  kleiduiigsslücke  mit  der  um- 
aandtung  ihr  geschleckt  änderten,  wird  auf  das  geschick  des 
Tiresias  hingewiesen,  dessen  kenntnis  der  dichter  gleichfalls  der 
leclüre  Ovids  [cfr.  Metam.  iii  3‘22  fj)  verdankt  haben  wird,  der- 
selbe hinweis  findet  sich  auch  4 str.  12.  endlich  ist  die  androhuug 
der  excommnnication  für  alle  reichen  geizhälse.  die  Veränderungen 
an  den  kleidern  vornehmen  liefsen.  anstatt  sich  neue  anzuschaffen, 
beiden  gedickten  gemeinsam,  diese  drei  Übereinstimmungen  setzen 
meines  erachtens  eine  gewisse  abhängigkeit  der  stücke  von  einander 
aufser  allen  Zweifel,  im  übrigen  aber  gehn  die  beiden  dichter  selb- 
ständig ihre  eigenen  wege.  der  von  A beruft  sich  nur  auf  drei 
kleidungsstücke  : cappa,  palliuoi  und  iuppa.  indem  er  die  von  den 
beiden  ersten  abgeleiteten  verben  cappare  und  palliare  recht  glück- 
lich und  würkungsvoU  in  der  bedeutung  von  'zur  rappa  bezw.  zum 
p.illiuni  machen’  gebraucht  und  von  diesen  Zeitwörtern  wider  neue 
substantive  bildet  zur  bezeichnung  der  personen,  welche  jene  tätig- 
keit  vornehmen,  deutet  er  die  Verwandlungen  nur  in  aller  kürze 
an.  B exemplificiert  auf  eine  grOfsere  anzahl  von  kleidern  und 
veranschaulicht  auch  die  art  und  weise,  wie  die  mannigfaltigen 
Veränderungen  vor  sich  gehn,  ein  nicht  unbedeutender  Vorzug 
B.s  vor  A ligt  in  der  motivierung  der  excommnnication.  in  A 
wird  ein  neues  decret  des  subpriors  Walter  verkündet,  dass  keiner 
sich  unterstehn  solle,  alte  mäntel  aufzubügeln  oder  mit  kreide  zu 
färben,  und  dann  ohne  weitere  begründung  acht  und  bann  ausge- 
sprochen über  alle,  welche  sich  dagegen  vergehn  sollten,  und  gegen  die 
recappalores,  cappanini  veterum  repallialores  el  onines  huiu.«mndi 
reciproeatores.  ganz  anders  würkt  das  anathema  in  B.  hier  wird 
str.  33  unter  glücklicher  fortfuhmng  der  früher  begonnenen  per- 
sonificalion  der  kleider  diesen  selbst  die  kirche  verboten,  und  zwar 
weil  sie  sich  durch  den  ehebruch  eines  Verbrechens  schuldig  gemacht, 
für  welches  nach  cononischem  recht  die  schwerste  der  kirchenstrafen 
zu  gewärtigen  war.  natürlich  wird  hernach  auch  über  die  verant- 
wortlichen träger  der  kleider,  deren  geiz  an  ihrem  ganzen  sünden- 
leben  die  schuld  trage,  der  bannstrahl  herabgerufen,  wir  dürfen 
annehmen,  dass  die  einfachere  fassung  von  A die  ältere  ist,  die  den 
grundgedanken  angegeben  hat,  welcher  dann  in  B eine  geschicktere, 
freilich  auch  etwas  künstlichere  ausführung  gefunden  hat.  — 

Von  dem  vergleiche  des  pelzgefütterten  und  pelzberaubten 
mantels  mit  Esau  und  Jakob  (str.  17,  2)  ist  auch  in  einem  von 
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Wright  {The  lalin  poeim  commonly  altributed  to  Walter  Mapes. 
London  1841,  80)  mUgeleillen  Epigraninia  de  maulellu  a poutitice 
■latu  gebrauch  gemacht,  ein  knauseriger  pontifex  hat  dem  dichter 
bei  bitterer  kälte  einen  niaulellus  üiiie  pluina  gegeben,  der  neue 
besitzer  redet  den  mantel  an  und  bittet  ihn,  regen  und  stürme  fern- 
zuhalten. der  mantel  erwidert,  das  würde  er  gerne  tun,  aber  leider 
hatte  er  weder  pilus  noch  vellus,  er  sei  ein  Jakob,  kein  Esau.  — 
zur  bedeutung  des  namens  I/erodes  (str.  26)  ist  Babanus  Maurus, 
De  universo  {.^igne  Patrologia  ser.  Lat.  111,  sp.  83)  zu  ver- 
gleichen (Hei'udes  iiilerpi  etalur  pellicius  etc.),  die  in  den  latei- 
nischen text  eingemischlen  französischen  Wörter  und  Sätze,  welche 
in  einigen  Strophen  so  reichlich  verwendet  sind,  dass  das  latei- 
nische vor  ihnen  zurücktrilt  oder  gar  verschwindet,  lassen  in  dein 
Verfasser  einen  Franzosen  erkennen,  das  gedieht  besteht  aus  38 
sechszeiligen  Strophen,  von  denen  jede  durch  eine  zweimalige  Ver- 
bindung von  2 irochäischen  achtsHblem  mit  1 trochäischen  sieben- 
silbler  in  der  reimfolge  aabceb  gebildet  wird,  es  ist  die  ßotte  form, 
welche  zb.  auch  Carm.  Bur.  xviii  (Propter  Sion  non  tacebo)  und 
173  (Ilenudala  veritate)  aufweisen,  sog.  ‘tactwechseT  (WMeger) 
hat  der  dichter  215  mal  angeioendet,  doppelsilbige  Senkung  Imal 
(35,  5).  hiatus  im  innern  des  verses  ist  bis  auf  2 fälle  (1,  1 
i(.  27,  4 beim  franzOs.  I'oilure  mit  folgendem  appellalur)  gemieden, 
der  reim  ist  einmal  unrein  (12,  3 u.  6),  doch  hat  es  mit  dieser 
stelle  eine  besondere  bewantnis,  indem  französisches  l'ornication 
auf  lateinisches  coniugiiim  reimt.  — bei  feststellung  des  franz. 
textes  hat  mich  herr  prof.  dr  Mettlich  in  liebenswürdigster  weise 
unterst  atzt. 

De  vestiiiin  transronnatione '. 
ln  uova  fert  aniinus  mutatas  dicere  fornias 
Corpora ; di  ceptis,  naui  vos  mutastis  el  illas, 

.Aspiralc  nieis! 

s.  I (I  rer*  des  Ovid-citaU)  ht.  fehterhaft ; fer. 

['  während  ich  die  eorrectur  obiger  teilen  tete,  gehl  mir  von  herrn 
prof.  Wilhelm  Meyer  in  Gbttingen  die  dankenywerle  mitteilung  au,  dass 
Ib  atrophen  unsres  gedichta  {t — 4.  (i  — 14.  17.  \%)  gedruckt  sind  bei  Wrighl 
The  potitieal  songs  of  England  IS79,  bl  ff',  indem  ich  die  taa.  dieser 
Fassung  hier  kurt  nachtrage,  bemerk  ich,  dass  WMeyer  in  einer  arbeit 
über  die  anonymen  lieder  des  Primat  das  nach  seinen  ermittetungen  unter 
diese  gehörende  stück  ausführlich  behandeln  wird,  sobald  er  die  eben 
begonnene  autgabe  der  von  ihm  aufgefundenen  ‘Oxforder  lieder  des 
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1 Ego  dixi  ; dii  eslis; 

qiie  diceoda  sunl  in  festis, 
qaare  pretennillerem  ? 

Dii  revera,  qui  potestis 
in  figurani  nove  vestis 
iransformare  vcterem ! 

2 Pannus  recens  vel  novellus 
fil  vel  cappa  wl  inantellus, 
sed  secunduni  tempora. 
Primuni  cappa,  posl  pusillum 
Iraiisforniatur  lier  in  illiim: 
sic  mutaniur  corpnra. 

.H  Anliquata  decollauir, 
decollata  mantellaiur, 
sic  in  modum  protheos 
Transrurmantur  vestimrnta, 
uec  recentis  esl  invenia 
lex  nielhamorphoseos. 

4 Cum  flgura  sexum  mutanl, 
rupla  prius  dam  reciutant 
primales  ecclesie. 

Nec  douanlur,  res  esl  certa, 
nisi  prius  siul  experla 
l'urtunam  lyresie. 

5 Cappam  quidem  f'emiuiui, 
sed  manlellunn  masculini 
conslat  esse  generis. 

4,  2 A».  /ehlerfiaft  refutant. 


Cappa  Dt  mantelli  deus, 
ergo  polest  esse  reus 
ulriusque  veneris. 

6 Bruma  tandem  revertenle 
losl  onl  sor  le  mantial  etile 
plerique  caputium. 

Alioquiii  disquailratur, 

de  quadrato  rotoiidatur, 
Iransit  in  almulium. 

7 Si  qiii  reslaul  de  niorsellis 
cesi  panni  sive  pellis. 

non  vacanl  olTicio: 

Ex  hiis  fluni  maiiulhece, 
manulheca  quidem  grece 
manuum  posilin. 

S Sic  ex  vpsle  veslem  lormant 
anglois,  ihiois,  franchois,  iiur- 
nnines  generaliter;  [maul. 
Ut  vix  iinus  excludatur ; 
ita  cappa  declinalur, 
sed  manlellus  aliter. 

<J  Al  liic  primo  recens  aiiuu 
nova  pelle,  novo  panno, 
in  archa  recondilur. 
Rarescente  tandem  pilo 
iuncturarum  rupto  filo 
pelle  circumciditur. 


l’rimat  {di’S  magitler  Hugo  vun  Orleans)’  beendigt  haben  wird,  ich  be- 
daure  lebhaft,  dass  ich  auch  diese  tnit  manchen  hergebrachten  urteilen 
aufrüumende  lehrreiche  publication,  deren  erster  teil  kürzlich  erschienen 
ist  (tliittinger  nachriehten  1907,  'b  ff),  /iir  meine  arbeit  nicht  mehr  habe 
benutzen  können,  an  letzter  (23)  stelle  steht  unter  den  Oxfurder  Primas- 
liedern unsre  nr  14.  eine  commentierie  ausgabe  dieses  der  erklärung 
manche  Schwierigkeiten  bietenden  gedichts  wird  die  forisetzung  vnn 
Meyers  verö/fenlUchung  bringen.  — abwei chungen  des  fpright- 
schen  textes  : 1,6.  Transmulate.  2,  1.  rt  st.  vel.  5.  Transmutatur. 
6.  mulalis  flj.  3,  4.  Demutantur.  5.  receiiter.  4,  2.  Prius  roptam  . . , 

reclutant.  4.  donalur.  5.  siL  G,  2.  uni  sur  la  chape  ente.  4.  de- 

qiiadratur.  5.  retuiidatur.  7,  1.  quid  irstal.  3.  varal.  9,  I.  Adhuc. 
4.  Rftedciile.  6.  pellis. 
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lu  Sic  inaDlellus  fit  apella, 
clii  li  dras  et  la  pel  la 
post  primum  divorliuin; 

A priore  separata 
cum  seciiudu  reparata 
iransit  in  sorcoliuni. 

11  Quoll  (lelictum  üices  maius? 
illuil  palani  e.st  contra  ius, 
nam  si  nupsit  allen, 
Coniugium  violavit, 

dura  se  novo  copulavil 
reclaniante  veleri. 

12  N'est  de  concille  ne  de  senue 
d’eiipouser  deus  dras  une 
qii’ilh  i at  fornication.  [penne, 
Perrailtunt  liec  decrela  ? non ; 
^ed  testatur  omnis  cauon 
non  esse  coniugiuni. 

13  Pannus  prinius  circuracisus, 
viilualus  et  divisus 

a sua  pellicula 
lani  expertus  Judaisniuni 
eniundatur  per  baptisinum 
a qnacuni(|ue  macula. 

14  Circuracisus  mundatusque 
esi  adeptus  utriusque 
legis  teslimouiuni. 

Quem  baptismiis  erauudavit, 
cum  secunda  lederavit 
pelle  niatrinioniuni. 

13  Rigamus  est,  quod  amavit, 
niore  suo  biganiavit, 

M se  revesleut  uostre  amis. 
Prudentis  est  et  astuti 
decullatis  cappis  uli 
et  tnantellis  bigarais. 


16  S’ilb  est  de  saie  dunt  l’eudrois 

s’emble, 

l’envers  pur  ce  fall,  ce  nioi 
seinble, 

converti  simpliciter. 

Kar  asseis  est  simple  converse, 
ki  ce  dedens  defors  enverse 
por  User  dupliciter. 

17  Pilis  expers,  usu  fractus, 
ex  esau  iacob  lactus, 

quant  tuit  li  poilli  en  sunt 
liiversatur  vice  versa  [ciiaU,, 
rursus  idem  ex  conversa, 
ex  iacob  fit  esau. 

18  Pars  pilosa  foris  parel, 
sed  iutrorsus  pilis  caret 
vetustas  abscoudita.  [aperte, 
Datur  landem,  c’esl  cliose 
servienti  por  sa  desserle 
maiitellus  ypocrila. 

19  De  laneis  hec  dixisse, 
sed  utinam  et  fecisse 
ad  presens  suiTicial. 

De  sericis  nunc  diceudum, 
iioii  est  or  mais  relicendum, 
quas  ex  hiis  efliciunt. 

20  Ul  mautellus  tu  quiuquenuis 
iiec  videtur  iam  sollempnis, 
diein  peremptoriuni 

Huic  assignant,  ut  macletur 
et  mactalus  transformeiur 
in  coupertorium. 

21  Quidam  ita  sunt  antiqui; 
bei  afeubler  ont  relenqui 

in  conspectu  populi,  [pointe, 
K’ilb  translatenl  en  coute 


10,  2.  Ci  gil  li  drap.  6.  consortiani.  11,2.  Istud.  4.  est  violalum. 
5.  Dam  til  novo  copalatum.  12,2.  Deus  dras  espuser  3 nne  pene.  3.  E si  nus 
lejuggiuiii.  4.  hoc.  3.  reclamal.  13,  1.  primum.  14, 3.  secundavit.  17,3. 
Quaiii  li  peil  en  est  chaü.  IS,  4.  Ismen,  k'il  n’i  eit  perte.  3.  pur  deserte. 
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car  (Ifi  laine  le  cniite  tunt 
ftrisnnis  i\höpuli.  [poinlo 

22  Scihilis  esl,  scila  niindun) 
(|iiR(lratura  ht-c  üeciindiim 
verha  Arislotelis. 

Modo  lanieii  non  pst  ita, 
pst  a imiltis  poim  scita, 
qup  tune  prat  seihili!:.  [rptii, 

23  Formaiit,  quadranl  maiileila- 
Iransrormautes  circiilarpm 

in  tnodum  qundranguli. 
I•^atlllpntur  hpc  pprsone 
iuvenisse  cum  lirisune 
qiiadraturam  circuli. 

24  llpm  quod  pst  ppr  se  nolum, 
coUam  vertunt  in  sorcotimi 
miitilatiim  priniitus; 

Cum  manlellus  px  rrpqupiili 
Pt  impulsii  vphpmpiiti 
pprfuravii  ciibilu», 

25  Arte  iiiira  translatoris 
transporlatur  in  sornris 
lücum  soror  altera. 

I.ociis  enim  altercatnr, 
duni  sinistra  dexteratiir, 
»iuistratnr  dpxipra. 

2ti  iN'unc  dipcndutn  de  lierode, 
qne  dicenda  sunt  de  Code  (?): 
Iierodes  pellicium 
Senat,  idem  fit  pylatiis 
circa  pannos,  circa  latus 
sortitus  ralviiiiini. 

27  Fit  pilatus,  sptl  pjlato 
ab  berede  mox  snblatn 


generatnr  filia, 
que  forture  appellatnr, 
que  sorento  copnlatiir, 
kar  agnilb’  et  lilh  i a. 

2S  Intercedit  parentpla, 

n’est  pas  loiaiis  bom  ki  tel  a, 
nam  in  gradii  proximo 
Sunt  allines  contra  iura, 
celebratnr  hec  iuncliira 
ritu  nprandissinio. 

211  Esl  sorcoti  cotta  mater, 
lorratiire  num(|uam  pater 
negatur  pellicius. 

Hec  est  uxor.  bic  maritiis; 
ergo  iuris  imperitus 
et  vir  legum  nescius, 

.10  (jui  sorcotum  l'orature 
niaritavit  geniture: 
contra  clainat  regnia. 

Inter  tales  nuniquam  talis, 
quia  non  est  maritalis, 
intercedal  copula. 

31  Hiis  sorcotis  clericorum 
interdico  prorsiis  cborum 
propter  hoc  inconimodum. 
.Nun  nascantur  nisi  patre 
ceso  sive  cesa  niatre, 
quod  est  contra  STnudtim. 

32  Pater  primum  detruncatur, 
iit  ex  patre  mox  nascatur 
lilia  manicii.s. 

•Mater  pannis  deciirtata 
natam  parit  mutilata 
utrobique  brachiis. 


2t,  6.  rfer  ertte  buchtlabe  ries  rersit  ist  in  rier  ht.  verwischt,  über- 
geschrieben  Uber  . . . risonis  ; bris.  in  eleni  li.  ftc.  Aristolelisy ; hs.  disci  (err- 
slümmelt).  22,  2.  ühergrschrieben  Uber  quadratiira  ; 8.  circuli.  22,  3. 
übergetchrieben  Uber  .Arislotelis  : in  libro  predicamentoruni.  22,  5.  über- 
geschrieben  Uber  scila  : s.  quadratura  circuli.  24,  4.  hs.  fehlerhaft 
manlellas,  2b,  2.  hs.  fehlerhaft  ne  statt  ri*  = ncsl.j 
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33  De  manlellis  mandatum  *Io, 
ad  incestas  qui  secun<lo 
transierunl  nuptias: 
Revertantur  ad  lixores 

aut  mandala  trans^ressores 
non  intrent  ecclesias. 

34  Je  iuge  par  droit  et  par  voir, 
k’eglise  ne  doil  recivoir, 

qui  vivis  iixoribiis 
Criniinale  comiserunt, 
dum  secundis  adheserunt 
relictis  prioribus. 

35  Vpstes  in  se  iam  mechanlur, 
iam  ad  illas  derivantiir 
noslre  carnis  ritia. 

Homo  mecbus,  vestis  meclia, 
quia  hominis  mens  esl  ceca, 
lacit  avaritia. 

36  Vir  dampnate  qiiidem  mentis, 
qui  de  suis  indumentis 
tormat  adiilterium! 


Si  nec  crimen  perhorrescit, 
saltcm  freqiiens  eriibescat 
plebis  improperium. 

37  Semper  nova  cunstat  esse, 
ergo  uumquam  est  necease 
renovari  vetera. 

Cum  boc  flat  per  incestum. 
nicbil  magis  iohonestum 
quam  vestis  adullera. 

SS  Hoc  mandalum  do  personis; 
vestimentis  uti  bonis 
relictis  veteribus. 

Ei  dentur,  qui  pauper  sit, 
quia  scriptum  est:  ‘dispersit 
et  dedit  pauperibus’. 

80  Do  decretum  ad  extrema, 
quod  sit  dives  anathema. 
qui  lias  vesles  luduit. 

Quasi  satus  sit  per  satliaii, 
sit  illius  pars  cum  dalhan, 
quem  tellus  ahsorbuit. 


2)  Comoedia  goliar dorum. 

Anfang  : Tales  versus  l'acio,  quäle  vinum  bibo. 

Die  avfserordentlicbe  beliebiheit,  deren  sich  das  glanzsiück  der 
vagantenlilteralur,  die  Generalheichte  des  Erzpoeten,  zu  erfreuen  ge- 
habt hat,  kommt  zum  ausdruck  in  den  zahlreichen  auf  Zeichnungen, 
die.  ihr  zuteil  geworden  sind,  damit  ist  das  gedieht  aber  auch  in 
einem  mafse  wie  nur  wenig  andere  willkürlichen  Veränderungen 
nach  dem  geschmacke  des  einzelnen  ausgesetzt  gewesen,  der  neu- 
druck  des  oft  veröffentlichten  Stückes  bei  J Werner  {Beitr.  z.  künde 
der  lat.  litt,  des  ma.s,  2 aufl.,  1905,  200//’)  mit  dem  Varianten- 
apparat von  1 1 verschiedenen  abschriften  veranschaulicht,  wie  die 
sangeslustigen  gelehrten  leute  des  mittelalters  mit  dem  Hede  um- 
gegangen sind,  am  meisten  gefielen  die  verse,  welche  die  freuden  des 
kneipenlehens  und  die  wunderbaren  würkungen  des  weins  besingen, 
sie  wurden  deshalb  aus  dem  rahmen  des  ganzen  ausgelöst  und 
cursierten  als  besondere  stücke,  in  dem  Codex  Venetus  SMarci 
Int.  dass,  xiv,  nr  cxxviii,  aus  dem  J Grimm  (Kl.  sehr,  in  lü/f)  ver- 
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sus  priiiialis  presbiieri  mituilt,  erscheinen  im  aiiscliluss  an  diese 
verse  die  Strophen  11  — 14  des  Schmellerschen  textes  (67/fj,  in 
der  französischen  handschrift,  ans  der  Du  Meril  (Poesies  popul. 
lat.  205)  geschöpft  hat,  Strophe  12 — 17  als  selbständige  stücke, 
in  H sind  die  Strophen  16,  17,  12  und  11  als  'Comedia  goliar- 
dorvm  zu  einem  gedieht  vereinigt,  die  beiden  ersten  Strophen 
singen  das  lob  der  eigenartigen  kraft,  welche  der  wein  und  ein 
gutes  mahl  den  dichtem  und  — so  heifst  es  hier  — propheten 
zu  verleihen  pflegen,  in  dem  ‘Meiini  esi  propusitiiiii’  (str.  12) 
wird  alsdann  das  kneipenleben  überhaupt  gepriesen,  nach  dieser 
Strophe  fällt  die  sonst  voranstehende  elfte  nicht  nur  bedeutend  ab, 
sondern  es  verrät  gradezu  eine  gedankenlosigkeit  des  redaciors, 
nachdem  die  kneipe  bereits  gepriesen  ist,  noch  singen  zu  lassen 
‘Ultimu  Terlio]  capiliilu  iik'Iiioio  iHlipriiam’. 


L es  arten  von  H. 

hür  die  lesarlen-verzeichnisse  von  //  bedien  ich  mich  hiei 
wie  auch  bei  den  /olgenden  gedickten  im  anschtuss  an  tVerner 
folgender  chiffern  für  die  hss.: 

Z hs.  C 58)275  der  stadtbibliothek  Zürich;  sie  bietet  nur 


B 


die  beiden  ersten  Strophen  von  U als  12  u.  13  ; Werner  200  fl. 
cod.  lat.  ilonac.  4660  [Benedicibeuern  170);  Schmetter 
67/7. 

P hier  = bibl.  nat.  paris.  ms.  11867;  Haurcau  in  Notices  et 
Extrails  xi.\  2,  266/7.  Uaureau  hat  die  3 ersten  Strophen 
von  II  auch  hintereinander  als  sIr.  17 — 19,  die  vierte 
aber  an  1 1 stelle  wie  Schmeller. 

S = hs.  aus  Slablo  in  Brüssel  2071  ; Jürimm  Gedichte  des 
mittelalters  auf  könig  Friedrich  i den  Staufer  (1844), 
67/7—  h'l.  sehr.  III  70/7-  die  4 Strophen  von  //  stehn 
hier  als  16.  17.  12  u.  11. 

1 t=  cod.  Vat  Christ,  reg.  344;  nach  einer  für  llVriier  auiji?- 
führten  collation.  vgl.  über  die  hs.  Haurcau  aao.  231/7. 

füll  Wriyht  {The  Latin  poems  com- 
monlg  attributed  lo  Waller  Hapes 
Hfl)  zur  herstellung  seines  textes 
benutzt.  hier  die  beiden  ersten 
Strophen  von  II  als  18  u.  19.  die 
beiden  letzten  als  12  u.  11. 

F = cod.  f'atic.  7260;  nach  einer  für  Werner  ausge/ührteu 
collation. 


H'  = Harteian.  978 
tP  = Harteian.  2851 
IP  — Harteian.  3724 
£■'  = Cotton.  Vesp.  A.  xi.\ 
C^  = Cotton.  Vesp.  B \iii 


i(r.  1 {=  Schmeller  16),  r.  5.  valel.  6.  qiioil  mit  C'IPWPf 
statt  valrul — quac.  7.  calues  m.  PSV  st.  calicüin.  2(17),  1.  Nuii- 
quaui  niilii  spinlus  st.  Milii  niinqiiaiii  »piritus.  2.  proplietie  st.  poolru. 
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(popslae  C).  nach  U verleiht  ein  gutes  mahl  auch  die  gäbe  der 
prophelie.  nachdem  str.  1 von  der  poetischen  anregung  die  rede  ge- 
wesen  ist,  wird  hier  dem  essen  und  trinken  eine  neue  kraft  beigelegt, 
auf  die  das  iniraada  falur  im  letzten  verse  der  Strophe  bezogen  werden 
könnte.  5.  dun>  m.  U'S  st.  cuiu. — aula  st.  arce.  3 (12),  1.  esl 
fehlt  hinter  Meum.  3.  vinaqiie  siat  proxiina  H,  ut  sint  vina  proxiina 
FU\  iit  sit  vinum  pcrennum  iilii  vina  proxima  B,  viuum  sit  appo- 

silum  Grimm,  Wright  {nach  vinum  sit  opposilum  Z.  5.  et 

descendant  celilus  H,  tune  cantabunt  lelius  BS,  tune  occurrent  dciiis 
F,  ut  dicant  cum  venerint  ubr.  7/S.  decautanles  canticum  Mihi 
pnlatori  st.  Deus  sit  (sit  deus  FS)  propitius  isti  (tanto  P,  liuic  C‘C‘0' 
H’H’Sf,  michi  F)  pntatnri.  4(11)>  1-  Ultimo  st.  terlio.  3.  quam 
iiec  ullu  H,  lianc  in  nulio  C’,  illam  nullo  übr.  7.  pro  bilmlis  //. 
pro  niortuis  BC*I<S,  pro  mortuo  übr. 

3)  Invectio  contra  sacerdotes. 

Anf.  : Sacerdotes  iiiementote. 

Das  gedieht  ist  von  Wright  Mapes  48  ff  nach  6'*  unter  dem 
titel  'Goliae  versus  de  sacerdotibus’  veröffentlicht,  es  hat  in  dieser 
durch  zahlreiche  versehen  entstellten  fassung  30  Strophen,  von 
denen  jedoclt  die  fünfte  7 zeilige , nach  //  um  einen  fehlendest 
vers  vervollstdndigt,  ebenso  in  zwei  zu  zerlegen  ist  wie  die  sechste 
8 zeilige.  auch  in  der  bei  Wright  nur  3 verse  zählenden  8 Strophe 
kann  die  fehlende  zeile  auf  grund  von  //  eingesetzt  werden,  im 
übrigen  ist  das  gedieht  in  H um  nicht  weniger  als  18  Strophen 
gekürzt,  es  ist  ein  kühner  mahnruf  an  die  unwürdigen  Ver- 
treter des  geistlichen  Standes,  sie  werden  an  die  hohe  würde  und 
heiligkeit  ihres  amtes  erinnert  und  doppelt  strafwürdig  für  jedes 
abweichen  von  ihrer  pflicht  befunden,  ihr  verachten  der  armen 
(bezw.  der  keuschheit),  ihr  erkaufen  des  amtes,  ihr  weiblicher  ver- 
kehr, der  sie  wagen  lässt,  die  hl.  messe  zu  lesen  und  den  leib 
Christi  zu  segnen,  nachdem  sie  sich  eben  aus  den  armen  der  buh- 
lerinnen losgerissen,  und  andere  Schandtaten  mehr  werden  in  aller 
schärfe  gegeifselt.  die  10  Strophe  des  Wrightschen  textes,  die  letzte, 
welche  C und  U gemeinsam  ist,  führt  den  gedanken  aus,  dass 
solche  unreinen  priester,  wenn  sie  es  wagten  vor  den  altar  zu 
treten,  mit  raten  geschlagen  zu  werden  verdienten,  in  den  20 
weiteren  Strophen  malt  C zunächst  jene  sträfliche  handlungsweise 
des  näheren  aus,  um  dann  noch  weitere  Versündigungen  des  priester- 
lichen  Standes  zu  brandmarken  und  zum  Schluss  den  geistlichen 
selig  zu  preisen,  der  seinen  von  kälte  und  hunger  gegtiälten  mit- 
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menschen  mit  nahrung  und  kleidung  sM  hilft  komme.  U hat  statt 
dieser  20  Strophen  nur  folgende  zwei  mit  einer  erinnening  an 
das  icort  der  hl.  schrifi  vom  unwürdigen  genusse  des  leibes  Christi 
und  der  mahnung  alsbald  umzukehren  und  durch  die  beichte  Ver- 
gebung der  schuld  zu  erlangen: 

Nonne  legis,  qui  indigne  Ad  cur  ergo  revertere, 

eilil  vel  tractat  maligne  confitearis  propere, 

Corpus  cristi  tarn  insigne,  deus  eniin  remitiere 

((iiud  elerno  peril  igne?  cupil,  si  velis  pelerel 

Die  abweichende  form  der  letzten  Strophe  hat  offenbar  dem 
ganzen  einen  marcanten  ahschluss  geben  sollen  : statt  reiner  irochä- 
ischer  achtsilbler  in  allen  4 versen  trochdisch-daktylischer  rhythmus. 
'2  mal  (1.  3)  mit  dem  daklylus  an  zweiter  und  2 mal  (2.  4) 
an  erster  stelle. 

Lesarten  von  II  zu  den  tO  ersten  Strophen 
des  iVriyh  tschen  lextes  (r.  1 — 46). 

1,  4.  (leo  servil  et  dcvole.  2.  4.  eslc  st.  Estis.  3.  2.  courorniari, 
besser  :u  inilii  und  zum  sinn  der  stelle  passend  als  conrortari  bei 
It  right.  4.  1.  Olieilite  siininin  vali;  hiernach  H'r.s  sinnloses  U l>eali 

sunmiüiiati  au  verbessern.  z,  4.  corde  ore;  HV.s  ore  corde  ver- 
meidet den  hiatus.  3.  5.  [vielmehr  5*.  l]  lialiilalis  st.  et  lieatis. 
nach  5,  7 [5‘,  3]  fehlt  bei  HV.  der  schlussvers  der  str.  5* : 
si  liene  hoc  faciatis. 

tl,  5.  [rie/tne/tr  6*.  1]  vohis,  würkungsroller  als  Wr.s  noliis,  da 
den  priestern  selbst  der  ausspruch  der  Schrift  bekannt  sein  soll. 
esl  st.  haec.  (j.  7 [C,  3].  esl  st.  sil.  7,  1.  Easiilalis  st.  Miserorum. 

S,  1.  hic  st.  haec.  2 {bei  W'r.  fehlend):  ciiius  luanus  sunt 

imiminde  9,  3 amplesuni. 

10,  1 — 3.  Scire  velnii,  iiiissam  quare 

sacrosaucluii)  ad  allare 
slanli  vadis  inuiiolare 
H'r.:  Scire  veilem  tarnen  quare 

sacrosanrtiini  ad  allare 
stanti  veliil  iimnolarc,  (?) 

WV.  selbst  setzt  hinter  den  3 vers  ein  fragezeichen.  seine 
lesart  gibt  in  der  lat  keinen  sinn , vor  allem  fehlt  das  verbum  zu 
quare.  H bringt  dieses  in  vadis.  unklar  bleibt  nur  das  stanti,  es 
sei  denn,  dass  dieses  im  obscünen  sinne  gemeint  ist.  man  vergleiche 
die  Vorwürfe  der  Schamlosigkeit  in  der  folgenden  Strophe  bei  H'r. 

4)  Invectio  contra  praelatos. 

Die  beiden  eingangsstrophen  der  Generalbeichte  sind  hier  zur 
eiuleitung  eines  neuen  mahnrufes  an  die  geistlichkeit  verwendet. 
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die  zwei  ersten  verse  mochten  die  stimmnug  des  erbitterten  dichters 
so  vortre/flich  schildern,  dass  er  einen  besseren  ausdrnck  für  sie 
zu  finden  nicht  im  stände  gewesen  wäre , und  ihn  deshalb  zur 
Übernahme  der  Strophen  veranlasst  haben,  die  folgenden  zeilen 
jedoch,  in  denen  er  sidi  einem  vom  winde  getriebenen  blatte  oder 
einem  ruhelos  durch  die  lande  fliefsendeu  bache  vergleicht,  um 
dann  in  der  dritten  Strophe  zu  verkünden,  dass  er  zum  feste  ge- 
kommen sei,  um  zu  richten  über  brave  und  Sünder  und  die  bücke 
von  den  sehafen  zu  sondern  , würken  in  diesem  Zusammenhänge 
geradezu  störend,  der  hinweis  auf  die  eigene  unstdtigkeit  konnte 
den  eindruck  der  rede  des  Strafpredigers  doch  nur  herabsetzen,  die 
Situation  des  gedichles  haben  wir  uns  so  zu  denken,  dass  der 
dichter  eine  festversammlung  von  geistlichen  dazu  benutzt,  ihnen 
ins  gewissen  zu  reden,  ähnlich  wie  im  ersten  gedichte  des  Archi- 
poela  in  der  Göttinger  hs.,  an  das  auch  die  betrachtungen  über 
die  Vergänglichkeit  der  weit  erinnern  (JGrimm  Kl.  sehr,  iii  49//'). 
diesmal  sind  es  ihr  geiz,  ihr  törichtes  hängen  an  irdischen  schätzen 
und  abermals  ihre  herzlosigkeit  gegenüber  den  armen,  über  welche 
die  geifsel  geschwungen  wird,  die  dritte  Strophe  leitet  auch  ein 
mehrfach  mit  alt  französischen  dementen  durchsetztes  gedieht  ein, 
das  Wright  {Aneedota  literaria  [1844]  A‘.i  f)  nach  einer  Oxforder 
hs.  in  sehr  verderbtem  zustand  mitgeteilt  bat.  wenn  sich  auch  die 
tendenz  dieses  Stückes  mit  der  des  unsrigen  deckt,  so  sind  doch 
nennenswerte  Übereinstimmungen  aufserhalh  der  bezeichneten  Strophe 
nicht  zu  entdecken,  und  selbst  diese  weicht  in  der  englischen  hs. 
darin  ab,  dass  die  eingangsworte  in  französischer  fassung  gegeben 
sind  : A la  fest«  aui  veiiue,  et  osleiitlam  qiiare  etc.  str.  4 — 11 
stecken  auch,  jedoch  mit  mannigfachen  Variationen,  in  einem  von 
Blume  {Blume-Dreves  Anulecta  hgmn.  xxxiii  289 /f)  veröffentlichten 
gedieht  als  str.  1 — 6,  11  und  9;  str.  4 — 9 aufserdem  auch  noch 
in  dem  stücke  ‘Sur  le  jugement  ilernier'  bei  Du  Meril  Poes.  pop. 
122  ff  als  str.  8—12,  jedoch  ist  hier  12  eine  irrtümliche  Zu- 
sammensetzung je  einer  hälfte  von  7 und  S in  H.  die  letzte 
Strophe  (12)  ist  wörtlich  übernommen  aus  dem  gedieht  Teiiipua 
acceptabile,  wo  sie  an  dritter  stelle  steht  {Wright  Alapes  o'ljf', 
auch  in  H als  nr  7).  mit  ihrem  oneiuliimis  (i;.  1),  durch  das  sich 
der  dichter  auf  einmal  mit  einschlie/st  in  die  sünderschar,  ist  sie 
hier  ebensowenig  passend  wie  der  gröste  teil  der  zu  anfaiig  ent- 
lehnten verse.  wie  im  eingang  des  ersten  Stückes  dieser  Sammlung 
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außerhalb  des  Strophengefüges  Ovid-verse  hergeselzt  waren,  so  hängt 
der  dichter  hier  der  neunten  Strophe  ein  kurzes  citat  aus  einem 
cyrographiim,  wie  er  sich  ausdriickt,  an  : es  ist  psalm  61,  11  ili- 
vitie  si  aflluant,  nnlile  cor  apponere.  vgl.  unten  nr  9 dieser 
Sammlung  str.  1 1 . der  regelmäßige  fluss  der  vagantenstrophe  ist 
an  mehreren  stellen  unterbrochen.  2,  1 fehlt  die  Senkung  des 
2 fußes,  doch  ligt  hier  sicher  ein  versehen  in  U vor  (s.  unten). 
4,  4 hat  der  2 fuß,  falls  nicht  mit  der  sonstigen  Überlieferung  cleni» 
SU  leseti  ist,  eine  zusatzsilbe.  10,  3 stört  im  zweiten  teile  der 
hiatus,  doch  ist  die  lesting  si  ziemlich  unsicher,  da  die  hs.  hier 
undeutlich  geschrieben  ist.  vielleicht  ist  ein  anderes  einsilbiges  wort 
dafür  einzusetzen  oder  statt  si  et ; etsi  su  schreiben,  vom  tact- 
wechsel  ist  in  8 fällen  gebrauch  gemacht. 

Invectio  contra  prelatos. 

1 Esluans  intrinsecus  irn  vcliementi 
iu  amariliidine  loquar  niee  menii: 
factus  de  materia  viiis  elementi 

folio  sum  siniilis,  de  quo  liidunt  venti. 

2 Semper  est  [!]  vitiiim  [I]  viro  sapienli 
super  petram  poiiere  pedem  fundameoti; 
miser  ego  comparor  fluvio  labenii 

siib  eodeni  aere  nunquam  remanenli. 

.1  Ad  hoc  festum  venio  et  ostendam,  qiiare 
Singulorum  singulis  mores  explicare, 
reprobare  reprobos  et  probos  probare 
et  edos  ab  ovibus  veni  seggregare. 

1,  I.  Kstuans  //  mit  der  mehrzn/it  der  his„  Aesluo  6’’,  Aestiior 
C'*//’.  inlrinserus  //  u.  d.  meitirn.  intcrius  B.  2.  loquar  inee  H mit 
BC'H  loqunr  mre  C'FPS,  niee  loquor  Z.  viiis  H m,  FZ,  levis 

C'C-H'H*H'PFS,  c'inis  H.  4.  folio  sum  siniilis  //  mit  der  mrhrzahl 
der  hu.,  siniilis  suni  folio  (A’.  filio)  C^II^F.  2,  1,  Semper  esl  vilinm  H. 
abfCesehen  von  der  oben  bexproehenen  störuufC  des  rhythmus,  die  durch 
wandtun"  des  esl  in  enim  leicht  fcehuben  werden  könnte,  ffibt  die  tesart 
auch  keinen  sinn;  sie  sagt  das  gegenleil  von  dem  was  erwartet  wird. 
Cum  sil  miclii  proprium  C',  Cum  sit  modo  pr.  //’,  Cum  enim  sit  pr.  {mit 
tactwechset)  H right  nach  //’,  Cum  sil  enim  pr.  besser  die  iibr.  viro  H 
richtig  mit  dir  mehrsahl  der  hss.,  vero  PS.  2.  pedem  //  {mit  petram 
ponere  allitlerierend)  st,  sedeni.  fiindanienli  //  richtig  mit  den  übrigen 
gegen  firmameoli  F.  3.  miser  //  st.  slullus.  fluvio  H richtig  m.  d. 
meisten,  folio  Z.  4.  aere  //  mit  den  iibr.  gegen  Iramite  B. 
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4 Ad  lerroreni  omoiiim  veni  locuturus : 
nichil  est  quod  limeam,  valde  sum  $ecurus. 
Sermo  meus  perculit  velul  eosis  duru», 
omnis  clericus  audial  simplex  et  maturus  I 

5 Puniendi  presules  sunt  et  cardinales, 
abbates  et  munachi  sunt  symoniales; 

Sacerdutes  emiili,  clerici  venales 
congregantes  iugiler  opes  lempurales. 

(i  Qiianto  plus  accumulant,  tanto  plus  marcescunl, 
sunt  velut  ydropici,  qiiorum  membra  crescunl ; 
qui  plus  bibuni,  sitiunt  magis  et  aresciint: 
sic  avari  miseri  nunquam  requiescunl. 

7 Quid  est  avaritia  nisi  vilis  cullus, 
vanitatuni  vanilas,  conliuni  tumullus? 
pereunt  divitie,  perit  liomo  slultus, 
miser  postquani  inoritur,  slalim  (it  sepullus. 

S In  sepulcro  (egitiir  vili  legumento, 
deportatiir  postea  miser  in  turmenlo; 
quatitur  suppliciis,  ut  arundo  vento, 
redimi  non  polerit  aiiro  vel  argento. 

9 Igitur  apponere  cor  non  deberetis 

in  mundanis  opibus,  qiias  vus  possidetis; 
cuncla  transiloria  sunt  hec,  que  videlis, 
legile  cyrograpbiiai  et  invenietis: 
divitie  si  alTluant,  nolite  cor  apponere. 

10  Quare  dum  in  prandio,  clerici,  sedetis, 
hostia  paiiperibus  claudi  vos  iubelis? 


4,  1.  veni  H,  surgam  Uu  !U(frit),  Bhumt).  2—4  bei  Du  M.,  Bl.  in 

der  folge  3.4.  2;  2.  timeam  tfÄ/.,  timeo  Du  M.  3.  Sermo  meus  H mit 

eod.  yoravien.  374  (306)  c/r.  die  Varianten  hei  Bl.,  meus  sermo  DuM„ 
Nostcr  sermo  Bl.  4.  clericus  //,  clerus  Du  M.,  Bl.  5,  1.  sunt  fehlt  //. 

2.  sunt  symoniales//,  nigrae  moniales  Du  M.,  sanciimoniales  Bl.  4.  iu- 
giter  HBl.,  insimul  Du  M.  6,  2.  membra  /////.,  mala  fehlerh.  Du  ,M. 

3.  qoi  H,  dom  Du  M.,  Cum  Bl.  et  arcscunl  //  mit  eod.  yorav.  und  Du.M., 
exaresciint  Bl.  $,  2.  deportatiir  //,  deputalur  Bl.  4.  poterit  //,  prar- 
valel  ßl,  Tel  H,  nec  Bl.  9,  I.  Igiiur  apponere  cor  non  deberetis  //, 
Ergo  cor  apponere  magis  non  debetis  Du  M.;  bei  Bl.  fehlt  dieser  vert, 
dafür  ist  statt  des  in  //  angehänfetesi  psalmen-citats  als  e.  4 in  die  Strophe 
eissgefügt  : Nibil  horum  proprium  est,  que  vos  teiielis.  10,  I.  clerici  //, 
praesules  Bl.  2.  claudi  vos  H,  claudere  Bl. 
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|)iiu|ier  claniat  forliter,  si  el  vos  silelis, 
vix  ei  de  reliquu  daliir,  quod  habetis. 

11  Kunc  in  lectis  niullibus,  clerici,  iacetis 
curliuis  circuiiidati  siniulque  lapelis ; 
unde  vobis  nuiiciü  : si  modu  gaudetis, 
in  liiluro  seculn  ‘ve,  ve,  vel’  dicetis. 

12  Graviter  udendiiiius  regem  maiestatis, 
seit  iios  itidulgenlia  summe  trinitalis 
suam  nobis  graliam  alTerendo  gratis 
sauet  a laiiguoribiis,  inuiidei  a peccalis! 

Ameu. 

lU,  3.  fortiter  si  el  %u8  silelis  //,  vocilius  adiiiodum  quietis  Bl. 
4.  vix  ei  //,  Cui  vix  Bl.  11,  1.  Nuiic  in  leclis  molliiius  //,  Vos  in  lorieu- 
iiiatibus  Bt.  2.  circuiiidati  simulque  //,  et  palliis,  verneis  Bl.  3.  si 
modo  B,  modo  si  oAna  tactweclisel  Bl.  12,  3.  alferendo  //,  conlerendo 
B'r.  und  //  nr  7. 


5)  Tractalus  de  partu  bealae  viryiuis. 

Anfang:  Gratuletur  omuis  uiuudus. 

Du  Meril  Poesies  inediles  (1S54)  297//"  hat  das  stück  nach 
einer  Pariser  handschrift  {P)  als  zweites  von  3 scJiüter  - weihnackts- 
liedern  verölJ'entlichl.  von  Blume  ist  es  darnach  in  die  reichhaltige 
Sammlung  von  'Cantiones  scholasticae’  aufgenomwen  {Anal.  hymn. 
XI.V  82/')  unter  Zuziehung  eines  collect,  ms.  Victorinum  saec.  13. 

Lesarten  von  n.  1.  2.  esse  uiiimliis.  3.  ü.  salv.il , icie 
schon  Du  Meril  richtig  statt  selval  ton  P vermutet  hat.  4.  4.  .4d 
id  U,  aiidit  Bl{ume),  wie  Da  Meril  bereits  stall  des  fehlerhaften 
aiidel  füll  P cunjieierle.  5.  G.  P lisl  juslo  canii  uiimere.  iiiuuere 
reimt  jedoch  nicht  auf  virgine  (e.  3).  Du  Meril  dachte  au  seiiliue. 
H richtig  iiiiimiie,  doch  bleibt  das  auch  hier  überlieferte  eanii  in 
eariiis  zu  bessern  oder  es  ist  mit  Ul.  iuüclo  st.  iusto  zu  lesen. 
6.  1.  Rnbiis,  wie  Du  MMl  schon  aus  Hübet  ton  P besserte. 
4.  Ardet  rubiis,  richtig  mit  III.  P hat  stall  lubiis  ; iiibct,  icas 
sinnlos  ist.  Du  Meril  schlug  riibel  ror.  7,  2.  iimmli  vcnil  decus. 
4 — & ganz  abweichend:  Nalus  siiie  seiimie 
de  niaria  virgiiie 
partiis  liie  niirnliilis. 

8,  5.  caro  iiiiliit  nuliini  P.  Du  MMl  conjicierle  statt  des  sinnlosen 
nuiniii  : liiniini.  Bt.  hat  richtig  ; Caro  niibil  nuiuini,  U mit  Um- 
stellung iiubit  caru  mimiiii.  G fehlt  in  Pu.  hei  Ul.:  Du  Meril  hat 
den  vers  el  uascilur  deilas  mit  lactwechsel  eingesetzt,  Bl.  : NasciUir 
iliviDilas.  es  ist  zu  lesen  mit  U ; uiibil  carui  deilas.  lU,  2.  diguuiu. 
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4.  in  le  HBl.,  inile  P;  enteret  vonuziehen.  12.  6.  vnlü  statt  des 
sinnlosen  vire  P,  Voci  Bl. 

13.  nach  P:  Aures  luas  aperi : 

da  quod  potunt  pucri 
ludendi  liceiitiani, 
nostra  qiioil  inranlia 
tuam  landet  graliam  I 

Da  die  Strophe  1 vers  zu  wenig  zählt,  hat  Üu  Meril  nach  r.  4 
die  Zeile  suninia  cum  laclilia , Bl.  I’rn  tali  liceiilia  eingesetzt,  in 
wiirklichkeit  fehlt  der  4 cer«  der  Strophe;  er  lautet  nach  H data 
sit  licentia. 

(j)  Principium  magistrule. 

Das  gedieht  ist  ebenso  wie  das  vorige,  mit  dem  es  auch  in  der 
form  übereinstimmt,  ein  schüler-weihnachtslied.  es  ist  knaben  in  den 
mund  gelegt,  die  ihren  lehrer  begrüfsen  und  als  die  blüte  der 
doctoren  preisen,  ihn  daran  erinnern,  dass  das  weihnachlsfest  vor 
der  lüre  stehe  {dessen  wunderbares  geheimnis  sie  hübsch  besingen), 
und  ebenso  wie  in  dem  vorhergehenden  stück  mit  der  bitte  schliefseu, 
ihnen  freizugeben,  ihr  geht,  der  vom  vielen  studieren  abgespannt 
sei,  bedürfe  der  erholung.  der  könig  des  himmets  solle  dem  lehrer 
alle  seine  Sünden  vergeben,  wenn  er  ihre  bitte  erfülle,  sie  versprechen 
dafür  reinen  herzens  dem  feste  ent  gegenzugehn.  vgl.  zu  dem 

thema  Haureau  l\'ol.  et  extr.  ii  30^  und  vor  allem  die  ' Cantiones 
seholasticae’  bei  Blume  .Analecta  hymn.  {vgl.  oben  tir  5).  in  den 
hier  mitgeteilten  liedern  finden  sich  zahlreiche  anklänge  an  das 
uHsrige.  in  2 verseti  (2,  3 u.  8,  3)  ist  tactwechsel  angewant. 


Principium 

1 Doclor,  ave,  flos  doctoruni, 
preces  audi  puerorum 

tibi  supplicantium ! 

Tu  facelus,  tu  faciindus, 

Dulli  par  cs  aut  secundus, 
immo  primus  omnium. 

2 Sunt  honesti  tibi  mures, 
semper  vires,  semper  flores 
per  cuncto.s  scienlia. 

In  le  virtus  nulla  tabet, 
suuin  in  te  locuin  babcl 
mulliformis  gralia. 

Z.  F.  D.  A.  XLIX.  N.  F.  XXXVll. 


m a g i s t r a I p. 

3 Ecce,  dies  esl  propinqua, 
dies  fclix,  dies  in  qua 
virgo  crislum  pcperil! 
Cuius  partiis  puellaris, 
regis  ortus  salutaris 

vite  portam  aperit. 

4 Mundo  prius  desoiato 
primi  palris  pro  peccatn 
venit  pacis  nuntitis. 
Prodit  proles  virginalis 
summo  patri  copqualis, 
summi  patris  tilius. 

13 
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5 Verbum  palris  incarnatur 
neque  virgo  violalur 
propter  puerperium. 

Servus  esse  uon  dedignaus 
füll  liumo  se  desigiiaiis 
nostre  carnis  sücium. 

6 Luna  soll  copiilatur, 
neuler  tameu  eclypsatur 
aut  defectuni  palitur. 

Virgo  parit  mundo  ducem, 
regem  celo,  cecis  iucem, 
dum  rex  regum  nascitur. 

7 Feciindata  celi  rore 
pretermisso  partiis  more 
virgo  parit  homiiiem. 

Virgo  proferl  ex  se  florem, 
crealura  creatorem, 

lucis  plenitudinem. 


S Sensus  iioster  iam  marcescit, 
et  in  nobis  refrigescil 
iam  fervor  ingenii. 

Si  qiieratur,  quis  hoc  fecit, 
respondemus  : nos  afTecit 
labor  frequens  studii. 

y Qiiia  vero  nos  labore 
pressi  sumus,  in  honore 
lesli  da  licentiam  I 
Sic  dignelur  rex  celorum, 
exoptatam  peccatorum 
tibi  dare  veniam. 

10  Regi  regum  occursuri 
sludeamus  esse  piiri 
Sana  conscienlia, 
ut  in  sede  maiestatis 
gaudeamus  cum  bealis 
in  celesli  patria  ! Amen. 


7)  Hhylhmus  goliar darum. 

Anfang  : Tempus  acceplahile,  tenipus  est  salutis. 

Wir  besitzen  von  dieser  mahnung  zur  umkehr  auf  dem  toege  der 
Sünde  zwei  alle  ausgaben,  die  erste  von  Fiacius  Jllgricus  Varia 
doctorum  yiorumque  virorum  de  corruplo  ecclesiae  statu  poemala 
([15.'>6j,  nendruck  1754;  nach  letzterem  cilier  ich)  145/f  und 
dann  einen  nendruck  von  JWolf  Lectionum  memorabilium  et  recon- 
ditamm  centur.  xvi  (1000)  i 441  ff.  der  text  des  Fiacius  lllyricus 
ligt  auch  der  ausgabe  von  Wright  52  ff  zu  gründe,  auf  welche  ich 
mich  im  folgenden  beziehe,  der  titel  lautet  hier  ; Praedicatio  goliae 
ad  terrorem  omnium. 

Lesarten  i'o»  U in  der  folge  des  tVrighlschen  texles. 

Die  abweichungen  der  hs.  H sind  sehr  beträchtlich,  sie  hat  nicht 
nur  6 Strophen  weniger,  sondern  auch  umslellungert  ganzer  Strophen 
and  einzelner  verse,  sowie  texl-varianlen  in  erheblicher  zahl.  H 
scheint  die  ältere  fassung  zu  repräsentieren,  str.  1,  2.  exculere. 
3.  gladiiim  als  accus,  graec.  2,  2 u.  3 umgestellt.  3 animani. 
3 u.  4 umgestellt.  4,  1.  lora,  was  als  objecl  ton  reslrmganius 
passender  ist,  als  das  vielleicht  auf  einem  versehen  beruhende  ora. 
2.  si  qua.  3.  erigamiis  igilur  ad  hoiiesliora,  als  object  lu  enganms 
müale  aus  dem  folg,  vers  uos  ergänzt  werden;  oder  sollte  eriganiur 
zu  lesen  sein?  4.  inleiiluiii.  5,1.  Forle  quidam  rogitat;  rogilat 
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verschrieben  st.  cogilat.  2.  durioribus,  :u  casligabo  besser  passend 
als  villoribiis.  3.  et  indiiar.  4.  donee  fluat  mit  besserem  rhylhmus 
als  das  aus  Horaz  Epist.  i 2,  42  entlehnte  dum  delluat  amnis. 

6.  1.  Res  inrelicissinia  ; cur  non  coniiteris?  4.  expectas.  cras  forte 
nun  eris  mit  lacltcechsel.  7.  1.  Quidquid  ergo  rogilas.  8 — 10 

fehlen;  11  hat  folgende  fassung: 

Cogilate,  derlei,  qui  et  quales  silis  ' 
vel  quüd  in  iudicio  dicere  potestis: 
non  erll  hir  aliquis  locus  in  digestis, 
idem  erit  dominus  auclor,  iudex,  leslis. 

Gegen  die  echtheit  von  8 — 10  erhebt  sich  ein  xweifel.  von 
der  beschreibung  des  gerichts  in  II — 13,  die  durchaus  genügt,  wird 
in  8 — 10  schon  manches  vorweggenommen,  der  gedanke  von  12  bei- 
spielsweise, dass  es  beim  gerichte  kein  ansehen  der  person  gibt,  ist 
in  9 in  etwas  anderer  form  schon  ausgeführt.  12,  2.  dignitas  papalis, 
14-  15  fehlen;  der  hieb  auf  die  richter  der  damaligen  zeit  (14), 
mit  denen  der  Urheber  der  Strophe  vielleicht  schlechte  erfahrung 
gemacht  hatte,  macht  ganz  den  eindruck  eines  einschiebsels. 

16,  1.  2.  Veslros,  ait  dominus,  renes  accingatis, 
hoc  est  sine  dubio  zona  castilalis 
Die  bibelstelle  steht  Exod.  12,11  (Renes  veslros  acciugetis). 
der  ausdruck  renes  accingere  kommt  nur  dieses  eine  mal  in  der 
Schrift  vor.  ganz  geläufig  dagegen  ist  in  der  Bibel  die  redensarl 
lumbos  .-iccingere.  deshalb  ist  fVr.s  lumbos  accingatis  vielleichl  ein 
späterer  ersatz  des  selteneren  renes  acc.  3,  lucernam  manibus  etiam 
feratis.  xu  anfang  fehlt  eine  silbe;  YVr.  : hanc.  17  fehlt,  18,  2, 
dedit,  3.  informare  niuribus,  richtig  statt  des  unverständlichen  in 
fervore,  moribiis  bei  IVr.  4,  ul  vus  et;  Ifr,  besser  ul  et  vos. 
das  letzte  wort  des  verses  in  H undeutlich,  es  scheint  laure.ire  zu 
heifsen.  19  fehlt.  20  unter  abweichender  anordnung  der  haupt 
bestandteile  der  Wr. sehen  Strophe  in  folgender  fassung; 

Sacri  vos  presbiteri,  sacri  vos  propliete, 
quod  vobis  paratuni  est,  regnum  possidete, 
quod  vobis  paratum  est  sine  meta  niete; 
benedicti  filii,  mecum  congaudele! 

Hier  ist  das  quod  vobis  paratum  est  würkungscoll  widerholt, 
während  bei  IVr.  das  benedicti  filii  ton  v.  1 in  c,  4 widerkehrt, 
die  Worte  dieser  Strophe  ruft  Gott  den  guten  priestern  zu.  wir 
müssen  also  in  H aus  dem  laureare  — wenn  so  zu  lesen  ist  — von 
18,  4 ein  verbum  des  verkündens  heraushören,  weil  ihm  das  zu 
kühn  erschien,  hat  vielleichl  der  redacteur  des  tt’r. sehen  textes  str.  19 
eingeschoben , dabei  aber  wider  insofern  eine  unglückliche  hand 
bewiesen,  als  das  moribus  erudire  von  19,  2 schon  in  18,  3 voraus- 
gegangen war.  auch  diese  möglichkeil  bestärkt  mich  in  der  annahme, 

■ iibergesclir.  eslis,  was  durch  den  reim  gefordert  wird. 

13* 
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das$  B einen  ursprünglicUeren  tesf  bietet  alt  Wrights  beztc.  dei 
Plaeius  lUyrictu  Vorlage  <. 

8)  Evangelium  de  illo  qui  incidit  in  lalroues. 

Der  vulgatatext  von  Lucasx  25 — 37  mitsamt  einer  mystischen 
auslegung,  wie  sie  das  mittelalter  neben  der  historischen  und  mora- 
lischen erkldrung  liebte,  in  die  poetische  form  der  vagantenstrophe 
gebracht,  der  dichter  will  wie  ein  geistlicher  die  unwissenden 
belehren  und  solche,  welche  sich  an  der  vollen  börse  ihrer  mit- 
menschen  zu  vergreifen  wagten,  durch  den  biblischen  appell  an  die 
nächstenliebe  auf  den  rechten  weg  führen,  als  Vorlage  für  die 
mit  der  12  Strophe  beginnende  mystische  iulerpretation  des  evan- 
geliurns  scheint  die  Expositio  in  SLurae  Evangelium  des  Beda 
Venerabilis  gedient  zu  haben  (Migne  Palrolog.  s.  L.  92  (1850) 
4&8ff).,  wo  es  heifst:  lloniu  Ailani  iiiti'lligilur  iu  neuere 
humauo.  Jerusalem  civitas  pacis  illa  cocleslis  a cuius  beati- 
tudine  lapsus  iu  haue  niortalem  niiscranique  viiain  deveuit.  Quaui 
bene  lericbo  . . . signilical  . . . Lalroues  <liaboluin  et  angelos 
eius  intellige  . . . Piagae  peccata  sunt  . . . Sacerdos  et  levita 
. . . sacerdotium  et  nmiislerium  Veteris  testameiiti  est,  ubi  per 
legis  decreta  muiidi  laugiieutis  tuluera  nionstrari  tanlum,  uou 


(*  herrn  prof.  ff  iIhMeyer  virdimk  ich  den  hinweit,  datt  das  pedicht 
auch  von  Blume  {.Inalecta  hgmn.  xxxill  ‘lUifT)  veröffentticht  ist.  diesem 
texte  steht  H näher  als  dem  ff  'rifchlschen,  wofür  cor  allem  der  umstand 
spricht,  dass  dort  auch  die  verdächtigen  strr.  8 — 10,  14  und  17  fehlen, 
die  in  H nicht  iil/erlieferten  strr.  15  und  10  hat  Blume.  19  ist  also 
doch  vielleicht  ursprünglich  und  in  //  irrtümlich  ausgelassen.  4 — 6 er- 
scheinen  bei  Blume  in  der  folge  ; 5.  6.  4,  am  Schluss  hat  er  noch  eine 
Strophe  mehr,  in  eimelheiten  stimmt  H mit  Blume  gegen  ff  right  überein 
in  den  oben  angeführten  lesarten  zu  1,2  2,2  und  3 (Stellung).  4,  1.3 
(u5?r Erigamur),  5,2.  3.4  fi,  1.  11,  1 — 4 (mit  folgenden  kleinen  ab- 
weichungen  : 1.  qui  vel  . . . eslis.  2.  Et  quid.  3.  alieui.  4.  iudex,  aclor, 
lestis).  12,  2.  16,  1.  2 (mit  der  abweichung  : (Juod  est  absque).  18,  3.  4 
(laureare).  20,  1 — 4 (nur  3 nietu).  Blume  steht  mit  ff  right  gegen  H; 
1,  3.  6,  4 (forte  cras  iion  eris).  7,  1.  18,  4.  endlich  weicht  Blume  von 
fPright  und  ff  an  folgenden  stellen  ab  : 1,  2.  regiium  st.  iugum.  3,2.  0"' 
no8  per  cleinentiam.  4,  4.  Ne  iios  ad  interilum  (so  auch  H)  trahat.  7,  2.  El 
rorde  et  opere.  13,2.  sire  ianitori.  18,  3.  in  spe.  an  sonstigen  laa.  von 
Blume  sind  noch  zu  verzeichnen  : 2,  3.  aiiinios.  2,  4.  miseros.  4,  2.  Si 
quae.  5,1.  Forte  tarnen  cogitaa.  6,4.  Exspectando  senium.  16,3.  Ac 
lucernam  etiam  manibus  feralis.  18,  2.  iubet.] 
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aulem  curari  poterant  . . . Samaritanus  . . . dominum  significal 
. . . lu me II tum  eius  est  caro,  in  qua  ad  iios  venire  dignalus 
est  . . . Stabulum  autem  est  Ecclesia  praesens.  . . . Duo  deuarii 
siiut  duo  Testanienla.  — von  den  80  verun  vieistn  nicht  weniger 
a/s  21  im  troch.  siebensilbler  und  S im  sechssilbler  lactioechsel  auf. 
der  eigenartige  bau  des  1 verses  ist  durch  das  beibehalten  der 
stereotypen  loendung  gerechtfertigt.  8,  3 fehlt  in  der  ersten  hälfte 
eine  silbe;  wenn  nicht  ein  versehen  angenommen  wird,  ligt  die 
form  -w'w — (Videos  et  aüdieus)  vor.  12,  1 hat  im  zweiten 
fufs  doppelsilbige  Senkung,  aufser  dem  1 verse,  der  atu  dem 
genannten  gründe  eine  besondere  Stellung  einnimmi,  findet  sich  3 mal 
hiatus  im  inneru  der  vershülften  (7,  3.  9,  2.  13,  4). 


Ewaogelium  de  ilio,  qui  incidit  in  latrones. 

1 Lectio  sancli  ewangelii  secundum  Lucam, 
ut  vice  presbiteri  nescienles  ducam 

Et  illos  ab  invio  ad  viam  reducam, 
qui  bursam  pre  poodere  faciunt  caducam. 

2 (juidani  veuit  ad  ihesum  legisperilorum 
templans  et  interrogans  viam  mandalorum : 

‘tu  qui  solus,  domine,  deiis  es  deorum, 

quid  agam,  ut  particeps  regni  sim  celorum  ? ’ 

3 Respondit : ‘ut  per  te  sint  leges  adimplete, 
primum  deum  dilige,  fructus  dei  mete: 

Secundo  de  pioximo  cura  sicut  de  te, 
liiis  duobus  Iota  lex  pendet  et  prophete.’ 

4 ‘Quis  est  nieiis  proximus?’  ‘quidam’,  ait,  ‘forte 
homo  de  iherusalem  descendena  consorte 
carens,  cui  miserie  patuerunt  porte, 

in  latrones  incidit  miseranda  Sorte. 

5 Latrones  huic  obviam  homini  venerunt, 
quem  vestibus  propriis  expoliaverunt. 

Et  plagis  impositis  eum  reliquerunt 
tamquani  semimortuum;  post  hoc  abierunt. 

6 Semivivum  deserunt  illuin  vuloeratum 
deseruntque  spoliis  suis  spoliatum. 

Presbiter  hunc  transiens  vidit  sauciatum 
indignansque  preterit  eius  et  alTatum. 
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7 Accidit  et  preterit  |)oslea  levila, 

nuduni  pannis  vjdit  liunc  nudum  fere  viia 
videtque,  qiiud  illius  viia  esl  invila; 
sicut  primiis  feceral,  secuiidiis  et  ila. 

8 Transounlem  repperil  virumque  prophanum 
venieotem  legiinus  et  samaritanuin ; 
videns  et  audieiis  claniauleiii  iii  vanum 
iniserlus  auxilii  porrexit  huic  inaDum. 

!)  Iluius  vino  vulnera  uleoque  lavit 
et  niisericorditer  Iota  alligavit; 

In  inmentiim  pusituni  secum  apportavii 
et  hunc  slahulario  pie  cumniendavit. 

10  Excrutatiir  viscera  proprie  crumeue, 

duos  numnios  repperil  dicens  : “frater,  lene! 

Et  huc  cum  rediero,  reddam  tibi  peue 
Pt  laboris  pretitim  expensasque  plene.” 

11  Qiiis  eoruin  proximus  iudicatur  a te? 

Respondes  ; in  paiiperem  motus  pietate. 

Vade,  fac  similiter,  iiidicasti  rate  I 
Magnum  est  misteriuni  pagine  narrate. 

12  Adam  fuerit  boniu  hic,  civis  preelectus 
caelcstis  ierusalem,  Jlierico  deiectus  ; 
miilta  mala  passiis  est  ad  terrena  vectus. 
primu  muudus  sordibus  pust  bec  est  infectus. 

13  Latrones  sunt  demones,  plage  sunt  peccala, 
qiie  nubis  peccantibus  ab  hiis  sunt  illala; 
Immorlalitalis  est  ade  vestis  data, 

sed  per  culpam  modo  est  bec  vestis  sublata. 

14  Presbiter  signiticat  genlilem  obtiisiiui, 
levita  iudaicum  populum  coulusum; 
iieuler  ade  cuntulit  pietatis  usuiii 

ueque  maluni  illius  per  lius  esl  exclusum. 

15  Tertius  misericors,  (|ui  samaritaiius, 

id  est  cristus  porrigens  pietatis  manus. 

Miseri  misertus  est  nec  est  labor  vanus, 
quo  medico  factus  est  semivivus  sanus. 

16  Vinum  iienitcntie  dicimus  rigorem 
et  mysericordiam  olei  liquorem  ; 

1 1,2.  hs.  fäUchl.  Respondens.  1 2, 1.  doch  wol  fuil?  14,2.  hs,  fäliehU  leviltm. 
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Jumenlum  signiflcal  carnem,  qua  merorem 
crislus  nostruni  sustulit,  onus  et  languorem. 

17  Slabuluin  ecclesia  recte  nuucupatur, 
recte  stabularius  presbiler  vocatur ; 
lall  stabulariu  eger  coinmenüatur, 
a cuius  auxilio  eger  recrealur. 

IS  Eique  denariis  duobus  oblatis, 
duobus  videlicet  testamentis  datis, 

Jussit  eum  pascere,  ut  sic  vos  credalis, 
has,  pastores,  epulas  datas  ut  pascalis. 

19  luquit  ; ‘ego  veniam  robis  redditurus, 
quidquid  equum  fueril,  super  hoc  facturus. 

0 qui  male  pascitis,  iudex  est  veuturus 
rationem  asperam  vobis  posilurus  I 

20  Ad  cor  convertimini  cristura  confitentes, 
verbis  et  operibus  vobis  referentes; 
faciat  vos  domious  gregem  sic  pasceutes, 
ut  sitis  per  ouinia  secula  viventes.’ 

Explicit. 

9j  Allercatio  vini  et  cerevisiae. 

In  der  vagantenliieralw  bekannt  sind  zwei  rangstreite  zufischen 
wein  und  wasser:  1)  ein  ernsterer,  lehrhafter,  beginnend:  Cum 
tenereiit  onioia  medium  tumullum  (Wright  87  ff,  Börner  in  Zeitschr. 
f.  vgl.  litt.-gesch.  n.  f.  6.  Vl'ifJ),  in  dem  der  berauschte  dichter  sich 
im  träume  in  den  dritten  himmel  versetzt  sieht  und  hier  einer 
auseinandersetzung  zwischen  Thetis  {aqua)  und  Lyaeus  (vinum)  vor 
dem  throne  Gottes  beiwohnt;  ’l)  ein  jugendlich  kecker,  anhebend 
Denuilaia  veritate  (Du  Meril  Poes.  ined.  du  mögen  dge  303,  bruch- 
stück  bei  Schmeller  232/^,  in  dem  der  wein  sich  in  köstlicher 
grobheit  gegen  eine  Vermischung  mit  dem  wasser  verwahrt,  natürlich 
fällt  der  streit  beide  male  zu  gunsten  des  weines  aus.  vor  ihm  muss 
auch  das  hier  stets  zurückstehen,  das  ist  aufserhalb  der  vaganten- 
litteratur  der  fall  in  zwei  lateinischen  gedichten  Peters  von  Blois 
(t  1198)  (Migne  Patrolog.  s.  L 207,  \ll>bff),  und  so  lautet 
das  urteil  auch  in  unserem  stücke,  das  übrigens  mit  jenen  keinerlei 
Übereinstimmungen  aufweist,  dort  werden  namentlich  gesundheitliche 
gründe  gegen  das  bier  und  für  den  wein  ins  feld  geführt,  hier 
sind  andere  erwägungen  entscheidend,  dem  biere  wird  seine  weite 
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Verbreitung  zu  gute  gehalten,  in  Alemannien,  im  Hennegau,  in 
Brabant  und  in  Flandern,  im  reiche  Friedrichs  — die  angabe  wirft 
einiges  licht  auf  die  entstehungszeit  des  gedicktes:  es  wird  sich  um 
Friedrich  i handeln  — und  in  Sachsen,  überall  wird  es  getrunken; 
alle  stände,  classen  und  geschlechter  der  menschen  laben  sich  an  ihm. 
dem  weine  aber  werden  besondere  wunderbare  kräfte  zugeschrieben, 
es  sind  die  allen  oft  besungenen:  er  gibt  den  äugen  doppeltes  licht, 
macht  greise  wider  jung,  nimmt  dem  herzen  die  sorgen  usw. 
natürlich  wird  auch  seines  woltdtigen  einflusses  auf  die  ausübung 
der  künste  und  Wissenschaften  gedacht,  der  dichter  bemüht  sich  mög- 
lichst unparteiisch  zu  erscheinen,  indem  er  jedem  der  beiden  getränke 
fünf  Strophen  des  lobes  zuweist,  in  der  13  Strophe  — zwei  waren 
als  einleitung  vorausgeschickt  — beginnt  das  urteil,  sicher  hätten 
beide  teile  ihre  Vorzüge,  wenn  man  die  dinge  jedoch  richtig  betrachte, 
wäre  der  irdische  trank  dem  gOttersohn  Bacchus  gar  nicht  vergleichbar, 
verf.  wollte  lieber  über  die  meere  fahren,  als  im  bierkeller  sitzen 
und  den  geruch  der  fässer  dort  ertragen.  Bacchus  dagegen  duftete 
schöner  als  Weihrauch,  rosen  und  lilien;  ihm  also  wäre  lob  und 
und  alleluja  sii  singen.  — an  poetischem  wert  überragen  die  beiden 
rangstreite  zwischeti  wein  und  wasser  unser  gedieht  bei  weitem, 
hier  stellt  der  dichter  selbst  von  anfang  bis  zu  ende  in  ziemlich 
trockenem  tone  betrachtungen  über  den  wert  der  getränke  an  und 
zählt  erst  die  Vorzüge  des  einen,  dann  die  des  andern  auf,  um 
darauf  ein  gar  nicht  einmal  besonders  gut  motiviertes  urteil  zu 
sprechen,  dort  werden  die  streitenden  persönlich  auf  den  kampf- 
platz  geführt,  um  in  rede  und  gegenrede  ihre  sacke  zu  verfechten, 
das  belebt  die  darstellung  aufserordeullich.  — auch  die  versform 
unseres  gedicktes  besitzt  nicht  die  frische  und  lebendigkeit  der  beiden 
anderen,  es  sind  13  Strophen  ans  je  4 sämtlich  untereinander 
reimenden  zehnsilblens  mit  2 trochden  als  basis  {vgl.  M Meyer  Ges. 
abh.  z.  mittellat.  rhythmik  i 300/').  str.  11  ist  ein  Ovid-vers  {Ars 
am.  I 237)  als  citat  ange/ügt ; vgl.  oben  nr  1 dieser  Sammlung,  ein- 
gang  und  nr  4,  str.  9. 

Allercatio  vini  el  cerevisie. 

1 Ludens  ludis  misceho  seria, 
ne  faliscant  ineiites  per  tedia  ; 
nunc  de  baclin,  nunc  de  cervisia 
traclans  liles  tractabo  iurgia. 


Digiiized  by  Google 


HERDRINGER  VAGANTENLIEDERSAMMLUNG  201 


2 Assit  ergo  vestra  intentio, 

Doii  tumullu,  sed  cum  silentio, 
explicetur  hec  disputalio, 
ad  hoc  tendit  mea  pelitio. 

3 Multi  qiiidem  laudant  cervisiam, 
parvipendunt  baclii  poleutiain  ; 
laudant,  inquani,  festuce  filiam 

et  contempnuDt  deorum  gloriam. 

4 Nam  quia  credunt  siimmum  exislere 
— ne  velimus  verum  deprimere  — 
aquam,  credunt  nasci  de  cerere 

et  de  claro  nepluui  genere. 

5 Eius  regnum  est  alemaiinia, 
hannonia,  brabaulig,  Oandria, 
frederici  regnnm,  saxonia, 
terra  ponlus  predives,  omiiia. 

6 Inde  bibuut  reges,  pontitices, 
beremite,  arcbipoutiflces, 

Conlinentes,  matrone,  pelices, 

Inde  sunimas  fecuudat  calices. 

7 I’lacet  letis,  placet  dolenlibus, 
placet  parvis,  placet  maioribus, 
placet  sauis,  placet  languentibus. 
Quid  enarrem?  bec  placet  omnibiia- 

S Vestre  qtiidem  patel  nolitie, 
que  sit  virlus,  qiie  laus  cervisie  ; 
videamus  cum  mentis  acie, 
quaote  bachus  sit  elTicacie. 

tt  Bachus  multis  pollet  miraculis  : 
bachus  duplex  dat  iunien  oculis  ; 
l>achus  reddit  iuventaiii  vetulis, 
bachus  nummos  refert  a loculis. 

10  Bachus  mentes  a curis  liberal, 
bachus  omne  latens  considerat ; 
bachus  USUS  semper  desiderat, 
bachus  nexus  doloris  lacerat. 

11  Bachus  est  Tons  lotius  gaudii, 
bachus  semper  vult  lempus  otii; 
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bachus  levat  poiidus  supplicii 
iuxla  versus  istos  uvidii: 

‘Viua  parant  aniiiios  faciuiitque  culoribus  aptos.’ 

12  Bachus  rethor,  bachus  est  phisicus, 

Est  legista,  esl  dyaleticus, 

Grama'.icans  et  aslroiiomicus, 

(ieonieter  el  bonus  musicus. 

1.H  Salis  probat  hunc  et  haue  ratiu, 
sed  si  veri  fiat  discussio, 
paruiii  valet  hec  cuiiiparatio 
de  hoc  potu  cum  dei  filio. 

11  Ego  mallem  transire  maria, 
quam  sedere  iuxla  cellaria, 
ubi  iacet  festuce  lilia: 
tautum  feteiit  illiiis  dülia. 

15  Bachus  vero  vincit  flagnaüi 
ihus,  aroina,  rusam  et  lilia; 
bacho  demus  laudes  cum  gloria, 
decautcmiis  omaes  alleluya! 

Ex|)licil. 

15,  I ht.  irrlümlieh  ; fraglantia,  vg/.  nr  12  dieser  Sammlung,  v.  100 
verschrieben  : faglantia, 

10)  Principinm  magistrale. 

Der  neue  magisler  hittel  den  valer  im  himmel,  seinem  gebrech- 
lichen schifflein  günstigen  teind  zu  senden  und  es  vor  dem  drohenden 
schifßruch  zu  bewahren,  damit  er  mit  seinem  kindlichen  sinn  nicht 
zum  gespölle  der  mitwelt  werde,  auch  den  hl.  geist , den  doctor 
praeoius,  und  die  Jungfrau  Maria  ruft  er  um  beistand  an.  neider 
braucht  er  bei  seiner  Unbedeutendheit  nicht  zu  fürchten,  wenn 
er  bescheiden  ist  und  nicht  mehr  begehrt  als  eben  notwendig,  getreu 
dem  Uorazischen  cupias  quodeuuque  iiecesse,  so  folgt  er  damit 
einer  höheren  Weisung,  die  ihm  im  träume  zu  teil  geworden  ist. 
wie  das  zugegangen,  will  er,  wenns  den  Zuhörern  beliebt,  erzählen : 

An  einem  schönen  frühlingstage  ist  er  zum  studieren  auf  eine 
blühende  wiese  hinausgegangen,  aber  der  süfse  gesang  der  vögel 
hat  ihn  die  bücher  bald  vergessen  und  in  schlaf  sinken  lassen,  da 
ist  eine  Jungfrau  von  wunderbarer  Schönheit  an  ihn  herangetreten 
und  hat  ihm  die  lehre  gegeben,  wenn  er  Jetzt  die  doctorwürde 
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erlangte,  nicht  stols  sji  werden  wie  so  viele  andere,  damit  es  ihm 
nicht  erginge  wie  dem  Pirneos  (str.  17;  16,  2 : novus  ardeas), 
der  geglaubt  habe,  den  musen  gleichkommen  su  können,  aber  elend 
SU  gründe  gegangen  sei.  herablassend  zu  sein  gegen  die  jüngeren, 
seine  schaler,  und  ehrfurchtsvoll  gegenüber  den  älteren,  dahin  möge 
er  streben,  dann  könne  er  das  übrige  getrost  dem  Schicksale  überlassen. 

Es  ist  bekannt,  mit  welcher  Vorliebe  die  dichter  des  mittelalters 
solche  erscheinungen  fingiert  haben,  wie  hier  eine  erzählt  wird,  in 
dem  nächsten  prituipium  magistrale  dieser  Sammlung  (nr  17)  wird 
uns  eine  ganz  ähnliche  anlage  des  ganzen  entgegentreten. 

Die  form  unseres  gedichtes  ist  eigenartig  : Strophen  der  seit 
Walther  von  Lille  bekannten  art,  in  denen  3 rhythmische  verse  der 
vagantenslrophe  mit  einem  gern  aus  der  classischen  litteratur  ent- 
lehnten hexameter  als  Schluss-  und  recapilulationsvers  — der  sog. 
auctoritas  — durch  den  reim  verbunden  sind,  wechseln  mit  Strophen 
aus  4 hexametem.  die  der  ersten  art,  welche  das  stück  eröffnen 
und  beschliefsen,  weisen  neben  dem  endreim  gröstenteils  auch  cäsur- 
reim  in  der  form  aaaa  auf;  ausgenommen  sind  die  Strophen  5. 
11.  17.  19  und  23,  in  denen  die  cäsur  des  hexameters  nicht  mit 
denen  der  rhythmischen  verse  reimt,  bei  den  letzteren  hab  ich  in 
der  ersten  hälfte  I2mal,  in  der  zweiten  ‘Smal  tactwechsel  gezählt, 
die  vier  hexameter  der  geraden  Strophen  sind  leonini,  die  zugleich 
auch  durch  den  endreim  paarweise  verbunden  [caudati)  sind,  also 
sog.  Unisoni  (WMeyer  Ges.  abh.  z.  mittellat.  rhythmik  i 1905,  84). 
unregelmäfsigkeit  : 4,  2.  — su  einer  solchen  mischung  von  accen- 
tuierenden  und  quantitierenden  stücken  in  ein  und  demselben 
gedichte  vgl.  WMeyer  i 333. 


I*  r i n c i p i u m 

1 Summe  dalor  munerum 
ad  te,  salus  palipertim, 
flatum  paode  prosperum 
teque  salutiferum 

2 Da  micbi  divinam, 
ne  micbi  vicinam 
Cum  sim  res  bumilis, 

Esto  micbi  facilis, 

8 Veni,  doctor  previe, 
virtutis  et  glorie 


magistrale. 
domiuans  iu  celo, 
timidus  anbelo: 
naufraganli  velu, 
fragili  concede  pbaselo. 
deus  alme  pater,  medicinani, 
possim  sentire  ruinam. 
ne  sim  derisiu  vilis, 
qiiia  sensu  sum  puerilis! 
salus  generalis, 
dalor  specialis. 
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donum  tnichi  gratie 
Cesset  ut  invidie 

4 Plena  pudicitia, 

tu  lenis  eslo  michi 
0 venie  vena, 
cor  (ene,  cor  frena 

5 Invidi  Don  debco 
humilis  sum  adeo, 
Livoris  aculeo 
Ingenium  magniim 

6 Sicut  habet  res  se, 
nam  legis  cxpresse : 
Cur  disseiilire 

Si  placel  audire, 

T Sol  nundum  adduxerat 
Sed  iam  relegaverat 
verque  novum  venerat 
terraque  protulerat 

8 Tempus  tarn  gratum 
impulit  in  pratum 
huic  dabat  humorem 
Nulli  maiorem 

9 Dum  crederem  Studio 
pulcri  loci  gaudio 
dum  volucres  audio, 
harum  inodulatio, 

10  Ut  datus  est  sopor  a 
alTuit  absque  mora 
baue  ubi  spectavi, 
Cunctaque  latidavi, 

11  Tanta  pulcritudine 
quod  se  celi  semine 
ratiouis  nomine 
atque  loquens  mecum 

1!>  ‘Tu,  qui  doctor  eris, 
si  michi  credideris 


dona  spirilalis, 
vis  et  timor  exitialisl 
mundi  spes,  virgo  maria, 
me  precedente  Sophia  I 
lux  mundi,  virgo  serena, 
cum  sobrielatia  habenal 
morsum  revereri, 
quod  non  licet  queri. 
magna  aolenl  teri: 
livor  detractat  honieri. 
me  sic  humilem  decet  esse, 
cupias  quodeunque  necesse. 
michi  nou  licet  ex  humili  re, 
cupio  vobis  aperire: 
nimios  calores, 
hyemis  algores, 
terre  pandens  flores, 
natos  sine  semine  flores. 

Studio  me  sollicitatum 
redolenti  flore  beatum; 

Ions  prnximus,  herba  nitorem, 
tribuit  natura  decorem. 
primo  me  teneri, 
cepi  commuveri; 
dum  applaudit  veri 
potui  dormire  videri. 
volucrum  michi  voce  canora, 
coram  me  virgo  decora  ; 
faciem  cultumque  notavi 
quia  dignam  laude  probavi. 
verbo  preminebat, 
natam  ostendebat; 
fungi  se  dicebat 
tali  me  voce  monebat: 
doctoris  honore  frueris, 
et  si  mea  iussa  sequeris. 


5,  4 Oi’id  Remrd.  am.  3C5.  6,  2 Horaz  Epiit.  I 2,  46.  7,  1 ha. 

inOdQ,  vertefirieben  statt  nfidQ,  wie  der  Codex  stets  für  nondiitn  hat. 

10,  2 hs.  ; afb<|:;. 
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Subdilus  errori 
Mente  lene  memori 

13  Mullos  magislerio 
superbie  vitio 

p/us  quarn  esaet  ratio 
Vidi  principio 

14  Hoc  manifeslari 
Musis  laude  pari 
Stullus  iter  teiiiere 
ipsp  ruil  propere, 

15  Pyerias  dicitiir 

per  quem  novi  traditur 
qui  nimis  aggrediliir 
Pennis  ipse  carens 

16  Si  quis  scrutetur, 
Eqiiivalens  delur; 

A me  noD  oritur, 

Sed  sicut  legilur, 

17  Pir  hoc  idem  indicat 
quod  ignis  signilicat 
neos  novum  predical, 
Signatur  novilas 

IS  Ne  prol'ectura 
Mota  cui  cura, 

Ut  per  te  moniti 
doctores  solili 

19  Duas  tibi  semilas 
prior  est  hiimilitas, 
Superbie  vanilas 

Est  via  que  seqiiitur 

20  Ut  vivaa  licite, 

Cures  sollicite 
Cunctis  dedecoreni 
hanc  fugiendo  rem 

21  Sis  gratus  minoribus 
et  supplex  maioribus 


ne  vivas  atque  pudori. 
tibique  succedet  bouori. 
recte  non  iitentes 
vidi  coberentes ; 
de  se  presiimentes, 
lumidosin  tine  ruentes. 
per  eum  valet  atque  probari, 
qiii  credidit  equiparari. 

])üst  lias  dum  vellet  abire, 
conTraclaque  membra  fuere. 
musas  imitatiis, 
magistrantis  Status, 
appetens  volatus, 
ad  terram  precipitatur. 
hoc  quod  per  nomen  habetur, 
novus  ardens  invenielur. 
quod  nomen  sic  aperitur, 
scriptum  libris  reperiliir. 
iu  lingua  grecorum, 
sensu  latiuorum; 
per  quod  inagistrorum 
studiumque  fervet  eorum. 
fugiendo  petas  nocitura, 
venio  te  preniouitura, 
sint  te  mediante  periti 
nimis  ad  sublimia  nili. 
monstro  nec  iguores: 
hanc  sequi  labores. 
io  Visa  deo  res, 

maciilans  ineritus  sibi  mores. 
inichi  credas,  ac  iiumili  te 
Semper  supponere  vite, 
mentis  depone  lumorem  ; 
queres  tibi  seniper  hoiioreni. 
eos  iiifurmaudu 
eos  veneraudo; 


13,  3 ht.  fäUchtich  : puls. 

15,4  kt.  /«A/«rAa/l ; Pennis  ipse  carens  Isbilur  [tool  von  glutte  tu 
precipilitur  in  den  text  geraten]  ad  terram  precipilatus. 
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Sic  placcbis  oninibus 
Hec  sunt  pre  nianibus, 

22  Verbis  fine  dato, 
virgo  de  prato 
iiescia  virgo  niore 
Miraudo  more 

23  Ergo  le  suppliciter, 
precor  : micbi  iugiter 
que  bonis  beniguiler 
Ciii  fuit,  est  et  erit 


laudem  tibi  dando. 
fortune  cetera  inando.’ 
monitu  micbi  notiflcalo, 
somni  torpore  fugato, 
fugiens  fugiente  sopore 
miro  loca  fudit  odore. 
divina  maiestas, 
per  le  sit  lionestas, 
bona  cuDCta  presias, 
virlus  et  summa  poteslas. 


11)  Casligalio  presbyterorum. 

Anfang:  Viri  beatissimi,  sacerdoles  dei. 

Von  diesem  in  zahlreichen  handschriflen  erhaltenen  appell  an 
die  geisilichkeit  liegen  fünf  drucke  vor: 

1)  Ftacius  Illyricus  \AZff.  titel  : (lolias  ail  Clirisli  sacer- 
dotem. 

2)  Wolf  Lecl.  memorab.  i 439//*,  nach  Flac.  Illyr. 

3)  Wright  45  ff,  gleichfalls  nach  Flac.  Illyr.  (im  folgenden  nur 
Wright  citiert). 

4)  Du  Meril  Poes,  popul.  \bff,  als  teil  eines  gröfseren  gedichts, 
in  stark  abweichender  form. 

5)  Haurean  Ifot.  et  extr.  vi  \‘6ff.  ohne  Überschrift. 
Nachdem  llaureau  Not.  et  extr.  iii  306  neun  französische  und 

zwei  deutsche  handschriften  nachgewiesen  (Paris  Bibi.  nat.  1093. 
2962.  3473.  34b0.  8259;  Bibi,  de  P Arsenal  950,  Auxerre  23, 
Cambrai  250,  College  Ballice  349,  München  3591.  5015),  trägt 
er  Not.  et  extr.  vi  13  noch  eine  sechste  der  Bild.  nat.  Paris  nach 
(18082),  um  auf  gmnd  von  dieser  und  nr  1093.  3473  und  3480 
einen  neudnick  zu  veranstalten. 

Lesarten  von  H.  .Unveichungen  von  Wright  und  llaureau. 
1,1.  V'iri  be.ilissimi //WV.,  Viri  venerabiles //aur.  3.  Cantate  radii 
fulgeiitis  //  fehlerh.  st.  Carilatis  radio  (llaur.)  od.  vharitatis  radiis  (H'r.) 
fiilgenli.s.  2.  2.  vera  vilis  llWr.,  als  apposilion  zu  Christus  mindeilou 
ebenso  gut,  wie  llaur.s  verar  vilis,  das  zu  palinites  zu  ziehen  ist. 

3.  avari  //  (mit  Du  Meril),  amari  HV.,  inanes  llaur.  3.  1 . proleclores 
Hllaur.,  porlalores  Wr.  4.  3.  nc.scietur  HUaur.,  nnn  scietur  R'r. 

4.  Ct  ni  paslor  vigilet,  eaula  ronrringi'liir  H.  Nisi  |N<'c  si  llaur.)  paslor 
vigilel,  ovile  fraiigelur  Wr. llaur.  (mit  tactwechsel  im  2 teile),  5,  3. 
spinas  atque  llllaur.,  et  spiiias  cl  R'r.  (i,  2.  a palca  grana  sepa- 
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ranles  H (cösurreim  mit  r.  1),  a palcis  grannm  srparantes  Baut.,  a 
paleis  grana  segregantes  tVr.  4.  Laicos  corripcre  debetis  errantes  H, 
Laici , qui  fragiles  sunt  et  inconstaules  Wr.Haur.  7,  2.  credunt 
UWt.,  dicuDt  Haur.  3.  quidquani  U fehlerhaft  sl.  quidquid.  4.  solli- 
ciUim  H falsch  st.  licitiiiu.  8.  3.  vnliis  non  deliciaul  UHaur., 
soDum  vestruni  meliiant  R>.  4.  hostium  falsch  st.  oviuni.  9>  2.  cibus 

fehlerhaft  st.  bdes,  vielleicht  durch  cibo  t'.  1 veranlasst.  3 ul  // 
FFr.,  quod  Haur.  10.  1.  Ovibus  tenemini  vestrUs  HHaur.,  Omnibus 
tenemini  viris  Wr.  2.  quid  quibiis  UHaur.,  quibus  quid  Wr.  (m. 
tactuechsel).  11,  2.  dona  dare  HHaur.,  dare  dona  IFr. 

3/4.  quasi  sancte  ßdei  regula  versalis 

vos  lepra  miserrimi  siti  santialis  (/)  H 
mehrfach  verderbt;  Wr.  gibt  die  richtige  lesart  fon  dieser  fassung: 
quae  si  contra  fidei  regiilas  vendatis, 
vos  lepram  miseriae  ferre  senliatis 
Haur.  ganz  abiceichend: 

Sed  si  cuiquam  fldci  inunera  vendatis, 

Incursuros  (iiesi  lepram  vos  sciatis. 

12,  2.  Gratisque  conndte,  gratis  baptisale  U 
im  ersten  teil  R'r.  nahekommend  (et  gratis  conlicilc  m.  tactwechsel 
Wr.,  gratis  ennlitemiui  Haur.),  im  zweiten  mit  Haur.  übereinstimmend 
(gratis  coiisecrate  H'r.)  3.  nninia  probate  //Wr. , cimctis  gratis 

date  Haur.  4.  id  quod  HHaur.  gegen  boc  quod  Wr.,  aber  bonum 
approbate  HWr.  gegen  vestrum  conservate  Haur.  13.  3.  vila  H 
wol  fehlerhaft  st.  faiiia,  vielleicht  durch  vila  t’.  2 veranlasst,  in 
der  folge  der  3 nächsten  Strophen  stimmt  H mit  Wr.  überein,  Haur. 
gibt  sie  in  der  Ordnung  1 fi.  1.5.  14.  14.  1.  pacifici  HWr.,  bcncvoli 

Haur.  15,  1 — 3.  H m.  Haur.  übereinstimmend : 

Estote  breviloqui,  ne  vos  ad  reatuin 
protrabat  loquacitas,  niilrix  vaiiitatuin. 

Verbum  quod  proponitis  sit  abbrcvialiiro; 

Wr.  beträchtlich  abweichend  und  mehrfach  fehlerhaft: 

Estote  benevoli  [!],  ne  vos  diicat  ad  reatuin,  [vers!] 
Verbum  quod  proponitis  sit  abbreviatiiin, 
per  VOS  inter  siniplices  bene  adaptatiini, 

16.  1.  Nulluni  fastiini  expriniat  H,  Nullus  faslus  dcpriinat  Haur., 
Nullns  faslus  cxprimat  Wr.  2.  graviialis  vesliuin  HWr.,  Parilalis 
nientinm  Haur.  4.  rcgui  sunt  HWr.,  sunt  regni  m.  taetwechsel 
Haur.  Haur.  hat  nach  16  noch  zwei  Strophen,  von  denen  die 
erste  (17)  dem  wünsche  ausdruck  gibt,  dass  die  priester  hier  au/ 
erden  ihr  seelsorgeramt  so  versehen  möchten,  dass  Ciott  sie  dereinst, 
trenn  sie  die  clilaniys  canialis  ausgezogen,  mit  der  slola  aelenialis 
bekleidete,  während  die  zweite  ( 1 8)  weiterhin  ausftihrt , dass  Gott 
sie  von  Sünden  reinigen  möge,  damit  sie  in  Abrahams  schofs  aul- 
genommen werden  könnten.  Wr.  bietet  nur  die  erste  der  beiden 
Strophen,  mit  geringfügigen  textvarianten,  H keine  von  beiden,  viel- 
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mehr  stall  ihrer  folgende  andere,  die  den  gedanken  von  17  mi( 
anderen  icorlen  ausdrückt : 

Sic  ergo  vo^  siugulis  ornaie  viriiitihiis, 
ul  deduclos  misere  carois  e rarcenbus 
civitatis  siipere  vos  iungat  civibus 
rex,  qui  sine  terminn  regnal  in  cclcstibiis. 
die  abweichende  form  der  slrophe  legi  die  Vermutung  nahe,  dass 
sie  anderswoher  entlehnt  sei,  andernfalls  dürfte  angenommen  werden, 
dass  der  dichter  ähnlich  wie  in  stück  3 den  abschtuss  des  gedichles 
auch  äuCserlich  hat  hervorheben  wollen,  wie  dem  auch  sein  mag. 
jedesfalls  ist  der  unregelmälsige  bau  der  verse  wenig  glücklich. 
in  der  zweiten  hälfte  der  zelten  1.  2 und  4 stehn  siebensilbler 
statt  der  üblichen  sechssilbler.  während  z.  3 einen  siebensilbler  mit 
tactwechsel  hat,  den  auch  der  siebensilbler  von  v.  1 aufweist. 

12)  VersM*  Primatis  contra  praelatos  et  clericos. 
Anfang  : Cur  ullia  studeani  probiis  esse  probtisqiie  videri. 
Das  einzige  rein  metrische  stück  der  Sammlung.  Ftacius  Illy- 
ricus  hat  es  nach  einer  hs.  der  Dominicaner  zu  Basel  I.B)  zweimal 
publicieri  : im  Auctarium  zum  Catnlogus  lesliitm  veritatis  46  und  in 
faria  dociorum  piorumgue  virorum  . . . poemata  365  ff.  Wolf  Lect. 
memorab.  i 742  reproducierte  diesen  lejct.  Fierville  in  Nolices  et 
exiraits  xxxi  1,  VIQ  ff  weist  das  gedieht  in  ms.  115  der  bihliolhek 
von  SOmer  nach,  zerlegt  es  jedoch  in  zwei  teile  : 1 ) die  46  ersten 
verse  (nr  lvi);  2)  v.  ff,  beginnend  Tem|ioiibtis  iiostris  iiiutan 
sec.ula  ciTiio  (»ir  i.vii).  für  den  ersten  teil  verweist  Fierville  auf 
den  abdruck  bei  Flacius  Illyricus,  wogegen  er  den  zweiten  für 
ungedruckt  hält,  obwol  er  als  forlsetzung  des  ersten  bei  Flacius 
III.  veröffentlicht  ist.  auch  ms.  710  der  bibl.  fort  SOmer  enthält 
eine  copie  der  salire.  abdruck  auf  grund  dieser  beiden  mss.  bei 
Fierville  ao.  \'6t)ff.  Haureau  hat  in  zwei  Pariser  hss.  aufzeich- 
nungen  des  gedichles  gefunden  : ms.  14103  (das  ganze  gedieht,  auch 
hier  wider  in  zwei  teile  zerlegt)  (vgl.  i\ot.  et  extr.  ii  340/)  und 
ms.  16609  (der  streif«  teil)  (vgl.  Aot.  et  extr.  v 211^).  die  69 
ersten  verse  stehn  auch  in  ms.  C 58  275  der  stadlbibl.  sit  Zürich  (Z) 
und  sind  nach  dieser  plötzlich  abbrechenden  und  überhaupt  ziemlich 
nachlässigen  niederschrift  von  Werner  ao.  139//'  mit  geteilt  worden. 

Lesarten  von  li. 

In  der  folge  des  texles  von  Flacius  lllgr.  (BJ. 
r.  3 fehlt.  6.  probus  11 B.  bonos  Z.  10.  Kos  quia  snbliniat  U, 
llos  feri  sublimes  B,  llos  quos  sublimal  /.  das  unhaltbare  quos  wol 
fehlerhaft  st.  quia,  wie  H list.  slercora  UB.  slercore  Z,  ersteres  vor- 
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zuliehen.  11,  nie  penilel  esse  poclaiii //Z  fzu  v.  13  passenäj,  lam 
poenitet  esse  penUmi  B.  12.  qiiielam  HZ,  qiiietuin  B.  14.  Z:  Piuj^o 
die.  aufgrund  dieses  l’liigo,  das  auch  in  Paris  ms.  14193  überliefert 
ist,  schreibt  Haureau  das  gedieht  dem  Petrus  Piclor  zu.  II  list 
statt  Pin^fü  ; Km^^o,  hat  also  die  beziehung  auf  den  Urheber  des 
Stückes  falten  lassen  und  die  stelle  verallgemeinert.  in  H ligt 
demnach  eine  redigierte  fassung  vor,  ebenso  icie  in  B,  die  für  Pingo 
ein  unhaltbares  lüde  eingesetzt  hat.  am  Schluss  des  verses  hat  II 
mit  Z und  der  Pariser  hs.,  aus  der  Haureau  citiert,  uperari,  während 
in  B ein  unglücklicheres  venerari  überliefert  ist.  17.  N’ani  mihi 
quid  prosuiU  versusque  slilusque  laliella  HZ,  Main  modo  non  prosuut 
versus  slylus  alque  laliella  B.  18.  sliidiis  HZ,  sludio  B.  mille 

H,  dura  BZ.  19.  si  loquar  HB,  uolloqiiar  Z.  20.  leiieam  magni  HB, 

niagni  teneaui  Z.  24.  lurliiue  HZ,  lliiniine  B.  2G.  Dt  pro  HZ,  Ah  pro 

B.  valiiere  HZ,  valvere  B.  27.  isla  quidem  HZ,  Isla  mihi  B. 

sola  laboris  H,  isla  lahoris  BZ,  28.  Quid  prusunt  duri  H,  Quem 
[auf  laboris  v.  27  bezüglich]  faciiiiil  duri  B,  Que  faeiuul  seni  Z 
(kaum  haltbar J.  29.  iiicudi  HZ,  ad  luciideiii  B.  90-  rclegaiit 

HZ,  rclegunt  B.  31.  Me  remonclari  HB  richtig  statt  des  fehler- 
haften Me  iam  mnnelam  Z.  32.  iiuiniiiicola  HZ,  mimraiculus  B. 

Varro  II,  sicher  versehentlich  statt  Maro  Z.  Xaso  B.  35  prius  H, 
iiiagis  BZ.  36.  nmiiniiii  HB,  nun  mirum  Z.  37.  miser  esse  polest 
II,  niiser  esse  ciipit  B;  letzteres  vorzuziehen  und  auch  von  IPertter 
eingesetzt  st.  des  fehlerhaften  cupit  miscr  esse  Z.  infatuari  HB, 
iiifamari  Z.  4ü.  iiiimiim  sludeat  semper  piger  esse  II,  minimum  stiideat, 
discat  piger  esse  B,  nimium  studeat  discat  piger  esse  Z;  diese  combi- 
nation  von  II  u.  B nicht  haltbar,  deshalb  von  IVerner  auch  minimum 
gelesen.  41.  bomines  . . . perducunt  HB,  aiiimos  ...  producuni  Z, 
43.  hodie  pigros  II,  hodie  slullos  B,  liumiiieni  pigrum  Z.  44.  Cum 
ile  pigritia  faslus  H,  Cui  de  pigriea  [!J  faslus  Z,  Queis  de  pigrilia 
Inictus  B.  [2  teil.  v.  41  (f.J  48.  Kcce  velus  II,  Nonne  veliis  B,  Omne 
vetusFi  (=  Fierville),  Nonne  velus  Z;  Werner  hat  Oiime  st.  des  fehler- 
haften Noiiue  übernommen.  .5U-  ramam  sine  labe  HB,  laudem  sine  labe 
Z.  famam  cum  laude  Fi.  52.  sludet  HBFi,  sulet  Z.  54.  nunc  II,  modo 
B,  hoc  FiZ.  atque  prohavi  II,  gegen  den  reim  verstofsend,  hoeque 
probaliir  FiZ,  hrobalur/^.'j  B.  56-  cilo  HFi,  hic  BZ.  57.  Hoc  hodie 
haculus  H,  Hiiic  hodie  haculus  B,  Hoc  sludio  baculus  Fi,  Hoc  h'  oic 
baculo  Z,  icofwT  Werner  die  lesart  von  Fi  übernommen  hat.  58.  ven- 
dilur  hoc  HFi,  Vendilur  hiiic  B,  Ulilur  hoc  Z.  59.  arismelieam  HZ, 
Aerismalicain  B,  erisnialicam  Fi.  60.  Hoc  HBFi,  Hinc  Z.  elTecli 
potiores  HB,  affecii  poliores  Fi,  facli  posteriores  ['.]  Z.  61/2  von  B 
Fi  fehlen  in  HZ;  die  verse  dürßen  zur  erklärung  des  Aeris- 
iiialicam  e.  59  eingeschoben  sein.  03.  Ksl  gravius  HBFi,  Esl  quamvis 
Z.  nach  den  übrigen  zu  verbessern.  64.  Discere  richtig  HBFi 
gegen  Discat  Z.  prudciiter  HBFi  gegen  prudenlia  Z.  philusophari 
BBZ,  versilkari  Fi.  65.  niimmis  nuiiimos  in  chiastischer  Stellung 
X.  d.  folg.  : libras  hhris  II,  iiumimis  numniis  BFiZ.  67/8  fehlen  in  Z. 

Z.  F.  D.  A.  XLIX.  N.  F.  XXXVII.  14 
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der  dichter  gebraucht  hier  und  im  folgenden  den  au^drucfc.  Dominus 
vobiscum  (Domnus  vobiscuni  Fi),  den  der  priester  während  der  metie 
Widerhall  an  die  gläubigen  richtet,  tnil  komischer  würkung  eur 
bezeichnung  des  geistlichen  selbst,  der  Schreiber  von  1 besw,  seine 
Vorlage  hat  den  ausdruck  offenbar  nicht  verstanden  und  deshalb 
f.  67/8,  sowie  v.  12  ff,  in  denen  jene  warte  immer  widerkehren, 
fOTlgelassen.  nur  ein  einziger  der  verse  (77)  ist  noch  verständnislos 
angeflickt.  67.  i|ui  HB,  quia  Fi.  Ö9.  Kl  quia  HFi,  Atque  liic 
B.  71.  bos  HFi,  el  B.  72.  Dum  sua  facta  facil  H,  His  sua  festa 
canil  (facil  Fi)BFi.  U.s  facla  zu  verbessern  in  fcsta. 

7B/4.  Dominus  vobiscum  librus  quos  devorat  ore 

Non  sapit  intro,  lamen  regilur  falo  ineliore  H, 

Fi  mit  H übereinstimmend  bis  auf  Domnus  und  fato  regilur; 
Dominus  vobiscuni,  pingui  cum  murmurat  ore, 

■am  sapit  intus,  qiiod  rcgitur  falo  mcliore  B. 

78.  cum  sit , sibi  vilis  babelur  HB,  sibi  cum  sit,  millus  babetur  Fi, 
kaum  haltbar.  79.80  fehlen  HFi.  sie  passen  auch  keineswegs 
zwischen  die  grammatischen  erörterungen.  81.  quamloquc  H,  ali- 
quando  BFi.  Fi  hat  die  Schlussworte  von  8L2  gegenüber  BH 
vertauscht.  83.  ncfas  H,  ncfasquc  BFi,  besser.  84.  non  HB,  nil 
Fi.  85,6  fehlen  HFi.  87.  Es|  HFi,  En  B.  89'90  fehlen  //. 
91.  negolia  IIB,  pcricula  Fi.  93.  nifbora  . . . proliosa  //  (gegen  den 
reim  verstoCsend) , proliosa  . . . meliora  BFi.  96-  gingiber  HFi, 

zinzilior  B (verschrieben  st.  zingiberj.  97/8  fehlen  HFi.  98  in  der 
fassung  von  B kein  vers  u.  sinnlos.  99.  Ilunc  pigmonla  favenl 
sccunique  H,  zu  verbessern  in  Iluic  |iigmcnla  favenl,  servitquc  Fi; 
Hunc  unguenla  fovent,  servilque  B.  100.  Iluius  et  ad  nares 
HB,  lluic  etiam  ad  nares  Fi.  faglantia  //  [ähnlich  wie  nr  9, 
str.  15,  1 : fraglanlia',  verschrieben  st.  flagrantia  Fi;  fragranlia  B. 
ron  101  an  gehn  die  Überlieferungen  besonders  stark  auseinander. 
B hat  den  längsten  text,  Fi  20  rc.  weniger  als  B,  und  H wider  10 
weniger  als  Fi.  in  der  versfolge  zeigen  II  und  Fi  Übereinstimmungen 
gegenüber  B fs.  die  folgende  tabeile),  die  auf  ein  näheres  ver~ 
wantschaftsverhällnis  zwischen  II  und  Fi.s  Vorlage  schlielsen  lassen, 
während  sie  vorher  freilich  in  einzelheilen  des  texles  häufig  aiis- 
einandergiengen  und  II  oft  mit  B gegen  Fi  übereinstimmle. 


H 

Fi 

127, S 

127/8 

— 

129/32 

103,4 

103/4 

1012 

101/2 

105/6 

105/6 

— 

107/8 

1 17,20 

1 17  20 

1 11  46 

133/40 

121/22 

147  52 

125  26 

— 

Digilized  by  Google 


HERDRINGEFt  VAGANTENLIEDERSAMMLü^G  211 


101.  Cuius  ÜFi,  Hiiius  B.  noveril  U,  doclus  BFi.  102.  nuHiiin 
facit  ullo  H,  niillo  facit  iiluin  BFi.  104.  iu  unila  H,  ab  nnda  BFi. 
105.  pascunt  HB;  hiernach  posciiiu  Fi  lu  verbessern.  106.  ^ratis- 
sima  H,  piojjuissima  BFi.  117.  Ha  quoties  reseral  II,  Fi  st.  reseral 

fehlerhaH  referal;  Sed  cum  vull,  rcscrat  B.  119.  in  illa  IIFi  richtig 
sl.  et  illa  B.  125.  valcal  H,  possit  B. 

127.  Omnis  gramaticus  laceris  paucis  quoque  pannis  H, 
Grammaiicus  vero  tenuis,  laceris  quoque  pannis  BFi. 

128.  Visis  eril  studiis  H (gibt  keinen  rechten  sinn).  Ab  obil  in  studiis 
B,  Iramoritur  studiis  Fi.  141.  est  hodie  H,  est  aeris  B.  142.  est 
H,  hic  B.  144.  laus  insipienti  H,  laus  omnis,  babenti  B.  146.  Gt 
de  gramaticis  plures  faciat  II,  Et  mox  nobiliuin  plures  faciet  B. 


13)  De  Victoria  Parmensi. 

Den  ruhmvollen  sieg  der  Stadt  Parma  über  das  belagerungsheer 
kaiser  Friedrichs  ii  im  jahre  1248  feierte  vermutlich  kurz  nachher 
ein  Parmenser  magister  scholarum  und  canonicus  in  drei  lateinischen 
gedickten , die  m einer  Münchener  hs.  des  1 3 jh.s  erhalten  und 
zuerst  von  Hoefler  in  der  Bibi.  d.  litt.  ver.  16,  2 (1847)  123/f, 
nachher  an  verschiedenen  anderen  orten,  ua.  auch  in  den  Mon. 
Germ.  Scr.  xviii  190  ff  im  anschluss  an  die  Annales  Parmenses 
maiores  abgedruckt  sind.  der  Verfasser  unseres  Stückes  verrät 
über  seine  person  nur,  dass  er  ein  begeisterter  anhänger  des  papstes 
und  bitterer  hasser  des  kaisers  gewesen  ist.  er  hat  weder  die  dinge 
an  ort  und  stelle  miterlebt,  noch  auf  grund  mündlicher  berichte 
geschrieben,  sondern  eine  schriftliche  aufzeichnung  als  quelle  benutzt, 
str.  22,  1 beruft  er  sidt  ausdrücklich  auf  den  Wortlaut  einer  solchen 
(sicut  vere  didici  ex  tenore  carte),  dieses  Schriftstück  ist  uns 
erkalten,  ein  vergleich  ergibt,  dass  es  nicht  nur  an  der  bezeichneten 
stelle,  sondern  das  ganze  gedieht  hindurch  als  Vorlage  gedient  hat. 
es  ist  ein  schreiben,  in  dem  ’Potestas,  milites  et  populus  Parmensis' 
der  Stadt  Mailand  die  künde  von  ihrer  waffentat  übermitteln  und 
um  beistand  für  den  weiteren  lauf  der  ereignisse  bitten  (gedr.  bei 
Matthaeus  Paris  Hist,  maj.  Anglor.,  Addit.  107;  hiernach  bei 
Huillard-Breholles  Hist,  diplom.  Friderici  Seenndi.  vi  2 (1861) 
591  /"l.  da  sich  die  abhängigkeit  des  dicht  er s von  diesem  briefe 
bis  auf  die  einzelnen  ausdrücke  erstreckt,  führe  ich  den  in  betracht 
kommenden  teil  der  Vorlage  im  Wortlaut  an  und  verweise  in  eckigen 
klammem  auf  die  verse  des  gedicktes,  bei  denen  eine  entlehnung 
stattgefunden  hat  : 

14» 


Digitized  by  Google 


212 


BOMEH 


Slreauiü  et  pruilentibug  viris  dumino  Bonefacio  de  Sal  . . . 
putestati,  mililibuB  et  populo  Mediolaneiisi,  Philippus  Vicedoniinus 
potestas,  milites  et  populus  Parroensis  salutem  cum  gloria  et 
bonore.  Laudes  relribuimus  [5,  1]  Deo  Pairi  Filioque  suo  Doniioo 
nostro  Jesu  Christo  et  Spiritui  Sanctu  trino  Deo  et  uoi  majestati 
et  Virgini  gloriose  que  uou  propter  nostrorum  exigentiam  meri- 
toruni,  sed  propter  suam  clemeutissimam  pietateni  civitatem  nostram 
protegit  et  defendit,  regit,  visitat  et  giibernat,  sicut  maDifeste 
conspicimus  in  victoria  triumphali  quam  die  martis  duodecimo 
febniarii  exeuntis  |10,  1]  contulit  nobis  Deus  sue  genitricis  inter- 
ventu  [6  u.  7].  Qiianivis  enini  mille  quingenli  de  uostris  ivissent 
inter  Coloriuiin  et  Bersellum  [11,  1.2]  et  preterea  diie  porte  in 

integrum et  ille  seviens  draco  [11,  3]  qui  per  tantuni 

temporis  obsederat  [8,  1]  terram  nostram,  nos  omnino  crederet 
degliitire  [12,  2],  jam  extra  sua  moeuia  cunclis  militum  et  peditum 
suorum  agminibus  ordinalis,  nos  invocato  Dei  auxilio  et  Virginia 
gloriose  [17,  1],  cernentes  quoil  potens  est  Deus  deponere  superbos 
et  huiniles  exaltare  protinus  exivimus  contra  ipsos  populos  et 
milites  universi,  nequaquam  nostra  vestigia  retardantes  quoad 
usque  dimicantes  Junximus  nos  cum  eis,  precedente  vexillo  cuni 
forma  Virginia  pretiose  [17,  2/3],  cujus  regebamur  semita  et  ducatu. 
Et  quamvis  duritera  principio  restitissent  [21,  3],  nos  tarnen  invales- 
ceiites  durius  in  eosdem  confregimus,  contrivimus  et  prostravimus 
ipsos  omues.  El  desceiidens  impius  Fredericus  per  subteiTugia 
[24,  4]  tanquam  latro  [2b,  1]  dimisit  suos  et  spolia  sua  prorsus 
[25,  2;  34,  3],  ex  quibus  tria  millia  [34,  2]  cepimus  et  pliires. 
Cepimus  quoque  carrocliium  [33,  1]  Crenionensium.  Cepimus 
eliam  meuia  [33,  2]  que  fecerat  et  omnia  castra  [33,  2]  sua 
cepimus  et  habemus  omnia  sua  que  habebal.  Interfecimus  quoque 
Thadeum  judicein  suum  [29,  3/4.  30],  cubicularios  [29,  2]  et 
camerarios  [29,  l],  omnes  nostros  bauueratos  [31,  1]  . . . Tandem 
in  civitatem  regressi  cum  Dei  laudibus  et  bonore  noslrc  disposuimus 
uegotia  civitatis,  conlideutes  in  illo  qui  est  vera  salus  omnium 
alque  virtus  [35]. 

Nicht  etwa  nur  dm  bericht  über  den  gang  des  ereignisses, 
sondern  selbst  die  einleitung  des  Schreibens,  das  lob  Gottes  und  der 
Jungfrau  .Varia,,  durch  deren  fürbiite  der  sieg  gewonnen,  hat  der 
dichter  übemommm,  indem  er  nach  einer  längerm  apostrophe  an 
den  papst  sum  lobe  des  herrn  und  seiner  Jungfräulichen  mutter 
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auf  [ordert,  die  noch  niemals  einen  im  stich  gelassen,  der  sich 
vertrauensvoll  an  sie  gewendet,  und  jetzt  auch  wider  die  Stadt 
Parma  aus  grOster  not  errettet  habe,  als  datum  des  sieges  gibt 
erden  12  tag  vor  ende  februar  (Fine  februarii  die  dtiodeiio)  1247 
an  [10,  1 — 3].  1247  ist  ein  irrtum  statt  1248,  der  nicht  vor- 

gekommen sein  würde,  wenn  der  brief  das  jahr  verzeichnet  hätte, 
er  hat  aber  nur  den  tag  der  schiacht  festgehalten,  und  in  der 
bezeichnung  desselben  (die  duodecimo  februarii  exeuntisj  ist  ihm 
der  aulor  getreulich  gefolgt,  es  handelt  sich  um  den  18  februar, 
der  1248  würklich  der  12  tag  vor  Schluss  des  februar  war  {vgl. 
die  anm.  bei  Huillard-Breholles).  die  beideti  namen  Colornum  und 
Berselhim  erscheinen  im  gedichte  [11,  1]  als  colluviuiii  und  bessilliim; 
statt  carrochium  ist  33,  l ; carlhocium  gelesen.  — übrigens  ist 
der  brief  nicht  die  einzige  quelle  des  dichtere  gewesen,  die  poetische 
ausschmückung  der  erzählung  mag  seiner  phanteuie  entsprungen 
sein,  aber  er  berichtet  auch  über  latsachen,  deren  kenntnis  ihm 
anderweitige  quellen  übermittelt  haben  müssen,  dahin  gehören  vor 
allen  die  in  dem  schreiben  nicht  erwähnten,  sonst  aber  vielgepriesenen 
laten  des  päpstlichen  legaten  Gregorius,  denen  die  13  Strophe  der 
dichtung  gewidmet  ist.  von  den  drei  triumphliedern  des  Parmenser 
canonicus  schildert  keines  so  genau  den  verlauf  des  kampfes  wie 
das  unsrige.  das  erste  ergeht  sich  in  ziemlich  allgemein  gehaltenen 
auf forderungen  zum  siegesjubel,  während  die  beiden  anderen  umfang 
reicheren  und  weiter  ausholenden  mehr  betrachtungen  über  den 
freudigen  erfolg  anstellen  oder  bemerkenswert  erscheinende  einzel- 
heilen  des  geschehenen  herausgreifen,  alle  drei  sind  in  reinen 
Vagantenstrophen  gedichtet,  wohingegen  in  dem  vorliegenden  stücke, 
wie  in  nr  10  der  Sammlung,  mit  3 versen  der  vaganlenstrophe  ein 
hexameter  bezw.  pentameter  (str.  3.  16.  20.  30.  31.  33)  verbunden  ist, 
der  widerholt,  namentlich  in  den  eingangsstrophen,  als  echte  auctoritas 
erscheint,  in  den  rhythmischen  Zeilen  ist  so  häufig  tactwechsel 
angewant , dass  nur  wenige  Strophen  von  ihm  freigeblieben , viele 
aber  mehrfach  betroffen  sind. 

De  Victoria  parmeiisi. 

1 Cum  ad  verum  venlum  est  veros  per  rumores, 
papa  pater,  domioum  laudes  et  bonores 
Superboä  et  emulos  pellens  detraclores; 
loquinat  egregios  adiuncta  superbia  mores. 

1,  4 vgl.  nr  20  dieser  Sammlung  51,4. 
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2 Gaude,  pater  omniuin,  et  clemeoter  ora, 
quia  per  le  dotninus  regeiis  altiora 
Subvenit  ecclesie  facta  lameu  mura: 

Grata  supervenit,  quam  nun  speravjinus,  hora. 

3 Sancte  pater,  saiiclior  adhoc  certe  (ies, 

Dum  tu  pati  gravia  patieiiter  scies; 
post  laborem  dabitur  tibi  louga  quies; 

ISoD  faciunt  aiini,  quod  facit  una  dies. 

4 Nutu  cuius  oritur  et  occultat  pbebus, 
frederico  noeuit  paucis  iu  diebus, 

qui  mtiiidum  lurbaverat  miillis  speciebus: 

Ludit  in  bumanis  divina  potentia  rebus. 

5 Laudes  retriliuere  domino  debemus, 
falsus  cesar,  decius,  romulus  et  remus, 
perdidil  victoriam,  quam  nos  retiuemus; 

Victoreni  a victo  superari  sepe  videmus. 

(i  I.icet  sit  brerissimus  nostre  vite  cursus, 

Graviter  nus  opprimuiit  bostium  incursus, 

Sed  regina  virginiim  nobis  est  succursus: 

Ultimus  est  ad  eam  post  omuia  fala  recursus. 

7 Dum  ad  baue  recurritur  matrem  pietatis, 
opem  iiiilli  denegat,  sed  succurrit  gratis; 
iiuper  prece  populum  parmc  civitatis 
faucibus  eripuil  pia  virgo  draconis  lijatis. 

S Hane  nuper  obsederat  bic  draco  versutus, 
fredericus  nomine,  vir  labe  pollutus; 
per  bunc  in  imperio,  quo  est  destitutus, 

Vivitur  ex  raptu,  nun  bospes  ab  bospite  tutus. 

9 lluic  draconi  perfulo,  crudeli  et  crudo, 
non  est  ulla  pietas  ueque  mansuetudo; 
dici  potest  veiius,  breviter  concludo: 

Non  missura  entern  uisi  plena  cruoris  yrudo. 

10  Fiue  februarii  die  duodeuo 

In  anno  millesimn  atque  ducenteno 
quadrageno  seplimo  vir  plenus  voneno 
precipit  arma  capi,  satietur  ut  ex  alieuo. 

2,  4 Horaz  Epitl.  1 4, 14.  4,  4 Oeid  Ex  Ponto  iv  3,  49. 

5,  4 Calo  Difl.  II  10,  1.  9,  4 Horaz  Ars  poet.  476. 
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11  Cum  iiiler  colluvium  et  liessilluiii  forie 
Ivisseul  cum  pluribus  parme  due  porle, 
iile  draco  seviens  sua  duclus  sorte 

lemptat,  ul  lianc  capiat  magiia  comilanle  cohorte. 

12  Viso  parme  populua,  qiiod  liauc  maledictus 
ileglulire  satagit  et  eorum  viclus, 

cum  iulrare  nequeat  alitcr,  couflictus 

se  parat  ad  pugoam,  conculcei  ul  ictibus  ictus. 

13  Vir  prudeus  gregoritis,  patric  legatus 
a papa  gregurio  quoudam  destinalus, 
procuraus  fldeliler  honorem  papatus 

afTiiit  iuter  eos,  vir  ad  inclita  facta  paratus. 

14  Assunt  vicedominus  et  potestas  ville, 
milites  et  populus  mentis  uon  pusille; 
quilibel  se  repulat  maiorem  achille. 

Omnibus  unus  erat  |)rincep$  gregorius  ille. 

15  Hic  orialur  populum  prudenli  sermone, 
exciteut  ut  virginem  laudum  actione, 

Corde,  volo,  lacriniis  et  oratione, 

Martis  ut  hos  dubii  dubio  couservel  agoue. 

16  Ad  hec  lotus  populus  clanial  ‘deus  meus, 
amedeus,  hodie  non  sis  pbariseus, 

nunc  tibi  conliteor  quasi  miser  reus!’ 
fleclitur  iratus  voce  roganle  deus. 

17  Virginis  auxilio  demum  iuvocalo 
et  eius  ymagine  vexillo  signato 
precedeule  aciem  legati  maudato 

Se  minime  dubio  metuunt  exponere  falo. 

IS  Populus  parmeusium  ulriusque  sexus 
|)ermaoel  intrepidus,  lulus,  uon  perplexus, 
dum  ad  preces  virginis  matris  et  amplexus 
Qlius  unicus  est  ad  eorum  comoda  flexus. 

19  Urbem  cives  exeunt  et  lotum  commune. 

In  hosliles  acies  instant  oporlune; 
qui  regit  exposilos  dubie  l'orUine, 

Ille  dedil  phebo  radios  et  cornua  lune. 

tl,  2 zur  bedeutung  von  purte  vgl.  Du  Cange  i.v.  porta  t,  zusatz 
(purla  pro  milium  turba  ridetur  accipi). 
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20  Sicut  onliiiatiim  esl,  vf'xiHum  precedit, 
arniata  per  ordineni  acies  incedil, 

Clamal  : ‘hoslem  destrue,  ileiis,  qui  nos  ledit  I 
Maleriani  venie  sors  tibi  noslra  dedit.’ 

21  Tiiiic  in  linstes  irniunt  ac  si  sint  sccuri 
ex  evenlii  dubio  triumpbi  fnUiri; 

liiis  resislunt  diiriler  bostes  valde  duri, 

Igiiari  penitus,  quod  deniquc  sinl  periliiri. 

22  Siciil  vere  didici  ex  teuore  carle, 
pugna  gravis  extitil  ex  utracpie  parle; 
alteriini  pcrsequiliir  alter  in  boc  niarte: 
büstis  obest  liosti,  sic  ars  deluditur  arte. 

23  Ilic  opus  esl  gladiis,  ense  vel  cnlellu, 
non  est  opns  legibus,  nota  vel  libello; 
non  auditur  aliquis,  si  dicit  ‘apellol’ 

Non  bene  conveninnl  in  lali  talia  bello. 

21  Pin  dimieaverant  in  bello  falali, 
necdum  locus  aderal  lato  triunipbali, 
qnando  draco  seviens  plenus  doli  mali 
Cepit  adire  Tugam  siibnixus  equo  speciali. 

25  Tainqnani  lalro  latnit  inenle  nianens  licla 
sua  supellectili  tota  derelicia 
genleque  niultiplici  graviter  alllicta. 

El  sua  falsa  fiiit  demuni  vjcloria  vicla. 

2«  Altendens  astrologos,  signa  el  planelas, 
perse(piens  aposlolos  sanclos  et  propbelas 
bic  senex  non  cogilat,  quod  inter  dielas 
labitur  occulle  rallil(|ue  volnbilis  etas. 

27  Parva  gens  |)arniensium  hostium  respectn 
dimicanl  virililer  et  cordis  affectu, 
quod  patet  ad  idlitnntn  ex  rei  elTeclu; 

Quod  periere  viri  nece  nescio  dicere  nec  tu. 

2S  Hosles  parme  popnius  perse([ueus  altenle 
fugal,  necal,  destruit  ducc  fugiente 
el  vindictani  recipil  ab  boslili  geule; 

Que  restipina  iacel  parma  victrice  mauenle. 

20  Puces,  camerarios  neeal  in  pressura 
nec  cubiculariis  parcit  gens  secura; 
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tliaileiis  occiditiir  iudex  nece  dura, 

Mil  sibi  tune  valuit  civilia  noscere  iura. 

30  De  morte  dolendum  e$t  iudicis  thadei, 
qui  iirorectum  publice  procurabat  rei. 

Inviclus,  Ul  dicitur,  adlierebat  ei, 

Qui  fuit  ecclesie  peslis  amara  dei. 

31  Banneratos  gladius  ultos  quosdam  ferit, 
quibus  parma  parcere  nec  curat  nee  querit; 
cuni  islis  iDfamia  morluis  non  perlt: 

pena  polest  demi,  culpa  perhennis  eril. 

32  Qiios  tenebat  vinculis  vel  captivilate 
de  viris  parmensibus  carens  pietate, 
liberavit  dominus  siia  poteslate: 

Villa  cremata  ruit  peuitus  parme  feritate. 

83  Cremona  carlbociuiii  perdidit  invita, 
fredericus  menia  et  castra  rnunila, 
villas,  loca,  spolia  male  acquisita; 

Perderet  et  vitam,  ni  latuissel  ita. 

31  De  suis  mililibus  et  gente  privata 
Parma  tria  milia  tenet  captivata 
preter  siia  spolia  nunduni  estimata: 

Sic  deiis  bec  slaluit  Geri  cum  matre  beata. 

35  Obtenla  vicloria  per  summum  viclurem 
Parme  gens  ad  propria  redit  post  laborem 
Et  ad  laudem  virgiiiis  caiitat  et  honorem: 

‘Stirps  Jesse  virgam  produxil  virgaqiie  Oorem.’ 

31,  l das  durch  eorreclur  in  der  hs.  verunstaltete  erste  teorl  des 
Verses,  ton  dem  nur  Ba  . . . los  deutlich  sichtbar,  ist  an  der  hand  des 
briefes  Bannrratos  su  lesen.  31,  4 Ovid  Eje  Pont,  i 7,  20.  35,  4 

hymnenanfang.  vgl.  Chevalier  Repert.  hymnol.  III  583. 

14)  Conquestio  Primatis  expulsi  de  domo  leprosorum. 
Anfang  : Dives  eram  et  dilectus. 

Wrighl  Mapts  64  ff  hat  von  diesem  klagegedicht  nach  ms. 
■Hart.  978  {H')  eine  sehr  nnvollkommene  ausyabe  geliefert  unter 
dem  titel  ‘Golias  de  siio  infortunio’  slalt  des  in  der  Vorlage 
überlieferten  kurzen  ‘Golias’.  einen  besseren  text  bot  Haureau, 
j\'ol.  et  exir.  vi  128  /f  nach  zwei  Pariser  hss.  {nr  16208  und 
I8o70).  als  den  Primas,  der  sich  in  den  versen  widerholt  seihst 
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nennt  und  auch  in  der  übersclii  ift  unserer  hs.  als  Verfasser  bezeichnet 
ist,  ermittelte  Haureau  einen  canonicus  von  Orleans  namens  Hugo 
(primicier  ou  primat  des  ecoles  d'Orleans)  aus  dem  2 viertel  des 
12  jh.s,  der  nach  dem  berichte  des  canonicus  Franc.  Pippino  von 
Orleans  und  nach  eigener  erzählung  {hs.  von  Tours)  eines  tuges 
seines  canonicals  beraubt  wurde,  einzelheiten  dieses  misgeschicks 
werden  in  dem  gedichte  weitläufig  erzählt,  doch  vermögen  wir  uns 
kein  klares  bild  von  dem  Sachverhalt  zu  machen^. 

Lesarten  von  H.  In  der  folge  des  lexles  ton  Haureau. 

Der  in  diesem  nicht  strophisch  gegliederten  gedichte  besonders 
naheliegenden  Versuchung,  nach  belieben  verse  auszulassen  und 
einzuschalten,  ist  in  den  verschiedenen  Überlieferungen  häufig  nach- 
gegeben.  v.  7.  quiliiis  ////',  Oimruiii  Haur.  8 fehlt.  9.  quis 
iii’C  HH',  qiiilms  Haur.  10.  scil  liorr.  HHaur.,  t;l  liorr.  H'. 
12.  inlidelis  HHaur.,  Iioino  |iroi-ax  //'.  13  fehlt  HH'.  1-1  5 

umgvslellt.  1 7.  ü.icjjiius  HH',  llaciscunus  Haur.  20.  Iransvexil 
HHaur.,  Iiivfxil  //'.  25.  boiius  cral  H,  iTal  Imnus  H cram  lionus 

Haur.  30.  scii  emumUiis  ab  ar"eiilo  //,  ul  cniuncliis  sum  argenlo 
H'Haur.  32.  prüipcUis  H,  dejecUis  //',  dcpulsus  Haur.  lonncnlo 
fehlerhaft  st.  iiionivnlo,  durch  das  UiruiPillü  v.  31  i'eran/a»s(.  ein 
solches  versehen  noch  mehrmals  in  diesem  gedichte  {v.  93.  122). 
35.  prinias  HH',  prima  Haur.  37.  ampliori  HHaur.,  praviori 
H'.  40.  digiiilalc  digniori  auf  Iradjtnri  (39J  bezüglich,  vielleicht 

ersatz  für  das  durch  vestri  etwas  anstüfsigc,  aber  doch  wot  :u 
haltende  digiiilali-m  veslri  cluiri  H'Haur.  41.  boiiesla  fehler- 

haft  st.  Iionesti  Haur.,  in  H'  fehlt  d.  vers.  42.  »diori  HHaur., 

iiiclmri  H'  fälschlich.  44.  HHaur.,  fehlt  //'.  50.  collu!ii  inibi  H, 

iiJibl  collmii //'//aur.  52.  feilo  //,  acgro  Ä '//aur.  56.  Aberravi, 

scd  pro  den  HHaur.,  Ohcrravi  l•ol•anl  Deo  H'.  61  fehlt  H.  62 

fehlt  HH'.  63.  vpslrac  ineiiior  HH',  incmnr  veslrar  Haur.  sanclilatis 
HHaur.,  cbantatis  IP.  66 — 68  fehlen  H.  69  'Ti  {undeutlich) 
H st.  voslris.  falls  H {wie  es  scheint,  jedoch  das  f undeutlich)  H', 
dalis  Haur.  74.  pPlerro  HH',  piTCiirro  Haur.  75.  qnoiidain 
HHaur.,  oliui  IP.  84.  <‘l  edoctus  //,  Eriidilus  H'Haur.  87.  Um 
in  brcvi  iam  dpspero  H,  jaiii  in  brovi,  qund  ilesporo  H'Haur. 

93.  parvo  II  st.  brevi,  wol  wider  durch  parvn  v.  94  veranlasst. 

94.  cro  H,  eril  H'Haur.  95.  qiiod  si  HIP,  El  .'i  Haur. 
97 — 100  fehlen  HH';  sie  sind  nicht  unverdächtig,  da  sie  iur 

1*  herr  prüf.  U HhMeger  halte  die  /füle,  mir  soeben  einen  abdruck 
des  in  den  nächsten  lagen  erscheinenden  zweiten  leiles  seiner  arbeit  über 
*Die  Oxforder  gedichte  des  Primas  magister  Hugo  von  Orleans'  (Itättinger 
nachrichten  1907,  IIS//")  zu  übersenden,  ich  bedaure  au  f die  hier  ff\ 

Veranstaltete  neuaiisgabe  unsres  gedichts  mit  reichem  eommentar  nur 
noch  hinweisen  zu  können,] 
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'einteitung  der  folgenden  erzählung  eingeschoben  sein  dürften. 
102.  passus  II  fehlerhaft  st.  pulsus.  106.  a inlnistro  ganinivile 
H m.  einer  der  beiden  Pariser  hss.,  vielleicht  eingesetzt  statt  des 
bestimmten  namens:  a Willelino  PaliiiiedL'  H',  A Guilleliiio  Pal.miode 
Haur.  fm.  der  zweiten  Pariser  hs.J.  107  fehlt  dann  IUP.  112.  iiian- 
data  HH',  iiiandatimi  Haur.  1 1 7 fehlt  clanianiciii  H.  dum  adjulu 
IlHaur.,  Deus  .idjuto  W.  IIS.  me  pulaliani  //,  L't  |mtaliam  Haur., 
rebar  esse  H'.  122.  comes  fiii  //  st.  piilsus  rui,  abermals  durch  den 

ausgang  des  vorhergehenden  verses  verursacht.  \2i  fehlt.  \2(i  fehlt 
HH'.  130.  dmii  adiulo  HHaur.,  Deus  adiiito  IP  (fälschlich,  wie 
i’.  117^.  132 — 5 fehlen  in  H wie  in  den  Pariser  hss.,  Haur.  hat  sie 

Wright  entnommen,  obgleich  er  sie  auch  für  wenig  klar  hält.  137. 
sceliis  HHaur.,  opus  //'.  139—41  fehlen  H.  143.  ilum  HHaur., 

qui //'.  144.  appellarel //jMaur.,  ap|icllaliul //'.  145.  aduocar^  rer- 

schrie.ben  st.  adlutnrein.  150.  quo  HHaur.,  qiia  //'.  ferrc  H,  ferrel 
H'Haur.  151.  Acciisalus  esl  per  faeliim  //,  besser:  Acctisaliam  lurpem 
actiiiii  H'Haur.  155.  acciisalus  {so  ftuch  156)  //,  judicalus  H'Haur. 
156—60  in  der  reihenfolge : 156.  157.  159.  158.  160.  fehlt 

in  H'.  157.  magis  non  olieili  (?)  //;  inlus  uoii  re.sedi  H'Haur. 

160.  quidquid  sacre  dedil  edi  //,  qm  quod  sacrae  dalur  acdl  H'Haur. 
mit  160  schliefst  das  gedieht  in  H wenig  glücklich  ab  (darunter: 
Explicil^,  während  nach  den  anderen  Überlieferungen  161 — 4 noch 
weitere  vorwürfe  gegen  den  verräterischen  caplan  erheben  und  auch 
der  Palaiuedes  (Paluuedes)  von  v.  106  wider  genannt  wird,  ob  der 
Schreiber  von  H bezw.  seine  Vorlage  wegen  dieser  anspielung  auf 
eine  bestimmte  Persönlichkeit,  über  die  er  sich  vorher  durch  eine 
conjectur  hinweghalf,  die  verse  jetzt  ganz  fortgelassen  hat?  (ür 
ein  streichen  des  folgenden  appells  an  die  mitbrüder  (165  — 77) 
lag  eigentlich  kein  grund  vor,  dagegen  ist  es  sehr  wol  möglich, 
dass  diese  verse  erst  nachträglich  angeflickt  sind. 

15)  Petilio  Primatis  porrecta  papaepro  beneficio 
obtinendo. 

Anfang  : Tantu  viru  luciiliiri. 

Den  ersten  druck  dieses  klagerufs  an  den  heiligen  valer  in 
Rom  lieferte  Flacius  llli/ricns  1 ff  unter  dem  langatmigen  tiiel : 
'Querela  erudili  et  pH  hominis,  qua  alloquitur  Papam  ostendens 
Praelaturas  bona  Ecclesiastica  teueri  ab  indoclis  avaris  igna- 
vis  ventribus  ; contemptis  interim  <y  esurientibus  Hs,  qui  se  doc- 
trinae  studiis  dediderunt  : petitqne  hoc  malum  ä Papa  emendari. 
Assignari  tarnen  possunt  hi  rylhmi  Guallero  .Vapes  . . .’  für  die 
zuleilung  des  gedichts  an  .Mapes  slülzte  sich  Flacius  auf  dessen 
Vita  von  Johannes  Bakus,  die  er  s.  \2l  ff  zum  abdntck  bringt, 
bereits  PLeystr  (Hist,  poelarum  et  poematum  medii  aevi  119 ff) 
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konnte  nach  einer  Leipziger  hs.  zahlreiche  versehen  des  lextes 
von  Flacins  berichtigen.  später  nahm  Wriglit , auf  Flacius 
fufsend,  das  stuck  unter  die  gedichte  des  WMapes  (57  ff)  auf. 
neben  den  drucken  bei  Flacius  und  Leyser  zog  er  llarl.  ms.  97 S 
(//')  heran,  in  der  Pariser  hs.  S359,  jetzt  3245  erscheint  das 
gedieht  mit  dem  kurzen  titel  Domino  l’apac  unter  den  ]t)  stücken 
des  Gualterus  de  Insula,  die  Milldener  veröß'entlicht  hat  {Die  zehn 
gedichte  des  Walther  von  Lille  genannt  von  Chatillon.\lhb9]  iit/f). 
gegen  die  Verfasserschaft  des  Walther  v.  Chatillon  sind  von  Uaurean 
(yot.  et  extr.  vi  302/)  bedenken  geltend  gemacht,  die  sich  jedoch 
in  der  hauptsache  auf  acht,  nur  in  einer  Pariser  hs.  {^'ouv.  acqui- 
sitions  1 1807)  überlieferte  Strophen  stützen,  welche  sehr  wahr- 
scheinlich ein  späterer  Zusatz  sind  (s.  unten  das  lesarlen-verz., 
nach  str.  1 5).  Paris  hat  aufserdein  noch  2 hss.  ; Aouv.  aeguis. 
1541  II.  11412.  das  in  U dem  Primas  zugeteilte  gedieht  ist  hier 
überall,  wie  auch  in  der  Leipziger  und  Londoner  hs„  anonym. 
Haureau  hat  zwei  ausgaben  geliefert: 

1)  Not.  et  extr.  ii  35 /f,  auf  grund  der  drucke  von  Flacius, 
Leyser.  .Vüldener  u.  der '2  Pariser  hs.  Nouv.  Acq.  11412  u.  11 867 
{unten  Haur.  i dtierl) 

2)  Not.  et  extr.  vi  299/7",  ^ttiter  hinzuziehung  von  Paris 
Nouv.  Acq.  1544  {Haur.  ii). 

Lesarten  von  II. 

In  der  folge  des  lextes  von  Haur.  n.  die  zahlreichen  fehler 
von  Flacius,  die  bereits  von  Leyser  verbessert  sind,  werden  nicht 
angemerkt.  Wright  hat  zu  anfang  nach  II'  eine  sonst  nicht 

überlieferte  Strophe:  Nosiri  mori.s  esse  solel  etc,  auf  die  zunächst 
str.  3 u.  4,  dann  1.  2.  b ff  der  gewöhnlichen  Überlieferung  (der 
sich  auch  II  anschliefst,)  folgen.  1.  4.  C.nnini  dcccl  II  st.  Carum 
care,  unter  aufgabe  der  würhungsvollen  allitteration.  5.  simus  caro 
II.  Legs.,  Müld„  Haur.  (i  u.  ii),  c.iro  sinius  Fi.,  I».  2,  1.  quideni 

H st.  cuim,  5.  Homo  iioviis  II.  Legs.,  Hr.,  Haur.,  Alquc  novus 
FL,  el  vir  novus  ilüld.  3.  1.  mundi  mores  II,  FL,  Legs.,  Müld., 
lionos  mores  H'r.,  Haur.  4.  repreliemlam  H,  ll’r.,  Müld.,  Haur.. 

non  defendam  FL,  Legs.  5.  el  eis  non  condescendam  II  u.  die 

meisten.  Aut  eos  jam  repreheudam  FL  4.  2.  vcritalis  II  *.  d.  übr., 
st.  lenitali.s  Legs.  5.  2.  coram  (anlo  qiiis  ego  qui  H,  Legs.,  Müld.. 
coram  lanlis?  quis?  ego  qui  RV..  Coram  Papa  quis  esl  [!]  qm 

[eers/]  FL,  Coram  papa?  Quis  ego,  ipii  Haur.  6,  1.  Quid  nisi 

deserlum  imindiis  II  (mit  taclwechsel),  Quid  deserlum  nisi  luundiis? 
Legs.,  Wr.,  Müld.,  Haur.],  Quid  deserlum  milii?  Mundiis  HauT.w. 
3.  respuil  II,  FL,  Legs.,  H’r.,  polluil  Müld.,  Haur.  4.  dici  solel 
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//,  FL,  Jf'r.,  SliUd.,  Jlaur.  i ( zu  verbessern  in:  dlci  iloletj,  iloci  [!j 
ilolcl  Leys.,  esse  dolet  Ilaur.  ii.  5.  (|uia  qui  iiivare  solel  H, 
(Juia  qiii  vernare  solet  iVr.,  Miild.,  Ilaur. ; Nani  qiiod  frucluni  dare 
solet  Fl.,  Leys.  7,  1.  Qui  solehat  //,  Miild.,  Quis  s.  Leys.  (fehler- 
haft),  Qiiod  s.  iVr.,  Haur.,  liehet  uiundus  Fl.  5.  alfert  II  m.  d.  iibr. 
yegen  praefert  Haur.  ii.  8,  4.  Cum  H m.  d.  iibr.  gegen  Qui  Leys. 
il,  2.  Canes,  catti  II  st.  canes  iimti.  3.  giganlum  fraterculi  II,  flV., 
Müld.,  Ilaur.  ( gigantium  m.  lacUcechsel  Leys.),  Ct  Ciganles  efleri  FL, 
i'onservant  //,  fälschlich  sl.  eaocervaul.  10,  2.  Nil  H st.  Non. 
3.  id  ipsum  qiiod  II  ( laclwechsel ) m.  d.  iibr.  gegen  Id  quoil  prius 
Ilaur.  II.  6.  Haur.  ii  hat  auch  nuiiduiu  sl.  iioudiiiii,  u'ie  H durch- 
gehends.  12,  4.  Ipsi  II  sl.  isli.  1.3,  4.  Vivunt  leuo  II,  Miild.,  Vivil 
leno  FL,  Leys.,  iVr.,  Miild.  (als  conjeclur),  Vivil  palpo  Haur.  i, 
Vive,  palpo  Haur.  ii  (und  dann  im  folg,  v,  tuis  st.  siiisj.  14,  3.  fert 
//,  Leys.,  H'r.,  Miild.,  Dal  FL,  Daiil  Haur.  4.  qiiod  esl  H,  nee 
esl  FL,  Miild.,  Haur.  i,  nun  est  Leys.,  RV.,  Haur.  ii.  5.  proveliehant 
H,  IKr.,  Miild.,  Haur,,  provchchal  FL,  Leys.  15,  1.  Aiitiqiiiliis  et 
H.  Miild.,  Haur.  i,  Antiqiiiliis  nnin  Leys.,  Antiqiionini  et  tVr.,  Anli- 
qiioruiii  iiam  Haur.  ii.  3.  Declamaiilcs  H,  Leys.,  iVr.,  Miild.,  Haur.  i, 
Disputantes  Haur,  ii  [\ — 3 fehlen  in  FL],  die  achl  von  Haur. 

I u.  II  nach  Paris,  ms.  A’oue.  acg.  11867  zw.  15  u.  16  eingesetzten, 
aber  sehr  verdächtigen  Strophen,  auf  welche  oben  schon  hingewiesen 
wurde,  führen  den  gedanken  aus,  dass  in  der  Wissenschaft  die  Juristen 
gegenwärtig  völlig  die  oberhand  gewonnen  hätten,  dass  die  artes  von 
den  leges  überwunden  wären.  16,1.  Opiileiili  solenl  H,Wr., 
Müld.,  Haur.  i,  üpiilciui  solchaiit  (mit  doppelsitbiger  Senkung)  FL, 
glorios!  solenl  Haur.  ii.  4.  Seu  II  fehlerhaft  st.  Sive.  6.  rore 
vilreo  II,  IKr.,  Müld.,  Haur.  i,  rore  niveo  FL,  Haur.  ii.  [hei  Leys. 
fehlt  167.  17,  I ■ Super  aquas  II,  FL,  Wr.,  Si  per  aqiias  Leys., 

Miild,,  Haur.  4.  sil  //,  IVr.,  Müld.,  Haur.,  seil  FL,  Leys.  5.  michi 
scire  II,  Leys.,  scire  mihi  FL,  IKr.,  Müld.,  Haur.  18,  2.  scissus 

H,  Leys.,  Müld.,  Haur.,  caesus  FL,  siimpliis  llr.  de  allari  H, 

Ft.,  Leys.,  IVr.,  Müld.,  ah  all.  Haur,  U),  5.  Jacob  noslre  (nieae 

Haur.  ii)  liherlalis  //.  Leys.,  Müld,,  Haur.  i.  ii,  Jacob  lerrae  liherlalis 
FL,  hoino  verae  liherlalis  IVr.  6.  prefigural  //,  FL,  Leys.,  IVr., 
praesignare  Miild.,  Haur.  20,  5.  qiiia  iioslras  H,  Leys.,  Müld., 
ilaur.,  Noslras  eiiim  FL,  sic  et  iioslras  IVr.  21,  1.  sarcplene  H, 

Leys.,  IVr.,  Saraplenae  Müld.,  Sareplaii.ie  FL,  Haur.  5.  digiie  deo 

digna  II,  IVr.,  Miild.,  Haur.,  richtig  sl.  dora  digne  digna  FL,  dono 
digne  digna  Leys.  22,  2.  per  qiiod  sanctus  H,  zu  verbessern  in  el 
ter  sanclus  IVr.,  Müld.,  Haur;  l’aler  sanctus  FL,  Leys.  4.  Iriuni 
H fehlerhaft  st.  iriiium.  5.  ut  //  fehlerhaft  st.  Ruth.  23,  1.  Sic 
iiivolvit  rola  rolain  H,  Müld.,  Haur. , richtig  st.  rolam  lolani  FL, 
rola  lolara  Leys.,  Seciim  volvil  rolam  roia  UV.,  der  str.  22  u.  23 
umgeslelll  hat.  4.  sic  amictum  parvipcndil  II,  FL,  Leys.,  IVr.,  Haur. 
sic  vinciri  parvipendit  Müld.  24,  2.  a genlili  II  m.  d.  übr.  richtig 
gegen  a gentihus  IVr.  5.  diserlo  H,  Wr.,  Müld.,  Haur.  richtig  st. 
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deserlo  Fl.,  Leijs.  25,  3.  plus  vacasse  sliidlo  II,  Leyt,,  vacassc  tali 
sludio  (mit  laclaechsel)  Fi,,  se  vacasse  sludio  H'r.,  ilüld.,  Ilaur. 
5.  cl  labore  II,  Ft.,  Leys.,  Müld.,  Ilaur.  ii,  el  in  ipso  \Vr.,  Haur.  i. 

26,  3.  crediliir  post  aspera  II,  Crediliir  plus  aspera  Leys.,  Rcddilur 

post  aspera  übr.  4.  ad  romani  sedeiii  palris  II  m.  d.  übr„  ad  istius 
sedem  patris  U'r.  5.  ad  smus  sancte  malns  II  (unhaltbar,  da  so 

das  ubera  im  folg.  v.  in  der  luft  schwebt ),  ad  sacrosanclae  uialris 
Fl.,  Leys.,  Ilaur.  ii,  ad  sanctae  Sion  niatris  Wr.,  Müld.,  ad  Sion,  sanctac 
inalris  Ilaur.  i.  6.  rcversus  suin  //  mit  tactwechsel  st.  Suin  reversus. 

27,  l.  paslor  //  m.  d.  übr.  gegen  l’apa  Fl.  28,2.  si  prebenda 

nmneratiis  H m.  d.  übr.  gegen  Si  siin  «go  niuneraliis  Fl.  3.  reddilu 
H,  Wr.,  Ilaur.,  reditu  Leys.,  Müld..  praebenda  (mit  tactwechsel)  F’l. 
4.  Vivain  licel  II  m.  d.  übr.  gegen  l.icel  detiir  Fl.  5.  ul  sic  mihi  H 

st,  Saliern  iiiibl.  6.  studeain  de  proprio  H m.  d.  übr.  gegen  Perse- 

verein  sludio  Leys.  am  schloss  hat  Uaureau  ii  nochmals  eine  sonst 
überall  fehlende  Strophe,  deren  echtheit  widerum  verdächtig  ist. 


16)  Apocalypsis  Goliarilornm. 

Anfang  : A taiiro  turrida  lampade  ciiitliii. 

Die  apokalypse  gehörte  trotz  ihrer  übermdfsig  grofsen  länge, 
trotz  allen  dichterischen  schwächen  und  dunkelen  stellen  zu  den 
beliebtesten  stücken  der  vagantenlitleratur,  so  sehr  entsprach  die 
Schilderung  der  himmelfahrt  des  dichlers  dem  geschmacke  der  zeit, 
und  so  ausgiebig  war  hier  das  Sündenregister  der  geistlichkeit,  vom 
papst  herab  bis  auf  den  einfachen  münch,  geraten. 

Bei  Flacius  lltyricus  Vlhff,  der  seinerseits  wider  auf  JohBaleus 
fufsl,  trägt  das  werk  den  nomen  Walther  Mapes : ‘Apocalypsis  Gotiae 
ponlißcis,  super  corrupto  sui  temporis  Ecclesiae  statu,  edita  rythmis 
fucetis,  per  Gualtherum  .Mapes  Oxoniensem  archidiaconiim,  circa 
annum  domini  1201)’.  Flacius  sind  gefolgt  in  älterer  zeit  J Wolf  Lect. 
memorab.  i A^Off  und  Eccard  Corpus  hist,  medii  aevi  ii  1851/7'- 
in  neuerer  zeit  Wright  Mapes  \ff,  der  16  englische  hs.  nachweist 
und  von  7 derselben,  3 Ilarleian  mss.  (//'■’)  u.  4 Cotton  mss.  (C"‘‘), 
Varianten  verzeichnet,  in  den  meisten  derselben  lautet  der  titel 
Apocalipsis  Guliac  ejiiscopi , den  Wright  auch  für  seine  ausgabe 
übernommen  hat.  in  der  Pariser  hs.  8359,  jetzt  3245,  steht  das 
gedieht  als  viertes  unter  den  10  stücken  des  Gualtherus  de  Insula 
( Müldener  19  ff)  unter  dem  titel  : Contra  Ecclesiaslicos  iuxta 
visionein  Apocalyp.sis.  gegen  die  Verfasserschaft  der  drei  ver- 
schiedenen Walther,  die  für  den  von  .Müldener  auf  Walther  von 
Chalillon  gedeuteten  namen  Gualtherus  de  Insula  in  betracht  kommen 
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könnten,  wendet  sich  Haureau  in  Not.  et  exlr.  xxix  2,  293//’, 
und  liefert  zugleich  dm  nachweis,  dass  die  10  gedickte  weder 
inhaltlich  noch  stilistisch  ein  und  demselben  Verfasser  angeboren, 
unser  stück  möchte  er  am  ersten  noch  dem  dichter  der  General- 
beichte zuschreiben,  dem  Colner  canonicus  im  dienste  Heinalds 
von  Dassel,  für  seine  ausgabe  (ao.  278  ff)  stand  Haureau  aufser 
den  dnicken  die  Pariser  hs.  11864  zur  Verfügung  fowie  vor  allen 
die  ihres  alters  wegen  {ende  des  12  oder  anf.  des  13jA.s)  besonders 
beachtmswerte  vaticanische  hs.  Christ,  reg.  344,  derm  beschreibung 
sein  auf  Satz  gewidmet  ist.  eine  Münchmer  hs.  (nr  416),  in  der 
das  gedieht  als  ein  werk  des  Alanus  [rfe  Insulis]  erscheint,  verzeichnet 
Wattenbach  Zs.  15,  473. 

Die  Überschrift  von  II  teilt  das  stück  keinem  bestimmten 
Verfasser  zu,  auch  nicht  dem  Golias  episcopus,  der  schliefslich  nur 
ein  gattungsname  ist;  sie  macht  es  vielmehr  ausdrücklich  zum 
allgemeingut  des  Goliarden,  indem  sie  ihm  den  titel  Apocalipsis 
Goliardorum  gibt. 

Lesarten  von  U. 

Es  sotten  hier  nur  die  abweichungen  ron  den  drei  neueren 
ausgaben  ron  Wright  (bezw.  den  ron  ihm  verglichenen  englischen 
hss.  C'*, !/'■’_),  Uüldener  und  Haureau  verzeichnet  werden,  während 
in  diesen  drei  texten  das  gedieht  110  in  der  folge  genau  überein- 
stimmende Strophen  hat , weicht  U sowol  in  der  zahl  wie  in  der 
Stellung  derselben  wesentlich  ab.  sIr.  60.  98  und  99  fehlen,  da/ür 
ist  nach  103  eine  wenig  glückliche  mi«  anklängen  an  105  ein- 
geschoben.  die  anordnung  der  übrigen  Strophen  ist  gegenüber  der 
gewöhnlichen  Überlieferung  folgende  r 1 — 9.  12.  13.  10.  11.  14 — 29. 
32.  30.  31.  33—59.  61—97.  100—103.  104—110.  was  den 
redactor  zur  Umstellung  veranlasst  haben  mochte,  ist  in  den  meisten 
fällen  nicht  lu  ermitteln.  bei  10 — 13  hat  es  offenbar  seinem 
geschmacke  mehr  entsprachen,  unter  den  männern  des  altertums, 
die  dem  dichter  bei  seiner  himmelfahrt  begegnen,  erst  alle  poelen, 
dann  alle  prosaiker  lu  nennen,  er  lässt  demgemäfs  Lucan,  Virgil,  Orid, 
Persius  (12),  Slalius  und  Terenz  (13,  1 — 3)  vorangehn  und  den 
in  der  vulgala  hinter  den  dichtem  nachhinkenden  Uippocrates  (13,  4) 
überleiten  zu  Priscian,  Aristoteles,  Cicero,  Ptolemaeus  (10),  Uoelhius 
und  Euclid  (11).  das  mochte  etwas  für  sich  haben,  dagegen  verrät 
die  Umstellung  der  str,  30 — 32,  wenn  sie  beabsichtigt  ist  und  nicht 
auf  einem  versehen  beruht,  eine  durchaus  unglückliche  hand,  da 
30/31  sich  unmittelbar  an  26 — 29  anschliefsen  müssen,  indem  sie 
gründe  für  die  vorher  geschilderte  beschaff enheit  der  iier  wesen 
anführen.  auch  für  die  auslassung  von  60.  98  und  99  ist  ein 
plausibeler  grund  nicht  zu  entdecken,  da  die  niederschrift  gerade 
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dieses  slUckes  auch  im  einzelnen  bei  II  eine  aufsergewöhntich  groCse 
anzahl  von  versehen  aufweisl,  diirfle  das  fehlen  der  Strophen  gleich- 
falls auf  einen  irrlum  des  Schreibers  oder  seiner  Vorlage  zurück- 
zujühren  sein.  die  30  ersten  Strophen  des  gedichtes  liegen  in  H, 
wie  oben  bei  der  beschreibung  des  näheren  angegeben,  in  zwei 
aufzeichnungen  vor,  wo  diese  von  einander  abweichen,  soll  die 
erste  mit  U‘,  die  zweite  schlechtere  mii  II ’’  bezeichnet  werden. 

з.  1.  iuspicin  IIC'IP,  Müld.,  aspinio  B'r.  (nach  d.  ubr.  engt,  hs.), 

Ilaur.  4,  1.  uiiciiil  IllVr.,  Muld.,  niliiil  llaur.  4.  cuiifusis  ^iti 
H'  aus  fufiisis  hergestellt)  verlesen  st.  conciissis.  laliüs  HWV„  Ilaur., 
laliris  C',  Müld.  5,  1.  Esl  BMüld.,  Ilaur,,  lliuc  iVr.  4.  venii 
II  fehlerhaft  st.  vernal.  6,  3.  cl  loUiin  IIC'C^,  qiii  lotiim  IW., 
Müld.,  Uaur.  4.  respice  IIC',  Müld.,  besser  : iiispici-  Wr.,  Haur. 
7,  1.  apt’iiill  IIC',  Müld.,  Ilaur.,  cxposiiil  IW.  2.  pcrspexeiani 
HIW.,  Ilaur.,  statt  des  unpassenderen  prospexeram  Müld.  4.  eya 
iiii‘  II  st.  el  tu  nie.  S,  3.  ilevulviinur  II Müld.,  divulviniur  übr, 

10.  1.  lliuc  H fehlerhaft  st.  Hie.  in  i/'*  planis  verschrieben  st. 
palmis,  wie  H'  richtig  hat.  3.  ileniulcet  II  m.  d.  engl,  hss,,  Müld. 

и.  Ilaur.,  vi  mulccl  IW.  nach  Flac.  Ul.  11,  1.  Taxal  H st,  traclat. 
iiumerabilia  IIMüld.,  Ilaur.,  innunicraliilia  UV.  4.  taxal  //  fehler- 
haft st.  Iraliit.  12,  2.  cuncos  //  fehlerhaft  st.  aenea.«.  4.  prucacem 
//*,  (licacein  //'*,  auf  1‘ersiiis  bezüglich,  besser  ; tlicaces  übr.  13,  2. 
(leliniiil  ine  II,,  deliiinit  (deleniil?)  re*  Ilaur,,  Müld.,  dellniiil  res  IW. 
14,  2.  prefiilgens  sideri  HC*,  Müld.,  Ilaur,,  viillus  siderei  IW. 

3.  siispice  HWr,,  Müld.,  snscipe  Ilaur.  in.  Flac.  Ul.  uciilos  apen 
IIMüld.,  Haur.,  et  coelos  apen  UV.  \~),  4.  eeoloniin  H'’,  fehlerh. 
st.  celonnn  //*  m.  d.  übr.  aiidilii  //*’  fehlerh.  st.  adilii  //*  m.  d.  übr, 
10,  1 . qui  IIMüld.,  qiiod  H'r.,  Haur.  2.  reverliei  nveral  H,  mihi 
reverher.it  Müld.,  Haur.,  indc  reverlieral  IlV.  17,  1 Sed  vi*a  seniiserat 
IIC'C*,  Visa  conseripserat  HV.,  Müld.,  Haur.  3.  scrihis  H st.  scrihes. 
eadem  IIC'C*  st,  eliani.  18,  4.  vox  tnhe  diiet.  II  st.  vel  tuhe  duct. 
11),  3.  vix  H'“  fehlerhaft  st.  vir  //*  »i.  d.  übr.  20,  3.  instar  justitie 
//IW.,  Müld.,  forinam  jiisticiae  Haur.  21,  3.  respieia*  Hllaur., 
aspicias  HV.,  adpicias  [!]  Müld.  4.  vuta  H fehlerhaft  st.  nola.  facie* 
UC*Haur.;  faeias  IW.,  Müld.  22,  2.  Qnod  II  st.  quae.  23,  2. 
afiparnit  II  fehlerhaft  st.  aperuit.  24,  3.  et  fehlt  //*’,  //*  m.  d.  übr. 
richtig.  25,  3.  vilnii  H fehlerh.  st.  intnli.  4.  perlegens  ff  st. 
praelegens.  20,  3.  decoral  //’’  fehlerh.  st,  dedecoral  //*  m.  d.  übr. 

4.  III  Ullis  H ohne  sinn  st.  iinniniis.  27,  1.  iste  II  st.  ille.  4.  sagnatus 
IP  fehlerh,  st.  saginaliis  //*  m.  d.  übr.  28,  1.  qiiod  ff  fehlerh.  st. 
quae.  2.  dicil  //*•  fehlerh.  st.  dieilur  II ‘ tn.  d.  übr.  4.  veseitnr, 
natürlicher  als  vivitiir.  29,  1,  Est  qiiod  //IlV.,  Haar.,  Est  qiii  Müld. 
2.  dicainus  II  fehlerh.  st.  decaiius.  3.  leputat  opns  institie  ff  st.  opcni 
forma  institie.  ,30.  1.  Isii  ff  fehlerh.  st.  Isla.  2.  inler  ff  st.  rerum. 
4.  perspicinnl  II,  6e*ser  ; prospiciunt  C'C*,  respiciiint  Wr.,  Müld.,  Haur. 
31.3.  niirabili  HC'C*  st.  ninlabili.  33,  1.  geiili  HWr.,  Haur.  besser 
als  gentis  Müld.  nmtilae  HWr.  st.  iniserac,  2.  iiiiitiios  HWr.  st. 
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vilulos.  34,  1.  miscriis  H fehlerh.  sl.  miseris.  4.  deferl  H $1.  referl. 
35.  4.  tnulfjcns  //  Uüld.  st.  nuingens.  36.  2.  previus  H sl.  ilcvius. 
(Iiicens  HWr.,  Müld  , ducit  Haur.  37,  3.  qvii  solo  IP,  ciini  solo  Wr., 
Mütd.,  cui  solo  Haur.  pendunl  H sl.  pondcnl  38.  2/3  umgeslelll  H. 
3ü.  2.  virilius  HH',  vicil'iis  Wr.,  Haur.,  fiiiicihus  Müld.  3.  de  //  st.  a. 

40.  4.  Sed  Polypliciiiu»  csl  iuris  ad  melliodiim  H (bis  auf  die  Umstel- 
lung von  iuris  und  ad  m.  C'C'H^,  Haur.  übereinstimmend),  el  Pol. 
esl  ad  arlis  mctodiim  Wr.,  sed  Pol.  est  ad  veri  melliodum  Müld. 

41.  2.  esl  Icvius  HC',  leviiis  esl  ^mil  taetw.)  Haur.,  csl  pomlus 

Wr.,  Müld.  3.  qui  uniim  HC"  (mit  Hiatus)  st.  iinuin  qui.  esl 
reiis  H st.  reus  csl.  4.  nisi  qui  solvcril  //  st.  des  besseren  nisi 
resolvoril.  42,2.  fonnans  HWr.,  Müld.,  Haur.,  foniial  C’W.  falla- 
ciani  HC*H',  f.dlacias  Wr.,  Müld.,  Haur.  beim  zweiten  tcorl  also 
gerade  das  umgekehrte  Verhältnis  wie  beim  ersten.  43,  3.  notal  H. 
vocal  Wr.,  Haur.,  varal  Müld.  4.  quod  aiileni  veneat  venit  H sl. 

quam  non  inveniens  venil  ecclesia,  beides  nicht  recht  klar.  Müld. 
vermutet  st.  venil  : vendil.  44,  2/3.  per  . . . fortunain  HWr.,  Haur., 
besser  als  yirae  ...  (arlWB  Müld.  3.  Iialieat  f/lEr.,  f/aur.,  Iiaurial  Afüfd. 
4.  oinen  HWr.,  Haur.,  vausain  Müld.  45.  2.  per  genitivos  seil  HWr., 
Müld.,  Genilivos  sriat  ('mi(  taetw.)  Haur.  delicluro  st.  dalivos,  mit 
aufhebung  des  Wortspiels  genilivos  . . . dalivos.  4.  fralrilius  HWr., 
Müld.,  fruclilius  Haur.  47,  2.  qui  HWr.  st.  des  besseren  Qiiae. 
iure  H fehlerh.  st.  viro.  48,  1.  iuris  H st.  viri.  2.  farie  [eji.  v.  4] 
H st.  saoie.  3.  virens  II  Haur.,  furens  Wr.,  Müld.  49,  3.  esl 
fehlt  ////’.  4.  dalis  cl  venditis  esl  concors  Siinoni  HWr.,  Müld., 

Dandisqiie  vendilis  concors  est  Siinoni  Haur.  50,1/2.  .sequens  und  ■ 
lucri  vertauscht  H.  3/4  umgeslelll  H.  magislri  II  fehlerh.  sl. 
inagisler.  51,  2.  in  falsis  lialiilal  II  st.  falsis  inliabitat.  4.  que  pie 
H Müld.,  qiii  pie  Wr.,  dum  pie  Haur.  52,  2.  sic  reriini  H st. 
rcrunique.  3.  sedaverit  monenle  lu  verbessern  in  sedaveris  inonete. 
.53.  2.  sed  cum  H Haur.,  sed  si  Wr.,  Müld.  3.  pruriginc  H fehlerh. 
st.  pruriginem.  54.  1.  promovel  H Müld.,  Haur,  promovit  Wr, 
ersleres  besser  zu  conlerit  passend.  2.  cum  HWr.,  Müld.,  si  Haur. 

3.  Tirii  H fehlerh.  st.  Tilii.  55.  2.  aperiiil  II  Haur.,  arripuit  IPir., 
Müld.  4.  Sicqiie  H sl.  Ad  hoc.  aperuit  H fehlerh.  st.  apparuit, 
durch  d.  ausgang  von  v.  1 veranlasst.  56,  2/3.  umgeslelll  H. 

4.  qui  II  falsch  sl.  que.  57,  3.  dum  in  montihiis  rodope  H;  Wr., 
Haur.  haben  sl.  monlibus  das  tcol  ursprünglichere  colibiis  bezw. 
cautilius.  in  C"  ist  zur  erläuterung  von  caulibus  : vel  monlibus 
an  d.  rand  geschrieben.  dura  Rodope  colibus  Müld.  4.  sceleris 
H.  sceleriiin  Müld.,  Haur.,  sceloriim[l]  Wr.  58,  1.  in  sibiniel  in 
lanlo  H,  zu  verbessern  in  : ex  sibimel  innalo  Wr.,  Haur.,  erraverint 
innato  Müld.  2.  possunt  II  st.  possint.  3.  quiil  H fehlerhaft 
sl.  quis.  scribet  II  Müld.,  scrihae  Wr.,  Haur.  59.  2.  namqtie  // 
st.  nempe.  61.  1.  adiungunt  //  sl.  lucranlur.  62,  I.  ecclesie 
venduntur  II  st.  ecclesias  venantiir.  2.  inenlio  H st.  quaestio. 

3.  in  cuiiis  II  Haur.  st.  si  cuius.  6t  II  sl.  sil.  63,  1.  In  HC" 

Z F.  D.  A.  XLIX.  N.  F.  XXXVII.  15 
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sl.  Hoc.  2.  spuiel  H st.  semper.  fil  liWr.,  Uüld.,  sil  Havr, 
3.  (licilur  //  st.  ilucitur.  4.  fehlt  //.  64,  1.  Tune  H Haur„ 

Tum  H'r.,  Uüld.  2.  inlonai  //  st.  Inlonaiis.  65.  1.  Viso  capiiiilo 
legi  proverbium  (prooemium  H'r.,  Haur.)  H (Wr.,  Haur.),  Viso 
prooemio  pcrlegi  folium  Uüld.  2.  rrniui  //  st.  inoriini.  3.  ut 
H st.  vae.  verum  H felUerh.  st.  reruui.  67.  2.  rede  st.  bene. 

68.  3.  (liscat  a populis  //,  (tiscil  a popiilo  H'r.,  Müld.,  Discil  a pliiri- 
mis  Haur.  4.  comniissa  minima  HH'r.,  Haur,,  mala  levissima  Müld. 

69.  1.  esl  t'or  ileo  fehlerh.  II.  2.  necem  H st.  morlcm.  3.  piier- 

peraiu  HH'r.,  Müld.,  puellularo  Haur.  70.  I.  lurpitcr  II  st. 

presbiter.  71.  2.  quod  reruiii  animam  persolvaiit  derimam  H st,  qiiod 
rerum  decima  non  salvat  animam.  4.  suo  det  HH'r.,  Haur.,  solverit 
Müld.  72.  1.  Seit  que  vulpecula  foveas  II,  zu  verbessern  in  Seil 
(juae  vulpeculas  fovea  11  ‘ Haur.,  Sieque  vulpeculas  fovea  H^r.,  L'tque 
vulperulas  fovea  Müld.  2.  nee  HH'r.,  Haur.,  non  Müld.  3.  iii- 
fanles  H fehlerh.  st.  animas,  durch  d.  ausgang  von  v.  3 veranlasst. 
74.  1.  Illud  II  st.  Islud.  3.  sublinearibus  H,  inlerlinearibus  H'r., 
Müld.,  inlcrliuanbus  Haur.  mit  Vermeidung  doppelsilbiger  Senkung 
im  1 fufs.  75,  3.  voluulas  II  fehlerh.  st.  voluptas.  4.  conlagio 
HC^W.  Müld.,  Haur.,  collegio  HV.  76,  2.  iul  II  fehlerh.  st,  iura. 
3.  roddilus  HH'r.  st.  reditus.  77,  2.  aut  H st.  vel.  3.  singulis 
subjeclis  HH'r,,  Müld.,  .suliieclis  singulis  [eera/J  Haur.  insidens 
HH'r,,  prac.sidcns  Müld.,  Haur.  78,  4.  opetorium  //  fehlerh.  st. 
operlorium  C’,  operloria  übr.  79.  t.  indagines  HH’r.,  Müld.,  inia- 
giiics  Haur.  80,  1.  fovel  H st.  regit.  3.  admittal  II.  fehlerh. 
sl.  amillat.  4.  prebenda  II  fehlerh.  sl,  perdenda.  81,  4.  reruin- 
que. //  sl.  et  rerum.  82.  4.  sic  suo  quilibct  HH',  sic  sors  euius- 
libet  H^r.,  Müld,,  LT  sors  cuiuslibcl  Haur.  83.  1.  mcnsuraui  II  fehlerh. 
st.  tonsuram.  respuil  H m.  d.  übr..  gegen  desjiicit  H'r.  3.  librans 
liberos  HH’r.,  Müld.,  liberos  librans  Haur.  t.  Ad  liaec /fHr., 

Müld,,  Post  liaec  Haur.  3.  ex  agmine  H st.  examine.  85,  3.  fuit- 
que  II  (noch  auf  dux  bezüglich)  st,  sletique.  86,  2.  cst  quisque 
ilux  HH'r..  Müld.,  besserer  rers  als  Haur.s  quisque  dux  e>t.  87,  2. 
ralio  II  st.  passio.  88.  4.  prona  H fehlerh.,  pronis  Müld.,  proniis 
H’r.,  Haur.  89.  1.  babeant  cor  trilum  H st.  cor  liabent  conlrituiii. 

90,  2.  creberrime  H sl.  cclerrime.  4.  spumosus  H st.  sjuimoso. 

91.  1.  renam  HC'H’IP  sl.  cenas.  3.  altollil  // s(.  extollit.  4.  quam 
dissonis  acclamal  H sl,  grandisonis  oxclaiiial.  92.  3.  0 bo  II,  he  o 
H'r.,  Müld,,  Hae  Haur.  4.  slirpi  H sl.  slirpis.  nos  prole  H, 
prole  nos  H'r.,  Müld.,  proles  nos  Haur.  93.  4.  ba  sic  H st.  ha  hi. 
94,  1.  ulla  H fehlerh.  st.  illa.  3.  sic  nulla  est  lis  vel  conlentio  II 
(m.  hialus),  biiic  esset  lis  et  conlradictio  H'r.,  Haur.  (Müld.  cessat 
st.  esset).  4.  totum  HHaur.  (der  aber  sl,  ad  : sed  und  st. 
bibitur  : bibatiir  [(actic. /]  hat)  st.  pleuum.  95.  1.  faciunt  1/  sl. 
statuunt.  3.  sed  sine  HFlae.*  (cfr.  H'r.),  sic  sine  H'r.,  Müld., 
El  sine  Haur.  4.  et  replent  HH'r.,  Müld.,  rcplentque  Haur. 
96.  3.  sieut  pica  pice  II,  ul  pica  picae  ut  (vel)  HV.  (Müld.),  ul  picae 
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|>ica  vel  Uaur.  4.  ciii  UWr.,  Müld.,  qui'is  llaur.  iiiccmlmin  H 
fehlerh.  sl.  ingenium.  97,  I.  Hane  II  fehlerh.  st.  Ilis.  (lenlUim 
inola  II  (mit  laclicechsel)  sl,  inola  ileiitiuni.  4.  calorem  II  sl.  colorein. 
Doxiiim  Hn'r.,  Mm.,  nocliuni  Haur,  98/9  fehlen  II.  100,  3.  Cui 
Sl  ilaliir  II  sl.  qm  si  qiiiil  daliir  (ileliir).  I02<  I.  De  die  decies  II 
sl.  Die  Iripmlians.  4.  dei  vir  II  Müld.,  vir  dei  (mit  laclw.)  HV., 
Haur.  103.  2.  :u  anfang  lacke,  dann  : in  inaniLus  II,  dux  mens 
inanilius  übr.  3.  descriliens  II  sl.  discerpens.  nach  slr,  103  in  II  ganz 
unpassend  folgende  Variation  von  10.5,  die  trotzdem  noch  nach  folgt: 
Qiii  raplus  rtieram  ,-id  cvliini  Icitium, 
hiis  gestis  deferor  ad  suniinmn  nuhiuni, 

El  quod  niiraliile  vidi  inisleriuni. 
salis  aprrui  cniqne  niortalium. 

vielleicht  hat  sie  in  einer  Vorlage  als  ersalz  für  105  om  rande 
gestanden  und  der  beireifende  abschreiber,  der  überhaupt  in  dem 
ganzen  stücke  kein  allzu  grofses  Verständnis  verrät,  — es  wurde 
schon  darauf  hingeiciesen,  dass  der  fehlerhafte  texl  nicht  auf  den 
Schreiber  von  II  geschoben  zu  werden  braucht  — sie  als  mit  zugehörig 
betrachtet. 

105,  2.  adusqiie  Icrlium  II  st.  usque  ad  terliuin  (mit  hialus). 
lOO.  3.  Consilia  HWr.,  Müld.,  niagnalia  Uaur.  107,  I.  vidvraui 
mVr.  st.  nuverani.  2.  niagtii  eonsilii  II  Wr.,  Müld.,  sancii  p.vlalii 
Haur,  3.  pruponuut  IllVr,,  Müld.,  apponiiiU  Haur.  4.  leihe.')  II 
fehlerh.  st.  lelliei.  lalicein  II Wr.,  Müld.,  ealicem  Haur.  propo- 
iiunl  (vgl.  t\  3)  H fehlerh.  sl.  propinanl.  108.  1.  papaverain  II 
(fehlerh.)  sl.  palpavcratn  Müld.,  eonicdorani  tVr.,  Haur.  2.  infnndi 
H Flac.*  st.  infudi.  4.  seine  de  II,  nosse  de  Haur.,  nossc  eum 
HV.,  Müld.  109,  2.  conscius  II  sl.  nunlius.  3.  scripscril  //  (mit 
lactw.)  st.  inscripsil.  4.  hcc  . . . securins  II  sl.  hoc...  fideüus. 
Unterschrift  in  II  : Explicil  apoe.ilypsis  goliardaruni. 

17)  Principium  magistrale. 

\V7«  in  dem  princ.  mag.  nr  10  dieser  Sammlung  bildet  auch 
hier  den  mittelpunci  des  gedicktes  die  erzahlung  von  der  erscheinung 
einer  beraterin  im  träume  des  neuen  magisters.  wider  ruft  der 
dichter  su  beginn  Galt  vater,  Gott  sohn,  den  hl.  geist  und  die 
Jungfrau  Maria  um  beistand  an,  diesmal  auch  noch  das  hl.  kreuz 
Christi,  nachdem  er  hierauf  den  erlauchtesten  der  Versammlung 
besonders  angeredet  posilis  pro  nomine  signis,  wendet  er  sich  an 
die  gemeinschaft  der  anwesenden  doctoren  und  bittet,  ihm  gewogen 
SU  sein  und  ansuhßren,  weshalb  er  sich  um  das  magisterium 
beworben  habe  : er  ist  an  einem  sommertage  in  der  frühe  in  einen 
prächtigen  hain  gegangen  und  durch  den  lieblichen  gesnng  der 
nachtigall  in  schlaf  versenkt  — dasselbe  motiv  wie  in  dem  oben 

15* 
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genannlen  stücke,  tcie  er  aber  einmal  aufgeschreckt  um  sich  geblickt, 
hat  er  die  grammalik  auf  sich  zukommen  sehen,  er  ist  indessen 
tcider  eingeschlafen  — ein  nicht  besonders  glücklicher  gedanke,  bei 
dem  man  fast  an  einen  fehler  der  Überlieferung  glauben  sollte  — 
und  hat  ueitergeruht  bis  zum  ende  der  nacht,  da  endlich  ist  er 
vüllig  erwacht  und  hat  nunmehr  die  grammatik  an  seinem  lager 
erblickt,  ‘sei  gegrüfst,  o bruderl’  hat  sie  ihn  freundlich  angeredet 
und  ihm  die  frohe  botschaft  verkündet,  dass  sie  ihm  das  regimen 
scholarum  zu  übergeben  gedenke,  in  dessen  besitz  er  schon  längst 
hätte  sein  können,  nach  ehrfurchtsvollem  grufse  hat  er  versichert, 
dem  officium  magistrale  nicht  gewachsen  zu  sein,  sondern  erst 
noch  weiter  lernen  zu  müssen,  diese  furcht  hat  jedoch  die  grammatik 
leicht  zu  verscheuchen  gewust,  und  nachdem  sie  dem  zaghaften 
vorgehalten,  wie  töricht  es  sei,  immer  als  armer  schlucker  weiter- 
zuleben, anstatt  ein  einträgliches  amt  zu  übernehmen,  hat  er  endlich 
den  entschluss  gefasst,  sich  um  die  magislerwürde  zu  bewerben, 
wie  der  Vortragende  des  früheren  princ.  mag.  betonte,  dass  er 
misgunst  nicht  zu  fürchten  hätte,  so  nimmt  auch  der  unsrige 
nach  beendigung  der  erzählung  Veranlassung,  sich  mit  einem  neider 
abzufinden  {str.  31 — 33),  um  hierauf  zu  erklären,  dass  es  an  der 
zeit  sei  fioire  liidihria  (31).  es  folgt  dann  noch  eine  schlussstrophe 
(35),  deren  erkldrung  Schwierigkeiten  macht,  sie  beginnt  : liiis  iliclis 
subliciiil  (s.  unten  den  text).  es  fragt  sich,  wer  hat  gesprochen 
und  was  hat  er  gesagt?  die  Sätze  Fliiire  ludibria  — mea  uatai 
proia  gehören  sicher  noch  dem  magister  an,  wahrscheinlich  auch 
dazu  das  : liacleniis  invidiae  le.Kpondimus  in  dem  gedankenlos  Ovid 
Rem.  am.  397  entlehnten  vierten  verse  von  34.  es  bleiben  also  nur 
die  beiden  Worte  Aliralie  lora!  übrig,  wir  müssen  uns  notgedrungen 
denken,  dass  jemand — aber  wer?  — dem  dichter  diese  aufforderung 
zugerufen  hat  in  dem  sinne,  dass  er  die  Zügel  des  magisteriums 
nunmehr  anziehen  solle,  wenn  nicht  der  4 vers  von  str.  35 
mit  dem  ausgang:  cur  cxcusaliis  abirem  auf  den  abschluss  des 
ganzen  deutete,  läge  die  annahme  nahe,  dass  die  Strophe  oben  nach 
der  ersten  rede  der  grammatik  (str.  18)  einzufügen  wäre,  sollten 
die  verse  überhaupt  nicht  in  dieses  gedieht  gehören!  — wie  in  nr  13 
sind  wider  3 verse  der  Vagantenstrophe  mit  einem  hexameter  oder 
Pentameter  vereinigt,  doch  sind  hier  die  ersten  künstlicher  gebaut, 
indem  sie  mit  2 ausuahmen  (17,  2,  wo  aber  vielleicht  .spaliimi 
in  spalio  zu  ändern  iä,  u.  20,  3)  neben  dem  endreim  auch  cäsur- 


Digilized  by  Google 


HEHDRI.NGER  VAGAMEiNLIEOERSAMMLEiXG  229 


reim  anficeisen.  mag  lactwechsel , mit  mafs  angeicendel , eine 
willkommene  abwechslung  in  Jen  gleichmdfsigen  fluss  der  verse 
bringen,  der  dichter  dieses  Stückes  hat  sich  in  seinem  gebrauche 
derartig  gehn  lassen,  dass  die  Zeilen  zum  grofsen  teile  wenig 
ansprechen,  man  lese  zb.  9,  3.  10,  1.  19,  3 n.  27,  3,  wo  in 
beiden  vershdlften  der  tuet  wechselt.  29.  2 hat  im  zweiten  teile 
nur  5 Silben,  vielleicht  ist  hier  nie  ausgefallen. 

Principiuin  magislraie. 

1 Cunctipoteiis  genilur,  princeps  maiestatis, 

occultorum  cognilor  iine  tieilnlis, 

tu  mee  (lisposiilor  eslo  voluntalis, 

liuc  aJes  et  Jutiie  tlirige  vela  ralisl 

2 CoDSolator  optime,  criste,  Gli  dei, 

dulcis  hospes  anime,  diilcis  reipiiei, 

da  mich!,  piissime,  doniim  liuius  rei, 

qiiod  possim  cepta  pondera  ferre  meil 

3 Veni,  sancte  »piritns,  quia  ni  venire?, 

Don  auderem  penitus  tantas  aggredi  res; 

rege  meos  adilus,  michi  nunc  aspires 

dans  inichi  te  placidum,  dederis  per  cetera  vires  I 

1 Virgo  dei  Qlia,  mater  salvaioris, 

pareni,  paris  nescia  virgo  singiilaris, 

Sensum  et  eloquia  iniclii  largiaris: 

Alma  fave  ceptis  stella  maria  inarisl 
5 0 crux  admirabilis,  u crux  triiimplialis, 

arbor  una  nobilis,  uulla  fuit  talisl 

Spes  incomparabilis,  spes  iaundialis, 

Me,  precor,  attollas  virtuluni  quatuor  alis. 
ti  Doctor  pollens  moribus  preconio  dignis, 

cuius  lucet  actibus  caritatis  ignis, 

fave  meis  precibus,  prudens  et  insignis, 

Scis  bene,  cui  dicam  posilis  pro  nomine  signisl 
7 Vos,  doctores  nobiles,  vos  alTectu  vero 

satis  precor  faciles,  nam  qiiod  prccor  spero, 

este  favorabiles,  nil  aliud  quero 

perpetuusque  anime  debitor  liuius  ero. 
ü Cur  regimen  capio,  forte  michi  i|uedam 

Gel  prius  <(uestio,  quam  ultra  procedam; 

2,  4 /.  cfpii  fl. 
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ergo  magisterio  quarc  sic  atlcmlam, 

Si  vacat  ct  placiili  raliouem  amniillilis,  edaiii. 

0 ln  cslatis  tempore  inatuliuis  lioris 

spaliabar  nemore  quoilam  pleno  roris; 

Ludelial  siib  arbore  Ions  viri  decoiis, 

Temperie  6uins  capior  specieque  iiquoris. 

10  Fluebal  murmuribus  Tons  ille  iocuudls, 

ludebat  in  partibns  calculus  prorundis; 

Capris,  feris,  avibus  non  tactus  itnnuindis 

fons  erat  illiinis,  nilidis  argcnteus  undis. 

11  liunc  ab  omni  latere  silva  precingebal, 

que  sole  tepescere  locum  probibebal. 

Me  iuvabat  visere  locum,  qui  virebai; 

Gramen  erat  circa,  quod  proximus  bunior  alebat. 

12  Locus  erat  avium  circumcirca  plenus 

dulciter  canlantium  cantus  omne  genus; 

Omnibus  hoc  Studium,  nullus  alienus; 

Me  subicit  sompno  pliilomenc  cantus  amenus. 

13  A me  motu  |>enitus  curarnm  ciecto 

sompno  fui  deditus  in  cespilis  leclo; 

a quo  postqnam  concitus  buc  et  illuc  speclo, 

Gramalicam  vidi  veuicnlem  tramile  recto. 

11  Noctis  erat  medium,  luua  relucebat 

et  in  meo  radium  tboro  dirigebat; 

uulla  me  tune  anxium  ciira  faciebat, 

publica  me  requies  cuiaruni  sompnus  babebal. 
lö  Me  noctis  ad  ultimum  landem  experrcclo 

quendam  motum  minimum  subaudivi  reclo 

instanstpie  quam  plurimum  buc  et  illnc  speclo: 

Gramalicam  vidi  sensiipic  accedere  lecto. 

10  llec  exislens  cominus  micbi  dixil  : ‘ave, 

0 frater,  (piem  dominus  ineauir,  ave! 

audire  me  pruliniis  non  sit  tibi  grave 

Et  (jtiod  non  opus  csl  neve  locpiere,  cave  ! 

17  Gramalice,  fluvio  trium  specierum 

Me  percui;'is  spalinm  niiillonim  dierum; 

10,  1 joconilis  //;  der  reim  erfordert  iocundis.  13,  1 moto  //. 
1-1,  4 Oeid  Ex  Pont,  in  3,  7.  17,  2 r»'ui9  //,  aber  undeutlich. 
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Cur  te  visam,  senio  dicam  tibi  verum: 

En  ego  letaruni  venio  tibi  nunlia  rerum. 

!>>  Cum  sis  diguus  »pargere  semen  doctrinaruin, 
tibi  volo  tradere  regimen  scolarum. 

Honus  quondara  sumere  debiiisses  haruni: 

Propaganda  eleniin  est  rerum  doctrioa  bouarum.’ 

19  ‘0  lux  et  Tons  artium,  decus  triviale, 

aptum  ad  officium  non  sum  magistrale! 

revereor  nimium  incipere  tale, 

de  quo  fama  volaus  murmuret  inde  male. 

20  Doctoriim  ofliciis  hiis  est  insistendum, 

quorum  dognia  nesciis  est  proficiendum, 

sed  niiclii  de  aliis  quid  sit  faciendum, 

Non  michi  suut  vires  adimo  michi  iusque  regendum. 

2t  Quis  regimen  capiat,  in  quo  labores  seit, 

si  male  sufOciat,  si  docere  nescit? 

armis  abrenuueiat,  (|ui  non  convalescit 

Indoctiisque  pile  deciique  troeique  quiescil. 

22  Multum  est  decenlius  non  doctorem  geri, 

quam  regentem  citius  iuste  derideri; 

biuc  est  micbi  melius  adliuc  edoceri, 

quam  merear  doctor  delirus  ioliers(|ue  videri.* 

23  Tune  ait  gramatica : ‘frater,  quid  vereris, 

pro  re  fere  modica  cur  sic  deterreris? 

bec  in  corde  publica  verba  recorderi.«, 

fac  tameu  iucipias  : sponte  disertus  eris. 

24  Facti,  cum  incipies,  medium  habebis, 

ergo  semper  audies  et  nunquam  docebis? 

Sis  audax!  quod  cupies,  totum  adimplebis: 

Grande  aliquid  si  veile  lenes,  et  posse  tenebis. 

25  Tu  multum  deprimeris  iugo  pauperlaiis, 

qui  regendo  poteras  arqiiirere  satis. 

Cur  igiliir  paleris  dampuum  egeslatis? 

tolle  moras  : semper  noeuit  dilTerre  paralis  ! 

2t>  Mullus  habet  pretium,  nisi  lucro  vacel, 

pauper  paril  tedium,  dives  autem  placet; 

dives  multum  loquitur,  pauper  vero  tacel, 

dires  bonoralur,  pauper  ubique  iacet. 
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27  Pauperlaleni  fugias,  que  le  üiu  pressil, 

magistratuni  capias : multuni  lucrum  gessit! 

Sic  laudo,  quod  facias,  sic  volo  quod  res  siti' 

tinieral  monitus  nec  plura  locuta  recessit. 

28  Inter  omnes  monitus  post(|uam  recollegi, 

quod  eram  suppositus  pauperiatis  legi, 

de  lucro  sollicitus  ultra  non  anibegi; 

Sumpsi  animum  gratesque  deo  non  territus  egi. 

29  Patet  ergo  ratio,  quare  representem 

iu  doctoris  solio  iiimis  egentem; 

honoris  ambitio  non  allicil  menteni: 

Non  honor  est  sed  honus  species  lesura  ferentem. 

SU  Scolarum  presumere  uolleni  me  rectorem 

adhuc  ita  propere,  iiisi  pauper  Torem; 

fructum  volo  ipierere  lucri  vel  honorem: 

Non  habet  unde  suum  paupertas  pascat  amorem. 

31  Invide,  te  miserum  alloquor  extreme: 

me  reputas  siolidum,  malum  dicis  de  me. 

0 venenum  aspidum,  liuguani  tuam  premel 

Et  tua  perpetue,  iivide,  dampua  gerne! 

32  liividus  me  lauial  deute  Trauduleuto, 

alterius  inhiat  semper  detrimento; 

ob  hoc  catho  nuuciat  suo  documento: 

Invidiam  nimio  cultu  vitare  memento. 

33  Lividus  iuvidia  semper  timet  nimis, 

ne  quis  ad  sublimia  veniat  ab  imis; 

sed  eius  malitia  torquet  hunc  a primis: 

luvidus  alterius  rebus  niacrescit  opimis. 

31  Finire  ludibria  tempus  est  et  hora, 

ue  vübis  Tastidia  gignat  longa  mora, 

aqua  iam  iu  alia  mea  nalat  prora; 

hactenus  invidie  respondimus.  ‘atlrahc  loral* 

35  lliis  dictis  subticuit;  que  cum  exaudirem, 

mihi  cor  intremuit,  quia  pauca  scirem. 

25,  4 Luean.  1 2St.  29,  4 Ovid  Htr.  9,31.  30,  4 vgl.  H right 

Mapes  I.  159  (Missus  sum  [nr  20  dieter  Sammlung]  r.  2ÜU).  32,4  Calo 

Disl.  11  13,  1.  vgl.  Carm.  Bur,  lxxi\*  5.  33,  4 Horm  Epist.  I 2,  57. 

vgl.  Carm.  Bur.  lxxu*  2.  34,  3 vacat  H. 
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Me  diibitim  leuuil,  uli'um  coDseiilireni, 

Isla  tamen  dixi,  cur  exciisatus  abireni. 

Explicit. 

IS)  De  Irans f retantibus. 

Die  meerfahrer  sind  die  teilnehmer  an  dem  tingldckliclien 
kreuzzuge  Ludwigs  des  Heiligen,  da  der  aufbruch  des  kOnigs  als 
unmiitelbar  bevorstehend  bezeichnet  wird,  irniss  das  gedieht  kurz 
vor  august  124S  entstanden  sein,  bereitsende  1241  hatte  Ludwig, 
von  schwerer  krankheit  genesen,  das  gelübde  des  kreuzzuges  getan, 
aber  fast  \ Jahre  lang  zogen  sich  die  Vorbereitungen  hin.  diesmal 
war  eben  wenig  allgemeine  begeisterung  für  eine  kreuzfahrt 
vorhanden,  und  es  bedurfte  eifriger  Werbung,  um  sie  zustande  zu 
bringen,  diesem  zwecke  ist  auch  unser  lied  gewidmet,  der  dichter 
war  Franzose,  denn  er  nennt  den  kOnig  6,2  : noster  dominu», 
7,  1 : uuslruni  dominum,  die  gründe  seiner  aufforderung  sind 
geistliche  erwdgungen,  denen  auch  der  papst  und  seine  prediger 
ausdruck  zu  geben  pflegten  : um  Vergebung  für  unsere  Sündenschuld 
zu  erlangen,  müssen  wir  das  kreuz  erheben.  Christus  ist  für  uns 
geboren  und  um  unserer  fehler  willen  am  kreuze  gestorben,  für 
ihn  sollen  wir  also  einmütig  ins  feld  ziehen!  su  diesen  beweg- 
gründen  kommt  diesmal  noch  ein  ganz  besonderer  : Frankreichs  be- 
rühmter kOnig  ist  von  Christus  selbst  ermahnt  worden,  übers  meer  zu 
fahren,  durch  göttliche  Vorsehung  war  er  bis  auf  den  tod  erkrankt, 
jedoch  der  herr  hat  ihn  in  seiner  barmherzigkeit  gerettet,  nun 
befiehlt  unser  kOnig,  dass  wir  ihm  folgen  sollen  : diesem  rufe 
müssen  wir  gehorchen,  sollte  nicht  jeder  dahin  eilen  wollen,  wo 
Christus  vom  tode  erstanden  und  zum  himmel  aufgefahren  ist? 

Die  verstechwk  des  liedes  steht  aufsergewOhnlich  tief,  die 

Strophen  bestehen  aus  4 durch  die  cdsur  in  zwei  gleiche  teile 
zerlegten,  durch  end-  und  {mit  ausnahme  von  str.  1 [aabb])  auch 
durch  cäsurreim  verbundenen  langzeilen,  deren  grundschema  zwei 
jambische  achtsilbler  sind;  indessen  werden  die  regelmäfsig  gebauten 
halbzeilen  von  solchen  mit  taclwechsel  in  der  /brm  - v/ - ^ ^ - 

oder  - an  zahl  übertroffen,  so  dass  die  technik 

fast  auf  silbenzählung  hinausiduft , wie  sie  dem  französischen 
dichter  von  seiner  nationalen  poesie  her  geläufig  war.  dreimal 
hat  er  sich,  so  vorsichtig  die  Romanen  auch  sonst  in  diesem  puncte 
waren,  hiatus  in  der  zeile  gestattet  : b,  2.  7,  3 {mag  das  ne  der 
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hs.,  welches  einen  siebensilbler  ergibt,  zu  hallen  oder  Qonue  sm 
lesen  sein)  und  7,  4.  die  letzte  stelle,  an  der  mit  dem  hiatus  auch 
noch  doppelsilbige  Senkung  zusammentrifft , ist  jedoch  nicht  auf 
rechnung  des  dichlers  zu  setzen,  da  er  hier,  wie  widerholt  i«  den 
vorhergehenden  Strophen  als  2 halbzeile  des  verses  den  anfang 
eines  bekannten  hymnus  würkungsvoll  eingesetzt  hat  (1,  4.  2,  4. 
3,  3.  4,  4.  ü,  4.  7,  4.  vgl.  Chevalier  Rep.  hymn.). 

Die  1 halbzeile  des  gedichts  klingt  an  die  eingangsworte  des 
hymnus  Amon*  sumini  nuniiuis  an;  mit  Eya  t'ralres  (6,  4)  beginnt 
eine  ganze  anzahl  beliebter  hymne.n. 


De  traiisfretantibus. 


1 Aiiiore  summi  iiulicis 
al(|ue  rorum  opilicis 
El  pareules  el  patriani 
culpe  quereiuio  veniam 

2 Reges,  principes,  coiiiiles, 
(Juces,  barODes,  milites, 

Cives,  burgenses,  podiles, 
Crucem  levaiulo  comites 

S Pro  oobis  cristus  iiascilur 
Cristus  in  cruce  patilur 
Nos  unanimes  igilur 
vinilicemus,  qui  niuritur 

4 Hex  francorum,  rex  iiiclilus, 
(Ici  gratia  |)ieilitus 
trausfrelare,  (|ui  inouitus 
crucem  suinpsit  divin/tus, 

5 Hex  fraucurum  diguissimus 
cgrotavit,  ut  novinuis, 

Sed  cristus  rex  piissinius 
suscilavil,  ut  credimus, 

•i  Adest  en  ecce  lerminus; 
quibus  rex,  uosler  dominus, 
U'inpium  crisli,  (|tii  protinus 
eya,  fralres,  comiiuis 

7 Ergo  nos  plebs  iudomita 
|ier  colles  et  per  compiia, 

3,  3 ortu  //.  4,  4 Hipcit  H. 


crucem  debemus  tollere 
uomiue  derelin(|uere 
et  iiierusalem  pctere 
iam  lucis  orto  sydere. 
domiualores  gentium, 
ad  exemplar  ndelium, 
suscipile  remcdium 
j>i'imo  dierum  oniDium, 
mnlre  manenle  virgine; 
pro  solo  uostro  criniine. 
n solis  ortus  cardine 
pro  humana  propagine. 
vite  pretiosissime, 
parat  elegantissime 
a te,  Criste  piissime, 
eleroe  rex  altissime. 
divina  providentia 
usque  ad  mortis  lioslia; 
sua  mysericordia 
beala  nobis  gaudia. 
teinpus  diesque  subeunt, 
et  fralres  eius  adeiiut 
oceanum  prelereuul; 
vexilla  regis  prodeunt! 
regem  nostrum,  qui  properat 
$i’(|iiamur,  nam  sic  imperal; 
dlTitiis  //. 
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oinnis  tnenle  composila  illuc  noime  accelerai, 

Hilde  rex  vila  reddita  iam  crisliis  astrn  asceiiderat? 

Explicil. 

",  3 ne  //. 

19)  Co  moeclia  de  adventu  Anliclir'isli. 

Anfang  : Diim  conlemplor  animo  seciili  ti-iioreni. 

Auch  diese  Satire  auf  die  Schlechtigkeit  der  zeit  ist  in  die 
form  einer  visioii  gekleidet,  der  dichter  icohnt  im  geiste  einer  Ver- 
sammlung der  furien  und  ddmonen  bei  und  hart  den  Antichrist 
mit  Alecto  und  Tisiphone  über  den  Untergang  der  weit  verhandeln, 
der  englische  kOnig  Heinrich  ii,  der  einen  Thomas  Becket  töten 
liefs,  und  der  deutsche  kaiser  Friedrich  i werden  als  würdige 
Vorläufer  des  Antichrists  gebrandmarkt,  in  einem  scltlusswort 
fordert  der  herr  der  unterweit  die  furien  auf,  sich  in  die  winkel 
der  weit  zu  zerstreuen  und  alle  mit  sich  hinabzuziehen  in  die  tiefen 
der  hatte]  er  werde  ihnen  nach  folgen,  wie  er  es  gelobt  habe. 

Das  gedieht  steht  in  der  schon  mehrfach  angezogenen  Pariser 
hs.  nr  3245  unter  den  10  gedickten  des  Gualtherus  de  Insula 
und  ist  von  Afüldener  4Q ff  abgedruckt.  H liefert  eine  kürzere 
fassung,  indem  sie  die  31  üldenerschen  Strophen  4,  18  und  25,  welche 
alle  drei  nicht  nur  entbehrlich  sind,  sondern  auch  den  verdacht 
einer  unglücklichen  interpolation  erregen,  übergeht,  mag  II  auch 
durch  mehrere  versehen  entstellt  sein,  so  bietet  sie  dafür  anderseits 
an  zahlreichen  stellen  die  richtige  lesart,  wo  Müldeners  Vorlage  einen 
fehlerhaften  text  aufweist. 

Lesarten  von  H. 

2.  1-  2.  ylem  und  iiilics  umgestelU.  3.  romparas  st.  cupulas.  5,  3.  et 

tinuitu  st.  soniluque.  G,  4.  Iicuil  iiisanire  mit  doppelsilbiger  seiikung 
st.  Ijimil  coirc.  7,  1.  rureiituiii  st.  silenluiii.  2.  sororuni  irinilas 

st.  soror  Trinacna.  3.  que  st.  ipii.  8.  1-  nec  st.  non.  cicailonis 
fehlerh.  st.  elationis.  2.  neqiiitic  liliiis  m.  taetw.  st.  filiiis  nequilie. 

3.  secabal  st.  secabil.  9,  1.  facie  prcniineus  arinala  richtig  st.  racicni 
prominens  aimata.  3.  nnde  quasi  lonilnis  verständlicher  als  verimi 
\il  lonilniuin.  4,  vox  inlerrninpens  mit  doppelsilbiger  Senkung  st. 
des  vorsuziehenden  vox  eriiinpens.  10,  1.  Pape  richtig  st.  Papa. 
2.  slatum  fehlerh.  st.  faluin.  3.  paudo  fehlerh.  st.  |>andc.  exi- 
tonim  richtig  st.  cxliluruin.  4.  beelscbu  st.  Beelzebub.  11,  2.  disseulio 
fehlerh.  st.  dissensio.  3.  tiimueriint  richtig  st.  (imnenml.  für  das 
ß/äld.  irruenint  conjicierte.  4.  crisluin  richtig  st.  ipsmn,  niinis 
richtig  st.  minis.  12.  1.  Wiserens  inisereor  recolens  st.  Miseranler 
iniseror  miscros.  4.  insliluaui  st.  reslilnaui.  iudea  iudeos  mit 
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doppelsilbiger  Senkung  st.  Jiid.i  Jinlaeos.  13,  2.  feras  st.  scias. 
federa  richtig  st.  sidcra.  14.  1.  rxcita  st.  accila.  15.  I.  et  deuiommi 
st.  deiiioniuni.  10,  1.  Vl  fehlerh.  st.  El.  qiiaeris /e/i/l.  2.  reprobiiin 

st.  perversiini  mit  tactic.  d.  Iriplici  i|ui  st.  qui  iriplici  mit  tactic. 
17.  1.  sinonc  st.  Siiiiuiie.  2.  qiiis  . . . venliial  st.  quid  . . . venlilaü. 
4.  rex  vere  st.  re  vera.  19,  2.  3 umgestellt.  2 defncala  i(.  desic- 

cala.  4.  qiie  st.  quud.  20,4.  iioc  st.  haec.  dtdiac-liare  (vgl. 

Du  Lange J st.  deliacliari.  21.  1.  Ciii  st.  0 cui.  cniciare,  wie  Müld. 
schon  statt  des  fehlerhaften  coiioiare  seiner  hs.  vermutete.  2.  iii- 

sipieiileiu  mit  auftacl  sl.  iiupotrniciii.  3.  Cum  $1.  dum.  22.  1.  nostre 
st.  tuae.  3.  Cum  pridalis  )>riiicipos,  dem  praidali  cum  reproliis  vor- 
zuziehen. 23.  3.  Caput  mundi  st.  mumli  capul.  scismala  fehlerh. 
st.  scliismale.  4.  et  pluraliter  gut.  während  Miild.s  a verilatc  keinen 
richtigen  vers  ergibt.  24.  I.  uo\isli.  besser  als  vjdLsli.  3.  sci^- 
uialicam  geutem  |(crfecisli  sl.  scismalieac  geiili  praefecisli.  20.  I.  aiidilis 
5f.  cnmmuta.  2.  post  luimillum  st.  prae  tumullu.  27,  I.  calios 
absurtiim,  gegen  den  reim  verstoCsend  st.  cliaos  austcnim.  2.  disccrnc 
st.  dissercrc.  4.  paudilur,  durch  |iauditur  in  v.  4 veranlasst,  st. 
coguilus.  28.  2/3  umgestellt.  2.  Sufl'ocabo  pcuitus  st,  cum  terris 

abslulem.  4.  MIclii  racbcl  st.  Ilaclirl  mdii.  30,  1/2  umgestellt. 

2 C=  1 in  II)  Itc  iiiei  complices  ile  gentium  dii  (einsilbig)  sl.  ad 
\os  omnes  Irahile  iu  cculrum  profumli.  3.  faclus  richtig  st.  des 
unsinnigen  s.iucliis. 

20)  Comoedia  magistralis  re  dar  guen»  vilia. 

Anfang  : Elicouis  riviilu  iiiodicc  rrspersiis. 

Es  gibt  zwei  ältere  ausgabeti : 1)  Wright  .Mapes  ff  unier 
dem  litel : ’Ve  pravilate  saeculi';  2)  Mnldener  37  ß" ; ‘Contra  slalnm 
ecclesiae  depravatum'.  für  dieses  stück  trifft  nach  den  Untersuchungen 
Haureaiis  Not.  et  extr.  vi  295/"  die  ton  .Müld.  angenommene 
Verfasserschaft  IVallhers  v Chatilion  zu. 

Paris  besitzt  aufser  der  von  Müld.  benutzten  noch  3 copieen 
des  gedichles , sumllkh  ohne  nennung  des  Verfassers  : nr  11412. 
11867  und  Nouv.  acquis.  1544.  vgl.  Ilaureau  Not.  et  extr.  ii 
42/',  VI  292 /f.  unter  Zuziehung  dieser  3 Ass.  hat  Uaureau  vi 
293^  eine  neue  ausgabe  veranstaUet. 

Das  erste  der  10  von  .Müld.  veröffentlichten  Pariser  gedieht t 
des  Gualtherus  de  Insula  ist  ; Mi.ssiis  sinn  in  vineani,  das  zweite  : 
Mullifütniis  liuniiniiin,  das  sechste  unser  : lleliconis  ririilo.  diese 
drei  stücke,  die  sowol  im  inhalle  (dem  gedanken,  dass  die  weit 
aus  den  fugen  sei  und  die  Sünden  der  geisllichkeit  die  schuld  daran 
trügen  ' als  auch  in  der  form  (3  Zeilen  der  vagantenstrophe  -|-  metr. 
vers)  übereinstimmen,  sind  in  den  verschiedenen  Überlieferungen 
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häufig  durcheinandergemengt,  so  sind  zb.  in  Harleian-ms.  97S  na. 
Missiis  sum,  lleliconis  rivulo  und  mthrere  Strophen  anderer  gedichte 
zu  einem  stuck  von  52  strr.  vereinigt  (Wright  152//.  anf.  : Missiis 
5um).  dieselbe  hs.  hat  aber  auch  Heliconis  rivulo  allein  als  besondere 
nummer  (s.  oben,  Wn'ght  159//'/.  in  Sloane  ms.  15S0  sind  aus 
den  3 gedichten  4 gemacht,  indem  die  Strophen  bunt  durcheinander 
gewürfelt  und  sogar  ein  und  dieselbe  in  Variation  an  zwei  oder 
mehr  stellen  verwendet  wurde  (vgl.  Ilubatsch  12).  in  der  ganzen 
vagantenlitteratur  gehn  die  Überlieferungen  nur  sehr  selten  so  weit 
auseinander,  wie  in  diesen  3 voller  Interpolationen  steckenden 
dichtungen.  der  text  von  Haureau  stimmt  in  der  Strophenfolge 
mit  dem  Müldenerschen  überein,  nur  hat  er  nach  der  achten  eine 
Strophe  eingeschoben  und  zählt  somit  ihrer  IS  statt  17.  von  der 
englischen  Überlieferung  weicht  die  französische  indessen  vollständig 
ab.  Müld.-IIaur.  haben  tiur  die  9 ersten  von  Wtight.s  24  Strophen 
des  Elicoiiis  rivulo  und  zwischen  diesen  S bezw.  9 andere  Strophen, 
ZI.  mit  anspielungen  auf  ganz  bestimmte  Zeitverhältnisse,  die 
erwähnte  herschaft  zweier  päpste  traf  zu  für  die  zeit  zwischen 
1159  und  1177,  der  das  gedieht  somit  zuzuweisen  ist.  die  franzö- 
sischen aufzeichnungen  repräsentieren  ohne  zweifei  die  ursprüngliche 
fassung,  aus  der  man  später  unter  anslassung  der  nicht  mehr  zeit- 
gemäfsen  Strophen  ein  allgemeines  klagelied  zurechtgemachi  hat. 
I!  kommt  der  überarbeiteten  englischen  Überlieferung  am  nächsten, 
und  zwar  bis  str.  8 einschl.  dem  Eliconis  rivulo  (Wright  159///,  von 
da  dem  combinierten  Missus  suni  fll’r,  152//’/,  das  jedoch  nicht 
nur  stark  gekürzt,  sondern  auch  in  beträchtlich  abweichender  folge 
der  Strophen  erscheint,  die  anordnung  ist  folgende  : 


It'r.i  Eticonii  1 — 5 

5’,  bei  If  ’r.  fehlend, 
— 9 i'.  Miitd,  Hel. 
G— 9 

H'r.t  Mitsui  1 
3 
2 

22 


H'r.t  Mistut  3S  — 43 
46 

44 

45 


47—51 

51*  m.  ankl.  an  ttr.M 
V.  H'r.t  Eliconis 
52 


Les  arten  von  II. 

1)  Die  ersten  acht  Strophen  von  Wrighls  Eliconis  159//',  mit 
einschub  nach  str.  5.  1,  2.  |»ressus  H (gegen  den  reim  rersloCsend J 

st.  inersus.  3.  El  i[iioniani  f übergeschrieben  : besseres  i|uia  iaiii) 
scriplitat  D,  quem  itec  scriptilal  (keinen  vers  ergebend)  H>.,  Sed 
quia  illabilur  bezw.  iam  labitur  5lüld.,  Haur.  2.  2.  vitleo  II,  ms. 
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Sloane  158  fSy  sl.  viilero.  3.  vilia  ileslnii  mbebu  H;  nahekotnmend: 
uliuiii  (U'slrui  vblebo  S,  sl(|iii(b'ni  vjtiii  delcbo  tVr.  ('vilia  Mütd.,  Uaur.) 
3,2.  immtos  avarilia  nun  |iri‘niebal  lionim //  f völlig  abweichend  von 
der  sonsligen  Überlieferung),  quia  iiuc  simonia  ililntabal  lornm  Wr., 
i|uia  ncc  slinuiiia  vomlicabat  cburuin  ilüld.,  Qiiaiidu  nec  siinouia  vciid. 
cbor.  Haur.  3.  in  U fehlerh.  st.  vi.  4.  1.  vincani  amodo  II 

UV.,  adinudu  (ainodu)  vineara  Müld.  (Uaur.)  iy,  1.  qnani  dm  H 
Slüld.,  Uaur,,  qnanlnin  unnv  IKr,  2.  Irabit  U,  RV.,  rapit  itüld., 
Uaur.  seisinalis  iinpetiis  umgeslelU  U.  3.  per  quem  mens  Inc 

lenietur  UUaur.  (relevetnr  st.  lenielur  Müld.) , per  qnem  aenens 
ilbinetnr  [!J  Wr.  es  folgt  in  II  str.  9 ("e.  33 — 3G^  von  .Müld., 
10  von  Uaur.  1.  bl>et  UUaur.,  lieel  Müld.  2.  dclicil  U fehlerh, 
st.  defeeit.  3.  erbpsi  II  fehlerh.  st.  eclipsim  (eelipsln).  (i>  2.  sam  la 
Ullau  r.,  sacra  Wr.  7,  3.  scuria  UMüld.,  Uaur.,  »urdidu  RV. 
vel  lulo  II  sl.  CSt  liilo,  4.  princeps  provineiaruni  facla  esl  [vers!- 
UWr,,  Esl  princeps  |)iovinciac  faela  (faclus)  Müld.,  Uaur.  8,  2.  capnl 
nmudi  UUaur.,  inundi  capnl  RV.,  Müld.  3.  ubi  non  II  fehlerh. 
sl.  nbinam.  — 2)  slr.  1 — 3.  22.  38 — 52  des  combinierlen  Missus 
von  WrighI  Ihlff.  reihenfolge  der  slr.  in  U s.  oben,  hier  die  RV.irAe 
folge  innegehalten.  1,4.  mini|nainne  m.  Müld.  (Missus  sum  s.  ~ ), 
besser  als  nimiqnain  ine  Wr.  2.  3.  ipianivis  <1.  liccl.  nec  st.  vel. 
3,  1.  nlbmis  st.  risu.  22.  1.  veternin  sl.  inagnatuni.  2,3  umgestellt. 
3.  rilbmulis  st.  lalibus.  38,  1.  Qnl  virlules  appclil,  labilnr  in  iinuni. 

2.  ipierens  sapienliain  irnnt  in  bimiin,  3.  Iiec  st.  sie,  39,  1.  consi- 
dendo  st.  contidcnler,  41.  2.  Scial  qiiia  st.  et  sciat  qnoil.  42,  1.  Scias 
artes  quaslibet.  sis  sl.  sil.  2.  Ineris  sl.  rixerit.  3.  (luin  te  sl. 
illnin.  plenus  st.  des  vorsusiehenden  peuns.  43,  2.  fngio  sl.  fiigiens. 

3.  feret  sl.  fcrrcl.  4.  Tmtius  fehlerh.  st.  Tiitins.  el  nach  loro 
fehlt.  44.  1.  ligurat  fehlerh.  s(.  praeligiirat.  4.”),  3.  areba  fehlerh. 
sl.  arcbani.  40,  2.  cornirantnr  st.  eonnncnlanlnr.  47.  3.  ein  hen 
fehlt,  nienlis  sl.  nientes.  4.  dicere  lucanuni  st.  i|uod  seinper  niultiini. 
48,  4.  salur  richtig  sl.  des  fehlerhaften  satus.  50.  4.  pascit  sl.  pascal. 

51.  2.  Intlali  hier  besser  als  inllata,  das  v.  4 am  platze  ist.  respunul 
sl.  reprininnl.  3.  Sic  ergo  iinpictuni  mil  hialus  st.  ex  lioc  laro 
nnpl.  dicuut  sl.  cannnl,  4.  Impiirat  fehlerh.  sl.  Inquinal.  adinncia 
sl.  inllala.  so  auch  nr  13  dieser  Sammlung  1,  4.  die  in  II  nach 
51  folgende  str.,  welche  im  combinierlen  Missus  sum  bei  Wr.  fehlt, 
stimmt  im  1 vers  und  dem  anfang  des  2 len  mil  der  defecten  drei- 
zeiligen str.  17  fon  RV.s  Eliconis  überein,  sie  lautet: 

Sil  panper  de  noliili  generc  giganlnni. 

Scial,  i|uaulnni  curral  sol  et  salnrnns  quanluni, 

per  se  solns  babeal  loluin  feimc  canlnin  : 

Gloria  qnanlalibet  quiil  ent  nisi  gloria  lanluui? 

52,  2.  Indnigeas,  si  sapis  mil  laclwechsel  st.  niiser  vaca  putlus.  3.  quid 
sl.  quod.  nolles  sl,  non  vis. 

.Münster  i.  \\,  A.  BÖ.MER. 
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Bekanntlich  besieht  auch  heule  noch  hinsichtlich  der  haiul- 
schrit'ilichen  Qberlieferung  der  Voluspa  die  zuerst  von  Buggc  in 
seiner  kritischen  ausgabe  (Fortale  s.  xxiiif)  auTgestellle  und  wol- 
begründete  annahme  bei  den  krilikern  im  princip  zu  recht,  dass  die 
beiden  hauplhss.,  in  denen  das  gedieht  Überliefert  ist,  der  Codex 
Regius  und  die  Hauksbok,  an  sich  als  gleichwertig  anzuschen  sind, 
wenn  auch  die  frage,  in  welchem  gegenseitigen  Verhältnis  sie  zu- 
einander stehn,  ob  sie  auf  ein  und  dieselbe  schriftliche  quelle 
weisen  oder  ob  sie  eine  ganz  oder  nur  teilweise  gemeinsame 
quelle  mündlicher  Überlieferung  vorausselzen,  verschieden  beant- 
wortet wird,  nachdem  in  der  letzten,  scharfsinnigen  Zergliederung 
des  gedichts  durch  Boer  (Zs.  f.  d.  pb.  36,  363)  die  erste  ansicht  mit 
nachdruck  verfochten  wurde,  hat  sich  Sijmons  in  seiner  vor- 
trefflichen Einleitung  zur  Edda  (s.  xxxi)  im  entgegengesetzten 
sinne  entschieden,  und,  wie  mir  scheint,  vorläufig  ein  wahres  und 
durchaus  abschliefsendes  wort  gesprochen,  wenn  er,  gestützt  auf 
das  Verhältnis  jeder  der  beiden  handschriften  zu  dem  fragmen- 
tarischen Völuspalext  der  Snorra-Edda,  für  beide  Codices  das 
ergebnis  zieht,  dass  sie  auf  verschiedene  schriftliche  aufzeicli- 
nungeti  zurUckgehn.  von  diesen  erweckt  die  R zugrunde  liegende 
schon  deswegen  das  grüfsere  vertrauen,  weil  sic  offenbar  auf 
einen  selbständigen  und  einheitlichen  sträng  mündlicher  Über- 
lieferung weist,  während  der  il  zugrunde  liegende  urlexl  zwischen 
dem  mündlichen  Uberlieferungsapparat  von  R und  der  Snorra- 
Edda  schwankt. 

Indes  unabhängig  von  dieser  beantworlung  der  sclnvierigen 
frage  darf  von  vornherein  hervorgehoben  werden,  dass,  wenn 
auch  R ja  sicher  keine  musterhandschrift  ist  und  sich  im  einzelnen 
bekanntlich  in  der  eddischen  Überlieferung  auch  sonst  grobe  irr- 
tUmer  und  flUchtigkeiten  zu  schulden  kommen  lässt,  bei  der 
Voluspa  doch  in  zweifelhaften  fällen  naturgemäfs  der  verdacht 
der  schlechtem  Überlieferung  entschieden  auf  II  ruht,  schon 
weil,  mag  man  nun  den  ansichten,  die  den  codex  Regius  um  1276 
oder  erst  gegen  das  ende  des  jahrhunderts  verlegen,  folgen,  der  in 
der  Hauksbok  niedergeschriebene  Voluspatext,  der  um  die  mitte 
des  vierzehnten  jahrhunderts  gesetzt  wird,  auf  alle  fälle  mindestens 
ein  halbes  jahrhundert  später  ist.  sodann  aber,  weil  sie  nur  dies 
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eine  Eddalied  überliefert  und  in  ihm  der  lückenanleil  bedeutend 
grOfiier  als  in  R ist,  und  weil  überhaupt  die  Überlieferung  eddisrlier 
diebtung  keineswegs  wie  bei  dem  Codex  Regius  Selbstzweck  dieser 
sammelbandscbrift  war.  endlich  vornebnilicb,  weil  auch  ein  ver- 
gleich im  einzelnen  zu  einer  reihe  von  Vorzügen  in  R führt,  die 
nach  widerbolt  angestellten  einzelbeobachlungen  heutzutage  nie- 
mand mehr  bezweifelt. 

Zunächst  die  anordnuug  der  Strophen  in  H,  in  der  der  ganze 
mittlere  teil  des  gedichtes  lückenhaft  ist  und  daneben  eine  arge 
Verwirrung  im  einzelnen  zeigt,  die  nur  mit  hilfe  der  Überlieferung 
in  R beseitigt  werden  kann,  auch  sonst  ist  v.  R 49  Hvat'% 
meft  ösom,  hvat's  tnrp  plfom?  gnyr  allr  jptonheimr,  <rur'  o d 
pingt,  stynja  dvergar  fyr  sleindurom,  veggbergs  viier : vilop  enn 
tpa  hvat?  die  einzige  im  gedieht,  die  in  R nach  der  bisherigen 
auffassung  ihren  richtigen  platz  gewechselt  hat  und  die  man  mit 
hilfe  von  H nach  Rugges  Vorgänge  (Edda  s.  8)  an  ihre  angeb- 
lich richtige  stelle  vor  v,  46  in  den  ausgaben  brachte,  ich  hoffe 
später  zu  zeigen,  dass  die  gründe,  welche  Bugge  zu  dieser  Um- 
stellung veranlassten,  bei  näherer  prüfung  nicht  slandbalten  : in- 
des, auch  wenn  man  hier  dem  allgemeinen  urteil  beipflichtet,  so 
kann  dieser  einzelfall  auf  Zufall  beruhen  und  konnte  nur  als  aus- 
nahme  die  regel  bestätigen. 

Sodann,  last  in  gleichem  umfange,  und  umsomehr,  als  die 
lexikalische  forscbuug  in  den  Etldaliedern  vorgedrnngen  ist,  ver- 
dient R den  Vorzug  in  der  Überlieferung  des  Wortlauts  im  ein- 
zelnen — auch  hier  liegen,  wo  einmal  H wUrklich  das  bessere 
bietet,  wie  in  der  langzeile  22,3  stip,  hvars  kunne,  stip  hug- 
leikenn,  nur  ausgesprochene  schreibflücbligkeiten  in  der  ältern 
handschrift  vor.  dass  dem  tatsächlich  so  ist,  zeigt  sich  zunächst 
darin,  dass  die  fälle,  in  denen  nach  der  früheren  annahme  R 
mit  ii  gemeinsame  fehler  aufweisen  sollte,  immer  mehr  zusammen- 
schrumpfen. ich  erwähne  hierfür  als  besonders  charakteristisch 
das  vel  vallivar  (v.  62),  was  durchaus  mit  unrecht  von  Rask  in 
ve  vaUiva  gebessert  worden  ist,  eine  hesserung,  die  den  guten  sinn, 
der  io  der  handschriftlichen  Überlieferung  ligt,  gewaltsam  heraus- 
ioterprctierl  und  dadurch  nicht  blofs  für  den  Zusammenhang  unsrer 
stelle,  sondern  auch  für  die  ganze  heidnisch-germanische  grund- 
auffassung  des  allen  gedichtes  verhängnisvoll  geworden  ist  (vgL 
Zs.  41,  42.  307  und  KaulTinann  Balder  s.  26).  und  in  gleicher 
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weise  dPD  zusamnieuliaDg  slüreud  und  den  gesanUaufbau  der 
eigeotlichen  RagnarOkepisode  verdunkelud  ist,  nie  wir  spater 
sehen  werden,  die  lieanstandung  der  handscbrirtlich  beidemal 
durchaus  correcl  llberlieferten  v.  51,  If  Kjöll  ferr  autlan,  koma 
mono  JUuspeUs  of  Ipg  lyper.  dass  hier  durch  die  Buggescbe 
besseruog  von  austan  in  norpan  und  MuspeUt  in  Ueljar  (Edda  s.  9) 
Snorris  niytbiscbgeograpbiscbem  systeni  zu  liebe,  der  gesamten 
flberlieferung  zum  trotz,  der  ursprOnglicbe  sinn  zerstört  ist,  da- 
Iflr  kann  icb  micb  einstweilen  auT  Olriks  ausgezeichnete,  von 
gerechter  iudignation  des  niythenforschers  getragene  bemerkung 
in  seinem  aufsatz  Om  Ragnarök  (Arbager  n.  r.  17,  222)  be- 
rufen. aber  auch  die  falle  verschiedener  überlieferuug  in  R und  H 
andern  an  diesem  fast  grundsätzlichen  Verhältnis  nichts,  mit  recht 
hat  Gering  in  seinem  grofsen  worterbuch  die  in  R überlieferte 
lesarl  v.  46,  2 al  eno  galla  Gjallarhornt,  die  Wadslein  (Arkiv  15, 161) 
Tortrefllich  verteidigt  liat  und  die,  wie  mau  auch  die  schwer  ver- 
ständliche lialbstrophe  auffasst,  eiuen  viel  prägnanteren  sinn  gibt, 
als  die  lesart  von  H at  eno  gamla,  als  selbständigen  Wortartikel 
verzeichnet  (s.  316),  und  gewis  hat  Sijmons  nicht  mit  recht  in 
T.  9 die  lesart  von  R hverr  skylde  dvtrga  drdlten  skepja,  die  allein 
in  das  Dvergatal  einen  einigermafsen  verständigen  sinn  hinein- 
bringt, hinter  die  von  H zurUckgestelll  (aao.  s.  xxviii;  vgl.  Heinzei 
Edda  II  19). 

Auch  was  endlich  die  Überlieferung  ganzer  langzeilen  an- 
langt, darf  man  H gegenüber  in  der  regel  zum  mistrauen  geneigt 
sein,  noch  niemand  hat  sich  beispielsweise  der  überlieferuug  von 
11  7,  2 afls  kostopo,  alle  freittopo  gegenüber  R peirt  hgrg  ok  hof 
hitimbropo  angenommen,  und  es  ist  daher  auch  in  fällen,  wo 
wir  R,  da  durch  flüchligkeit  eine  langzeile  ausgefallen  ist,  nicht 
mehr  controlieren  können,  wie  60,  3,  naheliegend  zu  zweifeln, 
ob  H in  der  langzeile  ok  minnask  par  d megendöma,  die  merkwürdig 
an  den  regendömr  (v.  65)  erinnert,  der  ebenfalls  nur  in  ihr 
überliefert  und  inhaltlich  höchst  bedenklich  ist,  das  ursprüng- 
liche bietet. 

Es  ist  demnach  bei  aller  anerkennung  der  principiellen  gleich- 
berechtigung  der  beiden  Codices  auf  grund  des  einzelkritischen 
Studiums  des  handschriftlichen  materials  doch  in  praxi  seit  Mullen- 
holTs  grundlegender  darstellung  der  Voluspa,  deren  ergebnisse 
sich  auch  praktisch  noch  mit  der  durch  Rugge  inaugurierten  hand- 
Z.  F.  D.  A.  XLIX.  N,  F.  XXXVII.  16 
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scbriniichen  auffassung  decklrn  (vgl.  D.\.  v 10),  scliriltweise,  aber 
sicher  eine  verscbieltiing  der  beurteiluug  zu  guiislen  vou  K ein- 
getreteo.  errabrungsgescliicbtlich  — wenn  aiicli  die  llieoreliscbe 
aunahme  bisher  bestehn  blieb,  somit  ist  es  nur  ein  natürliches 
und  durchaus  methodisches  verrahren,  diese  prüfung  principiell 
einmal  auch  auf  die  für  die  höhere  kritik  so  wichtige  trage  des  in 
H überlieferten,  entweder  variantenhafl  parallelen,  oder  R gegen- 
über überschüssigen  strophenmalerials  auszudehnen. 

Ligt  doch  hier  ein  sicheres  classiscbes  beispici,  das  zu 
gunsten  von  R spricht,  nach  dem  einstimmigen  urteil  der  fach- 
genossen  bereits  vor,  nümlich  die  Zeilen  II  30  pä  knd  Vdla 
vigbfnd  snüa,  heldr  vgro  harpgpr  hppt  ör  pprmom  gegenüber  R 35 
Hapl  sd  liggja  und  hvera  lunde  Iwgjamlikt  Loka  öpekkjan.  ein- 
stimmig nimmt  man  jetzt  an,  dass  wir  es  hier  mit  Varianten  zu 
tUD  haben,  und  dass  nur  R oder  H das  ursprüngliche  im  Zu- 
sammenhänge des  gedichtes  bewahrt  haben  kann,  beide  Versionen 
ueben  einander  hat  keine  der  neuern  niafsgehenden  kritischen 
ausgaben  in  den  text  aufgenomnieu.  alle  herausgeher  und  er- 
klarer  aber  haben  hier  der  fassung  von  R den  Vorzug  gegeben 
aufser  MUllenholT.  es  ist  aber  auch  wol  sicher,  dass  dieser  bei 
dem  heutigen  stände  der  forschuog  aus  den  vou  ihm  in  der 
DA.  v 9f  aufgestellten  erwügungen  heraus  schwerlich  noch  jetzt 
für  den  principiellen  Vorzug  vou  II  an  dieser  stelle  plaidieren 
würde,  wie  dem  auch  sei,  auf  Jeden  fall  kann  heutzutage,  wo 
durch  DiOrn  Magnüsson  Olsen  (Timarit  15,  IIT.  16,  42  IT.  Uni 
KristnitOkuna  56  IT)  die  isländische  herkunfl  des  gedichtes  über- 
haupt discutabler  als  jemals  vorher  geworden  ist,  der  isländische 
Charakter  der  visa  an  sich  gewis  keinen  ausschlaggebenden  grund 
für  ihre  Zurückstellung  aus  dem  te.xte  zu  gunsten  von  II  ergeben 
— ganz  abgesehen  davon,  dass  hvera  lundr  nicht  notwendig 
auf  eine  vulcanlandschafl  deuten  muss  (vgl.  Heinzei  Edda  ii  46). 
ilie  fassung  von  11  stellt  sich  in  jedem  falle,  mag  man  sie  nun 
aus  sprachlichen  oder  stilistischen  erwägungen  heraus,  aus  grün- 
den des  engem  Zusammenhanges  im  gedieht  oder  aus  allgemein- 
mythologisclien  gesichtspuncteu  betrachten,  als  eine  jüngere  dar, 
vermutlich  entstanden  mit  bewuster  anlehnuug  an  die  mit  unrecht 
von  MüllenholT  und  andern  gestrichenen  vv.  32,  3.  4;  33,  1.  2.  die 
von  der  rede  Valis  handeln. 

Dasselbe  Verhältnis,  dh.  dieselbe  bewuste  späte  Varianten - 
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zudichlung,  ligl  nuu  aber  bei  allen  übrigen  io  II  überlieferten 
pluistroplieu  vor,  auch  no  dies  die  haodschririlicbe  Qberliefe- 
ruDg  nicht  so  unniillelbar  greiVbar  veraiischaulicbl.  gelegentlich, 
aber  nicht  in  grundsätzlicher  durchrulirung  ist  darauf  schon  von 
Boer  und  lleinzel  in  den  genannten  arbeiten  mehr  oder  weniger 
ausfUlirlich  hingewiesen  wonlen.  übereinstimmend  ist  bei  beiden 
der  im  gegenwärtigen  Zusammenhang  unurs|>rüngliche  Charakter 
der  V.  40,  3.  4 hräpask  aller  d helvegom,  dpr  Surlar  pann  wfe 
of  gleyper  erörtert  worden,  anch  vv.  48  f (die  io  li  ganz  frag- 
mentarisch überliefert  sind),  die  Boer  ebenfalls  nachdrücklich  als 
spätere  zudichtung  bezeichnet,  sind  in  iieinzels  überaus  conser* 
vativer  ausgabe  nicht  in  den  laufenden  Völuspatext  aufgenonimen. 
dagegen  gehn  beide  gelehrte  in  der  benrteilung  der  für  die  höhere 
krilik  des  gedichtes  allerwichtigsien  H-strophe,  der  v.  65  Kemr  enn 
rlke  at  regendöme,  pflogr  ofan,  sds  pllo  rcepr  denkbar  auseinander, 
während  Boer  die  überschüssige  balbstrophe  ausdrücklich  als  not- 
wendiges eigentum  der  Vüluspa,  wenigstens  des  in  ihr  ange- 
nommenen zweiten  überarbeitenden  dichlers,  proclamiert  (aao. 
s.  313  ff),  hat  Heinzei  gerade  ihr  hinsichtlich  des  beweises  ihrer 
unursprünglichkeit  in  seinem  Eddacommentar  (s.  SIQ  gänz  be- 
sondere Sorgfalt  zugewaul.  schon,  dass  die  kühnste  und  8ul>- 
jectivste  behandlung  der  Voluspa,  die  im  gedicbte  alles  vom  stand- 
punct  der  hohem  krilik  allein  betrachtet,  und  die  allerzurück- 
halleudsle  und  objeclivste,  die  sonst  die  höhere  krilik  als  solche 
principiell  auszuschliefsen  scheint,  in  der  athelese  der  plusslrophen 
io  H teilweise  Zusammentreffen^  teilweise  sich  widersprechend  er- 
gänzen, macht  die  oben  berührte  systematische  Vergleichung  des 
gesamten  11-niehrmaleriales,  nämlich  der  vv.  30,  1.  2.  40,3.  4.  48  f 
und  58,  zu  einer  kritischen  notwendigkeit.  sollte  sich  dabei 
heraussteilen,  dass  sie  in  ihrer  unursprünglichkeit  völlig  gleich 
zu  beurteilen  wären,  so  würde  sich  ein  fester  kritischer  aus- 
gangspunct  hergeben,  von  dem  aus  eine  neusichtung  des  über- 
lieferten texles,  zunächst  der  vielumslrittenen  RagnarOkepisode, 
vorgenommen  werden  könnte,  wie  diese  als  grundlage  und  Vor- 
frage für  die  psyche  des  gedichtes  und  seiner  allgemeinen  cultur- 
historisclien  auffassung  unbedingtes  erfordernis  ist.  wir  werden 
aber  diese  nacbprüfuug  des  wertes  der  H-slrophen  im  Zusammen- 
hänge nicht  besser  vornehmen  können,  als,  indem  wir  uns  zunächst 
an  der  obengenannten  allgemein  als  Variante  anerkannten  halb- 
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slroplie  V,  30,  1.  2 den  lypisclien  cliarakler  dieser  Varianten- 
diclilung  nocli  einmal  greifbar  vergegeiiwärligen,  dann  zu  zeigen 
suclien,  wie  in  vv.  40,  3,  4 und  48f  dieser  er«eilerungsproce>s 
eine  vollslündige  besiaiigung  findet,  und  endlicli,  wie  in  der  lialb- 
stroplie  65  und  ihrer  ergauzuiig  in  den  papierliandscliriflen,  die 
iminerliin  als  sulche  relativ  alt  sein  kann,  diese  nachdichtemlen 
Wucherungen  ihren  höhepuuet  erreichen. 

Mislich  ist  in  der  Valisirophe  in  erster  linie,  dass  man  uhne 
besserung  überhaupt  zu  keiner  erkitirung  kommen  kann,  da  der 
spracliliche  nusdruck  verderbt  ist,  und  dass  selbst  bei  der  besten 
emendation,  von  Väla  in  Vdli,  die  wenigstens  in  der  bessern  der 
prosadarstellungen,  die  von  Lokis  sohn  handeln,  der  Gylfaginniog, 
eine  stütze  zu  Anden  scheint,  der  ausdruck  ‘der  wolf  dreht  die 
kriegsbande',  wie  lloer  (aao.  s.  337)  richtig  bemerkt,  immer  etwas 
gezwungenes  beliitit,  wie  denn  überhaupt  die  visa,  wie  ebendort 
mit  recht  betont  ward,  in  ihrer  gekünstelten  construction  als  uni- 
enm  selbst  unter  den  jüngsten  Zusätzen  der  Voluspa  dasteht, 
ebenso  zeigt  der  Zusammenhang,  dass  eine  andre  Stellung  der 
Strophe,  etwa  als  eingang  der  Vorgänge  von  Lokis  fesselung,  oder 
als  iaxiQOV  TtQÖitqov  im  stil  der  Voluspa  hin  skamma  hinter  der- 
selben bei  der  schonen  gcschlossenheit  der  visa  35  in  R Uapt 
$d  liggja  und  hvera  Innde  l(rgjarnUke  Loka  öpekkjan.  par  silr 
Sigtfu  peyge  umb  sinom  ver  velglyjop  : vitop  enn  epa  hvat?  ein- 
fach unmöglich  ist.  endlich  aber  erweckt  die  Strophe  auch  aus 
gründen  des  mythologischen  Zusammenhanges  verdacht,  denn 
wenn  auch  in  den  andeiitungen  wahrscheinlich  die  darstellung 
der  Snorra-Edda  oiler  der  prusa  zur  Lokasenna  hindurclischimmert 
und  die  hgpi  durch  hapl  in  der  R-strophe  äufserlich  zunächst 
veranlasst  scheinen,  die  mOglichkeit,  dass  sie  doch  auf  Vali,  den 
rächer  Raldrs,  gehl,  die  lleinzel  (Edda  ii  48)  an  erster  stelle 
bringt,  ist  nicht  bestimmt  von  der  hand  zu  weisen,  zumal  wir 
ja  das  niylholugische  Verhältnis  der  beiden  Vali  keineswegs  klar 
überschauen  und  möglicherweise  KaulTmann  recht  behält,  wenn 
er  den  nur  in  jüngern  (juellen  erwähnten  sohn  Lokis  als  mis- 
verständlich  aus  dem  sohn  Odins  entstanden  ausmerzt  (vgl.  Goltlier 
ilandhuch  s.  396).  übrigens  würde  auch  in  diesem  falle  v.  35 
ihren  Charakter  als  variautenstrophe  behaupten  und  könnte  erst 
recht  nicht  ueben  der  echten  Valistrophe  (R  33,  3.  4.  34,  1.2) 
bestehn,  sich  auch  in  ihrer  Uberliererten  Stellung  vollständig 
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dem  Charakter  der  gleich  zu  bei^preclieudei)  reinen  plusstrophen 
des  gedichtes  ualieru.  auT  jeden  fall  bleihl  der  typische  grund- 
zug  dieser  (lichtungsart  der  gleiche  : ‘minderwertige  lassung  nach 
inhalt  und  fonn  gegenüber  der  in  unmittelbarer  nähe  sichnden 
echten  in  R,  deren  ausdrucksweise  gleichzeitig  benutzt  wird’. 

Den  gleiciieu  Charakter  zeigen  nun  die  beiden  zudichtuugen, 
die  Boer  aao.  s.  333T  und  305  f behandelt  hat,  von  denen  die 
letztere  (w.  48  f)  widetum  unmittelbar  neben  der  von  ihr  nach- 
geahonten  und  benutzten  v.  53  R (der  Strophe  von  Thors  kanipf 
mit  der  Midgardsschlange)  steht,  also  sich  v.  30  II,  falls  man 
diese  im  landläuQgen  sinne  auf  Lokis  sohii  deutet,  bis  auf  ihren 
platz  in  der  Überlieferung  vergleicht,  die  erstere  (v.  40,  3.  4) 
zwar  an  ihrer  jetzigen  stelle  in  den  ausgabeu  von  ihrer  urbild- 
strophe  in  R (v.  51)  entfernt  gerückt  erscheint,  aber,  wie  ihre 
engste  Verbindung  mit  R 40  zeigt  {hval's  mrp  ösom,  hvat's  mt[t 
plfom,  gnyr  altr  jglonhtimr,  dser’o  d pinge)  nach  meiner  festen  Über- 
zeugung durch  dieselbe  handschriftliche  Verwirrung,  die  11  auch 
Sonst  beherscht  und  der  unbegreiflicherweise  die  obengenannte 
R-strophe  in  ihrer  fälschlichen  Umstellung  durch  die  kritiker 
zum  Opfer  fiel,  an  ihren  jetzigen  falschen  platz  geriet,  gerade, 
dass  sie  nur  dort  passend  stehn  kann  (v.  51),  wo  nach  dem  zer- 
klaffen  des  hinimels  mit  der  tat  des  wolfes  der  Weltuntergang  be- 
ginnt, ist  für  mich  ein  gewichtiger  gruod  mit,  warum  ich  glaube, 
dass  auch  in  diesem  einzigen  falle,  wo  nach  dem  allgemeinen 
sich  an  Bugge  anschliefsendeu  urteile  eine  R-strophe  ihren 
platz  gewechselt  haben  sollte,  II  die  richtige  reihenfolge  nicht 
darstellt. 

Es  ergibt  sich  denn  auch  in  den  Zusätzen  vou  40,  3.  4 und 
48  f ein  deutlicher  parallelismus,  der  sie  widerum  30,  1.  2 nähert, 
wie  jene  nämlich  den  für  den  mittleren  teil  des  gedichtes  so 
wichtigen  act  von  Lokis  fesselung  oder  den  ebenso  bedeutsamen 
von  Valis  rache,  so  paraphrasiereu  diese  beiden  visur  die  beiden 
wichtigsten  und  entscheidendsten  gütterkämpfe  der  Ragnarök,  die 
mit  dem  tode  Odins  und  Thors  enden,  der  eine  Zusatz  holt  das 
verschlingen  Odins  durch  Fenrir  nach,  was  in  v.  .",3  nicht  aus- 
drücklich ausgesprochen  ist,  der  zweite  schildert  in  genauerm 
detail  das  gebahren  der  .Midgaidsschlange  bei  ihrer  tat,  was  in 
V.  56  ebenfalls  nur  angedeutel  wurde,  sprachlich  und  stdistisch 
aber  widerholeii  sich  dieselben  Ungeschicklichkeiten  und  hedeuk- 
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lichlieiten,  wie  sie  oben  bei  v.  30  liervorgehoben  wurden,  die 
letzte  Zeile  40,  4 rf/r  hann  Surlar  sefe  of  gleyper  ist  wideruni 
nur  unter  Voraussetzung  dieser  Muchschen  besserung,  die  Gering 
in  seinem  grolsen  glosser  (s.  342)  mit  recht  accepliert  hat,  ver- 
ständlich, und  der  ausdruck  Surlar  sefe  ist  ofTenbar  an  v.  50 
angelehnt,  übrigens  ein  weiterer  beweis  dafür,  dass  die  haihstrophe 
einmal  in  deren  nähe  ihren  platz  gehabt  hat.  paraphrasiert  doch 
auch  der,  wie  Boer  mit  recht  hervorhebl,  einen  recht  schiefen 
gedanken  enthaltende  ausdruck  hrdpask  aller  d helcegom  das 
Iropa  Haler  helveg  derselben  Strophe,  nur  dort  im  gedieht  ist 
bei  beginn  des  Weltunterganges  dieser  ausdruck  recht  am  platze, 
und  Boer  hatte  vollkommen  recht,  wenn  er  ihn,  wie  hier  als 
verfrüht,  so  53  R als  verspätet  ausscheidet  und  dort  (vgl.  mono 
Haler  aller  heimstgp  rypja),  worauf  wir  später  zurückkommen,  als 
kriterium  für  die  unechtheit  des  visuhelming  3 f in  dieser 
Strophe  verwertet’,  und  ähnlich  ist  es  bei  visa  48 f H,  die, 
wie  Boer  (aao.  s.  305)  und  Heinzei  (aao.  s.  75)  zeigten,  teils 
aus  der  echten  Strophe  der  Voluspa,  teils  aus  andern  liedern, 
wie  Hymiskvida  und  ilyndluljod,  ihre  ausdrücke,  die  besonders  in 
ersterem  liede  viel  besser  am  platze  siud,  entlehnten,  in  den 
Zusammenhang  der  Voluspa  aber  passt,'  streng  genommen,  weder 
die  zudichtung  vom  verschlingen  des  Fenriswolfes  noch  die  Situation, 
in  der  uns  die  Midgardsschlange  im  einzelnen  vorgeführt  wird, 
jene  zerstört  plump  die  Veredelung,  die  der  Völuspadichter  in 
der  darstellung  der  Ragnarükkämpfe  mit  seinen  mythischen  motiven 
vorgenommen  hat  — er  erzählt  nach  Olriks  feinsinniger  beroerkung 
(aao.  s.  278 f)  absichtlich  nur,  dass  der  göttervaler  durch  den 
wolf  fiel,  wie  er  in  der  gleich  folgenden  Strophe  von  seinem 
gegner,  das  unästhetische  des  landläufigen  mythologischen  berichies 
vermeidend,  mitteill,  dass  er  durch  Vidars  schwert  ins  herz  getroffen 
wurde,  wenn  aber  von  der  Midgardsschlange  erzählt  wird,  dass  sie 
hoch  empor  aus  dem  meere  gähnt,  so  entspricht  das  schwerlich 

* zu  der  slrophenordnung,  die  .Much  (Zs.  37,  4t7  (T)  vorniniml,  um  die 
v.  40,  3.  4 an  der  in  den  ausgahen  üblichen  stelle  zu  hallen,  kann  ich  mich 
nicht  enUcbliersen,  obwol  sie  Geling  in  seiner  neubearbeitung  von  Hilde- 
brands Kdda  (3.  16  f)  befolgt  hat.  abgesehen  davon,  dass  an  jener  stelle  der 
ausdruck  hrdpask  aller  d hehegom  noch  weniger  am  platze  wäre,  werden 
in  V.  46  die,  wie  die  parallele  v.  27  zeigt,  untrennbaren  Vorgänge  von  Heim- 
dalls hornblasen  und  Odins  aussprachc  mit  Miniir  bei  dieser  anordnung  un- 
passend auseinindergerissen. 
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dem  bilde,  das  der  Voluspadichter  in  seiner  nurdiscrel  andeulenilen 
Strophe  von  dem  vorgange  gemacht  hat,  da  ein  solches  gebahren, 
wie  richtig  bemerkt  worden  ist,  wol  dem  geköderten  ungetUm, 
aber  nicht  dem  freiwillig  iierangeschwommenen  zustand.  beidemal 
ist  also  der  ktlustlerisch  feinen  auffassung  des  dichters  aufdringlich 
die  Obliche  Vorstellung  von  dem  zudicbter  entgegengestellt , und 
dasselbe  Verhältnis  spiegelte  sich  ja  auch,  wie  man  sie  nun  auch 
deuten  mOge,  in  der  unechten  Valistrophe  wider,  auf  jeden  fall 
aber  verraten  alle  drei  besprochenen  visur  engste  verwantscliaft 
und  lassen  eine  solche  an  sich  auch  schon  für  die  letzte  H-strophe, 
V.  65,  die  von  Heinzei  so  energisch  verworfen  wurde,  vermuten. 

Nach  Heinzeis  Vermutung  wäre  die  visa  das  werk  eines 
christlich  gesinnten  Überarbeiters  des  gedichts,  ‘wahrend  der  um- 
gekehrte weg,  dass  jemand  diese  religiös  so  wichtige  atrophe  weg- 
gelassen,  vergessen  oder  ausgemerzt  habe,  fast  — ich  würde 
getrost  sagen  ‘ganz’  — undenkbar’  sei.  schon  diese  allgemeine 
erwagung  ist  für  mich  vollkommen  ausschlaggebend  für  die  athe- 
tese  von  v.  65.  noch  mehr  die  begründung  der  misverstandnisse 
des  christlichen  intcrpolalors  hinsichtlich  der  gesamten  Situation, 
wie  sie  w.  64  und  66  voraussetzen,  auf  die  wir  unten  bei  der 
besprechung  dieser  visur  zurückkommen,  so  überzeugend  diese 
motivierung  aber  auch  ist,  sie  gibt  keineswegs  den  einzigen  grund 
für  die  tilgung  der  bisher  immer  für  den  gipfelpunci  des  gedichts 
erklärten  visa  ab.  sie  bestätigt  nur  in  höchst  willkommner  weise, 
was  an  bedenklicbkeiten  in  sprachlicher  und  stilistischer  hinsicht, 
ferner  aus  gründen  ihrer  Stellung  in  der  tradition  und  dem  Zu- 
sammenhang der  Überlieferung  auch  sonst,  vor  allem  aber  in 
mythologischer  beziehung  von  den  verschiedensten  seiten  über 
sie  bemerkt  worden  ist.  in  alledem  reiht  sie  sich,  um  dies  gleich 
vorweg  zu  betonen,  den  bisher  behandelten  drei  variantenzusatzen 
würdig  an,  selbst  in  dem  punct,  dass  auch  sie  in  unmittelbarster 
nahe  der  zu  paraphrasierenden  visa  steht;  es  ist  nur  ein  gradueller, 
kein  principieller  unterschied,  der  sie  diesen  visur  ferner  zu  rücken 
scheint,  denn  offenbar  umschreibt  sie  — nur  in  bewust  christ- 
lich geerbtem  sinne  — v.  62  b^ls  mon  alz  batna,  man  Baldr 
koma,  die  den  wahren  gipfelpunct  des  gedicbtes  darstellte,  so  dass 
also  in  ihr  der  unheilvolle  einlluss,  den  11  durch  ihre  zudichtungs- 
stropheu  ausgeUbt  hat,  sich  am  nachdrücklichsten  offenbart,  dieser 
parallelismus  wird  aber  leicht  liegreifiicli,  wenn  wir  an  das  augen- 


Digitized  by  Coogle 


248 


MEDNER 


scheinlicli  (Freilich  sicher  nicht  in  einem  so  weilen  uniFange, 
wie  dies  KaufTmann  aao.  s.  58  annimml)  durch  Christus  heein- 
flusste  bild  Baldrs  bei  Snorri  denken,  und  im  hinblick  darauf 
mag  man  gern  Uber  die  vorliegende  halbslrophe  — aber  auch 
nur  Uber  sie  — das  urteil  Fallen,  das  BjOrn  Magnüsson  Olsen 
aao.  $.  81  FF.  85  f.  88  Uber  sie  ausspracb.  sicher  bemerkt  er  Uber 
sie  ebenso  mit  recht,  wie  über  die  umslehnden  vv.  64.  66  mit 
unrecht,  dass  sie  nichts  weiter  als  Christus  beim  jüngsten  gericht 
ausmalen,  sie  entspricht  tatsächlich  in  ihren  Wendungen  christ- 
lichen ausdrOckeu,  wie  denen  des  Stockholmer  homilienbuches  aus 
dem  anfange  des  13  jb.s  mep  gope  almötkom  i himinsrikis  dyrp, 
und  mit  Fug  hebt  Olsen  hervor,  dass  in  der  nichtnennung  des 
namens  des  höchsten  gottes  nur  die  — allerdings  nach  unsrer 
auFfassung  durch  den  interpolator  ndschlich  — der  Seherin  in 
den  mund  gelegte  scheu  sich  ausspreche,  den  nameu  Christi  zu 
nennen,  wie  dies  ja  in  den  Worten  der  die  Völuspa  nacbahmenden 
Völuspa  hin  skamma  : pd  k«mr  annarr,  enn  mötkare,  p6  portk  eige 
Pann  al  nefna  direct  und  ohne  jede  Verschleierung  zu  tage  tritt. 

Vergegenwärtigen  wir  uus  nun  im  detail  die  erdrückende 
fülle  von  längst  schon  au  zerstreuten  stellen  und  in  verschie- 
denstem Zusammenhang  von  gelehrten  beobachteten  kriterieu  Für 
die  bedenklichkeit  dieser  halbvisa. 

Zunächst  erwecken  die  beiden  subslantirierteu  adjecliva,  die 
bei  der  Charakteristik  des  neuen  unbekannten  gottes  verwanl 
werden,  die  grOsten  bedenken,  er  heiFst  enn  rike  (der  mächtige), 
es  at  pllo  rctpr  (der  Uber  alles  herschl).  diese  Farblos  umschrei- 
bende adjectivische  bezeichnung  FUr  die  Charakteristik  eines  gottes 
von  so  weittragender  bedeutung  hat  in  der  guten  alten  eddischen 
dichtuug  sicher  keine  aualogie.  wol  aber  kehren  jene  ausdrUcke, 
wie  oben  augedeutel,  reichlich  in  der  christlichen  litleralur  wider, 
und  ebenso  der  ganz  singulär  dastehude  ausdruck  regendömr,  der, 
wie  oben  bemerkt,  deu  uur  in  H UberlieFerlen  ausdruck  d megen- 
döma  (v.  50,  3)  möglicherweise  verschuldet  hat,  vielleicht  aber  auch 
erst  durch  misdeulung  der  dortigen  Situation  die  plutzliche  ein- 
Qechtung  des  jüngsten  gerichts  durch  Jesus  in  v.65  mit  veranlasste. 
daneben  werden  in  der  Strophe  aber  echte  wol  le  des  gedichles  nach- 
geahmt,  so  pPugr  aus  v.  17,  wo  der  ausdruck  als  bezeichnung  der 
drei  menschenschalTenden  Äsen  verwant  wird,  so  lehnt  sich  auch 
enn  rike  an  enn  dimme  an  (v.  66);  nur  dass  dort  der  ausdruck  ord- 
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DUDgsniiir$ig  Jiircli  Jas  substanlivum  dreke  erg.inzt  wird,  endlich 
zeigl  der  ganze  sirophenanfang  komr  eim  rike  bewusle  anlehnung 
Dicht  Dur  an  den  aiirang  eben  dieser  visa  k»mr  enn  dimme  dreke 
fljugande,  sondern  auch  an  v.  53  pd  komr  Hllnar  harmr  annarr 
fram,  v.  54  komr  enn  mikle  mpgr  Sifggpor  und  v.  55  komr  enn 
mdre  mpgr  Htöpynjar,  ist  übrigens  schon  aus  diesem  gründe, 
worauf  noch  nirgends  mit  genügenden)  uachdruck  hingen ieseu  ist, 
für  einen  besonilers  prügnanlen  sirophenanfang,  wie  ihn  das  er- 
scheinen des  hüclisten  golles  als  bedenisanister  schlussact  des 
gedicliies  doch  erfordert,  denkbar  ungeeignet. 

Zu  diesen  sprachlichen  und  stilistischen  hürlen  und  un- 
gereitntheilcn  (ritt  nun  die  unvollslündige  Überlieferung  in  metri- 
scher hinsicht.  wir  haben  es  mit  einer  halbslrophe  zu  tun,  und 
die  ergäDzung  der  papierbss,,  die  in  diesem  sclilussabschnitte  gern 
und  nicht  unglücklich  lücken  auszufüllen  suchen  (vgl.  auch  v.  61) 
semr  kann  dömar  ok  sakar  leggr  : veskgp  setr,  ßaus  veta  skolo, 
zeigt  deutlich  dasselbe  forlwuchern  der  christlichen  zudichtung, 
dem  wir  vielleicht,  wie  bemerkt,  auch  zeile  60,  3 verdanken,  je 
besser  die  ergänzung  der  papierbss.  aber  ist  und  je  weniger  sie 
sich  an  dieser  stelle  von  dem  ganzen  tenor  der  halbvisa  unter- 
scheidet, so  dass  sich  der  sonst  so  behutsame  MüllenhulT  sogar 
zu  ihrer  aufnahme  in  den  Vüluspatext  entschliefseu  konnte,  um 
so  mehr  bestätigt  sie  die  mOglichkeit  einer  spätem  entstehungs- 
zeit  dieser  ergänzung  in  H,  wie  der  ihr  so  nahe  verwanten  oben 
besprochenen  parallelstrophen. 

.Aber  auch  in  den  überlieferten  Zusammenhang  fügt  sich  die 
Visa  in  keiner  weise,  schon  Heinzei  (s.  81)  hob  hervor,  dass 
es  nicht  begreillich  erscheint,  welche  rolle  die  neuen  gOtler 
von  vv.  59.  60.  61  — und  wir  können  biuzufügeu  auch  von 
V.  62  — dem  obersten  richler  und  heim  gegenüber  spielen 
sollen,  man  muss  doch  wol  aunehmen,  dass  die  gOtler,  die  sich 
so  eifrig  an  FimhoUys  fornar  rünar  erinnern,  ihren  herscher  in 
ihrer  eignen  mute  linden  werden,  auch  Olrik  hat,  wenn  er  auch 
von  seinem  slandpunct  aus,  da  er  den  ganzen  Schluss  des  gedichts 
zwar  zum  teil  für  christlich  gefärbt,  aber  künstlerisch  für  einheit- 
lich hält,  von  einer  aihelese  der  v.  65  nichts  wissen  will,  doch  den 
episch  wertlosen  Charakter  desselben  klar  eikanni,  und  es  ligt 
ganz  in  der  richtung  lleinzels,  wenn  er  (aao.  s.  2S3)  zusammen- 
fassend über  das  erscheinen  des  höchsten  gottes  ui  teilt  : 'I  VQlospcj 
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komiTier  lian  med  stör  dramalisk  virkning;  men  episk  sei  er  lian 
ganske  overOodig,  da  den  unge  gudeslxgl  selv  mä  kuniie  ordne 
den  fornyede  verlden  og  allerede  har  gjorl  det’. 

Uas  allerschwerslc  bedenken  ligt  doch  aber  sicher  darin, 
dass  dieser  oberste  golt  und  die  art  seiner  erscheinung  sich 
weder  mit  den  mythisch-geographischen  noch  mit  den  mythisch- 
historischen Vorstellungen  des  nordisch-heidnischen  alterlums,  wie 
es  uns  sonst  in  den  Eddaliedern  begegnet,  irgendwie  vertragt, 
dass  der  höchste  gott  von  oben  (ofan)  kommen  soll,  was  auf- 
fallend  an  die  genannte  stelle  des  Stockholmer  homilienbuches 
erinnert,  ist  ein  unicum  in  der  ganzen  mythischen  geographie 
des  gedichts,  das  nur  in  dem  vindkeim  vipan  der,  wie  wir 
später  sehen  werden,  ebenfalls  bedenklichen,  wenn  auch  uicht 
gleichfalls  notwendig  christlich  gefärbten  v.  63  seine  entsprechung 
hat.  wol  können  der  Idavollr  (v.  60)  und  die  neue  ValhOll  (v.  62 
Hropts  siglopter)  ohne  widerspruch  neben  einander  in  der  apo- 
theose  des  gedichts  bestehn,  da  während  seines  ganzen  Verlaufs 
ebenso  wie  gOtter  und  menschen,  consrijuent  auch  gOtterwelt  und 
menschenweit,  die  ja  ohnehin  so  viel  beziehung  haben,  nicht 
streng  geschieden  werden,  ist  doch  auch  im  ersten  teil,  in  voll- 
kommen genauer  entsprechung,  die  locale  enlfernung  des  Ida- 
feldes,  wo  die  gOtter  zuerst  auf  der  erde  wohnen,  und  der 
Walhallburg,  die  sie  sich  in  Asgard  errichtet  haben,  nirgends 
angedeutet  (vv.  7.  24)  rauch  hier  fehlt  jede  mythisch-geographische 
dilTerenzierung  von  gOtter-  und  menschenweit,  dass  aber  Uber 
dem  neuen  Idavollr  und  der  neuen  ValhOll  (w.  60.  64)  noch  eine 
neue  oberwelt  da  sein  soll,  hat  nirgends  eine  parallele,  das  ofan 
ist  offenbar  ganz  mechanisch  dem  nepan  in  v.  66  nachgebildet, 
das  aber,  da  uns  MdhOggs  heim  unter  der  erde  schon  aus  vv.  37. 
39  genugsam  bekannt  ist,  dort  sehr  wolversländlich  erscheint, 
und  was  nun  endlich  die  erscheinung  eines  solchen  höchsten 
unbekannten  gottes  an  sich  anlangt,  so  weifs  sie  bekanntlich 
keine  andre  ältere  eddische  quelle,  nur  in  jüngster  dichtuug, 
wie  in  der  von  der  Voluspa  abhängigen  Voluspa  hin  skamma,  ist 
davon  die  rede,  selbst  die  doch  christlichen  einflUssen  uicht  un- 
zugängliche darstellung  Snorris  kennt  wol  Ginile,  aber  nicht  diesen 
xf-edg  di'/viOTog.  nur  die  Vorstellung  von  der  widerkehr  aller  ehe- 
maligen gOtter  oder  einer  jüngern  generation  derselben  kehrtauch 
sonst  wider,  wenn  auch  die  btlrger  des  neuen  olymps  nicht  immer 
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die  gleichen  sind,  von  einem  beslimmlen  oder  mehreren  herscherii 
dagegen  ist  zwar  direct  auch  nirgends  die  rede,  wol  aber  deutet 
die  alle  bekannte  rätselfrage,  die  Odin  in  Baldrs  ohr  tlUsterte, 
eh  man  ihn  auf  den  holzslofs  hob,  die  Val|ir.  54  und  Hervarar- 
saga  c.  11  bekanntlich  doppelt  berichtet  wird,  deutlich  genug, 
wie  schon  oben  hervorgehoben  wurde  und  wie  schon  Mullenholl 
so  nachdrücklich  betonte,  auf  die  in  v.  62  erzählte  widerkebr 
Raldrs  in  der  zukünftigen  rolle  Odins. 

Müssen  wir  somit  sämtliche  Zusätze  in  II  für  spätere  ziem- 
lich gleichartige  willkürliche  erflndungen  hallen  und  stellte  sich 
dabei  ebenfalls  schon  vorübergehend  heraus,  dass  auch  das  letzte 
Privileg,  was  II  bisher  noch  über  R hinsichtlich  der  Strophen- 
ordnung betreffs  v.  49  zu  behaupten  schien,  ebenfalls  sehr  ver- 
dächtig erscheint  — ein  ergebnis,  das  später  weitere  bestäligung 
erhalten  wird  — , so  verliert  diese  jüngere  handsclirifi,  soweit 
die  höhere  kritik  dabei  in  frage  kommt,  für  uns  praktisch  jeden 
wert,  nur  auf  dem  boden  der  Überlieferung  in  R betrachten 
wir  daher  nunmehr,  von  der  letztgenannten  alhelese  von  v.  65 
ausgehend,  die  Ragnarilkepisode  (vv.  45 — 66)  in  ihrer  gesamtheit, 
um  einen  klaren  blick  über  ihre  anordnung  und  künstlerische 
composition  zu  gewinnen. 

Unzweifelhaft  ist  nämlich  von  den  ergebnissen  unserer  zu- 
sammenfassenden beirachlung  Uber  die  Wertlosigkeit  der  hs.  II 
das  wichtigste  und  lürderndsle  die  erkennlnis  von  der  unechlheit 
der  V.  65.  denn  es  kann  keinem  zweifei  unterliegen,  dass  ihre 
bisher  immer  im  rahmen  des  gedichls  als  berechtigt  und  sogar 
als  notwendig  behauptete  existenz,  wie  verschieden  sich  auch  die 
gelehrten  zu  ihrem  Charakter  sonst  stellen  mochten,  das  haupt- 
hindernis  bildete  für  die  einheillichkeit  der  scliUnen  schlusspariie 
vom  emportauchen  der  neuen  weit  aus  den  (luten  (vv.  59 — 66). 
besonders  für  alle  die,  die  in  .MUllenholTs  sinne  an  die  erklärnng 
des  gediclits  lierantraten,  um  es  als  echt  heidnisches  und  alt- 
germanisches erzeugnis,  wie  es  sich  dieser  im  Zusammenhang 
seiner  Deutschen  altertumskunde  dachte,  weiter  zu  analysieren, 
hat  die  glänzende  Verteidigung  dieser  Strophe  durch  ihn  (D.A.  v 
331)  und  ihre  ergänzung  durch  llotfory  (Eddastudien  s.  140) 
immer  etwas  erschwerendes  gehabt,  tatsächlich  stört  sie  allein 
die  harmonie  des  welterneiiermigsabschnittes.  auch  hier  ist  es 
zum  mindesten  zweifelhaft,  ob  MUllenhoff  seine  Zuversichtlichkeit 
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iu  der  betooung  des  lieidnischeii  cbaraklers  der  Strophe  noch 
heute  feslhallen  wUrde,  wo  der  junge  islündische  Charakter  der 
Voluspa  hin  skainma  fesUteht,  deren  v.  65  nachgebildele  visa 
(Hjndl.  44)  pd  kemr  annarr  enn  mölkare  : p6  pore  ek  eige  pann 
at  nefna  unter  der  falsclieu  Voraussetzung  von  dem  hoheu  alter 
dieses  gedichts  eine  ItauptstUtze  seiner  beweisfUhrung  bildete, 
schwerlich  hfftte  er,  auf  den  oben  charakterisierten  Wortlaut  der 
Strophe  allein  gegründet,  bei  der  entscheidenden  Wichtigkeit,  die 
auch  er  der  widerkehr  iSaldrs  lür  die  gestaltung  des  neuen  lebens 
beimafs,  einer  Untersuchung  unter  der  Voraussetzung  Baldrs  als 
des  gottes  der  neuen  weit,  für  die  durch  die  wolbegrUndete  tilgung 
von  V.  65  bahn  ward,  principiellen  widerstand  entgegensetzt, 
wenn  wir  MUllenhoiT  so  stark  die  widerkunri  Baldrs  als  nächst 
dem  erscheinen  des  höchsten  gottes  wichtigstes  ereignis  betonen 
sehen,  auch  hei  der  betrachtung  der  Val|irudnismat  (DA.  v 245], 
und  anderseits  seine  geistvollen,  aber  nirgends  an  sich  beweisenden 
versuche  beobachten,  eine  Charakteristik  und  psychologische  er- 
klärung  des  neuen  herschers  zu  geben,  die  in  lIolTorys  aunahme 
(Eddastudien  s.  140),  dass  in  ihm  der  alte  himmelsgolt  Irmintiii 
widerkehre,  ihren  sinnigsten,  aber  auch  unwahrscheinlichsten 
ausdruck  gefunden  habeu,  dann  zeigt  sich  uns  selbst  in  seiner 
tiefdurchdachten  darstellung  ein  riss,  zwischen  Baldr  und  dem 
obersten  herscher  klafft  eine  unüberbrückbare  lücke. 

Genau  dieselbe  Schwierigkeit  tritt  aber  ein,  wenn  man  v.  65 
im  Zusammenhang  des  gedichtes  für  die  darstellung  des  jüngsten 
gerichts  in  anspruch  nehmen  und  mit  den  umgebenden  vv.  64 
und  66  verknüpfen  will,  hier  kann  ich  mich  auf  Ileinzel  be- 
rufen (Edda  s.  82).  mit  recht  bemerkt  dieser,  dass  die  vv.  64 
und  66  in  v.  65  keine  stutze  für  ihre  erklärung  finden  können, 
da  hier  der  gegensatz  nicht  ist,  dass  die  menscheu  der  gegen- 
wärtigen unvollkommenen  weit  beim  jüngsten  gericht  nach  ihrem 
verdienst  strafe  oder  lohn  erhalten,  wie  es  die  christliche  lehre 
verlangt,  sondern  dass  alle  bewohner  der  gegenwärtigen  weit 
strafen  zugeführt  werden,  wie  sie  v.  38  in  den  hollenstrafeu 
schildert  — wir  können  hinzul'Ugen,  wie  sie  v.  45  6r«/r  moHO 
berjask,  ok  al  bpnom  verpask,  mono  syslrungar  sifjom  spilla  auch 
für  alle  zu  gründe  gegangenen  meuschen  voraussetzt  — : alle 
menschen  der  neuen  weit  aber  sollen  in  ewiger  wonue  leben- 
und  der  schlagendste  beweis,  wie  wenig  sich  v.  65  in  dem  gegen- 
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wärtig  Überlieferten  zusammeuliange  mit  vv.  64  und  66  unter 
der  Voraussetzung  des  jüngsten  gericlits  zusaninienflndet,  zeigt  die 
notwendigkeil,  in  die  sich  Boer  aao.  s.  315  versetzt  sieht,  eine 
gewaltsame  Umstellung  vorzunehmen,  in  der  tat  eine  seltsame 
reihenfolge  : die  guten  werden  belohnt,  der  oberste  richter 
kommt  zum  gericht,  die  schuldigen  werden  bestraft  I wenn 
Boer,  um  die  von  ihm  gewünschte  inlerpretalion  der  stelle  zu 
erreichen,  diese  Umstellung  vorgenommen  hat,  hat  er  auf  eine 
erklarung  oder  motivierung  ihrer  falschen  Stellung  in  H ohne 
weiteres  verzichtet,  immerhin  seltsam,  da  er  doch  sonst  die  autorittlt 
dieser  hs.  nicht  principiell  verwirft  und  bei  der  schon  mehrfach 
erwähnten  v.  H 49.  H 41  dieselbe  nach  Bugges  Vorgang  ohne 
bedenken  acceptiert.  ich  meine  gerade  : in  einem  so  entschei- 
denden falle,  wo  es  sich  um  die  frage  heimischen  sagengutes  oder 
christlicher  einflüssc  handelt,  wäre  sie  unbedingt  notwendig  ge- 
wesen. indes,  ich  glaube,  sie  wäre  ihm  kaum  gelungen,  denn 
gerade  unter  der  Voraussetzung  des  gesamlchrisllirhen  Charakters 
von  VV.  64.  65.  66  war  wol  eine  bewuste  Umstellung  oder  auch 
nur  nachlässige  Verwirrung  in  H,  die  den  christlichen  sinn  so 
töricht  entstellt  hätte,  so  unwahrscheinlich  wie  nur  möglich. 

Alle  die  — von  welchem  gesichlspunct  auch  immer  — die 
schlusspariie  des  gedichls  in  ihrer  totalität  als  christlich  bezeich- 
neten,  haben  diesen  durch  lleinzel  aufgedeckten  tiefgreifenden 
unterschied  zwischen  v.  65  und  ihrer  unmittelbaren  Umgebung 
nicht  gesehen,  von  den  drei  hauptversuchen  nach  dieser  richtuug 
scheidet  der  von  EHMeyer  (Völuspa  s.  218  IT)  für  uns  aus,  da  er 
in  dem  mit  seinem  gesamtslandpuncte  zusammenhängenden  streben, 
das  ganze  gedieht  als  das  werk  eines  gelehrten  Christen  des  12  jh.s 
daizustellen,  soweit  ich  sehe,  in  der  forschung  allein  gebliehen 
ist  (s.  253  f).  ist  er  doch  selbst  Bugge  gerade  io  dieser  letzten 
partie  des  gedichts  in  seiner  mythischen  christianisierungssuchl 
zu  radikal  vorgegangen,  sehr  vielmehr  zu  denken  geben  natürlich 
dessen  einwände  gegen  den  heidnischen  Charakter  (The  home  of 
the  eddic  poems  s.  xxviiilT).  aber  irgendwie  überzeugen  können 
sie  ebenfalls  nicht.  zunächst  sind  die  combinationen  von 
angeblich  christlichen  einflüssen  alle  gewonnen  durch  das  medium 
einer  reihe  aus  dem  christlichen  England  entlehnter  fremdwörter, 
die  zum  teil,  wie  liavOUr  und  NiiavOUr,  strittig  sind,  zum  teil 
allerdings,  wie  ‘der  fliegende  drache’  in  v.  66  und  ‘die  halle 
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Ginile'  der  v.  64,  dicseu  einflus$  verraten  : aber  wie  kann  daraus 
in  diesen  beiden  letzten  lallen  (s.  xzxivl  und  xxxvif)  gefolgert 
werden,  dass  auch  die  in  den  einem  schon  christlichen  stamme 
augebörenden  fremdwOrtern  liegende  bedeutung,  selbst  wenn  sie 
dort  reinchristlich  wäre,  nur  als  solche  entlehnt  sein  konnte, 
und  dann  sind  die  Zusammenstellungen  des  olfenbar  neuen  Val- 
hOllsaales  und  des  alten  heidnischen  Zerstörers  NidhOgg,  dessen 
auch  V.  37  erwähntes  heim  in  dieser  selbst  von  den  cbristlicben 
beanstanden)  der  nachbarvisur  nicht  augefeindeten  Strophe  sicher 
nicht  christlich  gedacht  ist,  mit  dem  neuen  Jerusalem  und  dem 
drachen  der  apokalypse  doch  würklich  nicht  so,  dass  sie  die  Über- 
zeugung notwendigen  Zusammenhanges  erweckten,  vor  allem  aber 
beweisen  sie  gewis  nichts  für  die  berkunft  dieser  Schlusspartie  als 
christlichen  gesamtbesitzes  aus  England,  da  sowol  Norweger  wie 
Isländer  auf  ihren  vikingerzOgen  jenen  wortvorrat  — das  ent- 
scheidende beweismatcrial  Uugges  — sich  flüchtig  angeeiguet 
haben  konnten  (vgl,  auch  Sijmons  Edda  i s.  cclxxxvi).  wird 
doch  dasselbe  argument  angeblichen  christlichen  Charakters  dieser 
scblusspartie  von  dem  dritten  der  hauptgegner  ihres  heidnischen 
Ursprungs  KjOrn  Magnüsson  ülsen  gerade  — ebensowenig  an 
sich  überzeugend  — für  die  isländische  heimat  des  ganzen  gedichts 
angeführt,  im  gründe  genommen  bleiben  von  seinen  ausfUhrungeu 
(Timarit  15,  80  ff)  ja  nur  die  dyggvar  drötler  und  die  j/npe,  die 
sie  in  Gimle  geniefsen  sollen,  als  äufserlich  ausdrUcken  in  christ- 
lichen Zeugnissen  vergleichbar,  aber  es  wird  sich  nun  einmal 
nicht  beweisen  lassen,  dass  dyggr,  das  an  der  einzigen  stelle, 
wo  es  sonst  noch  in  der  Edda  vorkommt  (Reginsmal  v.  20), 
von  der  treuen  folge  des  doch  gewis  nicht  in  seinem  beabsich- 
tigten werk  christlich  gesinnten  raben  gebraucht  wird,  absolut 
den  prägnant  christlichen  sinn  ‘rechtschaffen’,  den  ihm  Snorri 
unterlegt,  haben  müsse,  und  dass  die  dröttar  dyggvar  dieselben 
wie  die  ‘guten  menschen’  im  glaubensbekenntnis  des  Stockholmer 
homilieubuebes  sein  müssen,  oder  dass  die  ynpe,  die  an  andrer 
stelle  (Havamal  96)  die  jarlswonnc,  die  der  höchste  heidnische 
gott  bei  seinem  Rillingsmädchen  genoss,  darstellt,  hier  nur 
durchaus  die  wonne  der  rechtschaffenen  seelen  im  paradiese  sollte 
darstelleu  können. 

Es  wird  vielmehr  die  alte  ansicht  MüllcnhofTs  (DA.  v 30 — 37) 
hier  wol  zu  recht  bestehn  müssen  — falls  man  nur  die  oben 
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hesproclienc  parlie  Ober  v.  65  ausscheidel  — , dass  eclil  lieid- 
nisclie  vorjjange  in  diesem  neuen  gütlerheime  geschildert  werden, 
immerliin  hat  auch  er  nach  meiner  auffassung  noch  dem  dyggr 
eine  allzu  wenig  heidnisch  geRlrble  nehenhedeutung  lieigemessen, 
und  auch  das  oben  genannte  törichte  ve  valliva  von  Hask  be- 
lassen, indem  er  allzueifrig  das  friedliche  in  dem  Charakter  der 
neuen  weit  urgierte.  ich  habe  mich  in  früheren  arbeiten  schon 
nachdrücklich  nach  jener  richtung  ausgesprochen,  und  merk- 
würdigerweise werden  die  typisch  heidnischen  Züge  gerade  in  der 
den  christlichen  Charakter  der  Schlusspartie  bezeugen  sollenden 
darslellung  Olsens  ins  rechte  licht  gestellt,  auch  er  erwähnt,  dass 
schlachtengOtter  in  der  neuen  ValhOll  wohnen  und  weist  auf  den 
ausdrücklich  kriegerischen  nainen  llöds,  der  nur  in  der  RagnarOk- 
darstelluDg  dieses  liedes  widerkehrt;  ja  er  geht  sogar  so  weit,  in 
dem  adler,  der  auf  den  bergen  der  ueuentstandenen  weit  fische 
weidet,  eine  kriegerisch-unchristliche  Vorstellung  zu  erblicken,  er 
hebt  ferner  den  von  der  Snorra-Edda  so  stark  betonten  kriege- 
rischen Charakter  von  Thors  sohn  Magni  hervor  und  fragt  mit  recht, 
was  denn  Magni  und  Modi  in  den  Vaflhrudnismal  eigentlich  mit 
dem  hammer  ihres  vaters  in  der  neuen  friedlichen  weit  anfangen 
sollen,  freilich,  um  den  unterschied  zwischen  beiden  gedichten 
zu  erweisen,  in  wUrklichkeit  sind  eben  die  kriegerischen  Odins- 
sOhne  in  der  Voluspa  und  die  kriegerischen  ThorssOhne  in  den 
Vafthrdunismal  vollkommene  parallelen,  und  der  Voluspadichter 
hat  sich  die  neue  bürg  Baldrs  nicht  anders  gedacht  wie  die  alte 
Odins  und  die  mannen  in  Gimle  eben  als  einherjar,  die  in  wonne 
leben,  wie  die  krieger  in  Beowulfs  llrodgarhalle,  und  gewis  vom 
wafTenhandwerk  nicht  zu  trennen  sind,  soll  man  einem  harten 
gcschlecht,  wie  den  männern  der  Egils-  und  Njalssaga,  denen 
Boer  (aao.  s.  358)  mit  recht  seinen  ersten  dichter  an  die  Seite 
stellt,  nur  dass  man  diese  Vorbilder  getrost  als  culturelle  Voraus- 
setzung für  die  ganze  Voluspadichtuiig  in  anspruch  nehmen  kann, 
jedes  gefühl  für  weichere  Vorstellungen  absprechen?  sollte  auch 
bei  ihnen,  gerade  als  contrast,  vorübergehnde  friedenssehnsucht, 
wenn  auch  gleich  wider  von  neuer  tatkrafl  begraben,  nicht  zu 
denken  sein?  wol  kann  ein  bedeutender  dichter  dies  gefühl 
einmal  in  den  gedanken  des  künftigen  heidnischen  paradieses 
taghell  leuchtend  projiciert  haben,  aber  eine  schar  walTenloser 
heiliger  haben  sich  seine  landsleute  sicher  nicht  dabei  gedacht. 
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alle  schuld,  alle  verderblichen  wurkungen  des  kriegshandwerks 
wurden  weggedachl;  alle  woniien,  alle  den  freien  mann  im  kriegs- 
spiel ergötzende  heseligung  hlieh.  die  form  des  alteu  lehens  blieb 
in  der  phantasie  als  selbstversiandliche  Voraussetzung  : aber  die 
in  den  einherjarkämpfen  langst  vorbereitete  Vorstellung  eines  hei- 
teren, glücklichen  spiels  war  das  neue,  was  nun  ewig  sein  sollte, 
bei  dem  kurzen  prägnanten  Stil  der  Voluspa  kommt  dies  daher 
allein  iu  v.  64  zum  ausdriick  : in  der  tat  keine  abschwächung 
der  io  Var|)rudnismal  41  geschilderten  Vorgänge,  wie  Wilken  (Zs. 
f.  d.  ph.  33,328)  meint,  sondern  die  denkbarste  Steigerung,  gewis 
ist  iu  all  diesem  kein  widers]>ruch  in  der  dichterischen  phan- 
tasie. und  ein  reiner  logiker  ist  der  Voluspadichter  eben  seiner 
ganzen  pythischeo  Veranlagung  nach  ebensowenig  gewesen,  wie  die 
Volva,  der  er  seine  tiefsinnigen  anschauungen  in  den  mund  legt. 

Ich  kann  demnach  auch  BjOrn  Magnüsson  Olsen  in  seiner 
])olemik  gegen  FJönsson  (Literaturhistorie  s.  131  f)  insofern  nur 
völlig  beistimmen,  wenn  er  sich  gegen  dessen  auffassung  wendet, 
dass  die  beiden  sich  eine  ganz  unkriegerische  weit  consequent 
im  jenseits  aus  ihren  anschauungshedingungen  heraus  hätten 
denken  müssen!  ja,  wenn  sie  abstracto  logiker  gewesen  wären, 
aber  uobewust  em|)funden  haben  diese  überkriegerischen 
mäuner  als  contrast  eine  solche  weit  der  ruhe  gewis  tausendmal, 
und  so  konnte  ein  derartig  kriegerisch-unkriegerisches  jenseits  denn 
in  ihrer  phantasie  sehr  woi  die  Voraussetzungen  abgeben  für  ein 
hild,  dem  danu  ihr  grOster  dichter  in  der  Gimlestrophe  plastische 
gestalt  verlieh,  überhaupt  scheint  es  mir  doch  eine  verkeniiung 
des  künstlerischen  Charakters  des  gedichts,  weun  FJönsson  es  als 
eine  hewuste  teiideozdichtung  hiustellt;  dass  die  Voluspa  dem 
Unglauben  entgegentreten  sollte,  kann  ich  ebensowenig  mir  vor- 
Btellen,  wie  dass  die  Lokasenoa  eine  pädagogische  Warnung  vor 
demselben  enthielte  (aao.  s.  135.  185). 

Ebensowenig  wie  der  tiefgreifende  unterschied  in  religions- 
philosophischer hinsichl  ist  aber  das  misverhältnis  zwischen  der 
v.  65  und  anderseits  den  vv.  64.  66  iu  bezug  auf  die  technik  des 
aufbaues  genügend  gewürdigt,  die  dramatisch  abschliefseode  wür- 
kuug  nämlich,  die  v.  66  beherscht  und  sie  geradezu  notwendig 
im  gedieht  macht,  wurde  durch  die  unechte  visa  vom  erscheinen 
des  höchsten  gottes,  die,  wie  ich  oben  hervorhob,  selbst  einen 
diäinatischen  liOhepunct  darstellte,  abgeschwächt  und  unpassend 
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vorweggenonimeu  — eiu  grunil  mit  für  midi,  seiuerzeit,  unter 
der  Voraussetzung  der  ursprUugliclikeit  von  v.  65,  die  wUrksame 
aiisgangssirophe  dem  gediclite  iinbereclitigter  weise  abzusprechen 
(Zs,  36.  282  IT.  41,  35). 

Einen  weitern  beweis  filr  den  anders  zu  beurteileuden  Cha- 
rakter von  vv.  64.  66  und  v.  65  bildet  der  von  Wilken  (Zs.  f.  d.  ph. 
30.  458)  mit  unrecht  geläuguete  parallelismus  von  vv.  64 — 66  mit 
37 — 39  des  zweiten  teiles  des  gedichts,  der  nach  MüllenhoIT  die 
gegenwart  schildert,  dass  der  der  sonne  ferne  saal  in  NustrOnd 
und  der  mit  gold  gedeckte  saal  auf  Gimle,  dass  ferner  die  durch 
die  eiskalten  strUme  watenden  Verbrecher  und  die  treuen  scliaren, 
die  in  Gimle  hausen,  bewuste  gegensätze  bilden,  darin  trelTen 
gegner  wie  Hoffory  (aao.  s.  133)  und  Roer  (aao.  s.  314),  die 
doch  ganz  andre  beweisfUhrungen  verfolgen,  zusammen,  auch 
dass  der  drache  NidhOgg  in  v.  39  seine  eutsprechung  hat  und 
dass  hier  ebenfalls  ein  bewuster  parallelismus  vorliegeii  muss, 
ward  schon  hervorgehoben  und  ward  langst  beobachtet,  es  ist 
indes  völlig  unstatthaft,  aus  diesem  gründe  nur  vv.  38  f mit 
vv.  64.  66  in  eine  engere  gruppe  zu  rücken,  die,  obwol  sie  doch 
als  charakteristische  scene  die  vom  standpunct  des  Germanen 
so  notwendige  wasserholle  enthalten  (Mullenhoff  DA.  v 120), 
durch  den  christlichen  Charakter  auch  wider  den  besprochenen 
beargwöhnten  Strophen  der  Schlusspartie  entsprechen  sollen,  denn 
der  parallelismus  von  v.  64  wie  v.  66  ist  notwendig  auch  auf  die 
von  Boer  streng  von  v.  38  f geschiedene  v.  37  auszudehnen,  und 
zwar  nicht  blofs  in  dem  contrast  der  leicheuUtigkeit  NidhOggs. 
der  nicht  gegensätzliche  parallelismus  von  v.  64  und  v.  37  ist  nicht 
zu  verkennen,  da  der  goldne  saal  von  Sindris  geschlecht  mit 
dem  goldgedeckten  saal  auf  Gimle  correspoodiert,  nie  der 
‘biersaal  des  riesen’  offenbar  auf  ähnliche  freuden  deutet,  wie  sie 
in  der  idealisierten  weit  die  bewohner  der  neuen  Walhall  erwarten 
werden,  fest  und  unauflöslich  schliefst  endlich  auch  beide 
stropheogruppen  in  ihrer  gegenseitigen  totalität  die  gleichuog 
ffiiavelUr  — Niiafffll  zusammen. 

Damit  ist  nun  aber  auch  eine  feste  brücke  geschlagen  von 
den  endvisur  64  und  66  zu  den  eingangsvisur  (vv.  59 IT)  der 
schonen  Schlusspartie,  da  diese  ganz  in  derselben  weise  auf  die 
eingangspartie  des  ganzen  gedichtes  (3  IT)  zurUckgreifeu  und  auch 
hier  ofTenhar  lauter  bewuste  gegensätze  sich  finden,  hier  wie 
Z.  F.  D.  A,  XLIX.  N.  F.  XXXVII.  17 
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(lorl  trefTeo  die  Äsen  auf  dem  Idafelde  zusammen,  liier  wie  dort 
treiben  sie  das  fröhliche  bretspiel,  hier  wie  dort  gibt  es  ein 
goldnes  Zeitalter,  dieselben  ausdrUcke  umschreiben  beidemal  die 
alte  wie  die  neue  olympische  Seligkeit,'  und  der  parallelismiis 
würde  noch  weiter  gehn,  wenn  wir  in  der  unvollständigen  v.  61 
statt  des  mit  Jönsson  in  seiner  ausgabe  sicher  zu  streichenden 
elenden  lUckenbUfsers  pdrt  i ärdaga  dUar  h^fpo  den  ver- 
lorenen visuhelming  hatten,  der  offenbar  das  goldne  Zeitalter 
weiter  ausmalte,  denn  der  schon  im  rhythmus  wuchtige  nach- 
haltige ausdruck  mon  Baldr  koma  scheint  entschieden  mehr 
vorauszusetzen  als  die  andeulendc  allerdings  sehr  charakteristische 
notiz,  ‘dass  die  acker  fortan  unbestellt  frucht  tragen  sollen', 
auch  die  scheinbare  abweicbung  im  eingang  von  v.  59,  wo  er- 
zählt wird,  dass  die  erde  von  selbst  wider  aus  den  fluten  empor- 
taucht,  wahrend  sie  im  eingang  der  Voluspa  (v.  4)  von  Burs 
sOhnen  aus  den  fluten  emporgehoben  wird,  ist  nicht  imstande, 
diesen  parallelismus  zu  zerstören,  wie  Olrik  (aao.  s.  279) 
richtig  bemerkt,  ist  das  naturphanomen  nur  so  zu  sagen  an 
zweiter  stelle  nackt  widergegeben,  wahrend  es  an  erster  in  mytho- 
logischer umkleidung  auftritt.  genau  derselbe  Vorgang  widerholi 
sich  ja  V.  57  in  der  mit  v.  59  correspondierenden  darstellung 
vom  untergange  der  well,  wo  ebenfalls  nur  gesagt  wird,  dass  die 
sonne  zu  dunkeln  beginnt  und  die  hellen  Sterne  vom  himmel 
schwinden,  wahrend  in  der  proleplischen,  dichterisch  so  würksamen 
v.  41  derselbe  naturvorgang  (avprt  vtTpa  söUkin)  unter  dem  bilde 
des  die  sonne  verschlingenden  Ungetüms  in  mythologisch  aus- 
führlicher Umschreibung  dargesteilt  wird  (aao.  s.  272). 

Es  gehört  schon  eine  ziemliche  voreingenommenbeil  da- 
zu, wenn  Boer,  dem  bei  seiner  hypotbese  von  einem  doppelten 
dichter  der  Voluspa  nach  seinem  eignen  gesiandnis  gerade  in  dieser 
farbenprächtigen  schlusspariie  des  liedes  nicht  wol  wird  (s.  33S) 
bei  der  nicht  wegzuleugnenden  ahnlichkeit  der  Strophen  64.  66 
mit  vv.  59  (T  in  der  absicht,  in  bewusten  gegensatz  zu  den  ab- 
schnitten  des  liedes  vor  der  katastrophe  zu  treten,  sich  mit  dem 
auswege  hilft,  der  jüngere  dichter  (vv.  62  IT)  habe  hier  eine  figur 
des  alteren  (vv.  59  ff)  nachgeahml.  für  jeden  unbefangenen  wird 
die  auffassung  die  nähere  sein,  dass  der  ganze  abschnitt  von 
vv.  59 — 66  — mit  ausnahme  natürlich  von  v,  65  und  auch  von 
V.  63,  auf  die  wir  gleich  zurUckkommen  — das  werk  desselben 
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ilichters  und  aus  einem  jjuss  ist  und  ebenso  einheitlich  auf  die 
vor  dem  Ragnarökabschnill  liegenden  teile  des  gedichtes,  den 
MüllenholTscheii  vergangenheits-  und  gegenwartsabschniit,  zurtlck- 
greifl.  denn  auch  v.  62  weist  mit  dem  kurzen  prägnanten  aus- 
druck  mon  Baldr  koma  deutlich  auf  die  als  bekannt  voraus- 
gesetzte breit  und  liebevoll  ausgemalte  miltelpartie  des  liedes 
(vv.  31 — 35),  die  die  ganze  Baldrgeschichte  umfasst,  — insbesondre, 
wenn  die  von  uns  später  versuchte  ergänzung  der  unvollständigen 
v.  36  das  richtige  trifft  — , als  die  seele  und  den  lebensnerv  des 
ganzen  liedes  zurück,  wenn  es  bei  diesem  wichtigsten  ereignis 
vor  dem  Weltuntergang  heifst  ‘Frigg  beweint  das  weh  VathOlls’, 
und  wenn  hier  bei  dem  wichtigsten  ereignis  nach  der  well- 
erneuerung  Baldr  als  einer  der  ‘Valtivar’  ausdrücklich  auf- 
gefUhrt  wird,  so  ist  unschwer  zu  erkennen,  dass  auch  diese 
Wendungen  in  fester  und  bewuster  sprachlicher  correspondenz  stehn. 

Ebenso  verlangt  aber  Boer  meiner  auffassiing  nach  viel  be- 
dingungslose nachgiebigkeil,  wenn  man  ihm  unter  der  Voraussetzung 
seiner  eben  genannten  hypothese  in  der  annahme  folgen  soll^ 
dass  sein  sonst  streng  epischer  und  jede  lyrische  anwandlung 
verschmähender  erster  dichter  hier  plötzlich  am  Schluss  in  v.  61 
empOndsam  weich  und  idyllisch  geworden  sein  soll  (aao.  s.  344  f), 
und  mau  fragt  unwillkürlich,  wenn  der  Schluss  dieses  älteren 
liedes  hinter  v.  61  unterdrückt  sein  sollte,  in  welcher  stilart 
dieser  nun  eigentlich  gelautet  haben  mochte?  empfindet  da 
nicht  Olrik,  der  die  souveräne  nicisterschaft  des  dichters  seinem 
Stoff  gegenüber  widerholt  so  treffend  darstellt,  viel  richtiger,  wenn 
er  die  Schaffensfreude,  welche  die  ganze  Schlusspartie  durch- 
zieht, in  den  schonen  Worten  charakterisiert  (s.  2S0):  ‘Her 
hvor  de  andre  kilder  forstumme,  pä  Iserskelsen  til  det  nye 
verldensliv,  synes  Voluspädigteren  Ibrtrolig  med  alt;  hans  ilende 
Stil  ombyttes  med  rolig  udmaliug;  her  elsker  hans  fantasi  at 
dvxie’.  sicher  ligt  grade  die  Stilverschiedenheit  hier  am  Schluss 
in  der  Sache  selbst,  und  bei  aller  einheitlichkeit  des  mylhologischeu 
Zusammenhangs  erfordert  diese  gradezu  eine  mannigfach  abgetönte 
stilistische  darstelluog.  und  wie  hätte  der  dichter  kuostmittel, 
Uber  die  er  nach  dieser  Seite  so  überreich  gebietet,  nicht  ver- 
schwenderisch gebrauchen  sollen  I 

Ein  solches  und  zwar  besonders  virtuoses  mittel  ist  meiner 
Überzeugung  nach  auch  das  häufige  futurische  mon,  das  Boer  (s.  341) 
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liauptsächlicb  als  beweismittel  fdr  die  partieea  des  Jüngeren  diclilers 
verwertet,  mir  sclieinl,  gerade  in  seiner  versdiicdenarligen  Ver- 
wertung zeigt  sich  eine  besonders  weise  Ökonomie  der  dichtung. 
es  tritt  im  gedieht  znm  ersten  male  auf,  wo  tatsächlich  zum 
erstenmal  von  der  Zukunft  berichtet  wird  (v.  45  6r«/r  mono 
berjask),  und  bildet  für  mich  mit  eine  der  festesten  sttltzen  für 
die  allein  berechtigte  dreitedung  des  gedichts,  die  MilllenhoIT  so 
glänzend  begründet  hat.  und  wenn  es  iler  dichter  hier  zum 
ersten  mal  ausgiebiger  bei  dem  erscheinen  Baldrs  verwendet,  so 
hat  dies  seinen  sehr  guten  und  wolerwogenen  grund.  denn  das  er- 
scheinen des  höchsten  gottes  Baldr,  des  Odin  der  neuen  weit, 
der  sich  gleich  darauf  mit  seiner  salilrött,  der  elite  der  neuen 
gütter-  und  menschenweit,  wie  ValhOlls  bewohner  in  der  alten, 
einrichtet,  stellt  aller<lings  eine  Zukunft  in  der  Zukunft  dar. 
sehr  fein  eingcleitet  wird  dieser  Übergang  durch  das  prägnante 
mono  epler  (v.  61),  das  aus  tier  Zukunft,  die  mit  v.  45  begann, 
und  deren  letztes  bild  die  nach  der  Zerstörung  der  weit  wider- 
kehrendeu  und  wol  noch  halb  traumhaft  von  der  Vergangenheit 
redenden  gOtter  (v.  60)  waren,  zu  ilcr  Zukunft  in  der  Zukunft 
hiuüberfllhrt,  in  der  sie  bereits  wider  zu  in  alter  olym- 
pischer ruhe  dahinlebenden  gOttern  (v.  61)  geworden  sind,  ich 
werde  auf  die  ungeheure  dilferenzierungsnihigkeil  des  Völuspa- 
dichters  in  der  Zeitendarstellung  noch  in  aiiderm  Zusammenhänge 
znrückzukommen  gelegenheit  haben  : für  die  hypothese  eines 
älteren  und  jüngeren  dichters  scheint  sie  mir  einen  sehr  geringen 
stützpunct  abzugeben,  da  gerade  die  angeblichen  disharmonieeu 
der  Schlusspartie  bewundernswerte,  ja  die  bewundernswertesten 
künstlerischen  leistungen  im  ganzen  gedieht  überhaupt  darstellen. 

Ist  es  doch  auch  kaum  möglich  einen  riss  oder  eine  naht, 
wie  Buer  sich  anszudrückeu  pflegt,  feslzustellen,  wo  diese  doppelte 
dichtertatigkeit  oder  auch  zwiefache  recension,  wie  man  es  nun 
am  bezeichnendsten  nennen  mag,  sich  deutlich  verriete,  der  beste 
beweis  ist,  dass  eine  solche,  wo  sie  aufzudecken  versucht  wurde, 
bald  vor,  bald  hinter  die  Baldrstrophe  gerückt  ward,  ich  selbst 
habe  (Zs.  41,  39  f)  bei  meiner  damaligen  annahme  einer  doppelten 
recension,  die.  wie  schon  bemerkt,  die  irrtümliche  annahme  des 
heidnischen  Charakters  von  v.  65  zur  Voraussetzung  hatte,  die 
Baldrstrophe  6’2,  1 — 1 noch  zur  ersten  fassung  gezogen,  in  dem 
instinktiv  richtigen  gefllhl,  dass  Baldrs  herschaft  einmal  ein  be- 
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sondrer  liedabscliluss  gewesen  sein  nidsse  — was  nunmciir,  wo 
die  interpolatiüii  vom  liüclislen  uiiiiekannlen  gölte  beseitigt  ist, 
durch  das  gedieht  selbst  erhärtet  ward.  Roer  hat  den  einschnilt 
vor  der  Daldrstrophc  versucht,  andere  endlich,  besonders  die 
Vertreter  der  apokalyptischen  oder  sibyllinischen  hypothesen, 
haben,  wenn  sie  die  jüngere  zudichtung  nicht  auf  <len  ganzen 
abschnitt  vv.  59 — C6  ausdehnten,  auch  wol  erst  von  v.  C4  ab 
ihren  beginn  datiert,  ein  einheitlicher  trennungspuuet,  der 
kritisch  überzeugend  wäre,  ist  aber  nie  nachgewiesen  worden, 
weil  er  eben  nicht  existiert,  v.  62  schliefst  sich,  mag  immerhin 
einiges  aus  der  Schilderung  des  neuen  goldnen  Zeitalters  dort  aus- 
gefallen sein,  dem  sinne  nach  doch  vortrefflich  an  das  folgende  an, 
und  mein  früheres  bedenken,  dass  ein  misverhaltnis  obwalte  zw  ischen 
der  angabe,  die  Raldr  erst  schlechthin  kommen  lasst  und  daun 
ihn  neben  oder  gar  nach  llud  erwähnt,  vermag  ich  nicht  mehr 
aufrecht  zu  erhalten,  dass  Raldr  zunächst  als  herscher  allein 
genannt  wird  und  dann  zusammen  mit  dem  bruder,  mit  dem  er, 
wie  alle  andern  gOlter  bekanntlich  in  den  RagnarökUberlieferungeii, 
paarweise  widerkehrt  — und  mit  wem  als  diesem  sollte  er  sonst 
paarweise  widerkchren  — darin  ligt  gewis  nichts  auffallendes, 
wurde  man  denn,  wenn  etwa  die  drei  alten,  mythologisch  so  oft 
zusammcngestellten  gOtler  Odin,  Thor,  Frey  in  irias  wider- 
kehrten, und  dabei  Odins  herschaft  in  iihnlicher  weise  vorher 
augekUndigl  würde,  darin  etwas  absonderliches  erblicken?  ich 
kann  daher  weder  wie  in  meiner  genannten  frühem  arbeit  jetzt 
noch  mit  der  gangbaren  Vorstellung  ein  ärgernis  daran  uehtnen, 
dass  der  toter  Baldrs  mit  diesem  in  der  neuen  weit  iti  einlracht 
widerkehrl,  noch  auch  mit  Roer  gerade  darin  eine  so  tielj)oetischeauf- 
lassiing  des  gedichts  finden,  dass  nach  ihm  der  schuhlig-unschuldige 
llod  mit  dem  unschuldigen  Raldr  dieselbe  herscherehre  geniefsen 
soll  — beidemal  ist  ein  reflectierender  accent  auf  das  verhliltnis 
der  beiden  gOlter  gelegt,  der  dem  Völuspadichler  sicher  fremd 
war  : wie  sonst  die  beiden  rächer  Vidar-Vali,  wie  die  beiden 
Tliorssöhne  .Magni  und  Modi,  so  geboren  naturgcmäfs  auch  die 
beiden  OdinssObne  in  der  neuen  well  zusammen,  bildet  doch 
die  bemerkung,  dass  Raldr  mit  Hod  IIro|its  siegreiche  geholte 
bewohnt,  zugleich  die  beste  und  unaufralligsle  Überleitung  zu 
seiner  ‘saldiöll’,  die  dann  in  v.  61  des  genaueren  geschildert  wird. 

An  die  echlheit  des  visuhelmings  bita  Ilppr  ok  Biildr  Uropis 
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siytopler,  vel  valiivar  : vitop  enn  epa  hvatl  ist  also  nicht  zu 
tasten,  und  wenn  liuer  ilin  aus  der  Strophe  ausscheidet  und 
V.  63,  3-  4 ok  burer  byggva  brepra  tveggja  vindheim  vipan;  viiop 
enn  epa  hvat?  als  aupehliche  Variante  au  ihre  stelle  setzt,  so  dass 
die  Worte  hedcuten  ‘die  sühne  der  beiden  hrüder,  dh.  Hods  und 
liahlrs’  sollten  den  himmel  berolkern,  so  begeht  er  einen 
doppelten  schweren  irrtum.  zunächst  sind  es  die  auch  nach 
seiner  aulTassung  durchaus  alteren  Zeilen,  die  er  zugunsten  jener 
angeblich  jüngeren  Variante  aus  dem  Voluspatext  ausscheidet, 
mit  der  seltsamen  motivierung,  dass  die  ältere  Variante 
nachträglich  aus  einer  andern  darstellung  der  Voluspa  wider  auf- 
genommeu  sei.  eine  sehr  unwahrscheinliche  für  mich  den  ein- 
druck  der  höchsten  kUnstelei  machende  annahme,  die  dadurch 
kaum  glauhhafter  wird,  dass  er  sich  für  sie  auf  einen  angeblich 
zweiten  fall  dieser  art  in  der  mitte  des  gedichtes  bei  der  dar- 
stellung der  Odin-Yggdrasil-Mimir-episode  (s.  2946.3686),  auf  die 
wir  später  zurückkommen,  berufen  zu  können  meint,  auf  derartige 
unwahrscheinliche  hyputhesen  hin  eine  gute  alte  halbstrophe  im 
überliefertem  Zusammenhänge  zu  beseitigen,  erscheiut  mir  aber 
eine  arge  gewaltsamkeit.  sodann  aber  setzt  sich  Doer  durch 
diese  erkblrung  mit  der  noch  immer  besten  criäuterung  unsres 
visuhelmings  in  widerspruch,  die  die  Grundtvigsche  auffassung 
des  Tveggja  als  genetiv  des  cigennamens  Tveggi-Odin  zur  Vor- 
aussetzung hat,  in  der  MüllenholT  mit  recht  (DA  v 1&6)  eine 
erlösende  tat  sah.  ihr  gegenüber  erscheint  mir  die  deutung 
von  byggva  burer  bröpra  tveggja  in  dem  sinne,  dass  die  söhne 
der  beiden  hrüder  (dh.  Baldrs  und  llOds)  nunmehr  den  himmel 
bevölkern,  gewis  ebenso  künstlich,  wie  Olriks  annahme  (aao. 
s.  264),  die  ebenfalls  tveggja  als  genetiv  pluralis  des  Zahlwortes 
voraussetzt,  die  beiden  hrüder  mit  IlOnir  zusaramenbringt  und 
demnach  an  sühne  Lodurs  und  Odins,  welch  letzterer  dann  Vidar 
sein  soll,  denkt  — was  schon  deswegen  unwahrscheinlich  ist,  weil 
Vidar  bekanntlich  sonst  in  llagnarOkmythen  mit  Vali  zusammen 
widerkehrl. 

Immerhin  hat  die  erklärung  Olriks  doch  der  engen  Zu- 
sammengehörigkeit der  beiden  helmingar  der  v.  63  rechnung 
getragen,  wenn  er  auch  die  echtheit  der  einzigen  langzeile  der 
ersten,  defecten  halbstrojihe  pä  knd  Hdner  hlautvip  kjösa  dabei 
vorausselzt.  dass  diese  aber  der  ganzen  anlagc  und  idee  des 


Digitized  by  Googk 


RAGNARÖK  IN  DER  VÖLUSDA 


263 


liedes  nach  hier  nieoials  ursprünglich  gewesen  sein  kann,  darin 
slimm  ich  Boer  durchaus  bei  : nur  mein  icii,  dass  die  he- 
liauptele  unechlheit  auf  die  ganze  visa  auszudehnen  ist.  beide 
halüen  sind  augenscheinlich  erganzungen  eines  interpolalors,  und 
zwar  glaub  ich,  ist  es  beidemal,  auch  unabhängig  von  der  frage, 
ob  sie  ursprünglich  selbst  Zusammenhängen , nicht  schwer  zu 
verstehn,  nach  welchem  musler  dieser  die  beiden  götlerpaare 
hier  einfOgen  zu  müssen  glaubte,  das  Vorbild  war  für  ihn,  der 
ofTcnbar  durch  die  erwähnung  von  Baldr  und  Höd  (v.  62)  auf 
den  irrtümlichen  gedanken  gebracht  wurde,  dass  hier  eine  kala- 
logisierung  von  gOlteru  beabsichtigt  sei,  die  erwähnung  von 
Bnrs  sühnen  (v.  4).  was  lag  für  ihn  näher,  als  nach  dem  aus- 
selieiden  Odios  durch  den  Weltuntergang  an  dieser  stelle  die 
resic  der  beiden  triaden  Odin-lIönir-Lodiir  und  Odin-Vili-Ve, 
die  beide  schon  im  gedichte  vorher  angedeutel  waren,  bei  der 
w'iderkehr  der  gOtlerpaare  in  erinnerung  zu  bringen,  es  kann 
dabei  an  sich  ganz  dahingestellt  bleiben,  ob  er  etwa  die  ebenfalls  aus 
äimlichem  gründe  sicher  interpolierten,  wenn  auch  gewis  uichl 
jungen  vv.  17f  von  der  meuschenschOpfung  schon  vor  äugen  hatte: 
in  diesem  falle  würde  cs  doppelt  begrcillich  sein , dass  er  die 
gültertrias  in  ihrer  altern  und  Jüngern  form,  die  in  zwiefacher 
schüpfertatigkeit  bereits  eine  so  grundlegende  rolle  in  der  alten 
weit  gespielt  hatte,  nun  auch  bei  der  coostituierung  der  neuen 
würdig  vertreten  sein  lassen  wollte,  indes  v.  4,  also  der  echte 
teil  des  gedichts,  genügte  doch  schon  völlig  für  diese  seine  ab- 
sicht,  und  nichts  hindert  uns  aozuuehmen,  dass  in  v.  63  eben- 
falls wie  in  V.  17  resle  eines  alten  kosmologisch-eschatologischen 
gedichtes  in  den  gang  des  allen  liedes  aufgenommen  wurden, 
auf  keinen  fall  gehören  die  gOtterpaare  hier  in  die  neue  weit 
hinein,  wenigstens  nicht  mit  nanicn.  denn  in  dem  puuet  hat 
Boer  natürlich  recht,  dass  eine  aufzählung  von  dem  dichter,  der 
vv.  59  ff  die  widerkchr  der  gOtlcr  im  allgemeinen  schilderte, 
hier  unmöglich  beabsichtigt  sein  konnte,  erst  zu  erzählen,  dass 
die  gOtler  zurückkommen,  dann  ihr  treiben  zu  schildern,  darauf, 
dass  Baldr  zurückkehre  zur  hcrschaft,  und  dann,  dass  eine  be- 
stimmte reihe  gOtter  widerkommc,  ist  ein  unding,  und  eine 
solche  Stümperei  hat  man  kein  recht  dem  VOluspadichter  zu- 
zutraucn.  es  bleibe  dabei  dahingestellt,  inwieweit  solche  Zusätze, 
besonders  die  hindcutung  auf  Vili  und  Ve,  die  ja  äufserlich  an 


Digitized  by  Google 


264 


MEDNER 


die  christliche  trinilät  eriniirru,  durch  misverständliclie  aulTassuog 
mit  der  ausgangspunct  geworden  sind  fOr  derartige  christliche 
Wucherungen,  wie  sie  in  II  65  und  der  fortsetzung  der  papierhss. 
Torliegen.  der  ausdruck  vindheim  vißan  gibt  nach  dieser  richtung 
zu  denken. 

.(^s  kommt  übrigens  hinzu,  dass  auch  die  auswahl  der 
götter,  die  v,  63  widerkehren  i.'isst,  trotzdem  diese  im  gedieht 
genannt  waren,  wenn  schon  einmal  eine  katalogisierung  beab- 
sichtigt war,  sicher  vom  Voluspadichter  ganz  anders  eingerichtet 
worden  wSre.  der  für  die  frage  der  composition  so  fein  ver- 
anlagte hatte  sicher  Thors  sühnen  .Modi  und  .Magni  nach  dem 
eben  geschilderten  Schicksal  des  vaters  eher  einen  platz  angewiesen, 
als  dem  unglücklichen  IlOnir,  der  für  die  echten  teile  des  ge- 
dichts  gar  keine  rolle  spielt,  wenn  auch  seine  widerkehr  im 
Ragnarükmythus  an  sich  durch  eine  merkwürdige  parallele  ge- 
stutzt sein  mag  (Olrik  aao.  s.  281).  geradezu  gefordert  muste 
dann  aber  werden  das  ueuerscheinen  Valis  und  Vidars.  beide 
treten  an  entscheidenden  wendepuncten  des  gedichts  (vv.  33  u.  55) 
in  visur,  die  gewis  mit  unrecht  von  Mullenhoff  getilgt  wurden, 
als  racher  der  höchsten  götter  üaldr  und  Odin  auf,  und  wenn 
überhaupt  andre  Äsen,  so  hatten  sie  das  recht  neben  Baldr  und 
llQd  zu  erscheinen,  aber  der  dichter  überliefs  eben  das  bild 
des  neuen  olymps  sich  auszumalen  seinen  hörern.  nur  das  mag 
noch  hervorgehoben  werden,  dass  er  sich  kaum  eine  so  um- 
fassende widerkehr  gedacht  haben  wird,  wie  sie  Roer  annimmt, 
der  nur  die  gefallenen  hauptgölter  Odin,  Thor  und  Frey  abzieht 
(aao.  s.  341).  er,  der  nie  einen  strengen  unterschied  zwischen 
göitern  und  menschen  machte,  wird  bei  dem  Strafgericht,  das 
nach  den  v.  45  geschilderieu  Vorgängen  hereinbricht,  wonach 
alle  menschen  den  Helweg  autreten  müssen,  kaum  eine  Schuld- 
losigkeit der  götter  in  solchem  umfange  angenommen  haben. 

Das  gemälde  der  Schlusspartie  (vv.  59.  60.  61.  62.  64.  66) 
entrollt  uns  so  in  grofsartiger  weise,  wie  wir  gesehen  haben,  die 
erneuerung  der  weit  vom  auflauchen  der  verjüngten  erde  bis 
zum  ewig  glUcklicbeu  leben  in  der  neuen  Walhall,  und  wir 
scheu  jetzt,  nach  lilguiig  der  lästigen  interpolation  v.  63,  erst, 
wie  voilreinich  dieses  leben  iu  der  neuen  götterburg,  wo  widerum, 
wie  in  Odins  halle  einst,  götter  und  menschen  zusammenhauseu, 
iu  den  vorausgehenden  echten  Strophen  vorbereitet  wird,  wie  das 
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neue  golilnc  Zeitalter  der  gdtter  unmittelbar  zu  dem  neuen  goldnen 
Zeitalter  der  mensclien  überleitet,  wu  die  felder  ungeeäet  tragen, 
— so  leitet  das  Walhall-Ieben  der  neuen  götter  in  v.  62  ebenso 
unmittelbar  und  ungezwungen  das  NValball-leben  der  neuen 
mensclien  in  v.  64  ein.  in  der  mitte  beider  partieen  aber,  alles 
überragend,  steht  die  gestalt  Ualdrs,  dessen  bedeutsamkeil  für  die 
neue  weit  in  der  mittelpartie  des  gediclUes  so  glücklich  und  mit 
ungewübniieher  epischer  breite  vorbereitet  ist : seine  gestalt  knüplt 
die  vv.  59 — 61  und  64 — 66  unveräufserlich  aneinander,  und 
dann  der  prachtvoll  düstere  und  doch  heitere  abschlussl  zu  den 
Ragnarök  will  der  dichter  eben  auch  diese  partie  gerechnet  wissen, 
der  aiisdruck  passt  an  sich  zur  welterneucrung  wie  zur  kata- 
strophe.  auch  jene  gehört  ja  ‘zu  dem  grofsen  geschicke  der 
götter  und  mensclien’. 

Dass  der  dichter  tatsächlich  die  besprochene  schlussparlie  des 
gedichts  noch  in  den  Ragnarökabschnitt  einbegrilTen  wissen  wollte 
und  somit  nicht  nur  die  Ragnarökepisode  ini  eigentlichen  sinne 
(R  47 — 54),  — dl),  den  abschnilt,  der  durch  die  sonst  landläufige 
autfassung  des  namens  (Olrik  aao.  203)  charakterisiert  wird 
und,  mit  dem  ziisammeiistors  der  götter  und  riesen  anhebend,  in 
der  Vernichtung  der  weit  endete  — unter  diesem  brgrilT  zu- 
samnienfasste,  vielmehr  diesen  sogar  noch  auf  die  unheilkUndende 
Vorgeschichte  (R  44 — 46)  ausdebntc,  zeigt  klar  und  deutlich  die 
Uberliereruug  von  R selbst,  an  die  wir  uns  allein  zu  halten  haben, 
wenn  wir  uns  jetzt  zur  belrachtung  des  gesamtabschnittes  von 
V.  44  an  wenden,  die  Strophe  n.'inilich  Geyr  Garmr  mjf>k  fyr 
Gnipahelle  : festr  mon  slilna,  en  frtke  rintia,  (j^lp  veit  friipa, 
fram  sek  lengra  umb  ragna  rek , rgmm  sigltva  kehrt  dreimal, 
und  zwar  genau  an  den  stellen  wider,  wo  diese  Ragnarök  im 
weitern  sinne  entscheidende  gedankliche  abschuitte  aufweisen.  das 
erste  mal  (v.  43)  leitet  sie  die  unheilkündenden  aurrubrsceneu  in 
der  sittlichen  weit  und  der  nalur  ein,  die  der  katastrophe  un- 
niillelbar  vorangehn,  das  zweite  mal  erölTnet  sie  die  Vernichtungs- 
episode selbst  (v,  46).  das  dritte  mal  endlich  leitet  sie  den 
besprochnen  schlussact  des  grofsen  Zukunftsbildes  ein  (v.  55). 
das  kann  kein  Zufall  sein , sondern  es  war  die  planmäfsigc  ab- 
siclit  des  dichlers,  durch  diese  jedesmalige  hindeutung  auf  den  ge- 
fährlichsten und,  so  zu  sagen  mylliisch-pupuliirsten  feind  der  götter 
und  mensclien  die  kommende  wie  die  Überwundene  gefahr  in 
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diesem  plastischen  momentbildc  auch  im  ersten  und  dritten  teil 
des  erweiterten  IlagnarOkabschnittes  gegenwärtig  zu  lialteu,  um 
dort  die  Spannung  auf  die  kommende  tragödie  möglichst  zu  er- 
höhen, hier  durch  nochmalige  herrorhebung  des  düsteren  gegen- 
satzes  im  schönsten  einverständois  mit  v.  66  den  wert  und  das 
glück  der  erneuerten  weit  um  so  nachdrücklicher  und  greifbarer 
hinzustellen.  sie  ist  also  keineswegs  ein  blofses  Ornament, 
als  das  sie  II  zu  verwenden  scheint,  die  sie  nicht  nur  vor 
V.  41  R unpassend  vorwegnimmt,  wo  vom  wesen  der  Ragnarök 
Überhaupt  noch  nicht  die  rede  ist,  sondern  sie  auch  dann  noch 
einmal  zwischen  R 51  und  53,  wo  von  den  beiden  grofsen 
gOtterkämpfen  mit  den  Ungetümen  die  rede  ist,  an  möglichst  un- 
passender stelle  einllicht : vielmehr  ist  sie  in  dem  erwähnten  sinne 
ein  integrierender  teil  der  handlung  selbst,  nirgends  scheint  mir 
Roer  bei  der  tilgung  von  stefstrophen,  die  er  ja  überall  im  ge- 
dieht vorzunehmen  sucht,  so  unglücklich  zn  sein  wie  gerade  hier, 
denn  seine  beiden  hauptgründe,  warum  er  die  Strophe  nur  vor  v.  50, 
wo  sie  natürlich  als  einleitung  zur  katastrophe  selbst  slebn  muss, 
lassen  will  (aao.  s.  331  fj,  stützen  sich  einerseits  auf  die  hand- 
schrift  H,  wo  die  nur  an  einer  stelle  vollständig  mitgcteilte 
Strophe  aber  keinesfalls  beweisen  kann,  dass  nicht  auch  ihr 
zweiter  teil  als  stef  verwant  wurde,  anderseits  auf  die  behauptung, 
dass  die  visa  kein  typisch  zusanimenfassender  ausdruck  für  die 
katastrophe  sein  kOnoe,  die  durch  unsere  obigen  ausfUhrungeo 
widerlegt  ist. 

Wir  haben  gesehen,  wie  Roers  versuche  in  der  schlusspartie 
auf  grund  von  allgemein  culturhistorischen  gesichtspuncten  das 
schone  schlussbild  in  die  werke  zweier  dichter  zu  zerreifsen, 
weder  in  den  ergebnissen  seiner  einzclkritik  noch  in  seinen 
stilistischen  erwägiingen  eine  überzeugende  Unterstützung  fanden, 
auch  hier  kann  ich  seinen  athetesenversuchen,  soweit  sie  mit 
seiner  theorie  eines  alteren  und  jüngeren  dichters  Zusammen- 
hängen, in  keiner  weise  zustimmen,  dass  Roer  neben  der  obeu 
erwähnten  prachtvollen  malerischen  re fra i n Strophe  auch  die 
V.  47,  1 — 4 dem  ältesten  teil  des  gedichtes  abspricht,  ligt  in 
derselben  richtuug  einer  Unterschätzung  der  bedeutsamkeit,  die  der 
fesselung  und  befreiung  des  wolfes  auch  sonst,  als  laudläung-typi- 
sches  ereignis  der  RagnarOk,  beigemessen  wird,  die  Worte  Skelfr 
Yggdraseh  a$kr  standande,  ymr  tl  aldna  Ire,  en  jgionn  losnar 
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gehn  in  der  handscliririliclien  Ubcriiererung  von  R uumillclbar 
der  katastropbe  voraus,  entballen  also  genau  dieselbe  prägnante 
tendenz  wie  die  stefstropbe,  die  sie  vorberciten.  und  dass  r.  45 
dem  einheiüicben  gefüge  der  RagnarOkpartic  nicht  fehlen  kann, 
ist  schon  widerholl  hervorgehoben;  die  schluss-stropben  des 
ganzen  gedichles  stehn  ja  mit  ihr  im  engsten  Zusammenhang, 
übrigens  erleiden  auch  die  gegen  den  heidnischen  Charakter  der 
Strophe  erhobenen  bedenken  eine  weitere  wesentliche  ein- 
schrflnkung,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  dass  es  lediglich 
die  heiligsten  familieninstitutionen  der  alten  Germanenwelt  sind, 
gegen  die  hier  gefrevelt  wird  (MullenholT  DA.  v 140),  und  dass 
alle  bedenken  fortfallen,  wenn  man  von  der  eingeschränkten  he- 
deutung,  die  dem  mono  fystrungar  iifjom  »pilla  im  hinblick  auf 
die  verbotene  verwantenehe  beigelegt  isti,  absieht,  was  mir  durchaus 
natürlich  erscheint. 

Anders  ligts  fUr  mich,  wie  ich  schon  früher  angedeutet 
habe,  bei  einer  athelcse  Roers,  die  einen  wlirklichen  späteren 
Zusatz  aus  dem  gefüge  des  eigentlichen  RagnarOkabschnitls,  nicht 
zu  dessen  schaden,  ausscheidet  : ich  meine  seine  reconstruction 
von  v.  53  R (s.  306).  mit  recht  hebt  er  hervor,  dass  dort  die 
Worte  drepr  hann  af  möjte  mipgarps  veor  sich  weder  stilistisch 
noch  inhaltlich  im  überlieferten  zusammenbange  erklären  lassen, 
und,  wenn  sie  fallen,  trotzdem  der  sinn  bleibt,  dass  Thor  die 
schlänge  tütete,  aber  später  selbst,  von  ihrem  gift  getütet,  fiel, 
ohne  jede  misdeutung.  ja  der  ausdruck  gewinnt  unzweifelhaft 
an  Prägnanz,  wenn  gerade  der  zug,  der  unterstrichen  werden 

' besonders  nachdrOcklich  von  'Ulsen  Um  Krislnilökuna  s.  Ö8,  wo  diese 
deutung  neben  den  oben  hervorgeliohenen  angeblich  chrisllichrn  einflüssen 
für  die  späte  datierung  der  Völuspa,  zwischen  997  und  lOUO,  wo  die  ent- 
scheidenden Vorgänge  für  den  sieg  des  Christentums  sich  abspielcn,  verwant 
wird,  so  sehr  ich  'Olsen  in  der  annahnie  isländischen  einflusses  in  den  vul- 
kanischen anspielungen  des  gedichts  beipdichte,  so  wenig  glaub  ich,  dass 
auch  diese  für  eine  so  späte  abfassungszeit  des  liedes  sprechen,  wo  jene 
kirchlichen  verböte  besonders  acut  wurden,  die  seine  deutung  unserer  zeilc 
voraosselzle.  dass  tifj'om  spilhi  im  MüllenhofTschen  sinne  aufzufassen  ist 
als  parallele  zu  bripr  mono  berjatk  hall  ich  für  durchaus  wahrscheinlich, 
die  sittliche  Verwirrung  nach  jener  andern  Seite  gibt  liördömr  mikell  viel  besser 
und  drastischer  an.  die  schlnsszeile  man  etign  majir  fprom  Jtyrma  zeigt, 
dass  die  Vernichtung  des  geschlechts  durch  ge  walttat  die  leitende  auf- 
fassung  war.  wie  bedeutsam,  dass  auch  Snorri  (vgl.  Heinzei  s.  GS)  die  stelle 
auf  den  niord  an  verwanten  deutete! 
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muss  (Olrik  aao.  s.  2US),  dass  nümlicli  Tiior,  als  die  sclilauge  [älll, 
nocli  lebt  — da  er  keinen  radier  im  gcdiclil  hat  — , so  einseitig 
liervorgeliobemviirde.  lioer  selbst  rergleiditaurserdem  aao.  mitrechl 
die  kurze  und  praguauz  der  darstcliung,  die  nach  der  atbclese  von 
z.  3f  eintreten  wurde,  mit  der  des  ersten  teiles  in  den  vv.  25  und 
26,  die  ja  von  einem  paralleleu  ereignis  aus  der  vorzeit,  dem  kanipf 
der  gOtter  gegen  die  riesen,  aus  anlass  der  erbauung  der  Asro- 
burg,  handelu.  es  darT  vielleicht  nueb  ergänzend  binzugerugt 
werden,  dass  der  bedeutsame  gott,  wie  cs  ihm  nach  dem  mytlius 
zukam,  zwar  beidemal  stark  und  charakteristisch  hervorgebobeo 
wird,  aber  doch  vcrhälluismitrsig  kurz,  da  das  iutcresse  des  diebters 
in  der  alten  well,  ntichst  Ualdr,  durchweg  zuoHchst  auf  Odin  und 
sciuer  fUrsorge  ruht,  dort  wie  hier  spielt  dieser  bandelnd  ja  die 
erste  rolle,  deswegen  sind  ihm  in  den  RagnarUk  auch  zwei 
Strophen  gewidmet,  und  es  wird  ausdritcklich  noch  durch  die 
Völva  seine  rache  durch  Vidar  berichtet*,  nicht  nur  in  der  bei- 
behaltung  dieser  visa,  sonderu  in  dem  ganzen  engem  Raguarök- 
abschuitt  Überhaupt,  beflnd  ich  mich  mit  lioer,  da  hier  die 
tlieorie  seiner  beiden  dichter  in  seine  darstellung  nicht  ciugreift, 
soweit  er  die  coiiservicriing  des  Uberlierertcii  teztes  verlangt,  meist 
in  errreulicher  Übereinstimmung,  nicht  freilich  in  einer  doppelten 
rectifleierung  des  Codex  Kegius,  die  ich  entgegen  der  allgemeiuen 
ausicht  fUr  falsch  halte,  im  Wortlaut  bei  v.  46  und  in  der  stroplien- 
ordiiung  bei  v.  49.  iu  beiden  fällen,  auf  die  ich  nun  ausfubr- 
liclier  cingeh,  muss  ich  unbedingt  für  die  autorität  der  älteren 
handschrift  eiutreteu. 

’ dass  diese  stroplie,  die  iMüllenliotr  ja  im  letzten  gründe  nur  aus 
gründen  strophischer  gliederung  ausgeschieden  halte,  heibelialteD  werdru 
muss,  dafür  hah  ich  midi  scliuii  widerholt  ausgesprochen,  gewis  mit  recht 
fand  Boer  in  der  hezeichnung  fijtars  brojier  in  der  oben  besprocheoro 
unechten  Il  stroplie  4S,  die  v.  53  U paraphrasiert,  einen  neuen  indirectrn 
beweis  für  ihre  echtheit,  da  sie  diese  oifenbar,  die  in  uninittelbarer  nachbar- 
schafl  stand,  ganz  ilirem  frülieren  von  uns  besprochenen  verfahren  gemäls 
ebenfalls  im  sprachlichen  ansdruck  plündert,  wenn  endlich  'Olsen  (Timarit 
15,630  in  scharfer  polemik  gegen  .Müllenhofl'  (DA.  r I53|  und  FJünssoa 
(aao.  1 136)  auf  Vafpr.  53  verweist,  wo  die  antwort  erhärtet,  dass  Odins  und 
Vidars  rache  mythisch  unlöslich  zusaiiimengehören,  so  ist  ja  auch  dies  eine 
weitere  stütze  für  unsere  auffassung  der  Strophe,  ich  versteh  aber  bei  dem 
stand  der  dinge  nicht,  wie  'Olsen  dann  dir  Valistiophe  der  Vüluspa,  die  mit 
dem  lode  Baldrs  mythisch  ebenso  unlöslich  zusanimengehört,  io  unserem 
gedieht  als  inlerpolalion  ausmerzen  kann. 
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Es  ligt  ja  nahe,  l>ei  Jen  drei  visur,  die  den  Weltuntergang 
einleiten  (vv.  47.  48.  50  R),  in  dem  anrllcken  dreier  riesischer 
Heere  vollständig  paralielgebaute  Strophen  zu  sehen,  und  gewis 
ist  der  besonders  in  MullenholTs  glanzender  darstellung  (DA  v 149  IT.) 
so  bestechend  comnieutierie  aufmarscli  riesischer  scharen  von 
osten,  norden  und  Süden  ein  in  den  weiten  rahmen  dreier 
Himmelsrichtungen  gespanntes,  groTsartiges  und  des  Voluspadichlers 
durchaus  würdiges  gem.llde,  das  man  ungern  zerstört  sieht, 
und  es  lasst  sich  wol  dafür  anfOhren,  dass  die  dreiheit  auch 
sonst  im  gedichte  uulaugbar  eine  gewisse  rolle  spielt  wie  in  den 
drei  unterweltssalen  der  vv.  37 — 39  oder  den  drei  den  Welt- 
untergang prophetisch  herbeikralienden  Hahnen  vv.  27  f — selbst 
die  vielbesprochene  ebenfalls  die  phantasie  nach  drei  seiten  hin 
mächtig  beschäftigende  Nornenscene  (llelgakv.  Ilundb.  i 4)  ist  von 
lleinzel  (s.  71  und  318,  vgl.  auch  Bugge  The  Home  of  the  Eddie 
poems  s.  81.  96  IT)  als  parallele  herbeigezogen,  auch  dass  die 
drei  visur,  wie  lleinzel  (aao.  s.  76)  zeigte,  in  ihrem  ähnlichen 
Strophenanfang  {Hrymr  ekr  auslan,  Kjöll  ferr  norpan,  Surir  ftrr 
sunnan)  in  der  gangbaren  lesart  einen  ähnlichen  parallelismus 
zeigen  wie  die  früher  erwähnten  mit  der  anaphora  Komr  be- 
beginnenden visur  des  gOtterkampfes  selbst  (51.  52.  53).  indes 
stimmt  schon,  auch  wenn  mau  von  der  handschriftlichen  Über- 
lieferung in  V.  48  vorläufig  absicht,  dieser  parallelismus  äufser- 
lich  nicht  ganz,  und  dass  sie  alle  drei  inhaltlich  parallel  wären, 
kann  ich  lleinzel  auf  keinen  fall  zugeben,  in  doppelter  be- 
ziehung  nämlich  hängen  bei  näherer  betrachtung  vv.  47  und  48 
unter  sich  gegenüber  50  enger  zusammen,  sowol  wenn  man  auf 
die  in  den  malerischen  Strophen  dargestellten  gruppen  als  wenn 
man  auf  die  fortschritte  der  dramatisch  bewegten  handlung,  die 
sich  in  ihnen  abspiegelt,  achtel. 

Was  zunächst  den  ersten  punct  anlangt,  so  erscheinen  in 
VV.  47  und  48  vollkommen  parallel  die  beiden  hauptungetüme 
der  Ragnarük.  der  wolf,  dessen  typisches  haften  im  RagnarOk- 
mylhus  unzweifelhaft  festsieht  und  dessen  tat,  wie  Olrik  (aao.  s.  206) 
zeigte.  Öfter  als  alle  andern  Vorgänge  desselben  in  Edda-  und 
skaldenpoesie  berührt  wird,  der  also  das  älteste  heimatrecht  in 
ihm  geniefst,  wie  uns  ja  auch  die  dreimal  widerkehrende  stef- 
Blrophe  V.  43  in  der  betonung  seines  loskommens  typisch  ver- 
anschaulicht. und  die  schlänge,  der  Midgardsorm,  die  zwar 
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sonst  in  ilen  KagnarOkdarslellungen  und  den  anspielungeu  darauf 
nicht  erwähnt  wird,  indes  nicht  nur  in  parallelen  mythischen 
kämpfen  eschatologiscben  charaklers  wie  im  Beowiilf  und  andern 
drachensagen  alte  gegenstticke  hat,  sondern  durch  ihr  häuQges 
rencontre  mit  Thor,  wie  es  uns  die  liymiskTida  und  die  skalden- 
poesie  widerholt  schildert,  auch  in  diesem  Vorspiel  zur  grofseu 
katasiropbe  ihre  berechligung  dort  erweist  und  somit  von 
Olrik  auch  unbedenklich  zum  iirspraoglichen  bestand  des 
RagnarOkmylhus  gezählt  wird  (aao.  s.  207).  'mit  recht  hebt  dieser 
hervor,  dass  schon  die  Verwechslungen,  die  wolf  und  schlänge, 
Odin-  und  Thorkampf  nicht  nur  in  unserm  gedieht  in  der  Über- 
lieferung des  Codex  Regius,  sondern  auch  in  der  Lokasenna  er- 
fahren, ein  Untrügliches  Zeugnis  für  ihre  enge  Zusammen- 
gehörigkeit abgeben,  sicher  sind,  wie  der  gleich  darauf  folgende 
kämpf  lehrt,  sie  die  entscheidenden  kräfte  in  diesen  scharen, 
ilie  in  vv.  47.  48  gegen  die  gOtter  anrücken,  indes  sie  sind 
umgeben  von  andern  riesischen  wesen,  neben  der  schlänge  er- 
scheint der  adler  Hräsvelg,  neben  dem  wolf  Loki,  und  fuhrer 
ist  im  ersten  falle  der  riese  Hrym,  im  zweiten  falle  sind  es  je 
nachdem  .Muspells  oder  ilels  leute.  dagegen  in  v.  50  tritt  Surt 
ganz  allein  auf,  dessen  hohe  bedeutung  für  den  Ragnarökmythus 
in  allen  übrigen  quellen  Olrik  (s.  227)  erweist,  zweimal,  in  den 
Fafnismal  14f.  und  in  den  Vafthiudnismal  17f,  erscheint  er 
ausdrücklich  nicht  als  einer  unter  den  gegnern  der  götter,  son- 
dern als  gegner  der  gOtter  schlechthin  : beidemal  geht  aus  der 
form  der  frage  wie  der  antwort  hervor,  dass  er  die  feindliche 
Widerstandskraft  gegen  die  Asengesamtbeit  dort  an  sich  verkörpert, 
keineswegs  aber  hat  er  im  kämpfe  eine  correspondierende  präg- 
nante Stellung  ione  wie  die  beiden  andern  unheimlichen  mächle. 
in  der  Völuspa  selbst  wird  er  mit  der  ziemlich  nichtssagenden 
Parenthese  en  baue  Belja  6/artr  a(  5ur(e  (v.  51)  abgetan,  die  Loka- 
senna aber  nimmt  ihm  sogar  diese  charakteristische  tat  ab,  indem  sie 
den  streit  mit  Frey  auf  Muspells  söhne  überträgt  (v.  42).  im  schroffen 
gegensatz  zu  seiner  uncharakteristischen  und  untypischen  kampfes- 
art  aber  ist  seine  zerstörende  würkung  doch  in  würkliebkeit  weit 
grOfser  als  die  der  beiden  Ungetüme  ; denn  wenn  er  med  sviga 
läve  erscheint,  so  kann  das  geisar  timt  ok  aldrnare,  leikr  h^r 
hite  vip  himtn  sjalfau  (v.  54),  also  der  definitive  weltbrand,  auch 
nur  sein  werk  sein,  sonach  nimmt  die  Surtstrophe  (v,  50) 
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auch  ihrem  mythischen  bau  nach  schon  eine  sonJerslellnug  ein 
gegenüber  den  völlig  einander  parallelen  vv.  47.  48. 

Ebenso  aber  besteht  der  dreifache  parallelismus  in  diesen 
Strophen  nicht,  wenn  man  auf  den  fortschritt  der  handlung  in 
ihnen  achtel,  in  den  beiden  ersten  paradiert  lediglich  drohend 
ein  riesisches  heer.  wenn  in  der  ersten  ‘der  adler  krächzt,  der 
schnabelfahl  leichen  zerreifst’,  so  ist  das  wol  mehr  eine  Charak- 
teristik des  nicht  genannten  namens  Hr:esvelgr  als  eine  hin- 
deutung  auf  den  tod  der  menschen,  da  die  zweite  visa  nach 
dieser  richinng  keine  parallele  aggressive  handlung  bringt,  beide- 
mal sind  die  begleiter  in  den  beiden  ersten  Strophen  nur  der 
die  furchtbare  erscheiuung  verstärkende  poetische  rahmen  für  die 
noch  nicht  in  tätigkeit  getretenen  wasser-  und  feuerverwanten 
gestalten  der  schlänge  und  des  wolfes,  und  der  tatsächliche 
Untergang  der  menschen  tritt  erst  v.  50,  dort  aber  würklich  ein 
{trepa  haler  helveg).  ganz  anders  dementsprechend  für  die  be- 
deutung  der  handlung  der  inhall  dieser  dritten  visal  hier  schlagen 
aufserdem  steinfelsen  zusammen,  bergriesinnen  stürzen,  und  der 
himmel  spaltet,  hier  haben  wir  kein  blofses  paradieren  riesischen 
Übermutes  mehr,  hier  hat  die  Zerstörung,  deren  endergebnis 
V.  57  darstellt,  bereits  begonnen,  ja  sie  ist  im  besten  zuge. 

Aus  diesem  doppelten  gründe  kann  ich  die  übliche  gleich- 
stellung  der  visur  47.  48.  50  nicht  mitmachen*,  nimmt  aber 

V.  50  nun  würklich  eine  deutlich  erkennbare  Sonderstellung  ein, 
dann  kann  ich  auch  durchaus  nicht  verstehn,  weshalb  die 
Buggescbe  änderung,  die  das  austan  der  v.  48  in  norpan 
bessert,  so  durchaus  notwendig  sein  soll,  da  die  beiden  parallelen 
scharen  riesischer  mächle  beidemal  passend  aus  der  gewohnten 
riesengegend , dem  osten,  kommen,  und  ebensowenig  seb  ich 
ein  hindernis,  die  Überlieferung  von  R im  jetzigen  zusammen- 

* aach  Heinzei  (aao.  a.  76)  hat  dies  miaverhättnis,  das  bei  der  Voraus- 
setzung eines  völligen  parallelisDins  der  drei  visur  obwalten  würde,  wol 
erkannt,  wenn  er  betont,  dass  v.  SO  eine  Steigerung  der  beiden  folgen  in 
TT.  47.  4S  darstellt,  also  doch  keine  genaue  parallele  mehr!  und  mit  recht 
hebt  er  hervor,  dass  bei  der  gangbaren  ausicht  die  composition  hier  merk- 
würdig wäre,  wenn  erst  von  Wassersnot,  dann  von  feuersnot  und  dann  noch 
einmal  von  feuersnot  die  rede  sei.  er  hat  daher  sogar  die  athetese  von 
T.  48  in  frage  gezogen,  diese  möglichkeit  scheint  mir  aber  eben  an  dem 
onzweifelhaft  in  form,  Inhalt  und  mythischem  gehalt  conformen  Charakter 
der  vv.  47.  48,  die  sich  notwendig  ergänzen,  zu  scheitern. 
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hange,  die  sich,  wie  wir  gclegeullich  melirfach  sclion  frdher 
zeigten,  auch  aus  andern  gründen  empfahl,  heizuheliallen.  gewis 
würde  V.  49  mit  ihrer  bemerkung  ceser'o  d pinge  und  der  Schil- 
derung der  Zerfahrenheit  in  allen  weiten  hinter  v.  46f  passen, 
wo  Heimdall  ins  horn  geblasen  hat,  der  wcllbaum  wankt  und 
Odin  mit  Mims  haupte  redet,  aber  sie  ist  sicher  nicht  weniger 
am  platze  vor  der  entscheidenden  Surtstrophe  50,  wo  die  kata- 
strophe  beginnt  und  wo  sie  doch  die  beste  handschrift  nun  einmal 
überliefert,  ja  nach  meiner  auffassung  sogar  weit  besser,  zunächst 
inhaltlich,  denn  die  fUrsorge  und  orientiertheit  der  gOtter  war 
in  V,  46  in  den  Worten  niitler  ’Openn  vip  Mims  hgfop  gewis 
genügend  ausgedrückt,  das  gegenstück  ist  die  heranwülzung  der 
riesischen  scharen  in  vv.  47.  48.  v.  49  aber  fasst  dann  die 
ungeheure  aufregung,  die  in  alle  weiten  kam,  noch  einmal  in 
einem  emphatischen  ausruf  zusammen  I in  zwiefacher  weise  aber 
aus  gründen  der  anknüpfung.  einmal  nämlich  rückt  dadurch, 
doch  gewis  sehr  passend,  die  schlusszeile  (R  45)  en  jplonn  losnar 
unmittelbar  vor  die  verwantc  kehrstrophe  an  zweiter  stelle  (K  46). 
prägnant  will  der  ausdruck  also  sagen  ‘die  Sache  ist  im  gange’, 
sodann  aber  correspondiert  v.  49  in  diesem  falle,  in  dem  die  end- 
giltige  hereitschafi  der  gOlter  und  riesen  noch  einmal  in  dem  gegen- 
satz  gnyr  allr  j itonheimr  und  dstr  ’o  d pinge  zusammengefasst  wird, 
vortrefflich  auch  darin  mit  v.  50,  dass  das  stöhnen  der  armen 
Zwerge  dort  sofort  die  drastischste  motivierung  erhält,  da  durch 
das  grjölbjgrg  gnata  ihr  tröstliches  altribut  veggbergs  viser  voll- 
kommen illusorisch  wird,  und  dass  gewis  die  einzige  nachdrück- 
liche erwähnung  von  der  Vernichtung  aller  menschen  an  keine 
passendere  stelle  kommen  konnte,  als  wiederum  in  v.  50,  nenn 
eben  in  v.  49  unmittelbar  vorher  die  allgemeine  aufregung  und 
Zerfahrenheit  aller  weiten  geschildert  war. 

Wenn  Ileiuzel  (aao.  s.  69)  hervorheht,  ‘dass  eine  solche  gefühl- 
volle betrachtung  über  den  zuslaud  der  weit  unmittelbar  vor  der 
grOsteu  gefahr,  der  sie  erliegen  soll,  in  der  altgermanischen  dichtung 
zu  den  grüsten  Seltenheiten  zählt’,  so  kann  diese  tren’endebeohachtung 
auch  unsrer  ansicht  von  der  beibehaltung  der  Strophe  in  ihrem 
gegenwärtigen  handschriftlich  üherlieferteu  Zusammenhang  nur 
günstig  sein,  es  ist  wol  klar,  dass  wenn  der  begabte  dichter, 
der  ja  auch  sonst  in  vielen  puueten  singulär  dasteht,  für  die 
Verstärkung  der  poetischen  würkung  zu  diesem  seltenen  slilmittel 
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grilT,  er  keiueo  kritischeren  und  geeigneteren  zeitpunct  wählen 
konnte,  als  den,  bevor  die  grofse  Vernichtung  unmittelbar  in 
scene  gieng.  denn  erst  die  aus  deu  eben  geschilderten  beziehungen 
der  beiden  nacbbarvisur  sich  ergebenden  zustande  machen  es 
plastisch  anschaulich,  dass  der  augeublick  der  allgemeinen  auf- 
losung  bereits  da  ist.  und  so  erscheint  gerade  in  diesem 
mitlelpuoct  der  gesamten  RagnarUkepisode  dieser  elementare  ge- 
fUhlsausbruch  nicht  nur  als  wUrksamer  lyrischer  accent,  sondern 
er  bereichert  gerade  hier  zugleich  durch  die  gedrängte  rolle  der 
contrastierenden  mythischen  bilder  am  zweckmafsigsten  das  epische 
detail. 

Wenn  ich  nach  diesen  ausführungen  der  Buggeschen  Um- 
stellung nicht  beipflichten  kann,  so  muss  doch  wenigstens  her- 
vorgehoben werden,  dass  sie  in  der  Übereinstimmung  von  H mit 
der  Snorra-Edda  aurserlich  zunächst  besser  rundiert  war,  als  die 
schon  widerliolt  von  uns  berührte  anderung  in  v.  48  Heljar  lyper 
statt  Mütpelh  lyper  : hier  stehts  bekanntlich  so,  dass  nicht  nur  H, 
sondern  auch  sämtliche  handschrirtliche  Versionen  der  Snorra- 
Edda  io  der  oberliererung  im  einklang  mit  dem  Codex  Regius 
stehn,  die  anderung  also  eine  handschrirtliche  grundlage  Ober- 
haupt nicht  besitzt,  ich  kann  Olrik  (aao.  s.  222)  nur  vollkommen 
beistiromen,  wenn  er  helool,  dass  es  vollkommen  unzulässig  sei, 
hier  Snorris  mythisch-geographischem  System  zu  liebe,  der  im 
gegensatz  zu  allen  alteren  quellen  Muspells  sOhne  und  Surt  zu- 
sammenwirfl,  eine  so  tiergreRende  anderung  vorzunehmen,  sie 
eliminiert  die  im  RagnarOkmythus  auch  sonst  wolbezeugten 
Muspells  sOhne  — Lokasenna  42,  3 en  es  Mütpelh  tyner  ripa 
Myrkvip  yfer  — aus  dem  gedankengange  der  Voluspa.  und 
wenn  auch  ihre  einrobrung  dort  eine  andere  ist,  indem  sie  zu 
lande  reitend  dargestellt  werden,  und  anderseits  dort,  wie  oben 
bemerkt,  die  rolle  Surts  im  kample  mit  Frey  auf  sie  übertragen 
wurde,  so  kann  man  doch  ihre  Zugehörigkeit  zum  mythus  nicht 
bezweileln.  ja  die  parallele  stelluug  zu  Surt  spricht  Tür  ihre 
bedeutuug  in  demselben,  anderseits  weist  die  Buggesche  besse- 
rung  den  scharen  Hels  in  einem  der  mächtigsten  riesenanstürme 
eine  rolle  zu,  die  denkbar  ungeeignet  ist,  da,  wie  Olrik  richtig 
bemerkt,  die  bleichen  toten  den  Äsen  kaum  einen  besondern 
schrecken  eingeflosst  haben  können,  man  wird  ihm  recht  geben 
müssen,  wenn  er  sich  dabin  resümiert,  dass  durch  eine  solche 
Z.  F.  D.  A.  XUX.  N.  F.  XXXVII.  t8 
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besseruug  der  poetische  Charakter  der  stelle  geradezu  zer- 
stört wird. 

Io  welchem  iunern  Verhältnis  Muspells  söhne  Oberhaupt  zu 
Surt  stehn,  ist  ja  eine  sehr  schwierige  frage,  die  selbst  Olrik 
nicht  völlig  zu  lösen  vermochte,  auf  jeden  fall  sind  sie  im 
gedieht  streng  difTerenziert,  und  ihre  identifizierung  und  gemein- 
same localisierung  mit  Surt  ist  eine  willkürliche  construction 
Snorris,  wol  begOnstigt  durch  Verwechslungen,  wie  sie  die  oben 
genannte  stelle  der  Lokasenna  hinsichtlich  des  kampfes  mit  Frey 
bot.  dieser  ist  uns  indes  doch  viel  zu  undurchsichtig,  als  dass 
daraus  schlosse  auf  die  mythische  verwantschaft  der  ihm  an- 
gedichteten gegner  gezogen  werden  könnten,  in  unserm  gedieht 
spielen  sie  eine  gänzlich  verschiedene  rolle.  Muspells  söhne  sind 
ja  nur  nehenfiguren  im  Vernichtungsdrama  neben  dem  wolfe,  wie 
ihre  durch  Hrym  geführten  brOder  aus  dem  riesenreich  hinter 
der  schlänge  als  hauptperson  zurOcktreten.  Surt  dagegen  ist  der 
bedeutendste  Zerstörer  mit  feuer  und  sebwert,  dessen  furchtbares 
werk  schliefslich  in  den  weltbrand  ausmOndet. 

Oberblicken  wir  nun  das  ergebnis  unserer  besprechung  der 
Buggeschen  Umstellung  und  änderungen,  so  scheint  uns  dadurch 
dem  weltbrand  im  gedieht  sowol  seine  durchaus  dominierende  stelle 
im  zerstörungswerk  wie  sein  nordisch-volkstümlicher  Charakter  ge- 
rettet. ich  glaube,  dass  ihm  Olrik  im  verlauf  seiner  trelTlicben 
Untersuchung  beides  mit  unrecht  abgesprochen  hat,  und  dass  er 
ihn  (aao.  s.  290)  am  Schlüsse  seines  aufsatzes  in  der  Obersiebts- 
tabelle  über  die  heidnischen  und  christlichen  einflüsse  unbedingt 
unter  die  letzteren  verweist,  will  mir  nicht  einleuchten,  ich  denke, 
aus  der  Stellung  von  v.  50  im  gedieht  geht  deutlich  hervor,  dass 
die  Zerstörung  durch  Surt  mit  feuer  keineswegs  hinter  der  Ver- 
nichtung durch  die  Wasserflut  in  der  Völuspa  zurOcktritt,  sondern 
einen  gleichen  mythologischen  rang  mit  dieser  und  den  ver- 
herungen  des  Fimbulvetr  an  sich  behauptet,  er  wurzelt  meiner 
Überzeugung  nach  (vgl.  Olsen,  Timarit  15,  100  f)  durchaus  in  der 
lebendigen  anschauung  localer  isländischer  natur*  und  nötigt 

' wenn  Olrik  (s.  195  ff)  hervorhebt,  dass  die  feoerzerstörnng  nicht  den- 
selben natürlichen  boden  gehabt  haben  könne  im  norden,  wie  das  versinken 
der  erde  im  wasser  und  der  Fimbulvetr,  so  nimmt  er  natürlich  immer  Island 
aus,  das  eben  für  ihn  gar  nicht  in  betracht  zu  kommen  scheint,  ich  glaub 
aber  mit  'Olsen,  dass  die  darstellung  io  v,  57  allerdings  auf  die  vulcanische 
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ebenso  wenig  dazu,  christliche  Vorbilder  anzunehinen,  wie  das  ver- 
scliwinden  der  sonne  und  das  stürzen  der  Sterne  in  derselben 
V.  57  oder  gar  Heimdalls  Gjallarhornsignal,  die  Olrik  neben  den 
oben  besprochenen  vv.  45.  64  und  66  ebenfalls  auf  christliche 
einflUsse  zurUckfuhrt  (vgl.  auch  s.  275  ff). 

Haben  wir  somit  in  der  Ragnarükepisode  im  engem  sinne 
eine  wolgeordnete  darslellung,  die  nach  der  einleitenden  kehr- 
strophe  mit  dem  ansturm  der  beiden  parallelen  riesischen  scharen 
mit  woir  und  schlänge  anhebt,  nach  einer  emphatischen  betonuug 
der  allgemeinen  Verwirrung  (dem  hohepunct  des  ganzen  ab- 
schnittes),  Surts  himmelzertrUmmernde  tatigkeit  schildert,  dann 
die  grofsen  kämpfe  folgen  lässt  und  endlich  in  der  Vernichtung 
der  erde  durch  wasser  und  vor  allem  durch  feuer  gewaltig  aus- 
mUndet,  — so  ist  in  den  einleitenden  visur,  die  diese  katastroplie 
vorbereiten  (vv.  45 — 47),  noch  eine  Schwierigkeit  io  der  text- 
gestaltung  zu  überwinden,  nämlich  die  Unvollständigkeit,  die  da- 
durch entsteht,  dass  wir  II  40,  3.  4 tilgen  musten.  die  be- 
ängstigenden Vorgänge  in  der  natur  schildert  nunmehr  noch 
folgende  überfüllte  Strophe  in  R ; Leika  Mims  syner,  en  mjgtopr 
kyndesk  at  eno  galla  Gjallarhome ; hält  blau  HeimdaUr,  horn's 
d lople  : mdler  Optnn  vip  Mims  hgfop.  Sktlfr  Yggdrastls  askr 
standande;  ymr  et  aldna  tri,  en  jgtonn  losnar.  es  ist  klar,  dass, 
wenn  der  parallelismus  zu  v.  45,  in  der  die  memorialverse  z.  3 f 
(die  auf  einen  den  Vaflhrudnismal  verwanten  RagnarOkmythus 
deuten)  längst  ausgeschieden  sind,  wie  er  inhaltlich  besteht, 
auch  der  form  nach  da  sein  soll,  eine  der  drei  halbstrophen 
fallen  muss,  dass  dabei  nicht  mit  Roer  an  die  letzte  zu 

denken  ist,  da  sie  in  ihrem  Schluss  durch  die  erwähnung  vom 
loskommen  des  wolfes  direct  auf  die  katastrophe  weist,  war  bereits 
bemerkt,  und  wird  jetzt,  nachdem  wir  v.  49  R wider  an  ihren 
alten  platz  gebracht  haben,  um  so  mehr  einleuchten.  dagegen 

eroptiooslätigkeit  diese«  landes  deutet  und  dass  diese  partie  der  Völuspa 
wenigstens  isländischen  einfluss  verrät,  dass  damit  aber  nicht  auf  einen  be- 
stimmten Tulcanausbruch  im  Jahre  1000  gedeutet  zu  seiu  braucht,  ist  ohne 
weiteres  klar,  ein  indicium  temporis,  das  die  übliche  datierung  des  gedichts 
um  950  verschöbe,  ist  «Iso  nicht  daraus  abzuleiten,  auf  Surt  weisen  such 
die  isländischen  Ortsnamen,  die  Olrik  s.  288 If,  'Olsen  Um  Kristnitökuna  s.  60 
aoführen.  sie  beweisen  zugleich,  dass  Surt,  der  feuerdämon,  sich  wol  mit 
einem  unterwellsgotte,  den  Olrik  darin  findet,  verträgt,  vgl.  übrigens  Brimir 
in  der  Unterwelt,  den  Heinzei  als  unterirdischen  Surt  bezeichnet  (Hdda  s. 54). 

18* 
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die  beiden  ersten  slelin  in  einem  ganz  aurfülligcn  tautologisclien 
verhtiUnis  zu  einander,  und  schon  Olrik  (aao.  s.  274)  hat  be- 
obachtet, dass  die  darstellung  hier  ungewöhnlicli  breit  ist.  im 
gegensatz  zu  dem  kurzen  und  markigen  ausdruck  der  Qbrigen 
RagnarOkstrophen  füllt  das  motiv  des  Gjallarhornblasens  in  brei- 
tester ausmalung  fast  die  ganze  Strophe,  und  wenn  man  die 
beiden  visuhelmingar  im  einzelnen  vergleicht,  so  kann  man  wol 
keinen  augenblick  zweifeln,  dass  sich  der  zweite  als  der  mytho- 
logisch und  dichterisch  höher  stebnde  erweist.  ‘Odin  spricht  mit 
Mims  haupte’,  in  welchem  sinne  man  es  auch  deuten  mag,  ist 
hier  im  ziisammenliang  einfach  nicht  zu  missen  : es  ist  der  nalur- 
gemüfse,  den  Vorgängen  v.  29  entsprechend  notwendig  geforderte 
Vorgang,  der  ausdruck  Uika  Mims  syner,  der,  wie  er  auch  auf- 
gefasst wird,  auf  jeden  fall  eine  der  göllerfreu odiiehen  handlung 
in  z.  4 entgegengesetzte  tätigkeit  darstellt,  ist  aber  neben  Mim 
hgfop  hart  und  kaum  zu  dulden;  auch  hat  er  zu  dem  doppel- 
sinnigen ausdruck  mjgtopr  kyndesk,  der,  wie  Heiuzel  (aao.  s.  62) 
richtig  bemerkt,  ‘der  welihaum  entbrennt’  oder  ‘das  ende  kündigt 
sich  au’  hedeulen  kann,  kaum  eine  innere  hezieliung.  dass  ferner 
die  entscheidung  hereinhrichl  oder  der  welihaum  sich  entzOndet 
‘heim  gellenden  GJallarhorn’,  ist  weder  eine  geschickte  noch  be- 
sonders poetische  ausdrucksweise,  seihst  wenn  sich  der  ausdruck 
zur  not  mit  Gering  im  grofseu  glossar  s.  61  temporal  er- 
klären lässt. 

Dagegen  wird  nun  der  gleiche  Vorgang  io  den  Worten  ‘laut 
hläst  Heimdall,  das  horu  ist  erhoben’  höchst  dichterisch  anschau- 
lich dargeslellt  und  entspricht  völlig  v.  27,  wo  es  unter  dem 
welihaum  verborgen  wird,  es  bildet  hier  mit  dem  befragen  von 
Alims  haupte  die  naturgemäfse  einicituug  zu  dem  eeser’  o ä pinge 
(v.  49).  dieser  zweite  visuhelming  hätte  schwerlich  allein  jemand 
auf  den  gedanken  gebracht,  Heimdalls  blasen  durch  die  Zusammen- 
stellung mit  der  posauneutäligkeit  des  erzengels  am  jüngsten 
gcricht  als  christlichen  zusalz  zu  verdächtigen,  einen  solchen 
stellt  ja  min  auch  das  erste  zeilenpaar  in  v.  46  gewis  nicht  dar: 
aber  zugegeben  muss  Olrik  werden,  dass  die  henierkung,  dass 
sich  der  welihaum  heim  schalle  des  hornes  entzünde  oder  gar 
dass  das  weitende  sich  hei  seinem  klänge  ankilndige,  einen  sinn 
in  die  stelle  hineiuhringt,  der  unmöglich  im  plane  des  alten,  auf 
lieidnisch-mYlhologischer  grundlage  slehndeu  dichlers  liegen  konnte. 
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Ich  glaube,  die  erste  halbsirophe  ist  das  werk  eines  inter- 
polators,  wie  wir  ihn  auch  aufserhalb  der  unechten  H- Strophen 
schon  in  der  schüpTung  der  v.  63  und  der  erweiternng  von  v.  53  R 
tätig  sahen,  er  liefs,  wie  an  jenen  beiden  stellen,  den  alten 
dichter  mehr  beabsichtigen,  als  es  in  wUrklichkeit  der  fall  war. 
denn  das  blasen  Heimdalls,  wo  den  gOttern  gefahr  droht,  hält 
sich  allein  noch  ganz  in  den  grenzen  der  rolle,  die  dieser  gott 
sonst  in  kritischer  läge  der  gülterwelt,  wie  etwa  in  der  alten 
Thrymskvida,  spielt,  heifst  es  dort  (v.  14),  wo  er  den  entschei- 
denden rettenden  rat  gibt:  stnn  vpro  äser  aller  d pinge  ok  dsynjor 
allar  d mdle,  so  ist  dieser  thingversammluiig  sicher  wie  der  in 
T.  49  die  berufung  Heimdalls  durch  das  horn  vor  der  dräuenden 
riesengefahr  vorausgegangen,  auch  hier  ist  das  hornblasen  also 
nur  die  Warnung  vor  der  riesenmasse,  die  gleich  darauf  über- 
matig  paradierend  einherzieht. 

Das  entscheidende  für  die  alhelese  von  v.  46,  1.  2 ist  für 
mich  aber,  dass  offenbar,  wie  schon  oben  angedeutet,  das  Mlms 
tyner  ganz  in  der  art  oberflächlicher  inlerpolationen  durch  den 
äufserlichen  gleicbklang  an  den  schonen  dichterischen  ausdruck 
Mlms  hpfop  anknüpft,  ich  muss  gestehn,  dass  all  die  zweifei 
und  bedenken  derer,  die  diesen  ausdruck  mit  der  in  Voluspa  29 
vorliegenden  form  des  Mimirmythus  io  einklang  zu  bringen  nicht 
vermochten,  mich  nie  überzeugt  haben,  wenn  man  allerdings 
dabei  an  die  später  in  den  Vanenmythus  verflochtene  gestalt  des 
myihiis  denkt,  wie  ihn  die  Ynglingasaga  repräsentiert,  dann  lässt 
sich  ein  solcher  widerspruch  und  sogar  weiter  ein  Widerspruch 
in  jener  wunderbaren  tiefsinnigen  visa  des  ersten  teiles  des 
gedichts,  wie  dies  Gering  in  seiner  EddaUberselzung  s.  12  tut,  alleu- 
falls  wol  construieren.  fasst  man  aber  ‘mit  Mims  haiipte  reden’ 
in  dem  ursprünglichen  sich  eng  an  den  volkstümlichen  Sprach- 
gebrauch und  die  volkstümliche  anschauungsweise  anlehneoden 
sinn  Mullenhoffs  (DA.  v 106),  wonach  der  ausdruck  nichts  weiter 
bedeutet  als  ‘die  äufserste  quelle  der  Weisheit  und  Voraussicht, 
die  eben  in  dem  elementargeist  beschlossen  ist,  aufsuchen’,  dann 
ist  von  einem  widerspruch  beidemal  nichts  zu  bemerken,  aber 
eben  mit  dem  uns  aus  .Mullenhoffs  tiefsinniger  erklärung  (DA.  v 
101  (T)  geläufigen  bilde  des  welterhaltenden  elementargeistes  lassen 
sich  ‘die  spielenden  .Mims  sühne’  auf  keine  weise  vereinigen,  was 
heifst  überhaupt  Mlms  synerl  in  Vigfiissons  Übersetzung  ‘die 
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wiode’  (Dictionary  s.  432’’),  die  sich  sprachlich  kaum  rechl- 
Icrligen  lifssl,  spiegelt  sich  jedesfalls  wol  die  richtige  erkeootuis, 
dass  man  hei  dem  fulgeoden  behen  und  ächzen  des  alten  welt- 
haumcs  doch  an  diese  zuerst  denken  sollte,  bezeichnend  ist  über- 
haupt, dass  dieser  doch  soust  so  kühne  änderer  des  Voluspateztes 
in  seiner  reconstruction  des  gedichts  (Corp.  Poet.  Bor.  ii  626)  mit 
dem  ausdruck  schlechterdings  nichts  anzufangen  wüste  und  ihn 
nicht  einmal  in  den  text  aufzunehmen  wagte,  ‘die  gewässer’ 
übersetzt  cs  Gering  im  auslührlichen  glossar  (s.  1324)  : aber  die 
einsame  bemerkung  ‘die  gewässer  spielen,  dh.  geraten  in  be- 
wegung’,  bevor  irgend  ein  beginn  der  katastrophe  da  ist,  ist 
gewis  merkwürdig  genug,  und  wollte  man  sich  auch  mit  einem 
solchen  prtiludium  eines  Ragnarükereignisses  schon  an  dieser 
stelle  befreunden,  was  ja  im  hinblick  auf  andere  schon  erwähnte 
proleptische  hindeutuugen  im  gedieht  an  sich  möglich  wäre,  sollte 
mau  daun  nicht  eher  einen  ausdruck  wie  ‘Raus  tüchter’  erwarten? 
denn  das  Weltmeer  ist  es  doch,  in  dem  später  die  erde  versinkt, 
nicht  die  Ubcrquellendeu  wasser  des  naturdämonen  Mimir,  die 
im  gegenteil  den  weltbaum,  die  weit,  erhalten*. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  nun  aber  noch  einmal  die  Zu- 
sätze in  R in  der  Ragnarökepisode,  so  sind  sic  doch  wesentlich 
andrer  natur,  als  die  nur  in  H bewahrten,  von  einer  flickarbeit 
mit  benutzung  echter  ausdrUcke  des  gedichts  ist  hier  keine  rede, 
mau  könnte  sich  alle  drei  wol  als  resle  paralleler  lieder  denken, 
so  v.  63  aus  einem  gedieht,  wo  das  aufzählen  von  gOttern  in  der 
neuen  weit,  vielleicht  noch  schematischer  als  in  den  VaRhrudnis- 

' Heiiizcl  in  seinem  commentar  s.  Gt  liebt  hervor,  dass  Mimt  tyner 
die  riesen  darslellen,  und  vergleicht  die  ausdrücke  i’met  nipjar,  SuUungt 
tyner,  jplna  tyner-,  er  meint  also,  dass  die  stelle  bedeute  ‘die  riesen  ge- 
raten in  hewegung'.  mir  erscheint,  wenn  man  den  Worten  einen  sinn  bei- 
legen will,  dies  tatsächlich  auch  die  einzige  möglicbkeit.  denn  der  ganze 
znsammenliang  ertorderl  diese  deutuiig.  dies  ist  aber  IQr  mich  ein  grund 
mehr,  weshalb  ich  mir  die  Strophe  nicht  im  Zusammenhang  des  folgenden 
helmings,  der  von  Alims  haupte  redet,  denken  kann,  denn  den  grösten  er- 
halter  der  gütter  neben  Odin  unmittelbar  neben  seine  söhne  als  Zerstörer 
zu  stellen,  wäre  ein  unglaublicher  contrast  und  stimmte  nicht  mit  der  aui- 
fassung  iMimirs  als  ijuelldämon.  wol  aber  könnte  man  sich  in  einem  liede 
parallelen  Inhalts  einen  derartigen  ausdruck  in  ähnlicher  Situation  denken, 
und  das  bestärkt  mich  nur  darin,  den  visuhelming  vom  (ijallarhorn  als  ver- 
sprengtes stück  aus  einem  solchen,  das  hier  unter  dem  eindruck  der  gleich- 
klängc  von  Mimt  tyner  und  Mimt  hpfop  cingefügt  wurde,  mir  vorzustellen. 
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mal,  zuni  rorwurf  des  dichtere  gehörte,  so  die  QberschUssigen 
Zeilen  in  der  Thorstrophe  56  als  bruchstücke  eines  Ragnarök- 
liedes,  in  dem  die  tat  Thors  noch  eine  entscheidende  rolle  spielt< 
so  dass  sein  tod  dort  tatsächlich  veranlasste,  dass  ‘alle  menschen 
die  heimstatt  rüumten’  — die  wichtige  rolle,  die  die  ThoresOhne 
mit  dem  hammer  in  der  neuen  weit  nach  den  Vaflhrudnismal 
spielen,  lasst  die  einstige  ezistenz  eines  solchen  liedes  wol  ver- 
muten. so  die  letztbesprochene  visa,  die  gleichfalls  aus  einem 
parallelen  eschalologischen  gedicbte,  das  den  Weltuntergang  in 
andrer  form  schilderte,  stammen  mag  und  dessen  misveretandener 
torso  vielleicht  ähnlich  wie  die  heidnischen  gOttertrinitaten  in 
V.  63  die  oft  genannten  christlichen  zusatze  in  H und  den  papier- 
hss.  mit  verschulden  halfen,  zu  all  diesen  drei  eingefOgten  lied- 
resten  böte  dann  die  aberechttssige  halbstrophe  in  v.  45,  die 
längst  von  der  forecbung  ausgeschieden  ist,  ein  treffliches  ana- 
logoD  : skeggpld,  tkalmgld,  »kildtr'o  klofner;  vindpld,  varggld,  dpr 
verpid  Stegpak.  die  ausdrUcke  ‘wiudalter’,  ‘wolfsalter’  bat  schon 
Mallenhoff  (DA.  v 141)  auf  den  letzten  grofsen  winter  bezogen, 
der  dem  weltuntergange  voraufgieng.  und  stellte  dieser  nach 
Olriks  nachweis  in  andern  Ragnarökvereionen  selbst  die  endgiltige 
Zerstörung  dar  — wofür  die  überlieferten  Vaflhrudnismal  widerum 
ein  deutliches  beispiel  abgeben  — , so  könnten  eben  diese  zeilen 
der  Voluspa  sehr  wol  bruchstück  eines  auf  jenem  mythenboden 
erwachsenen  eschatologischen  gedichts  sein,  da  es  ihnen  an  selb- 
ständigem poetischen  gehalte  nicht  gebricht. 

Nachdem  wir  nunmehr  den  künstlerischen  aulbau  der  ganzen 
Ragnarökepisode  nach  abzug  aller  Zusätze,  die  wir  auszuscheiden 
uns  genötigt  sahen,  in  ihrer  gesamtheit  überblicken,  lohnt  es  wol, 
ihn  noch  einmal  in  seiner  gedanklichen  gliederung  innerhalb  des 
in  R überlieferten  stropbenschemas  zusamroenfassend  zu  ver- 
anschaulichen. 

I.  Die  einleilung,  und  zwar  1.  die  kehrstrophe  (v.  43 
Bugge  44).  2.  die  beiden  parallelen  Strophen  von  den  unheil- 

kUndenden  anzeichen  (vv.  44.  45,  5 — 12  <—  B.  45,  1 — 6.  11 — 12. 
46,5—8.  47,1 — 4).  ii.  die  bauptpartie  (die  Ragnarökepi- 
sode  im  engem  sinne),  und  zwar  1.  die  kehrstrophe  (v.  46  = 
B.  49).  2.  die  beiden  parallelen  Strophen  von  den  anrückenden 
riesenheeren  (vv.  47.  48  >=  B.  50.  51).  3.  der  angstschrei  des 

tiefinnerlicb  an  seinem  Stoffe  anteilnebmenden  dichters  (v.  49  = 
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B.  48).  4.  der  begiun  der  Zerstörung  durch  Surl  (v.  50.  ■=  B.  52). 
5.  die  drei  parallelen  siropheu  von  den  eutscheidenden  gölier- 
kampfeo  (vv.  51.  52.  53,  1—4.  8—12  = B.  53.  55.  56,  1—4. 

8 — 12).  6.  der  abscliluss  der  Zerstörung  (v.  54  •=  B.  57).  iii.  der 
Schlussabschnitt,  und  zwar  1.  die  kehrstrophe  (v. 55  « B.58). 
2.  die  drei  Strophen  von  der  Welterneuerung  und  der  widerkehr 
der  götter  und  menschen  (vv.  56.  57.  58  = B.  59.  60.  61).  3.  der 
neue  herscher  Baldr  (v.  59  = B.  62).  4.  die  beiden  parallelen 
Strophen  von  der  neuen  Walhall  und  Nidhögg,  des  Ilelreprasrn* 
tanten,  endgiltigrm  verschwinden  (vv.  61.  62  B.  64.  66). 

Unzweifelhaft  ist  die  Ragnarökpartie  innerhalb  des  gedichts 
ein  bewundernswertes  künstlerisches  ganze  für  sich  : inhaltlich 
geschlossener,  formell  feiner  gegliedert  und  stilistisch  reizvoller 
variiert  als  alles  vorhergehnde,  könnte  man  sie  fast  für  ein  selb- 
ständiges kunstwerk  zu  halten  versucht  sein. 

Trotzdem  ist  dies,  wie  schon  unsere  bisherige  erörlerung 
widerholt  zeigte,  sicher  nicht  der  fall,  und  die  episode  ist  gewis 
nur  in  jenem  festen  Zusammenhang  mit  dem  ganzen  denkbar, 
wie  ihn  MüllenholT  in  seinem  gedanklichen  aufbau  und  seiner 
tiufseren  gliederung  der  beiden  ersten  teile  des  gedichts,  die  die 
Vergangenheit  und  gegenwart  umfassen,  so  meisterhaft  darlegte, 
nirgends  treten  die  ergebnisse  unserer  Ragnarökbetrachtuog  mit 
seiner  kritischen  Sichtung  der  beiden  ersten  abschnitte  des  liedes, 
wo  seine  forscbung  im  eigentlichsten  sinne  aufbauend  genannt 
werden  kann,  in  Widerspruch,  im  gegenteil,  sie  erhalten  gerade 
durch  sie  ihre  beste  bestätigung.  dies  im  einzelnen  erschöpfend 
darzulegen  und  auf  die  neuerlichen  versuche,  über  seine  kriti- 
schen ergebnisse  hinaus  umfangreiche  athetesen  in  diesen  beiden 
abscbnitten  vorzunehmen,  principiell  hier  einzugehn,  fiele  aus 
dem  rahmen  dieser  arbeit  heraus,  dass  ich  hier  nicht  nur  dem 
radicalsten  jener  verschlage,  dem  von  Wilken  (Zs.  f.  d.  ph.  30,  464. 
477.  481  und  33,  290),  der  den  ganzen  ersten  abschoitt  bis  zur 
VOluspastrophe  27  ausscheidet,  sondern  auch  deu  vorsichtigeren 
kritischen  eingrilTen  Roers  (aao.  s.  291  IT)  nicht  beipOichten  kann, 
ergibt  sich  naturgemäfs  aus  den  engen  beziehungen,  die  wir 
überall  im  verlauf  unsrer  darstellung  mit  den  ersten  beiden  ab- 
schnitten  des  gedichtes  fanden,  unabhängig  aber  von  einer  solchen 
erschöpfenden  erörterung,  die  ja  im  gründe  einer  gesamtbetrachtung 
des  gedichts  gleicbkame  und  allein  die  innerste  seele  desselben 
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enlhUllen  konnte  — und  mit  der  RaguarOkepisode  als  mit  der 
rerhaltnisraarsig  bestOberlieferten  und  Ubersichtlicbsten  müste  eine 
derartige  Untersuchung  immer  einsetzen  — : scheint  es  mir  doch 
zum  Schluss  angebracht.  Ja  notwendig,  auf  die  hauptsäch- 
lichen Qbereinstimmungen  zwischen  dem  letzten  teil  der  Voluspa 
und  den  beiden  ersten  abschnitten  noch  einmal  zurUckzukommen, 
um  durch  ihre  etwas  eingehendere  betrachtung  die  tatsache  der 
engen  Zugehörigkeit  des  RagnarOkabschnitts  zum  ganzen  gedieht 
unbeschadet  ihrer  künstlerischen  Sonderstellung  im  liede  noch 
einmal  scharf  zu  beleuchten  und  die  bisher  dafür  Vorgefundenen 
gründe  zu  vertiefen  und  zu  verstärken. 

Es  ist  zunächst  bei  besprechung  der  interpolationen  in  R 
im  ersten  teil  schon  auf  die  verwantschaft  hingewiesen  worden, 
die  vv.  17  f von  der  menschenschOpfung  mit  der  von  uns  ge- 
tilgten Strophe  v.  63  von  der  widerkehr  bestimmter  gOtter  ver- 
band. ob  sie  nun  aus  demselben  oder  verschiedenen  liedern 
kosmogoniscb-escbatologischen  inhalts  stammen,  ihr  Charakter  ist 
beidemal  derselbe,  wie  er  sich  auch  in  den  übrigen  inR  interpolierten 
visur  des  RagnarOkabschnitts  zeigt ; eine  variantenhafle  weiter- 
ausführung  des  vom  dichter  angeschlagenen  themas,  die  aber 
Uber  das  ziel  hinausgeht,  das  sich  dieser  gesteckt  hat.  dass  der- 
selbe Charakter  auch  in  den  übrigen  visur  des  grofsen  inter- 
polationenstockes  (vv.  5.  6.  9 — 16.  19.  20),  wie  ihn  Mullenholl 
(D.A.  v 91  IT)  zuerst  im  gedichte  oachwies,  widerkehrt,  ergibt 
sich,  wie  eine  kurze  vergleichende  betrachtung  zeigen  wird,  un- 
schwer auf  grund  von  Mullenhoffs  einschneidender  atbetese,  die 
mir  durch  Boers  abweichende  kritik  weder  eine  Schmälerung 
noch  eine  bereicherung  erfahren  zu  haben  scheint. 

An  zweiter  stelle  handelt  es  sich  um  die  frage,  ob  der  früher 
beobachtete  parallelismus  der  vv.  59.  60.  61  und  4.  7.  8,  der 
unmöglich  auf  Zufall  beruhen  konnte  und  der  deutlich  zeigte,  dass 
beide  partieen  ursprünglich  im  bewusten  gegensatz  gedichtet  waren, 
sich  nicht  in  gleicher  weise  auf  die  abschnitte  der  Zukunft  und 
der  Vergangenheit  in  ihrer  gesamiheit  ausdehnen  lässt,  da  die 
inhaltliche  correspondenz  für  den  dritten  abschnitt  des  ersten 
teiles  (vv.  27 — 30)  und  den  ersten  des  dritten  (vv.  44f)  ohne 
weiteres  in  die  äugen  springt,  indem  beide  von  der  fürsorge 
Odins  für  die  erhaltung  der  bedrohten  weit,  das  erste  mal  nach 
dem  verhängnisvollen  eidbruch  gegenüber  dem  riesen,  das  zweite 
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mal  vor  dem  drohenden  heranrUcken  des  riesiscbeo  heeres  ban- 
deln, — 80  ist  diese  frage  aus  dem  nachweis  des  engsten  Ver- 
hältnisses der  Gullveig-Heid-Freyja-episode  (vv.  21 — 27  R)  zu 
dem  RagnarOkmythus  im  engem  sinn  (vv.  47 — 54  R)  zu  erhärten, 
wozu  ebenfalls  wider  am  natürlichsten  die  Mollenhoflsche  auf- 
fassung  dieser  alten  partie  uns  verhelfen  wird. 

Am  wichtigsten  und  entscheidendsten  für  die  frage  der  Zu- 
sammengehörigkeit ist  aber  unzweifelhaft  eine  weitere  eingehnde 
betrachtung  der  mittleren  partie  des  gedichts,  die  nach  MüllenbolTdie 
gegenwart  darstellt,  mit  dem  schlussabschnilt  der  RagnarOk.  in  dop- 
pelter hinsicht  war  uns  hier  früher  engste  innere  correspondenz  ber- 
vorgetreten.  einmal  in  der  charakteristischen  gegenüberstellung  der 
schonen  endvisur  vv.  64.  66  und  der  Unterweltspartie  vv.  37 — 39. 
sodann  in  der  offenbar  engen  beziehung  der  Baldrpartie  (vv.  31 — 35) 
mit  der  Strophe  von  seiner  widerkehr  (v.  62).  es  wird  sich 
hier  bei  näherer  betrachtung  zeigen,  dass  die  absebnitte  von  den 
unterirdischen  sälen  und  dem  vorgange  bei  Raldrs  tode  ursprüng- 
lich in  einem  engem  Verhältnis  zueinander  standen  — entsprechend 
den  vv.  62.  64  — und  dass  dieses,  das  den  eigentlichen  mythischen 
und  dichterischen  ausgangspunct  des  gedichts  darstellt,  otlenbar 
durch  die  empflndliche  lücke  in  v.  36  verdunkelt  worden  ist. 

Um  nun  mit  dem  vergleich  der  interpolationen  zu  beginnen, 
SU  waren  vv.  17  f im  gedieht  zunächst,  wie  früher  bemerkt,  genau 
wie  V.  63  veranlasst  durch  die  echte  Strophe  4 : äpr  Bors  stftur 
bJitpom  of  yppo,  peir  es  mipgarp  maran  sköpo.  die  schöpferische 
täligkeit  der  drei  UorssOhne,  denen  hier  die  drei  Äsen  Odin- 
HOnir-Lodur  entsprechen,  wie  v.  63  die  doppelte  trinität,  indem 
Odin-Vili-Ve  hinzutreten,  wurde  hier  auch  auf  die  erschaffung 
der  menschen  hin  erweitert,  der  zusatz  vergleicht  sich  also  auf 
diese  weise  am  ersten  mit  dem  Dvergatal  vv.  9 ff,  nur  dass  nicht 
etwa  ein  reciprokes  Verhältnis  mit  diesem  hier  vorligt,  wie  es 
Golther  (Handbuch  s.  526f)  annimmt,  dass  die  zwerge  hölzerne 
menschenbilder  schnitzten  und  die  gOtter,  die  diese  dann  am 
meeresstrandc  vorfanden,  sie  beseelten,  wie  Golther  unter  com- 
binalion  der  beiden  Vüluspainterpolationen  mit  Gylfaginning 
c.  9 annimmt,  ist  im  höchsten  grade  unwahrscheinlich,  es  sind 
offenbar  zwei  ganz  getrennte,  auf  andern  Voraussetzungen 
beruhende  schüpfungsmytheu,  die  in  den  beiden  Zusätzen  vor- 
liegen : schon  dass,  wie  Mullenhoff  zeigt,  v.  I7  f offenbar  als 
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älterer  zusalz  sich  durch  die  anknüpfuiig  verrät  (uns  prir 
kvömo  6r  pvi  lipe),  spricht  dagegep.  mit  dieser  gleichklang,  der 
durchaus  nicht  dein  Interpolator  zugeschriehen  zu  werden  braucht, 
sondern  vermutlich  dem  allen  liedrest  ursprünglich  aogehOrte, 
hat  die  einfUgung  erleichtert,  wie  ja  in  v.  46  der  ausdruck  Mims 
tyner  olTenbar  die  anfüguiig  des  parallelen  helmings  vom  gellen- 
den Gjallarhorn  vermitteln  half,  anderseits  gehört  aber  unser 
zusalz  von  der  menschenschöpfung  io  die  kategorie  jener  er- 
weiterungen,  die  im  liede  das  bestreben  zeigen,  die  menseben- 
welt  auch  äufserlich  mehr  zur  geltung  zu  bringen,  und  vergleicht 
sich  daher  dem  oben  berührten  zusalz  R 53  mono  Haler  aller 
heimetop  rypja,  übrigens  auch  dem  in  R.  44,  der  vermutlich  aus 
einem  den  Vafthriidnismal  analogen  liede  stammt,  wo  der  menschen- 
weit beim  Weltuntergang  viel  directer  erwUhnung  getan  ward, 
die  weise  Ökonomie  des  Voluspadichters,  die  trotzdem  die  menschen- 
scbicksale  durchaus  gegenwärtig  hielt,  indem  sie  sie  gerade  an 
den  entscheidendsten  stellen  des  liedes  erwähnte,  — vgl.  aufser 
V.  44  noch  vv.  50.  59.  61  R,  wozu  auch  die  ausdrückliche  hindeutung 
durch  das  krähen  des  liahns  in  Walhall  in  v.  42  tritt  — wurde 
schon  durch  jene  erweiterungen  zerstürt,  in  diesem  Zusatz  des 
ersten  teils  aber  hat  sie  die  emptiudlichste  beeioträchtigung  erfahren. 

Ganz  ähnlich  ligl  die  Sache  nun  bei  dem  unmittelbar  voraus- 
gehndeu  Dvergatal,  das  ja  in  seiner  gesamtheit  selbst  von  so 
ängstlich  auf  die  einheil  des  überlieferten  Voluspatextes  bedachten 
forschem  wie  Ileinzel  (Edda  s.  25)  und  BjOrn  Magnüsson  'Olsen 
(Timarit  15,  102)  ausgeschieden  wird,  aber  auch  in  einer  ur- 
sprünglich kürzern  form,  die  etwa  den  umfang  des  Valkyrjatal 
(v.  31)  gehabt  hätte,  wie  Ileinzel  meint,  kann  das  gedieht  aus 
denselben  gründen,  nur  in  verstärktem  mafse,  nie  ein  teil  des 
ursprünglichen  liedes  gewesen  sein,  tatsächlich  bat  die  zwergen- 
welt  für  den  gang  der  handlung  ja  nicht  die  geringste  bedeuluog. 
das  einzige  mal  wo  sie  nachdrücklicher  erwähnt  werden,  in  dem 
emphatischen  ausruf  (v.  49),  haben  sie,  die  armen  bestürzten,  nur 
eine  ornamentale  bedeutung  : auch  wenn  in  v.  37  der  goldne 
saal  der  Zwerge  aus  Sindris  geschlechl  neben  den  saal  Brimis,  Okol- 
nir,  iu  der  Unterwelt  gestellt  wird,  kann  ich  darin  eine  bange  frage 
uud  bedenkenerregende  hindeutung  auf  die  kataslrophe  mit  Müllen- 
holT  (DA.  v 119)  nicht  tinden.  auch  hier  dienen  sic  nur,  wie 
sich  später  zeigen  wird,  mitsamt  dem  hierfröhlichen  riesen,  als 
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wUrksamer  contrast  zu  dem  üüstern  verbrechersaale,  wol  aber 
hat  dieser  ursprünglichste  und  echteste  kern  des  Dvergatal,  nie 
er  übereinstimmend  von  forschem  wie  MollenholT  (DA.  v 93) 
und  Heinzei  (Edda  s.  19)  angenommen  wird,  widerum  genau 
dieselbe  erweiternde  tendenz  wie  die  zusStze  der  RagnarOkpartie, 
die  Uber  das  ziel  des  dichlcrs  hinausscbiefsen,  und  auch  darin 
zeigt  sich  das  variantenhafle  wider,  dass  die  nach  Heinzcis  Vor- 
schlägen probate  erklärung  der  vv.  9f  widerum  einen  mythus 
ergibt,  der  schwerlich  mit  den  Voraussetzungen  der  echten 
schOpfungsstrophe  der  Völuspa  in  einklang  gewesen  ist.  das 
zwergenpaar  nämlich,  Motsognir  und  Durin,  das  nach  Heinzels 
auffassung  durch  seine  kunstfertigkeit  nur  zwergcnbilder  schmiedet, 
uicht  durch  zeugung  die  menscheubildende  schOpfung  fortfOhrt, 
ist  schwerlich  sehr  alte  Vorstellung,  und  die  art,  wie  die  gOtter 
dieses  ahoenpaar  der  zwergenwell  erschalTen,  erinnert  an  eine 
dem  Ymirmythus  der  Snorra-Edda  verwante  auffassung,  die  sicher 
ebensowenig  wie  dieser  unserem  liede  eigentümlich  war.  aber 
auch  die  art  der  äufseren  anknüpfung,  die  diesen  ältesten  zusatz 
veranlasste,  ist  der  der  vv.  17  f und  v.  46  im  letzten  teil  durchaus 
verwaut.  es  ist  der  gleichklang  durch  die  kehrstrophe  gengo 
regen  oll  d rekstöla,  ginnheilog  gop,  ok  of  pat  gditosk,  die  Boer 
allerdings  auf  kosten  eines  einheitlich  redigierenden  schOpfungs- 
dichters  setzt,  der  die  alten  liedfragmente  durch  rahmenzudichtungen 
anflickte  : aber  schon  FJönsson  (Litteraturhistorie  i 136)  deutet  an, 
dass  diese  formelhafte  halbstrophe  dem  parallelen  liede  ursprünglich 
eigentümlich  war,  und  es  ist  wol  das  nächstliegende,  anzunehmen, 
dass  sie,  wie  auch  v.  6 zeigt,  in  liedern  kosmogonischen  inhalts  gern 
refrainartig  verwant  wurde,  haben  wir  doch  eine  vollkommene 
analogie  in  der  dem  sinne  nach  ziemlich  synonymen  visa  der 
Thrymskvida  Senn  voro  dser  aller  ä pinge  ok  dsynjor  allar  d 
nid/e  (v.  14),  die  in  Baldrs  draumar  bekanntlich  wörtlich  wider- 
kehrt.  auch  wenn  man  mit  Sijmons  (Edda  s.  cccxlviii)  und  KaufT- 
mann  (Balder  $.  26)  die  aunahme  eines  älteren  Vegtamliedes,  aus 
dem  die  Vüluspa  wie  die  jetzige  Vegtamskvida  gemeinsam  schöpften, 
die  mir  noch  immer  wahrscheinlich  ist,  leugnet,  konnte  der 
formelhafte  auläng  als  altererbtes  dichtergut  sehr  wol  auch  ohne 
bestimmte  nachahmung  eines  liedes  dem  Jüngeren  gedichte  eigen- 
tümlich gewesen  sein,  dort  wie  hier  handelt  es  sich  ja  um 
typisch  widerkehrende  Situationen,  die  eine  bestimmte  fOrsorge 
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oder  Vorsorge  erheischeu,  und  die  walirscheinlichkeil,  dass  nicht 
erst  der  Interpolator  die  rormelliafteo  zellen  zur  anknüpfung  be- 
nutzte, würde  um  so  grofser,  wenn  würklich,  wie  MullenliolT  an- 
nahm,  vr.  9f  aus  demselben  alten  liede  stammten,  dem  v.  5f  an- 
geliOrten.  in  diesem  falle  würde  ja  auch  in  jenem  bruckstück 
eines  schOpfungsliedes  die  halbstrophe  darin  stef-artig  verwendet 
sein,  wie  der  Voluspadichter  dies  so  würksani  in  dem  prägnanten 
gegensatz  von  w.  24  und  26  getan  hat. 

Dass  dies  in  der  tat  der  fall  ist,  scheint  mir  die  glanzende 
deutung,  die  Hotforjr  dem  unzweifelhaft  alten  Strophenpaar 
vv.  5f  gegeben  hat,  nur  zu  bestätigen  (Eddastudien  s.  73 ff): 
und  diese  erkUrung  wird  ja,  da  ihr  sachlich  nichts  widerstreitet 
und  sie  die  einzige  ist,  die  ein  wahrhaft  grofsartiges  dichterisches 
gemalde  in  v.  5 vor  uns  entrollt,  noch  immer  fast  allgemein 
geteilt,  gewis  ist  cs,  worauf  'Olsen  (Tfroarit  103 IT)  mit  recht 
hinwies,  nicht  so  ungeschickt  in  das  gedieht  eingefügt,  wie 
Mullenhoff  und  nach  ihm  Hoffory  annahmen,  aber  zum  gedieht 
selbst  kann  die  hochpoetische  visa  von  der  mitternachtssonne  nie 
gehört  haben,  und  anderseits  ist  der  innerste  Zusammenhang  mit 
der  allerdings  weit  weniger  dichterischen  v.  6 durch  IlofTorys  aus- 
führungen  (s.  83)  durchaus  gesichert,  wider  ist  aber  bei  dieser  er- 
klSruug  der  typische  Charakter,  der  sOmtlichen  R-zusätzen  eigen  zu 
sein  pflegt,  klar,  die  uuregelmäfsigen,  unsere  dichter  erschreckenden 
naturvorgOnge  bei  der  mitternachtssonne,  die  ein  neues  chaos 
licraufzufUhren  scheinen  (v.  5),  entsprechen  der  echten  v.  3;  die 
Strophe,  die  Ordnung  in  die  natur  durch  die  gOttcr  wider  hinein- 
bringt  (v.  6),  entspricht  völlig  v.  4.  also  auch  hier  wird  dem 
gedanken  des  Voluspadiebters  eine  erweiterung  gegeben,  die 
seine  absicht  überschreitet,  und  die  ahnlichkeit  des  ideenganges 
im  alten  liedfragmente  war  neben  der  gemeinsamen  kehrstrophe 
der  innere  grund  der  anknüpfung. 

Auf  jeden  fall  hat  man  es  in  vv.  5f.  91,  wenn  sie  zusammen* 
gehören,  dem  mythischen  Charakter  nach,  kaum  mit  einem  jungem 
Zusatz  zu  tun  als  vv.  17f,  wenn  auch  die  ausführungen  IlofTorys 
Zeigen,  dass  beziebungen  zum  Wessobrunner  gehet  in  den  Worten 
*61  ne  visie,  hvar  sale  alte,  mäne  ne  visse,  hval  megens  alte,  hei 
der  bestimmten  Situation,  die  diese  verse  hier  zeigen,  nicht  liegen 
können,  und  es  ist  daher  keineswegs  richtig,  wenn  Roer  (aao. 
s.  299)  den  zusatz  mit  der  echten  v.  4 in  Zusammenhang  bringt. 
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die  er  aus  dem  gedieht  ebenfalls  ausscheidet,  v.  4 zeigt  diese 
gemeingermanischen  beziehuugen  und  die  übrigen  vou  Bugge 
(The  home  of  ibe  Eddie  poems  s.  xxxiii)  bervorgebobenen  zu  alt- 
englischen gedichten  allerdings  deutlich,  wie  dies  auch  der  alten 
Voluspa  ganz  natürlich  ist,  und  hat  mit  unsrer  auf  einem  singu- 
lären mythenbilde  aufgebauten  Strophe  nichts  zu  tun.  im  übrigen 
ähnelt  das  interpolierte  Strophenpaar  dem  letzten  der  grofsen 
MüllenholTschen  interpolation  (vv.  191)  aufserlich  insofern  auf- 
fällig, als  auch  dies  mit  einer  hochpoetischen  Schilderung  des 
weltbaums  einsetzt,  der  die  folgende,  unzweifelhaft  dazugehörige 
nornenpartie  nicht  gleichkommt. 

Auch  dieser,  wie  die  sachliche  beziehung  zu  den  drei  nornen 
(v.  8)  zeigt,  sicher  älteste  zusatz  zeigt  ganz  den  Charakter  der 
übrigen  erweiterungen,  indem  er  in  doppelter  weise  erst  das  bild  der 
nornen  naher  ausmalt,  dann  aber  eine  paralleldarstellung  zu  der 
echten  Voluspastrophe  vom  weltbaum  v.  27  bringt,  die  Boer  zu 
einer  transposition  der  v.  lg  R an  jene  stelle  vcranlasste,  um 
auf  diese  weise  eine  ungemein  complicierte  erklarung  der  eut- 
stehung  des  stropbencomplexes  vv.  28 — 30  zu  gewinnen,  die  mir 
indes  noch  künstlicher  erscheint  als  die  früher  besprochene 
Charakterisierung  der  visur  62  f (vgl.  die  tabellarische  Übersicht 
s.  368  f).  indes  auch  den  versuchen  'Olsens  (Timarit  15,  391) 
und  Heinzeis  (aao.  s.  18),  durch  annahme  eines  verschollenen 
mythus  in  der  echten  v.  8,  oder  statuierung  einer  kühnen  pro- 
lepsis,  durch  die  die  nornen  an  jener  stelle  im  voraus  angekflndigt 
wurden,  steh  ich  im  hinblick  auf  Müllenhoffs  vortreffliche  aus- 
führungen  (DA.  v 103)  skeptisch  gegenüber,  der  echte  kern 
des  Strophenpaares,  zu  dem  freilich  die  aufzählung  der  nornen 
kaum  gehört,  steht  nämlich  offenbar  in  seiner  gesamtheit  in 
parallele  zu  vv.  28fT.  mit  recht  weist  MüllenhotT  jedeu  gedanken 
einer  combination  der  beiden  mythenformen  vom  weltenbaum, 
wie  sie  in  widersinniger  weise  die  Gylfaginning  versuche,  als 
unnötig  zurück,  nirgends  wie  hier  zeigt  sich  der  so  oft  beob- 
achtete Vorgang,  dass  eine  echte  partie  der  dichtung  ausgiebiger, 
als  im  plane  der  dichtung  ligt,  zu  illustrieren  versucht  wird, 
dass  der  weltbaum  über  dem  Mimirbrunnen,  aus  dem  der  quell- 
dOmon  diesen  durch  stete  bewässerung  pflegt,  nach  MüllenhofT 
die  altere  nordische  Vorstellung  des  mythus  darstellt,  macht  die 
jüngere,  die  in  dem  Wortlaut  unsrer  Interpolation  vorligt,  deshalb 
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nicht  wertlos,  als  schOoe  üicbtung  bezeichnet  er  sie  ebenfalls 
und  weist  ihr,  die  den  hohen  bäum  immergrün  Uber  dem  ürdar- 
brunnen  stehn  lüsst,  wo  die  nornen,  die  der  Zeilen  walten,  seine 
Pflegerinnen  sind,  eine  durchaus  selbständig  berechtigte  poetische 
Stellung,  nur  nicht  im  zusammenhange  des  gedichts,  an.  nirgends 
wie  bei  diesem  R-zusatz  wird  aber  das  zusammentrelTen  rein 
aufserlicher  und  innerlicher  anknOpfungsmotire  so  deutlich,  wie 
gerade  hier,  war  die  äufsere  anknUpfung  durch  den  gleichklang 
in  TV.  8 und  20  (drei  mtfdchen)  einmal  gegeben , so  wurde  sie 
durch  die  denkbar  naturgemafse  Verknüpfung  der  nornen  mit 
dem  Schicksal  des  weltbaums,  wie  eine  solche  in  parallelen  liedern 
Torlag,  aufs  wurksamste  unterstützt. 

Worauf  es  uns  hier  lediglich  ankam  : wir  sehen  in  allen 
Zusätzen  der  grofsen  Interpolation  denselben  Charakter  wie  in  der 
Ragnarökpartie,  an  eine  einheitliche  Interpolierung  mUcht  ich 
indes  hier  wie  dort  nicht  glauben,  schon  die  anordnung  in 
den  erweiterungen  spricht  in  den  Zusätzen  des  ersten  teils  gegen 
einen  einheitlichen  schOpfungsdichter. 

Interessant,  wenn  auch  nicht  irgendwie  von  beweisender 
kraft,  ist  das  Verhältnis  zu  der  Überlieferung  der  Snorra-Edda. 
fast  sämtliche  zusätze  in  R nennt  oder  kennt  diese  wenigstens: 
die  ausnahme  mit  v.  63  kann  auf  zufall  beruhen,  da  hier  die 
quelle  der  Vafthrudnismal  ausgiebig  ausgebeutet  wurde  und  die 
Überlieferung  beider  gedichte  sich  durch  contaminalion  schwer 
vereinigen  liefs.  von  den  H-strophen  aber  kennt  die  Gylfaginning 
V.  65  und  40,  3.  4 sicher  nicht,  kaum  auch  hat  sie  v.  48  f und 
30,  1.  2 vor  äugen  gehabt,  auch  dies  spricht  für  den  späten 
litterarischen  Charakter  dieser  zusätze  im  gegensatz  zu  den  my- 
thisch-organischen der  R-zusatzstrophen. 

Spricht  so  die  gleichartigkeit  des  inlerpolalionengewäcbses, 
das  allmählich  das  alte  gedieht  umrankt  hat,  für  die  einheitlichkeit 
des  Voluspakernes,  so  ergibt  schon  eine  oberflächliche  betrachtung 
der  anlage  auch  den  völligen  parallelismus  der  abschnitte,  die  die 
Vergangenheit  und  die  Zukunft  darstellen,  in  ihrer  gesamtheit.  die 
entsprechung  der  früher  besprochenen  visur,  die  das  goldene  zeit- 
alter  der  gOlter  in  der  alten  und  in  der  neuen  weit  schildern,  würde 
sicher  noch  lebendiger  hervortreten,  wenn  nicht  die  halbstrophe 
V.  61,  3.  4,  die  offenbar  eine  weitere  ausmaliing  der  glücklichen 
neuen  ära  enthielt,  verloren  wäre,  hervorgehoben  zu  werden 
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verdient  auch,  dass,  genau  wie  der  blick  des  dichters  im  neuen 
gOlterreiclie  nach  Baldrs  erscheinen  in  eine  unendliche  ferne 
Zukunft  schweift,  er  vor  der  wellschOpfung  und  dem  seligen 
Zeitalter  der  Äsen  sich  in  die  unermessliche  urzeit  verliert,  und 
eine  ähnliche  differenzierung  der  zeit  findet  noch  einmal  in  den 
ahschnitten  vor  den  gOtterfehden  statt,  die  beidemal  den  kern- 
puncl  des  vergangenheits-  und  zukunftsabschnittes  bilden,  die 
parlieen,  die  von  Odins  Verhältnis  zu  Mime  und  seiner  göttlichen 
fUrsorgc  handeln,  ragen,  ohwol  der  dichterischen  einkleidung 
nach  zu  Vergangenheit  und  Zukunft  gehörig,  doch  in  ihrer  actu* 
eilen  hedeutung  heidemal  hart  in  den  gegenwartsabschnitt  hinein, 
die  beiden  partieeu  aber,  die  den  eigentlichen  kern  der  ver- 
gangenheits-  und  zukuoftsepisode  enthalten,  correspondieren 
ebenfalls  in  der  anlage  auf  das  glücklichste,  stellen  hier  die 
gOtterfehden  in  der  tOtung  des  riesischeu  haumeisters  durch  Thor 
das  entscheidendste  document  der  machtstellung  der  Äsen  dar, 
enthalten  sie  jedoch  in  dem  bruch  der  beschworenen  eide  schon  den 
keim  ihres  Unterganges,  so  war  dort  der  riesenkainpf  das  end- 
giltige  Zeugnis  ihrer  Zertrümmerung,  indes,  da  auch  die  riesen 
fallen,  zugleich  die  Vorbedingung  für  ein  neues  mächtiges  Äsen* 
reich,  und  dem  bedeutsamsten  ereignis  vor  dem  neuen  goldnen 
Zeitalter  dort  entspricht  hier  gleichfalls  das  folgenschwerste,  die 
Verkettungen  unglücklicher  fehdeu,  die  in  v.  26  ihren  hobepunct 
erreichen. 

Sind  auch  die  Vorgänge,  die  in  fortschreitender  Steigerung 
zur  entscheidenden  Verschuldung  der  gOtter  führen,  complicierter 
als  der  riesenkainpf  im  zweiten,  und  die  drastik  und  kürze  des 
ausdrucks,  die  uns  schon  die  beiden  Thorstrophen  II  27  und  53 
vergleichen  liefs,  hier  noch  stärker,  der  beherscheude  gruud- 
gedanke,  wie  er  in  Mülleuhofls'ausführungen  (DA.v95 — 99)  zutage 
tritt,  verbreitet  doch  über  das  ganze  durch  die  identificieruug 
der  Gullveig-lleiji-Freyja  vollkommene  klarheit,  die  Boers  athetesen 
nirgends  uotw’endig  erscheinen  lassen.  Boers  bedenken  sind  im 
wesentlichen  dreierlei  art.  zunächst  sieht  er  eine  unerträgliche 
tautologie  darin,  dass  es  io  v.  21,  wo  von  der  mishandlung  der 
Gullveig  die  rede  ist,  heilst : pat  man  folkvlg  fyrst  i keime,  und  v.  24, 
da  von  Odins  speerwuiT  geredet  wird,  noch  einmal:  pat  vas  enn 
folkvig  fyrsl  i keime  (s.  300).  sodann,  dass  die  Gullveig- Heid- 
gcschichtc  nicht  nur  nach  der  absicht  des  dichters,  sondern  auch 
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des  anj;eblicheu  Interpolators  mit  dem  Vanenkricge  nichts  zu  tun 
habe,  wodurch  die  (iersinnigc  iuterpietation  dieses  mythus  durch 
MulleoliufT  verurteilt  sei  (s.  303).  endlich  aber,  dass  auch  v.  23 
im  gegebenen  Zusammenhang  interpoliert  sein  müsse,  da  offenhar 
die  beratiingen  in  ihr  vor  dem  Vanenkrieg  eine  ganz  andre  form 
des  Vanenmythus  voraussetzen  als  v.  24,  indem  im  ersten  fall 
die  gOtter  sieger  bliehen  wie  in  der  darslellung  der  Ynglingasaga, 
wahrend  im  letzten  die  Vanen  den  sieg  davon  trugen  (s.  3041). 
keines  dieser  drei  argumente  scheint  mir  indes  stichhaltig,  wenn 
man  sich  nur  die  souveräne  art  vergegenwärtigt,  wie  der  dichter 
die  überlieferten  niytben  seinen  zwecken  auch  sonst  dienstbar 
macht  (Olrik  aao.  s.  270),  so  dass  er  sowol  den  Vanenkrieg  wie 
die  episode  mit  dem  riesiscben  baumeister  anders  als  die  land- 
läufige Überlieferung  vortragt,  um  sie  zu  verknüpfen,  anderseits 
aber  die  beabsichtigte,  olTenbar  auf  höchste  Spannung  der  zu- 
hOrer  berechnete  kunst  erwägt,  mit  der  er  das  vaxsqov  nqöxeqov 
doppelt  (vv,  21  f.  23f)  verwendet. 

Der  gedanke  von  der  verderblichen  macht  des  goides,  der 
ja  gerade  in  germanischer  phantasie  und  diclilung  von  jeher  eine 
so  grofse  rolle  gespielt  bat  und  insbesondere  in  den  Eddaliedern 
auch  sonst  spielt,  ist  das  einigende  band,  das  diese  ganzen 
Strophenreihen  ungezwungen  aneinander  schliefst,  kann  man 
doch  darin  eine  deutliche,  sich  immer  dramatischer  steigernde 
scala  verfolgen,  in  den  Worten  iHia  peim  vdtlerges  voHt  6r  goHg 
sehen  wir  das  gold  noch  in  seiner  unschuldigen  wflrkung  auf 
die  phSakeobaft  sorglos  dahiolebenden  gOlter,  die  sich  an  der 
anfertigung  gohlener  Schmiedearbeiten  ergötzen,  die  v.  21  leitet 
dann  allmählich  aus  der  Vorstellung  des  metalls  zu  der  auffassung 
einer  persönlichen,  verführerisch  würkenden  dämonischen  gottheit 
Uber,  anders  kann  ich  mir  den  sinn  nicht  erklären,  wenn  die 
mishsndlung  der  gOttin  durch  die  gOtter  auch  in  der  darstellung 
des  gedichts  in  derselben  weise  erfolgt,  wie  von  altersher  die 
procedur  der  goldläulerung  vor  sich  gieng  (MüllenholT  aao.  s.  36. 
Heinzei  aao.  s.  31).  in  den  nach  dieser  richtung  doppelsinnigen 
Worten  prysvar  brendo,  pryscar  borm  ist  das  deutlich  zum  aus- 
druck  gebracht,  die  nächste  Steigerung  finden  wir  dann  in  der 
gestalt  der  Heid,  die  als  Zauberin  spuk  treibt,  wie  sie  kann; 
hier  ist  die  persooification  bereits  vollendet,  und  mit  recht  sehen 
MallenhofT  und  Heinzei  in  ihr  eine  hypostase  der  Freyja,  die  ja 
Z.  r.  D.  A.  XLIX.  N.  F.  xxxvn.  19 
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auch  sonst  als  Zauberin  gedacht  ist.  durch  sie  wird  die  ver- 
knUprung  mit  dem  Vanenabenteuer  vorbereitet:  von  den  Vanen  näm- 
lich, aus  denen  Freyja  stammt,  kommt  den  Äsen  das  weitere  uubeil, 
das  dann  zum  moralischen  eidbruch  führt,  einerseits  wird  näm- 
lich durch  die  aufnahme  der  Vanen,  der  reichen  handelsgiUter, 
die  olympische  naiveldt  des  alten  gOttergeschlechts  endgiltig  er- 
schüttert, anderseits  wird  widerum  die  Vanin  Freyja  das  streit- 
object  bei  dem  ganzen  vertrag  mit  dem  riesen,  das  dann  in  v.  27 
zur  Verschuldung  führt. 

Halt  man  diesen  gedankengang  fest,  dann  schwinden  alle 
gegen  die  innere  einheit  der  partie  erhobenen  bedenken  leicht, 
nimmt  man  nämlich  eine  solche  kette  von  würkungen  der  Gullveig 
an,  so  ist  es  ganz  natürlich,  dass  auf  den  ersten  kampf  zweimal 
hingewiesen  wird,  das  erste  mal  an  der  stelle,  wo  die  unheil- 
volle wUrkung,  die  streit  und  Zerwürfnis  heraufbeschwOrt,  beginnt, 
das  zweite  mal,  wo  sie  in  dem  tatsächlichen  kämpfe  Odins  ihren 
hOhepunct  erreicht  und  wo  dann  zugleich  das  folgenschwerste 
ereignis  des  ersten  teils,  der  Zwiespalt  mit  den  riesen,  einseUI. 
das  enn  (v.  24)  ist  also  von  der  grOsteu  Wichtigkeit,  der  un- 
gemein prägnante  sinn,  der  in  ihm  ligt,  wird  vielleicht  durch 
Gering  (grofses  glossar  s.  211)  noch  treffender  als  Mollenboffs 
‘ferner’  durch  ‘immer  noch*  übersetzt,  die  vorausdenlung  an 
erster  stelle  aber  gebürt  in  dieselbe  kategorie  wOrksamer  pro- 
lepsen,  die  wir  schon  widerholt  im  verlauf  unserer  darstellung 
fanden,  gerade  bei  dem  sprunghaften  und  sieb  fast  durchweg 
nur  in  andeutungen  ergehenden  Stile  dieser  ganzen  episode  wir 
eine  hindeutung  auf  den  kernpunct  des  mythischen  zusamtneo- 
hangs  hier  besonders  erwünscht. 

Ebenso  ist  bei  unserer  auffassung  an  einer  Zusammengehörig- 
keit des  Gullveig- Heid-mythus  mit  dem  vom  Vanenkriege  nicht 
zu  zweifeln,  die  Worte  J^eißr  — seiß,  hvan  kunne,  seiß  hug- 
leikenn  und  knötto  vaner  vigskö  vgllo  spoma  bedeuten,  wenn 
würklich  Heid-Freyja  eine  abgesante  der  Vanen  ist,  wie  Hülleu- 
boff,  gestutzt  auf  die  parallele  von  Ynglingasaga  c.  4 aunimmt, 
inhaltlich  genau  dasselbe,  nämlich  den  verderblichen  einfluss,  den 
das  neue,  den  reiebtum  darstellende  element  auf  die  gOtter  ausObL 
einen  weitern  Zusammenhang  freilich,  wie  ihn  6lsen  zwisebeu 
vv,  22  und  23  ansetzt  (Timarit  15,  33f),  im  hinblick  auf  die 
beratiingen  der  gOtter,  kann  ich  nicht  annehmen. 
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Vor  allen  dingen  aber  : die  behauptete  Uneinheitlichkeit  der 
vv.  23-  24  besteht  in  keiner  weise,  wenn  in  der  Tnglingasaga 
c.  4 ausdrOcklicb  die  Äsen  als  die  angreifer  der  Vanen  bexeichnet 
werden,  die  dort  ihr  land  verteidigen,  und  wenn  von  längerem  krieg 
und  wechselndem  kriegsglUck  gesprochen  wird,  so  weicht  unsere 
Voluspadarstellung  zwar  ab,  indes  doch  nur  gerade  so  weit,  als 
die  Verbindung  mit  dem  Gullveig-mythus  dies  notwendig  machte, 
naturgemafs  muste  die  initiative  der  Vanen  hier  urgiert  werden, 
so  dass  die  Worte  brotenn  vas  borpoeggr  borgar  äta,  knölto  vaner 
vigskö  vgllo  sporm  sie  nicht  nur  in  die  rolle  der  angreifer  racken, 
sondern  auch  als  endgiltige  sieger  erscheinen  lassen,  genau  auf 
diesem  boden  des  abgeanderten  mythus  aber  stehn  die  angaben 
der  Visa  23.  was  die  gotter  dort  beraten,  kann  sich  unmöglich 
auf  die  vorgange  in  v.  22  beziehen,  wie  Ölsen  (Timarit  15,  33 ff) 
meint,  so  dass  es  sich  um  die  frage  gebandelt  hatte,  ob  die  Äsen 
allein  oder  zusammen  mit  den  Vanen  die  bulse  fOr  den  tod  der 
Gullveig-Heid  entrichten  sollten,  von  einer  bufse  für  deren  tod 
konnte  fOglich  überhaupt  keine  rede  sein,  da  v.  21  deutlich  zeigt, 
dass  sie  wol  mishandelt,  aber  nie  getötet  wird  und  immer  in 
anderer  gestalt,  ganz  ihrer  symbolischen  bedeiilung  gemafs,  wider 
auflebt  : die  erweiterung  opt  ösjaldan  : — p6  enn  Ufer  bringt 
diesen  selbstverständlichen  gedanken  Überflüssiger  weise  noch 
zum  ausdruck.  es  kann  sich,  und  in  diesem  puncte  stimmen  ja 
Mallenhoff  (aao.  s.  98)  und  Ileinzel  (aao.  s.  33)  völlig  zusammen, 
durchaus  nur  um  mafsnahmen  bandeln,  die  die  einrichtung  des 
neuen,  gemeinsamen  gOtlerslaates  betreffen  : unter  dieser  Voraus- 
setzung aber  scheint  mir  die  Müllenhoffsche  erklarung,  dass  die 
Äsen  und  Vanen  gemeinsam  erwogen,  ‘ob  die  Äsen  schoss  zahlen 
sollten,  oder  die  götter  alle  sollten  opfer  haben’,  noch  immer  die 
natflrlichste,  die  dem  Zusammenhang  am  meisten  gerecht  wird, 
auch  die  sprachlichen  einwSnde,  die  gegen  die  deutung  von 
afrdp  gjalda  im  norwegischen  sinne  als  ‘abgabe,  tribut  zahlen’ 
und  gegen  gilde  eiga  als  ‘anrecht  auf  opfer  haben’  erhoben  sind, 
und  die  zu  anderer  erklarung  der  Situation  anlass  gaben,  können 
~ sein  ergebnis,  glaub  ich,  sachlich  kaum  verändern  >.  denn  das 

' Reiozel  eolscheidet  sich  sn  erster  stelle  für  die  erklirung  ‘ob  die 
Aseo  hier  bube  erleiden  und  alle  götter  (Äsen  ebenso  wie  Vsnen)  opfer  er- 
hallen sollen'  and  bezieht  die  erwignng  auf  einen  entsprechenden  ansprnclt, 
den  die  Vanen  sn  sie  gestellt  haben,  Boer  faso  s.  304)  denkt  an  eine 

19* 
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ergebois,  dass  es  zu  eiuer  Vereinigung,  zu  Tineen  götterslaate 
kam,  worauf  der  vielbesprochene  visuhelming  23,3.4  abzieli, 
war  ja  nicht  neuerung  des  VOluspadichters,  sondern,  wie  der 
vergleich  der  Ynglingasaga  zeigt,  eigeutuni  des  mythus  selbst. 

Ist  so  die  geuaue  entsprechiing  der  ganzen  Vergangenbeils* 
und  zukunftspartie  in  vollem  umfange  zu  tage  getreten,  so  kOnneo 
daran  die  nachdrücklichen  erwahnungen  der  VQlva  in  v.  l f unil 
vv.  2&ff,  die  im  dritten  teil  kein  gegenstUck  haben,  natürlich 
nichts  andern,  denn  noch  iu  diesem  ersten  teil,  bevor  sie  mit 
der  Vergangenheit  abschloss,  muste  sie  sich  ja  als  prophetin 
legitimieren,  hier  ist  eben  deutlich  die  stelle,  wo  noch  das  musler 
der  Völuspa , das  alte  Vegtamslied , klar  hindurchschimmert, 
‘vv.  28  IT  lassen  noch  ganz  deutlich  das  alte  Vorbild  erkenueo’. 
ich  freue  mich,  diese  wurte  Wilkens  (Zs.  f.  d.  ph.  33,  328),  mit 
dem  ich  sonst  so  wenig  berUhrungspuncte  habe,  voll  unter- 
schreiben zu  können. 

Treff  ich  In  der  auffassung,  dass  der  dichter  der  VoIuspa 
durch  ein  solch  älteres  Vegtamslied  angeregt  wurde,  die  zukuufls* 
Prophezeiungen,  die  sich  dort  auf  Baldrs  Schicksale  allein  be- 
zogen, auf  die  gesamtentwicklung  der  gOtter-  und  mensclien- 
geschicke  auszudehnen,  vollkommen  mit  Wilken  zusammen,  so 
kann  ich  ihm  doch  schon  darin  nicht  mehr  folgen,  wenn  er  die 
mittlere  parlie  des  gedichts,  zu  der  wir  uns  ja  zum  Schluss 
wenden  wollten,  als  gegenwartsabschnitt  im  sinne  .MulleuhulTs 
läugnet.  ich  meine,  dass  dies  im  hinblick  auf  das  alte  Veglams- 

musterung  vor  dem  kämpf,  die  Äsen  erwägen,  ob  sie,  wenn  der  krieg  las- 
breche,  eine  niederlage  erleiden  (o/raJ  = apiroi)  oder  endlich  den  sieg 
davoniragen  werden.  'Olsen  endlich  (Timarit  15,  33  IT)  erklärt  giläe  rlga 
ffir  gjalda,  afräp  zjalda  — eee^a  ftrir  tkaia.  io  seiner  beziehnng  auf 
V.  22  steht  er,  wie  oben  bemerkt,  einsam  da,  ebenso  in  der  auffassung  von 
güde  eiga,  die  Boer  sprachlich  nicht  völlig  milmachen  kann,  Boers  auf* 
fassung  selbst  steht  aber  sachlich  überhaupt  nicht  notwendig  in  Widerspruch 
mit  der  form  des  Varienmylhus  in  v.  24:  diese  erwägongen  konnten  die 

Aseti  doch  auch  anstellen,  wenn  sie  einen  angriffskrieg  der  Vanen  befürchteten. 
Heinzeis  erklärung  endlich  würde  — da  die  .Aseii  doch  die  besiegten  siiid  — 
ebenso  gut  auf  die  Situation  nach  dem  kämpfe  passen,  seine  auffassung  des 
afräp  gjalda  ist  ja  augenscheinlich  die  jetzt  ziemlich  allgemein  angenom- 
mene, und  ich  meine,  dass,  wenu  man  sie,  die  'Olsen  von  seinem  isländischen 
standpuncte  aus  eingehend  verteidigt  hat,  acccptierl,  kann  MüllenhofTs  tora- 
fov  nQärtQov  doch  ruhig  bestehn. 
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lieJ  ebeusoweuig  notwendig  ist,  wie  jene  umfangreiche  atlielese, 
die  er  mit  dem  ganzen  ersten  teil  des  gedichts  Tornahm.  soweit 
der  anfaog  unseres  liedes  durch  die  ofTenbare  verwantschafl  von 
V.  28  IT  mit  dem  ülteren  gedichle,  die  wir  ja  beide  annehmen, 
fesigelegt  werden  soll,  kann  ich  ihm  in  keiner  weise  mehr  bei- 
stimmen. wenn  ich  in  meiner  frühem  arbeit  (Zs.  41,  38)  an- 
nahm, dass  der  Yoluspadichter  durch  das  altere  gedieht  angeregt 
wurde,  die  Weltschicksale  nicht  nur  io  die  zukunR  hinein,  sondern 
auch  tief  zurück  in  die  Vergangenheit  durch  die  Seherin  beleuchten  zu 
lassen,  so  glaub  ich  dem  künstlerischen  Charakter  des  dichters,  wie 
er  auch  sonst  hervortritt,  gerechter  geworden  zu  sein  als  Wilken. 
unterstützt  wird  meine  Voraussetzung  schon  durch  den  eben  be- 
handelten vollkommenen  parallelismus  der  absebuitte  der  Vergangen- 
heit und  Zukunft  aufs  würksamste.  ich  meine  aber,  eine  eingehnde 
betrachtung  der  mittelpartie,  die  Wilken  als  gegen  wart  verwirft, 
dürfte  sie  noch  fester  begründen,  es  ergibt  sich  nämlich  hier 
innerhalb  des  gegenwartsabschoittes  sofort  die  gleiche,  bewust- 
kunstvolle  anordnuog  hinsichtlich  der  zeit,  wie  bei  der  ver- 
gangenheits-  und  Zukunftsschilderung,  und  die  eigentlichste  gegen- 
wart,  von  der  der  dichter  ausgeht,  ligt  offenbar  in  vv.  36—39. 

Es  sind  deutlich  drei  gruppen  von  Strophen  zu  unterscheiden, 
die  erste  (w.  31 — 35)  erzählt  die  tragödie  von  Baldrs  tode.  die 
zweite  (w.  36 — 39)  gibt,  äufserlich  zunächst  scheinbar  ganz  zu- 
sammenhangslos, eine  Schilderung  der  verschiedenen  säle  bei  Hel. 
die  dritte  (w.  40 — 43)  beschäftigt  sich  mit  hindeutuogen  und  zum 
teil  auch  proleptischen  erOrterungen  der  ziikunftstragOdie.  für  die 
Wichtigkeit,  die  dem  gegenwartsabschnitt  als  keropiinct  seiner 
diditung  vom  dichter  beigemessen  wird,  spricht  schon  die  breite 
der  ausmaluug,  die  in  allen  teilen  dieser  partie  in  keinem  ver- 
haliuis  zu  dem  sonst  rapiden  furtgang  der  liandluog  im  liede 
steht,  die  eigentliche  Raldrpartie  umfasst  fünf  visur,  die  dar- 
stellung  der  unterweit,  falls  man  v.  36,  wie  mau  muss,  als  defect 
betrachtet,  vier  visur.  zwei  Strophen  nimmt  der  sonoenwolf,  zwei 
die  häbnepartie  in  anspruch  (40  f.  42  f).  von  diesen  abschnitteu 
ßllt  der  tod  Balilrs,  streng  ntylhisch  genommen,  noch  in  die  Ver- 
gangenheit: das  letzte,  bedeutsamste  ereignis  derselben,  das  durch 
seiue  acluelle  Bedeutung  aber  ein  lebendiger  teil  der  gegenwart 
wird,  die  saalparlie  schildert,  wie  schon  ein  vergleich  von  vv.  38  f 
mit  45  zeigt,  einfach  gegenwärtige  zustande,  dagegen  greift  der 
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letzte  abschnilt  — das  bedeutungsvolle  krähen  der  häbne  < — 
schon  hart  in  die  zukunftsereignisse  ttber.  der  innere  Zusammen- 
hang, der  die  drei  teile  verbindet,  ist  im  ganzen  vollkommen 
klar,  nalurgemäfs  rührt  Baldrs  tod  auf  das  reich  Uels,  und  ebenso 
uaturgemars  schlierst  sich  die  kUndung  kommenden  Unheils  an 
die  verbrecherscenen  im  höllischen  saale.  nur  in  der  äurseren 
aiiknüpTuiig  klalTi  nach  v.  35  eine  lücke.  hier  ist  die  delecte 
V.  36  verbänguisvoll  geworden. 

Dass  die  ergänzung  des  zweiten  helmings  von  v.  36  nach 
der  erwähnuug  des  hOllenflusses  SliJ)  — so  rasst  man  diesen  ja 
jetzt  allgemein  aul  — eine  bedeutsame  bemerkung  enthalten 
haben  muss,  die  Uber  die  gesamte  hollensaalpartie  licht  verbreitete, 
zeigt  die  Ungereimtheit  der  ganzen  Vorstellung,  die  sich  bei  der 
jetzigen  Uberlielerung  ergibt,  dass  erst  der  reirsende  fluss  mit 
messern  und  schwerlern,  der  durch  gilttäler  strOrat  und  schon 
dem  Wortlaut  nach  au  den  NastrOiidsaal  in  v.  39  erinnert  (vgl. 
d fellr  austan  um  eitrdala  und  fello  eitrdropar  tun  of  Ijöra),  so 
drastisch  ausgemalt  wird,  dann  plötzlich  zwei  unterweltliche 
Pbaakeuheime  erwähnt  werden,  und  dann  widerum  die  fürchter- 
lichste hOllenlandschafi  geschildert  wird,  darin  ligt  ein  mis- 
verhaltnis.  FJönsson  hat  dies  misverhaltnis  wol  empfunden, 
wenn  er  (Lileraturhislorie  i 136)  die  Strophe  von  den  Phaaken- 
saleu  glatt  streicht,  jedesfalls  nicht  weniger  gewaltsam  als  diese 
athelese,  die  ja  widerum  nur  unter  der  annahme  derselben  lehr- 
haften tendenz  des  Verfassers  dieser  Strophe  verständlich  wurde, 
die  Sijmons  dem  echten  Voluspa<lichter  beimessen  wollte,  ist  doch 
wol  der  versuch  der  inhaltlichen  ausfUllung  unsrer  lUcke,  zu  der, 
wie  ich  meine,  am  besten  widerum  das  zurUckgreifen  auf  das 
Vorbild  des  Völuspadichters,  jene  alte  Vegtamskvida,  verhilft 

' an  die  Ursprünglichkeit  dieser  darstelluog  ist  trotz  Boers  einwänden 
durchaus  nicht  zu  lasten  : in  treffender  weise  wird  in  diesen  mythischen  not- 
signaleii  noch  einmal  am  Schluss  auf  den  ganzen  abschnitt  vr.  40  f (götter- 
weit), V.  36ff  (Unterwelt)  und  v,  31  IT  (Aaenwelt)  zusammenfasseod  zurück- 
gewieseo.  ich  treffe  in  dieser  beihehaltuog  des  überlieferten  mit  Sijnioos 
(Edda  s.  ccciLvii)  zusammen,  nicht  aber  in  der  begründung.  denn  mit  dem 
mafsstab  didaktischer  dichter  darf  die  Völuspa  sicher  nicht  gemessen  werden, 
nur  die  Überlieferung  ist  offenbar  daran  schuld,  dass  die  bedentung  der  drei 
Säle,  die  Sijmons  als  parallele  für  die  lehrhafte  neigung  des  Völuspadichters 
herbeizieht,  verdunkelt  wurde,  und  in  der  charakteristischen  auf- 
zühlung  von  walkürennamen  (Müllenholf  DA.  5, 1 1 1)  ligt  ebenfalls  kein  heitatal 
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Betrachtet  man  die  jüDgereo  ‘Baldrs  draumar’,  die  ja  ebenfalls 
aus  jener  schöpften,  so  ergeben  sich  — nie  bekannt  — zwischen 
diesem  gedieht  und  der  Voluspa  die  auflalleiidsten  sachlichen  Über- 
einstimmungen. nahezu  alle  motive  des  jüngeren  liedes  kehren  in 
unserm  gedichte  wider,  nämlich  die  Volva  in  ihrem  Verhältnis  zu 
Odin,  das  Helreich,  der  hollenhund,  die  episode  von  Baldrs  tOiuug, 
seine  rache  durch  Vali  und  endlich  die  beziehung  auf  die  Rag- 
narOk  selbst,  ja  wenn  die  rätselhafte  anspielung  io  v.  12  auf 
Friggs  äugen  gedeutet  werden  konnte  (Edzardi  Germ.  27,  337) 
— eine  unbestrittene  erklärung  fehlt  noch  — , würde  selbst  das 
weinen  der  gOttermutter  nicht  fehlen,  auf  keinen  fall  haben  wir 
grund,  auch  diesen  letzten  zug  wie  alle  übrigen  genannten,  dem 
alten  Vegtamsliede  abzusprechen,  wenn  auch  jenes,  worauf 
FJOusson  (aao.  s.  147)  mit  recht  weist,  sicher  mit  einer  würk- 
sameren,  dem  schloss  der  Vaftlirudnismal  ähnlichen  rStselfrage 
schloss. 

Sicher  nicht  correspondiert  mit  dem  vorliegenden  text  der 
Voluspa  Vegtamskvida  7,  wo  von  Baldrs  verweilen  in  der  unter- 
weit gesprochen  wird,  und  wo  es,  nachdem  vorher  (v.  3)  von  dem 
hohen  gemach  der  Hel  die  rede  war,  heifst : 'hier  steht  für  Balür 
gehraut  das  mahl,  der  schimmernde  trank,  ein  Schild  ligt  darüber', 
kann  es  nun  eine  passendere  ausfUllung  der  lücke  io  v.  36  geben, 
als  eine  einfüguog  dieses  bildes  dem  sinne  nach  in  unsre  paitie? 
dachte  man  sich  die  visa  36  mit  bezug  auf  Vegtamskvida  3.  7 
etwa  so  hergestellt  : A fellr  austan  um  eidrdala  spxom  ok  iverpom, 
Slißr  heiler  tu.  Pytr  at  hövo  lleljar  ranne:  par  stendr  Baldre 
of  bruggenn  mjopr,  so  wäre  jedesfalls  in  dreifacher  hinsicht  eine 
dem  sinne  nach  angemessene  anknüpfung  gefunden. 

Zunächst  ist  die  harte  des  aufseren  Zusammenhangs  ge- 
mildert. die  reihenfolge  ‘hOlleuOuss  — Unterweltselysium  — 
unterweltstarlarus’  wird  nun  erst  recht  verständlich,  da  auf  der 
einen  seile  ein  hOllenslrom,  der  von  Raldr  überritten  werden 
muss,  ehe  er  in  sein  unterweltliches  domicil  gelaugt,  auch  in  der 
Gylfaginoing  c.  43  erwähnt  wird,  also  zur  mythischen  traditiou, 
die  der  Voluspadichter  vorfaiid,  gehörte,  auf  der  andern  seite 
aber  die  phaakenhaften  riesen-  und  zwergensale  in  v.  37  atifser- 
lich  zunächst  den  guten  zweck  verfolgen,  die  andeutung  von 
Baldrs  elysaischer  wohnung  würksam  zu  unterstützen,  der  gold- 
sanl  Sindris  wie  der  biersaal  des  jOleu  Brimir  schliefsen  sich  eng 
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aa  diese  vorstelluDg  von  Baldrs  behausuDg  an,  wie  sie  nach 
der  weilen  ausfUhrung  Vegt.  6 vorausgesetzt  werden  muss. 

Sodann  Dllll  aber  bei  der  vorgescblagenen  ergSnzung  auch 
auf  den  inuern  Charakter  der  visa  37  erst  das  richtige  lichL  e$ 
ist  höchst  bedeutsam  und  der  aulage  des  liedes  durchaus  eol- 
sprecheud,  wenn  im  gegensatz  zu  den  menscheu,  die  vernichtet 
werden  sollen  und  deren  schon  vernichtete  exemplare  uns  ia 
vv.  3Sf  vorgeführt  werden,  in  v.  37  der  triumphierende  ries« 
Brimir  sein  leben  ebendort  in  walhallischer  wonne  verbringt 
und  in  seinem  saal  in  UukQblheim  symbolisch  die  zunächst  ja 
auch  siegende  S/igig  der  riesen  widerspiegelt,  aber  erträglich 
wird  dieses  bild  doch  erst,  wenn  gleichzeitig  der  kOnRige  herscher 
der  erneuten  well  hier  schon  als  tröstendes  gegenbild  in  der 
Unterwelt  daneben  steht,  wie  in  einem  schattenhaften,  aspho- 
delischen  Vorspiel  erscheinen  hier  also  die  drei  hauptmutive  der 
kommenden  Ragnarök  : ‘die  zunächst  die  Zerstörung  herbeifahren- 
deu,  dann  aber  selbstfallendeu  riesen,  die  vernichteten  roensclien,  die 
aber  der  verJUnguug  der  götter  entsprechend,  neue  glückliche  nach- 
fülger  in  der  widererstandencu  well  erhalten,  und  endlich  der  künf- 
tige herscher  der  neuen  weit,  der  bei  Hel  seiner  widerkehr  wartet’. 

Endlich  — und  dies  erscheint  nach  Vornahme  unserer  er- 
gänznug  der  v.  36  das  wichtigste  — wird  auch  die  oben  er- 
wähnte centrale  Stellung  der  vv.  36 — 39  innerhalb  der  gegenwarls- 
partie  vollkommen  in  ihrer  berechtiguug  deutlich,  denn  nicht 
die  Vorgänge  bei  der  tötung  stellen  ja  recht  eigentlich  den  aus- 
gangspunct  der  betrachtung,  die  gegenwarl,  von  der  die  Seherin 
ausgeht,  dar,  sondern  der  zustaud,  dass  Baldr  bei  Hel  weilt, 
er  erst  vervollständigt  das  gegenbild,  das  vv.  36  (T  zu  vv.  62.  64. 
66  darslelleu  und  lässt  man  Baldr  koma  dort  wolvorbereitet  und 
verständlich  im  gedichte  erscheinen. 

Ohwol  ich  meine,  dass  eine  ergänzuug,  ungefähr  wie  die 
vorgeschlageue,  auch  unabhängig  von  der  annahme  einer  älteren 
Vegtamskvida  als  anregende  quelle  des  Vüluspadichters,  aus  der 
aulage  des  ganzen  gedichtes  wahrscheinlich  wird,  bin  ich  doch, 
wie  ich  schon  oben  hervorhob,  durch  die  ansichten,  die  eine 
solche  ältere  Vorlage  verwerfen,  bisher  io  meiner  auffassung  nicht 
erschüttert  wurden,  am  wenigsten  durch  die  ganze  behandlung, 
die  der  für  diese  frage  in  betracht  kommende  teil  des  Völuspa- 
textes  durch  die  letzte  ausführliche  Untersuchung  des  Baldrmythus 
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VOD  Friedrich  KaulTniann  (1902)  gefunden  hat.  erscliOpfend  auf 
seine  singulare  auffassung  Baldrs  uinzugehn,  ist  hier  nicht  der 
ort,  und  es  wird  dazu  gelegenheit  sein,  weun  ich  einmal,  wie 
dies  meine  absicht  ist,  die  Untersuchung  über  den  Ragnarökmy- 
thus,  auf  den  ich  mich  hier  bescliränkle,  principiell  auf  die 
ganze  Voluspa  auszuilehnen  unternehme,  dass  aber  KaufTinanns 
Erklärung  von  dem  wesen  Baldrs  in  dieser  unsrer  besten  und  ältesten 
erlialtenen  quelle  ohne  gewaltsame  zurechtsclineidung  des  Völuspa- 
textes  keine  stütze  findet,  darauf  hat  ja  schon  Ileusler  in  seiner 
kurzen,  aber  inhaltsreichen  recension  (DLZ.  1903,  488  ff)  hiuge- 
wiesen,  der  ich  mich  in  allen  hauptpuncten  nur  anschliefseo  kann. 

Ich  hebe  hier  nur  zum  Schluss  meine  hauptsächlichsten 
einwande  noch  kurz  hervor,  es  erscheint  mir  unrichtig  und  gekünstelt, 
in  die  Worte  blöpgom  tivor  (32,  1)  nach  Bugges  Vorgang  (The 
home  of  the  Eddie  poems  s.  xxxixff),  wenn  auch  mit  andrer 
gnindauffassung,  den  sinn  ‘blutiges  opfer’  hiucinzutragen  (s.  240). 
es  erscheint  mir  gezwungen  und  sprachlich  keineswegs  not- 
wendig (vgl.  Atlakv.  17,  4),  aus  dem  ausdruck  erlog  folgen  zu 
schliefsen , dass  Baldrs  Schicksal  hier  iu  Sicherheit  gebracht 
werde  wie  Odins  äuge  und  Htitniallar  hlj6p,  das  noch  immer 
mit  MüllenholT  gegenüber  Kauffmanns  erklarung  ‘Heimdalls 
stimme’  oder  Heinzeis  (aao.  s.  36)  ‘Heimdalls  gehOr’  am  natür- 
lichsten als  ‘Heimdalls  horn’  gedeutet  wird,  was  bei  der 
im  Geringschen  wOrterbuch  (s.  450)  aus  dem  altdanischen  bei- 
gebrachten parallele  sehr  wol  möglich  ist  (s.  23).  es  erscheint 
mir  weiter  ebenso  unnotwendig  und  gekünstelt,  unter  dem  Ein- 
drücke der  Detterschen  sagenauffassung  (Beitr.  19,  495  IT)  die 
Änderung  mär  in  mj6  (v.  33,  1)  vorzunehmen,  da  einerseits  die 
auffassung  der  mistel  als  bäum  bei  der  geringen  bekanntschafl 
der  pflanze  in  nordischen  landen  sich  ungezwungen  erklärt,  ander- 
seits die  Stellung  des  relativsatzes  bei  der  beziehung  auf  harm- 
flaug  hättlig  immerhin  sehr  auffällig  bleibt  (s.  25).  endlich  er- 
scheint mir  ebensowenig  überzeugend  die  begründuug  der  athetese 
der  Valistrophe,  die,  wie  wir  widerholt  schon  hervorgehoben  haben, 
in  unserem  gedichte  auf  keinen  fall  fehlen  darf,  nicht  weil  Siiorri 
sie  bei  seiner  paraphrase  der  Voluspa  nicht  vorfand,  fehlt  sie  bei 
ihm,  sondern  einfach  deshalb,  weil  er  sic  bei  seiner  redactions- 
tatigkeit,  die  Lokis  schuld  urgierte,  nicht  brauchen  konnte,  widerholt 
hat  Kauffmann  auch  sonst  die  älteste  und  beste  quelle  des  Baldr- 
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mythus,  wie  sie  uns  in  der  mittelparlie  der  Vüluspa  vorligt,  niclit 
geoQgend  gewürdigt  und  Snorris  Zuverlässigkeit  zu  sehr  vertraut. 

Dass  trotzdem  selbst  die  Voluspa  in  Einern  wichtigen  puncte 
ihre  Vorlage,  das  alte  Vegtamslied,  misverstaud,  diese  ‘seltsame 
combination’,  wie  sie  KaulTmann  (s.  25)  nennt,  halt  ich  auch 
heute  noch  aufrecht,  erst  dann  werde  ich  mich  davon  über- 
zeugen lassen,  dass  das  schwert  ‘Misteltein’  im  mylbus  nicht 
(las  ursprüngliche  auch  im  norden  war,  wenn  der  Charakter  der 
mistel  als  unglUckspOanze  in  der  volkstümlichen  Überlieferung 
wahrscheinlicher  gemacht  wird,  als  durch  die  wenigen  bei  Rugge 
(The  home  of  liie  Eddie  poems  s,  xlv)  verzeichneten  christlichen 
combinationen. 

Berlin,  1 1 juni  1907.  FELIX  NIEDNER. 

EIN  GÖTTINGER  WIGALOISFRAGMENT. 

Am  4 august  1820  bedankt  sich  FJMone  bei  GFBenecke  für 
die  anzeige  seiner  Einleitung  in  das  Nibelungenlied,  schickt  ihm 
umgekehrt  eine  solche  des  im  vorhergehnden  Jahre  erschienenen 
Wigalois  und  legt  einige  pergamentbldtter  'der  in  der  anzeige  er- 
wähnten  handschrift’  bei : ‘ich  glaubte  dieses  geschenk  meines  freundes 
von  Lassberg  nicht  ehrenvoller  verwenden  zu  können,  als  wenn  ich 
es  dem  herausgeber  des  Wigalois  zust eilte’.  — es  sind  dieselben 
blätter,  die  8 Jahre  später  nach  angabe  des  accessionsjoumals  der 
Göttinger  universitätabibliothek  ‘von  hm  hofrat  Benecke  verehrt' 
wurden  und  die  jetzt  die  Signatur  cod.  ms.  philol.  1S7  tragen. 
W Meyer  hat  sie  1893  kurz  beschrieben  (Verz.  d.  hss.  i.  pr.  st.: 
Gott.  univ.  I 47).  aber  trotzdem  sie  früher  als  alle  andern  Wigalois- 
bruchstücke  bekannt  waren,  sind  sie  meines  Wissens  noch  nicht  zu- 
gänglich gemacht.  Mone  in  der  oben  erwähnten  anzeige  in  den 
Heidelberger  Jahrbb.  der  litteratur  xiii  Jahrgang  I hälfte  p.  475 — 6 
beschränkt  sich  nur  auf  wenige  mitteilungen. 

Die  beiden  blätter,  die  Lassberg  von  einem  bucheinband  gelöst 
hat,  gehörten  zu  einer  hs.  in  kleinquart  von  ungefähr  19  cm  höhe, 
14  cm  breite,  sie  sind  abgesetzt  geschrieben  und  enthielten  auf 
Jeder  Seite  zwei  columnen:  bl.  2 enthält  30  Zeilen  auf  der  spalte; 
von  bl,  1 ist  ein  stück  oben  abgerissen,  so  dass  nur  26  zeilen 
erhalten  sind:  merkwürdigerweise  schliefst  gleichwol  sp.  Ic  glatt 
an  sp.  1 6 an  und  auch  an  sp.  1 b vermissen  irir  oben  nur  eine 
Zeile  des  textes!  zwischen  bl.  1 und  2 werden  16  blätter  fehlen.  — 
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vom  ersten  Matt  — jetzt  verkehrterweise  nach  dem  andern  und 
so  eingeklebt,  dass  die  zweite  seite  der  ersten  vorausgeht  — ist 
am  obem  und  innem  rande  je  ein  stäck  weggerissen,  so  dass  von 
den  ursprünglich  auf  diesem  blatt  enthaltenen  vv.  201,  11  bis 
204,  13  vollständig  nur  in  der  2 sp.  : 202,  7 — 33,  in  der  3 sp. 

202,  39 — 203,  23  erhalten  sind,  auch  202,  6 und  202,  38  sind, 
obwol  etwas  beschädigt,  noch  deutlich  zu  lesen,  von  den  vv.  der 

1 sp.  sind  201,  16 — 40  und  202,  4 immer  nur  in  ihrem  letzten 
teile  erhalten,  201,  30  ist  ganz  verloren,  201,  23  bis  auf  wenige 
striche,  in  der  4sp,  sind  203,29—204, 13  immer  zum  gräfsem  ersten 
teil  erhalten,  von  203,  28  nur  wenige  striche,  das  blatt  ist  an  einer 
stelle  (202,  25.  26  und  203,  14 — 17)  durch  moderflecke  verdorben, 

2 lOcher  im  pergament  (202,  32  und  203,  22)  sind  vom  Schreiber  vor- 
sichtig umgangen,  die  linienstriche  sind,  wie  auch  beim  zweiten  blatt, 
nur  noch  undeutlich  zu  erkennen.  — bl.  2 ist  am  innerti  rande 
beschnitten,  von  den  versen,  die  es  enthält,  252,  25—255,  24  ist 
die  ganze  2 : 253,  15 — 254,  4 und  3 sp.  : 254,  5 — 33  vollständig 
erhalten,  von  254,  34  ist  das  erste  wort  abgerissen,  von  den  vss. 
der  1 sp.  : 252,  25 — 253,  14  sind  infolge  des  beschneidens  nur  die 
zweiten  hälften,  in  der  4 sp.  : 254,  35 — 255,  24  immerhin  die 
weitaus  großem  ersten  vershälften,  kürzere  verse  zuweilen  ganz 
erhalten  (254,  35.  40 — 255,  17.  19).  auch  dies  blatt  hat  zwei  vom 
Schreiber  vermiedene  löeher  (253,  2 und  255,  12).  die  erste  seite 
ist  stellenweise  unleserlich  (252,  25 — 30  besonders).  — im  ganzen 
sind  also  von  den  240  vv.,  die  wir  auf  den  beiden  blättern  erwarten, 
16  ganz,  111  teilweise  verloren  gegangen,  während  113  vollständig 
erhalten  sind,  ich  gebe  nun  unten  einen  genauen  abdruck  und 
bemerke  dazu  folgendes : die  Schreibtechnik  beider  blätter  ist  die- 
ulbe.  die  zweiten  zeilen  der  reimpaare  sind  uneingerückt.  jeder 
vers  fängt  mit  großem,  rot  gestrichnem  buchstaben  an,  die  ab- 
schnitte  werden  zuweilen  (202,  40.  254,  2),  aber  nicht  immer 
(204,  13)  durch  grofse  rote  initialen  markiert,  einmal  ist  ein  a 
{klein)  mit  tinte  markiert,  aber  nicht  ausgeführt  (255,  7).  die  namen 
sind  immer  klein  geschrieben  (201,  17.  31.  40 — 202,  15.  38 
— 203,4.  5.  6—252,30.  31.  34—253,26.  30-254,25.  33. 
37),  nur  ein  einziger  groß  mit  rot  gestrichnem  anfangsbuchstaben: 

203,  3 LAUJE  (sic),  die  abbreoiaturen  sowie  die  übrigen  gra- 
phischen und  vor  allem  die  sprachlichen  eigentümlichkeiten  sind  im 
obdruck  genau  widergegeben,  lediglich  graphische  bedeutung  hat 
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die  Schreibung  ü für  u in  der  naehharschaft  von  nasal : gebiliulea, 
Wunsches,  an  verschiedenen  stellen  finden  sich  offenbare  fehler, 
wie  201,  33  : doas  — 202,  2t  schie  — 253,  23  sichereil  — 254, 
IS  volgel  — 253,  30  wider. 


bl.\‘ 

201,  15 Iiurgtor. 

te  vor. 

von  alarie. 

, ric. 

sin’  hanl. 

20 sin  Idul. 

alt  gegeben. 

leben. 

e. 

ere. 

25 erlieit. 

g erslagen. 

iche  solle  trage. 

niendoue. 


30 

or  doas. 

or  lange  was. 

eul  gewesen. 

e lie  er  in  genesen. 

35 n do  er  in  vie. 

orte  hie. 

d6  lot. 

beit  gebot. 

getan. 

40 ge  d’  graue  ada. 

202,  4 ....  nf  getan. 

bl.  

6 Po  vant  er  de  gesinde  gar. 

In  iamerlicher  rtiwe. 

Ir  klage  dü  was  nüwe. 

Vnib  den  wirt  der  da  wc  erslage. 
10  O’cli  müsen  sü  mit  trüwe  klage. 
Pie  reine  wirlinne. 

Div  gfiles  wibes  niliie. 


Digitized  by  Google 


EIN  GÖTTINGER  WIGALÜlSFRAGMENT  30t 

Bracht  vos  an  ir  ende. 

Ane  missewcode. 

15  Lag  dü  rröne  iaphite  tot. 

Des  twaog  si  gaucer  trüwe  uol. 

Vn  h’zelicbe  ii.Ioe. 

Sele  lip  VQ  giune. 

Schie  d(i  li'zekit. 

22  Wie  Wirt  de  gezelicli  geseit. 

Sil  ich  sio  nit  gegagea  kan. 

Wa  ist  0(1  en  wiser  man. 

25  Der  mir  den  stril  bescheide. 

Starp  si  vd  h’zeleide. 

De  iiifls  vo  b’zeliebe  gio. 

Dü  gab  ir  b’ceii  solchen  pio. 

Da  vö  ir  schAoer  lip  u'darp. 

30  Ich  wene  si  vo  den  beiden  starp. 

Anders  ich  mich  nit  u'stan. 

Solle  ich  dem  strite  oache  gs. 

So  wurde  d’  rede  licht  ze  uil. 
bl.  1‘  38  Genist  vro  iaphite  wol. 

Wan  si  was  gancer  trüwe  uol. 

HJe  ist  dü  auelur  geholt. 

Wa  ist  nü  d’  mlue  soll. 

Des  wünsches  amye. 

Dü  schöne  LARJE. 

Hie  lit  ir  frünl  her  wigoleis. 

5 Deo  der  niilte  britooeis. 

Der  küng  artus  hat  gesanl. 

Zer  auentur  de  er  de  lant. 

Soll  erw’ben  rü  die  magt. 

Owe  de  den  nieman  sagt, 

10  Er  lit  hie  leider  ane  craft. 

Der  mit  rechter  riti’schari. 

Vü  mit  gancer  manheit. 

Als  vns  dü  auenlure  seit. 

Vil  mangeo  höhen  pris  gewan. 

15  Er  lag  da  als  en  toter  man. 

Ane  craft  vn  ane  sin. 

Die  iungviöweo  hatten  in. 
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Vc  detii  liöpt  eotwafeni  gar. 
Vn  uanie  des  ud  rechte  war. 
20  Oh  er  lepti  oder  were  tot. 
Do  waren  im  dü  hüfel  rot. 
Vn  aller  lebelich  getan. 

23  Do  wollen  io  erslage  han. 

6/.  1^  2b  Ey 

De  ir  diseiii  r 

Sing  lip  oem 

Der  rilierlicli 

Die  auenture 

De  ist  en  grdz 

Wau  er  durch 

35  Lip  vii  gfit 

Hatte  uil  nach 

Nü  iiemel  ed 

Wa  ein  so  gfit 

Wie  mangen 

40  Lat  mich  in  ne 

Ja  wen  ich  de  ie 

Bezzer  ritter  d 

Nti  gebent  sine 

Voz  ereil  u’lies 

204,  5 Jo  chan  er  wol. 

Ritterlich  den  t 

würd  er  vö  w 

Oes  lip  ane  mi  

Sine  zit  geleb 

10  Vü  der  mit  siu 

Den  aller  hochs 

De  wer  en  iem*l  

IR  mugenl  in 

bL  2*  252,  25  eiiit  (?)  nicht. 

bieten. 

do  rieten. 

. . ■ nie  baz. 

hWe  wissent  de. 

30 e seruie. 

urchie. 
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I nianig  riltcr  gilt. 

m vil  boldeu  niAt. 

VD  die  kriechen. 

35  ....  mangen  siechen. 

gewineu. 

r vü  innen. 

tbrne  vil. 

....  ami  des  todes  spil. 

•10 pris  heiageo  wil. 

*253,  1 sin  geselleschafl. 

. . . . r nii  zwifelhaft. 

reise  wil  besten. 

asier  nit  ensten. 

vn  im  geschieht. 

ensumet  heb  nicht. 

aweiu  der  degeo. 

des  rechten  enphlegS. 

het  getan. 

10 s nit  geschaden  kan. 

gAte  ritterschaR. 

ir  trüwe  kraft. 

e erzeigen  hie. 

ekein  küng  nie. 

bl.  2"  15  In  disem  lande  so  mangi  heit. 
Dise  ritter  siut  erwelt. 

Vs  jnange  kOngriche. 

Do  lopt  im  geliche. 

Helfe  an  der  stünde. 

20  Mit  gemeine  münde. 

Die  sin  vn  och  die  geste. 

Dü  sich’eit  wart  vesle. 

Vb*  den  vngetrüwe  man. 

Der  dis  mort  bet  getan. 

25  Vü  in  de  laater  bet  erbotten. 

H’  wigoleis  do  sinS  holten 
Mit  dem  garzün  sante  dar. 

Vo  im  vn  von  den  fürsten  gar. 
Wider  bot  er  indie  stat. 

30  Lion  dem  fürsten  wid’  mat. 
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Muchte  er  nach  sine  schache  gel  . . . 
Sus  schiel  der  hotte  vo  im  da. 

Dem  karzuD  wold  er  kleid’  gebe. 

Do  sprach  er  nein  ich  wil  leben. 

35  .Mil  h’zeleide  uns  an  die  zit. 

De  goUes  gerichte  rache  git. 

Nach  sine  w‘ken  vh‘  io. 

Der  mir  vröde  vü  gewin. 

Ane  schulde  genouie  hat. 

40  Owe  der  grozeii  meintat. 

254,  1 De  si  noch  ungerochen  stat. 

Cus  oam  er  urlop  vü  schiel  d . . 

^ Wider  zv  dem  loten  man. 

Der  dan  noch  uf  dem  uelde  lag. 
bl.  2‘  5 Des  got  mit  einer  hüte  phlag. 

Vor  iiogeln  vn  vor  btinden. 

Sin  ors  de  wc  gehüoden. 

Vil  uaste  an  ein'  linden  ast. 

Also  gewafent  lag  d’  gast. 

10  Sin  schilt  wc  ub*  in  geleit. 

Nach  des  landes  gewonheit. 

De  swcrl  vnd‘  sine  hübte  lag. 

Dis  WC  der  sibende  tag. 

De  der  beit  wart  erslagen. 

15  Man  sach  in  ieui’licheu  clagen. 

Zwene  winde  die  bi  im  lagen. 

Des  beides  si  da  phlagen. 

Vor  uolgel  vn  vor  wilde 
Vngas  uf  dem  geuilde. 

20  Dolton  si  des  hungers  not. 

Vns  si  da  bi  im  lagent  tot. 

De  ors  vü  sine  winde. 

Schallen  gab  im  dii  linde. 

Mit  ir  löbe  de  wc  bereit. 

25  Min  vröwe  liamere  erleit. 

Nach  dem  beide  grozze  pine. 

Im  waren  die  sioen. 

254,  24  bereit  vielleicht  tchon  in  breit  gebetterL 
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Gar  geuangeu  vü  erslageo. 

De  begonde  si  h’zeklige  clagen. 
30  Mit  wiplicher  swere. 

Ir  wart  der  lip  unmere. 

De  si  ir  trüt  het  u’loren 
Do  het  ab'  lioo  si  ereboren. 

. . fründin  sine  libe. 
bl.  2^  35  Disem  reine  wibe. 

Erslfig  er  ir  liebe  m . . . . 

Mit  eine  sper  vö  a 

Ir  grozze  sehAne  ga 

Der  iainer  ir  naeb  im  g . . . 

40  Vil  pinliebe  swere. 

255,  1 Swie  sehAne  ir  va  . . . 

Dü  erlaseb  nü  gar  n . . . . 

Ir  vröde  ir  so  gar  g 

De  si  nit  wan  iam's  .... 

5 Beidü  naeht  vn  la  . . . . 

Des  libes  si  sieh  gar 

a Is  ir  der  trüwe  .... 

Ir  scbAnc  zoph  

Die  wäre  lang  ze  r . . . . 

10  Der  rege  vö  ir  Age 

An  die  wagen  vö  . . . . 

Der  bitter  t 

De  er  zeigte  si  der  .... 

Si  zarte  vö  ir  den 

15  Der  vö  golde  gab  1 . . . . 

Vn  eine  beltz  herm  .... 

Vü  ir  sehone  libe. 

Dem  uil  reine  wib  . 

Wart  vö  h*zeleide. 

20  De  si  ir  ogen  weid  . 

Ane  sehulde  slaehen 

Vö  disem  leide  ir  b‘z  . . 

Da  vö  si  Ach  den  lip  . . . 

Ir  gäze  sinne  si  Ach  . . . 

Gottingen,  juni  1907.  GEORG 

Z.  F.  D.  A.  XLIX.  N.  F.  XXXVII. 
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ln  dem  capilulare  Karls  d.  Gr.  vom  23  mSrz  7S9  findet 
sich  folgende  bestimmung:  De  monaeterits  minutie  ubi  fionnanes 
sine  regula  sedeni,  volumus  ut  in  unum  locum  congregalio  fiat 
reguiaris,  et  episcopus  praevideat,  ubi  fieri  postint.  Et  nuUa 
abbalissa  foras  monasterio  exire  non  praesumat  sine  nostra  iut- 
sione  nee  sibi  subditas  facere  permillat;  et  earum  claustra  sint 
bene  firmata  et  nullatenus  ibi  winileodos  saribere  vel  miltere 
praesumant : et  de  pallore  earum  propter  sanguinis  minuationem 
(Boretius  i p.  63).  ich  glaube  der  bisherigen  auffassung  dieser 
stelle  getreu  zu  bleiben,  wenn  ich  sie  so  übersetze:  ‘bezüglich 
der  kleinen  klOster,  wo  die  nonnen  ohne  reget  leben,  wollen 
wir,  dass  eine  regelrechte  Vereinigung  an  einem  platze  stattfinde 
und  der  bischof  zusehe,  wo  das  geschehen  könne,  und  keine 
abtissin  soll  sich  unterstehn,  ohne  unsern  befehl  das  kloster  zu 
verlassen,  noch  es  ihren  uolergebenen  zu  gestatten,  und  in  ihren 
klOstern  soll  strenge  clausiir  gehalten  werden,  und  in  keiner 
weise  sollen  sie  sich  dort  unterfangen  liebeslieder  zu  schreiben 
oder  zu  schicken:  der  bleichsucht  infolge  von  blutarmut  (ader- 
lass)  wegen’. 

Es  findet  sich  zwar,  soviel  ich  weifs,  diese  Übersetzung  oder 
eine  andere  nirgends,  aber  das  was  man  aus  dem  texte  herausgelesen 
hat,  fordert  sie.  von  denen  welche  sich  über  die  winileodi  gcanlsert 
haben,  will  ich  hier  zweien  das  wort  geben.  KOgel  schreibt  in 
seiner  Geschichte  der  deutschen  litteratur  bis  zum  ausgange  des 
mittelalters  (i  s.  61f):  ‘es  sind  erzählende  lieder  erotischen  In- 
halts, die  man  den  nonnen  vorzuenthalten  für  zweckmöfsig  hielt . . . 
da  den  nonnen  verboten  wird  dergleichen  zu  schreiben  (dh.  wol 
abzuschreiben  oder  aufzuschreiben)  oder  zu  schicken,  so  mOste 
man  schon  die  verhiiltnisse  des  ausgebildeten  minnedienstes,  wo 
in  der  tat  die  lieder  zwischen  den  liebenden  auf  losen  blättern 
oder  streifen  hin-  und  herflogen,  auf  diese  alte  zeit  übertragen, 
wenn  man  die  winiliod  von  einer  eigentlichen  liebeslyrik  ver- 
stehn wollte’.  Kögel  selbst  tut  das,  denn  in  Pauls  grundriss 
schreibt  er:  ‘ich  halte  es  für  zweifellos,  dass  unter  den  winileod 
zunächst  nur  liebeslieder  verstanden  werden  können:  es  wird 
den  nonnen  verboten  dergleichen  zu  schreiben  oder  zu  schicken. 
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auch  wol  Bich  schicken  zu  lassen,  und  ihre  bleichsucht  nird 
damit  in  Zusammenhang  gebracht’. 

Etwas  vorsichtiger  urteilt  Kelle  (Gescb.  d.  d.  litt,  i 78):  ‘ein 
capitulare  vom  jahre  789  verordnete  in  can.  3,  dass  die  nonnen, 
deren  leben,  wie  man  aus  den  beschlüssen  der  concilien  sieht, 
vielfach  anstofs  erregte,  strenge  clausur  halten  und  sich  nirgends 
unterstehn  sollten,  winileodo»  zu  verfassen  oder  zu  versenden,  in 
glossen  des  9 und  lOjahrh.  steht  der  ausdruck  gleichbedeutend 
mit  rustigiu  $ane,  mit  Kofleod  . . . »inileod  batte  also  damals 
entschieden  die  ganz  allgemeine  bedeutung:  volkstümlicher  welt- 
licher gesang.  spater  (bei  Neidharl)  wird  das  wort  zur  bezeich- 
nung  von  liedern  gebraucht,  welche,  wie  es  scheint,  zum  spiel 
oder  tanz  gesungen  wurden,  zur  zeit  des  capitulares  muss 
mniltod  aber  ausschliefslich,  oder  speciell:  liebeslied  bedeutet 
haben,  das  ergibt  der  Zusammenhang.  ...  die  grundbedeutung  des 
ersten  teiles  scheint  nämlich:  geliebter,  geliebte  gewesen  zu  sein, 
wie  spater  bieng  schon  damals  die  ganze  lyrik  mit  dem  leben 
zusammen,  die  liebesliedchen  waren  liebesbriefe,  die,  wie  sie  von 
bestimmten  personen  ausgiengen,  an  bestimmte  personen  ge- 
richtet waren’,  ähnlicher  . ansiebt  sind  die  meisten  gelehrten, 
wahrend  es  allerdings  auch  nicht  an  solchen  fehlt,  welche  den 
begriff  von  «inileod  weiter  gefasst  haben,  wenn  und  solange  man 
indes  den  ersten  wortteil  mit  wint  freund,  geliebter  zusammeo- 
stellt,  werden  diese  einen  schweren  slandpunct  haben  und  be- 
halten. eine  ganz  andre  auffassung  aber  hat  nach  dem  berichte  in 
der  Zs.  f.  d.  ph.  bd  38  (1906)  s.  123  auf  der  letzten  Versammlung  der 
deutschen  philologen  und  schulmanner  in  Hamburg  Uhl  vertreten, 
indem  er  wini~leod  als ‘gemeinsames  arbeitslied’ erklärte  und  das 
erste  composilionsglied  mit  gewinnen  zusammenstellt;  es  sei 
kein  substantiv-  sondern  ein  verbalstamm,  wie  er  auch  in  rd- 
geliel,  twingeliet  vorliege,  ob  diese  deutung,  die  augenscheinlich 
unter  dem  einfluss  von  Büchers  ‘Arbeit  und  rhythmus’  entstanden 
ist,  beifall  finden  wird,  muss  man  ab  warten,  ich  meinerseits 
muss  gestehn,  dass  mir  das  laini  wenig  kopfzerbrechen  machen 
würde,  wenn  ich  die  hergebrachte  deutung  von  leodts  oder  leodot 
für  richtig  halten  könnte I gegen  sie  habe  ich  aber  schwere 
bedenken,  die  mir  noch  mehr  ins  gewicht  zu  fallen  scheinen, 
wenn  man  den  canon  einer  gründlichen  prüfung  auf  seinen  In- 
halt hin  unterzieht,  von  der  ‘bleichsucht’  der  fränkischen  nonnen 
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will  ich  Dicht  reden,  auch  nicht  von  ihrer  Ursache,  die  der  grobe 
Karl  gegebenenfalls  doch  schwerlich  dem  schreiben  und  schicken 
von  liehesliedern  zugeschrieben  haben  würde,  sondern  nur  fragen; 
traut  man  denn  Karl  eine  derartig  sonderbare  Verfügung  über- 
haupt zuP  und  wenn  schon,  würde  man  hier  nicht  an  erster 
stelle  das  verbot  des  singe  ns  von  liehesliedern  erwarten  müssen? 
und  endlich;  müste  man  nicht  vinileoda  oder  winileod  staU 
teinileodes  und  vinileodoi  erwarten,  wenn  et  hier  sich  um  lieder 
handelte?  lied  ist  doch  von  je  ein  neutrum  gewesen I ich  glaube 
jeder,  der  das  capitulare  gelesen  hat,  wird  die  bisherige  auf- 
fassung  gerne  preisgeben,  wenn  sich  eine  andere  auch  nur  als 
möglich  ergibt;  und  meines  erachtens  lasst  sich  in  der  tat  eine 
linden,  die  erheblich  annehmbarer  erscheinen  dürfte,  das  will 
ich  zu  zeigen  versuchen. 

Wer  leodes  oder  leodoi  als  den  acc.  plur.  von  leod  auf- 
fasst,  geht  über  das  schwere  grammatische  bedenken,  welches 
dabei  das  gescblecbt  des  Wortes  bildet,  leicht  hinweg,  wenn 
überhaupt,  würde  das  aber  nur  in  dem  falle  als  statthaft  geduldet 
werden  können,  dass  eine  andere  erklarung  überhaupt  gram- 
matisch und  logisch  unmöglich  wäre,  nun  sind  aber  leodo$  und 
leodes  durchaus  richtig  gebildete  accusative  von  Uodi  (oder  leuii) 
und  leodes  ‘vasalli,  subditi’,  und  diese  Wörter  kommen  (oft  in 
der  Zusammenstellung  mit  fideles)  in  den  Schriften  der  mero- 
wingiscben  und  karolingischen  zeit  geradezu  unzShliche  male  vor. 
nur  eine  steile  aus  dem  sog.  Fredegar  möge  hier  angeführt 
werden,  weil  sie  ein  zweites  in  unsre  Untersuchung  hinein- 
spielendes  wort  enthalt'  : Rex  Pippinut  in  qtuUluor  partes 
comites  suos,  scarilos  et  leudibus  suis*  ad  persequendum  Waib- 
farium  transmissit.  die  bedeutung  des  Wortes  schillert  etwas; 
am  trefTendsten  dürfte  es  sich  im  allgemeinen  durch  ‘mannen' 
widergeben  lassen.  dazu  passt  sehr  gut  das  erste  compo- 
sitionsglied  infnf,  von  dem  eine  reihe  von  ableitungen  usw. 
sich  im  latein  der  fränkischen  zeit  Anden,  so  winegiator* , gut- 
nitttor,  guinitor,  das  Du  Gange  als  ‘judex  viarum'  seu  qui 

' Script,  rer.  Meror.  ii  cap.  135. 

* für  leudet  $uot.  die  belege  für  das  wort  hat  Krusch  in  den  leiica 
zu  den  einzelnen  bänden  der  SS.  rer.  Merov.  zusammengestellt 

* das  merovingische  latein  einmal  generell  anf  seine  deutschen  bestsnd- 
teile  hin  zu  untersuchen,  wäre  eine  dankenswerte  aufgabe. 
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itioeraotium  securitali  invigilabal,  alque  adeo  wioua- 
gii  exactor’  erklärt.  dementaprecheDd  heifel  wwnagium,  guio- 
nagium:  ‘praealatio  a tenentibus  facta  pro  tutela  et  pro- 
tectione  personarum’.  wer  mehr  beispiele  wQnscht,  mOge 
unter  den  Stichwörtern  (sowie  unter  gutare,  guidare,  missi  dit~ 
currentes)  bei  Du  Cauge  nachsehen.  winileodi  ist  also  eine  ganz 
natOrlicbe  Zusammensetzung,  deren  erstes  glied  die  bedeutung 
des  zweiten  ein  wenig  specialisiert:  die  winileodi  sind  schutz- 
oder  sicberheitsman  nenl 

Kann  aber  dieses  wort  als  objecl  zu  seribere  und  miltere 
gedacht  werden?  zu  miltere  selbstverständlich,  eher  auch  zu 
seribere;  denn  dieses  wort  heifsl  bereits  im  classischen  lalein 
nicht  blos  ‘schreiben’,  sondern  auch  ‘einschreihen’,  ‘anwerben, 
einslellen’,  und  diese  bedeutung  hat  es  auch  hier,  es  gibt  das 
altdeutsche  seerian  wider,  das  latinisiert  scarire  lautet,  von  dem 
das  oben  bereits  angefOhrte  substaut.  pari,  scaritus  gebildet  ist. 
wenn  Hildebrand  zu  seinem  sohne  sagt:  ddr  man  mih  eo  scerita 
IN  folc  sceotantero,  so  heifst  das:  ‘wo  man  mich  einstens  als 
bogenschOtzen  eingestellt  hatte’. 

Karl  verbietet  also  den  nonnen,  ‘sicherheitsmannen’  anzustellen 
oder  auszusenden,  im  folgenden  interpungiere  ich  den  text  an- 
ders als  die  herausgeber,  indem  ich  vor  et  statt  des  doppelpunctes 
ein  komma  setze  und  (was  freilich  nicht  gerade  nötig  ist)  nach 
ewrum  einen  doppelpunct,  also:  et  de  pallore  earum;  propter 
sanguinis  minuationem  lese,  dass  pallor  ‘bleichsucht’  beifsen 
kann,  finde  ich  nicht,  wol  aber  kann  es  ‘furcht’  bedeuten;  und 
da  sanguis  auch  ‘blutvergiefsen’  heifst,  so  ist  der  sinn  klar, 
dass  das  latein  nach  wie  vor  barbarisch  bleibt,  ist  nicht  meine 
schuld;  wer  aber  in  den  quellen  der  Merowingerzeit  belesen  ist 
— uud  in  diese  zeit  scheint  mir  der  von  Karl  wahrscheinlich  nur 
wider  aufgefrischte  canon  zurUckzugebn  — wird  sich  daran  nicht 
stofseo.  meine  Übersetzung  der  ganzen  stelle  lautet  demnach 
folgendermafsen: 

‘Hinsichtlich  der  kleinen  klOster,  wo  die  nonnen  ohne 
regel  (in  einzelwohnungen)  leben,  wollen  wir,  dass  ein  gemein- 
sames leben  an  einem  platze  eingerichtet  werde,  und  der  (zu- 
ständige) bischof  soll  Zusehen , wo  das  geschehen  könne,  und 
keine  ablissin  soll  sich  unterstehn  ohne  unsern  befehl  das  kloster 
ZU  verlassen  oder  ihren  untergebenen  es  zu  gestatten ; und 
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ihre  klösler  solleu  gut  befestigt  sein,  und  unter  keiner 
kedingung  sollen  sie  sich  unterstehn  dort  schulzmannen  an- 
zunehmen oder  auszusenden,  selbst  nicht  ihrer  furcht 
wegen:  zur  Verminderung  des  blutvergiefsens’  (verordnen  wir  das), 
nach  meiner  auffassung  bandelt  es  sich  hier  also  um  die  um- 
waudlung  der  offenen  klOster  in  geschlossene  und  befestigte,  die 
das  halten  einer  bewaffneten  schutzmannschaft  aberflüssig  machten, 
ob  diese  auffassung  ansprechender  ist  als  die  bisherige,  mag 
dem  leser  zu  beurteilen  überlassen  bleiben,  jedesfalls  haben  wir 
hier  kein  palliativmittel  vor  uns,  wie  es  das  verbot,  liebeslieder 
zu  schreiben  oder  zu  schicken,  zur  minderung  der  sittenlosigkeit 
in  frauenklOstern  immerhin  gewesen  wäre,  selbst  wenn  es  sich 
aus  der  Verordnung  herauslesen  liefse.  es  fragt  sich  nur  noch, 
ob  für  das  verbot  in  dem  von  mir  angenommenen  sinne  die  tat- 
sächlichen Verhältnisse  jener  zeit  einen  anlass  gaben,  dafür 
verweise  ich  auf  folgende  stelle  in  der  Vita  Columbani  : Paratque 
deinde  ( Brunickildis)  insidia»  moh'ri  : nieinus  monastirii  per  nun- 
tios  imperat,  ul  nullt  eorum  extra  monasl  irii  terminoi 
Her  pandalur,  neque  receptaeula  monachis  eius  vel  quaelibel 
subsidia  Inbuanlur'.  die  merowingischeu  klOster  besafsen  also 
würklich  bewaflnete  mannscbaften  zur  gewähruog  freien  gefeites; 
dass  sie  auch  zu  anderen  zwecken  gebraucht  und  misbraucht 
wurden,  lehrt  uns  eine  erzählung  Gregors  von  Tours  : im  jahre 
589  entbrannte  zwischen  Chrodecbilde,  der  tochter  des  kOnigs 
Charibert,  und  ihrer  äbtissin  eine  heftige  feindschaft,  die  dabin 
führte,  dass  die  mannen  der  beiden  nonnen  sich  schlachten 
lieferten;  selbst  nach  scbliefslicher  aussOhnung  war  die  fehde 
noch  nicht  zu  ende  : Postea  vero  mulli  inler  ha$  scolat  tnimicitioe 
ortae  sunt;  vel  quis  unquatn  tantas  plagat  tanlasque  etragee  vel 
lanta  mala  verbis  poterit  explicare,  ubi  vix  praeteriit  dies 
sine  homicidio,  hora  eine  iurgio  vel  momentum  ali- 
quod  sine  fletu?'  solche  zustande  bestehn  zu  lassen,  war 
Karl  nicht  der  mann;  es  ist  aber  leicht  einzusehen,  dass  sie  nur 
dann  dauernd  beseitigt  werden  konnten,  wenn  die  nonnen,  que 
in  proprios  domus  resedeiU  (wie  es  in  dem  edicte  Chlotars  vom 
18  oct.  614  lieifst),  in  feste  klOster  zusammengezogen  wurden; 


' Script,  rer.  Merov.  iv  s.  87  (über  i cap.  19). 

' ScripL  rer.  Merov,  i s.  425  (über  x cap.  t5). 
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anders  konnten  sie  bei  den  damaligen  Verhältnissen  der  ‘wini- 
leodes’  einfach  nicht  entraten. 

Damit  ist  das,  was  ich  Uber  die  winileodes  zu  sagen  habe, 
erledigt,  es  ist  aber  begreiflich,  dass  mich  das  ergebnis  meiner 
Untersuchung  reizte,  nun  auch  die  so  oft  angeführten  leodes  des 
Venantius  Fortunatus  auf  ihren  Charakter  hin  zu  prüfen,  es  ist 
nicht  überflüssig  gewesen  I ich  führe  hier  die  beiden  steilen  in 
vollem  umfange  an,  so  wie  sie  in  den  Mon.  Germ.'  abgedruckt 
sind,  die  hemerkungen  dazu  verdanke  ich  der  liebenswUrdigkeit 
meines  collegen  Sonnenburg. 

Quid  inler  hau  exttma  vicUica  consuüe  diei  potuerü,  ceiuor 
ipte  mensura,  ubi  me  non  urguebat  vel  melus  ex  iudice  ve/  pro- 
babal  ujus  ex  lege  nec  inoilabal  favor  ex  comite  nec  emendabat 
leetor  ex  arte,  ubi  mihi  lanlundem  valebat  raucum  gemere  guod 
cantare  apud  quos  nihil  disparat  aut  Stridor  anseris  aut  canor 
oloris,  sola  saepe  bombicans  barbaros  leudos  arpa  reli- 
dens;  ut  inter  illos  egomet  non  musicus  poeta,  sed  murieus  deroso 
flore  carminis  poema  non  eanerem  sed  garrirem,  quo  residentes 
auditores  inter  acemea  pocula  salute  bibenles  Baccho  iudke  de- 
baccharent. 

‘Fortunat  entschuldigt  die  mangelhafligkeit  seiner  gedichle 
mit  den  umstanden,  unter  denen  sie  entstanden  : alles,  was  in 
seiner  Umgebung  sonst  den  dichter  fordert,  muste  er  hier  ver- 
missen (ubi  me  ..  . arte),  und  die  Umgebung,  die  er  hier  hatte, 

besafs  kein  Verständnis  (ubi  mihi oloris).  trotzdem  schweigt 

er  nicht,  sondern  tragt,  wie  der  schluss-satz  zeigt,  seine  den 
umstanden  angepassten  lieder  den  zechenden  vor,  und  dass  er 
so  bandelt  (ut  inter  illos  etc.),  dazu  veranlasst  ihn,  was  in  den 
Worten  sola  saepe  ....  relidens  ausgedrückt  ist.  Sola  saepe 
bombicans  arpa  kann  wol  nur  harfenspiei  ohne  text  bedeuten; 
würde  nun  barbaros  leudos  relidens,  wie  man  annimmt,  heifsen: 
'barbarische  lieder  ertOoen  lassend’,  so  wäre  entweder  mit  leudos 
auch  nur  ‘musikalischer  vortrag'  bezeichnet,  so  dass  bombicans 
und  relidens  parallel  stünden  und  ein  verbindendes  et  fehlte,  oder 
leudos  bezeichnete  eben  text  im  gegensatz  zur  musik.  ersteres 
ist  undenkbar,  weil  jedesfalls  seine  sonstigen  gedichte  (dh.  texte) 
in  gegensatz  gestellt  werden  zu  denen,  die  seine  zuhOrer  gewohnt 

' Auctor.  anliquissimi  ir  p.  2 und  ib.  Carm.  lib.  vii  8,  61  ff. 
t 


Digitized  by  Google 


312 


JOSTES 


giod  und  die  ihrem  gegcbmack  oder  vielmehr  uDgeschmack  ent- 
gprechen,  und  weil  bei  dieaer  aufrassuDg  die  beiden  participiea 
ganz  in  der  lufl  schweben  und  der  gedanke  weder  an  das  vor- 
hergehende noch  an  dag  folgende  sich  natürlich  anscblielieD 
würde;  und  letzteres  scheint  ausgeschlossen,  weil  dann  ein  gegen- 
salz  zwischen  instrumentalmusik  (so/a  bombicans  arpa)  und  lieder- 
texten  (barbari  leudi)  Vorlage,  der -doch  irgendwie  ausgedrOckt 
sein  mUste.  fasst  man  aber  leudi  in  der  bedeutung  'maDDCD', 
und  relidere  nicht  in  der  für  diese  stelle  besonders  angenommeDeo, 
sondern  in  der  gewöhnlichen  ‘zurUckstofsen’,  und  nimmt  man  an, 
dass  die  participien  entsprechend  dem  fehlen  einiger  verbindungs- 
partikel  im  Verhältnis  der  unter-  und  Uberordnung  stehn,  so 
ergibt  sich  mit  der  unbedenklichen  erganzung  von  est  der  ein- 
fache sinn  : ‘wenn  die  harfe  oft  allein  ertönt,  stofst  sie  die  bar- 
barischen mannen  ab,  so  dass  trotz  der  vorher  angegebenen 
mangel  ich  als  verschlechterter  poet  mein  lied  herleierte,  um 
ihren  beifall  zu  finden’. 

Und  nun  die  andere  stelle: 

Sed  pro  me  reliqui  laudes  tibi  reddere  certent, 
et  qua  quisque  valet  le  preu  voce  sonet, 

Romanutque  lyra,  plaudat  tibi  barbarus  harpa, 

Graecus  Ächilliaca,  crolta  Britanna  canat. 

Uli  le  fortem  referanl,  hi  iure  potentem, 

Ule  armis  agilem  praedicet,  itle  libris. 

et  quia  rite  regit  quod  pax  et  bella  requirunt, 

iudicit  Ule  deeus  concinat,  itle  ducis. 

not  tibi  verticulot,  dent  barbara  earmina  leudos: 

tic  Variante  tropo  laus  tonet  una  viro. 

Ui  celebrem  memorent,  Uli  te  lege  sagacem: 
ast  ego  te  dulcem  temper  habebo,  Lupe'. 

‘Wurde  hier  leudos  lieder  bedeuten,  so  wäre  es  neben  6or- 
bara  earmina  unverständlich,  da  nun  aber  zum  ersten  gliede 
des  Verses  aus  dem  zweiten  ein  demus  (oder  damus)  ergänzt 
werden  muss,  so  ist  offenbar  ein  gegensatz  gewollt  zwischen 
verticuli,  db.  verseu  classischer  art,  wie  sie  Fortunatus  widmet, 
und  barbara  earmina.  dann  aber  muss  im  zweiten  gliede  ein 
gegenstUck  vorhanden  sein  zu  dem  noa  am  anfang  des  verses, 

‘ Lupns  war  unter  Sigebert  herzog  in  der  austrasisehen  Champagne 
und  ein  freund  Fortunata. 
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db.  es  muss  gesagt  sein,  wer  die  barbara  carmina  speoden  soll, 
und  dies  ist  der  fall,  wenn  das  letzte  wort,  das  dann  Uude»  zu 
schreiben  wäre,  eben  bedeutet : die  tnannen  germanischen  slamms; 
so  stimmt  der  rers  genau  mit  rers  3 : Romanusque  lyra,  plaudat 
tibi  barbanu  harpa. 

Wir  werden  demnach  kOnflig  in  der  litteraturgescbichte 
sowol  auf  die  winiltodts  des  karolingischen  capitulares  wie  auf 
die  einfachen  leodi  des  Fortunatus  verzichten  müssen,  aber  hat 
es  denn  überhaupt  keine  ‘wiuelieder’  gegeben?  zweifelsohne! 
doch  ist  das  wort  für  die  Karoliogerzeit  nicht  belegt  und  damit 
die  Sache  nicht  bezeugt,  die  späteren  glossatoren  haben  bereits 
die  stelle  des  capitulars  misverstanden , und  wenn  ihnen  auch 
das  wort  selbst  bekannt  gewesen  sein  mag.  so  beweist  doch 
schon  ihre  eigene  Übersetzung,  dass  sie  den  begriff  ‘liebeslied’ 
damit  nicht  verbanden,  ebeusowenig  wie  es  Meidhart  getan  hat.  die 
ursprüngliche  bedeutung  von  mneliet  erkennen  wir  vielleicht  am 
deutlichsten  im  friesischen,  in  den  allgemeinen  gesetzen  des  westerl. 
Frieslands'  heifst  es  c.  22:  Hmerso  ma  (Jaget  om  een  aeft  dat 
kit  tobriUm  te,  end  ma  hit  riucht  greta  schil,  toe  tchilma  hit 
aJdus  greta,  dat  dio  frie  Fresinne  coem  oen  die  fria  Fresa  teald 
mit  hoernet  hluud  ende  mit  bura  oenhlest,  mit  bakena  brand  ende 
mit  winna  sang,  ende  bio  breydelike  sine  besma  op  stoed,  ende 
op  dae  bedde  herres  lives  netta  mitte  manne,  ende  an  moerne  op 
stoed,  to  tzierka  ging,  kerkstal  stoed,  alter  arade,  da  prester  offa- 
rade,  ende  dat  aeft  also  bigingh,  alsoe  di  fria  Fresa  miller  frie 
Fresinne  schulde. 

Sonst  Bade  ich  das  wort  nur  noch  in  ‘Ilet  Freeske  rym’, 
einem  werke,  das  Siebs  und  andere  zwar  nicht  mit  unrecht  sehr 
hart  beurteilen,  dessen  Urheber  aber  jenes  wort  doch  noch  ge- 
kannt zu  haben  scheint: 

To  Dlracht  in  thine  dom 

Al  thet  herscip  him*  to  ghins  com 

And  habbad  him  blidelike  ontfan: 

Tha  bcuuna  dedense  blian, 

Tha  clocka  dedense  hluda 

End  tha  liacht  tho  gins  him  cruda 

‘ vRichthofen  Friesische  rechlsquellen  s.  'lOO. 

> SWillibrord. 
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End  mit  grata  mnnena(l)  sang 
Ontfengen  hia  him  tha  strala  lang'. 

liier  nie  dort  ist  an  eioen  erolischca  Charakter  des  'winne- 
liedes’  nicht  zu  denken : der  Zusammenhang  fordert  vielmehr  die 
bedeutung  : ‘jubel-,  freudenlied’,  ursprünglich  wol  ‘siegessang’, 
und  diese  bedeutung  schliefst  nicht  einmal  einen  religiösen  Inhalt, 
noch  auch  eine  fremdsprachliche  form  aus.  wenn  die  glossen 
das  wort  durch  tecularis  canlilena,  psalmus  vulgaris,  secularis, 
plebejus,  canticum  rusticum  widergeben,  so  beweist  das  nichts 
anderes,  als  dass  der  erste  Urheber  das  karolingische  capitular  vor 
äugen  gehabt,  aber  nicht  verstanden  und  den  sinn  des  Wortes 
an  der  stelle  aus  dem  Zusammenhang  zu  erraten  versucht  bat. 

' Het  Freske  Rijm  (Werken,  uitgeven  door  bet  Friescb  genoolscbip 
van  gesebied-  oudbeit*  en  (aalkuiide.  Leeuwarden  1853)  r.  13447. 

FRANZ  JOSTES. 

AISL.  EDDA  ‘URGROSSMUTTER’. 

EI.V  BEITRAG  ZUR  GESCUlCUTE  VOIS  URGERH.  Al. 

Augenscheinlich  hangt  aisl.  edda  ‘urgrofsmutter’  zusammen 
mit  aisl.  eida,  got.  aipei  ‘mutter’  (Norcen  An.  gramm.  i 95.  153; 
anders  Kluge  Stammbildung  22);  die  lautform  begreift  sieb  aus 
*aipipOn.  aber  diese  ahleitung  ist  keine  erklärung;  *aipipSn  ist 
so  dunkel  wie  edda.  das  Formans  -i^a  kann  nicht  darin  stecken, 
denn  die  t)üa-bildungen  sind  von  haus  aus  stark,  und  überdies 
würde  cs  der  vorauszusetzenden  Function  des  sufBies  an  jeglicher 
analogie  fehlen  : *aipipa  konnte  nur  ‘multerscbaft*  oder  ‘mQtter- 
lichkeit’  oder  ‘Versetzung  io  den  zustand  der  multerscbaft’  be- 
deuten, niemals  ‘urgrofsmutter’  (vgl.  die  beispiele  JGrimms  Gr.  ti 
242 ff),  hat  also  das  wort  jemals  *aipipön  gelautet,  so  kann  es 
uicbt  durch  eindringen  des  Formans  entstanden  sein;  die 
lautliche  gleichbeit  mit  diesem  muss  seeuudär  sein,  wir  erklären 
lautform  und  bedeutung  gleicbmäfsig,  wenn  wir  von  einem  com- 
positum *aiß-aipon  ‘mutter-mutter’  ausgehn,  der  sinn  dieser 
bildung  war  ursprünglich  etwa  ‘mutter  xar’  l^oxrjv,  mutter  aller 
mütter’  (wie  ‘huch  der  bUcher’),  dh.  sie  bezeicbnele  die  älteste 
Frau  der  Familie,  die  stamm-mutter,  diese  bedeutung  stand  nicht 
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im  Wege,  dass  *aipaipOn  sich  von  seinem  grundwort  lautlich 
isolierte,  es  wurde  Uher  *aipipön  zu  edda. 

Eine  solche  entwicklung  hatte  m.  e.  für  lautgesclzlich  zu 
gelten,  und  zwar  hauptsächlich  wegen  der  Verhältnisse  in  der 
sog.  vierten  schwachen  verbalclasse.  man  hat  Tormeu  wie  hafbi, 
hafat  bisher  falsch  beurteilt,  sie  sind  mit  den  got.  ai-bildungen 
habaida  usw.  laut  für  laut  identisch,  es  ist  schon  au  sich  be- 
denklich, hier  durchweg  von  ‘bindevocallosen’  formen  auszugehn, 
wie  man  seit  Sievcrs  Beitr.  8,  90  ff  allgemein  zu  tun  scheint, 
bei  dieser  bypothese  bleiben  die  participia  wie  lifat,  hafat,  sagabr 
(FJönsson  Skjaldesprog  109),  aschw.  saghaPer  u.  dgl.  unerklärt. 
Pauls  annahme  (Beitr.  7,  145),  dass  hier  neubildungen  vorliegen, 
stofst  auf  die  ernstesten  Schwierigkeiten,  das  Vorbild  konnte  nur 
die  ö-classe  hergegeben  haben,  aber  diese  ligt  sehr  fern,  sie  ist, 
soweit  wir  sehen  können , ohne  jeden  einOuss  auf  die  flexion 
unsrer  gruppe  geblieben,  viel  naher  ligt  die  ya-classe.  wie  eine 
ganze  reibe  von  prasentien  zwischen  der  oi-  und  ja-llexion 
schwankt  (Noreen  i 321),  so  zweifle  ich  nicht,  dass  auch  die 
kurzen  participia  wie  ha/TSr,  sagir  dieser  analogie  ihr  dasein 
verdanken,  gegenüber  Paul  muss  betont  werden,  dass  zwar  hafa 
und  segja  zu  den  häutigst  gebrauchten  verben  gehören,  dass  aber 
von  allen  ihren  Stammformen  das  part.  prau  die  seltenste  ist. 
je  hauflger  prasens  und  prateriium  waren,  uni  so  leichter  konnten 
diese  von  der  ja-classe  grOstenteils  nicht  zu  unterscheidenden 
tempora  das  parlicipium  nach  sich  ziehen,  (dasselbe  ist  bei 
hyggja  der  fall  gewesen  ; hughr  neben  hugal  in  der  alt  aussehnden 
redensart  hagat  mala.)  die  somit  für  lautgesetzlich  zu  haltenden 
participialformen  mit  a entsprechen  genau  den  got.  auf  -aipt; 
ai  ist  über  d zu  a geworden,  wahrscheinlich  unter  denselben 
bedingungen  wie  in  ’Olafr,  Urdarr.  Lifat  verhalt  sich  aber  zu 
ii/Tki  nicht  anders  als  taliir  zu  talba;  vor  langer  silbe  wurde 
ai  ^ e >>  I (wie  in  endsilben  : imper.  lifi  = got.  libai)  und 
schliefslicb  syncopiert. 

Beweisend  sind  vor  allem  praterita  wie  munHi  ‘gedachte’ 
und  un8i  ‘war  zufrieden’,  sie  können  nicht  auf  bindevocallose 
formen  zurUckgebn  (AKock  Beitr.  18,  446  Q wie  etwa  mundi 
‘wurde’  = got.  munda,  «nni  ‘liebte’  <[  *unnps.  Noreens  hülfs- 
coDStruction  eines  urnord.  *munibe  (Grundr.  i^  635)  schwebt 
aber  angesichts  des  goL  munaida  völlig  io  der  lufl.  ganz  ahii- 
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licli  feriuU  e*  »icli  mit  vakpi  ^egenDb^r  «ieo  Mcber  bibdeToul- 
lo*eo  nitti,  fiölti,  9Tti,  a?.  wtaklt,  gett^ku  fS4c*rr*  Beitr.  5,  100. 
Kzi.  gramrn.  256).  Mlaoee  krioe  laUarhen  dagegen  fprecfaeo  — 
und  »olcbe  »clieiut  es  in  der  ta(  nicht  in  geben  — , sind  wir 
gezwungen,  «witdi  = mtutaida,  umii  = (abd.  wohUi, 

(gl.  güL  wnmiiuMdi)  u*w.  zu  setzen  und  zu  scblteCtcn,  dass 
ai  in  miUelsilbeo  (or  langer  ultima  im  nordischen  tja- 
kopiert  wird. 

Vsp.  22,  4 begegnet  ein  nicht  befriedigend  erfcUrtes  prt- 
leritum  oilli  in  dem  balbvers  villi  kon  gamia.  die  stelle  wird 
alsbald  klar,  wenn  wir  vitti  zu  gut.  witcm  ‘auf  etw.  sehen,  beob- 
achten’ stellen  und  auf  *uilaiöe  zurOckluhren.  die  Zauberin  tut 
dasselbe,  was  die  Hjrmiskdda  run  den  gottern  berichtet  ; Ariitu 
(et'na  ot  d klaut  täu.  gandr  'stab'  bat  also  hier  die  specielle 
bedeutung  ‘ruuenslab’.  — die  form  vitti  ist  sicher  schon  frflh 
(erduukelt  gewesen.  aber  auch  in  dem  gebrauch  des  (er- 
bums  Vita  ‘wissen’  zeigen  sich  spuren  des  einst  lehendigeo 
schwachen  vila.  Al(.  S hefik  . . . vitat  vttna  hvat  bedeutet 
‘alles  habe  ich  gesehen’,  ähnlich  io  der  Vqlundarkvida  : rtm 
ser  ä hgndum  hpfgar  nauüir  ('bemerkte’).  Egils.son  880  fOhrt 
an  : visru  kjpltin  nidr  ('wies',  im  sinne  (oii  ‘spectabat’  mit 
ricbtungsadverbium;  got.  wilan  übersetzt  auch  dpär).  weil  io 
manchen  formen  beide  (erben  zusammenGelen,  sind  sie  (ermischt 
worden. 

Die  abstracta  kofn,  togn,  pogn,  tign,  die  zu  (erben  der  o>- 
classe  gehören,  stehn  lu  dringendem  verdacht,  die  got.  bilduogen 
PuUtint,  libaint  zu  reOectieren,  also  hpfn  aus  *hahainö  (ae.  haftui- 
ebenso  lautn,  vorn  — got.  lauseins,  *Kartin$  ((Bahder  Verbal- 
abstracta  84,  vgl.  Noreen  i § 148  a.  ]).  dagegen  ist  ursprüng- 
liches ö als  a bewahrt  in  der  sehr  productiven  classe,  zu  der  aa. 
laban  (Igbun?  Fritzner  ii  391),  got.  lapöns  gehört,  ganz  ent- 
sprechend den  prateriiis  der  0-classe.  es  gab  urgerm.  auch 
nt-bildiingen  ohne  mittelvocal,  zb.  got.  sökns.  wie  Kluge  Stamm- 
bildung $ 147  sehr  richtig  bemerkt,  liefert  allein  das  got.  sieben 
belege,  spärlich  wie  diese  sind,  können  sie  doch  die  vermutnK 
stutzen,  dass  fehlen  des  mittelvocals  bei  n-  und  ^-ableitun^ew- 
bei  abstractum  und  präteritum  zusammenging.  man  verglesc^ 
nicht  nur  sökns  mit  urgerm.  *söhte,  sondern  auch  got.  sinns,  tm. 
sjön,  syn  mit  ae.  gesiehi  und  mhd.  siht.  zu  urgerm.  *katm^ 
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gehörte  demoach  nicht  ein  *hatni,  sondern  ein  *hataini.  doch 
bleibt  dies  nalüriich  Vermutung. 

Nunmehr  bedarf  auch  die  zurUckfQhrung  von  hlinirar, 
bUndri,  blindra  auf  ^hlindiRöR  usw.  gegenüber  got.  blindaixos  usw. 
einer  revision.  Sievers  hat  Beitr.  2,  110,  gestützt  auf  das  ai., 
als  urgerm.  erschlossen  : gen.  daU  sg.  fern.  *blindixös,  blindixai, 
gen.  pl.  masc.  ntr.  btindaixe,  fern,  blindaixö.  das  got.  hat  den 
diphthong  auch  in  den  gen.  sg.  eingeführt  (blindaizöi).  ebenso 
haben  nach  Sievers  die  andern  dialecte  das  i verallgemeinert, 
letztere  auffassung  erregt  aber  bedenken,  das  e der  as.  und  abd. 
formen  (ahd.  blintera,  >u,  -o)  verträgt  sich  besser  mit  got.  ai 
als  mit  I : dieses  hätte  bei  dem  starken  Übergewicht  der  lang- 
und  mehrsilbigen  Stämme  auch  im  continentalgermanischen  syn- 
kopiert werden  müssen',  andererseits  spricht  nichts  dagegen, 
dass  e d at  in  mittelsilben  wie  im  absoluten  auslaut  (abd. 
blintt  <[  blindai)  gekürzt  wurde;  verbalformen  wie  ahd.  Meta 
können  sich  nach  den  zweisilbigen  typen  lebet,  leben  {<=  got. 
libaint)  gerichtet  haben,  sicher  war  auch  das  kurze  g von  blin~ 
tera  usw.  eng  associiert  mit  den  kurzvocalischen  formen  des 
artikels  (dera  usw.),  ebenso  wie  blintem  mit  dem.  vielleicht  sind 
diese  associationen  bei  der  kürzung  des  e von  blintera  würksam 
gewesen;  lautgesetz  und  analogie  fliefsen  hier,  wie  so  oft,  in- 
einander. was  das  nordische  betrifft,  so  spricht  hier  das  fehlen 
des  i-umlauts,  der  bei  vielen  lang-  und  kurzsilbigen  adjectiven 
zu  erwarten  wäre,  gegen  i.  allerdings  kann  ausgleichung  im 
spiele  sein,  und  die  pronoroinalformen  hennar,  kenni  lassen 
sich  nur  aus  *käniRöR,  *käniRe  ableiten,  sie  bezeugen  das  t 
aber  nur  für  den  sing.,  in  dem  es  schon  vorgerm.  zu  hause  war. 
ein  sichereres  Zeugnis  haben  wir  für  ai  im  gen.  plur.,  nämlich 
den  nom.  plur.  blindir  *bUndaiR.  das  secundäre  r dieses 
Casus  leitet  man  heute  wol  durchweg  aus  der  ‘allgemeinen 
nominativendung  des  plurals  der  substantiva’  (Sievers  Beitr.  2, 114) 
her.  aber  das  ist  weit  entfernt,  überzeugend  zu  sein,  sämtliche 
nominalclassen  weisen,  neben  blindir  gehalten,  weit  gröfsere  Ver- 
schiedenheit als  ähnlichkeit  auf;  einen  substantivischen  nom.  plur. 
auf  urnord.  -aiR  gibt  es  nicht,  wir  verstehn  HlindaiR  ohne 

' einmal  aa.  mahtigro,  Sievers  Beilr.  5,  83.  das  ahd.  allein  beweist 
hier  übrigens  nichts;  Notker  hat  noch  abstracla  wie  bemeineda  mit  als  e 
bewahrtem  i,  vgl.  Sievers  aao.  89  IT. 
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weiteres,  weon  wir  vod  einem  alten  paradigma  blindai  — 
HlindaiRe  {*blindaillö)  — blindaim  ausgehn  (vgl.  ai.  tärve,  sdr- 
veshdm,  sdrvebhyas).  das  S ist  in  den  nom.  gedrungen,  wie  um- 
gekehrt in  fallen  wie  ertr,  ertra  in  den  gen.  dabei  werden 

allerdings  die  substantivischen  nom.  pl.  milgewUrkt  haben,  und 
zwar  durch  Vermittlung  des  Femininums  *blindöH;  aber  sie  allein 
hatten  ein  •aiH  nicht  herbeifOhren  können. 

Halten  wir  daran  fest,  dass  die  westgerm.  formen  auf  ai, 

nicht  auf  i weisen  — das  ae.  kann  wie  das  nord.  synkopiert 

haben  (vgl.  Sievers  Beitr.  5,  74)  — so  erhalten  wir  ein  urgerm. 

paradigma  mit  ai  in  allen  hierher  gehörigen  formen,  ein  solches 
paradigma  ist  an  sich  wahrscheinlich,  der  plural  halte  von  an- 
fang  au  die  besten  aussichten,  vorbildlich  zu  werden,  denn  nur 
hier  greifen  die  ai-formen  auch  in  das  masc.  und  ntr.  hinüber: 
blindaize,  blindaizö,  blindaim  waren  sicher  bei  weitem  hauQger 
als  *blindizös,  Hlindizai.  dieselbe  entwicklung  zeigt  das  pro- 
nomen  : an.  ptirar,  ßeiri,  ae.  paere  nach  ßeira,  pdra.  durch- 
gehnde  ni-formen  setzt  auch  das  gol.  voraus,  man  begreift  näm- 
lich die  rückkehr  des  got.  dativs  blindai  zur  nominalllexion  kaum, 
wenn  man  die  Vorstufe  Hlindizai  annimmt.  letztere  form  hatte 
mit  gibai,  maiijai,  anstai  in  ebenso  gutem  einklang  gestanden 
wie  Hlindizös,  blindaizös  mit  gibös,  maujös.  und  doch  soll  nur 
der  gen.  seine  längere,  vom  nom.  abweichende  form  bewahrt 
haben,  wahrend  der  dat.  den  nomina  vollends  angeglichen  wurde, 
denken  wir  uns  dagegen  ein  Hlindaizai,  so  enthielt  diese  form 
das  charakteristische  dativ-ai  zweimal,  und  es  konnte  durch 
eine  art  baplologie  Verkürzung  zu  blindai  einlreten.  — der  von 
Sievers  Beitr.  2,  111  als  analogon  angeführte  dat.  plur.  an.  ae. 
as.  blindum  verlangt  eine  besondere  beurteilung.  im  nord.  wurde 
blindaim  (Hlindaimiz)  zu  Hlindm  und  trat  dadurch  in  parallele 
mit  den  (-stammen  (got.  gastim),  als  der  dat.  plur.  der  i-siamme 
der  aualogie  der  consonantischen  und  andrer  Qexionen  unterlag 
{gestumü,  torumR  auf  dem  vermutlich  um  700  zu  setzenden  stein 
von  Stentofta),  bekamen  auch  die  adjectiva  die  endung  -um. 
der  nominale  dat.  plur.  der  nordischen  adjectiva  beruht  also  auf 
lautlichem  Zusammenfall  mit  einer  nominalen  endung,  und  ähn- 
liches darf  mit  Wahrscheinlichkeit  auch  für  das  ae.  und  as.  ver- 
mutet werden,  wo  es  jedoch,  so  viel  ich  sehe,  an  directen 
anhalispunclen  fehlt. 
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Setzen  wir  also  fUr'Mas  urgerm.  starke  adjecliTum  diirch- 
gehnden  ersatz  des  mittleren  i durch  ai  an,  so  stellt  nicht  blofs 
an.  blindra,  sondern  auch  blindrar,  blindri  weitere  fälle  der 
Synkope  des  ai  dar.  bei  mehrsilbigen  formen  wie  mikillar  ligt 
wahrscheinlich  nicht  rein  lautgesetzliche  entwicklung  vor  — 
diese  hatte  doch  wol  *miklirar  ergeben  — sondern  es  ist  die 
Proportion  heil : heillar  >»  mikil : x im  spiele  gewesen,  die  iso- 
lierten singularformen  urn.  *häniRöR,  *häniRe  erscheinen  als  ein 
letzter  rest  des  ursprünglichen,  sie  waren  vor  dem  einfluss  des 
plurals  durch  die  staipmverschiedenheit  geschützt  (aisl.  hön  : pwr, 
hennar : peira). 

Es  wurde  oben  angenommen,  dass  mittleres  ai  vor  kurzer 
ultima  nordisch  zu  a wird  : daher  sagabr  <C.  *sagaipaR.  aber  im 
aschwed.  stehn  neben  saghaper,  havaper  participia  wie  doghit, 
und  got.  arbaip$  erscheint  als  aisl.  erfibi,  aschwed.  aervipi  (da- 
neben anorw.  cerfabe,  aschwed.  cervadhe  und  andre  formen), 

hier  ist  also  älteres  ai  bald  durch  a bald  durch  i vertreten,  es 

ist  geboten,  nach  einer  gemeinsamen  erklarung  für  alle  falle 
dieser  art  zu  suchen,  beginnen  wir  mit  erfibi.  gehn  wir  von 
einem  nom.  acc.  sing,  mit  synkopiertem  i aus,  wie  die  formen 

im  got.  und  somit  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  im  urnord. 

einmal  lauteten,  so  erhalten  wir  isl.  *arfib{r)  wie  2 plur.  lifib  = 
goU  libaip.  der  gen.  got.  arbaidais  und  die  andern  Casus  mit 
langvocaliscben  endungen  ergaben  *arfbis  usw.;  der  umlaiit 
stammt  wol  aus  dem  nom.  plur.  got.  arbaideis  > *arßis  > 
erfbir,  wäre  übrigens  ohne  die  synkope  des  ai  schwerlich  ein- 
getreten (das  aschwed.  kennt  auch  formen  mit  ar-).  aus  den 
formen  mit  und  ohne  synkope  entstand  durch  contamination  der 
nom.  acc.  erfibi  nebst  der  ya-IIexion.  an  sich  batten  der  gen. 
und  daL  leichter  zu  *erfbi  führen  können,  aber  der  teilweise 
Zusammenfall  der  synkopierten  Casus  mit  denen  von  erfb  ‘be- 
erbuDg’  batte  zur  folge,  dass  die  formen  mit  bewahrtem  vocal 
obsiegten,  wenn  gleichwol  die  endungen  -ts,  -i  ausschlaggebend 
wurden,  indem  sie  das  wort  in  die  ja-flexion  hinüberleiteten,  so 
ist  der  grund  jedesfalls  der,  dass  man  es  als  compositum  empfand; 
schon  urgerm.  hat  sich  bekanntlich  der  typus  der  Zusammen- 
bildungen mit  -ja  festgesetzt,  die  n-formen  entstanden  bei  kurz- 
vocalischer  endung  : got.  arbaidim,  arbeidins.  — eine  stütze  für 
die  vorgetragene  auffassung  liefert  das  wort  erfibi  somit  nicht. 
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mao  kommt  hier  eben  ohne  anoalime  von  conlaminationen  nicht 
durch,  doch  denk  ich  so  viel  annehmbar  gemacht  lu  haben, 
dass  das  wort  sich  der  theorie  fügt. 

Ein  interessantes  gegenstUck  zu  erfiii  bildet  das  wort  erir 
‘erbsen’  (gen.  plur.  erlra  mit  secundär  stammhaR  gewordenem  r). 
es  kann  nicht  als  bekraRigung  dafür  dienen,  dass  as.  tril,  mhd. 
erwi*  eine  alte  ablautform  neben  alid.  araweiz  [arawiz)  dar- 
stelle (so  Noreen  Urgerm.  lautl.  92),  sondern  erlaubt  herleilung 
aus  einer  grundform  *ariail-.  der  umlaut  ist  die  folge  des 
Übertritts  in  die  analogie  von  mprk,  merkr. 

Ganz  entsprechend  wie  bei  er/iSi  müssen  wir  uns  die  vor- 
gange denken,  die  zu  dem  adj.  erfilSr  ‘beschwerlich’  und  den 
partic.  wie  doghil  geführt  haben,  auch  hier  hat  der  diphthong 
ai  schon  urnord.  in  gewissen  casus  in  der  ultima  gestanden 
und  ist  dann  zu  i geworden,  so  im  nom.  sing.  masc.  (gol. 
*dngaips)  und  besonders  ntr. , soweit  nämlich  letztere  form 
nominal  gebildet  wurde,  und  dies  war  höchst  bemerkenswerter- 
weise gerade  im  ostnord,  verhaltnismafsig  hauflg  der  fall,  zumal 
bei  participien  (Noreen  ii  344).  wenn  im  westnord,  die  parli- 
cipia  dugat,  unat  usw.  lauten,  so  hangt  das  damit  zusammen, 
dass  hier  der  typus  blindata  deu  kürzeren  typus  blind  so  gnt 
wie  vollständig  verdrängt  hat;  dugat  herulit  auf  einer  grundform 
*dugaipata,  die  urnord.  noch  dreisilbig  war,  als  ursprüngliches 
*dugaipam  langst  auf  zwei  Silben  reduciert  war.  die  Wichtigkeit 
dieses  Unterschiedes  erhellt  daraus,  dass  die  verben,  um  die  es 
sich  hier  handelt,  überwiegend  intransitive  sind  und  das  part. 
prat.  fast  ausschliefslich  io  neutraler  form  gebrauchen,  anders 
ligt  die  Sache  natürlich  bei  erfibr,  wo  auch  mit  dem  einfluss 
des  siihstantiviims  erfibi  zu  rechnen  ist.  aschwed.  doghit,  livit 
stehn  analogisch  für  *doghip,  *lioil  nach  livat  udgl.,  man  ver- 
gleiche lagp. 

ln  mehreren  casus  hatte  lautgesetzlich  Synkope  eintreteu 
müssen,  doch  ist  diese  theoretische  notwendigkeit  wol  sicher 
ohne  praktische  folgen  geblieben,  weil  diese  casus  eben  kaum 
vorkamen,  höchstens  das  fern.  {s?gb  für  *$agi)  mag  bei  einigen 
verben  eine  rolle  gespielt  haben,  i.  a.  beruht  die  Synkope  in 
den  participien  der  at-classe,  wie  oben  hervorgehoben,  auf  dem 
muster  des  prateritums. 

Breslau,  5.  october  19Ü6.  G.  NECKEL. 
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1 CAPITEL.  DIE  LITTERATÜR. 

Der  miUelalterliche  zeichuer,  der  zu  ende  des  12jh.s  den 
prüclitigen  Codex  des  grafen  Siboto  vFalkensiein  mit  illustrationeii 
versah,  malte  neben  dem  capitel  ‘de  cyrografo’  auf  fol.  2a  au  den 
rand  eine  ofTene,  Dache  hand,  die  nach  dem  texte  hinweist,  in 
dieser  Zeichnung  finden  wir  den  ersten,  schüchternen  versuch, 
das  Jahrhunderte  hindurch  viel  umstrittene  wort  hantgemahelt 
wenigstens  nach  seinem  ersten  bestandteil  etymologisch  zu  erklären. 

Ira  zweiten  viertel  des  14  jh.s  tritt  ein  zweiter  interpret  auf, 
Johann  vBuch,  der  glossator  des  Sachsenspiegels,  der  zn  III  26 
bemerkt : hantmal  dat  is  dat  gerichle,  dar  he  schepen  tu  is  eder 
wesen  scholde  ....  nnde  het  darumme  syn  hantgemal,  dat  he  eder 
syne  olderen  met  der  haut  up  dy  hilgen  tu  deine  rechte  gesworen 
hebbeu  unde  dat  sy  des  noch  mal  hehben,  dat  ü warteiken,  an 
deme  stule,  dar  sy  up  hir  mede  schepen  sin.  — ihm  folgen  die 
glossen  zum  Weicbbildrechl  (14  jh.,  ed.  Zobel,  1589,  bl.  Lxvb*) 
und  zum  niederländischen  Sachsenspiegel  (15  jb.)  in  wörtlicher 
Übereinstimmung. 

Als  die  deutschen  gelehrten  vom  16  jh.  ab  sich  wider  dem 
Studium  des  Sachsenspiegels  widmeten,  suchten  sie  auch  den  be- 
griff des  haudgemals  festzulegen  und  etymologisch  zu  erklären, 
wobei  sie  meist  auf  die  alle  glosse  zurückgriffen.  Christoph 
Zobel,  der  heraiisgeber  des  Sachsenspiegels  (1535  und  1537), 
übersetzte  im  glossar  : forum  compelens  unius  cuiusque,  und  er- 
klärte es  von  der  schwörenden  hand  und  vom  mahl  = gerichts- 
siand.  seine  auffassung  teilten  JGWacbter  (Glossar.  German., 
1737,  s.  V.  mahl),  ChrGllallaus  (Glossar.  Germanic.  medii  aevi, 
1758,  s.  V.  handgemal)  und  Scherz-Oberlin  (Glossar.  Germanic.  ined. 
aevi,  bd  i,  1781,  s.  v.  handgemaht).  demgegenüber  hatten  Schiller- 
Scherz  im  Thesaurus  aut.  Teul.  (bd  in,  glossar,  1728)  das  wort  mal 
dem  alten  mallus,  gerichtsplatz,  gleicbgeselzt  und  die  hand  als  die 
gewaltige,  mächtige,  erklärt,  sie  übersetzten  also  : ‘mallus  juris- 
dictionis,  de  jure  et  sede  scabiuali’.  ihnen  folgte  nur  ChrUGrupen 
Deutsche  altert,  d.  sächs.  u.  Schwab,  land-  u.  lehnr.,  1746,  p.  91sqq. 

Diese  beiden  elymologieen,  die  -mal  entweder  mit  dem  alid. 
mäl  ‘Zeichen’  oder  dem  lat.-fränk.  mallus  ‘gerichl’  zusammen- 
brachten,  waren  es  bis  in  die  mitte  des  19  jh.s  allein,  die  den 
Z.  E.  D.  A.  XüX.  N.  E.  XXX VII.  21 
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begrilT  des  handgemals  erklären  sollten,  indessen  Tagte  Andreas 
Schmcller  zu  der  bisher  allein  bekannten  Sachsenspiegel-steile 
im  jahre  1828  (Bayerisches  Wörterbuch  ii  s.  560  Q noch  zwei 
stellen  aus  den  Monunienta  Boica  vii  434  (codex  Falkensteinensis) 
und  XIV  361  (Bihni),  sowie  aus  dem  damals  noch  ungedruckten 
Windberger  psalter  : hantgemahele,  leslamentum,  und  im  jahre  1840 
(Glossar  zum  Heliand)  die  drei  stellen  der  altsächsischen  bibel- 
dichtung  und  eine  glosse  aus  einem  codex  Emmeram.  : hanl- 
gemehele,  mundiburdiutn.  im  Glossar  zum  Heliand  (s.  74  s.  v. 
mahal)  übernahm  er  Zobels  alte  Übersetzung  Torum  competeos' 
aus  dem  Sachsenspiegel  auch  Tür  den  Heliand  >.  — 1849  u.  folg, 
wurden  durch  MaTsmanns  und  Diemers  gleichzeitige  ausgabeo 
der  Kaiserchronik,  1849  durch  Diemers  ausgabe  der  Vorauer 
Genesis  (in  den  Deutschen  gedichten  des  1 1 und  12  jh.s)  neue 
Zeugnisse  für  die  weitere  Verbreitung  des  handgemals  bekannt. 
JosDiemer  aao.  (anm.  s.  10  zu  z.  3)  erklärte  das  hantgemaktU 
der  Genesis  als  handmahl,  versprechen,  vom  got.  tneljan,  scri- 
bere,  wahrend  Schmeller  aao.  das  wort  entschieden  zum  abd. 
mahal  ‘concio,  pactio’  zog.  nachdem  endlich  Chabert  in  den 
Denkschriften  der  Wiener  akadeniie  1852,  bd.  4,  s.  4 noch  das 
Vorkommen  des  handgemals  aus  Kleimayrns  Nachrichten  der 
gegenden  und  stadt  Juvavia  (Salzburg  1784,  dipl.  anh.  s.  145 — 
146.  155 — 156.  175 — 176;  ohne  das  wort  selbst  194)  nachgewiesen 
halle,  stellte  im  selben  jahre  1852  der  jurist  GHomeyer  in  der 
classischen  schrift  ‘Ober  die  heimat  nach  altdeutschem  recht, 
insbesondere  über  das  hantgemal’  (Berlin  1852;  Sonderdruck 
aus  den  Abhandlungen  der  Berliner  akademie,  phil.-hisL  cl., 
s.  17 — 104)  die  bedeutung  dieses  interessanten  rechtsinstitutes  aus 
den  verschiedenen  quellen  fest  — ohne  rücksicht  auf  die  mannig- 
fachen namensformen,  zu  den  schon  bekannten  stellen  fügte  er 
noch  s.  56  die  beiden  extravaganten  der  Lex  Salica  hinzu  (zu- 
erst gedruckt  1846,  dann  in  Merkels  Lex  Salica  1850),  sowie 
Parzival  6,  19.  hekanntlich  sieht  er  als  ausgangspunct  des  hand- 
gemals  ein  handzeicheo  des  freien  besilzers  an,  das  an  dem  grund- 
eigen  haftet  (hausmarke)  und  seinem  herru  die  freiheit  garanlierL 

Homeyers  darstellung  des  tatbestandes  ist  (aufser  für  den 
Sachsenspiegel)  mit  einigen  modiQcationen  his  auf  den  heutigen 

' diese  Übersetzung  bietet  nach  ihm  OSchade  Altdeutsches  Wörter- 
buch  s.  V.  handmahal. 
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lag  aU  endgültig  angesehen  worden;  auch  gegen  seine  sprach- 
liche herleitung  hat  man  ron  seiten  der  deutschen  Sprachwissenschaft 
fast  keine  einwendungen  erhoben,  obgleich  schon  im  jabre  1856 
Gustav  Eschmann  (f  1906  als  Oberlehrer  a.  d.  in  Burgsteinfurt) 
in  der  6 these  hinter  seiner  Bonner  disserlation  < behauptete  ; ‘quam 
Homeyerus  statuerit  vocis  handgemal  interpretalionem  cum  forma 
saxonica  haodmahal  aut  mesotheotisca  hantgemahele  nequaquam 
coovenire’.  Eschmanns  einwand  blieb  aber  weiteren  kreisen  un- 
bekannt, und  nur  gegen  Homeyers  theorie  über  das  handgemal 
im  Sachsenspiegel  traten  nach  mehr  als  30  jahren  Zallinger,  Wittich 
und  Heck  mit  neuen  hypotheseo  auf.  inzwischen  batte  GWaitz 
(Deutsche  verf.-gescb.  bd  iv  [1861]  s.  282,  1)  die  stelle  Juvavia 
194  (partera  uoam  pro  liberlate  tuenda),  die  Chabert  bereits  an- 
geführt, Homeyer  aber  übergangen  hatte,  von  neuem  ans  licht 
gezogen,  und  JStrnadt  (Beuerbach  [1868]  s.  43)  noch  aus  einem 
urbar  von  1608  ein  handtgemdhl  nachgewiesen  (angeführt  bei 
Sigmund  Adler  Zur  rechtsgescb.  des  adeligen  grundbes.  in  Öster- 
reich [Leipzig  1902]  s.  12  fufsn.  2).  1870  meinte  Waitz  in  den 
Urkunden  zur  deutschen  verfassungsgeschichte  (s.  39 — 45,  spater 
in  der  Verf.-gesch.  v,  2 aufl.  [1893]  s.  509 — 515)  das  handgemal 
in  einer  reihe  von  deutschen  urkundlichen  quellen  widerzuftnden, 
wo  aber  meist  nur  von  freiem  stammgut  die  rede  ist;  mit  Sicher- 
heit wenigstens  kann  keine  der  dort  angeführten  stellen  auf  das 
handgemal  bezogen  werden,  zu  dem  anIhmaUus  der  Lex  Salica 
brachte  eine  neue  erklarung  1871  RudSohm  Altdeutsche  reichs- 
und  gericbts- Verfassung  i 316  fr.  auch  ZOpfl  in  der  receo- 
sion  von  Homeyers  Haus-  und  hofmarken  (Berlin  1870),  in  den 
Heidelberger  Jahrbüchern  64,  161  IT  (jahrg.  1871),  lieferte  zum 
anthmalhu  (s.  179IT)  wie  zum  Sachsenspiegel  (s.  1750)  mehr- 
fache anregungen;  nach  Waitz  (Verf.-gesch.  iv)  machte  er  s.  174 
von  neuem  auf  das  handgemal  des  Luidolf  (Juvavia  s.  194)  auf- 
merksam (auch  Quitzmann  Oberbayer,  arcbiv  32  bd  1873,  s.  118 
und  Stobbe  Zs.  f.  deutsche  rgesch.  15,  329).  1880  folgte  die 

authentische  ausgabe  des  codex  Falkenslein.  durch  Hans  Pelz 
(Drei  bayr.  traditionsbOcher  aus  dem  12  jh.,  München,  i),  die  end- 
lich die  la.  hantgemalehe  feststellte;  die  Mon.  Boica  hatten  hant- 
gtmalchen  gelesen,  was  schon  Schmeller  (aao.)  in  hantgemahele 
hatte  bessern  wollen,  ein  neues  handgemal  wollte  1885  AHeusler 
' Ad  linguie  Germanicae  historiam  symbolae. 

21* 
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lostilutionen  des  deutschen  privalrechts  i 232  n.  17  in  denn 
(jemeinsamen  besitz  des  Scheyrischen  geschicchtes  erblicken, 
der  bürg  Scheyern,  die  1119  dem  Benedictinerorden  als  kloster 
eingeritumt  wurde.  IIGGengler  Beiträge  zur  rechtsgeschichte 
Bayerns,  1 lieR  (Erl.  u.  I.pz.  1889)  s.  135  IT  nahm  diese  rer- 
niutung  auf  und  suchte  die  hypothese  weiter  auszubauen.  neuere 
furscher  sind  daun  auf  dies  interessante  capitel  anscheinend  nicht 
zurOckgekomnien.  dagegen  wies  Al.usrhin  vEbengreuth  Öster- 
reichische reichsgeschichle  (Bamberg  1896)  s.  79,  30,  zum  letzten 
male  auf  das  handgemal  des  Luidolf  hin,  und  1899  machte  Ernst 
Mayer  Deutsche  und  franz.  verfassungsgescb.  vum  9 bis  zum 
14  jh.,  bd  1 s.  47,  139  aus  einem  oberbairischen  urbar  um 
1280  (Mon.  boica  xxxvi  1,  s.  135IT)  ein  kanlgemtphil  in  Argolt- 
zingen  namhaft. 

Besonders  durch  OvZallingerDic  schöffenbarfreien  des  Sachsen- 
spiegels (Innsbruck  1887)  und  PbHeck  Der  Sachsenspiegel  und 
die  Staude  der  freien  (Halle  1905;  Uber  das  handgenial  s.  500 — 515) 
wurde  die  frage  nach  dem  stände  der  schöffenharfreien  und  der 
bedeiitung  des  handgemals  im  Sachsenspiegel  wider  iu  fliiss  ge- 
bracht, bis  durch  die  beiden  publicatioueii  von  VN'Wittich  und 
Phlleck  in  Belows  Vierteljahrschr.  für  social-  und  Wirtschafts- 
geschichte > ein  vorläufiger  slillstaud  eingelreten  ist,  da  beide 
entgegengesetzte  theorieen  vertreten  : Witlich  setzt  an  stelle  von 
Ilomeyers  ständischem  geschlechtsgut  das  ständische  einzelgut, 
Heck  das  historische  stammgut.  durch  diese  discussion  angeregt, 
erschien  daun  ende  1906  in  dem  Archiv  für  culturgeschichte  bd  4, 
s.  393 — 402  die  abhandliiiig  von  Aloys  Meister  Zur  deutung 
des  haiitgemal,  die,  freilich  unvollständig,  ähnlich  wie  Homeyer 
das  inzwischen  erweiterte  material  zusammenstellt  und  handmahal 
und  hantgemdl  wider  vom  ahd.  mdl  ‘Zeichen’  trennt. 

2 CAPITEL.  DAS  SPRACHLICHE. 

Übersicht  Uber  die  sprachlichen  formen  für  handgemal^. 
A.  anthmallus. 

I.  Zwei  extravaganten  zur  Lex  Salica  (Karl,  rechlsbuch 
C)  im  Codex  33  des  domcapitcls  von  Ivrea.  — 9 jb. 
(Ainedco  [’eyron  in  Memorie  della  R.  accademia 

' bd  4,  8.  I — 127  : Wiiticli  Altfreilieit  und  dirnstbarkeit  des  nradels 
in  Nicdersacbsen  (auch  als  buch  erschienen);  ebda  s,  356 — 364  : PbHeck 
Die  neue  hanlgemailheorie  Willichs.  “ * fehlt  bei  Homeyer,  f bei  Meister. 
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delle  scieoze  di  Torino,  1846,  p.  129 IT.  JohMerkel 
Lex  Salica,  1850,  s.  99fT.  JFiUehrend,  Lex  Salica, 
2 aufl.  voD  RBehrend,  1897,  ».  165  IT). 

B.  handmahal,  — gemäl  (mudd.);  — gimahili,  — gemähtVfi). 
a.  Niederdeutsch. 

II.  Heliand  v.  346  Mon.  Colt.  360  Mon.  4127  Mon.  Colt.: 
handmahal.  — 9 jh. 

III.  Sachsenspiegel  i 51  § 4.  ui  26  § 2 (und  glosse); 
29  § 1 (u.  gl.)  : hantgemal.  Gl.  auch  hanlmal.  — 
13  jh.  darnach: 

fiiia.  Spiegel  deutscher  leute  1,  243  (ed.  Ficker  s.  129) 

= Ssp.  III  29  § 1 : hant  gemal.  — mitte  des  13  jh.s. 

tiiib.  Distinctionen  iv  23  dist.  16  (ed.  OrllofT  s.  231) 
Ssp.  I 51  § 4:  hantgemal.  — 14  jh. 
tiiic.  Weichbild  art.  33  (ed.  Zobel  bl.  txva’)  = Ssp.  iii 
29  § 1 (und  glosse)  : handmal.  — 14  jh. 
find.  Nieder).  Sassenspiegel  i 89,  159  (und  glosse)  = 

Ssp.  III  26  § 2;  I 89,  160  •=  Ssp.  m 29  § 1 : hant- 

ghemael.  — 15  jh. 
ß.  Hochdeutsch. 

IV.  Juvavia  155:  hantkirnahili  (i.  hantkmahili).  — Gagan* 
bard,  925. 

V.  Juvavia  175:  hantkirnahili.  — Odalhard,  935. 
weiterhin  mit  bewahrung  des  a: 

VI.  Mon.  Boica  vii  434;  Cod.  Falkenslein.  fol.  2a  (ed. 
Petz  8.  3)  : hantgemalehe  (I.  hanlgemahele).  — 1180 
bezw.  1193. 

vn.  Diemer  Deutsche  gedichle  des  11  und  12  jh.s,  s.  15, 3: 
hanlgemahele.  — Vorauer  Genesis,  hs.  um  1163 — 1185. 
tviii.  Windberger  psalter  (ed.  Grad)  24,  17  : hanlgemahele. 
— 1187. 

t/x.  Münchener  bs.  des  Parzival  (ed.  Lachmann  6,  19): 
hanlgemahele. 

tx.  Schwabenspiegel  ed.  Wackernagel  402,  5 «i-:  Ssp.  i 
51  § 4 ; hantgemahel.  — um  1273 — 1282. 
mit  d (a) : 

|xi.  Ahd.  glossen  iv  342,  1 — 2 : hantgemehele.  — Cod. 
Emmeram.  (München,  Clm.  14  628),  12  jh. 
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*xu.  Mon.  Boica  xxxvi  1,  235  : hatUgemaehil.  — scherge 
vou  Schneitsee  1280  (Oberbair.  urbar). 

txiii.  Münchener  hs.  (2)  der  Kaiserchronik  (ed.  EdwSchrOder 
V.  7142):  haut  gemähtl.  — aus  SNicola  bei  Passau, 
14  jh. 

fxiv.  eine  hs.  des  Parzival  (s.  oben  ix)  : hantgemahel. 

JnlStrnadt'  Peuerbach.  ein  rechtshisl.  versuch  (Liaz 
1868)  8.  43  n.  2 : handtgemdhl.  — Peuerbacher  urbar 
von  1598—1608. 

C.  -gimäli,  -gemalt,  -gemalde. 

xri.  Mon.  Boica  xiv  361 ; Juvavia  145  : hantgimali.  — 
Rihni,  927. 

XVII.  Kaiserchrouik  (ed.  Schröder  v.  7142)  '■  hantgemale.  — 
nach  der  Vorauer  hs.  (vgl.vii);  gedichtet  bald  nach  1147. 

XVIII.  Parzival  ed.  Lachmann  6,  19  : hantgemalde  (SGaller 
hs.  : -gemelde).  — um  1204. 

fxix  Wolfenbütteler  hs.  der  Kaiserchronik  (oben  xui  und 
xvii)  : hant  gemeld.  — 14  jh. 

Wenn  wir  von  dem  ersten  componenten  des  Wortes  hand- 
gemal  (auch  anlh-  in  nr  i ist  nur  die  romanische  Schreibweise 
für  hanth-)  absehen,  so  tritt  uns  der  zweite  bestandteil  schon 
in  alter  zeit  in  drei  verschiedenen  lautformen  entgegen  : -malltu 
(nr  i),  -mahal,  -mahili  (ii  — xv)  und  -mdli  (xvi  — xix).  das 
fränk.-latein.  mallut  ist  schon  früh  als  lautverwant  mit  dem 
got.  mapl,  ahd.  mahal  erkannt  worden,  und  seit  JGrimm  galt 
vlie  entwicklungsreihe  mapi  y>  mdl  (wie  altnord,  mdl  und  md/, 
und  lat.  mallus)  )>  mahal.  — das  ll  in  mallus  erklärte  zuerst 
richtig  ESievcrs  Idg.  I'orschungen  4,  335 — 340  als  aus  dl  ent- 
standen; er  setzte  als  gruiidform  ein  german.  *madldm  neben 
dem  herschendeo  *mäplam  an.  auch  das  Verhältnis  des  ahd. 
mahal  (anord.  m<U,  aengl.  madel)  zum  got.  mapl  stellte  Sievers 
Beitr.  5,  531 — 535  fest,  german.  pl  wird  darnach  im  inlaut  zu 
yl  {hl),  das  in  den  nordgermau.  sprachen  weiter  in  stimmloses  l 
übergeht  unter  dehnung  des  voraiirgehnden  vocales  (anord.  npl 
‘nadel’  aus  *neplo;  mäla  ‘sprechen’  zu  got.  mapijan)',  im  ahd. 
und  alts.  entwickelt  sich  wenigstens  teilweise  ein  hl  (ahd.  alts. 
mahal).  das  altengl.  erhöh  das  pi  durchgehends  (madel,  nädl  usw.). 

' Strnadt  bezieht  das  handtgemähl  auf  das  asylrecht  (pro  tiberlale 
luenda,  Juvavia  s.  1<J4). 
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das  altoiederfraok.  {ndlda  ‘nadel’  aus  *nahalda)  uud  altfries. 
(nelda)  keooeo  aoscheineod  nur  hl,  doch  tritt  im  mol.  auch  eia 
madelare  = ‘zaakwaaruemer’  (Mal.  wOrlerb.  iv  945)  auf,  wie 
ahd.  Madal-  in  eigenoameu  (FOrstemaaa  i 920  IT),  neben  makal 
ist  ahd.  ndlda  (Tatian  106,  4).  mndd.  ndlde  (Sachsensp.  i 24,  3; 
Kilian  und  DiefTenb.)  der  einzige  beleg  fOr  den  deutschen  laul- 
wandel  pl  hl^,  sonst  erscheint  immer  -thal  und  -dal, 
ahd.  toedil  ‘schweif  (anord.  veU),  alts.  tanttuthlia  ‘zahnreihe’ 
(anord.  itdl  ‘parenthet.  satz  in  einer  halbstrophe’),  bodlös  n.  pl. 
hauser  (anord.  böt). 

Diese  lautgesetze  stellen  die  identitat  des  frank. -latein. 
anthmallus  und  des  altsachs.  handmahal  aufser  jeden  Zweifel, 
die  ahd.  form  -gimahili  (german.  *-^amapliam)  weist  als  svara- 
hhaktieocal  ein  i auf  gegenüber  dem  a in  mahal  (aus  *mahl), 
beeinflusst  durch  das  t der  endsilbe;  vom  12  jh.  ab  dringt 
auch  hier  der  (secundüre)  i-umlaut  durch,  der  bislang  durch  das 
unmittelbar  voraufgehnde  h verhindert  worden  war.  secun- 
darer  t-umlaut  wird  meist  d geschrieben  (xii — xv),  seltener  e 
(xi),  daneben  bleibt  auch  das  alte  a unverändert  erhalten  (vi — x). 
— das  kantgemdl  des  Sachsenspiegels  (iii)  und  der  von  ihm  ab- 
geleiteten darstellungen  ist  die  laut  gesetzliche  fortsetzung  des 
altsachs.  handmahal]  schon  in  altsachs.  denkmalern  schwindet 
intervocal.  h unter  debnung  des  voraufgehnden  vocals,  zb.  üd 
‘schlag’  (Ebener  glossen),  mdl  ‘iusticia  ac  census’  (Heliand: 
mahal]  urkunde  Ottos  i von  959  in  MGDipll.  i 205). 

Eine  eingehndere  besprechung  erheischt  ahd.  hantgimdli 
(Juvavia  145),  mhd.  hantgemale.  da  ein  ahd.  -aha-  (mhd. 
-ahe-)  auf  bajuvarischem  boden  erst  im  ausgange  des  mittel- 
alters  zu  d contrahiert  wird,  legte  diese  abweichende  form  die 
verwantschab  mit  ahd.  mdl  sehr  nahe,  in  der  recension  von 
Sievers  Tatian,  2 aufl.  (Anz.  xix  [1893]  235 — 244)  wies  nun 
RKOgel,  an  das  tatianische  sinu  (aus  siA-nu)  anknUpfend,  aao. 
s.  244  zuerst  nach,  dass  german.  h vor  l,  r,  n,  w auch  im  inlaiite, 
selbst  in  der  compositionsfuge  schwinde,  neben  ahd.  fihala 
steht  ftla  ‘feile’,  neben  uulhrouch  (anal,  nach  uuth)  uuirouch, 

' ddI.  naald,  groning.  nal,  nalle  (aus  nälde),  drentb.  naotd  (Molema 
Groniog.  wb.  275),  uordemaländ.  und  bentheim.  näle  beweisen,  dass  das 
niederländische  als  der  ausgaugspunct  für  diese  worlform  anzuseben  ist. 
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lieben  Hhlauui  ‘cicatrix’  Hlewi  (Ahd.  gloss.  iv  25S,  3 aus  dem 
12  jh.);  selbst  h aus  ch  (gerni.  k)  schwindet  Öfters,  zb.  dur- 
vuarta  ‘ecclesiarum  prosisores’  (Ahd.  gloss.  ii  342,  9).  auch 
an  unserer  stelle  findet  sich  ein  beleg  für  dies  laulgesetz:  uebeu 
Rihni  (i.  e.  Ridi-ni)  wird  auch  Rhini  (Juv.  145)  geschrieben, 
deuinacli  stellt  ein  ahd.  -gimäli  aus  -gimahli  die  natürlicbe 
fortsetzung  des  german.  *-^amap\iatn  dar,  wahrend  ein  -gima- 
hili  nur  durch  analogische  entwicklung  eines  svarahhaktivokals 
(der  in  mahal  laulgeselzlich  eintrat)  sein  h intact  erhielt,  abd. 
-gimdli  muste  zu  mbd.  -getnale  werden,  wie  ein  voraus- 
zuselzeudes  -gimdlidi  mit  angehängtein  •i^i-sufOx  die  Vorstufe 
des  Wolframsclieu  -gemalde  bildet. 

Was  ist  nun  die  ursprüngliche  bedeutung  von  *-g<ima/b/{ani? 
— gol.  mapi  n.  (Marc.  7,  4)  übersetzt  das  griecb.  dyogä  (lat. 
forum,  Tatian  84,  4 slrdza),  ‘kaufmarkt’.  — abd.  mahU  ist  io 
den  glosseu  contio'  (9  jh.  Abd.  glossen  ii  260,  12;  11  jh. 
Tegernseer  Codex,  aao.  i 368,  29);  pactum  (8  jh.  Keron.  glossen, 
I 256,  19;  9 — 10  jh.  Reirhenauer  hs.,  ii  349,  1);  paeti» 
(i  225,  16);  foedus  (nupliarum,  ii  147,  30)  und  forum  (niederd. 
10  jh.,  Oxforder  Vergilglossen,  ii  717,  5b).  auch  der  SPetrier 
Codex  (Glosse  zur  lex  Ripuaria  tit.  36  § 11,  Ahd.  gl.  ii  354,7) 
meint  wol  den  gesamten  kaufvertrag,  wenn  er  die  worte : 
*spalham'^  cum  scogilo  pro  7.  solid,  tribuat.  spatham  absqttt 
scogilo  pro  tribus  solidis  Iribual’  — mit  mahal  glossiert.  — 
im  Heliand  v.  1312  (Mon,),  2891  (Mon.),  3834  und  4710  (CotL) 
kann  mahal  überall  Versammlung  (concio,  samenunga,  Gloss.  i 
473,  22.  IV  272,  14)  beileuten,  obgleich  Brunner  Rechlsgescb. 
I 144  in  V.  1312  gerichtstdtte,  Rückert  in  v.  2891  gericht  ülier- 
setzt.  diese  bedeutung  hat  das  wort  sicherlich  im  Muspilli  v.  31- 
63  und  im  lied  vom  hl.  Georg  (Georio  fuor  ze  malo).  an  letzterer 
stelle  findet  sich  wider  ein  beleg  für  das  Kogelsche  gesetz : 
*mahl  mahal,  *mahld  (instrum.)  > md/u(o).  wenn  Muspilli 
V.  61  ze  demo  mahale  lautet,  so  ist  dies  eben  eine  analog,  neu- 
scbUpfung  nach  dem  nomiuativ.  — in  den  Edden  ist  mdl  in  der 
bedeutung  ‘geeicht’  nirgendwo  überliefert;  spräche,  rede,  wort, 

* auch  mallui  wird  als  Übersetzung  von  concio  gegebeu.  .MGScr 
rer.  Meroving.  iv  16&,  1 IT. 

> ipata  twerl.  Gloss.  lii  258,  2.  289,  12.  309,  12.  023,  8 u.  ö.  668,  26. 
zu  icogilam  (scheide)  vergl.  alts.  tköli  'schuh'. 
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beratuug,  Spruch  in  gebundeoer  rede,  vurlrag  sind  die  gewOhn- 
Jichen  übersetzungeu.  der  plur.  möl  ist  gedieht,  lied. 

Denselben  bedeulungsinhalt  zeigt  das  zugehörige  verhum  got. 
mapljan  (Joh.  14,  30  XaXelv,  loqui;  Tatian  167,  7 sprehhak); 
maplein»  (Joh.  8,  43)  ist  kaXla  (loquela;  Tat.  131,  18  sprdAAa); 
fauramapieii  » &Qx<av  u.  it.  (Matth.  9,  34;  Luc.  8,  41  u.  a.). 
neben  altnord.  rnäla  ‘sprechen’  steht  alts,  mahlian,  gimahlien 
‘dicere,  loqui,  conflteri’  (Heliand  v.  139.  165.  914  u.  0.  Luc.  1, 
18.  20.  Joh.  1,  20;  dixit,  gimdlda,  Gott.  v.  3993,  Joh.  10,  16). 
im  Hildebrandsliede  : Ilillibrant  gimahalla;  in  deu  glosseu  pactos 
gimahlida  (ii  718,  37;  vgl,  ii  16,  34;  407,  5.  467,  27);  bei 
Motker  mdlön  ‘arguere’  (Ps.  49,  8 im  Cod.  Sangall.;  der  Cod. 
Vindob.  hat  an  dieser  stelle  frdgen). 

Das  Übereinstimmende  Zeugnis  des  got.,  anord.,  ahd.  und  alts. 
beweist,  dass  wir  in  dem  german.  *maplam  eine,  etwa  rhythmisch 
gegliederte  und  mit  starkem  acceute  vorgetragene  rede  zu  sehen 
haben,  wie  sie  der  thinggenosse  bei  der  Volksversammlung  zu 
halten  pRegte.  in  den  Edden  ist  aus  der  poetischen  Seite  dieser 
ursprtlnglichen  bedeutung  das  mäl  ‘vers,  Strophe’  und  die  m^l 
‘gedieht,  lied*  erwachsen,  im  ahd.  und  alts.  die  Volksversammlung, 
das  volksgerichl  ’ überhaupt,  daneben  auch  (wie  im  got.)  wegen 
des  innigen  Zusammenhanges  von  Volksversammlung  und  markt 
der  kaufmarkt,  forum.  — Leo  Meyer  Die  got.  spräche  § 344, 
s.  402  verglich  zuerst  das  aind.  maniram  ‘Zauberspruch’,  man- 
trayati  ‘berät,  spricht’  (awest.  mqOra  ‘wort,  heiliges  wort’), 
das  sich  mit  dem  german.  *mapiam  in  der  gemeinsamen  be- 
deutung ‘rhythmisch  gebaute,  pathetische  rede’  zusammenßudet. 
die  lautliche  form  (aind.  maniram  geht  etwa  auf  *montlom,  got. 
mapi  auf  *mgUom  zurück)  macht  dagegen  Schwierigkeiten,  die 
man  zt.  aus  dem  wege  schafft,  wenn  man  aind.  maniram  von 
mana»  (grieeb.  fiivog)  trennt  und  statt  dessen  zur  Wurzel  me 
‘messen’  stellt  — 

' mahal  ist  über  die  ahd.  zeit  hinaus  nicht  mehr  gangbar  in  der  deutschen 
spräche,  an  seine  stelle  tritt  das  ding  (got.  peiht  zpdro;,  xaipd;,  urver- 
want  mit  latein.  lemput;  langobard.  Ihinx),  das,  wie  mahal  die  rede  auf 
der  Tetsammlung,  ursprünglich  nur  deu  zeitpunct  des  gerichtes  bezeichnete. — 
mallum  dinc  Ahd.  gloss.  lii  124,  41.  209,  50. 

’ lat.  mo-diut,  griech.  fti-jfov,  fii-Siiit  oi,  got.  mi-lan  ; latein.  me-liri\ 
griech.  .«■f»',  got.  mena,  lat.  me/iiix;  got,  melt  zeigen  ebenso  maiinigraclie 
suBixe  wie  aind.  ma-nlram,  got.  ma-pl. 
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Um  das  resultat  kurz  zusammenzufassen,  so  ist  germ. 
*-gamapiiam,  ahd.  gimahili,  gimdli  der  Inhalt  einer  rede,  eines 
Vertrages,  der  etwa  auf  einer  Volksversammlung  (mahcd)  geschlossen 
wurde;  bei  dieser  deulung  bleibt  kein  Zweifel,  dass  der  erste 
component  des  handgemals  (wie  schon  der  glossator  des  Sachsen- 
spiegels will)  hier  nur  die  schwörende  hand  bezeichnen  kann, 
die  als  wichtigstes  glied  des  menschlichen  kOrpers  symbolisch 
den  vertrag  bekräftigt  und  seine  erfüllung  garantiert,  noch  der 
Windberger  psalter  (1187;  oben  nr  viii)  fasst  das  handgemal  in 
diesem  sinne  (lestamentum  = bundesvertrag;  Notker  ps.  82,  6 : 
ioh  iegelich  Uezumft  ioh  einunga  heizzet  leslatnetUum.  Also  tacob 
unde  laban  teslamenlum  (des  einunga)  laten,  daz  sie  ioh  lebindo 
uueren  soUon);  und  der  codex  Falkenstein.  (1180;  oben  nr  vi) 
spricht  klar  und  deutlich  von  dem  cyrographum  (in  glossen: 
hantfesli,  hantgiscrip),  quod  leutonica  lingua  hantgemahele  voea- 
tur,  also  einem  schriftlich  niedergelegten  bundesvertrag  (Iber  den 
gemeinsamen  besitz  (nobitis  viri  mansus).  im  einzelnen  vgl.  die 
betr.  abschnilte  im  dritten  capitel. 

3 CAPITEL.  DAS  SACHLICHE. 

Das  handgemal  — um  die  mannigfachen  gestalten  des  namens 
in  dieser  durch  den  Sachsenspiegel  berühmt  gewordenen  form  zu- 
sammenzufassen — tritt  vom  9 bis  zum  13  jh.  in  drei  verschiedenen 
landschaften  auf  : in  Oberitalien,  Baiern  südlich  der  Donau  und 
Sachsen,  speciell  Ostfalen,  festere  wurzeln  bat  es  nur  in  Ober- 
baierii  und  Salzburg  geschlagen,  denn  das  sächsische  handgemal 
ist  nur  dadurch  in  den  Vordergrund  des  historischen  Interesses 
getreten,  dass  Eike  vRepgow  diesem  Institut  einen  bevorzugten 
platz  in  seinem  Sachsenspiegel  gönnte,  im  allgemeinen  sind  die 
forscher  bei  der  erkliirung  des  handgemals  vom  Sachsenspiegel 
ausgegangen  und  haben  die  übrigen  stellen,  an  denen  es  erwähnt 
wird,  nur  secundar  herangezogen ; erst  Meister  (aao.)  strebt  eine 
individuelle  und  landschaftliche  sonderung  an,  gebt  aber  dabei 
noch  immer  zu  wenig  radical  vor.  der  Untersuchung  der  ein- 
zelnen stellen  seien  hier  zum  besseren  vergleiche  die  definitioneo 
des  handgemals  von  Homeyer,  Gengier,  vAmira,  Adler,  Heck  und 
Wittich  voraogestellt. 

Homeyer  (s.  43  f)  definiert  es  als  : ‘das  freie,  mit  einem  etwa 
wehrhaften  Wohnsitze  versehene  grundstUck  eines  vollfreien, 
welches  als  haupt-  und  stammgut  des  gescblechles  ungeteilt  auf 
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«len  ältesten  'der  scbwertseite  sich  vererbt.’  — Gengler  (aao 
I 176;  aus  d.  j.  1889):  'das  durch  anbringung  der  geschlechts- 
tnarke  gekennzeicliDete  sondergruudstUck,  woran  für  eine  familie 
das  allen  sippegenossen,  auch  den  weiblichen,  jederzeit  zu  gute 
kommende  Zeugnis  ihres  freienstandes  haftete,  und  welches  darum 
unverSufserlich , unteilbar  und  nur  im  mannsstamme  vererblich 
erschien,  so  dass  in  dasselbe  lediglich  eine  individual -erhfolge 
mit  Vorzug  des  ältesten  von  der  scbwertseite  platz  greifen  konnte.’ 
— vAmira  (Pauls  Grundriss  2 auf!.,  iii  s.  172)  : ‘Unteilbarkeit  und 
Vererbung  des  stammgutes  auf  den  ältesten  schwertmagen  zeich- 
neten ....  diejenige  erscheinungsform  des  erbgutes  aus,  die  ...  . 
als  hantgetnahele  ....  vollfreier  und  in  der  regel  ritterbUrtiger 
leute  auftritt.’  — Adler  (aao.  s.  8;  a.  d.  j.  1902)  : ‘handgemal, 
als  das  von  jeder  abhängigkeit  freie,  insbesondere  auch  steuer- 
freie, oft  mit  dem  Wohnsitze  des  herrn  verbundene  dominicalland 
eines  vollfreien,  das  vielleicht  schon  in  dieser  epoche  das  wesen 
eines  stammgutes  annimmt.’  — Heck  (Der  Sachsenspiegel  s.  504): 
‘heimat  im  geschichtlichen  sinne,  ort  der  herkiinfl.’  — Wittich 
(aao.  s.  42.  49)  : ‘ein  minimales  bauerngütchen  im  besitz  jedes 
gescblechlsgenossen  ....  die  rechtswürkung  bestand  vor  allem 
in  dem  nachweis  der  schoffenbarkeit,  der  durch  ihren  recht- 
mafsigen  besitz  geführt  wurde,  und  ferner  darin,  dass  sie  für 
ihren  inhaber  eine  heimat  im  recblssinn  begründete.’  — in  ähn- 
lichem sinne  — meist  nach  Homeyers  deflnition  — wird  das 
handgemal  aufgefasst  bei  FVValter  Deutsche  rechtsgesch.  (Bonn 
1853,  § 417,  s.'477f),  HZüpfl  Deutsche  rechtsgesch.  (3  auD., 
Stuttg.  1858,  8.  320ff),  AQuitzmann  Die  älteste  reichsverfassung 
der  Baiwaren  (München  1866,  s.  40),  HSchulze  Das  erb-  und 
familienrecht  der  deutschen  dynastieen  des  mittelalters  (Halle  1871, 
s.  24 — 27.  56),  HPetz  (aao.  s.  xxvi),  Aileusler  Institutionen  des 
deutschen  privatrechts  (Leipz.  1885,  i 166 ff),  HSiegel  Deutsche 
rechtsgesch.  (2  aufl.,  Leipz.  1894,  s.  12.  57.  424  n.  5.  432  n.  38. 
625  n.  9).  ELagenpusch  Das  germanische  recht  im  Heliand 
(Breslau  1894,  s.  29 — 32)  und  wider  AHeusler  Deutsche  Ver- 
fassungsgeschichte (Lpz.  1905,  s.  165). 

iDas  handgemal  bei  den  Langobarden. 

In  zwei  extravaganten  zum  texte  C (Karlisch.  rechtsb.)  der 
Lex  Salica,  die  Amedeo  Peyron  im  codex  33  des  domcapitels  zu 
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Ivres,  einem  alten  langobardiachen  lierzogssilze , entdeckte,  wird 
das  handgemal  unter  dem  namen  anthmallus  erwähnt  (Merkel 
8.  99fT;  Behrend^,  8.  1651T).  der  Schreiber  der  extravaganten, 
die  aus  dem  9 jh.  stammen,  fühlt  sich  als  Italiener  den  Franken 
gegenüber  (exlr.  v : Ua  fenenl  Fronet,  nos  tarnen  in  Italia  propler 
Hludouuici  et  Lolharii  capitulare  wie  schon  der  fundort 

für  oberitaliscben,  dli.  langobardischen  Ursprung  spricht,  die  zweite 
extravagante  ist  klar  : wenn  jemand  einen  andern  als  seinen 
sclaven  anspricht,  so  hat  der  beklagte,  falls  er  ausländer  ist,  fn 
suo  anthmallo  seine  freie  gebürt  nachzuweisen.  Si  qui$  quemlibet 
mallaverit  ad  servitium  . . . qui  in  alia  regione  fuit  natus  aut 
Zange  infra  patria,  et  ille  dicit  quod  ipsius  servus  non  eit  et  suam 
liberlatem  in  suo  anthmallo  proporlare  possit,  tune  comes  faeiat 
illum  dare  uuadium  ad  suam  libertatem  proporlandam.  wenn  nun 
der  beklagte  keinen  eideshelfer  steilen  kann,  so  hat  ihn  der  graf 
unter  bewachung  des  klagers  in  anthmallo  suo  zu  führen,  dass 
er  dort  seine  freiheit  nachweise.  dann  folgen  genaue  angaben 
über  die  wähl  der  eideshelfer. 

Der  text  der  ersten  extravagante  ist  verderbt,  es  heifst  dort : 
Si  quis  aliquem  ad  servitium  mallaverit,  et  ille  uuadium  dederit, 
et  fideiussorem  posuerit,  ut  > anthmallo  legitimos  in  patria  de  qua 
est  testes  tue  libertatis  dare  debeat,  faeiat  tune  comes,  in  cujus 
[praesentia  mallatio  faeta  est,  duas  epistolas  uno]  tenore,  et  unam 
habeat  ille  qui  mallat,  alteram  similem  ille  qui  mallatur.  es  folgen 
bestinimungeu  über  das  erscheinen  des  klägers  ad  constitutum. 
BSohm  (Altdeutsche  reichs-  und  ger.-verf.  t 316,  note  77)  lisl 
anthmallo  legitimo , dh.  also  : wenn  jemand  einen  anderen  als 
seinen  sclaven  anspricht,  und  der  beklagte  stellt  einen  eideshelfer, 
dass  er  anthmallo  legitimo,  in  seiner  heimat,  zeugen  für  seine 
freiheit  aufweiseu  kOnne,  dann  hat  der  graf  zwei  urkunden  an- 
fertigen zu  lassen,  gleichen  Wortlautes,  eine  soll  der  klttger,  eine 
gleichlautende  der  beklagte  erhalten. 

Homeyer  erklärte  den  anthmallus  als  die  durch  das  stamm- 
gut  bestimmte  heimat  (ebenso  ZOpfl  Heidelb.  jbb.  64,  179 — 180); 

' nach  Peyron  (von  dem  auch  die  in  eck.  kl.  gesetile  ergänzung 
stammt).  — Merkel  las  : aut,  was  Homeyer  (s.  56,  note  93)  wider  in 
ut  verhe.sserte,  und  interpretierte  ; ut  legitimos  [in]  anthmallo  (t.  e.]  in 
}iatria  dt  qua  est,  testes , Zöpfl  will  lesen  (Heideihgei  Jahlb.  64,  ITÜf.): 
ut  in  patria,  de  qua  est,  aut  anthmallo 


Digitized  by  Google 


IIANDGEMAL  UND  SCHWÜRBRUDERSCHAFT  333 


RSülini  (aao.  s.  318  IT)  ireanle  den  anthmallus  vom  handgemal 
uod  zog  es  zu  mallus,  also  'echte  dingstäite  legitimus  sui  sa- 
cramenti  locus.’  GelTcken  Lex  Salica,  erlauf.  285  fasste  es  eben- 
falls als  gericht  auf  (auch  .Meister  aao.  s.  398  und  note  !)>,  da 
anthmallo  in  patria,  wenn  anthmallus  auch  heimat  wäre,  die  un- 
sinnige bedeutung  hatte  : in  der  heimat  in  der  heimat.  diese 
benierkuiig  ist  aber  nicht  ganz  unanfechtbar,  da  patria  (wie  Sohm 
aao.  316  fr  nachweist)  hier  wie  an  andern  stellen,  so  im  capitu- 
lare  Ludwigs  des  frommen  (in  aliena  patria),  einfach  land  be- 
deutet, also  lange  infra  patria  ‘fern  im  lande',  in  patria  de  qua 
est  ‘im  lande,  aus  dem  er  stammt’. 

Aus  dem  vereinzelten  auftreten  des  anthmallus  in  dieser  spät- 
langob.  quelle,  wo  überdies  noch  der  name  gelbst  eine  frtinkiscbe 
form  trägt  (dem  fränk.  mallus  entspricht  ein  langob.  mahal),  kann 
für  die  bedeutung  des  Wortes  mit  Sicherheit  nichts  geschlossen  wer- 
den. die  allgemein  angenommene  erkläruug  ‘gerichtsstatte’  basiert 
nur  auf  der  secundären  bedeutung  des  fränk.  mallus  und  der  Zobel- 
Schmellerscheu  Übersetzung  Toriim  competens’  (für  Sachsenspiegel 
und  Heliand),  der  anthmallus  (suus  a.,  a.  legitimus),  wo  der  be- 
klagte seine  freie  gebürt  nachweisen  soll,  kann  jedesfalls  nicht 
das  heimatland  sein,  da  er  in  patria  de  qua  est  ligt,  also  ge- 
riogereu  umfanges  ist.  die  freie  gebürt  eines  mannes  war  aber 
an  den  freien  landbesitz  des  vaters  geknüpft,  kann  also  in  unserm 
falle  nur  auf  dem  väterlichen  erbgute  nachgewiesen  werden,  wie 
bei  dem  altsächs.  handmahal  und  den  bairischen  handgemalstelleii 
gezeigt  werden  wiril , hat  dort  das  handgemal  einen  weitern 
Inhalt  als  das  uodal  ‘erb-  oder  stammgut’;  ob  dies  auch  hier 
zutrifTt,  ist  unklar,  möglich  ist,  dass  diese  ältere  bedeutung  für 
die  vorliegende  späte  zeit  der  langobardischen  rechtsverhällnisse 
schon  zu  der  eines  einfachen  stammgutes  abgeblasst  ist.  weiter 
aber  — bis  zur  gerichtsstätte,  die  für  den  beklagten  zuständig 
ist  — darf  aus  deu  extravaganten  nichts  geschlossen  werden. 

Ein  indirectes  Zeugnis  für  die  existenz  eines  langobardischen 
handgemals  aus  dem  7 jh.  wird  erst  bei  gelegenheit  der  bai- 
rischen stellen  aufgezeigt  werden,  da  sich  zwischen  ihm  und  dem 
anthmallus  des  9 jh.s  keine  brücke  schlagen  lässt. 

* Meister  schreibt  Sohm  fälschlich  die  Qbersetzuiig  'stanimgut'  zu, 
während  dieser  nur  sagt:  wenn  anMma//»>»handgemal  wäre,  könnte  es  nur 
'stammgul'  bedeuten. 
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II  Dag  hanügemal  bei  den  Sachsen  (Thüringern). 

Hier  kommen  vor  allem  die  beiden  stellen  Heliand  v.  346 
und  360  (Mon.)  in  betracht,  aus  denen  mit  Sicherheit  auf  eiaen 
grundbesitz  gegchiosgen  werden  kann,  wenn  auch  in  der  land- 
läufigen Interpretation  der  umfang  desselben  falsch  bestimmt  wird'. 
Hel.  V.  345  IT: 

Uiet  man  (hol  alla  ihea  elilendiun  man  iro  6dil  söhlin, 
helidos  iro  handmahal  angegen  iro  kerron  bodon, 
qudmi  te  ihem  cnösla  gihue,  thanan  he  nmneos  was, 
giboran  fon  them  burgiun. 

Hel.  V.  358  IT: 

[Joseph]  töhla  im  ihiu  uänamon  hem, 
thea  bürg  an  Bethleem,  ihar  iro  beidero  was 
thes  helides  handmahal  endi  öc  Ihera  helagun  Ihiomun, 
JUariun  ihera  gödun. 

Joseph  und  Maria  gehören  nun  nach  altdeutschem  begriffe 
nicht  nur  zu  den  freien  (gemeinfreien),  sondern  auch  zu  den 
edelen  (nobiles),  wie  aus  der  mittelalterlichen  lilteralur  genugsam 
bezeugt  ist;  zb.  Otfrid  i 11,  19 IT,  an  der  stelle,  die  unserer  nach 
dem  Inhalte  entspricht  : 

Ein  bürg  ist  thar  in  lante,  thar  wärun  io  genante 
hüs  itui  wenti  zi  edilingo  henti: 


want  ira  anon  wdrun  ihanana  gotes  drütthegana,  .... 
vdtlagen  Gesamtabenteuer  ii  331  (niederd.) : 
und  de  edelen  vrien 
de  milden  möder  Marien. 
ebda  in  428  : Diu  edele  und  diu  frie  Maria. 

Der  lateinische  text,  der  dem  Helianddicbter  an  dieser  stelle 
vorlag  (Lucas  2,  4)  lautet : . . . in  civitatem  . . . Bethlehem,  eo  quoi 
esset  de  domo  et  familia  David,  was  Tatian  (5,  12)  übersetzt: 
IN  Dauidesburg  . . . bithiu  uuanla  her  «uas  fon  huse  inti  fon 
hiuuiske  Dauides  {hiwisc  '■familia',  Glossen  iii  68,57.  177,  42). 
dag  haus  David  (domus  David)  ist  ebenso  wie  nach  dem  heutigen 
Sprachgebrauch  die  dynastie,  die  sippe  Davids,  familia  = hiwisc  die 

' meist  wird  nach  Schmeller  ‘forum  competens'  übersetzt  (aoch  bei 
Meister  aao.  s.  398).  Martin  im  comm.  zu  Parzival  6,  19  (s.  17)  erklärt  schon 
richtiger  ‘heimat’. 
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hau8geno88eDSchart'(got.  Aetica-'baus’),  die  8cbar  der  nächateo  bluts- 
TerwanteD  — abnlich,  nur  in  umgekehrter  reibenfolge,  llel.  v.  347: 

qudmi  te  them  enösla  gihue,  thanan  he  cunneas  was. 
denn  cuNni  * ist  die  aippe,  der  weitere  atamm,  knösal  die  engere 
familie  (Lagenpuacb  Das  german.  recht  im  Heliand  [Breslau  1894] 
8.  22 f).  dem  entsprechend  stehn  sich  auch  die  parallelen  öM 
(v.  345)  und  handmahal  (346),  wie  cndsal  und  cunm,  als  engerer 
und  weiterer  erbbesilz  einander  gegenüber,  ödil,  altengl.  edel, 
afries.  ethel,  ahd.  uodal,  ist  das  erb-  oder  stammgut,  Uber  dessen 
besitz  der  eigentOmer  nur  beschrankt  verfügen  konnte,  auf  das  dem 
mannesstamme  der  familie  die  Vorhand  eingeraumt  war.  wenn 
also  das  handmahal  einen  weitern  verwanlschaRskreis  angebt,  so 
kann  es  nur  der  stamm-  und  erbbesilz  mehrerer  familien  (bzw. 
einer  sippe)  sein,  die  zum  stände  der  edeln  zahlten.  Joseph  und 
Maria,  deren  gemeinsames  handmahal  (iro  beidero  was  . . . hand- 
mahal) in  Bethlehem  gelegen  war,  gehörten  in  der  tat  wol  zu 
^iner  sippe,  aber  sie  waren  tloch  nicht  aus  äiner  hausgemein- 
schafl,  familie,  entsprossen. 

Die  dritte  Ileliandslelle  (v.  4127),  deren  tett  in  den  beiden 
bandschriflen  verschieden  überliefert  ist,  weist  wenigstens  in  einer 
hinsicht  einen  klaren  sinn  auf;  dort  wird  das  handgemal  des 
gesamten  judenvolkes  in  Jerusalem  localisiert,  was  zu  der  aus 
V.  346  und  360  erschlossenen  bedeutung  eines  sippengutes  (bezw. 
mehreren  familien  eigenen  besitzes)  aufs  trefflichste  stimmt. 

V.  4125 ff:  söhtun  im  liudi  ödra 

an  Hierusalem,  thar  Judeono  was, 
heri  endi  handmahal  '^  endi  höbidstedi, 
gröl  gumskepi  grimmaro  thioda. 

Weder  die  bedeutung  noch  die  quantiiat  noch  der  Casus 
des  heri  stehn  unumstüfslich  sicher  fest.  Grein  zog  es  als  genitiv 
sing,  appositionell  zu  Judeono  (Germ.  11,  214),  er  list  heri  hand- 
mahal; Piper  folgt  ihm  in  der  construction , list  aber  heri  und 
nimmt  dies  als  genitiv  der  mehrzahl.  da  aber  in  diesem  falle  der 
artikel  nicht  fehlen  dürfte  (Sievers),  so  muss  heri  als  nominat. 
sing,  angesehen  werden,  ob  das  e io  heri  lang  oder  kurz  ist, 

’ gmut  chunni-,  Glossen  iii  68,  48.  177,  39. 

* conj.  von  Heyne;  Mon.  herro  endi  handmahal , Colt,  heri  huand 
mahal.  Heyne  folgen  Rückert  und  Sievers  (vgl,  such  Zs.  19,  68).  Piper 
list : heri  handmahal,  Behaghel  : heri  handmahal. 


Digitized  by  Google 


336 


SCHÖNHOFF 


ist  ebenfalls  nicht  sicher,  melriscli  ist  beides  zulässig  (FKauiT- 
maun  Zur  rhythniik  des  Heliand  Beitr.  12,283 — 355;  besonders 
s.  349).  heri  m.  würde  menge,  umstand  bedeuten  (Lagenpusch 
aao.  s.  49  ff.  5311),  Aeri  f.  maiestas,  niagnitudo,  inagistratus  t 
(Ahd.  glossen  ii  388,  41.  439,17.  491,26.  507,28.  541,70. 
588,  51.  611,  54),  und  dies  ist  Heliand  v,  1898  Moo.  for  Ihea  heri 
(=.  Lucas  12,  11  : ad  magistratus),  3526  le  theru  heri  (=Marc. 
10,  33  : principibus  sacerdolum) , 5413  Cott,  thiu  heri  (Matth. 
27,20  : princeps  sacerdolum),  und  5876  thero  heri  (Matth. 

28,  1 1 : principihns  sacerdolum)  mit  Sicherheit  einzusetzen,  höbid- 
sledi'i  bezeichnet  nach  Sievers  <lie  residenzstadt  (in  glusseu 
loparchas  houbilsleli),  eher  wul,  wenn  man  heri  als  Volksmenge 
auffasst,  die  liauptstätte,  dh.  die  statte,  wo  die  Hauptmasse  der 
Juden  safs,  denn  in  Jerusalem  konnte  doch  nicht  die  residenz- 
stadt sein  (ihar . . . was  . . . heri  endi  handmahal  endi  höbidstedi). 
aus  diesen  erwagungeu  heraus  ist  zu  übersetzen  : ‘in  Jerusalem, 
wo  der  Juden  Volksmenge,  stammeshesitz  und  liauptstätte  war, 
und  eine  grufse  schar  büswilligeii  Volkes’,  eine  Übersetzung,  die 
weder  grammatisch  noch  inhaltlich  anstüfsig  ist. 

Für  das  Ostfalen  des  9 jh.s,  wo  höchstwahrscheinlich  der 
Heliand  entstand,  kann  also  das  handmahal  deflniert  werden  als 
gemeinsames  erbeigen  mehrerer  edlen  familien,  die  vielleicht  im 
sippenverband  standen  und  ihre  edel-freie  herkunft  aus  diesem 
ihrem  besitze  beweisen  konnten  — wenn  damals  wie  bei  ileo 
Langobarden  und  vielleicht  auch  im  Sachsenspiegel  diese  gewohii- 
heit  juristisch  festlag. 

Die  auffassuog  des  Sachsenspiegels,  der  nicht  weit  von  der 
walirsclieinlicheu  lieimat  des  Heliand  zu  hause  ist,  wird  sich  vou 
der  eben  entwickelten  bedentung  schwerlich  stark  entfernt  haben, 
charakteristisch  ist  nur,  dass  an  stelle  der  edlen,  db.  der  freien 
(ritterbürtigen)  herren,  die  vielleicht  im  Heliand  nur  zufällig  ein- 
gefübrt  waren  (beim  langob.  handgemal  kommen  ja  nur  freie 
überhaupt  in  betracht),  hier  der  geineinfreie,  der  schepenbar  vri 

' zu  der  letzten  bcdeiiUing  kann  man  eine  ganz  ähntiche  stelle  Hel. 
V.  ä214tf  vergleichen; 

innan  llirrmalem,  (har  Jndeono  uuat 

hetelie  hardbttri  (=ma/citlratiii ; Ulossen  l 207,  12). 

’ Wittich  Hst  hier  Ao4i»/cdi ‘hofesstätte';  ist  das  ahsichtlieh,  also  con- 
jectur?  oder  nur  ein  lesefehler?  — das  letztere  ist  wahrscheinlicher. 


Digitized  by  Google 


HANDGEMAL  UND  SCHWURBRUDERSCHAFT  337 


man  als  besitzer  oder  aoteilhaber  des  handgemals  erscheint,  dann 
auch  tritt  hier  die  heziebuug  des  handgemals  zum  zuständigen 
gerichte  — ähnlich  wie  in  der  langobardischen  extraragante  — 
stark  hervor,  wie  sie  im  Heliand  noch  völlig  latent  ist.  ob  nun  im 
einzelnen  die  auffassung  Hecks  oder  Witlichs  die  zuirelTende  ist, 
kann  dahingestellt  bleiben,  sicher  ist,  dass  das  handgemal  des 
Sachsenspiegels  — weil  spater  als  der  Heliand  — eine  weitere 
eolwickluug  desselben  darstellt;  wie  weil  diese  im  13  jh.  bereits 
gegangen  ist,  ob  noch  geschlechtsgut  nach  Homeyer  (legitimatioiis* 
deutung),  oder  bereits  einzelgut  nach  Wittich  (vindicalionsdeulung) 
oder  einfach  heimat  nach  Heck  (hist,  deutung),  kann  nur  durch  die 
eiogehnde  erforsebung  der  damaligen  rechlsverhallnisse  und  die 
fruchtbare  discussion  der  fachgelehrten  entschieden  werden,  da 
jede  der  drei  genannten  auffassungen  nur  verschiedene  stufen  einer 
gradlinigen  entwicklung  darstellt,  und  alle  aus  der  von  mir  fUr 
den  Heliand  ermittelten  bedeutung  abgeleitet  werden  können,  so 
ist  hier  eine  weitere  Untersuchung  IlberllOssig.  — dem  nieder- 
deutschen glossalor,  der,  durch  den  gleicbklang  der  Worte  mäl 
‘Zeichen’  und  mäl  ‘gericht’  geteuscht,  eine  dementsprechende  etymo- 
logie  (vom  schOffenabzeichen)  gibt,  war  das  handgemal  offenbar 
nicht  mehr  etwas  lebendiges,  sondern  schon  im  absterben  begrilTen. 

Die  rechlsbUcher,  die  in  den  fufsstapfen  des  spieglers  wandeln 
und  das  wort  hantgemdl  von  ihm  übernommen  haben,  scheinen 
den  begrilT  meist  nicht  mehr  zu  kennen  (Rechtsbuch  nach  dislinc- 
lionen  iv  23  dist.  16,  ed.  FOrllofT  s.  231ff;  Magdeburg.  Weich- 
bild ed.  ChrZobel  art.  33).  charakteristisch  ist  hier  das  ver- 
schiedene verhalten  des  Deutschen-  und  Schwabenspiegels,  wahrend 
dieser  für  das  niederdeiiiscbe  hantgemdl  das  entsprechende  hoch- 
deutsche hantgemahel  einselzt,  behalt  jener  die  nordd.  formt 
bei,  ein  Zeichen,  dass  sein  bearbeiler,  der  etwa  um  die  mitte  des 
13  jh.s  in  Augsburg  (Schwaben)  schrieb,  den  begriff  nicht  kannte, 
dem  Verfasser  des  Schwabenspiegels,  der  vielleicht  aus  der  diOcese 
Bamberg  stammte  und  in  Baiern  oder  Schwaben  schrieb  (s.  unten 
III  Das  handgemal  bei  den  Baiern),  war  dagegen  das  rechtsinstitut 
wenigstens  dem  namen  nach  aus  hochdeutschen  landen  bekannt. 

I dass  es  nicht  die  fortsetzung  des  alid.  hanigimäli  sein  kann,  beweist 
das  Wolframsche  hantgemwlde , Kaiserchron.  hantgemirle , mit  ihrem  um- 
laot.  die  umlaiitlose  form  -gemahel  verdankt  die  erhaltung  des  a eben 
dem  folgenden  A (s.  oben  2 cap.). 

Z.  F.  D.  A.  XLIX.  N.  F.  XXXVII.  22 
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Zum  Schluss  ist  noch  die  Überschrift  zu  rechtfertigeu  : ‘das 
handgenial  bei  den  Sachsen  (Thüringern).’  ei  ist  nicht  uner- 
heblich für  die  geschichte  des  hlndgemals,  dass  es  beide  male, 
da  es  auf  sächsischem  boden  vorkommt,  dort  erscheint,  wo  die 
Sachsen  erst  nach  der  Vernichtung  des  thüringischen  reiches  im 
Jahre  531  sich  angesiedelt  haben  {pagus  Nortlhitringouje  Saxonicus). 
selbst  die  — freilich  sehr  unsichern  — stellen  aus  urkunden, 
die  Heck  (aao.  s.  509.  510)  und  Witiicb  (aao.  s.  42.  45)  aus  dem 
Hildesheimschen  urk.-b.  beigebracht  haben,  beschranken  sich  fast 
ausschliefslich  auf  Ostfalen,  diese  bevorzugiing  eines  neueroberteo 
landesteiles  in  der  erhaltung  alter  rechuverhaltnisse  gegenüber 
den  erbsitzen  der  Sachsen  im  Westen  und  norden  weist  darauf 
hin,  dass  die  institution  des  baudgemals  nicht  sowol  den  Sachsen, 
als  den  von  ihnen  unterworfenen  Thüringern,  den  enkeln  der 
Ermunduren,  eigen  war.  dann  erklärt  sich  — wie  bei  den  viel- 
gewanderten Langobarden,  deren  reich  ini  9 jh.  auch  schon  langst 
vernichtet  war  — sehr  leicht  die  schwache  erhaltung  des  hand- 
gemals  entgegen  dem  viel  zahlreicheren  Vorkommen  desselben  auf 
althairischem  gebiete,  aber  auch  Seine  schnelle  bedeulungseot- 
wicklung.  bezeichnet  doch  anlhtnallus  sowol  wie  handmaha!  und 
hantgemäl  ausschliefslich  einen  grundbesitz,  wahrend,  wie  io  iii 
gezeigt  werden  soll,  das  bairische  hanlgemahele  in  der  mehrzahl 
der  belege  noch  die  alle  bedeutung  des  Vertrages  durchblicken 
lasst,  ja  zt.  noch  (wie  im  Windberger  psalter)  mit  bundesvertrag 
übersetzt  wird. 

III  Das  handgenial  hei  den  Baiern. 

Wie  sehr  auch  Heliaud  und  Sachsenspiegel  das  handgemal 
in  weiten  kreisen  bekannt  gemacht  haben,  so  ist  es  doch  bei 
einem  anderen  stamme  zu  hause,  nämlich  bei  den  Baiern.  hier 
wird  es  vom  10  bis  zum  14  (17  ?)  Jahrhundert  oftmals  urkundlich 
und  litterarisch  erwähnt,  und  zwar  in  einer  bedeutungsentwicklung, 
die  man  gleich  von  anfang  an  deutlich  verfolgen  kann,  testa- 
menlum,  lex,  mundiburdium,  cyrografum  wird  es  genannt  — gleich- 
zeitig aber  auch  im  letzten  falle  nobilis  viri  mansus  und  weiterhin 
curtilis  locus,  particula  proprietalis  und  pars  una  pro  libertate 
tuenda.  erst  später  tritt  es  als  feodum,  noch  später  als  haus 
und  gdrtel  auf,  und  in  einem  auf  römische  Verhältnisse  über- 
tragenen sinne  wird  ein  amphithealer  in  Rom  (spilMls)  zum 
hantgemale  gerechnet. 
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A.  ‘Testamentum,  lex,  muiidiburdium,  cy rogra fum.’ 

An  der  spitze  dieses  abschnitles  steht  billich  die  version 
des  nortes  ie^amenlum  mit  hantgemahele,  die  der  Windberger  < 
psalter  von  1187  (psalm  24,  17  ed.  GrafT)  bietet,  ps.  24,  14: 
Firmamentum  est  dominus  timentibus  eum,  et  testamentum  ipsius 
ut  manifestetur  Ulis  = Windb.  ps.  : Sin  ueste  ist  der  herro  den 
furhtenten  inen,  unde  daz  hantgemahele  sin  selbes,  daz  iz  eroffe- 
net  werde  in. 

Die  in  betracht  kommende  stelle  Übersetzt  Notker  : unde  er 
tuöt  daz  in  gedffemot  uuerde  sin  ea  die  er  in  bentimda.  Du  Hamei 
merkt  zur  erklärung  des  psalmverses  an  (i  648  fufsn.)  : ‘Deus 
quasi  pactum  init  cum  timentibus  se  . . .’  testamentum  ist  eia 
vertrag,  nicht  nur  wie  der  erblasser  ihn  zu  gunsten  seiner  erben 
aursetzt,  sondern  auch,  wie  zwei  lebende  ibn  mit  einander 
schliefsen,  wie  Augustinus  zu  ps.  82,  6 bemerkt : testamentum 
sane  in  scripturis  non  illud  solum  dicitur  quod  non  valet,  nisi  testa- 
toribus  mortuis  : sed  omne  pactum  et  plaeitum  testamentum  vocabant. 
nam  Laban  et  Jacob  testamentum  fecerunX,  quod  utique  etiam  inter 
vivos  valeret.  diese  erklarung  übernimmt  auch  Notker  (ed.  Piper 
II  343)  : testamentum  . . . einunge.  Testamentum  heizzet  peidiu  ioh 
daz.  daz  dir  netoüg.  dne  töten  peneimedarin.  ioh  iegelich  kezumft 
ioh  einunga  (plaeitum)  heizzet  testamentum.  Also  iacob  unde  laban 
des  ünunga  täten,  daz  sie  ioh  libinde  uueren  solton.  und  zu 
ps.  77,  10  schreibt  Notker  : Si  nehuötun  Gates  e'o.  Testamentum 
(pindimedä)  ist  lex.  also  auch  därföre  testimonium  (sin  ürchunde)^. 
man  siebt,  dass  die  Übersetzung  von  hantgemahele  im  Windberger 
psalter  durch  ‘bund,  vertrag,  vertragsurkunde’  genau  mit  der  oben 
etymologisch  entwickelten  bedeutung  ‘schwurvertrag,  pactum’  über- 
einstiromt. 

Die  gleichsetzung  Notkers  (aao.) : Testamentum  ist  lex  wirft 
ein  klares  licht  auf  die  stelle  in  der  Juvavia  s.  145,  wo  es  beifst: 
excepta  lege  sua,  quod  vulgus  hantgimali^  voeat.  es  ist  dies  in 

* das  primonstratenserkloster  Windbtrg,  gestiftet  1141  vom  grafen 
Adalbert  i vBogen  und  seiner  galtin  Hedwig,  ligt  am  Bogenbach,  nördl. 
des  Schlosses  Bogen,  noch  im  bairischen  Donaugau.  — Mon.  Boica  xiv  1 — 110; 
Moo.  Windbergensia,  l teil  ; Verb,  des  hist.  Vereins  für  Niederbaiern  bd  23 
(1884).  s.  137—179. 

* testamentum  und  urchunde  stiit  Notker  auch  zu  ps.  24,  10  gleich. 

^ Mon.  Boica  iiv  361  lesen  hier : hantigimali. 

22* 


Digilized  by  Google 


340 


SCHÖNHOFF 


einer  tauscburkunde  zwischen  erzbischof  llodalberl  ii  von  Salz- 
burg (923-935)  und  der  edlen  Trau  Rihni,  datiert  Rohrdorf  (im 
Chiemgau)  vom  Jahre  924,  und  Salzburg  vom  1 april  927.  Rihni 
tibergab  in  diesem  tau.«chvertrage  dem  erzbischof  durch  ihren 
bevollmächtigten  Deotrich  ihre  besitzungen  in  Seeon,  ferner  Zeidlaro, 
Kirnbach,  Pietelbach,  Schdnberg,  HOrlsheim  und  Hulzhauseni  — 
aufser  ihrer  ‘lex',  die  auf  deutsch  hantgimodi  hiefs.  reichlich 
siud  die  bislang  versuchten  erklärungen  — Homeyer  (aao.  $.  18): 
‘die  unter  dem  namen  hantgemal  bekannte  particula  und  das 
daran  hängende  recht’;  AQuilzmann  (Oberbayr.  archiv  32,  llSf): 
‘das  vom  gesetze  aanctionierte  Zeichen  der  vollen  Standesfreibeil’; 
Gengier  Ein  blick  auf  das  rechtsleben  Bayerns  unter  berzog  Otto  i 
vWittelsbach  (Erlangen  1880,  s.  8) : ‘sein  stammrecbt’;  EMayer 
(Verf.-gesch.  i 417):  ‘berechtigung  = markgenossenschaflsrechl’ ; 
SAdler  (aao.  s.  6,  note  6)  : ‘standesrecht  i.  e.  dingliche  grundlage 
für  dasselbe’.  — 

Zum  rechten  Verständnis  dieser  clausel,  die  olTenbar  den 
Vorbehalt  eines  (vertragsmäfsigen  oder  urkundlich  festgeleglen) 
rechts  '^  darstellt,  muss  vorerst  auf  stand  und  geschlecht  der  Rihoi 
eingegangen  werden,  worauf  bislang  keine  Untersuchung  rücksicht 
genommen  bat^.  Homeyer  und  seine  nachfolger  erklärten  es 
trotz  des  prädicats  ‘nobilmima  femina’,  das  ihr  io  der  urkunde 
beigelegt  wird,  für  fraglich,  ob  sie  zu  einer  edlen  familie  gehörte 
(s.  32,  note  36);  zu  der  auffallenden  erscheinung,  dass  eine  frau 
besitzerin  des  handgemals  war,  vermutete  Homeyer  (s.  43  note  66), 
es  sei  entweder  nach  schwertmagen  an  sie  gefallen,  oder  was 
wahrscheinlicher,  dass  sie  aus  ihrem  früheren  besitzium  ein  stück 
ausbob,  das  ihren  stand  und  ihr  heimatsrecht  in  dem  bezirke  für 
sie  und  ihre  nachkommen  festhalten  sollte.  — die  Sache  ligt  völlig 
anders.  Rihni  (auch  Ribina  genannt)  war  die  gattin  des  grafen 
im  Chiemgau  Uodalbert  (residenz  ; Ruhrdorf?),  der  von  seiner 
grafschaft  aus  923  auf  den  erzbischöflichen  Stuhl  von  Salzburg 
berufen  wurde  und  nach  12  jähriger  regierung,  in  der  er  sich 

' wol  Grofs-Holzhaospn  im  beiirksimt  Rosrnheim. 

* der  anthmallut  legilimut  geht  sicherlich  aus  demsrlben  grund- 
gedauken  hervor. 

* über  Rihnis  bezw.  Uodalbrrls  familie  handeln  Seb.  Dachauer  Ober- 
bayr. archiv  für  vaterl.  gesch.  bd  2 (München  1840),  s.  367—369;  AQuitz- 
mann,  ebda  bd  32  (1872—1873),  s.  1U4. 
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besonders  eifrig  um  die  mebrung  des  kirchlichen  grundbesitzes 
und  seine  arrondierung  bemühte,  am  14  november  935  siarb. 
er  hatte  mit  seiner  gattin  zwei  söhne  : Diotmar  (930  ‘D.  filius 
Odalberti’,  Ju».  153.  161;  ‘D.  et  filius  eins  Paldrih’,  ebda  170; 
927  ‘D.  o filio  Rihni’,  ebda  147)  und  Bernhard  (931  ‘consanguineus 
archiepiscopi’,  ebda  164  f;  931  ‘Dioimar  et  Pernhart  frater  eins’, 
ebda  165  uO.)  — der  letztere  war  schirmvogt  der  salzburgischeii 
rtiftsgOter  im  Chiemgau  — und  drei  töchter  : Heilrat  (verm.  mit 
dem  früh  verstorbenen  grafen  Dietrich  zu  Tüssling),  Alte  (verm.  mit 
dem  gaugrafen  Otachar  zu  Hohenaschau ; nobilis  vir  0.,  verm.  mit 
Alte,  Juv.  162;  tochter  Rihni,  ebda  164)  und  Susanne  (verm.  mit 
dem  grafen  Rafolt).  aus  welchem  geschlechte  Rihni  .selbst  stammte, 
ist  nicht  bekannt,  jedesfalls  batte  sie  aber  eine  gleichnamige 
Schwester  : Rihni  monialis  (Juv.  160f,  von  938).  vor  938  ist 
sie  gestorben,  t 

Hieraus  folgt,  dass  Rihni  nur  dadurch  in  den  besitz  der 
familiengüter  sowie  des  handgenials  gekommen  war,  dass  ihr  gatte 
durch  den  nachträglich  gewählten  geistlichen  stand,  durch  den  er 
zu  lebzeiten  von  seiner  familie  getrennt  war,  seinen  stammbesitz 
nicht  verwalten  konnte,  diese  aufsergewohnliche  rechtslage  legt 
freilich  einen  anderen  sinn  des  Wortes  lex  nahe,  nkmlicb  = ‘gesetz- 
licher anteir,  wie  er  aus  den  Leges  Grimoaldi  reg.  Langobard. 
cap.  5 (MGLeges  iv  401*)  erhellt  : similUer  et  si  filim  legi- 

timae et  ti  filii  naturales  ....  fuerint,  habeant  legem 

suam  usw.  indessen  ist  doch  die  oben  gegebene  deutung  ‘lex 
testamentum’  wahrscheinlicher,  da  sie  der  Übersetzung  hantgimali 
eher  entspricht,  dazu  vergleiche  man  noch  die  erklürung  Augustins 
zu  ps.  77,  5 (et  suscitauit  testimonium  in  lacob  et  legem  posuit  in 
Israhet)  : ita  lex  et  testimonium  duo  sunt  nomina  rei  unius,  was 
Notker  übernimmt : selbiu  diu  ea  (lex)  uuas  daz  ürchiinde  (testi- 
monium). — 

Eine  schwierige  glosse  in  einem  Codex  des  ehemal.  bene- 
dictinerklosters  SEmmeram  zu  Regensburg  aus  dem  12  jh. 
(München,  cod.  latin.  14  628)  bringt  zu  einer  stelle  im  Corrector 
des  Burchard  vWorms  (cap.  46  — Burchards  Oecrete  xix  39) 

' kIGNecrol.  ii  14  (or  35,  z.  11),  40  (nr  100,  z.  5.  8)  und  41  (nr  101, 
z.  2)  werden  im  illesten  verbrdderungsbuch  von  SPeter,  9—10  jb.,  vier 
frauen  des  namens  Rihni  verzeichnet. 
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eltenfalls  unser  wort,  der  betreffende  Canun  Poenilent.  ■ lautet: 
‘Rapuisli  uxorem  tmm  et  vi  sine  volunlate  mulieris  vel  parenlum, 
in  quorum  mundiburdio  tenebatur,  illam  adduxisti?’  mundiburdto 
ist  glossiert  mit  hantgemehele  (Abd.  Glossen  iv  342,  1 — 2);  am 
rande  steht  dann  noch  : hantgemehele  {-hele  übergeschrieben)  mun- 
dicia  libertatis.  vel  Uber  a servitute.  da  mundiburdium,  eigen  t- 
lich  c»  tuitio,  schütz,  vogtei  überhaupt,  an  unserer  stelle  in  der 
präcisen  bedeulung  ‘Vormundschaft  der  eitern’  gebraucht  ist,  kann 
der  glossator  das  wort  nicht  ini  Zusammenhang  des  satzes  als 
hantgemehele  aufgefasst  haben  ; dagegen  spricht  auch  die  weit- 
läuflge  anmerkung  am  rande,  die  die  undeutliche  glosse  offenbar 
erklären  soll,  mundicia  libertatis  ist  die  ungetrübte,  unanfecht- 
bare freibeil  (eig.  ‘reinheit  der  freiheit’),  wie  in  der  Lex  Salica, 
2 Variante  (ed.  Bebrend*  s.  166)  mundus  vom  freien  in  gleicher 
Bedeutung  angewant  wird^.  der  glossator  muss  also  mundi~ 
burdium,  das  er  aufser  dem  Satzzusammenhang  nahm,  als  schütz 
bezw.  Schutzurkunde^  i.  e.  der  freiheit  genommen  haben.  in 
diesem  sinne  freilich  scheint  mundiburdium  in  der  mittellateinischen 
litteratur  nicht  vorzukommen;  wol  aber  kennt  die  mittelalterliche 
gescbiclite  das  mundiburdium  als  vogtei,  gerichtsbarkeit,  wie  zb.  den 
Stiftern  Salzburg  und  Passau  das  mundiburdium,  db.  die  weltliche 
gerichtsbarkeil  über  ihre  Untertanen  in  Österreich  und  Steiermark 
von  Karl  dem  Dicken  und  Arnulf  (9  jh.)  verliehen  worden  war. 
wäre  hantgemehele  gleich  diesem  mundiburdium,  wofür  aber  kein 
beweis  gegeben  werden  kann,  umsoweniger,  als  die  anderen  stellen 
nicht  zu  dieser  Bedeutung  stimmen,  so  könnte  hierher  vielleicht  das 
hantgemahele  der  edlen  in  der  Vorauer  Genesis  gehören,  die 
natürlich  — im  gegensatz  zu  den  gemeinfreien,  die  nur  freien 
landbesilz  haben  — die  gerichtsbarkeit  ausüben.  dass  diese 
gerichtsbarkeit  hier  — wie  beim  anthmallus  und  mndd.  hantgemdl  — 
hereinspiell,  ist  wol  möglich. 

* FWHWasserschIrben  Die  bursordnungcn  der  abendländ.  kirche  nebst 
einer  recbtsgescbichtl.  einleilung  (Halle  1851)  a.  641. 

* ....  si  ex  palerna  genealogia  maUatur,  adhibeat  ex  malerna 

progeni»  [teplem]  leitet . ...  et  ex  palerna  quatluor  (und  amgekelirt) 

[i<a  ex  q)ua  parte  mundior  eit,  ex  ipta  parle  phu  dabit  teilet. 

’ auch  llomeyer  (s.  8)  stellt  mundiburdium  mit  ‘handfest«'  gleich, 
freilich  ohne  den  Zusammenhang  der  stelle  zu  kennen,  als  beleg  führt  er 
aus  Mabillon  einen  autor  des  II — 12jh.s  ea  ■.  praecepla  vel  mundtburdia 
magnalum  et  taecularium  poteilatum. 
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Wäbread  die  bislang  besprochenen  stellen  auf  bairischem 
boden  ausschliefslich  den  vertrag  bezw.  die  vertragsurkunde  beim 
handgemal  betonen,  weist  der  Falkensteioer  Codex  von  1193  bereits 
den  Obergang  zum  inhalte  des  Vertrages,  dem  gemeinsamen  stamm- 
besitze, auf.  die  darstellung  dieses  wertvollen  traditionsbuches 
lasst  uns  einen  tieferen  blick  in  das  wesen  und  die  bedeutung 
des  handgemals  tun,  als  es  bei  den  erwahnungen  io  glossen, 
urkunden  und  litterariscben  Schriftwerken  möglich  ist;  hier  setzt 
eben  der  Schreiber  beim  publicum  eine  genauere  kenntnis  voraus, 
wahrend  graf  Siboto  vFalkenstein  und  Neuburg  für  die  Folgezeit 
schrieb,  also  dies  rechtsinstitut  genauer  bezeichnen  musste,  der 
Wortlaut  ist  folgender  (fol,  2a>;  Mon.  Boica  vii  434 ; Drei  bair. 
traditionsbUcher  aus  dem  12  jh. , festschr. , edd.  Hans  Petz, 
dr  Hermann  Grauert  und  JoliMayerhofer,  München  1880,  s.  3): 

De  predio  liberlalit  tue  notum  til  omnibut,  qualiler  actum 
tit,  quomodo  iUud  testimonio  optinuit  coram  Oltone  palatino  situm 
apud  Giitlbach  pouidendum  iure  perenni,  eo  quod  tenior  m 
generatione  illa  videatur.  Huius  rei  testet  sutU  : Ruodpreht  Wolf 
de  Pochsberch,  Chuono  de  Megelingin,  Pabo  de  bringen,  Alber  de 
Brucgeberc  't’,  Sigiboto  de  Antwrte,  Gebehardus  comes  Hallensit, 
Dietricut  de  Slibingen,  Otto  de  Möien,  Ortolf  de  Kekingen  et  alii 
nobiles  viri  shefen  sciliut  et  dinclüte.  Acta  tunt  hec  M6ringin\ 
De  cyrografo. 

Ne  igitur  posteros  lateat  suos  cyrographum,  quod  teutonica 
lingua  hantgemalehe  vocatur,  suum  videlicet  et  nepotum  nwrum 
filiorum  tcilicet  tut  fratris,  ubi  titum  sit,  ut  hoc  omnibut  pa/am 
tit,  hic  fecit  subscribere : cyrographum  illud  est  nobilis  viri  mansus, 
sittus  est  apud  Giselbach  in  cometia  Morsfuorte;  et  hoc  idem 
cyrographum  obtinent  cum  eit  Hunespergere  et  Prucchepergere. 

Für  die  interpretation  unseres  documentes  kommen  vor 
allem  vier  stellen  in  betracht:  1)  De  cyrografo.  Ne  igitur  pos- 
teroi  lateat  suos  cyrographum  ...  — 2)  De  predio  libertatis  tue 

* am  raode  des  blattes  ist  eine  offene,  flache  hand  (mit  irmel) 
gezeichnet,  die  nach  dem  texte  hinweisl. 

* im  Codex  : Brungeber.  — die  Verbesserung  stammt  von  FChrHöger 
Kleine  beitrage  zur  bestimmung  und  erklärung  der  im  cod,  Falkeost.  etc. 
votkommenden  personen-  und  Ortsnamen  (progr.  Freising,  1882)  s.  1 
( Brucceberc). 

’ etwa  am  1180. 
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. . . nobilis  viri  mansus.  — 3)  sillut  eil  apud  Giulbach  in  comUk 
Morifuorte.  — 4)  et  boe  idem  cyrograpkum  obtinent  cum  eis 
[der  familie  der  Falkeagteiner]  Hunespergere  et  Prucchepergere. 
die  gemeioe  deutuog  von  1 und  4,  die  von  Homeyer  herslaninu 
und  nach  ihm  Irotz  vereinzellen  bedenken  einiger  forscher  immer 
festgehalten  isl,  wird  sich  im  verlaufe  der  Untersuchung  als  ver- 
fehlt herausslelleo. 

Was  ist  eyrografuml  seiner  theorie  zu  liehe,  die  das  band- 
gemal  von  der  hausmarke  ableilete,  erklärte  es  Homeyer  fOr  das 
handzeicben  des  grafen  vFalkenstein,  das  an  dem  nobilis  viri 
manius  angebracht  war  und  sein  eigentumsrecht  an  diesem  kenn- 
zeichuete.  auch  Gengier  (Ein  blick  auf  das  rechlsleben  Bayerns 
usw.  s.  8)  schreibt : ‘marke,  am  gute  angebracht,  ist  eyrografum, 
— obgleich  er  anderswo  (ebda  s.  27,  note  47)  richtig  bemerkt: 
‘der  ausdruck  cyrograyhum  begegnet  übrigens  in  anderen  stellen 
des  salbuchs  in  der  gewöhnlichen  bedeutung  von  urkunde’,  um- 
gekehrt stellt  AQuitzmann  (Oberbayr.  arch.  32,  119)  diese  anderen 
erwähuungen  des  eyrografum  der  an  unserer  stelle  in  der  be- 
deutung 'kantgemahele'  gleich,  wahrend  Meister  (aao.  s.  399) 
eyrografum  (>=  hanlmal)  > für  eiue  falsche  Übersetzung  von 
hanlgemahele  hall,  die  durch  die  ahnlichkeit  der  beiden  deutschen 
Worte  hervorgerufen  sei. 

Chirographum  {ciro-,  eyrografum)  wird  io  allhocbdeutschen 
glossen  widergegeben  mit  hanlkiscrip  — edho  hantmal ^ — (Glosseoi 
170,  17 — 18;  11  302,  29  : hanlgiterip)  und  hantfesti  (ebda  i 773, 
7.  111  163,  34.  414,  79.  iv  307,  1);  auch  die  Murbacber  Hymnen 
(9  jh.)  bringen  die  gleiche  Übersetzung  : a chirographo,  fona 
luzzilemu  kaseribe  (z  3,  4 ed.  Sievers  41)  ^ eine  glosse  um  13ü0 
setzt  die  bedeutung  des  chirographum  weiilauflger  auseinander: 
cirographum  cautio  manu  debitoris  scripta  uel  cirographum  est 
scriptum  quo  confirmatio  pacti  certa  manet.  uulgariter  hantfesti. 
exemplar  huitts  scripti  dicilur  antigraphum  (A  Holder  Zs.  f.  d. 
wortf.  V 6).  im  hochstift  Wtlrzburg  wurden  die  bocbstiftischen 
zinsbauern  (SKiliausleute)  io  besondere  Verzeichnisse,  cyrographa, 

' über  hanlmal  vergl.  den  excurs  am  ende  des  cagilels. 

* edho  hantmal  nur  im  Sangaller  Codex  9tt  (Sjh.).  der  Pariser  und 
Beichenauer  codex  haben  nur  hantcaterip  (henlikitcrip). 

’ riieffenbach  t23‘;  Nov.  gloss.  92 93*  aiifserdem  noch  Schuldbrief. — 
vergl.  Du  Gange  ii  308*' IT. 
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eingetragea  (Cengler  Die  rerfassungszustände  im  bayerischen 
Franken  bis  zum  beginn  des  13  jh.s  [Erlangen  und  Lpz.  1894] 
s.  78).  eine  urkunde  bischol  Embricbos  von  1141  bringt  Tolgende 
»teile  : servieio  beati  Kyliani  marliris  mancipati  sunt  in  vetu- 
stissimo  cyrographo  suo . . . (Mon.  Boica  xxxvii  59.  60).  der  Falken- 
sleiner  Codex  endlich  kennt  das  wort  iu  gleicher  Bedeutung 
‘urkunde,  handfeste*  auf  fol.  21  * (Mon.  Boica  vii  469.  Traditions- 
bücher s.  24)  : Scianl  universi  tcire  cupienles,  ubi  reposita  sint 
nostra  cyrographa  de  advocatiis  nostris  eonscripla  ; quod  unum 
videliul  esl  apud  sanclum  Petrum  Maderane  de  advocatia  Chimis- 
sensis  monasterii  conseriptum;  illud  autem  eyrographum,  quod  est 
de  aduocatia  monasterii  saneti  Petri  Maderane  conseriptum,  in 
monasterio  Chimissensis  ad  clericos  querendum  est.  am  rechten 
rande  findet  sich  hier,  mit  der  feder  gezeichnet,  die  abbildung 
eines  länglichen  Zettels,  mit  eingeschriebenem  cyrographa  und 
aufgelegter  band.  Aventinus  gibt  als  deutsche  fassung  : Hantuesti 
ubir  des  grauin  Siboti  vogitaigi : der  ist  ainu  uf  santi  Pelersbergi 
von  der  vogitaigi  zi  Kiemisse;  diu  hantveste  von  der  vogitaigi 
santi  Petirsbergi  diu  ist  zi  Kiemisse. 

Wenn  also  auf  fol.  21a  cyrografum  wie  überall  im  mittel- 
alterlichen latein  ‘urkunde’  bedeutet,  so  muss  es  auch  an  unserer 
stelle  fol.  2a  in  diesem  sinne  gefasst  werden  und  steht  nun  der 
Bedeutung  nach  dem  testamentum,  lex  und  mundiburdium  gleich, 
es  ist  eine  vertragsnrkunde  über  den  besitz  des  freien  gutes  und 
den  rang  eines  freien  bezw.  edlen  herrn.  wenn  es  dann  weiter 
lautet  : eyrographum  illud  est  nobilis  viri  mansiis,  so  kann  dies 
nichts  anderes  heifsen,  als  dass  der  in  der  veriragsurkunde 
{hantgemahele)  charakterisierte  besitz  eben  der  edelhof  in  Geisel- 
bacli  ist  — hier  zeigt  sieh  deutlich  der  bedeutungsübergang  vom 
schwurvertrag  (testamentum)  und  der  darüber  aufgesetzten  urkunde 
(lex,  mundiburdium,  eyrographum)  zum  freieu  grundbesitz,  stamm- 
bezw.  sippengut  (nobilis  viri  mansus),  den  die  urkunde  verzeichnet, 
und  der  seinerseits  wider  die  freiheit  des  Besitzers  sicherstellt 
(predium  libertatis  tue). 

Graf  Sibotos  bandgemal  — um  auch  den  grundbesitz  so 
zu  nennen  — befand  sich  zu  Geiselbach  in  der  grafsebaft  Mors- 
fuorte  (-fuorte  bair.  form  für  -furte).  diese  fast  unbekannte 
grafschaft  — Otto  v vWitielsbach  safs  in  der  grafschaR  Morsfuorte 
zu  geeicht  (Heigel  und  Riezier  Das  herzogium  Bayern  zur  zed 
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Heinrichs  des  LOweo  und  Ottos  i vWittelsbach  [MUuchen  1867] 
8.  296 f)  — verlegt  man  meist  in  das  gebiet  der  beiden  orte 
Moosen  a.  Vils  und  Furten  a.  Isen,  Ostl.  von  Erding  (im  Wester- 
gau), und  identiQciert  Giselbach  mit  einem  der  beiden  dOrfer 
Ober-  und  Unter-Geiselbacb  (zwischen  Erding  und  Dorren  a.  Isen)  i. 

Die  wertvollste  aussage  des  Falkensteiner  salbuches,  die  den 
angelpunct  dieser  Untersuchung  darstellt,  bedeuten  die  Schluss- 
worte des  capitels  'De  cyrografo’ : hoc  idem  cyrographum  obtinent 
cutn  eii  Hunespergere  et  Pnicchepergere.  die  forscher  giengen  von 
der  Voraussetzung  aus,  dass  das  bandgemal  im  besitz  ^iner 
Tamilie  sei,  und  schlossen  aus  dieser  — völlig  unbewiesenen  — 
prOmisse,  dass  die  beiden  genannten  familien  nebenlinien  der 
Falkensteiner  sein  mtlsten  : so  Homeyer  (s.  19)  und  Wittich  (aao. 
s.  38).  auch  ZopD  (Heidelberger  jabrb.  64,  173)  gibt,  wenn  auch 
zweifelnd,  zu  : ‘gemeinsames  stammgut  mehrerer  adeliger  familien, 
die  sonach  alle  demselben  stamme  entsprossen  zu  sein  scheinen’. 
— die  beiden  in  betracht  kommenden  familien  sind  die  edlen 
herren  vHaunsperg^  (bei  Laufen,  Salzburg)  und  vBruckberg^  (a.  d. 
Isar,  grafscb.  Moosburg),  der  erste  urkundlich  erwähnte  Hauns- 
perger  ist  Fridericiis  dellounsperch , 1093  unter  den  nobiles 
zeuge  einer  traditioii  des  erzbiscbofs  Thiemo  vSalzburg  an  das 
kloster  Admont  (Juvavia  113);  zur  zeit  des  Codex  Falkenstein. 

' Freodensprung  Dir  ini  ■ lomus  der  Mrichelbeck,  hist,  Frisiog.  auT- 
grführtrn  ....  Örtlichkeiten,  (Frrising  1856)  s.  20;  Gengler  Ein  blick  auf 
da»  rechlsleben  Bayerns  s.  24  nole  11;  Höger  aao.  s.  1. 

* litteralur  : Bucelinus  Germania  topo-chrono-atemmalographica  sacra 
et  profana  ii  (1662)  pars  3,  p.  153;  Zedlers  b'niv.-lexikon  xil  815;  Gaube  Adels- 
lexikon I 793.  794;  Kiieschkeg  Adelsirxikon  iv  246;  vSlramberg  in  Ersch  und 
Grubers  Eiicyklop.,  ii  sect.,  3 teil,  8.151;  wappen  im  neuen  Siebmacher 
VI  1,  s.  15  (tafcl  12,  13).  — ält.  quellen  : Juvavia  a.  113;  Tradit.-böcher  3. 
18.  28  (Minist.),  39  (dass.),  49  (im  cod.  tradd.  Garz.);  Necroll.  Geroi.  n 103. 
130.  150.  183;  Deutsche  Chroniken  nt  720,  12.  — Ober  die  herschatt  Hsuoa- 
perg  : Juvavia  s.  427  anm.  i. 

^ litteratur.  a)  Bruckberg  : Muu.  Boica  1 365.399;  Trad.-bücher  3; 
Necroll.  Germ,  iii  203.  209.  212  (Weihenstephaii).  303  (SEmmeram).  362  f. 
363.  365.  367  (Söldental);  (Juellen  und  erörterungen  zur  bair.  geschichte 
I 2t6f.  217  f.  (Trad.  d.  Stiftes  Obermünater  in  Regensburg).  270  (Bercbtesgad. 
tradd.);  Überhayr.  archiv,  bd  II  tradd.  Mooab.  20.  23.  24.  25.  28.  34.  53.  56. 
99.  135.  138.  148.  214  (.Minist.);  vLang  Baierns  alte  Grafschaften  a.  39.  149. — 
b)  Wolf  von  Bocksbrrg  : Trad.-bücher  3.  34.  35.  37  f.  38  (sämtl.  Falkenst. 
cod.);  (Juelleii  und  eröiler.  i 90  (SEmmeram.  tradd.).  270.  310  (Berchtesgad. 
tradd.) ; Oberbayr.  archiv  aao.  14.  20.  24.  25.  34.  56.  148. 
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blühte  Gotescalch  de  Hunsperch,  der  unter  den  nobiles  als  zeuge 
einer  tradition  des  grafen  Siboto  vor  1174  auftrilt  (fol.  17  a, 
Trad.-bücher  s,  18).  der  letzte  des  freiherrlichen  geschlechtes 
ist  Gotascalciis  . . . über  homo,  1211  in  einer  urkunde  erzbischof 
Eberhards  ii  vSalzburg  (Juvavia  s.  427  anm.  i).  der  1266  er- 
scheinende Heinrich  vHaunsperg,  mit  dem  die  ununterbrochene 
stammreihe  heginnl,  gehört  dem  ministerialengeschlechte  an,  das 
mit  Witigo  de  Hunsperch  um  11S2  zuerst  urkundlich  bezeugt 
ist  (codex  Falkenstein,  fol.  23',  33‘  = Trad.-bOcher  28.  39)*. 
1654  wurde  die  familie  in  den  grafenstand  erhoben,  erlosch  aber 
bereits  am  9 jan.  1724  in  weiblicher  linie  mit  Maria  Katharina 
graßn  vKonigsfeld,  geb.  graßn  vHaunsperg,  auf  deren  grabstein 
das  familienwappen  gestürzt  eiogemeifselt  ist.  — die  Bruck- 
berger sollen  mit  den  Wolf  vBocksberg  eines  Stammes  sein  \ 
Friedrich  vBruckberg  (1140 — 1150)  und  sein  bruder  Albero  (um 
1180;  verm.  mit  Ephemia),  wie  Adelbero  Wolf  vBocksberg  (1133 — 
1140;  verm.  mit  Mechtildis)  und  sein  bruder  Ruprecht  scheinen 
die  ältesten  beider  familien  zu  sein,  deren  namen  uns  in  urkunden 
aberliefert  sind,  bis  in  das  14  und  15  jh.  hinein  treten  uns 
milglieder  der  familie  vBruckberg  io  nekrologen  bairischer  klOster 
entgegen.  — aus  diesen  kurzen  bemerkungen  gebt  klar  und 
deutlich  hervor,  dass  die  grafen  vFalkenslein  und  Neuburg*,  die 
zuerst  im  11  jb.  mit  namen  genannt  werden,  unmüglich  eines 
Stammes  mit  den  freiherrn  vHaunsperg  und  vBruckberg  sein 
können  : ihre  Stammsitze  io  drei  verschiedenen  gauen,  verschiedene 
Wappen  und  verschiedene  personennamen  sprechen  gegen  eine 
solche  annahme.  — wenn  nun  aber  die  drei  geschlechter,  die 
an  dem  haodgemal  zu  Geiselbach  teil  hatten,  in  keinerlei  verwant- 
scbaft  zu  einander  stehn,  so  muss  daraus  die  notwendige  folgerung 
gezogen  weiden,  dass  das  handgemal,  wie  schon  oben  aus  der 
anwenduog  des  Wortes  im  Heliand  geschlossen  wurde,  nicht  im 
besitz  einer  familie  ist,  sondern  das  gemeinsame,  urkundlich  be- 

' vStramberg  lao.  machte  zuerst  auf  diese  tatsaclie  aufmerksam. 

* vgl.  Quelleu  und  erörterungeu  i2t6,  note  2 (1856)  und  Höger  aao. 
s.  1 (1882). 

* Geoealogia  Comitum  de  Neuburg  et  Falkenatein  (Tegernsee  18U2). 
widerholt  bei  Petz.  — manche  gelehrte  setzen  unser  grafengeschiecht  mit 
den  grafen  vAndecha  und  Dieasen  in  verwantschaft,  was  nicht  wahrschein- 
lich ist. 
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«iegelle  Vorrecht  mehrerer  edler  familieD  darslelll,  die  verschiedeoen 
gippea  angehOren,  sich  aber  in  einem  schwurvertrage  zu  be- 
stimmten zwecken  — wobei  der  gemeinsame  besitz  eine  wichtige 
rolle  spielte  — vereinigt  haben,  die  dednition  entspricht  ebenso 
wie  die  Übersetzung  ‘testamentum  — lex’  vollkommen  der  etymo- 
logischen bedeutung  des  Wortes  hantgemahele. 

Die  aus  dem  Codex  Falkenstein.  ermittelte  ursprüngliche  form 
des  handgemals  führt  uns  durch  den  langohardischen  anthmallus 
des  9jh.g  und  eine  stelle  im  Langohardischen  geselzbuch  des  7 jh.s 
auf  eine  ausschliefslich  germanische  sitte,  die  neben  dem  natür- 
lichen sippenverbande  noch  einen  eidlichen  treuverhaud  von 
männern  verschiedener  Sippen  kannte,  die  bundes-  oder  schwur- 
bruderschaft,  auf  nonlischetii  hoden  reich  entwickelt  (/dstftrd^rafag) 
und  bei  den  Angelsachsen  wenigstens  bekannt,  war  sie  bislang 
bei  den  übrigen  germanischen  slänimen  nur  für  die  Langobarden 
dem  namen  nach  bezeugt,  also  für  das  volk,  das  nach  dem 
Zeugnis  der  extravaganten  von  Ivrea  noch  im  9 jh.  die  letzten 
feste  des  handgemals  kannte,  die  leges  Rothari  regis  cap.  362 
(MGLeges  IV  389'’)  haben  uns  die  benennung  der  durch 
schwurbruderschaft  verbundenen  männer  erhalten  : Si  aliquis 
de . . . sacramenlalibus  morluus  furrit,  potestalem  habeat  ille  qui 
puUal,  in  loco  mortui  similem  nominare  de  proximis  legilimis, 
aut  de  naluralibus , aut  de  gamalis  i.  e.  confabulalis.  fabuta  ist 
pactum,  conventio;  confabnlati  sind  zb.  die,  qui  ex  fabula  seu 
foedere  nuptiali  orti  sunt  (Du  Gange  ii  493°  und  iii  387').  der 
name  gamahalos  * für  'schwurbrüder’  entspricht  dem  namen  für 
den  zwischen  ihnen  eidlich  geschlossenen  treu-  und  schutzvertrag, 
hantgimahili,  der  den  gemeinsamen  besitz  der  vertragsgenossen 
sicherte,  über  die  schwurbruderschaft  im  einzelnen  vgl.  cap.  4. 

Durch  diese  Verknüpfung  der  germanischen  schwurbruder- 
schaft mit  den  langohardischen  gamahalos  und  den  bislang  be- 
sprochenen bairischen  stellen  ist  die  deünition  des  Falkensteinscben 

* lagamahaloi  vgl.  Bruckner  Sprache  d.  Langobarden  § 10,  QF.  TS,  41 
und  Wörterb.  s.  v.  gamahal.  die  hs.lichen  forinen  gamaalot  und  ganalot 
mögen  zl.  aus  der  Vulgärlatein.  Orthographie  stammen,  die  ein  A regellos 
seilte,  zl.  auch  spätere  langobard.  Sprachentwicklung  sein.  Bruckner  aao. 
§ b2,  s.  160  ff;  Diez  Roman,  gr.  l 275  f. 
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baodgemaU  gegeben  als  : ‘das  zwei  oder  mehr  durch  schwur- 
bruderschafl  vereinigten  edlen  geschlechlerii  gemeinsame  eigen 
von  der  mindestgrOfse  einer  buTe^,  dessen  verwalluog  dem  Jeweilig 
ältesten  jedes  gescblechtes,  bezw.  eines  bevorzugten  geschlechtes 
unter  den  vertragsgenossen,  auf  lebenszeit  obligl,  und  dessen 
urkundlich  fixiertes  eigen tumsrecbt  den  beteiligten  familien  die 
volle  berreornäfsige  freiheit  sichert’.  — 

Das  gleiche  schwanken  zwischen  urkunde  und  urkundlich 
garantiertem  besitz  bezw.  Freiheit  wie  der  Codex  Palkenstein. 
zeigt  auch  die  stelle  in  der  Vorauer  Genesis^  (JDiemer  Deutsche 
gedichte  des  11  und  12  jb.s  [Wien  1849]  s.  15,3),  wo  von  den 
söhnen  Noes  als  den  aboherrn  der  drei  stände  (edle,  Freie  und 
ministerialen)  gesprochen  wird  : 

das  sin  den  dreu  geslahte, 
den  gestellt  mit  durnahte: 
eines  das  ist  edele, 
di  hant  daz  hantgemahele; 
di  andere  frige  lute 
di  trageni  sich  mit  gute; 
di  driten  daz  sint  dinestman, 
also  ich  uirnomen  han, 
darunder  wurden  chnehte. 

Die  verweudung  des  bestimmten  arlikels  (di  hant  daz  hant- 
gemahele) beweist,  dass  der  verFasser  nicht  au  das  einzelne  gut 
dachte,  sondern  au  das  gesamte  inslilut,  au  das  — - für  einen 
teil  Baierns  wenigstens  — der  stand  der  edlen  gebunden  war. 
die  Genesis  mag  in  Kärnten  entstanden  sein  (JGrimm  Kl.  sehr,  v 
280;  Scherer  QF  i 60);  woher  aber  der  dichter  stammte,  ist 
Fraglich,  der  erste  prälat  von  Voran,  Luitpold  (f  1185),  war  Früher 
düinherr  in  Salzburg  gewesen,  und  vor  seiner  beruFung  in  das 
neugegründete  Stift  deebant  in  Seckau.  sicherlich  stammt  die 
Kenntnis  des  handgemals  in  unserer  Genesis  aus  bairischen  oder 
salzburgischen  landen. 

' maiuut  huoba-,  Alid.  glossen  in  tl7,  43.  2t2,  46. 

* erhalten  in  einer  Vorauer  ha.,  die  unter  dem  erslen  prälaten  Luitpold 
tlt64— 1185)  geschrieben  wurde.  — über  Voran  vgl.  Augustin  Ralhofcr  Das 
chorherrenslift  Vorau  in  Steiermark,  in  SebBrunners  Chorherrenbuch  (Würz- 
burg und  Wien  1883)  s.  638  - 680. 
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B.  ‘Nobilig  viri  mangus,  curtilig  locug,  parlicula 
proprie  tätig'. 

Falkengteiner  uod  Vorauer  bandgemal  gchillern  noch  zwischen 
der  bedeuiuDg  deg  gcliwurvertrages  und  deg  durch  ihn  gewähr- 
leisteten gemeinbesitzes.  dagegen  scheinen  drei  salzburgische 
urkunden  aus  dem  10  jh.  (Juvavia  155.  175.  194),  tauscbvertrage 
aus  der  zeit  crzbischof  Uodaiberts  ii  (923 — 935)  und  eb.  Friedrichs 
(963 — 976),  nur  das  sippeii-  bezw.  stammgul  zu  meinen,  wenn 
auch  wegen  der  knappen  Schilderung  kein  sicheres  urteil  gegeben 
werden  kann,  am  27  mSrz  925  tradiert  der  edle  Gaganhard  dem 
erzbischorliclien  Stuhle  seinen  besitz  im  Isengau  bei  Berlesheim, 
Idger.  Mühldorf : proprielatem  $uam  quam  in  Imagouue  ad  Pal- 
drichesheim  totam  quam  habere  visus  est;  nur  einen  teil  seines 
gutes  nimmt  er  aus,  der  auf  deutsch  ‘handgemal’  beifst : verum 
etiam  qitod  premisit  sibi  particulam  proprielatie  quod  hatUkimahilO 
vulgo  dicitur.  zum  ersatz  übertragt  der  erzbischof  ihm  eine  ver- 
lassene hufe  in  aquiloni  plaga  montis  Begilonis  (zwischen  dem 
Staufen  und  Salzburg).  — zur  selben  zeit  ungeOihr  übertragt  der 
edle  Uodalhard  dem  erzbischof  in  einer  undatierten  urkunde 
sieben  hufen  in  Ergoldsbach  : ad  Ergellespach  hobas  vii,  in  recompen- 
sationem,  et  omne  videlicet  terrüorium  quod  ibidem  visus  est  habere, 
aufser  einer  hofstalt  im  westen,  die  auf  deutsch  ‘handgemal’ 
lieifst,  exceptis  in  unaquaque  parle  quam  celga  voeamus  jugeribus 
tribus  et  uno  curlili't  loco  ad  occidentalem  partem  quod  vulgo 
hanlkimahili  voeamus.  als  ersatz  tradiert  der  erzbischof  seine 
besitzungen  in  >Veidenbach  a.  Isen.  — eudlich  erscheint  das 
handgemal  — wenn  auch  nicht  ausdrücklich  mit  namen  genannt 
— in  einer  tauschurkunde  aus  der  zeit  erzbischof  Friedrichs 
vSalzburg  (963 — 976),  wo  der  edle  Luidolf  dem  erzbischüflichen 
Stuhle  sein  gut  in  Hüttich  (am  Wallersee,  Salzburg)  ^ Obertragt, 
sich  aber  einen  teil  zum  schütze  seiner  freilieit  Vorbehalt  (tale 
praedium  quäle  habuit  in  loco,  qui  dicitur  Uticha  ...  et  dempsä 
partem  unam  pro  libertate  tuenda).  die  auffassung  des  hand- 
gemals  als  schütz  der  freilieit  uod  die  wähl  des  wertes  tueri 
decken  sich  mit  der  glosse  mundiburdium-hanlgemehele  (mundib. 

‘ hs.  hanlkimahili. 

’ curlit»  houetlal;  Ahd.  glossen  in  124,  67.  209,  60.  229,  6t.  — vgl. 
Kleimayra  Juvavii  a.  294;  Homaytr  s.  34  f;  Zöpd  Heidelberger  jbb.  64,  t74. 

’ Luschiii  vEbengreoth  aao.  8.  79,  oote  30. 
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™ tuitio),  sodass  die  bei  der  besprechung  der  glosae  versuchte 
erklürung  noch  durch  uusere  urkunde  bekräftigt  wird. 

Es  ist  wol  wahrscheinlich,  dass  auch  andere  bairische  edel- 
geschlechter,  zb.  der  weitverzweigte  stamm  der  Scheyern,  sich 
eines  handgemala  rühmen  konnten;  die  bürg  Scheyern  aber 
{mons  et  castnm  Schyren  non  ah  uno  vel  duobus  principibus,  sed 
a pluribus  communis  habitabatur  MGScriptores  xvii  620,  29  IT), 
die  Heusler  (aao.)  als  handgemal  des  geschlechtes  in  anspruch 
nehmen  will,  scheint  nicht  diesen  Charakter  gehabt  zu  haben, 
zur  zeit  der  Stiftung  von  kloster  Scheyern  (1119)*  war  das 
handgemal  in  Baiern  noch  lebendig,  und  die  edelherren  jener 
tage  behalten  sich  vorsichtig  die  garantie  ihres  herrenstandes  vor, 
wenn  sie  auch  aus  Ökonomischen  gründen  andere  güter  um  das 
handgemal  herum  verOufsern.  Stammburg  ist  eben  nicht  >= 
‘handgemal’,  sondern  bei  der  freude  des  mittelalters  an  Symbolen 

genügte  das  mindestmafs  von  laudbesitz,  das  ein  freier  sein  eigen 

nennen  muste,  nOmlich  eine  hofslatt  und  eine  hufe  landes  — 

wie  die  lex  Baiwar.  xvii  2^  bestimmt,  und  auf  niederdeutschem 

gebiet  Ssp.  i 34,  § 1 

Diesem  Sprachgebrauch  der  salzburgischen  urkunden  mag 
nahekommen  die  erwShnnng  des  handgemals  in  Wolfram  vEschen- 
hachs  Parzival  6,  19  (ed.  Lachmann): 

sie  gerten,  als  ir  triwe  riet, 
rieh  und  arme,  gar  diu  diet, 
einer  kranken  ernslltcher  bete, 
daz  der  künee  an  Gahmurete 
15.  bruoderliche  iritoe  merte 
und  sich  selben  6rle, 
daz  er  in  niht  gar  verstieze, 
unde  im  slnes  landes  lieze 
hantgemalde,  daz  man  mOhte  sehen 
20.  dd  von  der  herre  mäese  jehen 
sfna  namen  und  slner  vriheit. 

‘ F.  H.  graf  Hundt  Kloster  Scheyern,  seine  illesten  aufzeichnongeu 
and  seine  besitznngen  (.Mönchen  1862);  Gengier  Beitröge  z.  rechtsgescbichte 
Bayerns  i 135—139. 

* Der  eideshelfer  debet  habere  6 solidorum  peeunia  et  nmilem  agrum 
(MGLeges  in  428,  40  0. 

* (Der  freie  mann]  behalde  ene  hatve  hove  unde  ene  ward,  dar  man  enen 
soagen  uppe  wenden  möge;  dar  af  tat  he  deme  richtere  tinet  rechten  ptegen. 
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Das  hantgemCBlde  im  laude  des  kUnigs  von  Anscbouive  soll 
dem  jungen  Galimiiret  also  stand  (i.  e.  des  edlen)  und  freiheit 
garantieren,  name  ist  ‘rang’,  nicht  nhd.  ‘name’,  auch  naonle 
sich  kein  adlicher  nach  dem  handgemal,  das  ja  in  der  regel  nur 
eine  kleine  hofstatt  und  hufe  darstellte,  nicht  unmöglich  ist  es, 
dass  Wolframs  hanigemalde , wie  dem  hantgemahele  der  Voraner 
Genesis,  teilweise  noch  die  altere  l>edeutung  innewohnl : ‘urkuod- 
liche  garaniie  des  grundbesitzes’,  doch  kann  man  dies  mit  Sicher- 
heit nicht  behaupten,  wahrend  die  SGallcr  liandscbrift  das  fDr 
den  urlext  anzusetzende  hantgemalde  {-gtmilde)  bringt,  habeo 
die  MOnchener  bandschrift  {hantgemahele)  und  eine  andere  der- 
selben classe  (hanlgemahef)  abweichende,  aber  weiter  verbreitete 
formen,  ein  beweis,  dass  ihren  Schreibern  das  in  frage  stelinde 
institut  nicht  unbekannt  war.  leider  ist  die  beimat  der  betreffen- 
den Handschriften  nicht  fesigestellt,  sodass  die  abweichenden 
namensformen  nicht  localisiert  werden  können.  — woher  hat 
aber  Wolfram  selbst  namen  und  begriff  des  bandgemals?  obwol 
Franke  von  gebürt,  hat  Wolfram  seine  sporen  vermutlich  in 
Baierii  verdient,  so  dass  er  sich  selbst  einmal  geradezu  einen 
Baiern  nennt,  die  erwahnung  der  marcgrdvin  . . . vonme  Bat- 
stein  (Parz.  404,  1),  Elisabeth,  der  galtiu  markgraf  Bertholds  ii 
vVohburg,  tochter  Herzog  Ottos  i von  Baiern  (verwitwet  1204 
oder  1209)  vveist  darauf  hin,  dass  unser  dichter  den  Vohburgern 
nahegeslanden  hat  — nicht  unwahrscheinlich,  dass  er  bei  ihnen, 
die  noch  auf  altbairischem  boden  safsen,  das  handgemal  kennen 
gelernt  hat.  seine  fränkische  heimat  konnte  ihm,  nach  allem 
was  wir  von  der  Verbreitung  des  namens  wissen,  diese  kenntnis 
nicht  geben. 

Nur  eiu  bekanntsein  des  begrilTes  setzt  die  namensform  des 
bandgemals  im  Schwabenspiegel  voraus,  dessen  Verfasser,  der  sonst 
seine  Vorlage,  den  Sachsenspiegel,  wörtlich  übersetzt,  das  bekannte 
hantgemdl  durch  das  entsprechende  hochdeutsche  hantgemakel 
ersetzt,  der  Schwabenspiegel  soll  von  einem  augehOrigeu  der 
Bamberger  diOzese  in  Baiern  oder  Schwaben  verfasst  sein,  etwa 
im  letzten  viertel  des  13  jh.s. 

C.  ‘Feodum,  haus  und  gärtel.’ 

Mit  dem  1899  von  EMayer  (aao.)  nacbgewiesenen  handgemal 
des  ‘preco’  (scbergen,  gerichlsdieuers)  von  Schncitsee  im  Chiem- 


Digilized  by  Google 


HANDGEMAL  UND  SCHWURBRÜDERSCHAFT 


353 


gau  haben  die  letzten  forschungen  ziemlich  fleifsig  operiert  <. 
die  steile  lautet  : [/it  officio  Waszerburch  ex  altera  parle  pon/ia.] 
— ArgoUzingen.  i feodum  habet  preco  de  Sneitte  a duce  pro 
Hanlgemaehil.  Secundum  feodum  servil  xxii  denarios  ra([ia- 
ponenses],  agnum  valentem  v denarios  (urbarium  von  Oberbaiern 
ca.  1280;  Mon.  Boica  xxxvi  1,  s.  235).  die  befremdende  tatsache, 
dass  es  nur  ein  leben  ist,  wurde  von  Heck  gegen  die  alte  auf- 
fassung  von  freiengut  ins  feld  geführt,  wahrend  Meister  (aao. 
8.  401  und  note  1 und  2)  die  späte  zeit  zur  erklärung  heran- 
zieht. dass  diese  metbode  nicht  richtig  ist,  beweist  die  fast 
gleichzeitige  auffUbrung  des  bandgemals  im  Schwabenspiegel  nach 
niederdeutschem  Vorbild,  aber  in  erionerung  an  oberdeutsche 
tatsachen. 

Das  handlgemdhl'^  von  Langen-Feuerbach  im  Innviertel  gibt 
uns  in  seinem  späten  Vorkommen,  noch  dazu  in  dem  so  ab- 
geblassten sinne  haiu  und  gdrtel  eine  sichere  deutung  des  band- 
gemals von  ArgoUzingen  (Assling  a.  Aitel?)  an  die  hand,  die  auch 
Meister  (aao.  s.  401)  streift,  aber  zu  gunsten  einer  anderen  wider 
aufgibt,  natürlich  kann  in  beiden  fällen  nur  das  handgemal 
(haus  und  garten,  wie  oben  hofstatt  und  bufe)  eines  erloschenen 
edelgeschlechtes  in  betracht  kommen,  das'  nach  dem  aussterben 
seiner  besitzer  an  den  landesherrn  — etwa  als  verwanten  oder 
anderweitigen  erben  — gefallen  war  und  wegen  seiner  ehemals  so 
hohen  rechtlichen  Stellung  von  dem  neuen  herren  als  zinsfreies 
leben  ausgetan  wurde.  — die  grafschaft  Wasserburg,  in  der 
ArgoUzingen  ligt,  wurde  1247  vom  herzog  Otto  von  Baiern  in 
besitz  genommen  : nach  der  ächtung  graf  Konrads  (f  nach  1255), 
dessen  Schwester  Agnes  mit  herzog  Otto  i vermählt  war.  viel- 
leicht handelt  es  sich  hier  um  das  handgemal  der  Wasserburger 
grafen  *. 

D.  Rümisches  amphitheater. 

Schon  im  Heliand  fanden  wir  das  handgemal  auf  nicht- 
germanische Verhältnisse  übertragen,  und  beim  gemeinsamen  hand- 
mahal  der  Juden  in  Jerusalem  sogar  eine  in  der  gesamten  litteratur 
unbekannte  form  des  Instituts,  die  nur  aus  poetischen  absichten 

' EMayrr  aao.  i 47;  Adler  aao.  s.  8;  Heck  Sachseosp.  s.  504  anm.  1. 

* Peuerbacher  urbar  von  1598 — 1608;  JStrnadt  Peuerbach  (1868) 
g.  43  note  2. 

^ vLang  Baierns  alte  grafgchaflen  s.  107  ff. 

Z.  F.  D.  A.  XLIX.  N.  F.  XXXVII.  23 
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heraus  erklärt  werden  kann,  ähnlich  ateht  es  nnit  dem  hantgt- 
male  der  Kaiserchronik  < (v.  7136fT.  ed.  EdwSchrOder) : 
daz  buoch  chundet  uns  daz, 

Hellu»  Pertinax 

der  betaz  dö  daz  riclte. 

iz  chom  dar  zuo  wunderUche. 

1140  der  site  teas  $ö  getän  : 

ze  Börne  was  luzel  dekain  edel  man, 

er  neworht  im  ain  kantgemale, 

daz  man  iemer  von  im  sagele  ze  mare. 

Dö  chom  iz  alsus 
45  daz  der  kunic  Helhu 
ain  spilhiis  tcorhte, 

$6  er  baz  nedorfte  ; 
von  guolem  marmelslaine, 
mit  golde  gezieret  elaine, 

Homeyer  sieht  (s.  24)  in  dem  handgemal,  das  der  römische 
edle  baut,  einen  privatpalasl,  und  diese  auffagsuog  ist  auch  auf 
den  ersten  blick  die  nächstliegende.  wenn  man  aber  die  partie 
vom  handgemal  des  edlen  mit  der  folgenden  Uber  das  spilkös 
(Iheatrum,  Ahd.  Glossen  iii  262,  25.  721,  48.  — gimnasium  i 
689,  31.  III  361,  38)  des  Pertinax  Zusammenhalt,  so  kann  hant- 
gemale  nichts  anderes  bedeuten  als  ein  Otfenlliches  gebaude, 
wie  es  eben  ein  amphitheater  (spilhAs)  ist.  die  ganze  erzablung 
von  7136 — 7143,  die  die  regierung  des  kaisers  Pertinax  eio- 
leitel,  wäre  völlig  zwecklos  und  unverständlich,  wenn  nicht  die 
folgende  Schilderung  des  kaiserlichen  amphitheaters  die  specielle 
ausfUhrung  der  einleitung  darstellte,  dh.  wenn  nicht  das  Aon/* 
gemale  eine  allgemeine  beneiinung  des  spilhiis  wäre,  das  tertium 
comparationis  ist  der  dem  ganzen  römischen  volke  gemeinsame 
besitz  des  amphitheaters,  wobei  freilich  ein  solches  gebaude  mit 
der  freibeit  des  einzelnen  nicht  das  geringste  zu  tun  hat.  indessen 
war  ein  im  mittelalter  berschender  glaube,  dass  jeder,  der  römisches 
burgerrecht  besafs,  persönlich  frei  war  — offenbar  eine  christliche 
reminiscenz  aus  den  Acta  apostolorum  (16,  37.  22,  25.  25,  10). 
so  berichtet  ein  westfriesisches  gedieht  aus  dem  15  jh.  von  den 
Friesen,  die  Rom  eroberten  (Richthofen  Friesische  rechtsquellen, 
Berlin  1840,  s.  438*)  v.  4tf: 

' verfasst  bald  nach  1141  von  einem  Regensburger  geistlichen. 
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Dau  da  burich  wannen, 

dae  werense  burcheren  toe  Roem, 

dae  camense  mit  riuchia  ordel  toe  fridome, 

want  hit  een  ald  riucht  was, 

(5)  dat  dy  man  fry  was  in  alle  landen, 
deer  toe  Roem  burgher  was; 
dat  een  man  ander  da  galga  stoed, 
ende  coem  et  him  to  moed, 
dat  hi  op  da  roemsche  burgersehip  teghe, 

(10)  ende  hyt  aller  wirdie  leghe, 
hi  moste  wessa  ontbonden, 
al  ont  hit  toe  Roem  worde  onderfonden. 

‘denn  es  war  ein  alles  recht,  dass  der  durch  alle  lande 
frei  war,  der  rOinischer  bOrger  war;  wenn  einer  unter  dem 
galgen  stand,  und  es  kam  ihm  in  den  sinn,  dass  er  sich  auf  das 
römische  burgerrechl  bezog  > — und  wenn  er  auch  jedes  wort 
(aller  werde  ek)  log  — er  muste  losgebunden  bleiben,  bis  es 
in  Rom  untersucht  wurde’.  — sicherlich  spielt  der  gedanke, 
dass  das  römische  bOrgerrecht  frei  mache,  in  der  Kaisercbronik 
unausgesprochen  mit,  sodass  die  beiden  charakteristischen  merk- 
male  des  handgemals  (garantie  der  freiheil  und  gemeinsamer  be- 
sitz mehrerer  familien)  auch  hier  vorhanden  sind. 

Die  Vorauer  (12  jh.)  und  WolfenbUtteler  handschrift  (14  jh.) 
der  Kaiserchronik  bringen  die  contrabierte  form  (hantgemale 
bezw.  hantgemeld;  Diemer  Die  Kaiserchronik  s.  219,  v.  5;  Mals- 
mann  ad  v.  7161,  Schröder  ad  v.  7142),  die  des  reimes  wegen 
(hantgemale  : mare)  für  den  urtezt  anzusetzen  ist;  die  MUncliener 
handschrift  des  14  jh.s,  die  aus  dem  ehemaligen  chorherrensiift 
SNicola  bei  Passau  stammt,  list  hantgemähel.  wie  bei  der 
anderung  des  Scbwabenspiegels  (hantgemal  zu  hantgemahel)  und 
der  Münchener  handschrift  des  Parzival  (hantgemalde  zu  hant- 
gemahele),  muss  auch  aus  der  Schreibweise  der  Münchener  hand- 
scbrift  der  Kaiserchronik  geschlossen  werden,  dass  dem  mOnch 
zu  SNicola,  der  unsere  handschrift  herstellte,  das  handgemal 
aus  seiner  heimal  oder  seinem  würkungskreise  nicht  unbe- 
kannt war. 

' man  vgl.  die  darstelloDg  mit  der  extravagante  der  Lex  Salka  (unler- 
BDchung  an  ort  und  stelle)  und  dem  Sachsenspiegel  {Hk  . . . to  Hme  hant- 
gemale ....  tien). 

23* 
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IV  Hantmäl  und  anemäl. 

Cirographum  (urkunde)  glossiert  der  Sangaller  Codex  911  aus 
dem  8 jb.  mit  hantkiscrip  edho  hantmal  <.  das  drrcrf  etQr^uevov 
hanlmal  (in  den  übrigen  handschriften  der  Keronischen  glossen 
fehlt  es)  bildete  für  Homeyer  den  ausgangspunct  zu  seiner  theorie 
vom  handgemal,  und  auch  Meister  glaubt  (aao.  s.  399),  dass  die 
Übersetzung  graf  Sibotos  vFalkenslein  : chirographum  ‘hantgemaheW 
einer  Verwechslung  mit  hanlmal  ihr  daseiu  verdankt,  aufser 
sachlichen  gründen  spricht  schon  dagegen,  dass  der  illuslralor 
des  cod.  Falk,  beim  hanlgemahele  (fol.  2 a)  nur  eine  band  zeichnet  — 
-gemahele  war  ihm  jedesfalls  unverständlich  — wahrend  beim 
chirographum  auf  fol.  21a  die  abbildung  einer  urkunde  mit  der 
schreibenden  hand  erscheint,  in  der  ausgesprochenen  bedeutung 
‘urkunde’  erscheint  das  wort  hanlmal  in  der  ganzen  deutschen 
litleratur  nicht  wider,  dagegen  ersetzt  es  vom  11  jh.  ab  zt.  ein 
ähnlich  klingendes  wort  des  gleichen  Stammes  (zu  ahd.  mdl,  got. 
mel)  : anamdli,  mhd.  anemdl,  nhd.  Anmal,  Anmahl  (Amma!)  ‘cica- 
trix,  Stigma,  nevus"-*. 

Zuerst  erscheint  es  in  dieser  neuen  bedeutung  in  den 
Kölner  Prudentiusglossen  (11  jh.)  ; tligma  hanlmali  (Ahd.  gl.  ii 
564,41;  ebenso  in  den  Brüsseler  aus  derselben  zeit,  ebda  n 
573,  67),  wo  aber  der  Schreiber  das  h nachträglich  hinzugefügt 
hat;  augenscheinlich  dachte  er  zuerst  an  das  bekanntere  anemo/. 
zu  ende  des  13  jh.s  gebraucht  der  niederdeutsche  Hermann  der 
Damen  hanlgemeU  in  der  sichern  bedeutung  ‘Stigmata’  : do  er 
(Christus)  die  hanl  gemele  enpfienk  (MSH  iii  161a,  ur  26). 

Beide  bedeulungen ; ‘urkunde  bezw.  urkundliches  handzeicben’ 
und  ‘narbe,  wunde’  vereinigt  der  gebrauch  des  Wortes  io  dem 
mitteldeutschen  (thüringischen)  gedichte  von  Alexander  und  Anti- 
loyc  (nach  der  Dresdener  handschrift  aus  dem  14  jh.)  v.  540  ff 
den  slia  her  ane  aorgin  und  gab  im  ein  hanlmal,  das  von  Borne 
ein  cardenal  dea  nicht  vulachriben  künde  (Haupt  Altdeutsche 
blatter  I 250  IT). 

' Ahd.  glossen  i 170,  17 — 18. 

> cicalrix,  Ahd.  glossen,  i 275,  43.  353,  28.  49.  — n 409,  16.  498,  32. — 
II1  695,  23.  Stigma,  ebda  i 351,  9.  768,  26.  — ll  556,  71.  564,41.  — 
Ul  221,  5.  256,  19.  307,  64.  — iv  256,  46.  AHolder  Zs.  f.  d.  worlf.  1,  111. 
neviu,  DirfTenbach  Gl.  379  b;  Schmeller  Bair.  wb.  n 563.  tligmaril  ani- 
malid,  Ahd. .glossen  ii  410,  18.  455,  23.  511,  29.  — vgl.  DWb.  i 405. 
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Dass  das  wort  in  der  ersten  bedeutung  (liandteichen) 
nicht  recht  bekannt  war,  beweist  die  anderung,  die  in  Heinz 
Sentlingers  Weltchronik  von  1394  mit  der  stelle  vorgenommen 
norden  ist  : 415  daz  Heere  gap  im  ein  hantmal,  daz  er  lae 
uf  dem  v>al.  daz  wart  im  da  künde  (Zingerle  Germania  18, 
223  IT),  halt  man  dem  kantmal  des  thüringischen  gedichtes 
die  gleiche  form  hantmal  gegenüber,  die  Joh.  vBuchs  Glosse  (ca. 
1330 — 1340)  und  das  Weichbild  (14  jh.)  Tür  das  handgemal  des 
Sachsenspiegels  bieten,  so  scheint  es  nicht  unmöglich,  dass  dem 
dichter  von  Alexander  und  Antiloye,  der  zur  selben  zeit  und  in 
derselben  gegend  lebte,  das  handgemal  wol  bekannt  war,  so  dass 
er  in  seinem  gedichte  darauf  aospielen  konnte,  die  bedeutung 
‘handzeichen , urkunde’,  wie  sie  in  der  ahd.  glosse  belegt  ist, 
kommt  ja  das  ganze  mittelalter  hindurch  nicht  mehr  vor,  so  dass 
kein  leser  die  anspielung  würde  verstanden  haben. 

4 CAPITEL.  DIE  SCHWURBRÜDERSCHAFT. 

In  deutschen  landen  hat  das  handgemal  wol  niemals  einen 
weitern  bedeutungsinhalt  gehabt,  als  oben  für  das  hantgemakele 
des  cod.  Falkensl.  festgestellt  wurde,  soweit  wir  kenntnis  von 
ihm  haben , ist  es  nach  inhalt  und  Verbreitung  im  steten  ab- 
nebmen  begriffen,  bis  im  17  jh.  in  einem  österreichischen  Spätling 
uns  nur  ein  ‘haus  und  gartel’  entgegentritt,  diese  überraschende 
Verengerung  des  begriffes  ist  bei  genauerem  Zusehen  wol  er- 
klärlich, da  die  grundlage  des  institutes,  aus  der  es  in  vor- 
historischer zeit  erwuchs,  schon  zu  beginn  unserer  quellen 
verschwunden  ist  — wenn  wir  das  vereinzelte  auftreten  der 
langohardischen  ‘gamahalos’  als  eideshelfer  ausnehmen,  die  ger- 
manische schwurbruderschaft,  die  in  den  verschiedenen  dialekten 
verschiedene  namen  trögt,  also  wol  erst  nach  der  ausbildung 
der  einzelnen  germanischen  sprachen  entstanden  ist,  hat  sich 
nur  auf  nordischem  boden  zu  einer  volkstümlichen  und  rechtlich 
bedeutenden  einrichtung  entwickelt  (altn.der  vertrag:  föstbrepralag-, 
die  teilnehmer  : föslbrepr,  stallbröpr,  epbrepr,  svarabrdpr)^, 
wahrend  in  England  (altengl.  wedbröder)  und  Deutschland  meist 
nur  die  nachwürkungen  auf  andern  gebieten  (bandgemal,  conl'ra- 

* MPappenheim  Die  sltdänischen  schulzgilden.  rin  beilrag  zur  rerhls- 
geschichle  der  germ.  genossenschaft.  Breslau  I8S5;  ders.  Ein  altnorwrg. 
schotzgildestaint  nach  seiner  bedeutung  für  die  geschichle  des  nordgerni. 
gildewesens.  Breslau  1888. 
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(eriiilas  und  gilde)  zu  spuren  sind,  auch  der  schütz  der  freiheit, 
der  von  den  ältesten  zelten  an  zu  den  wesentlichen  nterkmalen 
des  handgemals  gehörte  und  in  späteren  epochen  nur  an  ein 
Symbol  (urkunde,  mansus)  geknUpft  war,  konnte  allmählich  das 
handgemal  entbehren,  da  die  freiheit  des  edlen  — der  hier  vor 
allem  io  frage  kommt  — aul  andere  weise  viel  sicherer  gewähr- 
leistet werden  konnte,  und  zudem  die  ritterwürde,  die  ja  auch 
den  unfreien  ministerialen  nicht  verschlossen  war,  für  das  spätere 
mittelaller  eine  höhere  schranke  gegen  das  niedere  volk  aufriebtete, 
als  die  blofse  freiheit, 

Uie  germanische  schwurhruderschaft  war  ein  ersatz  für  den 
indogermanischen  sippenverband,  wo  er  durch  äufsere  oder  innere 
Ursachen  gelockert  war.  bei  primitiven  volkern,  wo  sohn  und 
enkel  des  ahnen  seine  siedelslälte  in  der  nähe  des  Stammsitzes 
wählt,  bildet  eine  solche  Vereinigung  der  nächsten  verwanten,  die 
Sippe  (goi.  sibj'a  = aiud.  sabhä),  die  natürliche  arbeite-,  felide-  und 
culigenussenschaft,  die  sich  gegen  fremde  sippen  abschliefst  und 
ihren  milgliederu  die  persönliche  freiheit  sichert  (aiud.  priyäs 
‘lieb’  =■»  got.  freis  ‘frei’;  vgl.  alfs.  friund  ‘verwanter’).  gegenseitige 
Unterstützung  im  kriege,  rache  für  den  ermordeten  sippengenossea 
uud  eintreibeu  des  wergeldes  für  den  mord,  gemeinsamer  toten- 
cult  (upfergelagp)  und  Unterstützung  der  witwen  und  waisen, 
eideshilfe  vor  gericht  und  zuletzt,  aber  nicht  als  geringstes,  der 
gemeinschaftliche  grundbesitz  t — alle  diese  charakteristischen 
merkmalc  des  geschlechlsverbaudes  finden  sich  auch  hei  dem 
eidlich  geschlossenen  bundesvertrage  der  schwurbrUder.  wo  ein 
mann  durch  erlöschen  der  sippe  oder  frühes  sterben  der  nächsten 
verwanten  oder  auch  durch  auswanderuog  in  spärlicher  besiedelte 
länder  einem  sippenverhande  entfremdet  wurde  und  gefabr  lief. 
Seiner  freiheit  verlustig  zu  gehn,  da  tat  er  sich  mit  gleich- 
gesinnten  und  gleichaltrigen  männern,  mit  denen  er  vielleicht  im 
kämpfe  Schulter  au  Schulter  gegen  einen  gemeinsamen  landesfeind 
gelochten  halte  -,  zu  einem  treubunde  zusammen,  der  durch  ein 

‘ dieser  gebürte  freilich  nicht  wesentlich  zur  schwurhruderschaft,  wurde 
aber  oft  als  bekräftigendes  moment  hinzugefügt. 

^ in  der  späteren  nordischen  entwicklung  sind  es  meist  pflegebrüder 
(fötlürdpr),  die  nach  weit  verbreiteter  sittc  einem  pflegevater  (fotlre)  über- 
geben waren  und  dann  mit  dessen  söhnen  unter  dem  aufgestochenen  rasen 
die  fotibrdpralag  eingiengen. 
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»ymbol,  die  aufhel>UDg  der  rechten  haad,  als  des  wichtigstea 
kOrpergliedes,  bekräftigt  wurde,  durch  die  darreichuDg  der  haud 
gab  und  nahm  der  vertragsgenosse  die  treue,  die  den  neuen 
buud  halten  sollte.  — ein  solcher  vertrag,  german.  *mapUm  oder 
*Samapliflm,  der  die  teilnehmer  einander  gleichstellte  (subordi- 
nierend war  die  adoption  an  sohnes  statt  und  die  gefolgschaft  unter 
einem  fürsten),  wurde  auch  eingegangen,  wenn  zwei  sippen  durch 
die  ehe  zweier  mitglieder  einander  uähertraten ; daher  auch  der 
gleiche  name  für  schwurbruderscbaft  uod  ehe:  ahd.  mahal  ‘pactum’ 
und  ‘foedus  (nuptiarum)’,  langobard.  gamakalos  ‘scbwurbrQder’ 
und  ahd.  gimtthalo  ‘gatte’  < , ahd.  eioa,  e (eigentlich  gesetz)  und 
miatein.  teslamentum,  lex  als  bairische  bezeicbnuog  für  das 
handgenial.  — wie  der  sippenverband  dem  gesibbo  (consanguineus ; 
Ahd.  gl.  III  67,  32.  176,  42),  so  gab  die  schwurbruderscbaft  dem 
gamahal  (confabulatui)  die  garantie  der  freibeit,  und  diese  als 
wertvollste  eigenschaft  von  den  versippten  uud  schwurbrüdern 
empfundene  wUrkung  der  besitz-  uud  staiidesgemeinschaft  ist  es 
auch  gewesen,  die  am  längsten  am  haodgemal  haften  blieb,  der 
Laugobarde  wie  der  niederdeutsche  scbOlTe,  der  bairische  graf 
und  der  salzburgische  edle  — sie  alle  führen  ihre  freiheit  auf 
das  handgemal  zurück , das  in  ihrem  geschlechte  seit  alters  her 
vererbt  worden  ist.  daneben  bildet  das  handgemal  auch  die 
rechtliche  grundlage  der  heimat,  wo  sein  besitzer  sich  vor  ge- 
richt  zu  verantworten  hat. 

An  dieser  stelle  mag  auch  noch  eine  kirchlich-mittelalterliche 
einrichtung  erwähnt  werden,  die  offenbar  aus  der  germanischen 
schwurbruderscbaft  hervorgegangen  ist  uod  noch  heute  io  den 
niönchsordeii  der  katholischen  kirche  blüht,  die  coiifraternitas 
oder  gebetsverbrUderung.  Adalbert  Ebner,  dem  wir  die  um- 
fassendste darstellung  dieser  Verhältnisse  verdanken  (Die  klöster- 
lichen gebets-verbrüderu Ilgen  bis  zum  ausgang  des  karolingischen 
Zeitalters,  eine  kirchengeschichtliche  Studie.  Münchener  theol. 
dissert.,  Regeusburg  1890)  '^,  widmet  der  entstebung  der  confra- 
ternitas  nur  auffallend  wenige  worte;  ihreu  Ursprung  sieht  er  — 
nicht  ganz  richtig  — in  der  alten  kirchlichen  aiischauung  von 

> vgl.  hier  das  spitmhd.  /lantgemahel  ‘gattin  zur  linken  hand.' 

V dort  reiche  litteratur.  von  älterer  ist  noch  immer  wichtig  : GZappert 
in  den  Sitzungaber.  d.  Wiener  akad.  x (1853),  s.  417  — 4(>3:  xi  (18541, 
s.  5—42. 
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der  bruderschaft  der  gemeinde  (Terlullian  ad  uxorem  ii  3 : Mtupri 
reo$  me  constat  et  arcendos  ab  omni  communicatione  fratemitatit). 
wol  ist  die  idee  von  der  fraternitas  aller  Christen  eine  altkircb- 
liche,  aber  die  bis  ins  einzelne  gehnde  durchbildung  der  gebets- 
brüderschafl,  die  noch  dazu  io  der  hauptsache  auf  Deutschland 
beschrankt  ist,  beruht  auf  germanischer  grundlage.  die  eonfra- 
temilas  (auch  fratemitat)  erscheint  zuerst  im  ausgang  des  7 jh.s 
bei  den  benedictinern  in  England,  wo  so  viele  christliche  begriffe 
durch  aufpfropfung  einheimischer  sitten  den  Germanen  mund- 
gerecht gemacht  worden  sind,  und  wurde  durch  Bonifatins  in 
Deutschland  > bekannt;  von  dort  aus  verbreitete  sie  sich  bald  Uber 
die  fränkischen  und  italischen  lander,  die  unter  deutschem 
einOuBse  standen  (Ebner  aao.  s.  27  ff.  30.  35  IT),  die  wichtigste 
pOicht  der  germanischen  schwurbruderschaft,  dem  toten  bundes* 
bruder  den  vorgeschriebeneo  cult  durch  opfergelage  (alts.  geU, 
altengl.  gild^  ‘convivium’)  und  blutrache  zu  besorgen,  wurde  bei 
der  confraternitas  in  messopfer  und  gebetspOicbt  umgewaudelt. 
noch  heute  wird  der  tod  eines  mOnches  allen  mit  dem  convente 
durch  confraternitas  verbundenen  klOstern  mitgeteilt  (eine  vor- 
läufige auzeige  geht  schon  dem  tode  voraus),  worauf  Jeder  bruder 
für  den  verstorbenen  die  messe  list.  auch  bei  gegenseitigen 
besuchen  gilt  ein  mOnch  in  einem  bruderkloster  für  die  zeit 
seines  aufenthalles  als  rechlmäfsiges  milglied  des  cooventes  und 
geniefst  alle  rechte  eines  solchen,  in  grofsen  verbrOderungs- 
bUchern  (libri  vitae),  die  ehemals  auf  kostbare  weise  ausgestattet 
wurden,  stehn  noch  heute  die  confratres  verzeichnet. 

Handgemal  und  schwurbruderschaft  sind  auf  dem  deutschen 
conlinente  nur  bei  drei  benachbarten  volksstammen  nachgewiesen, 
bei  den  Langobarden,  Thtlringern  (vor  dem  4/5  jh.  Ermunduren) 
und  Baiern  (Markomannen),  deren  sitze  Tacitus  an  der  mittleren 
und  unteren  Elbe  kennt,  es  waren  kriegerische  und  politisch 
hochentwickelte  Völker,  die  in  der  germanischen  staatengeschiclite 

' in  der  älteren  deutschen  litteratur  erscheint  sie  zb.  bei  Otfried  (Ad 
monachos  SGalli  149)  : bruedertcaf,  und  Otloh  (Denkmäler*,  nr  83,  65): 
brudertcaß  (lat.  ...  ex  fralernitath  communione). 

* daher  der  name  der  gilden,  die  gleich  den  confraterniläten  ihren  Ur- 
sprung ebenfalls  von  der  germanischen  schwurbruderschaft  herleiten.  — über 
die  fraiizüs.  communiae  und  conjurationes  des  12 — 14  jh.s  vgl.  Hefele  Kon- 
xiliengesch.  v 665.  765.  876f.  919.  959.  vi  543;  Histor.-polit.  blätler51,  507  ff; 
E.Mayer  Verf.  gesell.  I 524 — 551. 
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eine  bedeuteude  roll«  spielen:  das  Markomannenreich  des  Maro- 
boduus  im  alten  Bojerlande,  Irininfrids  thüringischer  Staat,  der 
von  der  Elbe  bis  zur  Donau  reichte  und  im  jahre  531  dem  ver- 
einten ansturme  der  Franken  und  Sachsen  unterlag,  das  Lango- 
bardenreich Alboins  und  Rotharis  in  Oberitalien,  das  erst  durch 
den  grofsen  Karl  vernichtet  wurde;  sie  alle  beweisen,  dafs  in 
diesen  verwanten  vOlkern  entgegen  germanischer  Unsitte  ein  zu- 
sammenhaltender und  staatenbildender  geist  lebte,  dem  sicherlich 
auch  die  ausgestaltung  der  schwurbruderschaft  und  des  band- 
gemals  zugescbrieben  werden  mufs.  Tacitus  rechnet  Langobarden, 
Ermunduren  und  Markomannen  zu  der  grofsen  suebischen  volker- 
gruppe,  deren  religiösen  und  staatlichen  mittelpunct  der  Sem- 
nonenhain  bildet«;  dort  wurde  der  regnalor  omnium  Detts^ 
(Tac.  Germ.  39),  Mars,  der  germanische  Ttiiaz  (altnord.  Tyr, 
alts.  Tio,  ahd.  Ztü)  verehrt,  der  gott  des  krieges  und  der  Volks- 
versammlung. wenn  auch  die  Zugehörigkeit  der  Langobarden 
und  Ermunduren  zu  den  Sueben  bestritten  wird  — der  haupt- 
goti  der  Langobarden  war  in  der  tat  Wodan  — so  kann  doch 
auch  die  alte  nachbarschaft  der  drei  stamme  den  übereinstimmen- 
den brauch  der  schwurbruderschaft  erklären,  wol  verliefse  ndie 
Markomannen  im  1 , die  Langobarden  im  4 jh.  ihre  Stammsitze, 
aber  fortwährend  blieben  sie  einander  benachbart,  wie  auch  ihre 
spräche  die  gleiche  eotwicklung  nahm;  und  als  die  Baiern  im 
6 jh.  in  Noricum,  die  Langobarden  ein  halbes  Jahrhundert  spater 
in  Oberitalien  einwanderten , grenzten  widerum  ihre  Staaten  an- 
einander, nur  dass  sie  in  umgekehrter  reihenfolge  safsen  als  zu 
Tacitus  Zeiten,  vor  das  4 — 5 jh.,  die  Zeiten  der  vUlkerwanderung, 
wird  schwerlich  die  ausbildung  der  schwurbruderschaft  zu  setzen 
sein,  aber  gerade  jeue  kriegerischen  zeitlaufte,  als  die  Baiern 
noch  in  Bojohaim,  die  Langobarden  in  Pannonien  safsen,  waren 
der  Vereinigung  zu  treubünden  besonders  günstig. 

Anmerkung.  Handgemal  und  schwurbruderschaft  hatte 
ich  bereits  miteinauder  combiniert,  als  ich  um  Weihnachten  1906 
die  Skizze  von  AMeister  las.  im  juli  1907  war  meine  Studie  in 
der  vorliegenden  gestalt  vollendet,  als  ich  kenntuis  von  der  ab- 
handlung  PhHecks  erhielt  : Das  hantgemal  des  Codex  Falken- 

' praeetpuus  deorum  Mart  Tac.  Hist,  iv  64.  — praeiul  bellomm 
Jord.  Gel.  c.  5. 
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steinensi»  und  andrer  fundstellen  Heck  bringt  zum  handgemal 
der  Rihni  und  der  Falkensteiner  einige  neue  lalsachen  bei,  io- 
dessen  wird  die  vorliegende  Studie  durch  seine  darslellung  in 
keinem  puncte  verändert,  zu  s.  340  n.  3 (Rihnis  familie)  ist  zur 
lilteratur  uachzulragen  : Hauthaler  Salzburger  traditionsurk.,  Cod. 
üdalbert.  iir  63 ; Egger  Das  Aribonenhaus,  Archiv  f.  österr.  gescb. 
83,  8.  409.  10. 

' Mitteilungen  des  instiliits  (.  Österreich,  geschichtsforschung,  2S  bd, 
1 heft  (Innsbruck  19U7)  s.  1 — 51  (ausgegeben  märz  1907). 

Monster  i.  W.  HERMANN  SCHÖNHOFF. 


Zu  s.  353  IT. 

(UANTr.KM.El.e  I>  HER  eaisercuromk.) 

Ich  übersetze  die  oben  abgedruckte  stelle.  Ober  die  ich  mich 
im  glossar  s.  z.  nicht  ausgelassen  habe,  jetzt  so  : ‘Damals  herscbte  in 
Rom  die  sitte,  dass  sogut  wie  jeder  edelmann  bestrebt  war,  eiu 
denkmal  zu  schalTen,  das  sein  gedächtnis  für  alle  zeit  festhalleQ 
sollte.  Helius  Ferlinax  (der  diesem  brauch  folgte)  wählte  sich 
dafür  den  bau  eines  prächiigen  spielhauses’.  Schünhoff  begebt 
zunächst  den  fehler,  dass  er  das  hanlgemalt  des  ersten  absatzes 
mit  dem  spiUtü»  des  zweiten  gleich  setzt,  während  doch  deut- 
lich von  dem  allgemeinen  ztim  speciellen  fortgeschritten  wird,  für 
spilhüs  aber  gibt  das  glossar  noch  eine  frühere  stelle  an  die  haad, 
wo  ein  Zusammenhang  mit  hantgemale  nicht  vorligl;  unter  Titus 
heifst  es  v.  5485  f : Bi  den  ziten  was  ze  Börne  ain  spilhüs,  gehaizen 
was  iz  asilus.  beide  erzählungen  gehn  auf  jene  quelle,  eine 
fabulüse  Sammlung  von  ‘.Mirabilia  urbis  Romae’  zurück,  die  ich 
in  der  einleitung  s.  66  erschlossen  habe  : an  der  früheren  stelle 
ist  dorther  der  ausdruck  asilus  mit  falscher  form  (*lheatrum  quod 
vocabanl  asylum)  entnommen,  an  der  späteren  erblick  ich  die 
spur  des  lateinischen  Wortlauts  eben  in  dem  deutschen  worte 
hantgemale;  denn  dies  übersetzt,  wie  ich  oben  andeutete,  einfach 
ein  lateinisches  monumentum,  des  weitern  sinnes  wie  die  Römer 
diesen  ausdruck  brauchten  : ‘alles  was  das  andenken  an  eine 
person  oder  Sache  erhält ; gebäude,  tempel,  Statuen,  galerieeu’. 
dass  dabei  eine  entstellung  oder  elymologie  {*manumentum)  mit* 
wUrkte,  ist  möglich  aber  nicht  notwendig,  die  berührung  dieses 
hantgemale  mit  wort  und  Sache  im  rechtlichen  siune  (soviel  die 
spätere  zeit  überhaupt  davon  bewahrte)  ligl  darin,  dass  beide  iu 
irgend  einer  sichtbaren  forui  die  Zugehörigkeit  einer  person  fest- 
halten  oder  beweisen,  man  vgl.  insbesondere  die  Parzivalstelle: 
hantgemalde,  daz  man  mötile  sehen  usw.  und  iu  der  Kaiserchronik: 
hantgemale,  daz  man  iemer  von  im  sagele  ze  mare.  E.  S. 


Digilized  by  Google. 


MITTELHOCHDEUTSCHE  FRAUENGEBETE 
IN  UPSALA. 

Die  Universitätsbibliothek  zu  Upsala  besitzt  einige  bruch- 
stücke  zum  teil  gereimter  mittelhochdeutscher  gebete,  die  xool  noch 
aus  dem  12  oder  13  jh.  stammen  und  deren  venoantschaft  mit 
der  durch  die  Vorauer  und  Milstätter  sündenklage  u.  d.  ver- 
tretenen gattung  unverkennbar  scheint,  wie  die  bei  Diemer  s.  375 /f 
abgedruckten  Vorauer  gebete  und  verschiedene  von  den  uns  er- 
haltenen prosabitten  werden  sie  einer  frau  in  den  mund  gelegt ; es 
geht  dies  aus  mehreren  stellen  sowol  in  dem  gereimten  wie  in  dem 
prosaischen  text  hervor,  in  ihrer  ganzheit  mögen  die  bruchstücke 
reste  einer  für  den  gebrauch  eines  nonnenklosters  abgefassten 
gebetssammlung  darstellen,  ihr  nebeneinander  von  bitten,  in  denen 
Gott  und  Christus  und  neben  ihtun  um  ihre  hilfe  oder  fürbitte 
die  heilige  Jungfrau,  SMichael  und  die  engel,  der  täufer  und  der 
apostel  Petrus  angerufen  werden,  mahnt  an  den  aufbau  von  sünden- 
bekenntnis  und  litanei  oder  an  ein  gebet  an  Gott  und  alle  heiligen 
{zb.  Anselm  Cant,  nr  36).  als  teile  einer  gereimten  litanei  (s.  zb. 
Mono  Uymn.  625.  627.  628)  können  wenigstens  die  dicht  auf- 
einanderfolgenden bitten  an  SMichael,  SGabriel  usw.  und  den 
Johannes  Baptista  gelten,  wie  in  Heinrichs  litanei  in  ihrer  jüngeren 
fassung  befindet  sich  unter  den  angerufenen  heiligen  auch  Johannes 
der  evangelist  und  die  Maria  Magdalena,  ähnlich  oder  zum  teil 
ähnlich  angelegte  gebetssammlungen  werden  au«  dem  12  Jh.  mehr- 
fach überliefert  sein,  es  genüge  die  lateinischen  frauengebete  mit 
deutschen  reimüberschriften  m dem  Zs.  2ü,184/)^  beschriebenen 
SLambrechter  gebetbuch  zu  erwähnen , oder  die  netterdings  von 
Schönbach  veröffentlichten  Klagenfurter  gebetbruchstücke,  in  denen 
das  gemisch  von  reim  und  prosa  an  die  vorliegenden  erinnert. 

Die  blätter,  4 doppelbll.  perg.,  stammen  aus  der  incunabel 
35  : 63,  nr  1196  des  jetzt  fertiggedruckten  katalogs  {JColliJn  Die 
ineunabeln  der  kgl.  Universitätsbibliothek  in  Upsala),  gr.  folio, 
Nürnberg,  Andreas  Frisner  et  Johann  Sensenschmid,  7.  10.  1476, 
früher  im  besitz  der  domcapitularbibliothek  in  Olmütz  (inhalt: 
Petrus  de  Monte  Brixiensis,  Repertorium  utriusque  Juris  P.  1,  2); 
sie  sind  neuerdings  von  dem  vorder-  und  hinterdeckel  derselben,  wo 
sie  zu  zwei  freien  Vorsatzblättern  in  der  ungefähren  gröfse 
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41  */2  X 30  cm  zusammmgeklebt  waren,  abgelOst  und  der  bruchslüdc- 
Sammlung  der  biblioihek  beigelegl  worden. 

Kon  den  vier  doppelbldtlem  gehören  drei,  die  ich  unten  i 1 — 6 
bezeichne,  unzweifelhaft  inhaltlich  zusammen;  sie  haben  die  drei 
inneren  blätter  einer  und  derselben  läge  gebildet,  von  dem  vierten 
doppelblatt,  unten  ii  bezeichnet,  kommt  hier  nur  die  eine  hälfte  ii  1 
in  betracht,  die  andere  enthält  lateinische  gebete  (Prolege  luio.)- 

Erhalten  in  der  urspr.  grOfse  oder  wenig  beschnitten  sind  von 
den  acht  blättern  nur  i 5 und  i 6 ; sie  haben  eine  höhe  oon  ca. 
24  cm.  und  eine  breite  von  16'/i  bis  17  cm.  die  schriftcolumne 
beträgt  19 '/sx  12 ‘/2  cm.;  die  inneren  und  äufseren  ränder  sind 
je  2 cm  breit;  20  zeilen  gehn  auf  die  Seite.  — 6/.  i 1 und  i 2 
sind  in  ihrer  höhe  vollständig,  aber  am  äufseren  rande  schräg 
beschnitten,  so  dass  die  breite  der  schriftcolumne  von  oben  nach 
unten  gerechnet  auf  bl.  1 ca.  10,  9 bis  10,  8 cm.  beträgt,  auf  bl.  2 
etwa  12,  2 bis  11,  7 cm.  — 6/.  t 3 ist  in  der  breite  vollständig, 
unten  abgeschnitten,  die  schriftcolumne  16,2  cm.  hoch;  die  drei 
unteren  zeilen  fehlen.  — bl.\A  ist  sowol  unten  wie  am  äufseren 
rande  beschnitten;  beschriebener  raum  16,  2 x 1 1,  2 6m  11,  5 cm.; 
vier  Zeilen  fehlen.  — bl.  ii  1 unten  abgeschnitten,  beschriebener 
raum  16'/2  cm.  hoch;  drei  zeilen  fehlen. 

Die  Schrift,  ca  4 mm.  hoch,  ist  deutlich  und  gut  erhalten, 
nur  an  wenigen  stellen  etwas  abgegriffen,  ihre  Züge  weisen  wol 
auf  das  ende  des  12  oder  den  beginn  des  13  jh.s.  die  anfangs- 
buchstaben  der  abschnilte  sind  rot-grün  (bl.  i 1.  2),  rot-blau  (i  3. 
4.  5)  oder  rot -grün -blau  (bl.  ii  1.2)  zu  sinnbildlichen  figuren, 
tierbildem  usw.  ausgemall.  von  kleineren,  rot,  grün  oder  blau 
fingierten  initialen  ohne  Verzierung  stehn  drei,  unten  z.  116,  141 
und  149,  am  beginn  neuer  gebete  oder  abschnitte,  an  der  ersten 
stelle  ohne  absatz,  nur  vom  vorausgehnden  abgerückt,  die  verse 
der  reimgebete  sind  nicht  abgesetzt,  sondern  durch  reimpuncte 
getrennt,  eine  — ziemlich  willkürliche  — interpunction  findet 
sich  auch  in  den  prosagebeten. 

Die  spräche  der  bruchstücke  ist  oberdeutsch,  wol  bairisch,  ich 
verzeichne  bair.  eu  für  in  : n.  sg.  f.  ellev  z.  178,  nrinev  s.  182. 
225;  weitere  beispiele  51.  130;  n.  pl.  n.  sibinev  z.  105;  a.  pl.  n. 
disev  s.  218;  ferner  ch  für  c in  lach  z.  29,  lach  s.  105,  mach 
z.  211,  Bair.  gr.  § 186;  prät.  kom  usw.  z.  44.  62.  146.  155. 
236.  237.  — bairisch  oder  vorzugsweise  bair.  Itchname  s.  99. 
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106;  pari.  prd*.  -unde,  s.  1)5;  2 sg.  prdl.  brsehte  s.  150; 
obd.  prdt.  bildot  x.  74.  — gegen  bairischen  dialdct  spricht  nicht 
moh(e  2.  31.  123.  130  als  gemeinmhd.  form  für  echtbair.  mahle, 
im  ganzen  ist  die  mundart  wenig  ausgeprdgt  gegenüber  der  gemein- 
mhd. schreibweiu.  durchgdngig  steht  für  den  alten  diphlhongen  ei 
gegen  (überwiegendes)  ei  neben  ai  im  bair.  des  12  und  13  jh,s, 
Weinh.  Mhd.  gr.  § 123,  Bair.  gr.  § 76.  ebenso  im  anlaut  überall 
b,  niemals  p,  für  germ.  b,  wie  zb.  auch  in  der  Vorauer  Sdkl. 
(Verauer  hs.  bl.  125* — 128")  ; Weinh.  Mhd.  gr.  § 159,  Bair.  gr. 
§ 121  führt  eine  reihe  von  bair.  hss.  des  12  und  13  jh.s  an,  in 
denen  b über  p überwigt,  als  beispiele  der  Seltenheit  des  p besonders 
Windberg,  ps.,  Benedictb.  pred.,  Wernh.  Maria  A.  weniger  zum 
bairischen  schreibgebrauch  stimmt  die  regelmdfsige  Verwendung  von 
k statt  ch  als  beginnlelter  in  warten  und  selbständigen  wortteilen : 
kom,  kinl,  künden,  dekein,  erkennen  «sin.  (echtbair.  chom  usw.) 
gegenüber  wercbin  x.  30,  gedenche  z.  221.  233  usin.  (nur  einmal 
im  fremdwort  cbore  z.  119  neben  köre  z.  169).  vielleicht  darf 
aus  dem  gesamtcharakter  der  spräche  gefolgert  werden,  dass  die  hs. 
eher  aus  dem  norden  oder  westen  als  aus  dem  sädosten  des  bair. 
dialektgebietet  stamme. 

Unter  den  auf  unsereti  bruchstücken  enthaltenen  gebeten  mag 
das  reimgebet  an  die  heilige  Maria  Magdalena,  unten  z.  14 — 69, 
eine  besondere  aufmerksamkeit  verdienen,  et  entstammt  in  seinem 
zweiten  teile,  z.  42 — 69,  dem  74  gebete  des  Anselm  van  Canter- 
burg.  der  beginn  von  Anselms  gebet  : sancta  Maria  Magdalena, 
quae  cum  Tonte  lacrimarum  ad  Tonlem  misericordiae  Christum 
renisti,  de  quo  ardenler  sitiens  abundanter  es  refocillata,  per 
quem  peccatrix  es  jusliflcala,  a quo  amarissime  dolens  dulcissime 
es  consolaia;  tu  domina  mea  carissima,  per  temet  ipsam  es  ex- 
perla,  qualiter  peccatrix  anima  creatori  suo  reconcilietur,  quod 
Consilium  miserae  animae  expediat,  quae  medicina  languenti  salu- 
tem  restituat.  satis  enim  scimus,  cara  amica  dei,  cui  dimissa 
sunt  peccata  multa,  quoniam  dilexit  mullum  kehrt  offenbar  bei- 
nahe wort  für  wort  in  dem  deutschen  gedieht  wider,  von  dem 
Wortlaut  bei  Anselm  etü fernen  sich  erheblicher  erst  die  zeilen  59 
bis  62  : sie  gemahnen,  freilich  etwas  entfernt,  an  die  Vorauer 
Sündenklage  v.  62 /f  (Diem.  296,  19).  das  in  z.  61  unvollständig 
erhaltene  wort  mag  irgend  eine  der  Sünden  bezeichnen,  die  nach 
den  kirchlichen  sehriftstellem  zusammen  die  erbsünde  — den  siech- 
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tuom  s.  62  — conüiluiertn,  demnach  die  avarilia,  die  luxuria 
oder  gula  — die  Vor.  Sdkl.  nennt  v.  76  (Diem.  296,  29)  die 
clielgitecbeit  als  die  Sünde  Adams  — oder  auch  die  superbia,  die 
vaua  gloria.  der  Zusatz  gegenüber  dem  lateinischen  gebet  z.  65 
entspricht  den  in  der  Maria  Magdalenenlitteratur  — vgl.  %b.  Hart- 
manns Credo  v.  2123,  Mone  Hymn.  1054  — typischen  warten 
in  domo  Simonis  leprosi  Matth.  26,  6,  Marc.  14,3;  die  beiden 
schlussverse  z.  6Sf  knüpfen  an  Luc.  10,  39  an.  der  rest  des 
gedicktes,  z.  14 — 41,  steht  in  keiner  näheren  beziehung  su  4iu<lins 
gebet  und  bewegt  sich  in  herkömmlichen  gedanken  und  ausdrücken, 
z.  28 — 34  in  deutlicher  anlehnung  an  die  römische  beichtfomtel. 
dem  herkömmlichen  gehört  auch  an  die  bitte  um  hilfe  gegen  den 
teufel,  der  die  ungebeichteten  Sünden  verzeichnet,  um  im  jüngsten 
gericht  als  zeuge  gegen  den  Sünder  aufzutreten  : z.  \6ff,  vgl.  Milst. 
Sdkl.  330 /f,  Heinr.  Ltt.  Fundgr.  ii  227,  ll  ff. 

Bei  dem  formelhaften  Charakter  der  stücke  finden  sich  überall 
anklänge  an  andere  erzeugnisse  der  geistlichen  dichtung  des  12  und 
13  jh.s ; es  wäre  eine  leichte  mühe,  aus  ihr  gleichlautende  Wen- 
dungen zu  fast  jedem  verse  anzuführen,  vielleicht  ist  eine  engere 
beziehung  zu  der  Vorauer  Sündenklage  nicht  zu  leugnen,  aller- 
dings gelten  die  Übereinstimmungen  meist  ausdrücken  und  gedanken, 
die  als  gemeingut  der  gattung  angesehen  werden  können  oder  sonst 
von  geringer  beweiskraft  sind,  von  stellen,  die  vielleicht  in  unsem 
reimgebeten  nachklingen,  verzeichne  ich  aus  der  Sündenklage  v.  IS  ff 
(Diem.  295,  14/70  :d»  wis  hiute  ein  bote  an  dtnen  einborn 
sun  ...der  allez  mancbunne  enbant,  trüt  frouwe,  mit  dir 
zu  sloen  bulden  hilf  du  mir.  — 30  ff  (295,  22 /f)  : nu  berilhe 
icb,  frouwe,  minen  geist  zu  [dtner]  belve,  wdriu  maget,  ...  ja 
getrOwe  icb  dir  verre,  bimelisgiu  cbuniginnel  wie  verre 
icb  an  dich  dinge  daz  heil  mtner  s6le!  — 44/7*  (296, 
Sff):  ze  sßle  unde  ze  llbe  gelrüwe  ich  vil  wol  dir,  ein 
bote  wis  hiute  mir  an  den  heiligen  Crist;  ein  teil 
du  mirs  sculdig  bist  daz  du  mir  helvest  umbe  got.  — 62/7* 
(296,  19/7)  ■ Terdllige  mlne  sunde  unde  heile  mlner  s£le, 
die  hulde  mines  harren  di  hilf  mir  gewinnen,  damit 
vgl.  unten  reimgebete  z.  Sff  '•  des  hilf  du  mir,  hörre  (=>°  des  hilf  du 
mir,  trehtln  Sdkl.  734,  Diem.313,3)  want  ich  getrüwe  dir 
vil  verre  in  allen  mtnen  dingen,  ich  wil  an  dich  gedingen 
daz  du  mir  behalteft  s€le  unt  II p.  — 21/7*:  wir  sundxre 
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bäu  des  gälen  gedingen,  frouwe,  ze  dir,  niht  ne  zutvelen 
wir.  — 56//':  wie  da  so!  gewinnen  diu  sündige  s^le  die 
huld  ire  harren  nu  soitu  oilner  armen  s6le 

gewinnen  ir  b£rren  hulde,  unt  irwirf  mir  den um 

dA  von  kom  uns  der  siecblQm.  — 128  : du  wis  min  bote  ze 
dem  heiligen  krisle;  aufserdem  findet  eich  noch  manches  überein- 
stimmende in  formelhaften  Wendungen  und  reimen,  im  ganzen  aber 
zu  wenig,  um  einen  directen  Zusammenhang  ohne  Vorbehalt  zu 
behaupten. 

Den  gereimten  stücken  ist  wol  auch  das  z.  211  ff  endende 
gebet,  wahrscheinlich  ein  reimgebet  an  Gott,  zuzuzählen,  von  den 
prosabitten,  die  gelegentliche  reime  und  rhythmische  Sätze  aufweisen, 
wie  sie  die  geistliche  prosa  der  reimpredigt  entlehnt,  ist  das  gebet 
an  den  heiligen  Petrus  z.  70 — 109  bereits  aus  anderweitiger  Über- 
lieferung bekannt,  es  ist  das  nämliche  gebet,  das  WWackemagel 
zuerst  Altd.  leseb.  21b  ff  (— » Altd.  pred.  u.  geb.  nr  77  s.  217  f)  aus 
der  gleichfalls  frauengebete  enthaltenden  hs.  von  Muri  (12  jh.)  ver- 
öffentlichte ; auf  einen  näheren  vergleich  zwischen  der  alemanni- 
schen fassung  und  der  vorliegenden  darf  ich  hier  verzichten; 
beide  gehn  wol  auf  das  gleiche  lateinische  gebet  zurück,  aus  latei- 
nischen Vorlagen  stammen  gewis  auch  die  Mariengebete  und  das 
gebet  an  Christus  z.  181 /f,  das  letztere  aus  irgend  einer  oratio 
ad  deum  et  omnes  sanctos  (vgl.  Anselm  15  und  39,  Otlohs 
gebet  usw.). 

Die  gebete  unserer  Sammlung  könnten  im  einzelnen  verschie- 
dener herkunft  sein,  die  reime  der  poetischen  bitten  entbehren 
ausgeprägter  dialektformen,  widersprechen  aber  nicht  dem  bairisch- 
österreichischen  des  12  jh.s.  der  reim  harte  : Worte  z.  67  könnte 
sogar  ein  beweis  bairischer  herkunft  sein,  wenn  er  nicht  eher  als 
technisch  unvollkommen  zu  gelten  hätte,  nach  Baiern  oder  Öster- 
reich weisen  sowol  Vorauer  Sdkl.  wie  sonstige  reimgebele  der 
gattung  bis  auf  die  aus  jüngerer  zeit  stammende  sog.  Bair.  Sünden- 
klage Zs.  18,  137 — 144,  in  der  Schönbach  einen  sidieren  anklang 
an  seine  Klagenfurter  gebete  feststellt,  unter  den  märtyrern,  die 
im  gebet  an  Christus  und  alle  heiligen  z.  20b  ff  angerufen  werden, 
finden  sich  auch  heilige,  die  besonders  in  Baiern  verehrt  wurden, 
mit  der  märtyrerliste  in  Otlohs  gebet  trifft  die  aufzählung,  abge- 
sehen von  den  traditionell  an  der  spitze  stehnden  Stephan  und 
Laurentius  noch  in  acht  namen  : Hippolitus,  Yincentius,  Kilianus, 
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Georgius,  Vitus,  Mauricius,  Dionysius  und  Sebastianus  sk«urm(h; 
siebett  von  den  märtyrem  : Georgius,  Blasius,  Vi'r««,  Dionyniu, 
Pantaleon,  Chrisloforus,  Eustachius  sind  unter  den  später  als  not- 
helfer  verehrten  heiligen,  deren  cultus  sich  allmählich  von  der  oberen 
Maingegend  aus  über  Deutschland  verbreitet  haben  soll,  aus  alledem 
eine  beziehung  zu  Baiern,  spec.  SEmmeram,  dem  classischen  ort 
für  ahd.  gebete,  su  folgern,  toäre  kaum  statthaft,  da  ausführliche 
heiligenlisten  wie  die  vorliegende  aus  verschiedenen  gegenden  mehren 
gemeinsame  namen  aufweisen  können  oder  müssen. 

Die  altertümliche  metrik  : Übergewicht  klingender  ausgdngt, 
hdufigkeit  vierhebig  klingender  verse,  ungenügende  reime,  weist  in)( 
auf  die  zweite  hälfte  des  12  jh.s.  allerdings  ist  die  enge  anleh- 
nung  an  die  lateinische  Vorlage  schuld  an  denjenigen  reimen,  dit 
am  meisten  gegen  eine  spätere  verskunst  verstofsen  : z.  42.  45- 
59.  65  und  wol  z.  6. 

In  dem  folgenden  abdruck  sind  ergänzungen  des  fortgeschnil- 
tenen  tn  klammem  gegeben,  unsichere,  nur  in  spuren  erholtem 
buchstaben  und  Worte  eursiv  bezeichnet,  lücken  im  text  bei  fehles- 
den  Zeilen  der  hs.  durch  puncte,  bei  weggeschnittenen  buchstaben  durch 
doppelpuncte  angedeutet,  die  gröfseren  abschnittsinitialen  sind  fett, 
kleinere  farbige  initialen  halbfett  gedruckt,  die  zeilenschlüsse  durch 
senkrechte  striche  kenntlich  gemacht. 

I 

I la  Herre  fee  iohanues  ewogelifle, 
ein  [heili]|ger  gutes  Irul  du  bift. 
nu  hilf  mi[r  umbe]  | den  heiligen  krifl, 
daz  er  fich  erbarme 

[über]  I mich  iiil  arme  5 

uni  mich  befcliirme 

[5]  uo[r  den]  | ubelen  rmleu  miner  uiende; 
des  hilf  d[u  mir]  | berre, 
wanl  ich  gelruwe  dir  uil  uerre. 

[in  aljpen  miuen  dingen,  10 

ich  wil  an  dich  gedi[ngen]  | , 

daz  du  mir  belialiell  feie  unt  lip, 

wan[t  ich]  | bin  din  uil  armez  dienefl  wip. 

if  formelhaft  und  häufig  wie  auch  16A  24^  ua.  9 wände  ick 
dir  getruwe  verre  Vor.  frauengtb.  Diem.  377,  2,  vgL  auch  Por.  Sdkl.  34. 
Diem.  296,  1,  Greg.  596  usw. 
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[10]  f'rowe  fei  Maria  magdalena, 

ich  [beuilhe]  | dir  mioeD  lip  unt  mine  feie. 

durc[h  die]  | dioe  guete 

uor  dem  tieuel  mich  behül[e. 

er  uir]|brieuel  mine  funde: 

er  wil  fi  ze  urkun[de 

ze]  I iuDgeft  fure  bringen. 

[15]  wir  fundaere  ba[n  des]  | uil  guten  gedingen, 
frowe,  zu  dir. 
nihl  [ne  zui]  | uelen  wir; 
want  gol  dich  erlofle 
uns  n[rmen]  | ze  Irofte 
uon  den  felbin  dingen, 
da  wi[r  mite]  | ringen, 
min  unreht  ift  maneger  flach[t, 
michel]  J funde  tach  unt  nacht 
[20]  mit  willen  un[l  mit]  | werchin. 

wie  mohtich  armiv  gemerc[hen]  || 
t 1 b [die  fu]nde  hovbethafte, 

die  ich  han  gefrumet  | [ofte] 
mit  hure  unt  mit  meineiden? 
minner  j [dan  ei]n  lieidin 
forhtich  der  feie; 
der  funden  | [du  d]ich  baele. 
nu  riwet  iz  mich  ze  fpate, 

[5]  nu  I [iz  wir]t  uil  draie, 

daz  ich  den  lip  fol  uirenden  | 

[in  di]fem  eilende. 

Nu  frowe  f»  Maria  mag|[dalen]e, 
du  mit  brunnen  der  zasheren 
kome  I [ze  unfjerme  herren, 
der  da  ift  ein  brunne  der  j [gnade]n; 
da  du  wurde  enphangen, 
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15  formtlh.  LU.  fundgr.  ii  234,  18.  25  oder  alleo;  form0lh, 

28 /f  vgl.  beiehtformtl  multa  quidem  et  inoumetabilia  auot  pecetta  mea, 
qaae  reeordari  aequeo  ia  factia  io  diclia  et  io  cogilationiboa.  36  forhoeb  f 
38  Rüdiger  au  MiUt.  SdkL  167  {Zi.  20,  285)  tuw.  40  aweaoe  ich  diaen 
lip  verende  f'or.  Sdkt.  187  (1/ietn.  269,  15);  uoze  wir  diaan  lip  verenden 
Lit.  fundgr.  ii  230,  17. 

Z.  F.  D.  A.  XLIX.  N.  F.  XXXVII.  24 
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[10]  (io  du  dur|[flend]e  hiceliche 

gelabel  wurde  geoublecliche  | ; 

[da  du]  der  runden  inne 

gewarcbeo  wurde  j [uzen]  unt  inne;  50 

da  du  geferigeter  biterlicbe  | 

[gefrov]ei  wurde  Tuzeclicbe. 

Frowe  Icä  Maria  | , 

[15]  : : : : lefi  gotes  trutinne, 

du  halt  Telbe  berun|[den  55 

w]ie  da  Toi  gewinnen 

div  fündige  Tele 

die  I [bulde  i]r  berreu. 

nu  Toltu  miner  armen  Tele 

ge|[wione]n  ir  herren  bulde,  60 

uni  irwirf  mir  den  | : : : : : um, 
da  uon  kom  uns  der  fiechtuml; 

[danneju  ich  erkenne 
die  gotes  friundinne  j , 

[20]  [der  in]  des  inireiruchligen  huTe  65 

1 2 a uirgsebin  wurfdin  ir  Tunde, 

want  n minnete  got  uil  harte: 

e[r]  J fl  dicke  mante 

mit  wercbin  unt  Worten  j . 

Herre  Ice  petre,  din  gnade  Tuchich  fun[di]  | giv;  dines  gewse-  IO 
gedes  unt  dines  geding[es]  | bitich  dich  unwirdige  umbe  die  not 
unt  u[m]|be  die  angell,  da  ich  bin  mit  beuangen.  Geh[uge]  j wol, 
herre  Ice  petre,  der  gnaden,  die  unTer  h[erre]  j über  dich  tet, 
do  er  dich  uon  erde  ze  mennef[chen]  | bildet.  Tarn  er  uns  Tun- 

49  l.  dev  sunderinne  ? 54  oder  : : : : deft  ? — bei  Anteim  im  fol- 

genden rlecla  dilectrix  dri;  tum  reim  rgl.  Marien  : kaninginne  Glauben  1%4 
60  hulde  gewinnen  Rödiger  tu  MiUt.  Sdkl.  315  61  irwirf  mir 

‘depelle  a me'  — : : : : tum  oder  : : : ; mm  7 vgl.  Bamb.  beichte  133  : ich 
habe  gesundet  in  üppiger  guotlichi,  in  ruome  etc.,  und  apnan  er...  inan 
. . . zi  gire  ioh  zi  ruame  etc.  Otfr.  ii  5.  7 ^ hunc  videlicet  gula  et  aea- 
ritia  et  vana  gloria  tentavit  Rab.  Maur.  tu  Mallh.  4,  iff  70  ich  biUe 
gewegedes  unte  gedinges  . . . minen  hOrren  sancle  Petrnm  etc.  Benedielb. 
beichte  I 31  74  formelh.  und  rhythm,  — als  er  uns  alle  hat  getan 

Muri,  ßf'ackemaget  nr  77, 7.  to  auch  92  : der  ich  na  gemanit  ban 
/f.  77,  28;  ogL  also  du  ai  alle  hast  getan  der  ich  dich  gemant  han 
Klagenf,  Geb.  5. 
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digen  hat  getan,  daz  [du]  | mir  gnadeR,  als  dir  unfer  herre  gna-  -,6 
dete,  d[o]  | er  dich  im  felbem  nande  muler  unt  r«veh[er]  | unt  dar 
nach  friunt.  Hilf  mir  herre  fee  pe[tre]  | , uon  allen  minen  noten 
non  allen  minen  a[ngrf]|ten,  alf  du  den  gwalt  enphangen  haft  uon 
[un]|  ferme  herren  dem  almehtigen  gote.  Gehug[e]  | wol,  herre  fei 
petre,  der  gnaden  die  unfer  [her]|re  ubir  dich  tet,  darnach  do  SO 
du  fin  uir  lovg[ne(ea]  | eines  nahtes  drifluut  unt  dar  nach  din 
he[rze]  | mit  fere  uut  mit  fmerzen  beuienge  umb[e]  | den  tivren 
I 2*’ tot  unfers  herren  unt  umbe  d[iej|/unte,  die  du  an  im  getan 
hete,  wie  er  dir  do  | gnadete  in  allen  dinen  angeflen  unt  in  allen  | 
[djinen  noten.  aifo  hilf  du  mir,  herre  fee  petre  | , [d]urch  minne  S5 
des  heiligen  cruces  unfers  herren  | [d]es  almehtigen  gotes,  uon 

den  noten  unt  uon  | [d]en  angiften,  da  ich  mit  beuangen  bin. 

Gehu|[g]e,  herre  fee  petre,  der  mandunge  do  din  heili|[g]ez  herze 
mit  getroftet  wart,  do  unfer  herre  | [ujon  dem  tode  erftunt  unt 
dir  daz  künden  | [hijez  mit  den  heiligen  apl’is,  wie  er  bin  in  90 
galilea  I [fujre,  wie  er  in  da  gefsehin  folde.  Herre  fee  petre], 
[ic]A  bite  dich  unt  befwer  dich  durch  der  gna|[den]  der  ich  gemant 
han,  daz  du  mir  umbe  un|[fe]ren  herren  helfeft,  daz  er  min  | fer 

unt  min  angeft  | [unjt  alle  mine  not  gefemfte,  da  ich  nu  mit 

be|[ua]ngen  bin.  Ich  bite  dich,  herre  fee  petre,  in  | [unjferes  93 
herren  namen  unt  in  der  minne  des  | [heijiigen  kriftes,  daz  du 
gehügende  fiR  der  gnaj[de]n,  die  unfer  herre  got  über  dich  tel, 

I 3*  do  dich  I [hejrodes  gebaut  in  fibin  fteten,  den  dinen  üil  j hei- 
ligen lichnameu  mit  den  ifenen  keten.  | Gehuge  wol,  herre  f^  petre, 
wie  dich  unfer  | herre  enbant  unt  erlofte  uon  der  uiende  ge|wal(.l00 
Nu  erbite  mir  uon  dem  felbin  urlofsrej,  daz  er  mich  erlufe  durch 
fine  gnade  unt  durch  | dine  minne  uon  den  noten  da  ich  mit  be- 
uanjgen  bin,  aIfo  dich  unfer  herre  got  erlofte  uon  | der  uinfteroiffe 
des  karcksres  unt  uou  deu  | gebenden  herodis.  De  gebende  waren 
nbinevj  : der  lach  einez  umbe  den  dinen  uil  heren  hals,  | eiueztOS 
umbe  den  dinen  lichnamen,  zwei  umbe  | dinen  ellebogen,  einez 
umbe  dine  bende,  einez  | umbe  dine  fäze.  uon  den  gebenden  allen 
Tarnen  | erlofte  dich  unfer  herre.  aifo  erlofe  du  mich  | uon  allen  man- 
nen unt  wiben,  die  mir  dekein  | not  tun  ode  dekeiner  freife  uaren  |. 

93  herren  fehlt  98  do  d.  h.  g.  in  sibin  stelio  . mit  isinin  chetin 
Muri  If'.  77,33;  auch  eorul  reime  : enbant : gewalt  100,  kint : enphienc  132, 
•unterinne  : willen  182,  dir  : mir  227  99  mit]  untf  104  de]  /.  der? 

24* 
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’’  Herre  hilf  mir  umbe  alle  mioe  not  : : : : : | . |j  (ci  petrillO 

goade  unt  der  heiligen  zwelf  bo|ten  unt  aller  gotea  heiligen 
umbe  alle  die  | not  unt  umbe  alle  die  angefl,  da  ich  nu  | mit 
heuangen  bin.  ]^ch  bile  dich  |,  herre  gol,  diner  gnaden  unt  aller 
diner  heijligen,  gewegedea,  daz  miner  uiende  wille  | an  mir  icbl 
irfullet  werde;  dea  bitich  al  | waltunder  got  lü 

H^rre  michael  | , 
fee  raphael,  fee  gabriel, 

[10]  wegit  miner  armen  | feie, 
alle  himelifcbe  chore, 

die  muzen  mich  | erhören.  120 

ia  ne  wart  ich  nie  getriwe  noch  | gewsre 
dem  roinem  feephsre. 
wie  mohjtich  armiv  denne  genefin, 
ir  en  woldit  min  | belfere  waefin. 
helfet  mir  alle  gotea  holden  | , 125 

[15]  daz  er  mir  werde  unerbolgen  | . 

Uerre  fee  iobaniies  baptifte, 

du  wis  min  | bote  ze  dem  beiligtn  krifle, 

daz  er  mich  | . . ■ 

I 4*  wie  mobticb  fundigev  widir  zu  im  ged[ingen]|,  130 
ir  ne  woldet  mich  widir  bringen. 

DU  b[ilf],  1 tüvfaere  here, 

daz  ich  mich  bekere, 

daz  [ich]  | durch  mine  Funde 

icht  geualle  in  daz  [abe]|gruud[e].  135 


{{eiligeu  frowe  fcä  Maria  | , ich  bite  dich  durch  die  frovde  die 
[du]  I hete,  do  dir  fcs  gabriel  der  heiliger  eng[el]  | erfchein,  unt 


110  halb  weggetchniUm  114  daz  inheinis  minis  uiendis  wtllt 
iemir  an  mir  irvullit  werde  Muri  W,  85,  35  Vor.  frauengeb.  Dim.  376,6: 
t ane  mir  werde  ervullet  deheines  minea  oiendea  wille  116  no  berilch 
sanct  Michaile  die  angest  diner  eile  etc.  SLambr.  gebet»,  Z».  20,  185 
Wif  formelh.  vgl.  Lit.  fundgr.  Il  232,  15  und  bet.  SLambr.  geb.,  Zt.  20, 
186  : diz  gebet  ist  von  allen  himeliscben  chören  nu  ruofe  wir  ai  an  du 
si  uns  erhören  123/'  er  scol  unser  heitere  wesen  daz  wir  alle  geaeseo 
Adelbr.  Joh.  Bap.  262  128  von  bote  in  der  halb  weggetehnitlenen 

Zeile  nur  geringe,  aber  wol  sichere  spuren  — der  ausdruek  ist  forwul- 
haß  : Vor.  Sdkl.  18.  46.  216  {Diem.  295,  14.  296,  9.  300,  9),  AmsL  Ml.  222 
mfvgt.  mr- 
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durch  den  gru[z  da]  | da  mite  er  dich  gruzte,  do  er  dir  die  bote- 
fchaft  ([rabjjte,  daz  du  gotes  muler  folden  werdin;  d[u]  | troRe 
mich  in  difen  noten.  | 140 

Qaude  di  genitrix  uirgo  immaculata,  [gau]|de  que  gaudium 
eterni  luminia  claritat[ia]  | rufcepini,  gaude  mater,  gaude  tcä  di 
geDi^trix]  I , uirgo  tu  fola  mater  iunupta,  te  laudat  o[mni»]  | 

I 4*’  creatura  genil'cem  luminia;  fis  p nobia  ga  : : : | . . . . | [die] 

hirte  heteu  an  der  nacht,  do  in  die  en|[gel]  kunten  den  fride  uni  145 
die  gnade,  div  allen  | [menjoefken  kom  ze  fride  unt  ze  gnaden 
uon  I [krine]s  gebürte;  fo  erhöre  mich  unt  gefrowe  | [mic]h  in 
minen  angeflen  . AMeN. 

Prowe  fcä  Maria  durch  | [die  f]rovde  die  du  bete,  do  du 
dinen  irut  Tun  | [ze  d]em  belbufe  brsehte,  fo  gelroAe  mich  al|[fam]l50 
der  fielige  fymeon  gelroflet  wart  unt  | [gefrjowt,  do  er  daz  heilige 
kint  an  Tinen  arm  | [enp]hiench,  dea  er  lange  gegert  bete;  alfo 
[mu]ze  ich  irhoret  werdin  unt  gefrowt  in  | [min]en  nolen. 

Ueiligir  frowe  fü  Maria,  | durch  die  frovde  die  du  hete,  do 

I 5*  die  I kunige  uon  ir  lande  körnen  unt  die  | ...  . | mich  in  155 

difen  noten  | 

Prowe  fcä  Maria,  durch  | die  frovde  die  du  hete,  do  din  | Irut 
Tun  uon  dem  tode  erfluot,  an  dea  mar|ter  din  feie  gewundit 
wart,  unt  ala  himel  | unt  erde  unt  alle  golea  gefcliephede  gefrort  | 
wart  uon  finer  urftende;  alfo  muze  ich  uon  | diner  helfe  gefrovtlOO 
werdin  an  difen  angeflen. 

prowe  fei  Maria,  durch  die  frovde  die  du  | hete,  do  din  uil 
liebir  fun  uon  dem  tode  erftuot  mit  dem  men|nefclichen  licb- 
namen,  den  er  uon  dir  enphanlgen  hete,  unt  ze  himel  für;  unt 
do  du  mit  | dinen  ovgen  fshe,  daz  div  mennefcheit  erhojhet  wart  165 
ubir  die  köre,  die  du  niün  manode  | in  dinem  libe  getragen  hete; 
fo  gelichet  mir  | dife  angell  unt  gefrow  mich  nach  dinen  gna|den. 

f}eiligev  frowe  fcä  Maria,  durch  die  frovde  | die  din  heilige  feie 
15^  hete,  do  fie  erhöhet  Q wart  ubir  die  köre  der  heiligen  engel; 
durch  I die  frovde  die  du  hete  unt  iemir  an  ende  mit  | dinem  ITO 

140  mazniflcat  etc.  ane  etc.  hier  und  nach  den  folgenden  Marien- 
gebelen 141  vgl.  in  ff  145  in]  im  152  er]  eg  155  von  der 
folgenden  hei.  veile  iet  nur  dae  letzte  icort  durch  in  spuren  erhallen 
163  uon  dem  lode  erllunt  fehlt. 
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heiligen  kinde  haben  folt,  der  uon  dine  | magellichem  libe  geborn 
wart,  mit  dem  du  | iemir  folt  richren;  du  gefror  mich  in  difie 
( anlgeften  unt  in  allen  minen  noten  mines  libes  | uni  miner  feie. 

Ootes  muter,  frowe  dich,  | umbewollener  maget,  du  die  frorde 
enlpbangcn  haR  uon  dem  engel,  frowe  dich  daz  | dir  geborn  iftlTJ 
der  fchin  des  ewigen  liehtes  | ; frowe  dich  muter,  frowe  dich 
ewige  maget,  | gotes  muter;  du  biR  ein  beflozene  muler;  dich  | 

' lobet  ellev  gotes  gefchepliede , als  uon  rehte  | eine  muter  des 
ewigen  libes;  du  wis  uns  wi|dir  dinen  fun  ein  ewige  helferinne. 
AMeN.  I tS) 

{]erre  ihu  xpe,  troft  aller  der  die  dich  | in  noten  unf  in  angeRen 
^ fuechiut,  ich  | armer  (unterinnc  bite  dich  durch  diner  | heiligen 
I 6‘  gehurte  willen  unt  durch  dine  ||  marter  unt  durch  din  heiligez 
cruce.  Ich  bite  | dich  durch  die  not  unt  durch  die  angefl  | die 
du  liefe  do  du  diner  marter  uahenteftl.  Ich  bite  dich  durch  desi^ 
gelieles  willen  daz  | du  baete  dinen  uater,  daz  er  dich  der  mar|ter 
ubir  hübe,  obez  fin  mohte.  Ich  bite  dich  | durch  den  fweiz  der 
e in  blntes  wife  uon  dir  ran  | , unt  durch  den  rAf  den  du  riefe 
an  dem  heijligeu  cruce,  do  du  riefe  : he.rre  got,  herre  gol  | , wie 
hafte  mich  fo  uirlazeu.  Ich  bite  dich  berjre  durch  dinen  tol,19ß 
durch  din  iilut,  durch  diu  | urftende,  durch  din  uf  uart.  Ich  bite 
dich  I durch  alle  die  gnade  unt  barmunge,  die  du  | dem  men- 
^ nefchen  erzeiget  haft,  daz  du  mich  | getroReR  unt  mir  min  un- 
frowde  fchicre  { ze  frowden  uirwandelefi,  unt  mir  mine  not  | unt 
min  angeft  zefüreR,  alf  du  zefurteft  | die  heile  floz  an  derl% 
nacht,  do  dine  erwelten  | da  uznsme,  unt  alf  du  zefurteR  die 
16'’  gebende  | la  pet‘;  aifo  bite  ich  dich  herre,  daz  du  durch  J din 
underdige  min  angeft  zefureR  unt  | benemiR.  Ich  bite  dich  herre 
<’  durch  willen  diner  heiligen  muter  miner  frowen  | fee  Haerien  uut 
durch  willen  der  heiligen  | erzengele  Michaelis.  gab‘elis.  rapbaelis.  1 
uut  alles  engelifchen  heres.  Ich  bite  dich  | herre  durch  den  willen 
diner  heiligen  pat'archen  unt  durch  den  willen  diner  heili|gen 
wiffagen.  Ich  bite  dich  durch  den  wiljlen  diner  heiligen  zwelf 
^ boten  la  pelri.  | pauli.  andree.  iohannis.  unt  aller  diner  innigeren. 

t'2  /.  diseii  174  die  lat.  Vorlage  dieter  bitte  itt  naeh  dem  ertten 
Mariengebet  z.  t41  ff'  in  den  deutschen  tejct  hineingeraten  176  eo- 
pliangefl  179  L.  liehtes  nach  144  162  mir  armen  sundarinoe  darcli 

dioer  geburle  willen  yor.  frauengeb.  Diem.  376,  15. 
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leb  bite  dich  durch  den  willen  diner  | heiligen  marteraere  ftephani  205 
laurentij : | hippoliti.  Vincenlij.  Kyliani.  Blafij.  Georij.  | Cofme 
damiaoj.  Viti.  MaurieiJ.  DyonifiJ  | pantaleymonis.  agapitj.  xpofori. 
Johannis  | & pauli.  ofwaldi  euftachij.  Fabiani,  Sebaflijani.  unt 
durch  aller  der  willen,  die  ie  dekein  | marler  erbten  in  dinem 
nanien.  Ich  bite  dich  | herre  durch  den  willen  diner  babifte  unt|2t0 


II 

II 1*  mit  ir  miune  niemen  mach  dine  hulde  gwinng.  | Ds  roiferereatur 
nri.  Pater  Hr  . Credo  in  dnO  | gei  Ipc  quefumus  domine  corda 
nrä  mundet  | infufio.  & fui  roris  intima  afpfione  fecundel.  p j 


Mifericors  dne  qui  chananeam  et  publicanQ  | uocafli  ad  peniten-  215 
tiam  et  petrum  lac'niante  | fulcepitti,  J)u  iiirgaebe  Icü  petro,  do 
er  weinde,  daz  er  din  het  uirlovgent  unt  dich  uirjrworn  hete. 

Du  uirgebe  dem  publicano  alle  fine  | funde  durch  difer  wort, 
die  er  zu  dir  fprach  | : £)s  ^ picius  efto  m‘  peccatori.  mit  den 
felbin  wor|ten  Tu  gnade  du  mir  uil  funtigen  mennefeben,  | unt 220 
gewer  mich  miner  bete  in  nomine  dni  aM.  | Jjerre  gedenche  an 
die  chananeam,  div  dich  | bat  umbe  ir  tohter  daz  du  Ti  gefunt 
mahteR  | . fiv  rief  zu  dir  mit  difen  Worten  : Hlu  Qli  dauid,  | 
n l'’ miferere  mei.  die  erhortiftu  do,  die  gewerles  d::  | ..  . |j  herre, 
nu  bin  ich  din  uil  armev  div  für  dich  kojmen  unt  ban  hie  für  225 
dich  braht  mine  tohter  | , die  mine  uil  armen  feie  unt  andir 
min  angeft  | . Nu  rüTe  ich  zu  dir:  Hlu  fili  di  gnade  mir:  gewer  | 
mich  miner  bet.  daz  werde  war  io  nomine  dni  . aM  |.  Alfo 
du  zir  fprsche,  alfo  Iprich  du  zu  mir  't  deflu  | gebetin  habefl, 
des  TiRu  gewert,  uade  io  pace  |.  Herre  du  gewertes  den  lat°nem  230 
dines  himelriches  | umbe  daz  er  fprach  ; Memento  mei  dne,  du 
uen‘is  | in  regnum  tuum.  Do  antwurteft  du  im  hie  mite|:  Amen 
dico  l':  hodie  mecü  eris  io  paradyfo.  Geden|che  min,  herre,  in 
dinem  riche  unt  gewer  mich  | des  ich  dich  bile.  daz  werde  war 
in  nomine  dni  . aM  |.  Herre,  du  uirgmbe  Marien  magdalenen  235 
uil  michel  | ir  funde.  div  kom  zu  dir  in  des  mifelfuhtigen  fy  | 
monis  hus,  der  dich  geladet  het  ze  finer  wirl|fchefle.  Div  kom 
uile  febamende  undir  die  mene.  | 


208  unde  dur  allir  der  willen  die  ie  dihein  itewiz  odir  diheine  martire 
dar  dine  rninne  irliten  9/uri,  Af'.  85,31/'  212  Sancti  apiritua  domine 

corda  noatra  mundet  etc.  auch  Huri,  ff',  t.  286  231  /.  cum. 
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MITTELDEUTSCHE  WECHSELSTROPHEN 
UND  SCHERZLIEDER. 

Unter  den  deutsehen  handsehrififragmenten  der  königlichen 
bibliothek  in  Stockholm  finden  eich  ztcei  ursprünglich  zusammen- 
hängende, jetzt  von  einander  losgerissene  papierbldtter,  ztoeispaltig, 
in  der  grO/se  35  V2  x 25  cm,  die  nach  den  auf  ihnen  enthaltenen 
Zeichnungen  und  den  schriftzügen  des  reimtextes  ins  ende  des  Ib  jh.s 
gehören,  dazu  stimmt  auch,  wie  mich  fioethe  belehrt,  der  Charakter 
der  stücke,  die  zuweilen  an  den  ton  der  fastnachtspiele  erinnern, 
und  vielleicht  die  erwdhnung  der  Bussiten  (iii  3).  nach  einer  blei- 
stiftnotiz  auf  dem  umschlage  ist  das  fragment  1884  aus  dem 
reichsarchiv  in  die  königliche  bibliothek  gekommen,  die  mundart 
des  textet  ist  offenbar  die  westmitteldeutsche ; das  eigentliche  nieder- 
rheinische und  moul fränkische  bleibt  ausgeschlossen,  so  dass  vielleieht 
am  ehesten  der  rheinpfälzisdie  oder  rheinhessische , jedesfalls  ein 
rhein fränkischer  dialekt  tn  betracht  kommt. 

Die  Strophen  in  stück  i sind  zweizeilig  in  vertpaaren  (lang- 
zeilen)  geschrieben;  die  verse  der  beiden  lieder  (11.  iii)  sind  abgesetzt. 

I 

Bl.  1'  und  V : acht  bilder,  frauen  in  nonnentracht  darstellend; 
unter  Jedem  bild  der  name  der  Schwester:  1"  Lyfe,  Biogel; 
1'‘‘  Kooigunl,  Crisiin;  l''*AoDa,  Yfeodrul;  Hille,  Hillegart. 
bl.  2'*  und  2^',  oben  : zwei  mOnchsbilder ; unter  dett  bildern: 
RudollT,  Bruder  eheodio.  alle  zehn  figuren  linkt  oder  rechts  von 
einem  streifen  umgeben,  worauf  die  unten  folgenden  wechselstrophen 
stehn  man  denkt  bei  diesem  gegenüber  von  männern  und  frauen 
alsbald  an  fastnacht spiele  wie  Kellers  nr  11.  59.  95.  102,  nament- 
lich aber  an  61,  wo  auch  zuerst  die  reihe  der  frauen,  dann  die 
der  mdnner  zu  warte  kommt;  üblicher  ist  es  in  der  technik  des 
fastnachtspiels  allerdings,  dass  nur  auf  der  einen  seite  eine  anzahl 
von  personen  steht,  während  die  andere  nur  durch  einen  Sprecher 
vertreten  ist.  — vielleicht  führt  von  derartigen  wechselgetpräehen 
zwischen  mOnchen  und  nonnen  eine  brücke  zu  dem  spätem  gesell- 
schaftsspiel,  über  das  Balte  Zs.  d.  v.  f.  Volkskunde  6,  98  einiges  bei- 
gebracht hat. 

* die  folgenden  bemerkungen  verdank  ich  Roethe. 


Digilized  by  Google 


MD.  WECEISELSTROPHEN  UND  SCHERZLIEDER  377 


Lyfe. 

1'*  1.  Ich  folde  dich  vyfeD  ufT  gude  fart; 

De(z  weifz  ich  oit,  ea  liget  mir  hart: 
Dan  gaDck  zu  bruder  lodemao. 

Der  kan  dir  wol  die  warheyl  gefau. 
Ringel. 

2.  Ich  se  gerne  wer  mich  kufren  wolde. 
Dz  ich  inne  zertlich  byffen  folde: 

Dar  von  ich  nit  vil  Tagen  wil; 

Dan  ganck  zu  hruder  eychen  Ryl. 
KonigunU 

l’’*’  3.  Ich  fede  dir  gerne  gude  mere. 

Die  dir  gar  fufTze  were: 

Defz  kan  ich  mich  nit  verAen; 

Du  falt  zu  bruder  rudollT  gen. 

Crifiio. 

4.  Ich  raercken  dz  dir  gar  vil  gebriA, 
Wan  du  gar  node  von  dir  gibft: 

Delz  ganck  von  mir  ulT  dyfer  fart 
Vnd  ganck  zu  bruder  runckart. 

Anna. 

1**  5.  Mir  liebet  ufz  ganczem  berczen 

Hubfcher  lüde  fcherczen: 

Doch  mag  ich  dir  nit  vil  gefan; 

^ Dan  ganck  zu  bruder  gardian. 

Yfendrut. 

6.  Ich  folde  furen  eyn  geiAlich  leben; 
Vil  lieber  wer  mir  eyn  man  gegeben; 
Auch  mag  ich  dich  nit  erfchrecken; 
Dan  ganck  zu  bruder  Ecken. 

Hille. 

f”  7.  Dafz  ich  dich  wol  gewyfen  könne, 

Alfz  ich  dir  von  herczen  wol  gönne, 
Dz  dede  ich  gerne  in  guder  begir: 

Zu  bruder  gerharl  rade  ich  dir. 

Hillegart. 

8.  Ich  bau  zu  kuAzen  gude  geluA, 

Dan  ich  myns  liebgyns  han  gebruA; 
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leb  kiD  dich  nit  befebeydeD  recht; 
Dan  jtancli  zu  bruder  Eckebrecht. 
RudollT. 

2'*  9.  Recht  vnd  eben  hafiu  gewendet’, 

Din  heil  dt  wirl  dir  nit  verzucket. 
Die  jungfrauw  vnd  fwefter  kynigüi 
Du  den  gut  zu  dyfer  ftunt. 

Bruder  ebendin. 

2^*  10.  Ruwet  dich  din  wenden, 

Sn  clag  von  dynen  henden. 

Der  rieVbock  ifi  dir  hertte; 

Er  gert  dv  geferie. 


2'* 


2rl> 


II 

1.  Teuren  fallu  gar  begeben 

Vnd  nem  an  dich  eyn  fanfTtes  leben; 

Dir  Wirt  ufz  fchifTen  vnd  von  wagS 
Gutt  mit  fecken  zu  gedragen. 

2.  Du  weift  nit  eben  wer  fy  fint, 

Die  da  fynt  diuer  eren  fynl, 

Vnd  fueben  fchande  ufT  dich  zu  laden ; 

Ewig  fy  mögen  dir  nicht  gefchaden. 

3.  Stant  ulT  geringe  vnd  birge  dich  fnelle, 

Dafz  dich  keyn  bunt  nit  ane  belle; 

Wan  din  gluck  wirt  zu  dir  fliehen; 

Aber  billt  der  bunt,  fo  mufz  efz  wiche.  • 

4.  Dir  Wirt  eutreumc  fremde  wife, 

Wie  dafz  du  ficzeft  uff  eyme  ryfe 
Vnd  fingefl  naclitegallen  gelang; 

Defz  fallu  haben  Vmer  danck. 

5.  Du  blibeft  gerne  ufl'  guder  farl. 

Du  hafi  din  iruwe  gar  wol  bewart 
Geyu  dynem  werden  frundgin  zart; 

Dir  wiri  fyn  truwe  auch  nit  verfpart. 

6.  Eyn  lieplich  menfehe  ift  dir  vereynet, 

Dafz  dich  in  groffzer  dugent  meynet. 

Syn  liebe  iR  nit  von  dir  zu  keren; 

Efz  wil  fyn  liebe  mit  flyffe  beweren. 

' /.  vertockeu 
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7.  Mich  dunckel  efz  wolle  fich  eben  fugen, 
Dafz  dir  wol  wirt  eyii  grofz  benugeo. 

Dan  gib  dinen  armen  frunden  auch ; 

Du  weift  doch  wol:  fye  byffet  der  rauch. 

8.  Dir  iR  an  rechter  eren  gacb; 

Die  folget  dir  auch  billich  nach. 

Nu  faitu  ringen,  efz  iR  zyt; 

So  wurRu  nit  der  eren  qwit. 

9.  Gelobet  fy  gott  der  guden  Runden: 

Efz  Wirt  in  kurczer  zytt  befunden, 

Dafz  dir  men  ‘ gluckefz  zu  handen  gett 
Dan  dir  harefz  uff  der  Zungen  Reil. 

10.  Dir  wirt  entreumen  von  muffen. 

Wie  dz  fye  laulTen  in  rufen: 

Dafz  dudet  dz  dyns  frundchens  munt 
Dich  kulTen  fal  zu  mancher  Runt. 

11.  Din  bercz  fwebet  in  rechten  truwg; 

Dafz  wirt  dich  nVmer  beruwen. 

Nyemant  fal  dich  anderfz  zihen. 

Von  truwe  wirt  dir  gutt  gedyhen. 

12.  Etwan  biRu  in  dem  wane, 

Dafz  din  liebgin  wolle  abelone; 

Dafz  gleube  nit  an  keyne  Rucke: 

Efz  hatt  dich  lieber  waii  allefz  vngluck. 


III 

2’*  1.  Vntruw  vnd  arges  mutes. 

Selten  gaofiu  yemans  gutes. 

W'afz  nu  do  von  gedyhet  dir, 

Dafz  faitu  deilen  nit  mit  mir. 

2.  Ich  mufz  in  züchten  mit  dir  fclierczen: 
Dir  gett  die  liebe  aifo  fere  zu  herczen. 
Dz  du  fuckeft  fo  manchen  fluch; 

Vor  liebe  ropelt  dir  der  buch. 

3.  Die  hülfen  werden  dich  bedaRen 

Vir  durnRag  zu  nacht  in  der  fron  faRen, 
Vnd  wollen  dir  noch  me  befcheren. 

Dafz  du  dich  armus’  fall  eroerS. 

* l.  ner  ' /.  armuls 
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4.  Dia  ere  ift  gar  fere  gekrenckel; 

Du  hart  fye  an  den  zun  gebenckeL 
Dar  an  ifl  fye  verworren; 

Sy  mufz  alda  verdorren. 

2^''  5.  HeUeftu  ufT  fant  Johannes  nacht 

ElfT  werbe  bytufz  vmb  dich  gemacht 
Vnd  zwelfTwerbe  durch  dz  fure  gerant; 
Noch  were  din  vngluck  nit  verbranl. 

6.  Du  fagefi  nit  gerne  zu  dyfer  frifi, 

Wafz  dir  nu  entreumet  ift: 

Du  fochtefl  1 eyn  fchanden  blafler; 
Zwar  efz  dudet  uff  dich  eyn  lafler. 

7.  Swer  dir  gleubel  guder  truwen, 

Den  fal  efz  wol  werde  beruwen. 

Du  niagO  nit  truw  vmb  truw  gehend; 
Du  bift  wol  vngetruw  zu  fchellen. 

8.  Du  hafl  din  liebgin  gar  erlchrecket: 

Efz  ifl  uffz  fuffzem  flalTe  erwecket. 

Da  dir  der  arfz  ift  ulT  gegangen, 

Da  hat  efz  fure  lufTl  enphangen. 

9.  Du  fugefi  wol  in  eyn  folich  laut, 

Do  man  gerne  gebe  zu  bant. 

Du  woldefi  gerne,  wufiu  wie. 

Rieh  werden ; dz  helffet  nit  hie. 

10.  Du  hafl  der  eren  bach  durch  waden 
Vnd  haft  doch  uuft  uff  dich  geladen: 
Du  bifl  aifo  drucken  durch  gegSge, 

Dz  ir  keyn  bleib  an  dir  hangen. 

11.  Dz  gluckratl  ifl  vmb  gegangen; 

Eyn  vngluck  ift  daran  gehangen. 

Dz  felbe  wartet  dir  gar  eben: 

Ich  föchte  fere,  efz  blibe  dir  kleben. 

12.  In  fwerem  draum  du  uu  lege. 

Da  duchte  dich  din  ganck  fo  drege; 

Nit  uymfz  von  mir  übel  dafz 

Efz  dudet  uff  dich  eyn  groflzen  hafz. 

‘ forcliteCl  * /.  gellen. 
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POSENER  BRUCHSTÜCKE 
DER  CHRISTHERRE -CHRONIK. 

Die  von  dem  herm  museumsdireclor  dr  Erzepki  in  Posen 
auf  gefundenen  bruchstücke,  jetzt  eigentum  der  Gesellschaft  der 
freunde  der  Wissenschaften  in  Posen,  bildeten  die  r&ckeneinlage 
eines  zur  bibliothek  des  ehemaligen  Bemhardiner-kloslers  zu  Kobylin 
{prov.  Posen)  gehörenden  lateinischen  folianten.  sie  bestehn  aus 
zwei  pergamentslreifen,  die  zusammen  ein  18'/i  cm  hohes  und 
16‘/2  cm  breitu  doppelblatt  darstellen,  die  seiten  sind  zweispaltig 
beschrieben,  der  obere  rand  hat  durch  beschneiden  gelitten,  so  dau 
etwa  6 Zeilen  in  Wegfall  gekommen  sind,  aufserdem  sind  die  vers- 
ausgdnge  der  zweiten  spalte  auf  der  ersten  blattseite  und  die  vers- 
anfdnge  der  ersten  spalte  auf  der  zweiten  blattseite  verstümmelt, 
ferner  einzelne  verse  in  der  mitte  des  textu  durch  überkleben 
unlesbar  geworden,  die  verse  stehen  auf  linien,  die  zweiten  verse 
der  reimpaare  sind  etwas  eingerückt,  während  die  anfangsbuchstaben 
der  ersten  reimverse  durch  eine  senkrechte  linie  abgetrennt  sincL 
die  hs.  gehört  dem  xiv  jahrh.  an.  der  text  gehört  der  Pseudo- 
Rudolf  sehen  Weltchronik  (christherre-chronik)  an  und  entspricht 
nach  einer  mitteilung  du  herm  professor  dr  Ehrismann  in  Heidel- 
berg, dem  ich  mich  für  seine  bemühungen  zu  lebhaftem  danke 
verpflichtet  fühle,  cod.  Pal.  germ.  321  fol.  144b  — 145a.  in 
SchütsM  auszug  atu  dieser  Chronik  (Die  historischen  bücher  du 
Allen  Tutaments  etc.  Hamburg  1779)  findet  sieh  die  partie  der 
Posener  fragmente  nicht  vor. 

Bl.  I' 

a b 

(oben  abgetchnillen)  {oben  abgeectmitten) 

I rubenes  kinden  unde  gad  ein  ewart  v5  gotea  gebole 

manasses  wart  galaad  von  selben  ern 

tes  suns  kunne  hiez  machir  . . in  ter 

von  (en  geborn  was  iair  daz  keinem  mau  gezeme 

5 und  ter  da  in  sinem  lande  daz  er  immer 

nab  im  stete  uü  torfer  nante  von  in  sins  gesiebtes  frubt 

darüber  sin  gewalt  geriet  durh  al  selber  genuht 

kurtzlich  darnah  beschiet  und  durch  al 

got  rooyses  die  laut  daz  sich  verm 

10  die  sin  geheiz  im  bet  benant  zem  anler  die 

nach  ir  vier  enden  gelegenheit  wan  daz  under 

mit  vor  gerihter  uutersclieit  belibe  in  siner 

UD  nant  im  die  hobsten  gar  ein  gesiebt 
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von  isliches  gesiebtes  schar  J^arnach  ril  .......  . 

15  UD  wie  die  sollen  sin  genant  (roo 

die  in  teilen  lolten  die  lant  

mit  iosue  uii  eleazar  von  egipte 

er  hiez  in  al  die  schar  moyses  sich 

verteilen  den  leviten  als  die  wisen  noch  .... 

20  un  in  ten  selben  geziten  daz  sin  ende  tac  im  . . . . 

aht  un  vierzig  stete  nemen  un  mit  kunste  zu 

da  nider  laz  in  soll  gezemen  er  samente  zein  and  . . . . 

ter  sollen  sechse  wesen  vri  al  die  israheliscben 

dise  sit  des  iordanes  hi  zem  iordanne  in  ein  . . . 

25  un  iensit  ouch  also  vil  reht  au  die  stat 

die  ich  her  nach  bescheitde  wil  ein  groze  stat  ist 

~^on  machir  daz  kunne  sprah  alda  kündet  in 

(Mau)  zo  moyses  lo  ditz  geschach  mit  gotes  lere  die 

in  unserm  erbe  teile  sint  als  sie  vor  tem 


Bl.  i\ 

a b 

{allgeschnitten)  {abgeschnitten) 

1 vd  basam  ieman  durch  hazzens  . . . 

geborn  ob  er  des  uberwunlen  wart 

scbribe  stat  so  was  daz  vil  lutzel  ungespart 

. . . ere  in  rabat  er  musle  lip  un  leben 

5 da  mans  phlac  vor  rehte  dar  zu  buze  geben 


lac  unle  in  half  an  ter  gescbibt 

was  dirre  stete  vriheit  niht 

als  ich  las  W'^  warn  genant 

clafter  wit  ((,!„„)  daz  lut  die  schriÜ  erkant 

10 zit  in  rubens  teile  bosor 

sich  bewac  der  im  ze  teile  wart  davor 

lac  un  ramod  in  galaad 

nach  beschiet  in  tem  gesiebte  von  gad 

israhelische  diet  uö  golam  in  basan 

15 die  lagen  über  ten  iordan 


ir  Stift 

hat  niht  genennet  die  schrill 

20 ter  iordan  dar  umbe  laze  ichs  ungenant 

was  also  getan  moyses  ter  gotes  wigant 

einen  man  auder  malte  in  aber  sa 

ter  dar  entran  gotes  gebot  mit  lere  alda 

vil  sicher  sa  unde  seit  in  waz  got  durh  sie 

25 ten  magen  da  grozer  wunder  vil  begie 

uzwendic  erslagen  unde  in  der  wüste  manig*  not 

mage  in  ten  tage  in  sine  helfe  vil  dicke  bot 
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nieoian  an  im  do  unde  wie  von  alter  ir  gewant 

beleip  er  also  nie  swacher  wurde  erkant 

90 mit  suoe  sich  bot  dauoe  als  ez  was  to  siz  an 

oder  an  die  zit  daz  tot  zem  ersten  tage  to  sie  dan 

Bl.  II', 


a 

labgeiehnitlen) 

1 TOD  bösen  wurmen  flurin 
UD  wie  in  got  vil  manige  pin 
riogerte  mit  siner  plilege 
biz  an  ten  lac  uf  tem  wege 
5 J)ar  nach  bescbiet  er  in  mere 
(roo  daz  sie  dme  gotes  lere 
wolten  Til  sere  halten 
unde  durch  not  steter  walten 
in  dem  geheizeo  lande  alda 
10  danne  in  egipte  od’  anderswa 
daz  seit  er  in  mit  beschaft  do 
UD  bescbiet  ez  in  also 
daz  egiptus  daz  lant 
geouhtsamer  were  erkant 
15  daane  daz  land  dar  sie  wolten 
UDde  ....  besitzen  solten 
wan  ez  die  . . . . befluzzen 
uii  in  mit  rehter  zit  beguzzen 
die  ez  wol  mähten  fruhtic 
20  gut  berbaft  un  genuhtic 
so  musten  die  geheizeo  laut 
die  in  got  bet  benant 
ir  fruht  nach  rehten  ziten 
des  himelrrgene  biten 
25  wanne  in  den  sante  gotes  gebot 
un  durh  daz  so  solten  sie  got 
baz  eren  in  dem  lande 
daz  er  in  regen  sande 
un  gemein  weter  in  rehter  zit 
30  darnah  der  iare  zil  geht 


b 

u (abguchniltm) 

Wan) 

die  sie  besitzen  solten  do 
UD  sprab  witer  sie  also 
iglich  stat  iu  weriS  muz 
die  noch  belritet  iwer  fuz 
von  eufraten  dem  wazzer  groz 
daz  oster  daz  laut  under  tIoz 
gein  sudert  als  die  wüste  lit 
uü  do  lac  ufi  sider  an  dise  zit 
nordert  als  libanus 
lit  ein  berc  geheizet  sus 
Westert  anz  mittel  mer 
die  lant  iu  wertent  ane  wer 
als  sie  got  het  benant 
ouch  bescbiet  in  gotes  wigant 
wer  die  . . . solten  wesen 
die  gotes  segen  sollen  lesen 
über  die  . . behielten  . . . 

dise  £ un  sie 

uü  gotes  vluch  über  die 
die  gotes  ö versmsehte  hie 
an  weihen  steten  uü  wa 
ditz  soll  sin  ouh  lerl  er  sa 
wie  gotes  wille  daz  wolle 
daz  man  den  zehenl6  solle 
geben  un  in  teilen  gar 
wem  UD  weIhS  uz  der  schar 
der  zehente  solle  . . leben 
den  man  in  do  solle  geben 
^urbaz  gebot  er  mere 
(roi)  mit  sines  gebotes  lere 


a 

(abgeichniUm) 

1 daz  man  in  dan  versteinte 
mit  gerihte  un  vermeinte 
durch  dieselbe  missetat 
und  den  d’  im  gebe  den  rat 


Bl.  tr. 

b 

{abgetchnilten) 

uö  swelher  d‘  solle  geben 
durch  gerihte  sin  leben 
daz  im  daz  nieman  neme 
6 mans  in  uberquaeme 
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S durch  den  suDtiicheo  wau 
UD  aisug  tet  mau  gein  man 
siat  gein  atat  ub’  al  daz  lanl 
die  hieran  achuldic  werd  erkant 
und  die  furte  gar 
10  dabi  gebot  er  oucb  der  schar 
swelcb  fleisch  also  verturbe 
daz  ez  von  dem  selber  aturbe 
daz  sie  des  nihl  mzen 
un  awenne  sie  gesaezen 
15  in  ir  lanl  un  sie  furwar 
begiengen  ir  sibende  sauk  iar 
und  daz  ir  dehein  und'  in 
durch  deheiner  bande  gewin 
eische  an  einen  genoz 
20  gulte  kleine  weder  groz 
ain  gulte  moht  er  wol  dan 
eischeu  einen  vremden  man 
J^n  dem  sibende  iare  mau  lie 
(t(ao)  Sunde  abe  die  ieman  begie 
25  uü  was  als  die  warheil  seit 
daz  lanl  mit  riwe  an  arbeit 
danne  von  biez  ez  sus 
aunus  iubileus 
daz  frolich  sanc  iar 
30  dabi Turwar 


mit  zwein  geziugen  oder  drin 
die  mit  rebte  verteilte  in 
und  die  so  warbaft  waeren 
daz  sie  allen  falsch  verberen 
die  sollen  über  iu  einen  eit 
gein  bimel  swern  mit  warheil 
darnach  die  schulte  w-sre 
un  ob  die  rihtere 
daz  rebte  urteil  künden  niht 
daz  man  umbe  die  geschibt 
den  ewart  vragen  solle 
swaz  der  sprechen  wolle 
ze  reble  dar  über  daz  wer  slefal 
uü  swer  versprab  daz  reht 
daz  er  San  den  lip  verlur 
unde  drumbe  sin  ende  erkür 
bat  von  dem  gerihte  sus 
(roi)  gescbriben  der  wise  iosepbus 
daz  bi  den  rihtaeren 
in  den  elichen  steten  weren 
siben  helfaere  volkomen 
an  lugenden  uzgenommen 
die  rebtes  sich  versinneten 
uü  reht  uü  warbeit  roinneten 
nach  slehllicbem  reble 
wibe  uü  eigen  kuehte. 


Die  blätter  erlauben  wegen  ihre»  geringen  umfange  kane 
sichere  loealitierung  der  mundart  des  Schreibers,  die  vertage  wird 
wol  obd.  sein,  in  die  jedoch  ein  md.  Schreiber  einige  md.  eigen- 
heilen  gebracht  hat.  zu  den  letzteren  gehören  einige  e für  ae,  m 
in  sieter  {comp.)  ii',  o,  8.  were  ii',  a,  14.  rihtere  ii’',  6,  12;  qu 
für  k in  quaeme  ii',  6,  4;  Id  in  bescheilden  i,  a,  26.  weiter  das 
fehlen  der  umlautszeichen  (u  •»  ü,  uo,  ue)  und  der  hiufige  ge- 
brauch von  i = d s6.  torfer  i,  o,  6;  wiler  ii',  b,  2;  schulte  11’,  6, 11; 
verturbe  ii’,  a,  11;  wertent  ii',  6,  12.  dieses  t für  d hat  sBol 
ein  md.  Schreiber  gesetzt,  der  obd.  schreiben  wollte  : er  sHzte 
dann  das  obd.  t auch  da  ein,  wo  es  nicht  hingehörte,  dh.  für 
obd.  d.  das  anlautende  t im  artikel  (ler  i',  a,  23;  tes  i',  a,  3; 
ten  1',  a,  4)  kann  allerdings  auch  obd.  sein,  ein  alter  Überrest 
des  nicht  mehr  verstandenen  Notkerschen  anlautgesetzes.  wo  der 
Schreiber  zu  haus  war,  ist  nicht  sicher  su  bestimmen,  wahrschein- 
lich in  Thüringen. 

Tremesseu,  im  sommer  1907.  A.  WUNDRACK. 
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WALTHERS  ZWEITES  TAGELIED. 

Mao  pflegt  das  gedieht  88,  9 schlechtweg  als  Walthers  (age- 
lied  zu  bezeichneo.  diese  siugulariUlt  niacht  das  lied  unter  denen 
unseres  grOsten  mittelalterlichen  lyrikers  noch  isolierter  — sein 
‘einziges  lagelied’,  in  dem  er  nach  Lachmanns  geistreichen  ausfoh- 
ruogen  (z.st.)  ‘sich  selbst  ganz  unähnlich’  ist  und  im  stil  Wolframs 
gedichtet  hat  — ‘ganz  das  sehnsOebtige  ahnungsvolle,  die  Verbindung 
entfernt  scheinender  gedanken,  die  unverknüpften  Sätze,  wie  Über- 
all bei  diesem  dichter’,  kurz  ganz  io  dessen  romantischem  ton. 
diese  Sonderstellung  wird  dem  gedieht  Friventlichtn  lac  niemand 
bestreiten,  als  etwa  der,  der  es  Walther  überhaupt  abspricht, 
wofür  ich  so  wenig  stimmen  würde  wie  die  editoren,  biographen 
und  commentatoreu  des  dichters  es  getan  haben,  aber  die  andere 
eiozelsteilung  scheint  mir  fraglicher,  ist  würklich  88,  9 Walthers 
‘einziges  tagelied'?  ich  glaube  nicht;  ich  meine,  dass  wir  in  die 
so  merkwürdige  und  verwickelte,  trotz  Bartsch  und  Scherer,  trotz 
de  Gruyter  und  Roethe,  Jeauroy  und  Schläger  noch  keineswegs 
vollständig  aufgeklärte  geschichte  des  tageliedes  noch  eines  der 
berühmtesten  gedichte,  ja  dasjenige  einfügen  müssen,  das  nach  all- 
gemeinem urteil  ‘das  schönste  ist,  das  er  je  gesungen  hat’  (SchOn- 
bach  Walther  v.  d.  Vogelweide  s.  129)  : das  lied  Under  der  lindtnl 

Was  sind  die  kennzeichen  eines  tageliedes  und  io  welchem 
mafse  besitzt  sie  W.  39,  11? 

Zunächst  : dass  es  hier  feste  kriterien  gibt,  ist  nicht  wol  zu 
bezweifeln  (Schläger  s.  36).  denn  tageliet  ist  eine  feste  bezeidinuog 
(vg).  Bartsch  Vortr.  u.  aufs.  s.  264),  die  als  solche  schon  eiue  genau 
umschriebene  gattuug  voraussetzi  — die  natürlich  der  indi- 
vidualität  noch  Spielraum  zur  genüge  bietet  (Burdach  Reiumar 
und  Walther  s.  82  anm.).  aufserdem  wissen  wir,  dass  Ulrich 
vLichtenstein  sich  mit  dieser  gattung  auch  theoretisch  beschäftigt 
hat  (vgl.  de  Gruyter  tagelied  s.  25);  sie  besitzt  ihre  speciali- 
sten  in  Wintersteten,  Hadloub,  Bolenlouben,  Wissenlo  uud  dem 
grofsen  Wolfram;  sie  hat  ihre  eigene  vor-  und  nachgeschichte. 
ja  es  gibt  überhaupt  in  der  mhd.  poesie  keine  liederart,  die  sich 
so  selbständig  wie  diese  heraushabe  (in  der  provenzalischen  sind 
tenzooe  und  sirventes  nicht  minder  deutlich  charakterisiert). 

Das  wichtigste  kennzeichen  ist  natürlich  die  Situation:  zwei 
liebende  im  liebesgenuss;  in  der  regel,  beim  streogbollscben 
Z.  F.  D.  A.  XUX.  N.  F.  XXXVll.  25 
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lagelied  immer,  bildet  das  bett  im  gemach  (es  ist  wol  an  eia 
turmzimmer  zu  deukeo)  die  ausslattuog  des  raumes,  die  lieben- 
den werden  im  seligsten  beisammensein  von  dem  wachler  ge- 
stört; zumeist  einem  dazu  angestelllen  vertrauten,  doch  kann  auch 
die  natur  selbst  durch  vogelgesang  oder  einTach  durch  den  auf- 
gang  des  morgensterns  als  hilfreicher  wecker  eintreten  (vgl.  bes. 
de  Gruyter  s.  9f).  darauf  erfolgt  ein  abschied,  der  jedoch  nicht 
notwendig  ausdrücklich  vorgefUhrt  oder  erzählt  wird,  es  bleibt 
als  kern:  der  heimliche  (und  darum  von  gefahr  bedrohte)  liebes- 
genuss  in  höchster  dramatischer  Spannung  geschildert. 

Formelle  merkmale  sind  die  häuflgkeit  des  refraius,  die  iu 
der  (geistlichen  und  volkstümlichen)  grundlage  der  gattung  ihre 
Ursache  hat;  dann  eine  aufgeregte  spräche,  gern  in  kurzen  sälzeu 
und  Versen  (worin  eben  Walther  dem  classiker  der  gattung  Wolfram 
folgt);  sinnlicher  ausdruck,  wenn  auch  oft  euphemistisch  ver- 
hüllt (de  Gruyter  s.  33).  diese  beiden  sprachlichen  eigenheiten 
sind  natürlich  in  der  Situation  begründet;  sie  können  bis  zu 
dramatischer  lebhafligkeit,  ja  bis  zu  eigentlich  theatralischer  ge- 
staltung  gesteigert  werden. 

Nur  das  materielle  kennzeichen:  die  Schilderung  des  ge- 
fährdeten und  in  der  erregung  der  angst  nur  um  so  süfseren 
liebesgenusses  ist  unentbehrlich,  der  Wächter  kann  fehlen  (gegea 
Schläger  s.  39),  der  wecker  ersetzt  werden;  der  refrain  fehlt  oft, 
zh.  auch  W.  88,  9;  die  spräche  weifs  nicht  jeder  dichter  mit 
Wolframs  glut  oder  Reiumars  anschaulichkeit  zu  beherschen.  auch 
kann  das  dramatische  absichtlich,  in  parodistischer  tendenz,  umge- 
bogen werden,  wie  wider  bei  Reinmar  (vgl.  de  Gruyter  s.  23).  im 
ganzen  machen  solche  abweichungen  keine  Schwierigkeit:  ob  ein 
gedieht  noch  ein  tagelied  zu  nennen  sei,  ist  in  so  wenigen  fällen 
fraglich  wie  etwa  — um  in  eine  ganz  andere  richtung  zu  weisen  — 
oh  ein  lied  ein  vaterlandslied  heifsen  dürfe. 

Betrachten  wir  nun  Walthers  berühmtes  Under  der  lindeH 
im  licht  dieser  krilerieu. 

Drei  abweichungen  fallen  sofort  ins  licht,  die  ich  deshalb 
vorweg  nehme:  wir  haben  einen  episch-lyrischen  bericht  Ober 
vergangenes  statt  dramatischer  Vorführung  der  Situation;  der 
liebesgenuss  ist  nicht  durch  die  dringende  gefahr  gewürzt;  es 
fehlt,  was  mit  diesen  beiden  puncten  zusammenhangt,  die  cha- 
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rakteristische  angabe  des  aabrecheudea  tages,  die  doch  auch  bei 
dem  oacherzühleoden  vertrag  anzubnugeu  gewesen  wäre. 

Vor  allem  das  erste  momeol  hat  wol  zumeist  die  eingliederung 
des  gedichtes  unter  die  tagelieder  verhindert,  man  wird  denn 
auch  jetzt  sofort  erwidern,  es  fehle  dem  lied  ündar  der  linden 
mit  der  dramatisch  bewegten  Schilderung  des  liebesgenusses  der 
kern  des  tageliedes.  aber  mangelt  denn  wUrklich  diese  Schilderung? 
ist  sie  nicht  vielmehr  nur  durch  den  lyrisch-epischen  vortrag 
gedampft?  mit  der  beschreibung  der  bettestat  und  dem  vers  40, 10 
rückt  doch  jedesfalls  das  gedieht  an  jene  situationsschilderungen 
viel  näher  heran  als  irgend  ein  anderes  minnelied.  nun  aber 
kommt  die  Umwandlung  der  dramatischen  in  epische  Vorführung 
ja  auch  bei  ganz  zweifellosen  tageliedern  vor.  grade  bei  ganz 
kurzen  volkstümlichen  tageliedern  hab  ich  diese  form  schon 
früher  nachgewiesen  (Zs.  29,  232); 

Bei  der  liebsten  hab  ich  gelegen, 

Bei  der  liebsten  hab  ich  geschlafen; 

Wie  der  hahn  hat  gesungen. 

Bin  ich  nach  hause  gegangen  — 
ein  bericht,  hier  vom  manne  gegeben,  durch  den  hahnenkraht 
besonders  deutlich  als  tagelied  signiert,  und  doch  ohne  dra- 
matische rollenverteilung  auch  nur  in  indirecter  redet  so  hat 
denn  auch  Botenlauhens  letztes  gedieht  (MSH  i 32)  immer  als 
tagelied  gegolten,  obwol  nur  die  frau  spricht,  worauf  dann  ein 
epischer  bericht  folgt,  und  obwol  obendrein  dies  gedieht  der 
typischen  Situation  — die  bei  W.  39,  11  gegeben  ist  — voraus- 
ligt.  auch  Winii  (MSHii30;  nr  vni)  hat  ein  — schwerlich  un- 
vollständiges — gedieht,  in  dem  nur  die  liebende  spricht,  aller- 
dings in  dramatischer  Vergegenwärtigung  der  Situation. 

Besonders  nah  aber  steht  — in  dieser  hinsicht  — dem 
gedieht  Walthers  das  schone  Volkslied  bei  Uhland  nr  27  (Volks- 
lieder I 68).  es  ist  der  lyrische  bericht  eines  liebhabers,  bei 
dem  aber  der  liebeslobn  nur  als  erträumt  geschildert  wird, 
übrigens  mit  dem  liebesgenuss  im  gärtelein,  dem  kosen  und 
der  zurückdrängung  der  preeären  Situation,  die  immerhin  mit 
tageliedmäfsigen  eupbemismen  (sis  het  mich  freundlich  umbfangen, 
sie  gab  mir  vil  der  fremd)  gezeichnet  ist. 

Dass  aber  jenes  ominOse  wort  von  der  bettestat  nicht  als 
zufall  aufgefasst  wurde,  beweist  Hadloub  in  seinen  schon  von 

25* 
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Uhland  (SchrifleD  v 279)  erkaanten  nachahmuDgen  von  Waltlierg 
lied  (nr  xixvi  und  xxxviii,  MSH  ii  295  und  298),  in  denen  das 
blumenbell  zur  eigentlichen  liaupisache  wird,  die  Situation  des 
liebesgenusses  trat  also  schon  den  Zeitgenossen  in  den  Vorder- 
grund, wenn  sie  das  lied  horten,  und  ein  tageliederdicbter  be- 
mächtigte sich  des  neuen  motivs,  etwa  wie  in  dem  ‘sOculum  der 
Gleime’  das  kanapee  (im  reim  auf  ‘grünem  klee’)  ein  lieblings- 
requisil  der  minnepoesie  wurde. 

So  ist  es  denn  auch  mit  der  gefahr  nicht  anders,  auch 
dies  ingrediens  ist  vorhanden,  nur  eben  dem  stil  des  ganzen 
liedes  entsprechend  gemildert,  pastell  statt  greller  färben: 

dax  er  bi  mir  Icege, 
weasez  iemen 

(nu  enwelle  gol!),  $ö  echamt  ich  mich! 

Nicht  mord  und  totschlag  steht  vor  der  tOr,  aber  die  be- 
schamung,  ja  die  schände. 

Und  so  ist  denn  auch  das  nahen  des  tages  vorhanden,  aber 
discret  ersetzt  und  verschoben,  das  singen  der  nacbtigall  steht 
für  den  morgeu  verkündenden  vogelsang  (de  Gruyter  s.  29);  aber 
weil  eben  die  dramatische  Spannung  vermieden  werden  soll,  wird 
dies  element  des  tageliedes  statt  an  das  ende  an  den  anfang  ge- 
stellt : statt  zum  ‘wachter’  wie  bei  Dietmar  (.MFr.  39,  20)  ist  das 
vOglein  auf  der  liode  zum  Vorboten  geworden;  nicht  den  abschied 
kündigt  es  an,  wie  bei  Shakespeare,  sondern  den  empfang:  es 
ist  das  uaturorchester,  dessen  tusch  die  dame  bewillkommnet. 

Aber  damit  hab  ich  schon  ausgesprochen,  was  mir  der 
Schlüssel  zum  Verständnis  dieser  composition  scheint,  wie  Wolfram 
seinen  ‘abschied  vom  tagelied’  (Lachmann  5,  34)  sang,  so  hat, 
glaub  ich,  Walther  bewust  die  gefährliche  gattung  umgesetzU 
es  konnte  sogar  der  grofse  freund  auch  bei  diesem  zweiten  tage- 
lied Walther  beeinflusst  haben:  ist  es  doch  gerade  die  aufregende 
dramatische  Spannung,  die  der  epiker  an  dem  tagelied  misflillig 
empfindet; 

swer  pfliget  odr  ie  gepflac 
daz  er  bi  liebe  Ute 
dtn  merkem  unoerborgen, 
der  darf  niht  durch  den  morgen 
dannen  streben  .... 
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Freilich,  ein  offen  tüeze  Wirtes  wip  schildert  auch  Walther 
nicht  — die  ehelichen  Freuden  im  Stil  des  lageliedes  zu  ver- 
herlichen  wäre  denn  doch  wOrklich  ‘der  gipfel  der  geschmack- 
losigkeit'.  aber  es  war  an  eine  der  vielen  bedenklichen  seiten 
der  gattung  gerührt. 

Das  tagelied  dient  dem  starken  erotischen  bedürfnis  der 
mittelalterlichen  sünger  zur  entladung.  in  dem  eigentlichen 
minnelied  müssen  sie  sich  streng  hOQsch  hallen,  je  langer  je 
mehr  den  minnelohn  zart  umschreiben  und  als  etwas  ideales 
binstellen.  aber  die  volkstümliche  gattung,  die  diese  rOcksichlen 
nicht  kannte,  nirgends  kannte,  lieFs  den  eigentlichen  wünsch  der 
sanger  in  dramatisch-epischer  Verhüllung  sich  ausleben,  nun 
aber  bot  eben  diese  realistische  enclave  im  minnesang,  diese  volks- 
tümliche einlage  in  die  höfische  dichtung  einen  doppelten  grund 
zum  einspruch.  erstens:  eben  dass  die  unverhüllte  Schilderung 
mit  ihrer  aufregung  und  Wildheit  von  dem  ton  des  geduldigen 
minnedienstes  so  gelähriich  abstach  : und  dies  fühlt  Wolframs 
unverdorbenes  Stilgefühl  heraus,  zweitens:  dass  die  eine  grofse 
fiction,  auf  der  die  minnepoesie  beruht,  die  nämlich  einer  weit  aus 
lauter  höfischen  gestalten,  mit  einemmal  durch  das  einbrechen  des 
Wächters  bedroht  wird:  und  dies  fühlte  (wie  Oswald  vWolkenstein: 
vgl.  de  Gruyter  s.  53)  Ulrich  vLichtenstein,  gerade  weil  er  mit 
dem  ganzen  minnewesen  ernst  machen  wollte,  er  war  im  gründe 
doch  ein  rationalist,  und  weil  er  die  von  Reinmar  geschilderte 
ronianwcit  nicht  sah,  suchte  er  sie  realistisch  herzustellen,  dabei 
muste  er  sich  denn  auch  die  inscenierung  des  tageliedes  über- 
legen und  sich  fragen,  ob  würklich  das  alles  so  zugehn  könne? 
aber  auch  diese  frage  muste  schon  früher  aufgetaucht  sein. 
Steinmar  freilich  kann  in  Österreich  in  diese  discussion  hinein- 
gezogen sein,  an  der  er  theoretisch  teilnimmt,  um  sie  dann 
praktisch  durch  die  naturalistische  parodie  des  tageliedes  zu  be- 
enden. und  Konrad  von  WUrzburg  theoretisiert  Uber  das  tage- 
lied (vgl.  Bartsch  s.  283)  als  rechter  epigone.  aber  bewegt  sich 
nicht  der  ganze  ‘gegensang’  (Ubiand  v 244 1)  in  ähnlicher  rich- 
tung?  ist  nicht  vor  allem  eben  W.  39,  11  ein  zarter  vorklang 
jener  dOrperlicben  tagelieder  der  Schweizer  naturalisten  ? 

Dies  mein  ich  allerdings. 

Mit  vollstem  recht  hat  Burdach  seiner  glitnzenden  Charakte- 
ristik Walthers  (ADB  41,  83)  den  satz  vorangestellt  : ‘Walther  ge- 
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wianl  allmählich  der  sinnlicheo  weit  io  der  lyrik  eiuen  raum, 
wie  es  bis  dabio  im  uiinuesang  nicht  erhört  war*,  auf  ihn  kann 
man  würklich  Theophile  Gautiers  deflnilion  des  dichtere  an  wenden; 
für  ihn  ‘existiert  die  sichtbare  weit’  — die  zb.  für  seinen  lehrer 
Reinniar  kaum  vorhanden  ist.  so  ringt  er  sich  mehr  und  mehr 
dazu  durch,  die  poesie  mit  grorserem  gehalt  zu  errulleu.  nicht 
er  allein  — die  gleiche  tendenz  zeigen  schon  vor  ihm  die  Thü- 
ringer, fast  gleichzeitig  mit  ihm  andere  Österreicher,  und  das 
tagelied  verbürgt  sie  für  die  ganze  ausdchnung  des  minoesangs; 
er  aber  mit  der  grösten  genialität  — und  wol  auch  dem  klarsten 
bewustsein. 

Hier  muste  er  sich  mit  der  pnesie  des  Volkes  berühren,  der 
eben  auch  das  tagelied,  auch  Hantle  und  Lichtensleiu  ihre  gröfsere 
anschaulichkeit  entnehmen,  er  rauste  auch  dem  odiciellen  Ver- 
treter der  Volkspoesie  innerhalb  der  minnedichtung  begegnen : 
eben  dem  tagelied.  er  konnte  es  versuchen,  WolTram  die  kraft 
der  sinnlichen  Schilderung  abzulernen,  aber  die  leidenschaft, 
die  dieser  in  erotischen  Schilderungen  miterlebte,  fühlt  Waltber 
nur  wo  sein  politisches  inleresse  erregt  wird,  das  licd  88,  9 
blieb  eilte  geistreiche  copie.  um  seinem  liederschatz  jene  gattung 
einzuverleibeu,  muste  Walther  sie  ganz  eigenartig,  ganz  persön- 
lich anfasseu.  wol  hebt  Burdach  an  jener  stelle  mit  recht  das 
dramatische  in  seinen  dichtungen  hervor,  und  unser  lied  selbst 
zeugt  für  diese  begabung  und  ncigung  Walthers,  wie  sorgfältig 
ist  die  scene  vorbereitet,  das  aufireten  der  bauptpersonen  ein- 
gelcitet,  die  Steigerung  durchgeführtl  aber  dramatische  Spannung 
von  der  heftigkeit  Wolframischer  tagelieder  ist  da  nicht,  wie 
auch  nicht  88,  9 — wo  im  gegenteil  Walthers  vergebliche  an- 
slreugung  eher  zu  einer  gewissen  lahmheit  führt,  vielmehr  be- 
sitzt 39,  11  gerade  wie  etwa  74,  20  oder  auch  54,  17  dasjenige 
mafs  unmittelbarer  Vergegenwärtigung,  das  sich  mit  lyrisch- 
epischem  Vortrag  noch  verträgt.  Nemt  frowe  disen  kran*  ist  in 
der  ganzen  anlage  zu  vergleichen:  lyrisch-epischer  bericht  des 
liebenden,  leise  Steigerung  der  handluiig,  das  liebliche  bild  der 
errötenden  Schönheit  als  hOhepunct  (man  denke  nur  an  GKellers 
‘Sinngedicht’  und  seine  Vorlage  bei  Logaul),  und  die  betonung 
der  taugen  minne  als  abschluss. 

Diese  richtiing  nun  auf  die  lyrisch-epische  milderung  des 
allzu  grellen  tageliedes  gehört  ja  wider  nicht  Waltber  allein  1 
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LichlcDStein  lasst  (Lachmann  s.  447 ; nr  ixxvi)  ein  woirramisie- 
rendes  situalionsbild  episch  ausklingen;  kOnig  Wenzel  bringt 
novellistische  neuerungen : die  frau  geht  zum  fenster  und  besticht 
den  Wächter  aufs  neue;  ein  anouymus  (Bartsch  s.  273;  Lieder* 
dichter  98,  305)  dehnt  diese  epischen  Zutaten:  die  frau  bringt 
dem  ritter  die  kleider.  endlich  gipfelt  diese  episierung  des  tage- 
liedes  in  der  bailade  Günthers  vdVorste  (ABD  40,311,  vgl.  Roethe 
Aoz.  XVI  78  und  Reinmar  von  Zweter  anm,  165),  wo  die  Volkslied* 
mäfsige  Sentimentalität  und  die  mehr  als  epische  breite  (23  Stro- 
phen 1 eine  Nibelungen-aventiure  langl)  den  dramatischen  kern 
völlig  aufgezehrt  haben. 

So  hat  also  bei  Günther  vdVorste,  und  vielleicht  auch  schon 
bei  Lichtenstein  die  epische  tendenz  sich  am  Volkslied  genährt 
und  gestärkt,  diesen  rückhalt  müssen  wir  auch  bei  Waliber 
suchen,  war  doch  all  den  dichtem,  die  aus  der  leere  des  ‘reinen’ 
minnesangs  nach  greifbarem  inhall  strebten,  ein  anschluss  an  die 
volkstümliche  dichtung  selbstverständlich:  Neidliart  wie  dem 

dichlerkreis  des  prinzen  Heinrich,  den  späteren  Österreichern, 
den  letzten  Schweizern ; hat  doch  gerade  für  Walther  Burdach 
schon  in  seinem  ersten  buche  diese  entwicklung,  von  Reinmar 
fort  zu  volkstümlicher  poesie  hin,  aufgewiesen. 

Under  der  linden  ist  ja  schon  längst  mit  der  volkspoesie  in 
unmittelbaren  Zusammenhang  gebracht  worden.  Marlin  (Zs.  20,  66) 
sah  in  CBur.  125a  das  unmittelbare  ‘freilich  unendlich  über- 
troffene’  Vorbild,  dem  widersprach  Burdach  (Reinmar  und  Walther 
s.  169)  mit  der  begründeten  eioschrankung:  ‘ist  aber  damit  nur 
gemeint,  Walther  habe  ähnliche  lieder  wie  CB  125  a,  die  denselben 
gegenständ  behandelten,  gekannt  und  auf  sich  wUrken  lassen,  so 
ist  nichts  dawider  eiuzuwenden'.  so  vergleicht  er  denn  auch 
selbst  (aao.  s.  15)  Under  der  linden  mit  MFr.  34,  3,  ‘wo  eine 
ähnliche  Situation  dargesielll  ist’ : der  vogelsang  auf  der  linde  als 
präludium,  die  rosenbedachte  stätle.  ebenso  habe  ich  (Zs.  29,  223) 
au  eine  französische  pastourelle  erinnert,  in  der  es  heifst: 

du  liehes  gras, 

verrate  nicht,  wer  auf  dir  safs  — 
wie  bei  Walther: 

6i  den  röun  er  wol  mac 
merken  ud  mirz  houbet  lac. 
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In  der  tat  ist  an  der  volksttlmlichen  grundlage  des  liedes 
nicht  gut  lu  zweifeln,  der  dreiklang  linde  : rose  : nacbtigall  ge- 
hört dem  Volkslied  (zb.  Uhland  nr.  15;  i 49),  linde  und  nachtigall 
wenigstens  begegnen  auch  wtlrklich  in  episch-lyrischen  volks- 
ttlmlichen tageliedcrn.  dahin  gehört  das  gedieht,  das  Uhland 
selbst  wol  mit  anspieluog  auf  Walthers  gedieht  ‘Unter  der  linde’ 
Uberschrieben  hat  (nr  IIC,  i 263):  linde  und  nachtigall  als  pra- 
ludium  (vgl.  auch  Bartsch  s.  297),  kurze  andeulung  von  liebes- 
genuss,  abschied,  epische  fortfUhrung  mit  neuem  dramatitcheo 
dialog.  die  nachtigall  wenigstens  fehlt  auch  in  einem  andern 
lagelied  — mit  dem  wachter  an  der  zinnen,  der  den  hellen  lag 
anblasl  — nicht  (ebda  nr  81;  i 176),  in  dem  (wie  bei  Walther) 
das  singende  vOglein  den  abschluss  bildet,  dagegen  ist  die 
nachtigall  für  das  hOflsche  lagelied  im  allgemeinen  schon  zu  be- 
stimmt (vgl.  de  Gruyter  s.  29),  während  spater  neben  ihr  auch 
lerebe,  drossel  und  andere  vügel  sich  melden  (ebda  s.  59). 

Aber  auch  die  ganze  tendenz,  die  wir  in  Walthers  zweitem 
lagelied  vermuteten,  ist  an  sich  volkstümlich,  gerade  im  volks- 
tümlichen lagelied  greift  das  epische  um  sich  (de  Gruyter  s.  55); 
hier  haben  wir  die  episch-lyrische  auflosung,  entweder  rein  wie 
in  dem  schon  erwähnten  volksliede  (Uhland  nr27;  i 68),  oder  mit 
epischem  einsebub  (ebda  nr  73;  i 137),  wo  denn  auch  die  für 
Walthers  dichtung  so  besonders  charakteristische  erwähnung  des 
errOtens  (vgl,  auch  Burdach  ADB  40,  84)  nicht  fehlt: 

Und  nechlen  da  ich  bei  ir  war, 
ir  angsicht  stund  voll  röte. 

So  glaube  ich  in  39,  11  denn  auch  sonst  noch  Züge  volks- 
tümlichster art  zu  trelTen.  ist  der  getreue  vogel  nicht  eine 
Variation  des  ‘stummen  (dh.  nicht  in  menschensprache  redenden) 
zeugen’,  wie  wir  ihn  widerholl  im  marchen  treffen,  zb.  als  singen- 
den knochen  (KIIM  nr  28)  und  als  sprechenden  vogel  (hund, 
frösch)  in  den  ‘drei  sprachen’  (ebda  nr33);  und  deutlicher  noch 
in  der  heldensage  (Fafnismäl  31  f)? 

Und  schliefslich  : wenn  Walther  den  refrain  im  lagelied  er- 
neuert, betont  er  nicht  auch  damit  das  volksliedmafsige?  denn 
es  ist  ja  doch  kein  höfischer  alba-refrain  wie  bei  Morungen 
(vgl,  Bartsch  s.  265). 

Ich  glaube  : schon  der  refrain  beweist  für  unsre  hypothese. 
fehlt  ja  auch  das  stilistische  moment  der  kurzen  verse  nicht; 
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die  reime  aber  wie  in  88,  9 in  Wollrams  art  zu  verstecken, 
verbot  die  aulehuuug  au  die  eiofacbe  art  des  Volkslieds. 

So  ist  deuD  das  tageliedartige  des  gedichts  auch  schon  früher 
gefohlt  worden.  Wilmanns  (Leben  W'althers  s.  280)  bringt  wenig- 
stens ‘die  kunst  io  der  hebandluog  des  gegenstOndlichen , zuerst 
geObt  im  tagelied’  in  die  nähe  unsres  liedes;  und  die  törichte 
berleitung  von  (Inder  der  linden  aus  dem  Hohenlied,  die  Gelbhaiis 
(nach  Michael  Geschichte  d.  deutschen  Volkes  iv  269  anm.)  ver- 
sucht bat,  kann  sich  immer  noch  am  ersten  auf  ‘jene  tagelied- 
situation  des  Hohenliedes’  (Roethe  Aoz.  xvi  89  anm.)  berufen. 

So  kam  also  durch  einen  grofsen  dichter  ‘der  einheimische 
kern  des  tagelieds’  (ebda  s.  92)  wider  zu  ehren,  um  die  gattuug, 
die  seinem  (mit  Herder  zu  reden)  ‘sachenvollen’  geiste  genehm 
sein  muste,  dem  eignen  ton  anzueignen,  führt  Walther  sie  dahin 
zurück,  von  wo  sie  kam : in  die  volkstümliche  Schilderung  des  liebes- 
geousses,  doch  ohne  die  dramatisch  erregende  nahe  des  bestellten 
Wächters  (wenn  auch  nicht  ohne  augabe  des  nahenden  morgens, 
wie  ihn  das  volkstümliche  mit  dem  geistlichen  tagelied  teilt : 
Bartsch  s.  277),  ohne  turmgemach  und  ohne  lüsternes  ausmalen 
der  Situation,  dafür  aber  mit  linde  und  hlumen,  vogelsaog  und 
refrain  (welche  beiden  dinge  Walther  glänzend  zusammenfasst : 
die  nahtigal  39,  19  kehrt  40,  16  refrainartig  wider,  und  der 
kehrreim  klingt  wie  Vogelgezwitscher),  sein  eigener  episch- 
lyrischer Stil,  am  Volkslied  gebildet,  schuf  ein  ganz  neues,  ein- 
ziges werk,  das  kaum  noch  den  alten  gattungen  anzugehören 
schien,  wie  Goethes  letzte  anacreontica  kaum  noch  so  heifseti 
dürfen. 

Aber  die  kübnheit  brachte  doppelte  gefahr.  gröbere  naturen 
konnten  nur  das  heraushören,  was  am  auflälligsteo  war  ; Hadlaub 
das  bett  auf  der  wiese,  Steinmar  (MSI!  ii  157,  vgl.  de  Gruyter 
s.  23)  das  lachen  statt  der  trähnen.  ferner  aber  war  auch  das 
tagelied  nun  einmal  so  stark  in  die  dramatische  rollenteilung 
aufgegangen,  dass  es  sich  kaum  noch  in  einen  lyrischen  monolog 
zurückverwandeln  liefs.  daher  jene  Schwierigkeit,  die  Scherer 
(Gesch.  d.  d.  litt.  s.  208)  zuerst  hervorhob  : ‘ein  mädchen,  so 
beschalTcD  wie  dieses  gedacht  ist,  wird  ein  solches  erlebois  über- 
haupt nicht,  oder  nicht  so  erzählen.’  zwar  meint  Wilmanus 
(gr.  ausgabe,  2 aufl.  s.  203),  Walthers  kunst  täusche  Uber  die 
innere  uowahrscheinlichkeit  hinweg,  und  ‘conveutionell’  ist 
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schliefsljcli  die  gruodvoraussetzung  jedes  lyrischen  bericbts;  aber 
bezeichnend  bleibt  es  doch,  wie  auch  dieser  versuch,  aus  der 
Convention  herauszukomtnen,  wider  in  sie  hineinRlhrlel 

Dieser  zwang  nähert  denn  Walthers  zweites  lagelied,  wenn  wir 
es  nun  so  nennen  dürfen,  andern  volkstümlich  gehaltenen  liedero 
des  niinnesangs.  aber  seine  originalitüt  kann  das  nicht  zerstören, 
das  tagelied  dient  ja  gleichsam  als  ein  mittel,  den  Spielraum  freier 
ausbildung  auszumessen,  der  für  gegebene  Stoffe  dem  mittelalter- 
lichen lyriker  gegOnnt  war.  die  geschichte  des  tageliedes  Ober- 
haupt ist  für  die  mittelhochdeutsche  litteraturgeschichte  deshalb 
so  bedeutend,  weil  hier  drei  wichtige  probleme  sich  treffen: 
die  berührung  von  hunscher  manier  und  volkstümlicher  tradition, 
von  conventionellem  und  anschaulichem  inhalt,  endlich  von  epos 
und  lyrik.  die  letzte  frage  freilich,  wie  sich  das  wechselverhällois 
epischer  und  lyrischer  minnedichiung  stellt  — wol  nicht  minder 
verwickelt  als  das  Verhältnis  der  deutschen  und  lateinischen 
Strophen  in  den  CB!  — ist  noch  gar  nicht  ernstlich  angerOhrt 
worilcn;  wir  wissen  erst  das  äufserlichste , obwol  die  lieder  der 
dichtenden  epiker,  Veldeke,  Ilartmann,  Wolfram,  ßligger,  Gott- 
fried, Konrad  vWürzburg  immer  neue  rätsel  aufgeben,  an  eine 
einseitige  befruchtting  nur  der  lyrik  aus  dem  epos  glaube 
wenigstens  ich  nicht  — schon  weil  die  mischgattungen  wie  das 
bUchlein  oder  eben  das  halb  dramatische  tagelied  vom  sang- 
baren lied  noch  stärker  als  vom  vorzuleseuden  romau  beein- 
flusst sind. 

Ist  so  das  tagelied  überhaupt  in  gewissem  sinn,  nicht  seiner 
aufseren  sondern  seiner  inneren  bedeutungen  wegen,  die  cen- 
trale gattung  des  minnesangs,  so  kommt  in  Walthers  beiden 
gedichten  88,9  und  39,  II  — denn  so  müssen  wir  sie  wol 
ordnen  — noch  das  monient  seiner  persönlichen  genialiUit  hinzu, 
fast  wie  in  Wolframs  tageliedern  spielt  sich  ein  dramatischer 
kampf  ab:  das  ringen  mit  der  ihm  eigentlich  fremden  form,  die 
Überwältigung,  das  eintaucheu  in  den  eigenen  Stil  — und  die 
Verabschiedung,  etwa  wie  Goethe  mit  der  form  des  versepos 
gerungen  hat.  und  auch  Walther  liefs  den  geist,  mit  dem  er 
gerungen  hat,  nicht  eh  er  ihn  gesegnet  hatte. 

Berlin,  5.  1.  07,  RICHARD  M,  MEYER. 
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Da  ein  werk,  das  auch  nur  die  wichligsten  predigten  und 
Schriften  der  sogenannten  ‘deutschen  mystiker'  umfasste,  bei  dem 
stand  der  dinge  u>ol  noch  in  weiter  ferne  ligt,  ist  es  nötig  und 
nur  nützlich,  wenn  wichtigere  unbekannte  mystikerstücke,  wo 
sie  auf  tauchen,  provisorisch  bekannt  gemacht  werden,  damit  die 
■forschung  auf  sie  aufmerksam  werde. 

Die  beiden  reden,  die  ich  hier  folgen  lasse,  sind  m.  w.  un- 
gedruckt  und  so  gut  wie  unbekannt,  es  sind  die  — wie  mir 
scheint  — wichtigsten  (unbekannten)  stücke  aus  der  handschrift 
nr  972  a in  4"  der  Stiftsbibliothek  zu  SG  allen' , deren  benutzung 
mir  die  Verwaltung  der  bibliothek  in  freundlichster  weise  verstattete. 

Ich  gebe  die  texte  getreu  nadi  der  handschrift.  nur  die  üb- 
lichen abkürzungen  der  handschrift  löse  ich  auf.  auch  alle  Zeichen, 
als  puncte,  kommata,  gedankenstriche,  klammem,  auslassungszeichen 
— sowie  die  einteilung  nach  abschnitten  — stammen  natürlich  von 
mir.  einziger  anhalt  für  die  zeichetisetzung  in  der  handschrift 
sind  grofse  burhstaben,  die  meist  den  beginn  eines  neuen  satzes 
anzeigen;  wo  sie  (wie  öfter)  unmotiviert  erscheinen,  tilge  ich  sie. 
einige  bessenmgen  und  erldulerungen  geb  ick  unter  dem  text; 
nicht  für  alle  verderbten  stellen  hah  ich  rat  gewust. 

I 

(cod.  972  a p.  260—276.)  * 

Es  ist  aio,  gol  hekeanen  vnd  von  gol  hekant  ze  sinüe,  got 
sehen  vnd  von  got  gesehen  ze  sind.  An  dem  erkennent  wir  got 
vnd  sehen  in,  das  er  vns  sich  machet  bekennend  vnd  sehend. 

Als  der  luft  erlüchlet,  ist  n(it  anders  ist  wan  daz  er  erlüchtet’; 
da  von  erlüchlet  er,  wan  er  erlüchtet  ist.  Alsus  bekeunent  wir,  5 
daz  wir  hekant  sind,  vnd  er  vns  sich  machet  bekennend.  Da 
von  sprach  Christus  : 'ander  werb  ir  sehend  mich  (daz  ist  in 
dem  daz  ich  (ich  mach  sehend  vnd  bekennend  dar  nach  volgend), 
vnd  üwer  heriz  sol  werden  erfrOwet  (daz  ist  in  der  gesicht  vnd 
in  der  bekantuiss  mines),  vnd  üwer  frOd  nimet  nieman  von  üch*.'  10 

' Pffl.  di»  kurze  hetchreibung  bei  GScherer  l erzeichnit  der  htt. 
der  ttifUbibtiolhek  von  SGatlen  (Halte  1S76)  r.  365. 

* li$  : anders  wan  daz  er  erliilitet  ist.  ’ cilal  — ohne  daz  in  klammem 
getehlotiene  — aut  Joh.  ev.  16,  v.  16  und  22. 
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Es  sait  lohauues,  wel  miun  vns  got  gegeben  hat,  daz  wir 
gotes  kind  geliaisseu  werden!  vnd  sin*.  So  sprich  ich  : also 
wenig  der  nienlsch  mag  sin  wis  an  witz,  also  wenig  mag  der 
mentscli  gesin  der  sun  goUes  an  daz  sbniich  wesen  des  sunes 
5 goUes.  Nuwau  er  enhab  denn  daz  selb  wesen  des  sunes  gottes, 
daz  der  sun  gottes  selber  bat,  ane  daz  mag  er  als  wenig  gesin 
der  sun  gottes,  als  wenig  er  mag  gesin  wis  an  witze.  Da  von 
sprich  ich  : solt  du  sin  sun  gotes,  des  enmacht  du  nit  gesin,  du 
enhabist  dann  daz  selb  wesen  gottes,  daz  da  bet  der  sun  gottes. 
10  ‘Dis  ist  vns  noch  verborgen.’  Darnach  ist  geschriben  : ‘vil  lieben, 
ir  sind  gottes  stin.’  Waz  wissen  wir’,  daz  ist,  daz  er  zfi  lait  vnd 
ir  werdent  itn  gelich,  daz  ist  daz  selb  wesen  vnd  smaken  vod 
verstau  vnd  alles  daz  selb,  daz  denn  ist,  so  wir  in  sehen  als  er 
got  ist.  Her  umb  sprich  ich,  daz  got  nit  machen  mocht,  daz 
1.^  ich  war  der  sun  gottes  vnd  nit  bette  daz  selb  wesen  des  sunes 
gottes,  daz  der  sun  gottes  selber  hat;  als  wenig  er  machen  mocht, 
daz  ich  war  wis  an  witzes  wesen.  Wie  werden  wir  der  sun 
gottes?  Daz  wissen  wir  noch  nit,  es  ist  uns  noch  nit  offen. 
W'an  als  vil  wissen  wir  von  disein,  daz  er  spricht:  ‘ir  werdent 
20  im  gelich.’ 

Es  sind  etlichü  ding,  die  vns  dis  verbergeut  in  vnsern  seien 
vnd  vns  bedekent  dis  bekautuiss.  Du  sei  het  etwas  in  ir,  ain 
füukli  der  beschaideuhait,  daz  niemer  erlöschet.  In  daz  fünkeli 
setzen  wir  daz  hild  der  sei  als  in*  oberste  tail  des  gemütes.  Och 
25  han  wir  ain  bekennen  in  unsren  seien  ze  ussren  dingen,  als  daz 
sinnelich  verstandeulich  bekennen,  daz  da  ist  nach  glichniss  vod 
nach  beschaidenhait,  daz  vns  dis  verhirgel.  Wie  werden  wir  der 
sun  gottes?  Daz  ist,  daz  wir  ain  wesen  babent  mit  im.  Doch 
daz  wir  etwas  verstand  von  disem,  daz  wir  sin  der  sun  gotes, 
30  daz  ist  ze  verstOnne  von  dem  usseriicheu  inrlich  verstenne.  Daz 
inriich  bekennen  daz  ist  daz,  daz  sich’  vernünfieklich  siinder 
n>ass  ist  in  vnsere  sei  wesen  vnd  enist  doch  nüt  der  sei  wesen, 
liier  es  ist  dar  in  gewitzelt  vnd  ist  etwas  lebens  der  sele.  Wan 
wir  sagen,  das  daz  verstau  si  etwas  lebens  der  sele,  daz  ist: 
35  vernüurtiges  leben,  ln  disem  leben  wird  der  mentscli  gebora 
gottes  sun  vnd  zQ  dem  ewigen  leben.  Dis  bekennen  ist  an  zit 

‘ t Joh.  m e.  1 [und  2j  (=  Ihtma  der  rede),  teoraut  die  meüten  der- 
folgenden  citale.  • /.  wir  wissen  > I.  in  daz  * tilge  sich  — 
oder  ist  für  ist  s.  32  setzet  (teil)  eimustellen? 
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rod  an  8(at,  ao  hie  vnd  an  nu.  In  disem  leben  sind  3llü  ding 

ain  gemain,  vnd  allü  ding  al,  vnd  al  in  al  al  ain  geainiget. 

Des  gib  ich  ain  gelichnusa  ; In  dem  lib  sind  alle  tail  des 
libes  geainigel  vnd  ain.  Als  des'  lüss  ist  des  ogen  vnd  daz  og 
ist  des  fQsses.  MOcbt  der  füss  reden,  er  sprach,  daz  das  age  5 
als  aigenlich  sin  wäre  (daz  an  dem  hopt  stat),  als  oh  es  an 
dem  füss  stOnd.  Daz  selbe  sprach  daz  oge  hin  wider  von  dem 
läss.  Alsus  main  ich:  alle  die  gnade,  die  Maria  het,  die  ist  des 
engels,  vnd  ist  me  vnd  aigenlicher  sin  vnd  in  ime,  dann  ob  es* 

ID  im  war.  Dir  sin  ist  noch  ze  grob  vnd  ze  liplich,  wan  er  hanget  10 
an  liplicher  glichniss.  Herumb  wil  ich  ain  ander  sin  sprechen, 
der  lutere  vnd  gaislicher  ist.  Ich  sprich,  daz  in  dem  rieh  der 
himel  al  in  al  ist  al  ain  al.  Was  Maria  het  der  gnade,  daz  ist 
in  mir,  ob  ich  da  bin.  Und  ist  me  in  mir  vnd  min  aigen  die 

gnad,  die  da  ist  in  unser  frowen,  denn  ob  si  in  mir  war.  Nit  15 

als  usquelle  noch  als  usfliessen  von  Maria,  mer  : in  ir  — vnd 
min  aigen;  nüt  als  frümdes  abkomen.  Da  von  spricli  ich  ; was 
da  ainer  hat,  daz  hat  och  der  ander,  nüt  als  von  dem  andern* 
noch  als  in  dem  andren.  So  die  gnad,  die  in  aim  ist,  die  ist 
ze  mal  in  dem  andren,  als  sin  aigen  gnad  in  im  ist;  alsus  ist,  20 
daz  der  gaist  ist  in  dem  gaist.  Ilerumb  sprich  ich,  daz  ich  nit 
sin  enmag  der  sun  gantzes*  an  das  sünlich  wesen  gotes  sunes, 
nuwan  ich  enhab  denn  daz  selb  wesen  gotes  sunes,  daz  gotes 
sun  selber  hat.  Und  von  habung  des  selben  wesens  werden  wir 
im  gelich  vnd  ir*  sehen  in  als  er  got  ist.  25 

‘Aber  daz  enist  noch  nit  offen,  waz  wir  werden’.  Herumb 
sprich  ich,  daz  in  disem  sinde  kain  gelich  ist  noch  kain  vnder- 
sebaid;  wan  an  allen  vnderschaid  werden  wir  daz  selbe  wesen 
vnd  subslanci  vnd  natur,  daz  er  selber  ist.  Des  enist  uns  nun 
nit  olTen,  denn  wirt  es  vns  offen,  so  wir  in  sehen,  als  er  got  SO 
ist.  Got  machet  vns  sich  selben  bekennen,  vnd  bekennend 
niacbet  er  vns  sich  selben,  vnd  sin  wesen  ist  sin  bekantnuss; 
vnd  daz  ist  das  selb,  daz  mich  machet  bekennent,  vnd*  daz  ich 
daz  ain  bekenne.  Ilerumb  ist  in  dem  maister,  daz  er  ler,  vnd 
in  dem  sun,  daz  er  geleret  wirt.  W'an  dann  sin  bekennen  min  35 
ist  vnd  sin  wesen  sin  bekennen  ist  (vnd  sin  substanci  vnd 
sin  natur),  da  von  so  ist  sin  substanci  sin  natur  vnd  sin  wesen 

' L der  * /.  si * l.  andern  * I.  gotes  oder  gotes  gsntz  f 

• /.  wir  • itr,  vnd 
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min.  Wan  dann  sin  substanci  vnd  sin  wesen  vnd  sin  nalur  min  ist, 
herumb  so  bin  ich  der  suu  gotles.  ‘Nu  sehend’,  bräder,  ‘weihe  minn 
uns  got  gegeben  bat,  daz  wir  gotes  kind  gehaissen  sind  ‘ vnd  sind’. 
VVa  von  sin  wir  der  sun  gottes?  Daz  ist  da  von,  daz  wir 
5 daz  selbe  wesen  band,  daz  der  sun  gotles  selber  bat.  Wie  mag 
dis  sin,  daz  wir  daz  selb  wesen  habend,  daz  der  sun  gottes  selber 
hat,  vnd  daz  wir  der  sun  gottes  selber  sind?  Got  ist  doch  nie- 
roan  gelicb ! 

Daz  ist  war;  Ysaias  spricht:  ‘wem  habend  ir  in  gelicbet  oder 
10  waz  bildes  gebend  ir  im’?  Sit  denn  gotles  natur  ist,  daz  er 
nieman  gelicb  ist,  so  mfiss  daz  von  not  sin,  dai  wir  nieman 
sin,  daz  ist,  daz  wir  niht  sin;  so  mugen  wir  gesalzt  werden  in 
daz  selb  wesen  gotles,  daz  er  selber  ist.  Wenn  ich  dar  zü  kom, 
daz  ich  mich  gebild  in  nibt,  vnd  niht  gebild  in  mich,  viid  us- 
15  getribe  vnd  usgewirfe  alles  daz  in  mir  ist,  so  mag  ich  gesalzt 
werden  in  daz  bloss  wesen  gotles,  daz  got  selber  ist,  daz  ist  in 
daz  bloss  wesen  des  gaisles,  da  enkain  gelicb  ist  nach  dem* 
vnderscheid.  Da  möss  es*  gelriben  werden  vnd  us  geworfen 
alles  gelirh  vnd  alle  vnderscbaid,  daz  ich  über  gesalzt  werd  in 
20  got  vnd  ain  werd  mit  im  : ain  subslauci  vnd  ain  wesen  vnd  ein 
natur,  ain  wisbait  vnd  ein  frOde,  — vnd  der  sun  gottes.  Und 
nach  dem  daz  dis  geschehen  ist,  so  euist  uil  in  got,  daz  mer* 
verborgen  si,  vnd  daz  mir  nit  offen  si,  vnd  daz  nil  min  ensi. 
Da  bin  ich  wis,  mObtig,  vnd  allü  ding  als  er,  vnd  ain  vnd  daz 
25  selbe  mit  im.  Da  wirt  syon  ain  wares  sehen,  daz  ist  ain  sehen 
der  masse  gottes,  dem  enist  nit  verborgen  in  der  gothait;  da 
wirt  der  mentsch  in  got  geborn. 

Aber  daz  mir  nil  werd  verborgen  in  got,  es  werd  mir  offen, 
so  mflss  kain  gelicb  in  mir  sin  offende  noch  kain  bild;  wan  kain 
SO  bild  ist  vns  offen*  dfi  gothait  noch  sin  wesen.  Belibe  kain  bild 
in  dir,  du  enwirdest  niemer  ain  mit  got.  Aber  darumb,  daz  du 
ain  sigest  mit  got,  so  sol  niht  in  dir  sin,  weder  in  gebikel  noch 
US  gebiket*,  daz  ist,  daz  nüt  in  dir  si  bedeket,  daz  nit  offen 
werde  noch  nit  us  getriben  werd. 

35  Merk,  was  gebrest  si.  Der  ist  von  niht.  Darumb  was  des 
niht  es''  in  dem  mentschen  ist,  daz  müss  usgelriben  vnd  us- 

• /.  SDDd  (=  siillent)  ’ /.  noch  kein  ...  * /.  us  * /.  mir  ’ l.  offende 

‘ vermutlich  Ul  su  lesen  : ingebildet  noch  usgebildet  . . . 

^ vielleicht  zu  bessern  : . . von  iht,  Darumb  waz  des  ihtes  . . 
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geworfeo  werden.  Wan  als  lang  der  gebreat  in  dir  ist,  so  enbist 
du  nit  der  sun  goltes.  Wiltu  wissen,  ob  din  kind  geborn  werde 
vnd  ob  es  enplOsset',  daz  ist,  ob  du  der  sun  gotles  gemachet 
siesl,  daz  merk  : als  lang  du  laid  hast  in  dinem  hertzeu  umb 
din  stind*  kain  ding,  es  sige  noch  umb  sünd,  so  enisl  din  kind  5 
nit  geborn.  Best  du  hertzlaid,  du  enbist  nit  müter;  veliht  bistu 
in  der  geberung  vnd  nahend  der  gebürt.  Darumb  zwifel  nit, 
ob  du  laidig  bist  für  dich  oder  für  din  fründ  : ist  es  nit  geborn, 
es  ist  doch  nahend  der  gebürt.  Aber  denn  ist  es  volkomenlich 
geborn,  so  der  menlzsch  laid  von  hertzen  nit  bevindet  vmb  kain  10 
ding,  es  si  dis  oder  das.  Denn  bet  der  mentzsch  daz  wesen  vnd 
substanci  vnd  natiir,  vnd  alles  daz  got  hat.  So  wirt  daz  selb 
wesen  gottes  sunes,  daz  gotes  sun  selber  hat,  vnser  vnd  in  vns, 
vnd  koment  in  das  selb  wesen  gottes,  daz  got  selber  ist.  Cristus 
sprach  : ‘wer  mir  volgen  welle , der  verlogen  sin  selbs  vnd  nim  15 
uf  sin  crütz  vnd  volge  mir’;  daz  ist  : tillü  herzelaid  wirf  us,  daz 
nitwan  statü  frOd  io  dinem  hertzen  si.  So  ist  daz  kind  in  dir 
geborn.  Und  wenn  daz  kind  in  dir  geborn  ist,  sehestu  du’  denn 
dioen  vatler  vnd  dine  mäter  vnd  din  geschwüstergit  vnd  din 
kind  vnd  din  fründ  liplich  vnd  gaistlicb  von*  dinen  ogen  toten,  20 
darumb  werd  din  hertz  niemer  bewegt.  Werd  aber  din  bcriz 
da  von  bewegt,  so  enwar  daz  kint  nit  geborn;  aber  viliht  war 
es  in  der  geberung  vnd  nahet  der  gebürt. 

Ich  sprich,  daz  got  vnd  alle  engel  so  gross  frOd  hand  von 
ainem  ieklichen  werk  aines  güten  mentschen,  daz  sich  kain  frOd  25 
der  frOd  geliehen  mOcht.  Dis  sprich  ich  darumb  : körnest  du 
dar  zü,  daz  dis  kind  in  dir  geborn  wird,  so  gewinnest  du  so 
gross  frOd  von  ainem  ieklichen  güten  werk,  daz  geschihl  in  dirre 
weit,  daz  din  frOd  wirt  die  aller  grOst  statikait,  daz  si  sich  nit 
enandret.  Da  von  sprach  er  : ‘vnd  üwer  frOd  nimet  nieman  30 
von  Och”. 

Bin  ich  wol  übergesatzt  in  got,  so  ist  got  min  vnd  allü 
sin  goihait,  vnd  ich  wird  gesatzt  in  daz  gütlich  wesen;  daz  ist, 
daz  ich  wird  gesatzt  in  das  bloss  wesen  gotes,  das  got  selber  ist, 
da  enkain  statt  laid*  hat;  wan  wir  sehen,  das  in  got  betrUbde  35 
noch  beswarde,  pin  noch  laid  nit  enist.  Wie  es  doch  schine, 
daz  er  elweun  zürne  über  den  sunder  : es  enist  nit  zorn,  es  ist 

' l.  enplössel  si  ’ Mir,  din  sünd  * Mir.  da  * /.  vor 

* ei).  Joh,  16,  22  * l.  laid  statt 
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minne,  es  koinet  von  grosser  gOllicher  miao.  Die  er  mioael,  ' 
die  slrafTet  er,  wan  er  ist  die  mino,  die  da  ist  der  hailig  gaisi.  | 
Hierumb  gat  der  zorn  gottes  us  der  mione,  wan  er  an  liden 
zürnet.  Körnest  dar  zd,  daz  du  in  dinem  berlzen  nit  ban  mahl  ! 
5 belrUbde  noch  beswSrde,  pin  noch  laid  vmb  ibt,  es  si  dis  oder 
das,  also  daz  dir  laid  nit  leid  ist,  vnd  daz  dir  <illü  ding  ain  luter 
frid  sind,  so  ist  daz  kind  in  der  warbait  geborn.  Und  alsus 
main  icb,  daz  ir  ücb  Oissent  nit  allein,  daz  das  kint  geborn 
werd,  mer  geborn  si,  als  in  got  allü  zit  der  sun  geborn  ist 
10  vnd  illlü  zit  geborn  wirt. 

Daz  wir  können  zä  diser  lutren  warbeit  vnd  zü  diser  vol* 
kommebait,  also  daz  alle  gOilicb  warbait  vnd  alle  volkomen  war- 
bait, dü  got  ist,  an  uns  werd  volbracbl,  also  daz  gottes  ere  vnd 
sin  lob  daran  si,  — des  lielf  vns  die  ie  wesend  warbait,  dü  got 
15  ist.  Amen. 

II 

(cod.  972  a.  p.  316—328.) 

‘Homo  quidam  nobilis  abiit  io  regionem  longinquani  accipere 
regnuni  et  redire  elc.*’  Dis  wort  ist  gescbriben  in  dem  ewangelio 
vnd  spricht  in  tütscb  : ‘es  waz  ain  edel  roentscb,  der  gieng  us 
in  frOmde  land  von  im  selber  vnd  kam  ricber  wider  bain’.  Und 
20  liset  man  in  aim  ewangelio,  daz  cbristus  spracb  : ‘niemao  mag 
min  iunger  gesin,  er  volg  mir  denn  nach”  vnd  bab  sieb  selber 
gelassen  vnd  bab  im  niht  behalten;  vnd  der  bat  allü  ding,  wan 
niht  enhaben  daz  ist  allü  ding  haben.  Aber  mit  hegerung  vnd 
mit  hertzen  sich  vnder  geworfen*  got,  vnd  sinen  willen  al  ze 
25  mal  setzen  in  gottes  willen,  vnd  enhain  gesicht  haben  iitf  die 
geschalTenhait  : der  alsus  us  gegaugen  wSr  sin  selbes,  der  sol  im 
selber  aigenlicb  widergebeo  werden. 

GUti  in  sich,  gUti,  daz  stillet  die  sele  nit ; si  loket  der  sele 
vnder,  si  beslal,  vnd  lüget*  herus.  Gfit  berailscbaft  in  alles  daz 
SO  gOt  ist  io  ainer  gemainsami,  vnd  gnad  belibet  bi  der  bigerung. 
Und  geb  mir  got  dehain  ding  uswendig  sines  willen,  ich  achtete 
sin  nit;  wan  <laz  minst,  daz  mir  got  in  sinem  willen  git,  daz 
machet  mich  sSlig, 

' Lue.  19,  12,  wonach  die  lettten,  aiemlieh  unleserlichen  textsooric 
verbessert  sind.  ’ Lue.  14,  27,  frei  widergegeben,  der  redner  er- 
weitert das  citat  durch  einen  eigenen  Zusatz.  • l.  gewerfen 

* l.  Ifiget,  das  voranstehnde  unklar. 
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Alle  creaturcD  sint  usser  gottes  willen  geflosien,  kund  ich 
allaiD  gottes  gflli  begeren?  Der  will  ist  als  edel,  das  der  hailig 
gaist  suoder  mitel  dar  us  fliesseod  ist.  Alles  göt  flüsset  us  der 
uberfidssigkait  der  gothait  gottes.  Ja  rod  smakt  mir  der  will 
gottes  allain  in  der  ainikait,  da  die  gottes  rfiw  der  gothait  in  s 
allen  creaturen  ist.  In  dem  si  da  rflwet  vnd  alles  daz  wesen  vnd 
leben  ie  gewan  als  in  ir  lesten  end,  da  solt  du  den  hailgen  gaist 
minnen  als  er  da  ist  in  der  ainigkait;  niht  an  im  selber,  sunder 
da  er  smelzet  mit  der  gothait  gottes  allain  in  der  ainikait,  da 
allü  gflli  US  flüsset  uss  der  überflOssikait  der  gothait  gottes.  10 
Dirre  mentscli  kumet  ricber  wider  hain,  denn  er  usgegangen 
was.  Der  alsus  usgegangen  wäre  sin  selbes,  der  sOlli  im  selber 
aigenlicher  widergeben  werden.  Und  allü  ding,  als  er  sü  gar 
gelassen  hat  in  der  manigualtikait,  daz  wir'  im  alzemal  wider* 
in  der  ainualtikait,  wan  er  sich  selber  vnd  allü  ding  in  dem  15 
gegenwürtigen  nu  der  ainikait  vindet.  Und  der  alsus  usgegangen 
wäre,  der  kam  vil  adelicher  bain,  denn  er  usgegangen  was. 
Dirre  mentsch  lebt  nu  in  ainer  ledigen  frihait  vnd  in  ainer 
Intern  bloshait,  wan  er  enhat  sich  enkainer  ding  ze  underwinden, 
noch  an  ze  nemende  lützel  noch  vil;  wan  alles  daz  gottes  aigen  20 
ist,  daz  ist  sin  aigen. 

Die  sine  anlwurtend  got  nach  sinem  höchsten  tail : in  siner 
grundlosen  tiefli,  in  siner  treffender*  demfltikait.  Ja  der  demütig 
mentsch  bedarf  darumb  nit  bitten , sunder  er  mag  im  wol  ge- 
bailen*.  Wan  die  hOhi  der  gothait  kan  es  anders  nit  angesehen  25 
denn  in  der  tieffen  der  demfltikait;  wan  der  demütig  mentsch 
vnd  got  sind  ain  vnd  nit  zwai.  Dirre  demütig  mentsch  ist  gottes 
also  gewaltig,  als  er  sin  selbs  gewaltig  ist;  vnd  alles  daz  gflt,  daz 
in  allen  engein  vnd  io  allen  hailgen  ist,  daz  ist  alles  sin  aigen, 
als  es  goltes  aigen  ist.  Got  vnd  dirre  demfltig  mentsch  sind  so 

alzemal  ain  vnd  nit  zwai;  wan  waz  got  würkel,  daz  würket  och 

er,  vnd  waz  got  wil,  das  wil  och  er,  vnd  waz  got  ist,  daz  ist 

och  er  : ain  leben  vnd  ain  wesen.  Ja  bi  got : wür  dirre  mentsch 
in  der  hell,  got  mflst  zfl  im  in  die  hell,  vnd  die  hell  mUst  im 
ain  himelrich  sin.  Er  mflss  dis  von  not  tfln,  er  wurdi  be-  85 

zwungen  dar  zfl,  daz  er  es  tfln  müsti;  wan  da  ist  dirre  mentsch 
gotlich  wesen,  vnd  gOtlicb  wesen  ist  dirre  mentsch.  Wan  hie 
so  gesebibt  von  der  ainikait  goltes  vnd  von  dem  demütigen 
'/.wird  * n>//.  widergrben . . . */.  der  tieflen  siner . . ' gebieten?  Ä 
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mentscben  der  küss.  Wan  die  tugend  die  da  haisset  demUtikait, 
dü  ist  ain  wurtzel  in  dem  grund  der  golbait,  dar  in  si  gepflantzel 
ist,  daz  si  aliain  ir  wesen  in  dem  ewigen  ain  hat  rnd  niena 
aoderswa.  Ich  sprach  ze  Paris  in  der  schäl,  daz  üllü  ding  sond 
5 volbracbt  werden  in  dem  reht  demütigen  mentscben.  Vnd  da- 
rumb  sprich  ich,  daz  dem  reht  demütigen  mentscben  enkain 
ding  geschaden  mag  noch  geirren  mag.  Wan  es  ist  enkain 
ding,  es  flihe  daz,  daz  es  ze  niht  mühte  gemachen,  daz 
Qiehen  Sllü  gescbaQnen  ding,  wan  sü  sind  nihtes  niht  an 
10  in  selber.  Und  darumb  so  Qübet  der  demütig  menlsch  alles, 
daz  in  gottes  geierren  mag.  Darum  so  fluch  ich  den  kolen, 
wan  er  mich  ze  niht  machen  wolt,  wan  er  wolt  mir  min  wesen 
benemen. 

Aristotiles  nam  ain  bäcb  für  sich  vnd  wolt  sprechen  von 
15  allen  dingen.  Und  sprach  : 'ain  mentsch  gieng  us'.  Nu  merkent, 
was  aristotiles  spricht  von  disem  mentscben.  Homo  daz  ist  als 
vil  gesprochen  als  ain  mentsch,  dem  forme  zflgefüget  ist,  vnd 
git  im  wesen  vnd  leben  mit  allen  creaturen,  mit  redlichen 
vnd  mit  unredlichen,  mit  allen  liplichen  creaturen  — vnd  red- 

20  lieh mit  den  engein.  Und  er  sprichst  also  : als  alle 

creaturen  mit  bilden  vnd  formen  in  den  engein  begriCfeu  sind 
vernünfleklichen,  vnd  die  engel  bekenneut  vernünfteklich  am 
ieglich  ding  mit  vndersebaid  — dar  an  der  enge!  so  grossen 
lust  bat,  daz  es  ain  wunder  würe  den  di  es  nit  befunden,  vnd 
25  betten  si*  sin  nit  gesmeket  — : also  verstat  der  mentsch  ver- 
nünfteklichen  aller  crealur  bild  vnd  form  vnd  vnderschaid.  Dis 
gab  Aristotiles  dem  mentscben,  daz  der  mentsch  da  von  ain 
mentsch  si,  daz  er  allü  bild  in*  form  verstat : da ru m b si  ain 
mentsch  ain  mentsch.  Und  daz  was  die  büchst  bewisung,  dar 
50  an  Aristoteles  bewisen  moht  ainen  mentscben. 

Nu  wil  ich  och  wiseu,  was  ain  mentsch  si.  Homo  sprichst 
als  vil  als  ain  mentsch,  dem  subslanci  zflgeworfen  ist,  vnd  git  im 
wesen  vnd  leben  vnd  ain  vernünftiges  wesen.  Ein  vernünfliger 
mentsch  ist,  der  sich  selber  vernünfleklichen  verstat  vnd  in  im 
35  selber  ab  gesebaiden  ist  von  allen  malerien  vnd  formen,  le  me 
er  abgeschaiden  ist  von  allen  dingen  vnd  in  sich  selber  gekeret, 
ie  me  er  allü  ding  clarlich  vnd  vernünfleklich  bekennet  in  im 
selber,  sunder  uskeren  : — ie  me  es  ain  mentsch  isi. 

' ttr.  sif  ’ vnd 
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Nu  sprich  ich:  wie  mag  das  gesin,  daz  abgeschaidenhait  des 
verstentoiss  sunder  form  vnd  bild  in  im  selber  ällü  ding  rerstal 
sunder  uskeren  vnd  Verwandlung  sin  selbes?  Ich  sprich,  es  kum 
von  einer  ainualtikait.  Wan  ie  luter,  ainualtiger  der  mentsch  sin 
selbes  in  im  selber  ist,  ie  ainualteklicher  er  alle  manigualtikait  5 
in  im  selber  verstat  vnd  belibl  vnwandelber  in  im  selber.  Boecius 
spricbet : got  ist  ain  vnbeweglich  gfit,  in  im  selber  Stillstand, 
vnberUret  vnd  vnbewegt  vnd  ällü  ding  bewegend.  Ain  aiuuallig 
verstantniss  ist  so  luter  in  im  selber,  daz  es  begriffet  daz  luter 
blos  götlich  wesen  sunder  mittel.  Und  in  dem  influss  enpfahet  li) 
es  gOtlich  natur  glich  den  engeln  (dar  an  die  enge!  enpfaheud 
gross  fröd,  daz  man  möcht  gesehen  am  eogel).  Darumb  mOcht 
man  in  der  hell  sin  tusend  iar,  — dis  verstantniss  ist  so  luter 
vnd  so  dar  in  im  selber,  was  man  in  disem  liecht  sahi,  es  wurd 
ain  engeil  15 

Nu  merket  mit  flisse,  daz  Aristotiles  spricht  von  den  ab- 
geschaidnen  gaisten  in  dem  bflch,  daz  da  haisset  mechaphisika. 
Der  höbst  vnder  den  maistern,  der  von  natürlichen  künSten  ie 
gespracb,  der  nennet  dis  ahgcschaiden  gaist  vnd  sprichst,  das  si 
enkainer  ding  form  sien,  vnd  si  nemend  ir  wesen  sunder  mittel  ‘>o 
von  got  usfliessend;  vnd  also  fliessend  si  och  wider  in  vnd  en- 
pfahend  den  uslluss  von  got  sunder  mittel,  obwendig  den  engeln, 
vnd  schowent  daz  bloss  wesen  gottes  sunder  vnterscbaid.  Dis 
luter  bloss  wesen  nennet  Aristoteles  ain  ‘was’.  Daz  ist  daz  höchst, 
daz  Aristoteles  von  natürlichen  künsten  ie  gesprach,  vnd  über  25 
das  so  enmag  kain  maister  höher  gesprechen,  er  sprach  dann  in 
dem  hailgen  gaist.  Nu  sprich  ich,  daz  disem  edlen  mentschen 
genüget  nit  an  dem  wesen,  daz  die  engel  begrilfent  vitformlicheu 
vod  dar  an  hangent  sunder  mittel;  im  begnüget  nit‘  an  dem 
ainigen  ain.  3ü 

Ich  hab  och  me  gesprochen  von  dem  ersten  begin  vnd  von 
dem  böhsten  end.  Der  vater  ist  ain  begin  der  gothait,  wan  er 
begriffet  sich  selber  in  im  selber.  Us  dem  gat  daz  ewig  wort 
ione  belibend,  vnd  der  liailig  gaist  flüsset  von  in  beiden  inne 
belibend  vnd  gebirt  in  nit,  wan  er  ein  ende  ist  der  gothait  S5 
(inne  belibend)  vnd  aller  creaturen,  da  ain  luter  rüw  ist  vnd 
ain  rasten  alles  des,  daz  wesen  ie  gewan.  Daz  begin  ist  durch 

' « Ul  teol  Dit  waa  oder  ähnlich  zu  leien. 
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des  endes  willen,  wen  io  dem  leslen  end  rüwet  alles,  daz  daz* 

vernünftig  wesen  ie  gewan * des  wesens  ist  daz 

vinsterniss  oder  daz  unbekantniss  der  verborgenen  golhait.  Dem 
dis  lieht  schinet*,  vnd  dis  vinsterniss  enbegrailT  daz  nit.  Darumb 
5 sprach  Movses  : ‘der  da  ist,  der  hat  mich  gesant,  der  da  sunder 
namen  ist,  der  aio  logenung  aller  namen  ist  vnd  der  nie  namen 
gewan.’  Vnd  darumb  sprach  der  prophet  : ‘wSrIich,  du  bist  der 
verborgen  got  in  dem  grund  der  sele,  da  gottes  grund  vnd  der 
sele  grund  ain  grund  ist.  So  man  dich  ie  me  sflchet,  so  man 
10  dich  ie  minder  vindet.’  Du  solt  io  söchen,  also  daz  du  in  nieoa 
vindest.  Süchest  du  io  nit,  so  vindest  du  in.  Daz  wir  also  sQ- 
dient,  daz  wir  ewenklich  bi  im  belibeot,  des  helf  vns  got 
amen. 

Die  beiden  reden  sind  ausführlich  und  verhähnistndfsig  gut 
überliefert,  verfassemamen  nennt  die  handschrift  nicht,  für  das 
zweite  stück  haben  wir  indes  eine  spur,  der  redner  sagt:  Ich 
sprach  ze  Paris  in  der  schäl,  daz  illlü  ding  sond  volbracht 
werden  in  dem  reht  demütigen  mentscheu.  und  Pfeiffer  Deutsche 
mystiker  ii  306,  40f  (tn  nr  94)  heifst  es:  Dar  uinbe  Seite  ich  zuo 
Paris,  daz  an  dem  gerechten  mentschen  erfüllet  ist,  swaz  diu 
heilige  Schrift  und  die  prophöten  ie  geseiteo.  beide  male  der- 
selbe gedatike  (nur  in  ein  wenig  verschiedenem  gewande)  mit  dem- 
selben rückverweis  verbunden,  diese  beiden  letzteren  stücke  haben 
also  den  gleichen  verfaiser.  so  viel  lässt  sich  mit  Sicherheit  sagen. 
Pf.  nr  94  aber  hatte  Pfeiffer  für  Eckhart  in  anspruch  genommen, 
ob  mit  recht  oder  unrecht,  muss  weitere  prüfung  ergeben.  — auch 
ohne  rücksicht  auf  das  letzt  gesagte  halte  ich  beide  oben  abgedruckten 
stücke  für  eckhartisch,  will  aber  damit  nur  meinen  persönlichen 
eindntck  widergeben,  stichhaltige  beweise  für  meine  behauptung 
kann  ich  bei  dem  augenblicklichen  stand  der  dinge  — ich  hoffe 
nur  bis  auf  weiteres  — nicht  bringen,  als  reden  Eckharst  verwertet 
werden  dürfen  beide  stücke  also  vorläufig  noch  nicht. 

‘ ein  daz  ist  zu  tilgen. 

V die  hs.  hat  nach  gewan,  den  rest  der  zeit»  ausfallend , eine  mit 
roter  linte  ausgeführte  Schlangenlinie,  ein  auslassiingszeichenT  denn 
hier  ist  etwas  ausgefallen.  • ergänze  in  die  vinsternia  {Joh.  t,  6),  doch 
scheint  der  eingang  des  sattes  verderbt. 

Schleusiogen,  5 nov.  1906.  MAX  PAHNCKE. 
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ÜBER  WOLFRAMS  ETHIK. 

‘Das  hohelieil  vom  riUerlum’  nennt  Gollhold  Bouicher  den 
Parzival  Wolframs  von  Eschenbach,  denn  hier  ist  der  ‘ritterliche 
geist  unter  sittlichem  gesichtspunct  aufgefasst’  und  als ‘eine  sittliche 
lehensmachl  verherlicht’,  damit  hat  er  ausgesprochen,  dass  der 
elbische  gebalt  des  gedichtes  nicht  allein  in  den  religiösen  bestand- 
teilen  liege,  sondern  dass  Wolfram  aus  den  im  rittertum  selbst 
vorhandenen  krSften  das  sittliche  ideal  seines  Standes  sich  ent- 
wickeln liefs.  aber  er  hat  sich  in  seinen  arbeiten  nur  das  ziel 
gesetzt,  ehen  die  weltliche  Seite  dieses  Ideals,  den  unverzagten 
fliannesmul,  zu  verfolgen,  von  der  mitwürkung  der  religiösen 
erziehung  hat  er  nicht  gehandelt,  und  so  neigt  die  forschung  der 
letzten  jahre  dazu,  den  weltlichen  Charakter  von  Wolframs  Parzival 
mehr  und  mehr  zu  betonen  und  Ober  den  geistlichen  gehalt  hinaus 
in  den  Vordergrund  zu  rücken  (vgl.  Ergebnisse  und  fortschritte 
der  germanistischen  Wissenschaft  s.  276  0-  dagegen  konnten  selbst 
Friedrich  Vogts  und  Victor  Michels  ebenso  treffende  wie  schöne 
darstellungen  von  Parzivals  innerm  wesen  (^eue  Jahrbücher  f.  d. 
klass.  Altert,  iisw.  ii  [1899],  133  — 153  bezw.  COtt.  gel.  anz. 
1897,  741)  nicht  genügend  zur  geltung  kommen,  da  aber  das  leben 
io  diesen  bunten  bildern  derausdruck  einer  Weltanschauung  ist,  <lie 
mittelalterliche  Weltanschauung  sich  aber  auf  das  Christentum 
gründet,  und  da  zudem  das  gedieht  selbst  ganz  durchzogen  ist  von 
religiöser  Stimmung,  so  muss  bei  einer  Untersuchung  Ober  die  leiten- 
den Ideen  den  theologischen  fragen  doch  ein  viel  grOfserer  raum 
gewahrt  werden,  vor  allem  sind  die  ethischen  begriffe  auf  ihren 
Inhalt  hin  zu  prüfen,  immer  selbstverständlich  in  ihrem  Verhältnis 
zur  theologie.  in  feinsinniger  weise  hat  San  Marte  in  seinen 
Parzivalstudien  ii  und  in  das  sittliche  leben  in  dem  gedichte  auf 
grund  der  einzelnen  erscheinungen  entwickelt,  aber  er  hat  das 
scholastische  moment  zu  wenig  berücksichtigt,  umgekehrt  hat 
Sattler  (Die  religiösen  anschauungen  Wolframs  vEschenbach)  nur 
dieses,  nicht  aber  die  ritterlich-weltliche  hedeutung  in  betracht 
gezogen.  Seeber  endlich  hat  in  seinen  Studien  über  die  leitenden 
ideen  im  Parzival  (Histor.  jahrb.  der  Görres-gesellschaft  2,  54 — 75 
und  178 — 200)  die  grofseo  Züge  trefflich  herausgearbeitet,  aber 
auf  die  grundlagen  im  einzelnen  einzugehn  lag  nicht  in  seiner 
absicht. 

Z.  F.  D.  A.  XLIX.  N.  F.  XXXVII.  27 
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A.  Die  eioleilung  des  ParziTal.  a)  1,  1 — 14. 

State  — UnstoBte. 

State  und  unstate  müssen  ethische  und  zugleich  religiöse 
begriffe  sein,  da  durch  sie  die  menschheit  sich  spaltet  in  behaltene 
und  verworfene,  da  sie  leben  und  tod  der  seele  bestimmen. 

Die  unstate  ist  nicht  nur  eine  einzelne  sündhafte  Veranlagung, 
vielmehr  die  Verdorbenheit  der  sittlichen  natur  des  menschen 
überhaupt  (‘der  sittlich  haltlose’,  Bötticher  Das  hobelied  vom  ritter- 
tnm  8,  15).  nicht  einmal  die  hauptsünden  sind  so  verderblich, 
da  es  gegen  sie  das  miltel  der  bufse  gibt,  am  besten  lernt  man 
das  wesen  der  state  und  der  unstate  durch  Tbomasin  kennen 
(vgl.  Martin  Anz.  xii  207.  Parzival  i s.  5),  denn  die  tugendlehre 
seines  Walschen  gasies  beruht  eben  auf  dem  gegensatz  dieser 
beiden  seelischen  beschalTenheiten  (Scherer  Gesch.  d.  d.  litt.*  222). 
nachdem  er  im  ersten  buch  die  gesellschaftlichen  Vorschriften 
über  zuht  und  hüfscheit,  v.  1708,  gegeben  hat,  beginnt  er  mit 
V.  1789  seine  moralphilosophie,  und  zwar  mit  der  statekeit : man 
sol  an  lugent  state  sin,  daz  was  ie  der  rdt  min  1793f,  ich 
wil  daz  man  sin  arbeit  alrerst  an  die  statekeit  wende,  sö  gewinnt 
man  baz  die  andern  tagende,  wizzet  daz  . die  andern  tagende  sint 
enwiht,  und  ist  dä  bi  diu  state  niht  1815 — 1820,  worauf  die  mr- 
state  gegenübergeslellt  wird  : niemen  mae  die  state  hdn,  em  weit 
die  unstatekeit  verldn  . swer  anstatekeit  verldt,  die  state  er  begriffen 
hdt  . Da  von  sol  diu  unstatekeit  von  mir  alrest  werden  geseit 
1821  — 1826;  wir  suln  alreste  mit  getate  sin  an  guoten  dingen 
state  1833  f;  darauf  die  hegrifTsbestimmung  : Baz  ist  unstate? 

. . . unstate  ist  state  an  basen  dingen  1837 — 39  (vgl.  Freidank 
44,  25  f : Swer  state  an  unstate  ist , da  ist  ouch  ander  valscker 
list,  s.  San  Marte,  Parzival-Studicu  ii  168);  endlich  die  Charakteri- 
sierung ihres  Oufseren  treibens  : unstate  gar  unmäezee  ist  mit 
allen  dingen  zaller  vrist.  swaz  unstate  hiute  tuot,  daz  danket  st 
niht  morgen  guol.  si  zimbert  daz  vH  schiere  hdt  zebrochen  ir 
unsiater  rdt  1849—  54,  der  wandelung  si  nie  bedräz:  daz  wenege 
machet  si  ze  gröz,  daz  gröze  macht  si  aver  kleine,  nu  laufet  si,  am 
get  si  seine,  nu  stiget  si,  nu  velll  si  nider,  hiut  verl  si  hin,  morgen 
wider,  nu  hin  ze  gebirg,  nu  hin  ze  mer,  hiut  ist  si  eine,  morgn 
mit  her,  nu  hin  ze  holz,  nu  in  der  stat  . . . 1861 — 69.  die 
ersten  sechs  bUcber,  das  sind  nahezu  dreiviertel  des  Werkes,  sind 
aufgebaut  auf  dem  theraa  von  der  state  und  der  unstate.  mit  dem 
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achten  buch  v.  9851.  verlasst  sie  der  dichter,  indem  er  kurz  wider* 
holend  die  umtate  als  Vertreterin  der  Untugenden,  die  stmte  als 
solche  der  tugenden  aufsiellt,  um  zu  ihren  Schwestern  der  unmäze 
und  der  mdze  Oberzugehen,  am  abscbluss  der  betrachtung 
V.  12335 — 40  fasst  er  nochmals  das  Uber  die  state  und  unstate 
und  ihre  Schwestern  gesagte  zusammen,  der  rest  des  Werkes  ist 
dem  recht  und  der  milde  gewidmet. 

ROckert  hat  in  den  anmerkungen  zu  seiner  ausgabe  (bes. 
zu  V.  1862.  1883 — 1964,  s.  auch  Gervinus  Gesch.  d.  d.  dichtung 
u*  20  0 die  wichtigsten  quellen  fOr  diese  sittenlebre  angegeben: 
es  sind  Horaz  Ep.  i 1 und  Senecas  Episteln,  bes.  i 2.  Senecas 
moralphilosophie  gipfelt  in  dem  satze  'Sapientis  est  semper  idem 
veile  atque  idem  nolle’  (vgl,  Erdmann  Grundriss  d.  gesch.  d.  philos.* 
I 174);  die  Weisheit,  das  ist  die  tugend,  wird  in  die  bestandigkeit 
gesetzt. 

Dieselbe  lehre  treffen  wir  bei  dem  andern  classisch  morali- 
sierenden didaktiker  des  deutschen  mittelalters,  bei  Wern  her 
von  Elmendorf  Zs.  4,  306,  815 — 845,  bes.  u.a.  Manie  is  dez 
geteone,  Kumit  er  di  vnstetikeil  ane,  Daz  er  also  vaste  daran  sleit, 
Daz  IX  mac  heizen  sin  stetikeit  837 — 840  (zu  Wernh.  v.  Elmend, 
s.  HVSauerland  Zs.  30,  1 — 58,  bes.  s.  22  u.  44  f,  SchOnbach 
Zs.  34,  55 — 75,  bes.  s.  66  f).  was  Thomasin  zu  einem  pragma- 
tischen System  ausgebildet  hat,  gibt  er  in  aphorismen.  diese 
sind,  wie  SchOnbach  nachgewiesen  hat,  der  Moralis  philosophia 
des  Wilhelm  vConches  (oder  Hildebert  vLe  Hans?)  entnommen, 
hier  kommt  die  stoische  Weisheit  starker  zur  geltung  als  bei  dem 
laienhaften  Thomasin.  die  constantia  ist  der  inbegriff  der  leiden- 
schaftslosigkeit  und  der  innern  freiheit : Constantiae  vero  est 
officium  in  utrague  fortuna  gravitatem  teuere  . ‘Praedara  enim 
in  omni  vita  eadetn  frons  et  idem  vultus;  nam  argumentum  bene 
compositae  mentis  est  posse  consistere  et  secum  moran";  und 
weiterhin  dieselbe  bestimmung  wie  bei  Thomasin  und  Wernher 
vElmendorf : ßdee  quidem  lex  est  corutantiae,  ut  nec  in  malis 
constantes  nec  in  bonis  vagi  simus  . Est  enim  in  malis  constantia, 
quae  non  est  virtus  . . . Huie  virtuti  contraponitur  ineonstantia, 
quae  est  motus  animi  circa  varias  occupationes  . In  quo  vitio  adeo 
sine  intermissione  laborant  quidam,  ut  dicatur  eorum  constantia 
esse  instabilis  (Migne  171,  1033).  und  so  stellt  auch  Abalard  an 
den  eingang  seiner  ermahnungen  an  seinen  sohn  Astralabius  den 
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»atz  von  der  $l(Ble  und  unatmU  ; Instabilü  lunae  sluUut  mulattir 
ad  instar,  Sicut  sei  sapims  permanet  ipse  sibi.  Nunc  huc  nunc 
illuc  sluUi  mens  caeea  vagafur,  Previda  mens  stabilem  figit  nbiqne 
gradum  (Migne  178,  1759). 

Die  ethischen  begrilTe  der  state  und  unstcete  sind  meta- 
jihysisch  gewendet  PI a to s gegensZtze  der  und  der 

der  weit  des  seins  und  des  Werdens,  das  reich  der  bleibenden 
einheit  und  das  reich  des  ewigen  entstehen»  und  vergebens,  in 
die  scholastische  Philosophie  ist  diese  tavTÖ’rrjg  und  kTepötr/g 
des  TimSus,  des  einzigen  im  mittelalter  bekannten  Werkes  von  Plato, 
in  den  ersten  Jahrzehnten  des  13  jh.s  eingeführt  worden,  sie 
behandelt  Adelard  vonBath  in  seinem  Iractat  De  eodem  et 
diverso,  Von  dem  einen  vnd  dem  wandelbaren  (HWillner  Des 
Adelard  von  Bath  De  eodem  et  diverso,  Beitr.  z.  gesch.  d.  philos. 
d.  ma.  bd  IV  h.  1 bes.  s.  39).  im  gründe  ist  der  streit  zwischen 
der  Philosophie  und  der  philokosmie  (der  liebe  zum  sinnlichen 
dasein),  der  den  inhalt  dieser  Schrift  bildet,  nichts  anderes  als 
der  christliche  dualismus  in  platonischer  denkform,  der  gegen- 
satz  zwischen  der  state  und  der  unstate  bei  Thomasin  und  den 
andern  classicierenden  didaktikcrn  entspricht  also  demjenigen  des 
immutabilis  Deus  und  der  vanitas  mundi.  Gott  ist  state,  die  weit 
aber  unstate,  das  ist  das  gesetz  der  christlichen  Weltanschauung, 
des  extremen  christlichen  idealismus,  der  weltverneinung,  des 
contemptus  mundi;  oder,  um  aus  den  zahllosen  Sufserungen 
des  mittelalters  nur  äinen  beleg  auszuheben,  eines  alteren  Zeit- 
genossen VVolfram.s  des  Alanus  de  Insulis  : Deus,  summus  artifex 
Omnium  rerum  et  efficiens  causa,  ipse  immutabilis  est,  non  tarnen 
res  ab  eo  creatae  immutabiles  sun<  (Contra  Waldenses  et  Albigenses 
cap.  v). 

Die  unstate  also  ist,  als  tatigkeit  des  willens  aufgefasst,  die 
ewig  wechselnde  begierde  und  trifft  demnach  zusammen  mit  der 
begierlichkeit,  der  eoncupiscentia (inordinata) oder  dem  appetitus 
(inordinatus),  der  antiken  vitiosa  libido  (Horaz  Ep.  i,  85).  Als 
belegstelle  für  das  12  jh.  mOge  angeführt  sein  die  betrachtung 
Richards  von  SVictor  über  die  unrube  der  menschlichen  aflecte 
in  seinem  tractat  De  statu  interioris  hominis  cap.  viii— x (Migne 
196,  1221  IT)  ; eni’m  a pedibus  corpus  circumfertur , sie  a 
camali  desiderio  animus  exagitatur  atque  circumducitur.  Dum 
enim  animus  carnali  desiderio  illectus  et  abstractus,  nunc  affectum 
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mum,  nune  appelilum  $equilur,  nunquam  quielus,  nu$quam  tran- 
quilluB  esse  permiltitur.  Quandiu  enim  ptvit  vaffus  et  profugvs 
Stiper  lerram,  quotidie  eurrtV  post  coneupiscentias  suas,  repletusqtie 
multis  miserüs  nunquam  in  eodem  statu  permanet,  dum  semper 
nitilur  vel  apprehendere  quod  concupiseit  vel  effugere  quod  odit. 
cap.  IX  : Quis,  quaeso,  digne  exponere  possit,  quot  modis  se  aff'eetus 
Aumanus  variare  eonsuevitf  Multis  modis  se  variat,  ...  de  uno 
semper  in  aliud  lendens  et  unum  post  aliud  fastidiens  et  ad  ide 
quod  prius  despexerat,  majori  saepe  avidilale  revertens.  . . . Nune 
hoc,  nunc  illud  amat;  nunc  hoc,  nunc  istud  desiderat',  et  quae 
prius  amaverat,  iterum  despieit,  et  diu  muUumque  desiderata 
Herum  fastidü  usw.  cap.  x : Sic  sane  et  appeiitus  eamis  semper 
in  motu  semper  in  transitu  est,  et  nunquam  in  eodem  statu  perma- 
nere  potest.  Accedit  et  recedit,  crescit  alque  deerescit,  et  sie  umper 
recedit  atque  deerescit  ut  iterum  redeat  et  crescat;  et  sie  semper 
redit  et  creseit  ut  iterum  reudat  et  decrescat. 

Io  den  selbslbetracbluDgen  und  gelbslaoklageD  der  askese 
besonders  musle  die  unsUtheit  als  ein  defecl  der  inneren 
bescbaflenheil  erkannt  werden,  wenn  der  Christ  einkebr  bei  sich 
selbst  hielt,  dann  wurde  er  mit  schaudern  die  rerworrenheit 
seines  herzens  gewahr,  darum  verweilt  auch  der  Verfasser  des 
Tractatus  de  interiori  domo  (aiileitungen  zur  prUfungdes  gewissens, 
Bernhard  vClairvaux  zugeschrieben  und  unter  dessen  werke  aul- 
genommen) vornehmlich  hei  der  mobilitas  oder  inslabilitas  cordis 
und  bei  den  oagae  eogitationes,  den  schweifenden  gedankeo: 
cap.  XXIX  Cor  meum,  cor  pravum,  vanum  et  vagum,  omni  volu- 
bilitate  volubilius,  de  uno  in  aliud  vago  incessu  transit,  quaerens 
requiem  ubi  non  est  .. . mens  mea  valde  levis  muUumque  instabiUs. 
vaga  et  profuga,  ubique  se  variat,  undique  fluctuat : quis  vult  et 
non  vult  pigra  : consilia  mutat,  voluntates  aeternat . . . Inde  est 
quod  eogitationes  meae  vanae  et  importunae  me  trahunt  et  dueunt 
modo  ad  forum,  modo  ad  litigia  altercantium  usw ; cap.  xiii  : Cor 
quod  omni  mobili  mobilius  est  ..  . mutabilitale  enim  naturali  in- 
stabile vel  in  puncto  fixum  reeusat  consistere  . . . ; ähnlich  in  den 
ebenfalls  unter  SBernhards  werke  aufgenomenen  Meditationes 
piissimae  de  cognitione  humanae  conditionis  cap.  ix  IT. 

Das  christliche  moralsystem  kennt  sieben  haupliugenden, 
das  sind  die  von  Flalo  aufgestellten  sogenannten  vier  cardinal- 
tugeoden  der  prudenlia,  temperantia,  fortitudo,  justiiia,  und  dam 
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die  drei  gOlllicheD  tugendeo  fide»,  spa,  charitat;  und  ebenso 
sieben  bauptsQnden,  die  von  Gregor  dCrofsen  ui ngefabrl  wurden: 
tuperbia,  avaritia,  gula,  luxuria,  ira,  invtdia,  aceidia.  jene  reihe 
aber,  in  welcher  die  sUete  und  die  unstate  an  der  spitte  stehn, 
geht  unmittelhar  auT  den  sloicismus  zurück  und  bildet  also  ein 
neben  dem  kirchlichen  siebener-canon  hergehndes  System,  doch 
haben  die  beiden  psychischen  qualiUten  der  statt  und  unttate, 
wie  schon  die  citale  aus  den  SBernhard  zu^eschriebenen  tractalen 
und  aus  Richard  von  SVictor  zeigen,  ebensogut  kirchliche  geltung, 
da  sie  ja  den  christlichen  dnalismus  zwischen  Gott  und  weit 
ausmachen,  die  beharrlichkeit,  perseveraniia,  welche  eine  sonder- 
art der  state  darstellt,  ist  aufserdem  in  der  bibel  selbst  bestätigt: 
die  hauptstellen  sind  Math.  10,22  und  2 Timoth.  2, 1 — 5.  darum 
nimmt  sie  auch  in  der  kirchlichen  morallehre  eine  bedeutende 
stelle  ein  (vgl.  besonders  Alanus  Summa  de  arte  praedicatoria 
cap.  ivii).  und  so  sind  einzelne  formen  der  state  auch  in  das 
erweiterte  siehener-system  aufgenommen,  in  dem  jeder  tugend 
und  jeder  Sünde  eine  anzabl  von  einzelformen  als  tOcbter  oder 
hegleitcrinnen  beigegehen  werden,  die  besUndigkeit,  constantia, 
Stabilität,  und  die  nah  verwandle  beharrlichkeit  (perseverantia) 
sind  allgemein  unter  der  baupttugeud  der  tapferkeit  unlergebracht 
(s.  unten  s.  413),  so  auf  der  arbor  virtulum  Hugos  von  SVictor 
Migne  176,  1003.  1010,  in  der  Summa  Ihenl.  des  Thomas  vAquino 
II  2,  quaesi.  167,  bis  auf  die  neueren  lehrhücber  der  moral- 
theologie  wie  zb.  bei  Steininger  iii  345.  350  f,  Antoine  i 286*’. 
das  gegenleil  der  state  aber,  die  unstate,  ist  nicht  in  gleicher 
»eise  entsprechend  unter  die  lasier  aufgenommen  worden,  sie 
findet  sich  nicht  auf  der  arbor  vitioruin  Hugos  von  SVictor 
und  nicht  in  der  Summa  des  SThomas,  woi  aber  in  der  populären 
Sittenlehre,  und  zwar  da  unter  der  accidia,  der  trägheit,  so  im 
Renner  15927  {unstetikeit),  in  der  Tafel  des  christl.  lebens  aus 
dem  ende  d.  15  jh.s  bei  Bahlmaun  Deutschlands  katlioliscbe 
katechismen  s.  G9  {yagacio  mentis,  Unstedicheit  des  herten),  in 
der  neueren  morallehre,  zb.  bei  Steininger  in  313  (die  aus- 
schweifung  des  gemütes).  Steininger  bestimmt  das  laster  folgender- 
massen  : ‘hierher  geboren  die  neugierigen,  die  nichts  zu  tun 
wissen  als  andere  beobachten  . . . und  in  einer  steten  unruhe, 
unfUrsichtigkeil  und  Zerstreuung  zu  leben.’  im  gründe  ist  also 
diese  unsiatigkeit  soviel  wie  die  neugierde.  diese  aber,  die 
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curiositas,  ßlll  unter  die  begleiUchaflt  der  holTarl,  superbia.  der 
Obennul  bat  Lucifer  und  das  erste  meDscheopaar  zu  fall  gebracht, 
die  neugier  der  Eva  speciell  war  die  erste  verscliulduog  des 
{Denscheo,  vgl.  SBernhard  Tract.  de  gradibus  huniililalis  cap.  x: 
Primus  ilaque  superbtae  gradus  est  curiosilas.  ....  quod  per 
curioritaiem  a veritate  cedderit,  quia  prius  speclavit  euriou,  quod 
affectavü  iUieile,  speravit  praesumptuose.  Iure  igüur  in  gradibus 
superbtae  primum  curiositas  vindieaf  sibi,  quae  eliam  inventa  est 
initium  esse  omnis  peccati;  Thomas  in  seiner  Summa  tbeol.  lasst 
unter  der  superbia  als  der  Sünde  der  ersten  menschen  auf  die 
Versuchung  die  abhandliing  Uber  die  curiositas  folgen  (Summa 
tbeol.  II  2,  quaesl.  153 — 157);  vgl.  auch  Wessobrunner  Glaube 
u.  beichte,  MSB.  xc  136  in  firuuizgema,  in  niugemi,  >=>  Bamberger 
Gl.  u.  b.  MSD.  xci  136,  unter  den  Varianten  der  ubermuoti.  iufolge 
der  Unsicherheit  der  begrilTsbestimmung  wird  die  unstaie  nun 
sogar  unter  die  beiden  laster  der  holTart  und  der  irUgheit,  super- 
bia und  aeeidia,  eingeordnet,  so  von  Hugo  von  Trimberg  im 
Renner  1878  IT.  (uinoitse  und  nnstäikeit),  io  der  obengenannten 
tafel  (s.  68)  als  Nooorum  invencio,  Nye  vunde;  als  novitatum 
inoentio  in  der  neueren  morallelire  unter  superbia,  Antoine  i 123.  ^ 
Und  nun  noch  einige  beispiele  für  die  steete  und  die  unstate 
in  dem  classicierenden  sinne  Thomasins,  wonach  sie  die  grund- 
richtuogen  des  sittlichen  lebens  bilden.  Berthold  vRegensburg 
I 63,  37  ff : die  siebente  tugend , diu  heizet  stietikeit.  Seht , daz 
ist  diu  erste  tugent  unde  teilet  zuo  der  jungeslen,  unde  dar  umbe 
mUezet  ir  dise  tugende  alle  sehse  haben  ....  hästu  sie  alle  sehse 
unde  die  sibenden  niht,  diu  dd  heizet  steetikeit,  din  wirt  niemer 
rdt : dü  muost  die  tugende  alle  sehse  hdn  unde  danne  die  sibenden 
dar  zuo,  daz  dä  mit  disen  sehs  lugenden  state  blibest  als  ein 
adamas;  i 402,  3 ff : Unde  dä  von  bezeichent  der  mäne  den  un- 
glouben,  toan  der  mäne  s6  gar  un state  ist  in  sö  maniger  lüne 
(vgl.  oben  s.  408).  Er  ist  Mute  junc  und  eher  morgen;  Mute 
nimet  er  abe,  morgen  nimel  er  zuo;  nü  kleine,  nü  gröz;  ni  get 
er  höhe  an  dem  himel,  morgen  get  er  nider;  nü  hin,  nd  her,  nü 
sus,  nü  sö.  Üer  Minne  KUrgedank,  Doc.  Mise,  ii,  176f : Er  ist 

' Dis  System  der  (ugendea  und  laster  im  späteren  mittelalter  hofle  ich 
an  anderer  stelle  eingehender  behandeln  zu  können,  [die  eben  erschienene, 
höchst  inhaltreiche  ibhandlung  von  Marie  Gothein:  Die  todsSnden,  Archiv 
f.  religionswisaenschart  10,  416 — 484,  konnte  ich  nicht  mehr  benützen]. 
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an  der  ul  genesen  Swer  pfligt  der  sldlikait  Mit  triteen  ane 
kunterfeil.  Es  schmbet  vil  manges  fugend  ob  Und  zimet  werdes 
mannes  lob.  Das  man  in  nenne  stdte.  Wie  gern  er  missetdle. 
Das  enlat  in  div  reht  slälikait  ...  Er  sol  niht  künnen  wenken. 
Hin  und  her  gedenken  Hivte  lieb,  morgen  lait,  Da%  zimpt  niht 
rehter  stätikait.  Vioiler  4682  : Die  stdiichait  oder  vestichait  . . . 
das  ist  ein  starkes  vestes  gemiiet ; 4844  : Die  unstät  die  hat  Hindert 
Test  und  ist  ain  widerwärtiger  prest  der  rechten  volchomen  stdti- 
chait  . . . wann  der  unstät  begeret  nicht  chain  stätichait  in  seiner 
Pflicht.  Buch  der  Rügen,  Z».  2,  63.  629  : state  ze  basen  dingen 
(Marlin  Parz.  ii  627).  in  Reiubots  lllGeorg  5765  (vKraiis)  ist 
State  die  erste  der  kanimern  in  der  wunderburg. 

Gleich  in  der  äulseien,  slilislischen  Torm  der  darslellung  lasst 
sich  die  geschichte  der  unsiaiheil  verfolgen,  das  widerspruchs- 
volle in  ihrem  wesen  ist  schon  hei  iloraz  ausgedrOckl  durch 
kurze  antilhesen  : nunc  agilis  fio  ...  nunc  in  Aristippi  furtim 
praecepla  rtlabor  Ep.  i 16 — 18,  Quod  petit  spernit,  repetit  quod 
nuper  omisit . . . Diruit,  aedificat,  mutat  quadrata  rotundis  98 — 100. 
in  dieser  charakteristischen  formensprache  wird  dann  in  der  folge* 
zeit  mit  Vorliebe  das  hild  des  von  der  unstate  umgetriebenen  ent* 
worfen,  so  auch  schon  an  mehreren  der  angeführten  stellen,  und, 
um  noch  zwei  stark  ausgeprägte  beispiele  anzufUgen  : in  den 
pseudoauguslinischen  Soliloquien  cap.  ii  Nunc  gaudeo,  statim 
trislor,  nunc  vigeo,  iam  infirmor,  nunc  vivo,  statim  morior,  nitNC 
felix  appareo.  semper  miser,  nunc  rideo,  iam  fleo.  Sicque  omnia 
mutabilitati  subiacent,  ut  nihil  una  hora  in  uno  statu  permaneat, 
Hinc  timor,  binc  tremor  usw.;  und  im  Renner  v.  1910IT  : nh  wil 
er  diz,  nu  wil  er  daz,  nu  kalt,  nu  wann,  nu  trucken,  nu  naz, 
nu  wiz,  nu  röt,  nu  grüene,  nu  val,  nu  kurz,  nu  laue,  nn  breit, 
nu  smal,  nu  wil  er  sldfen,  nu  wil  er  wachen,  nn  wil  er  kurzaile 
machen. 

Wenn  also  Wolfram  die  state  als  grundhedingung  der  Sitt- 
lichkeit auffassl,  so  folgt  er  einer  allgemeinen  moralischen  an- 
schauung  seiner  zeit,  aber  für  ihn,  den  dichter  der  treue,  ligl 
in  diesem  lehrsalz  in  der  lat  das  heiligste  seiner  sittlichen  Über- 
zeugung. er  will  ja  von  grözen  triuwen  (4,  10)  erzählen,  und 
der  begrilT  der  state  sieht  dem  der  Iriuwe  nahe,  beide  können 
unter  umständen  gleichbedeutend  sein,  iudem  sie  das  feslhallen 
in  sitilicber  liinsicht  mit  einander  gemein  haben,  aber  iu  ihrer 
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ethischen  beslimmuD);  sind  sie  doch  ganz  verschieden,  die  triutce 
ist  eine  sociale  tugeiid,  ja  die  lugend  des  altruisnius  schlechthin 
(s.  unten),  die  $tale  dagegen  ist  die  dem  individuum  in  allen 
seinen  handlungen  dauernd  eigene  naturanlage;  und  wahrend 
die  triuwe  im  Verhältnis  zum  nebenmenscben  zur  gellung  kommt, 
besteht  die  state  in  ihrem  eigentlichen  sinne  zunächst  nur  iu 
per  beziehung  des  nienscheu  zu  sich  selbst. 

Unverxaget  moHnes  muot  — Zicioel. 

Zu  den  beiden  sittlichen  bescbalTeoheilen  state  und  unstate 
stehen  die  gegensStze  unverzaget  tnannes  muot  und  zwicel  in 
parallele,  state  und  unverzaget  mannes  muot  sind  verwante  lugenden, 
unstate  und  zteivel  verwante  lasier,  unverzaget  ist  eine  wesentliche, 
nicht  nur  eine  nebenbestimmung,  unverzaget  tnannes  muot  ist  nicht 
blobs  ‘tapferer  männlicher  sinn’  (^ulle  Der  eingang  des  Parzival 
s.  21),  sondern  ‘unoersa^fer  männlicher  sinn’  (Paul  Beitr.  2,  68f), 
‘unablässig strebender  sinn*  (Bötticher  Zs.  45,  151),  eine  Willenskraft, 
die  sich  auch  durch  die  schwersten  hindernisse  nicht  abbringen 
lasst,  nach  dem  Vorgesetzten  ziele  zu  streben,  die  geschicbte 
Parzivals  selbst  ist  ein  beispiel  für  das  unverzaglsein,  undTrevrizenl 
fasst  seine  lehren  zusammen  in  die  mahnung  ‘6e/(6  des  willen  unuer- 
zagt’  592,  30.  durch  die  zufügung  des  begritfes  unverzaget  erhält 
der  mannes  muot  überhaupt  erst  die  starke  ethische  Pdrhung. 

Durch  die  hegrifTiicbe  Vertiefung,  welche  in  unverzaget  ligl, 
wird  die  blofs  ritterliche,  auf  mut  und  kübnheit  beruhende  tapfer- 
keit  zu  einer  besondern  form,  zur  beharrlichkeil,  perseverantia 
(s.  oben  s.  410).  beide  unterscheiden  sich  in  dem  kirchlichen  lugend- 
syslem  nach  den  beslimmungen  Thomas  vAquino  Summa  theol. 
II  2,  123  folgendermafsen  : alio  modo  potest  acdpi  f ortitudo , 
secundum  quod  importat  firmitatem  tantum  in  sustinendis  et  refel- 
lendis  kis,  in  quibus  maxime  di  (fidle  est  firmitatem  habere,  sdlicet 
in  aliquibus  periculis  gravibus  (Schutz  Thomas-Iexikon  s.  324), 
dagegen  die  beharrlichkeil  (Summa  theol.  ii  2,  137,  l):per  se 
autem  ad  perseverantiam  pertinet,  ut  aliquis perseveret  usque  ad 
terminum  virtuosi  operis,  sicut  quod  miles  perseveret  usque  ad 
finem  certaminis  et  magnificus  usque  ad  consummationem  operis 
(Schutz  s.  592).  das  bestimmende  momenl  der  beharrlichkeil  ist 
also  der  zweck,  das  ziel,  ist  somit  die  beharrlichkeit  im  Ver- 
hältnis zu  der  state  die  ‘tapfere  besländigkeil’,  das  ausharren 
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in  einer  einmal  unterDommenen  aufgabe,  so  ist  sie  der  (apferkeii 
gegenüber  die  ‘beharrliche  tapferkeil’. 

Dem  beharrlichen  streben  nach  dem  guten  aber  kann  sich 
der  Zweifel  zugesellen,  dem  lichten  glanze  nie  verzagenden 
heldenmuts  die  dunkle  ausgeburt  der  höllischen  Bnslemis.  wes* 
halb  in  xwlvtl  ein  religiöser  sinn  nicht  enthalten  sein  sollte, 
ist  eigentlich  nicht  einzusehen.  Wolfram  baut  die  innere  ent* 
Wicklung  seines  beiden  vom  anfang  bis  zum  Schluss  auf  religiösen 
gedanken  auf,  weshalb  sollen  nun  diese  gerade  im  prolog,  der 
doch  die  Stimmung  des  ganzen  anschlagen  soll,  zurOckgedrangt 
sein?  Nolte  kommt  in  seiner,  übrigens  mit  methodischem 
geschieh  geschriebenen  abhandlung  Ober  den  eingang  des  Parzival 
zu  dem  ergebnis,  dass  xwloel  soviel  sei  wie  umttele.  aber  der 
geselle  der  ututceU  ist  ganz  schwarz  und  fahrt  unter  allen  um- 
sUlnden  zur  holle,  der  mit  xwivel  behaftete  ist  nicht  gauz  verloren, 
sondern  kann  noch  gerettet  werden,  die  beiden  begrilTe  sind 
eben  von  grund  aus  verschieden,  die  ututate  ist  eine  dauernde 
Charaktereigenschaft,  ein  babitus,  der  sicinei  nur  ein  gewisser 
Zustand  des  bewustseins,  sei  es  des  intellects  (zweifei  an  der 
riebtigkeit  einer  Vorstellung,  mag  dieselbe  die  Vergangenheit, 
gegenwart  oder  Zukunft  betreffen)  oder  der  gemütsstimmung 
(furcht,  angst,  sorge,  Nolte  s.  8f)  oder  des  willens  (oh  man  etwas 
tun  soll  oder  nicht),  nur  in  einer  der  gruppen  Noltes  trifft 
xwivel  mit  dem  ethischen  begriff  der  unstmte  als  eines  — 
wenigstens  scheinbaren  — Charakterfehlers  Uberein,  nSmlich  im 
niinniglichen  sinne  (vgl.  Martin  Anz.  xii  206).  es  ist  zwloel  hier 
aber  nur  die  unhestOndigkeit  in  der  galanten  minne,  wenn  die 
dame  dem  minnedienenden  herrn  zu  seinem  Verdruss  ‘untreu* 
wird,  dh.  einen  andern  Verehrer  erhürt  (•=  vcImH).  darin  ligt 
noch  nicht  einmal  ein  besonders  starker  moralischer  vorwurf,  es 
handelt  sich  da  nur  um  eine  regel  im  reiche  des  gottes  Amor 
(nostra  doctrina,  die  lehre  des  höfischen  minoewesens,  stellt  der 
caplau  Andreas  io  seinem  minnebuche  den  geboten  Gottes,  Dei 
mandtais,  gegenüber,  Trojels  ausg.  s.  255).  unsloBte  würe  für 
solche  aristokratischen  launen  ein  viel  zu  harter  ausdruck,  denn 
vnsteele  in  der  liebe  ist  untreue  des  gatten  oder  der  gattin,  ist 
ehebruch  und  als  solcher  eine  hauptsünde,  die  zu  der  luxuria 
gehört,  vgl.  Berthold  vRegensburg  i 106,  6.  ti  182, 18  (unhusche, 
nne),  Renner-hs.  ni  einige  auf  11911  des  Bamberger  druckes 
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folgende  veree,  H.  vKrolewitz  Vaterunser  1952.  den  unterschied 
macht  Wolfram  selbst  732,  I und  733,  12  ; utulate  bei  der  ehe- 
lichen treue,  xwioel  bei  scbeidbarem  Verhältnis. 

Wenn  nun  im  minneweaen  der  ztolveJ  das  gegenteil  vou  ttate 
ist,  so  ist  er  also  doch  nicht  das  nämliche  wie  ututate,  ebenso 
beweist  die  stelle  119,25 — 28  nicht,  dass  sieinel  uHtnuwe  ist 
(Nolte  s.  120,  die  untriuwe  des  teufels  ist  die  schlechte 

gesinnung,  der  hass,  den  er  aus  neid  gegen  die  menschen  bat, 
weil  sie  seine  stelle  in  dem  reiche  Gottes  eingenommen  haben, 
diese  eigenschafl  des  teufels,  der  wille  zum  bOsen,  konnte  nie  mit 
xwtcel  bezeichnet  werden. 

Die  theologische  bedeutung  von  zioivel  sucht  Nolte  s.  31  f 
auszuschalten,  aber  die  von  Vogt  aao.  s.  146  fUr  dieselbe 
angeführten  puncle  Parz.  464,  8 und  Willeh.  1,  23,  gegen  die  er 
sich  in  erster  linie  wendet,  be6nden  sich  mitten  in  so  aus- 
gesprochen von  religiöser  Stimmung  eingegebenen  gedankenreihen, 
dass  das  wort  hier  zum  mindestens  eine  religiöse  färbung  hatte, 
denn  wenn  Parzival  über  die  gehurt  Adams  im  unklaren  war,  so 
war  er  eben  Uber  eine  kirchliche  anschauung  im  Zweifel  (Parz. 
464, 8),  und  wenn  die  laufe  durch  ihren  trost  vom  zweifei 
erlöst,  so  betriITt  der  zweifei  eine  religiöse  gewissensfrage 
(Willeh.  1,23).  an  einer  stelle  aber,  und  an  einer  vollkommen 
klaren  — über  die  Nolle  allerdings  rasch  hinweggeht  (s.  9) — ge- 
braucht Wolfram  das  wort  xwivel  in  lediglich  theologischem  sinne, 
nämlich  Willeh.  332,  8 — 17  : Peter,  dtt  himel*  portenoye,  der 
golee  tougen  vil  für  wdr  heimliche  erkante  manec  jär,  dar  zuo  ers 
offenliche  $ach:  von  »wlvel  im  drislunt  geschach  daz  er  an  got 
verzagele.  höhen  prU  es  $it  bejagete:  sin  manheit  uart  alsö 

wert  . . . Petrus  ist  in  der  theologischen  lilteratur  der  typus  des 
innerlich  sittlichen  menschen,  der  in  Zweifel  gerät  und  durch 
die  gnade  Golles  widerhergestellt  wird,  vgl.  Augustin  Pred.  4,  2 
(Migne  38.  34),  147  (Migne  38,  797  6),  286,  3 (Mtgne  38,  1298), 
297  (.Migne  38,  13596),  vgl.  auch  76,  8 (Migne  38,  482)  und 
75,  8 (Migne  38,  477);  Abälard  Sic  et  non  cap.  96  (Migne  178, 
1482);  Werner  Deflorationes,  Migne  157,  882  . 1108;  SBernbard 
pred.  in  festo  SSPetri  et  Pauli  i und  iii,  Domin.  vi  post  Peute- 
costen  iii;  Berthold  vRegensburg  i 45 — 47.548;  Gailer  Granat- 
apfel, Augsburg  1510  B.  ii^;  Albr.  vEyb  Sittenspiegel,  bei  Hasak 
D ie  letzte  rose  s.  160.  sehr  häufig  begegnet  das  beispiel  vom 


Digitized  by  Google 


416 


EHRISMANN 


zweifelDdea  und  wieder  entsündigten  Petrus  zur  erlSuterung  der 
kraft  der  beichte,  also  der  fall  durch  den  Zweifel  und  die  wider- 
erhebung  durch  die  innere  erkentnis  : gerade  dies  ist  aber  das 
Schicksal  Parzivals.  und  wenn  wir  irgend  Wolframs  dicbtung  fflr 
ein  Selbstbekenntnis  seines  eigenen  innero  lebens  halten  dOrfeo, 
so  werden  wir  den  zweifei  in  dem  ersten  verse  seines  ParxWil 
als  eine  religiöse  irrung  aulTassen  müssen,  als  zweifei  an  der 
güte  und  macht  Gottes,  wie  Klüden  (vdllagens  Germ.  5,  222 — 246), 
San  Marte  Parz.-studien  ii  175f,  Paul  aao.,  Sattler  s.  13  f,  Vogt 
s.  146  (‘Verlust  des  gottvertrauens*)  und  Rieger  Zs.  46,  175 — 181 
nachgewiesen  haben. 

Im  christlichen  nioralsystem  ist  der  zweifei  eine  abart  der 
tristitia  oder  der  accidia  : aufer  a te  Iristitiam,  quia  ipsa  esl  urtr 
dubietalis  in  dem  unter  Bernhards  vClairvaui  werken  sich  beßii- 
denden  tractat  De  modo  bene  vivendi  cap.  xi;  im  Renner  gehört 
er  dementsprechend  unter  das  ingesinde  der  trhgheit,  actidia, 
V.  15729,  ebenso  in  der  Sünden  widerstreit  v.  1069;  trauer  i>l 
die  Ursache  des  Zweifels  nach  den  beiden  von  Lachmann  Ober 
den  eingang  des  Parz.,  Kl.  Sehr,  i 486  citierten  stellen  aus  dein 
Jüngern  Titurel  {daz  trUren  dich  in  zwffel  iht  sl  jagende)  und  au« 
Lassbergs  LS.  iii  30;  auch  im  Trost  in  Verzweiflung  Zs.  20,346, 
7f  ist  der  zweifei  an  die  trOgheit  (in  Gottes  dienst)  angekoOpn, 
und  die  acht  ersten  zeilen  dieses  gedichtes  berühren  sich  dann 
wider  mit  dem  eingang  der  Oratio  pro  ecclesia  in  Keiles  Spec. 
eccl.  s.  8.  der  glaubenszweifel  ist  aber  wie  der  Unglaube  auch 
eine  Sünde  gegen  die  Verehrung  Gottes  und  wird  als  solche  uoier 
dem  ersten  gebot  des  dekalogs  behandelt,  über  die  Verzweif- 
lung s.  unten  s.  444. 

Mit  diesen  gedanken  reiht  sich  Wolframs  Parzival  ein  io  die 
grofse  geistesbewegung  des  12undl3jb.s.  der  mut  zum  eigeneu 
nachdeuken  war  erwacht  und  machte  nicht  mehr  halt  vor  deo 
geheiligteu  Satzungen  der  kirche.  überall  erhoben  sich  zweifei 
gegen  die  gUttliche  ofl'enbarung,  man  schreckte  selbst  nicht  mehr 
zurück  vor  der  läugnung  der  wichtigsten  heilslehren  (vgl.  bes. 
Reuter  Gesch.  d.  relig.  aulklüruog  im  nia.  i 164 — 168  u0.|. 
viele  wurden  durch  den  lauf  der  weit  oder  durch  das  eigene 
Schicksal  ins  wanken  gebracht  : die  weit  ist  so  ungerecht,  kann 
es  einen  gerechten  Gott  geben?  ein  solcher  Zweifler,  und  einer 
der  aufrichtigen  berzens  die  Wahrheit  sucht,  ist  Parzival. 
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b)  1.  15—2,  22. 

Den  folgendea  erürleruogen  lege  ich  zu  gruode,  was  Paul 
Beilr.  2,  69  f.  und  Bouicher  Das  hohelied  vom  ritlert.  s,  15  IT  Uber 
diese  verse  gesagt  haben.  Bötticher  hat  den  staadpuuct  klar- 
gelegl,  von  dem  aus  sie  zu  betrachten  sind  : mit  den  tumben  und 
den  wisen  meint  Wolfram  sein  publicum,  die  einen,  die  seine  lehre 
nicht  verstehn  können  oder  wollen,  die  anderen,  die  ernst  dar- 
nach trachten,  sie  zu  verstehn. 

Wolfram  folgt,  indem  er  das  Verhältnis  zwischen  dichter 
und  publicum  zum  gegenständ  der  einleitung  nimmt  (s.  auch 
die  prologe  zu  b.  vii[Paul  Beitr.  2,  83  fl.]  und  zu  b.  viit : 399,  1 — 6. 
401,23 — 402,6.  404,11 — 16),  nur  einem  allgemein  üblichen 
gebrauche,  der,  wie  es  scheint,  seinen  Ursprung  in  der  volks- 
tOntlichen  poesie  hat ; der  dichter  tritt  vor  seine  zuhOrer  und 
fordert  sie  auf,  anständig  zuzuhOren.  das  gilt  vor  allem  fUr  die 
tumbtn.  Kaiserchron.  3 — 13  dax  [sc. />><]  »cult  ir  gezogenltche 
vernemen : ji  mac  iuck  vü  wole  gezemen  ze  hören  äUiu  frumichait. 
die  tumben  dunchet  ix  arebail,  sculn  si  iemer  iht  gelemen  od  ir 
»Itluom  gemeren.  die  eint  tinnuzze  unt  phlegeni  niht  guoter  wizze, 
daz  si  ungeme  hörent  sagen  dannen  si  mahlen  haben  wlstuom 
nnt  ere;  den  tumben  gegenüber  werden  die  wlsen  gestellt  39—42: 
lugene  unde  ubermuol  ist  niemen  guot.  die  toi sen  hörent  ungeme 
der  C70n  sagen.  Eilhart  schon  sieht  in  denen,  welche  kein 
Interesse  für  sein  gedieht  zeigen,  persönliche  gegner  und  schlechte 
oienschen  von  bOsem  willen  : nil  touste  ich  gerne  ab  Iman  in  desir 
toise  ummir  toSre  der  sulchir  rede  gerne  entbere:  des  toolde  ich  hlr 

getrösten  mich,  doch  man  in  läze,  her  teuget  sidt  an  bösemtoillen 
schire  Tristr.  6 — 11,  bösheite  mag  men  st  geliehen  und  dar  umbe 
tool  schellen,  toan  sie  sin  billlche  engelten.  die  selbin  warne  ich  hie 
mite,  daz  sie  der  selbin  bös  in  setin  eine  wlle  varin  Idzin  1$ — 23, 
her  ist  klülcir  sinne  ein  leint,  swer  sulche  rede  vorstöret  die  man 
gerne  höret  und  die  nutze  ist  vernomen  und  güten  lülen  wol  mag 
vromen.  ich  sage  üch,  wolt  ir  swlgen  stille  . . . 26—30.  auch 
in  der  einleitung  zum  Herzog  Ernst  B wird  das  verhalten  als 
unmoralisch  dargestellt  : [ste]  velschent  die  rede  swd  sie  mugen, 
sie  stritent  vaste  dä  wider  und  druckent  die  rede  nider,  als  ez  mit 
alle  ein  lügene  sl:  den  wonet  niht  guoter  tugende  bl  16 — 20; 

ebenso  von  Ulrich  vZazikhofen  mit  dem  gegensatz  der 
höfischen  und  der  neider  : ez  ist  min  bete  und  ouch  min  rdt,  daz 
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hübtehe  Hute  mich  vernemen,  den  lop  und  ire  vol  gexemen. 

der  kulde  ich  uiil  behalten  und  teil  hie  fürder  tchtüten  die  baieen 
nidare:  den  fremde  gol  ditz  meere,  det  ich  hie  wil  beginnen. 

Si  gdnt  doch  tchiere  hinnen,  swenne  *i  dix  liet  harent  sagen ; ti 
mügen  küme  vertragen  daz  eime  ritter  mal  getane,  der  ie  ndch 
Stetten  tugenden  ranc  Lanz.  14 — 26.  bei  Ulrich  uad  dem  Ver- 
fasser des  berzog  Ernst  ist  der  neid  der  bekrittler  nicht  so  sehr 
gegen  den  dichter  selbst  als  gegen  seinen  beiden  gerichtet,  dessen 
taten  er  preist,  man  sieht  die  persönliche  teilnahme  des  hOrers 
an  den  gestalten  der  erzahlung.  er  lebt  mit  ihnen,  er  liebt  sie, 
und  dann  ist  er  im  sinne  des  dichters  gut  und  bOOsch;  oder  er 
ist  von  neid  erfüllt,  dann  bat  er  einen  schlechten  Charakter,  «ie 
Keii,  der  nie  jemanden  seines  neides  erliefs.  die  volkstümliche 
aufforderung  zum  schweigen  bringt  noch  W i r n t vor  : sioer 
rede  minne  und  die  gerne  hexre  sagen,  der  sol  mit  zühten 
gedagen  und  merke  si  rehte  : daz  ist  guot  Wigal.  7,  22 — 26;  er 
verwahrt  sich  dann  besonders  gegen  die  falschen  ausleger  und 
Verleumder,  gegen  die  Spötter,  die  dem  Schweine  an  gemeinbeil 
gleichen,  das  sich  mit  kot  besudelt,  die  niemand  etwas  gutes  lehren 
kann  4,  7 — 19.  7,  34 — 8,  23;  und  diesen  wider  stellt  er  die 
partei  der  guten  gegenüber  : swer  ndch  eren  sinne  triuwe  und 
eren  minne,  der  volge  guoter  lere  4,  20 — 22.  wenn  er  das  lob 
der  besten  für  sich  bat,  kann  er  das  herunterreifsen  der  tadler 
leicht  verschmerzen  4,  18  f.  Thomasin  macht  den  unterschied 
zwischen  dem  guoten  und  dem  unguoten,  dessen  übel  und  nk 
das  gute  immerdar  verkehrt,  WGast  v.  1 — 10;  die  unstaten  und 
bcesen  sollen  sein  buch  nicht  zu  gesiebt  bekommen  v.  132 — 136. 
auch  er  setzt  sich  über  das  übelwollen  der  bOsen  hinaus  : betser 
Hute  spot  ist  mir  unmeere.  hän  ich  Gdweins  hulde  wol,  von  reht 
mtn  Key  spotten  sol . . . swer  vrumer  Hute  lop  hdt,  der  mae  wot 
tuon  der  baesen  rät  usw.  76 — 86.  gegen  die  feindseligen  kritiker 
(kündigeere)  wendet  sich  auch  die  einleitung  zum  Cato  (1 — 6). 

Auf  die  hohe  eines  künstlerischen  Urteils  bat  aber  einzig 
und  allein  Gotfrid  von  Strafsburg  diese  polemik  gegen  die  tumben 
oder  valsehen  oder  beesen  gestellt,  er  tut  die  gegner  nicht  einfach 
ab  als  moralisch  oder  intellectuell  minderwertige  creaturen, 
sondern  behandelt  das  Verhältnis  zwischen  sich  und  jenen  als 
das  des  künstlers  zu  seinen  kritikern.  er  führt  die  schon  in  den 
einleitungen  volkstümlicher  dichlungen  liegenden  anstitze  durch 
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zu  dem  würklichen  bejirilT  einer  lillerarischen  krilik  (vgl.  hierzu 
die  krilik  der  maler  MFr.  245,  13  und  SchOnbacb,  Wiener  SB. 
141,  30  f.).  also  nicht  lediglich  von  ethischen  gesiclitspuncteu 
aus  verurteilt  er  diejenigen,  welche  sein  werk  vdsehen  sondern 
von  dem  der  kunst  aus,  indem  er  ihnen  den  vorwurf  ungerechter 
kritik  macht,  diese  richtung  hat  Wolfram  dem  Inhalt  seiner 
Vorrede  nicht  gegeben,  seine  gedanken  hätten  ihn  auch  nie 
dahin  geleitet,  er  beurteilt  die  menschen  nach  ihrem  moralischen 
werte,  das  wesen  des  daseins  überhaupt  stellt  sich  ihm  dar  als 
sittliche  weltordnung.  das  ist  ethische  auffassung  des  lebens. 
Golfrid  dagegen  sieht  die  weit  mit  den  äugen  des  künstlers. 
ihm  schwebt  als  ziel  vor  die  feine  menschenbildung  und  der  edle 
genuss  eines  schonen  daseins.  das  ist  ästhetische  auffassung 
des  lebens.  der  gegensalz  der  beiden  sich  abstofsenden  naturen 
offenbart  sich  damit  sogleich  in  den  ersten  versen  ihrer  werke.  — 
Hartmanns  prologe  kommen  hier  nicht  in  betracht,  da  sie  nach 
andern  gesichtspuncten  gebaut  sind,  er  geht  von  den  Vorschriften 
der  lateinischen  poetik  aus  (AHeinrich,  Iwcin,  s.  Zs.  f.  d.  wort- 
forsch.  5,  142),  die  jene  starke,  unmittelbare  bezugnahme  auf 
das  publicum  mit  dem  schelten  der  toren  und  dem  preis  der 
einsichtigen  nicht  kennt,  auch  hierin  zeigt  sich  seine  schul- 
mäfsige  bildung,  denn  er  hatte  diese  art  den  prolog  zu  gestalten 
in  dem  cursus  der  rhelorik  gelernt. 

Von  den  späteren  dichtem  hat  noch  Rudolf  vEms  im 
Willehalm  den  mehr  volkstümlichen  ton  angeschlagen,  indem  er 
die,  welche  mit  spotlichen  siten  da  sitzen,  weg  gehn  beifsl, 
statt  deren  ein  mann  eintreten  soll,  der  guotiu  mcere  erkennen  kan 
(Junk  V.  17 — 39).  im  epilog  zum  Guten  Gerhard  schliefst  er 
sich,  nachdem  er  um  gerechte  beurteilung  gebeten  und  die  un- 
gerechte (epoten,  >pot)  gebraodmarkt  hat,  ganz  an  Gotfrids  prolog 
zum  Tristan  an,  v.  6844 — 6880.  auch  Konrad  vWürzburg 
flicht  in  die  breit  angelegte  einleitung  zum  Parlonopier  den 
tadel  der  turnten  und  das  lob  derjenigen  ein,  welche  willieUchen 
merken  iwas  man  singet  oder  sagt  667.  noch  in  Johanns 
vWürzburg  durch  die  einleitung  zum  Parzival  beeinflusste 
Vorrede  zum  Wilhelm  von  Österreich  klingt  das  motiv  von  den 
übelgesinnten  lesern  nach;  es  sind  die  tugentlösen  mit  den 
falschen  zungen,  gegenüber  den  tugenthaften,  die  sich  gern  von 
lugend  unterhalten  (Regel  v.  15 — 123).  sonst  sind  die  beiden 
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lypen  meist  nur  in  moralischem  sinne  aufgefasst,  und  nicht  mehr 
als  litterariscbe  parteien,  die  dem  Verfasser  wolwolleod  oder 
Obelwollend  gegenüber  stehn,  so  in  der  Krone,  Fleckes 
Flore,  bei  vielen  wird  der  gegensalz  der  guten  und  bOseo 
zuhOrer  mit  dem  zwischen  der  guten  alten  und  der  bOsen  neuen 
zeit  verbunden,  mit  der  klage  über  den  verfall  der  dichlkuost 
und  die  Zunahme  der  verrobung  des  publicums,  das  keinen  sinn 
für  die  kunst  mehr  hat.  so  in  Bertbolds  vHolle  Krane 
und  Demantin,  in  des  Fleiers  Meieranz,  Konrads  vStoffeln 
{jauriel  und  besonders  in  dem  von  einer  hohen  auffassung  der 
dichtkunst  zeugenden  prolog  Konrads  zu  seinem  Trojanerkrieg, 
unmittelbare  ausschreibungen  von  Wolframs  einleitung  sind  dann 
der  kärgliche  eingang  in  Lutwins  Adam  und  Eva  und  die  ihr 
Vorbild  schmählich  entstellende  Verwässerung  im  Jüngern  Titurel 
46 — 54  (vgl.  Lachmann  Kl.  sehr,  i 506 — 508). 

Wolframs  Charakterisierung  der  beiden  classen  seines  pub- 
licums  ist  also  typisch,  wie  die  Übereinstimmung  mit  den  oben 
gegebenen  heispielen  zeigt,  die  weisen  sind  diejenigen,  welclie 
aus  der  erzählung  des  diebters  nutzen  und  gute  lehre  ziehen. 
2,  5 — 16.  die  andern,  die  gegenpartei,  sind  entweder  lumit 
Hute  1,  15 — 2,  4,  unsiate,  die  nicht  bei  der  Sache  bleiben  können, 
denen  es  mühselig  dünkt  den  gedanken  des  dichlers  zufolgen; 
oder  es  sind  die  valschen,  die  ungelriuweH  2,  17 — 22  (=>404. 
13 — 16),  denen  in  andern  Vorreden  valscheit,  bdsheit,  baser  willt 
vorgeworfen  wird,  von  den  tumben  unterscheiden  sich  die  letzteren 
dadurch,  dass  ihnen  nicht  die  Urteilskraft  mangelt,  von  den 
uisen,  indem  sie  nicht  guten,  sondern  im  gegenteil  bOsen  willen 
haben  (Bötticher  s.  24).  es  sind  also  intellectuell  vollwertige, 
aber  sittlich  minderwertige  individuen. 

in  der  auffassung  dieser  drei  gruppen  tumbe,  wise,  ungelriutee 
schliefse  ich  mich  widerum  Bötticher  an  (s.  15 — 25).  nur  über 
die  dritte,  denen  der  dichter  valsch  geseUedfehen  muot  beilegt. 
mOcht  ich  einen  nachtrag  versuchen,  die  genauere  bestimmung 
dieses  begrilTes  hängt  von  der  bedeutung  ab,  die  man  gesellecUdun 
beilegt,  geselle  kann  auch  den  standesgenossen  bezeichnen  und 
wird  speciell  von  collegeii  in  der  dichtkunst  gesagt : ahe  mix 
geselle  Spervogel  sanc  MFr.  20,  18,  Hard  Walther,  wiez  mir  stät, 
min  trütgeselle  von  der  Vogelweide  Walther  119,  11  f.  es  wäre 
nicht  unmöglich,  dass  Wolfram  mit  denen,  die  valseh  geselletlidtee 
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t»t40(  tragen,  seine  gegner  unter  den  dichtem  treffen  wollte,  in 
erster  linie  also  Gotfrid  (Bütticber  nimmt  an,  dass  Wolfram  auch 
mit  den  lumben  seine  gegnerischen  kunstgenossen  meinte  s.  21). 
das  Beispiel  eines  getreuen  kunstgenossen  hat  Walther  gegeben, 
der  in  seinem  nachruf  auf  Reinmar  den  rühm  seines  neben- 
buhlers  rückhaltlos  anerkannt  hat. 

Sind  nun  auch  die  Charakteristiken  der  toren,  der  weisen 
und  falschen  genossen  von  Wolfram  in  erster  linie  auf  sein 
publicum  bezogen,  so  können  sie  doch  im  weiteren  sinne  ebenso- 
gut auf  die  menschen  insgesammt  ausgedehnt  werden,  denn 
es  sind  zugleich  allgemein  gültige  moralische  typen  damit 
gezeichnet,  und  dass  1,  15 — 2,  22  zugleich  als  allgemeine  lehren 
gedacht  sind,  das  geht  aus  den  folgenden  versen  hervor  : dise 
manger  »Iahte  underbint  iedoch  niht  gar  von  manne  »int  2,  23  f. 
underbint  in  stilistischem  sinne  ist  hier  so  viel  wie  abteilung, 
abschnitt,  absatz,  wie  lateinisch  distinctio,  articulus  eines  buches 
(‘diese  verschiedenartigen  Sätze’  Mhd.  wb.  i 131*).  dise  bezieht 
sich  nicht  nur  auf  die  vorhergehnden  einzelnen  artikel  in  1,  15 
bis  2,  22,  sondern  auf  alle  underbint  der  einleitung  zusammen, 
also  auch  auf  die  folgenden  artikel,  die  von  den  Frauen  handeln: 
‘alle  diese  verschiedenartigen  puncte,  die  ich  hier  vorbringe, 
bandeln  nicht  ausschliefslich  vom  manne  : für  die  Frauen  insonder- 
heit stecke  ich  folgendes  als  ziel,  dem  sie  nachstreben  sollen’, 
dadurch  dass  Wolfram  auch  die  Frauen  in  das  thema  seiner  ein- 
leitung einbegreift,  zeigt  er  eben,  dass  er  es  nicht  auf  sein  persön- 
liches Verhältnis  zu  seinen  lesern  beschränken  will,  er  dehnt 
es  zu  einer  allgemeinen  sittenlebre  aus,  in  welcher  er  wichtige 
regeln  für  männer  und  Frauen  kurz  formuliert  (vgl.  Thomasiu 
im  WGast  391  ff.  Die  Mafse  Germ.  8,  100,  121  ff),  damit  erhebt 
er  die  einleitung  zu  einer  kundgebung  der  sittlichen  anforderungen, 
die  er  an  die  gesellschaft  stellt,  und  das  ist  wider  ein  zug, 
wie  bei  ihm  die  gedanken  nach  einer  grofsen  lebensanschauung 
drängen. 

B.  Parzivals  fall  und  erhebung. 

Die  Wandlungen  in  Parzivals  innerm  leben  sind  stufenweise 
gekennzeichnet  durch  die  drei  didaktischen  haltpuncte,  das  sind 
die  lehren  der  mutter,  des  Gurnemanz  und  des  Trevrizent : das 
kind  wird  zum  knaben  erzogen,  der  knabe  zum  Jüngling,  der 
Jüngling  zum  mann,  es  sind  die  lehrjabre  des  beiden,  aus  dem 
Z.  F.  D.  A.  XLIX.  N.  F.  XXXVII.  28 
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toren,  als  der  er  vod  der  mutter  schied,  bildet  der  ritterliche 
oheim  einen  höfischen  mann  von  weil,  für  den  die  werdäcät  das 
höchste  ziel  ist.  aber  statt  den  naiven  gottesglauben,  den  ihm 
die  mutter  ins  herz  pOanzte,  zu  höherer  erkenntnis  zu  enlwickelo, 
bringt  er  ihm  nur  einige  aufscre  formen  des  gottesdienstes  bei, 
169,  17 — 20.  das  beste,  was  Parzival  besiizt,  ist  doch  seine 
angeborene  edle  naiur  : die  Iriutoe  hat  er  von  seiner  mutter 
ererbt  — du  bist  gthom  von  iriuwen  140,  1 — , vom  vater  den 
unablässig  strebenden  mannesmul  (bes.  317,11 — 318,4;  vgl. 
Seeber  aao.  2,  179Q.  aber  einmal  hat  er  die  triwe  verletzt, 
er,  den  als  kind  der  tod  der  vOgiein  zum  weinen  brachte,  der 
als  jOngling  an  keinem  menschenelend  vorbeigieng  ohne  teiloabme 
zu  aufsern  (138,  28.  141,  25.  163,  17.  158,  27.  179,  5.  195, 13. 
246,  11.  248,  19.  249,  27  u.  0.),  ihn  hat  höfische  erziehungskunst 
so  unsicher  gemacht,  dass  er  das  gefährlichste  tat  was  mOglicb  war: 
er  ist  in  dem  entscheidenden  augenblick  sich  selbst  untreu 
geworden  (Bötticher  ParzivalUberselzung  s.  xxxv).  er  hat  seine 
edle  natur  verletzt,  und  gegen  den  fluch,  der  ihn  darauf  trifft, 
kann  keine  ritterliche  lugend  helfen,  auch  wenn  sie  — bis  tu 
einem  gewissen  grade  — sittlich  verdienstvoll  ist,  nicht  kOhnheii 
und  tapferkeil,  nicht  vollendete  bildung  und  feinstes  empfinden 
fOr  gute  Sitte  (319,  4 — 11).  die  höfische  erziehung  hat  ihn  nur 
oberflächlich  gemacht,  den  kindlichen  glauben  hat  sie  ihm 
genommen  und  dafür  den  Übermut  grofsgezogen , der  ihn  nun 
zu  dem  aufsersten  frevel  verleitet,  zum  hass  gegen  Gott,  seine 
edle  natur,  die  iriuwe  und  der  unverxaget  mannes  muot,  bewahrt 
ihn  auch  jetzt  noch  in  der  nacht  des  zweifele  vor  dem  sittlichen 
Untergang,  ziim  lichte  aber  führt  ihn  die  dritte  lehre,  die  des 
einsiedlers  : zur  erkenntnis  Gottes. 

Dasneuntehiich. 

Das  IX  huch  besteht  aus  zwei  sich  durchschlingendeti  hand- 
lungen,  der  inneren  geschichle  Parzivals  und  der  sage  vom  Gral, 
deutlich  ist  ein  hestimmler  plan  in  der  abwechslung  der  beiden 
Stoffe  eingehalten,  denn  auf  je  einen  in  sich  abgeschlossenen  ge- 
dankenkreis  über  Parzival  folgt  einer  über  den  Gral,  gegliedert  ist 
das  buch,  von  der  einleituog  433,  1 — 434,  30  abgesehen,  in  drei 
scenen,  in  denen  der  Schauplatz  und  die  personen  — aufser  Par- 
zival — wechseln  : i scene  : Sigune,  it  scene  : die  Pilger,  iii  scene: 
Trevrizent;  die  dritte  scene  zerfklll  wider  in  vier  unterteile,  auf 
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scene  i und  ii  sowie  auf  teil  12  3 der  scene  iii  folgt  jeweils  eine 
episode  Uber  den  Gral,  demnach  ergibt  sich  folgendes  Schema: 
■ scene,  Siguoe,  435,  1 — 443,  4,  darauf  Gral  i 443,  5 — 445,  30 
(kampf  mit  dem  templeisen).  ii  scene,  die  Pilger,  446,  1 — 452,  28« 
darauf  Gral  II  452,  29 — 455,24.  iii  scene,  Trevrizent,  1 sbteil. 

455,  25—486,  22,  darauf  Gral  iii  468,23—471,29;  2abteil., 
471,  30 — 476,  22,  darauf  Gral  iv  476,  23 — 484,  30;  3 abteil. 
485,1 — 489,  21,  darauf  Gral  v 489,22 — 499,10;  4 abteil., 
Schluss,  499,  11 — 502,  30,  untermischt  mit  drei  fragen  (Iber  den 
Gral  (500,  2.  500,  24.  501,  20). 

Das  neunte  buch  bildet  den  bOhepunct  in  der  entwicklung 
des  beiden  und  damit  das  geistige  centrum  des  gedichtes.  in 
den  bewegungen  des  Seelenlebens  vollzieht  sich  hier  die  handlung, 
alle  Sufsern  Vorgänge  sind  diesem  zwecke  dienstbar  gemacht, 
in  der  Waldeinsamkeit  bei  stillen,  frommen  menschen  wird  das 
berz  des  von  der  bittersten  seelennot  gepeinigten  mannes  genesen, 
die  klausnerin,  die  pilger,  der  einsiedler,  sie  helfen  mit  bei  dem 
erlosungswerk,  sie  zeigen  dem  irrenden  den  weg  zu  seinem  hohen 
ziele,  dem  Gral,  in  den  Artusromanen  treten  oft  personen  auf, 
welche  den  beiden  zu  dem  bevorstehenden  abenteuer  fordern  sollen 
(ACLBrown  Iwain,  Studies  and  notes  in  philology  and  litlerature 
vol.  8 passim),  gestalten,  die  in  der  irischen^sage  ihren  Ursprung 
haben,  bewunderungswürdig  ist,  wie  der  dichter  diese  typischen 
marchenüguren,  die  in  den  Artusromanen  nur  als  Staffage  das 
romanhafte  der  ereignisse  auszuschmücken  haben,  umgeformt  hat 
zu  trägem  eines  grofsen  religiösen  gedankens.  indes  auch  sie 
sind  nicht  die  wUrklich  zum  heil  treibenden  krafte,  sie  sind  nur 
diener  einer  höheren  idee,  Uber  ihnen  steht  als  urheher  der 
beweger  zu  allem  guten,  Gott  mit  seiner  gnade. 

Die  drei  sceneo  bilden  eine  Steigerung,  die  mahnungen 
der  Sigune  und  noch  mehr  die  des  grauen  ritters  sind  Vor- 
bereitungen zu  dem  lauterungswerk,  das  Trevrizent  an  dem  beiden 
vollbringt,  am  eingang  aber  stehn  die  worte  : sfn  walte  got  dö 
mocken  435,  12  : auf  abenteuer  war  der  junge  degen  ausgeritten, 
aber  Gott  wollte  ihn  in  seine  obhut  nehmen,  ihm  seine  gnade 
zuwenden.  die  gnade  ist  der  urquell,  aus  dem  alles  gute  ent- 
springt, das  der  mensch  bervorbringen  kann. 

Sigune. 

Da  Qndet  er  die  klausnerin  435,  13  (scene  i).  in  der  unter- 
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hallung  mit  ihr  löst  sich  die  slimmung  aus,  welche  den  gruudton 
für  die  ganze  entwickliing  des  ix  buches  bildet,  von  leiden- 
schaftlicher Sehnsucht  verzehrt  nach  seinem  verlassenen  weib« 
und  noch  mehr  nach  dem  unerreichbaren,  dem  Gral  (441,  4 — 14), 
tritt  der  friedlos  umherschweifende  der  Jungfrau  entgegen,  die 
nach  noch  schwereren  Schicksalen,  ohne  an  der  Oberirdischen 
gOte  irre  zu  werden,  ihre  ruhe  gefunden  hat  im  gottvertrauen. 
etwas  von  dieser  beseeligenden  ruhe  dem  ruhelosen  zu  geben 
und  die  hoffnung  in  ihm  zu  starken,  das  ist  die  aufgabe  der 
Sigune,  und  sie  erfüllt  sie,  indem  sie  ihm  trost  zuspricht  mit 
der  hindeutung  auf  ihn,  dem  aller  kumber  ist  bekant  442,  9 — 14- 
es  ist  das  erste  mal,  dass  Parzival  zur  heilung  seiner  leiden  auf 
Gott  verwiesen  wird,  aber  der  gottentfremdete  versteht  den  wahren 
sinn  der  frommen  worte  nicht,  die  grundstimmung  der  trauer 
begleitet  Parzival  durchs  leben  von  seiner  verstofsung  an  bis  zu 
seiner  Widererhebung,  der  dichter  legt  sichtlich  grobes  gewicht 
auf  diese  innere  Verfassung  seines  beiden,  aufklarung  Uber  ihr 
wesen  und  ihren  ethischen  wert  gibt  erst  Trevrizent  468.  Iff. 
hier  in  der  begegnung  mit  Sigunen  wird  sie  nur  als  der  seinem 
gemUtsleben  eigene  seelenzustand  dargetan,  es  ist,  nach  der 
scholastischen  terminologie,  die  tristilia  und  gehört  als  solche  zu 
den  passiones. 

Die  Pilger. 

Mit  der  zweiten  scene  schreitet  die  psychologische  ent- 
faltung  weiter  zu  dem  intellectuellen  vermögen,  der  ralto,  denu 
den  mittelpunct  in  dem  gesprOcbe  mit  Kahenis  bildet  die  frage 
nach  dem  wesen  Gottes,  und  diese  gehört  in  das  tOtigkeitsgebiet 
der  intellectiven  seele.  in  der  lOsung  dieser  frage  beruht  der 
läuterungsprocess  Parzivals.  er  hat  eine  falsche  auffassung  vom 
wesen  Gottes,  dieses  ist  eine  Störung  des  rationellen  denkver- 
mOgens  — weshalb  später  Trevrizent  sagt  : swer  iuch  gein  im  in 
hazze  siht,  der  hdt  iuch  an  den  witzen  kranc  — und  die 
läuterung  besteht  eben  darin,  dass  die  richtige  Ordnung  des  ver- 
nunftmäfsigen  denkens  widerhcrgestelll,  das  heifst,  dass  Gott  von 
Parzival  erkannt  wird. 

Diese  wandelung  in  Parzival  hervorzurufen  übersteigt  die  kraft 
des  wallfahrenden  ritlers.  seine  aufgabe  besteht  nur  darin,  auf  das 
unveruünftige  und  auf  die  Undankbarkeit  hinzuweisen,  die  in  seinem 
verhalten  gegen  Gott  ligt,  und  ihm  das  mittel  zu  nennen,  durch 
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welches  er  aus  diesem  ungeordneteu  zuslaod  herauskommeu  kann, 
als  solches  gibt  er  ihm  au,  den  rat  TrevrizenU  eiDzuboleu:  der 
heilige  manu  wird  ihn  durch  das  heilsmiltel  der  buFse  wider 
in  das  richtige  Verhältnis  zu  Gott  bringen  können,  er,  der  laie, 
bat  dazu  nicht  die  macbtvollkommenheit  wie  der  dem  dienste 
Gottes  lebende  einsiedler. 

Mit  der  frage  um  gott  ist  in  ihrem  Zwiegespräch  das  religiöse 
gebiet  betreten,  und  zwar  wird  die  Verhandlung  darüber  in  form 
eines  religionsgesprOcbs  geführt,  den  anlass  gibt  Parzivals  gott- 
vergessene nicbtacbtung  des  karfreitags  (am  Freitag  hat  Gott  den 
menschen  die  grOste  liebe  erzeigt),  auf  den  tadel  des  grauen 
ritters  schlagt  er  das  tbema  der  disputation  an  ‘von  der  mangelnden 
gerecbtigkeit  Gottes',  auch  diese  Situation  hat  ihren  anhalt  an  dem 
würklichen  leben,  aufserordentlich  rege  war  das  Interesse  der 
laien  damals  an  religiösen  dingen  und  aufserte  sich,  besonders 
in  Frankreich,  in  einer  gewissen  disputiersucbt  über  die  glaubens- 
satze  (vgl.  Reuter  aao.  i 248).  die  methode  des  lebrstubls  war 
auf  die  strafse  getragen,  ein  litterarisches  beispiel  eines  solchen 
bei  zuiailiger  begegnung  erOlTneten  religionsgespradies  bietet 
unsere  Parzivalstelle. 

Die  disputation  zwischen  den  beiden  bleibt  unentschieden. 
Parzival  reitet  fort,  den  alten  hass  gegen  Gott  im  herzen  (450, 18), 
und  beim  abscbied  lautet  sein  grufs  wie  der  des  aufgeklärten 
Weltmannes  ‘glücke  tu  heil  gebe,  und  frOuden  vollen  teil!’  450,  25f, 
nicht  wie  ehemals  der  des  im  kinderglauben  befangenen  toren 
’got  holde  iuch'  145,  9, — 147,  30.  aber  doch  würken  die  mah- 
nuugen  der  pilgers  in  der  seele  des  zweifelnden  weiter,  sie  finden 
eine  empfängliche  statte,  denn  in  Parzivals  Seelenleben  sind  gewisse 
dispositionen  zum  guten  vorhanden,  sittliche  anlagen,  die  ihn  vor 
völligem  versinken  bewahrt  haben,  in  dem  augenblick  da  er  sich 
von  Gott  lossagte,  wendete  er  sich  doch  inneren  idealen  zu,  zu 
denen  er  sich  in  dem  Strudel  seines  höfischen  lebens  nicht  auf- 
geschwungen  batte  : seine  einzige  Verehrung  gilt  nun  seiner  eigenen 
frau  und  sein  ganzes  streben  der  erringung  des  Grals,  diese  ideale 
und  die  mit  ihrer  erstrebung  verbundene  seelische  Stimmung,  das 
trüren,  die  tristitia  451,  14,  die  not  eben  um  den  Gral  und  um 
sein  weih,  sind  solche  für  seine  sittliche  reltuiig  günstige  be- 
dingungen,  und  aufserdem  die  451,  3 — 8 genannten  individuellen 
lügenden  : dem  riet  sin  manlkhiu  zuht,  kiusch  unt  erbarmunge: 
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sU  Herztloyd  dtu  jungt  in  het  Af  gerbet  triuwe.  diese  haben 
zweierlei  Ursprung  : die  treue  ist  ererbt  von  der  treuen  mutter, 
manlichiu  xuht  ist  ihm  von  Gurnemanz  zu  teil  geworden  (188, 15— 
19);  sie  wUrkt  in  ihm  krutche  (hier  »»Aonesras,  s.  unten  s.  439) 
und  barmherzigkeit,  erbarmunge  (170,25.  171,25).  auch  die 
hOflsche  erziehung  kann  bis  zu  einer  gewissen  stufe  der  Sittlich- 
keit rohren,  sie  reicht  aber  nicht  aus  zur  sittlichen  Vollendung, 
der  begrifT  von  angeborner  und  anerzogener  tugend  entspricht 
den  eingegossenen  und  erworbenen  tugenden  des  Thomas  vAquino 
{mrlutes  infutae  — virtutet  acquitilae  Werner  Thomas  vAquino 
II  507). 

Auf  so  vorbereiteten  boden  ßilll  das  Samenkorn,  das  mit  seiner 
lehre  der  graue  riiter  ausgestreut  hat.  statt  seinen  sinn  nur 
immer  auf  äufsere  grofslaten  zu  richten,  kehrt  Parzival  bei  sich  selbst 
ein  und  halt  Umschau  in  seinem  innern.  »ich  kuop  Hns  herzen  riutee 
(schmerzliches  gedenken  an  sein  vergangenes  leben)  451,  8.  jetzt 
lallt  ihm  ein,  dass  Gott  sein  schOpfer  ist,  woran  er  zwar  nie  ge- 
zweifelt,  woran  er  aber  auch  nie  mehr  gedacht  hatte,  und  der 
liegrilT  Gottes  als  des  schOpfers  lOst  zugleich,  in  naturgemafser 
ideeentwicklung,  den  hegrilT  von  Gott  als  dem  Inhaber  der  macht 
aus,  und  wie  ein  hoffnungsstrahl  leuchtet  es  in  dem  verworrenen 
herzen  auf ; der  die  macht  hat,  hat  vielleicht  auch  hülfe  für  dein 
iinermessenes  leid,  damit  ist  der  Umschwung  eingeleitet  vom  trotz 
zur  seihstbescheidung,  vom  Irrtum  zur  Wahrheit,  bisher  glaubte 
er  aus  eigener  kraft  sein  ziel  erreichen  zu  können,  nun  aber  ist 
er  zu  dem  bewustsein  gekommen,  dass  es  eine  höhere  macht 
über  ihm  gibt,  die  starker  ist  als  er,  und  der  er  sich  unterordnen 
muss,  wenn  sein  sehnen  sieghaft  sein  soll,  aber  sein  sittliches 
bewustsein  ist  noch  getrübt,  denn  er  meint,  seine  werke  ritter- 
licher tapferkeit  allein  müsten  ihm  schon  ein  anrecht  verleihen, 
dass  Gott  ihm  zur . erlangiing  des  höchsten  gutes  verhelfe 
451,  15 — 22.  doch  überlasst  er  sich  nun  der  führung  Gottes,  aber 
wideruin  nicht  in  sicherem  vertrauen,  sondern  wie  einem 
Orakel  des  köblerglanbens,  noch  zweifelnd  über  den  ausgang. 
aber  Colt  ergreift  die  zögernd  ausgestreckte  hand  des  sinken- 
den. zum  zweiten  male  führt  ihn  die  gnade  auf  den 
weg  des  heils.  das  orakel  wird  zum  gOlllichen  wunder,  er 
kommt  zu  Trevrizenl. 
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Trev  rizen  l 

Der  einsiedler  (drille  scene)  isl  dazu  auseraebeu, 
Parzirals  Zweifel  zu  brechen  und  ihn  mit  Golt  zu  veraOhnen. 
er  bewUrkl  in  ihm  das  werk  der  laulerung.  das  roillel,  wodurch 
diese  innere  widerherslellung  geschiehl,  isl  das  von  Goll  zur 
befreiung  von  der  Sünde  eingeselzte  sacramenl  der  bufse. 

461,  1—468,  23. 

Scene  iii  abieil.  1.  Mil  dem  bekennlnis  seiner  sündhaflen 
bescbalTenheit  irilt  Parzival  vor  den  einsiedler  und  billel  ihn  um 
seinen  geistlichen  ral  458,  29f.  in  der  erslen  ableilung  der 
III  scene  legi  er  dem  beichliger  zwei  puncle  vor,  die  sein  inneres 
beschweren  (461,  1 — 26)  : mirst  freude  ein  troum,  ich  trage  der 
huwe  swceren  toum  471,  1 f-,  und  auch  trage  ich  hazzee  vil  gein 
gote:  wand  er  ist  tnlner  sorgen  tote  461,  4 — 26.  der  geistliche 
beraler  beanlworlel  sie  in  umgekehrler  folge,  denn  der  zweite  punct 
ist  der  schwerere  : der  hass  gegen  Gott,  die  höchste  potenz  des 
Unglaubens,  eine  Sünde  gegen  das  erste  gebot  Gottes  und  vor  allem 
gegen  die  gOlllicbe  lugend  der  liebe,  muss  zuerst  aus  dem  gemOte 
des  Sünders  beseitigt  und  der  glaube  widerhergestellt  werden,  dies 
tut  er  in  einer  dogmatischen  und  religionsgeschichtlichen  belehrung 

461,  28 — 466,  10.  dieselbe  zerfällt  in  den  eingang  461,  28 — 

462,  17,  den  hauptteil  462,  18 — 467,  4 und  den  Schluss  467,  5 — 
10.  im  eingang  stellt  Trevrizent  ganz  allgemein  das  Verhältnis 
zwischen  den  menschen  und  Gott  fest  : habt  ir  sin,  s6  schult  ir  got 
getrüwen  tool  461,  28  f,  ‘wenn  ihr  vernünftig  seid,  so  sollt  ihr  an  Gott 
glauben  und  ihm  vertrauen’  (vgl.  auch  463,  2f).  das  ist  der  grund- 
gedanke  der  christlichen  philosophie  : Vernunft  und  glaube  sind 
identisch,  nachdem  er  den  beichtenden  zu  wahrheitsgetreuer  dar- 
legung  seiner  schweren  Sünde  der  gottesfeindschaft  aufgefordert  und 
seine  ungerechte  anklage  gegen  Gott  zurückgewiesen,  geht  er  zur 
hauptsache  über,  zu  der  belehrung.  diese  behandelt  a.  die  eigen- 
schaften  Gottes  : triuwe  und  wdrheit  (und  gerechtigkeit  s.  s.  430) 
462,  18 — 30;  b.  die  heilsgeschichte  in  kurzen  zUgen  : Lucifers 
Sturz,  sUndenfall,  Kains  brudermord,  menschwerdung  Christi  und 
seine  zwei  naturen,  befreiung  vom  teufel  463,  4 — 465,  30;  c.  noch- 
mals die  eigenscliaflen  Gottes  : minne  466,  1 — 14;  als  d folgt  dann 

' man  wird  bemerken,  dass  der  folgende  einteilungsversuch  der  Trevri- 
zent-scenen  vielfach  abweicht  von  Noltes  gliederung  in  seinem  artikel  Die 
romposition  der  Trerrizent-acenen,  Zs.  44,  24t — 248. 
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noch  ein  abschoitt  vud  gedankeo  und  werken  466,  15 — 467,  4. 
der  Schluss  467,  5 — lU  ist  wider  ein  unmitlelbarer  vorball  au 
den  beichtenden. 

Den  millelpuncl  der  lehre  Trevrizents  bildet  das  wesen  Gottes, 
seine  eigenschaflen  der  Iriuwe,  der  wärheit  (der  gerecbtigkeit) 
und  der  minne,  die  heilserzahlung  ist  nichts  anderes  als  die 
historische  oITenbarung  der  treue  und  liebe  Gottes,  es  erbebt 
sich  somit  nun  die  aufgabe,  diese  drei  begrilTe  psychologisch  und 
theologisch  zu  bestimmen. 

Den  begrilT  der  (nuu?e  haben  San  Marte  (ii  157 — 164) 
und  Bötticher  (Parzival-Uberselzung  s.  285  f.)  aus  dem  spracbge- 
brauche  Wolframs  trefllich  entwickelt,  sie  ist  im  weitesten  sinne 
der  altruismus,  die  summe  der  sympathischen  tugenden  bezw.  der 
entsprechenden  pflichten,  aus  der  grundbedeutung  von  ‘treu’  = 
dem  man  vertrauen,  auf  den  man  sich  verlassen  kann  (vgl,  Michels 
Gott.  geb.  anz.  1897,  742  und  bes.  UslholT  Etymol.  parerga  i 150) 
lassen  sich  die  einzelnen  abarleu  erklären  : a.  die  treue  im 
eigentlicheu  sinne,  fides,  fidelitas  (auch  pielas,  nach  Thomas 
Summa  Iheol.  ii  2,  quaest.  101,  art.  1),  das  treuverhältnis  zwischen 
freunden,  gatten,  eitern  und  hindern,  verwanten,  liebenden,  dem 
herrn  und  dem  untergebenen,  auch  zwischen  den  mitbflrgern  und 
vaterlandsgenossen  (Thomas  aao.).  b.  die  wahr  b a ftigkei  l,  veriUt$, 
nach  Thomas  Summa  tbeol.  i 16,  4 virtus  qua  homo  in  dictis 
et  factis  ostendit  le  ut  est  (Schütz  Thomas-lexikon  s.  844);  sie 
gehört  zu  den  räten  des  evangeliums  (consilium  evangelicum  oder 
evaugelii),  vgl.  u.  a.  HVVeber  Die  Bamberger  beichtbUcher  s,  30, 
aufserdem  fällt  sie  unter  das  fünfte  gebot  Gottes,  c.  die  gerechtig- 
k e i t , yuslitia,  eine  der  cardinaltugenden,  nach  Thomas  Summa 
theol.  II  2,  80  (Schutz  s.  434)  ratto  justitiae  consistü  in  hoc,  quoi 
alteri  reddatur  quod  ei  debet  eecundum  aequilatemK  d.  die  nOchsteu- 
liebe,  caritas,  barmherzigkeit,  misertcordia,  das  mitgefühl 
und  die  leilnahme,  compassio,  die  wolwollende  liebe  zu 
allen  meuscben,  benevolentia , benignitas,  bonilas  (fruchte  des 

‘ treue,  Wahrheit  und  gerechtigkcit  zusammen  machen  das  reA<  aus 
Vom  rechte  18  f.  20—2.1.  24  f (vgl.  dazu  Scherer  Geisll.  poelen  der  d. 
kaiserzeit  ii  7,  Kraus  Wiener  SB.  bd  123,  102  f).  dem  entsprechen  die 
formein  triuwe  und  wärhaft,  getriuwe  und  grwcere,  gereht  und  gftcrrt; 
got  itl  dat  reht  und  diu  wdrkeit  Ainmenhusen  Schachzabelb.  4283 ; ^vdiciam 
und  verilas  als  begleiterinnen  der  jutUUa  auf  Hugos  vSViclor  bäum  der 
tugenden,  .Vligne  176,  1003.  1010;  Weriilier  vElinendorf  v.  6U3f. 
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heiligea  geistes).  e.  die  liebe  gegeu  Gott,  cartYas  (auch  pie(<u, 
Thomas  aao).  und  die  pfllichterfülluDg  gegen  ihn  ini  glauben 
und  gottvertrauen. 

Da  diese  verschiedenen  begriffe  aufserungen  ein  und  derselben 
sittlichen  idee  sind,  so  gehn  die  einzelnen  leicht  in  einander 
Uber,  keine  dieser  formen  besieht  ja  auch  für  sich  allein, 
immerhin  aber  hebt  die  specielle  benennung  eine  vorlierschende 
seile  heraus,  so  sind  triuue  und  teärheti  462,  18 — 30  beide 
als  gegensaize  zu  valsch  und  loanc  dargeslellt,  aber  wdrheit  bat 
eine  eigene  farbung  dadurch,  dass  es  unmillelbar  ein  name  für  Gott 
ist  : got  heizt  und  ist  diu  wdrheit  462,  25  nach  Johannes  14,  16 
ego  sum  verilas,  denn  Gott  wird  auch  ohne  weiteres  Veritas 
genannt,  unter  veritas  ist  mehr  die  intellectuelle  Seite  des  al- 
truismus  verstanden,  wahrend  triuwe  mehr  als  eine  tatigkeit 
des  willens  aufgefasst  ist,  denn  Wolfram  versteht  unter  der  triuwe 
Gottes  seine  bereilscbafl  zu  helfen  (461,  30.  465,  16)  und  seine 
gute',  die  sich  am  höchsten  darin  zeigt,  dass  er  durch  uns  ze 
menschen  bilde  wart  462,  24,  auch  448,  10  ff.  465,  8 — 10. 

ln  der  auffassung,  welche  hier  von  der  treue  gilt,  empfindet 
man,  wie  naiv  die  denkart  des  mittelalterlichen  rittertums  noch 
war.  Parztval  stellt  sich  die  treue  zu  Gott  wie  ein  rein  mensch* 
liches  Verhältnis  vor,  wie  das  zwischen  dem  beim  und  dem 
gefolgsmaon,  die  sich  gegenseitig  durch  ein  treubündnis  ver- 
pQichtet  sind,  in  dieser  auffassung  treffen  die  anschauungen  von 
gottesdiensl  und  minnedienst  zusammen,  das  ganze  vorslellungs- 
lehen  bewegt  sich  io  den  Verhältnissen  des  lehensstaates.  treue 
und  minne  sind  gedacht  als  leistungen  des  dienstes  und  der  huld, 
als  gegenseitige  pflichtverhältnisse  mit  den  hedingungen  von 
dienst  und  lohn;  so  hier  die  triuwe  zu  Gott,  besonders  ich  was 
im  diens  untertän  usw,  332,  5 — 8,  ich  diende  eim  der  heizet 
got  usw.  447,  25 — 30 , wie  der  mensche  sol  beliben  mit  dienste 
gein  des  helfe  gröz  usw.  462,  14 — 16,  swer  ab  wandelt  Sünden 
schulde,  der  dient  ndch  werder  hulde  466,  13  f.  so  sind  die 
beziehungen  des  menschlichen  zum  göttlichen  aus  dem  religiösen 
vorstellungskreise  in  die  Sphäre  der  ritterlichen  geistesweit  herein- 
gezogen, die  dinge  werden  als  erscbeinungen  eines  ritterlichen 
Weltbildes  gesehen,  das  ist  dieselbe  naive  denkweise  wie  sie 
zb.  der  dichter  des  Heliand  hat.  schon  dort  spielt  die  gestalt 
des  miles  christianus  herein  (Scherer  Lil.-gesch."  s.  45,  Jellinek 
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Anz.  XXI  216).  auch  kOnig  Ludwig  wird  tod  Olfrid,  oach  dem 
Vorbild  vou  David  als  gottes  man,  thegan,  gezeicbuet,  ad  Lud.  37  II, 
ebenso  der  junge  Ludwig  iti  im  Ludwigslied  {Ther  gerne  gedt 
ihionöt.  Ich  uueiz  her  imos  lönöt  v.  2).  spater  dann  tritt  hier  die 
figur  des  kreuzritters  ein  als  gotee  dieneetman,  zb.  Rolandslied  3922 
(Turpins  kreuZpredigt) , oft  in  Wolframs  Willebalm  (s.  unten), 
in  Tliomasins  kreuzpredigt,  im  WGast  bes.  v,  11467 CT.,  auch 
V.  8320  (T.,  8.  ferner  Wolfram  Zs.  30,  106  ff.  der  glaube  an 
werke  und  lohodienst  war  allgemein  im  mittelalter.  dass  Gott, 
sein  Irbensherr,  ihn,  seinen  treuen  dienstmann,  im  stiebe  gelassen 
habe,  verletzt  Parzivals  gerechtigkeitsgefOhl,  und  darauf  grOnden 
sich  seine  verwürfe  gegen  ihn  (332,  50.  447,  25  ff,  s.  unten), 
indem  Trevrizenl  diesen  sebeingrund  zu  seinem  hass  wider- 
legt, lehrt  er  ihn  eine  weitere  eigenschaR  Gottes  kennen,  seine 
gereebtigkeit  (sie  ist  mit  namen  nicht  genannt) : er  hilft 
iu,  wand  er  helfen  sei  461,  29,  sin  helfe  ist  ftmner  unverzagt  462, 
10.  nochmals  weist  er  466,  11 — 14  auf  die  gereebtigkeit 
Gottes  hin,  und  mit  ihr  schliefst  er  seine  ganze  rede  ab  467,  5 — 10: 
Gott  lohnt  und  straft  nach  verdienst,  die  entscheidung  zur  liebe 
oder  zum  hass  gegen  ihn  steht  dem  menschen  zu. 

Oft  sind  die  begriffe  von  iriuwe  und  minne  in  ein  und 
demselben  empfindungsact  vereinigt,  das  ist  zumal  der  fall  in 
der  Caritas,  das  ist  die  liebe  zu  Gott  und  zum  nächsten,  sie  ist 
nach  Thomas  vAquino  die  form  aller  tugenden  oder  die  mutter 
aller  tugenden,  ihre  Wurzel  und  ihr  zweck,  wie  das  gebot  der 
liebe  Gottes  und  des  nächsten  das  haupigebot  des  Christentums 
ist  und  alle  andern  in  sich  schliefst  (Schütz  Thomas-Iexikon  s.  96 — 
so  ist  Gott  aus  triuwe  zu  uns  in  den  tod  gegangen  113,  22. 
448,  10,  und  die  göttliche  minne  hat  uns  aus  der  hOlle  errettet 
465,  29.  selbst  in  die  trinitatsformel  bat  triuwe  für  minne  als 
benennung  des  heiligen  geistes  eiugang  gefunden  in  dem  MSD  ii* 
257  anm.  besprochenen  (vgl.  auch  Kraus  aao.  s.  102  f.),  von 
JHaupl  Wiener  SB.  69,  144 IT  herausgegebenen  fragment  (triuwe 
ist  die  dritte  hypostase  insofern  hier  genannt,  weil  sie  als  minne 
bant,  auf  gegenseitigkeit  beruhende  liebe  des  vaters  und  des 
sohues,  connexio,  vorgestellt  ist). 

Die  krOnung  des  heilswerkes  ist  die  liebe,  die  mmna.  mit 
dem  neid  beginnt  die  inenschheitsgescbichte,  463,  7 — 14.  mit 
der  liebe  endet  sie,  465,  28 f.  in  seliger  Verklarung  preist  der 
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greis  die  woooe  der  wahreo  minne  dessen,  der  nie  in  seiner 
liebe  wankt  466,  1 — 6.  diese  so  besonders  geartete  eigenschaft 
Gottes  batte  niemals  mit  trtuwe  entsprechend  widergegeben 
werden  können,  minne  ist  der  begrilT  der  absoluten  liebe,  ist 
einzig  die  eropfindung  der  seligen  gemeinschafl  mit  Gott,  nicht 
wie  die  treue  verbunden  mit  dem  gefUbl  eines  gegenseitigen 
pOichtverbaltnisses  und  daraus  entspringenden  lobnes.  in  gewisser 
beziebung  verhalten  sich  minne  und  Iriuwe  wie  amor  und  caritas. 
den  unterschied  beider  hinsichtlich  ihrer  psychologischen  be- 
scbaffenheit  bestimmt  Thomas  dahin  : amor  est  passio,  ein  zustand 
des  sensiblen  begehrungsvermOgens,  carilat  ist  eine  taiigkeit  oder 
eigenschaft  des  vernünftigen  willens  (vgl.  Werner  Thomas  ii  486). 
dagegen  kommt  die  Stufenfolge  amor  dileetio  caritas  (vgl.  Schütz 
aao.  45.  96.  231)  im  deutschen  nicht  zur  gellung. 

Das  erste  seelische  problem  der  ritterlichen  dicbtung,  die 
minne,  beschaRtigl  auch  Wolfram  in  hohem  mafse,  aber  wie  er 
überall  über  die  endlichen  dinge  hinaus  die  gedanken  zum 
Iranscendentalen  führt,  so  stellt  er  auch  der  irdischen  minne 
die  himmlische  entgegen,  wenn  die  andern  hOQscben  dichter 
die  minne  anklagen,  weil  sie  das  herz  krank  mache,  dass  es 
sich  verzehre,  so  hat  Wolfram  gegen  diese  ari  von  Sinnenreiz 
viel  schärfere  Worte  : diese  minne  vergiftet  die  seele,  sie  raubt 
dem  menschen  sein  edles  teil  und  zieht  ihn  in  die  materie  hinab, 
291,  1 — 293,  16.  die  Iran  Minne,  die  gOttin  Venus,  ist  die 
cancupiscenlia,  das  rein  sinnliche  verlangen,  welches  die  herschaft 
tiber  die  Vernunft  erlangt  hat : fron  Minne,  in  solle  werren  das 
ir  den  Up  der  gir  verwent,  dar  umbe  sich  diu  sele  s««t 
291,27 — 30.  die  himmlische  liebe  aber  ist  die  minue,  die 
nun  Trevrczent  dem  ratsuchenden  offenbart,  indem  er  ihm  von 
dem  wären  minwere  erzählt,  die  verse  466,  1 — 6 sind  in 
unmittelbarem  gegensatz  gedacht  zu  291,  1 — 293,  16.  aber  die 
irdische  liebe  besteht  nicht  nur  in  der  mode  des  minne- 
dienstes,  es  gibt  auch  auf  erden  eine  edle  liebe,  das  ist  die 
rechte  minne  : reht  minne  ist  wäriu  Iriuwe  532,  10.  diese  hat 
Parzival  zu  seinem  weihe,  und  damit  hat  Wolfram  auch  die 
irdische  minne  verklärt,  indem  er  sie  zur  treue  erhob 

Die  göttliche  liebe  hat  uns  aus  den  banden  des  leufels 
erlöst,  465,  28f.  (vgl.  WGasl  8286fT.,  ebda.  8318  das  got  habe 
durch  uns  vil  geldn  » Parz.  462,  22).  die  liebe  geht  von  Gott  aus 
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uud  erweckt  gegeoiiebe  in  den  menschen  : swem  er  minne  erzeigen 
sol,  dem  wirt  in  einer  minne  wol  466,  5f.  dieses  ist  der  kern- 
punct  der  versOhnungslebre  Abälards,  in  welcher  der  tod  C brist 
lediglich  als  liebestat,  sein  verdienst  ganz  als  liebesdiensl  auf- 
gefasst  ist  (Harnack  Üognoengescbicbte  iii**  * 358  ff.  Deutsch 
Peter  Abalard  s.  370  : unsere  erlOsung  besteht  in  der  liebe,  welche 
durch  das  leiden  Christi  in  uns  erweckt  wird ; s.  382  ; demnach 
ist  der  letzte  und  tiefste  gedanke  Abalards  der,  dass  die  versObnuog 
in  der  persönlichen  gemeinschaft  mit  Gott  beruht),  und  in  den 
Versen  465,  28—30  zer  helle  «ns  nam  diu  hakste  kant  mit  der 
gotlichen  minne:  die  unkiuachen  tiez  er  dinne  ist  es  die  liebe, 

welche  den  unterschied  zwischen  den  hindern  Gottes  und  den 
hindern  des  teufels  ausmacbt,  wie  bei  Abalard  (can'lae)  eola  filiot 
Dei  a filiie  diaboli  discemit  (Deutsch  s.  390  bes.  aum.  3).  die 
unkiuschen  sind  die,  welche  die  göttliche  minne  nicht  haben,  die 
fornicatores  spirituales. 

Noch  in  einem  andern  puncte  steht  dieser  letzte  abschnitt 
auf  jener  freieren  Seite  der  theologie,  deren  geistreichster  Vertreter 
Abalard  war,  nämlich  in  der  beurteilung  des  beidentums.  als 
autoritaten  für  die  erlOsungsgeschichte  citiert  Trevrizent  Plato 
und  die  Sibylle,  nicht  die  erzvater  und  propheten  oder  kirchen- 
vater.  so  auch  stellt  Ahalard  Plato  unter  die  ersten  zeugen  der 
Wahrheit,  und  die  Sibylle  preist  er  in  rhetorischer  Übertreibung, 
iro  geiste  des  Lactanz,  als  hervorragendste  verkünderin  der  taten 
Christi,  speciell  gerade  der  hOllenfahrt  in  den  Worten  : Quae  nee 
descensum  ejus  ad  inferos  nec  resurrectionis  gloriam  praetermitteiu, 
non  solum  prophelas,  verum  etiam  ipsos  supergressa  videlur  evange- 
listas,  qui  de  hoc  ejus  descensu  minime  scripserunt,  episU  vii, 
-Migne  178,  246 ff. 

Eigentlich  wäre  mit  der  aufforderung  zur  beichte  466, 1 1 — 14 
die  belehrung  des  pater  spiritualis  zu  ende,  aber  es  folgt  noch 
nachträglich  eine  unmittelbar  auf  die  beichte  sich  beziehende 
ermahnung  Uber  die  gedanken  und  werke,  wodurch  dann 
nochmals  ein  das  ganze  ahschliefsendes  mahnwort  nOtig  wird, 
467,  5 — 10.  man  kann  auf  dreierlei  weise  sich  versündigen, 
mit  gedanken,  Worten  und  werken,  die  Versündigung  durch 
Worte  ist  schon  465,13 — 18  vorweggenommen  : sU  rede  und 
werke  niht  s6  frl:  wan  der  sin  leit  so  richet  daz  er  unkiusch 

sprühet  ['fuge  inhonesla  verba’,  ‘sermo  vanus'  etc.  in  dem  SBernhaid 
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ziigeschriehenen  Tractatus  de  interiori  domo  cap.  24,]  von  den 
löne  tuon  t’ti  kunt,  in  urteilt  $tn  selbes  mun(.  bei  der  gewissene^ 
prUfung  legt  der  Christ  sich  rechenschafl  ab  Ober  seine  gedanken, 
Worte  und  werke,  bei  der  innern  einkehr  sind  diese  die  drei 
anhaltspuDcte  für  die  erkenntnis  seiner  selbst,  ganz  eindringlich 
werden  sie  zur  erweckung  des  innern  menschen  eingescharft  in 
dem  Tract.  de  interiori  domo  cap.  15 — 36,  zusammengefasst  io 
cap.  17,  im  übrigen  ebne  systematische  Ordnung,  die  hOsen 
gedanken  besonders  sind  es,  welche  das  herz  unrein  machen, 
indem  sie  die  begierden  reizen  und  die  seele  von  Gott  abziehen 
(cap.  16.  17.  22.  27.  29.  30.  34.  35).  so  verweilt  auch  Wolfram 
bei  ihnen  am  längsten,  auch  bat  er  diesem  abschnitt,  466, 15 — 30, 
eine  besondere  aus  der  Umgebung  herausfallende  stilistische 
fassung  gegeben,  denn  er  besteht  aus  einzelnen  gnomen,  die 
zt.  anaphorisch  eingeleitet  sind,  wie  das  häufig  in  senteozen- 
sammlungen  der  fall  ist,  zb.  im  Freidank  t),  im  Renner,  bei  den 
spruchdichtero  (Roethe  Reinmar  s.  309).  — der  grund,  weshalb 
der  dichter  diese  drei  puncte  hereingezogen  hat,  ist  darin  zu 
suchen  dass  sie  zu  den  beichtregeln  gehören  : er  bringt  sie  auch 
gerade  im  Zusammenhang  mit  der  aufTorderung  zur  beichte  vor 
465,  13.  466,  13.  auch  der  tractat  de  interiori  domo  ist  eine 
Vorbereitung  zur  beichte  und  enthalt  unmittelbare  Vorschriften 
fOr  das  verhalten  in  der  beichte,  die  drei  puncte  sind  eben  die 
in  der  beichte  zu  bekennenden  dreierlei  sflnden  des  herzens,  des 
mundes  (wortes),  des  Werkes  {corde  ore  opere),  denen  die  voll- 
kommene bufse  folgt  als  conptnetio  cordis,  Confessio  oris,  satis- 
factio  operis,  vgl.  Petrus  Lombardus  Sentenzen  iv  dist.  16 
(Migne  192,  877),  Alanus  Liber  poenitenlialis  (Migne  210,  287), 
Randiniis  Seat.  (Migne  192,  1099),  Weber  Bamberger  heichtb. 
s.  17,  Job.  Wolff  beichtbüchlein  ed.  Battenberg  s.  36,  308. 

Schliefslich  ist  auch  noch  die  form  dieser  ersten  lehre 
Trevrizents  beachtenswert,  sie  entspricht  dem  dogmatischen 

' über  die  gedanken  handelt  Freidank  115,  12 — 20  in  dem  abschnitt 
38  Von  erkantnisse.  dieser  berührt  sich  mehrfach  mit  dem  tractat  de  int. 
domo,  jedoch  betrifft  er  nicht  silein  die  selhsterkenntnis,  sondern  erkenntnis 
and  wissen  und  jegiiehe  art  von  erfahrnng  im  aiigemeinen.  auch  die  minne- 
singer  haben  das  grübeln  über  die  gedanken  in  ihren  psychologischen  motiven- 
schatz  aufgenommen.  einen  zasammenhang  mit  der  theologischen  anffassung 
zeigt  zb.  Reinmars  kreuzlied  MFr.  181,  13,  wo  die  ggdanke  ‘die  IrdecKehe 
vorn',  ‘die  toben  wetlenf  dentlicb  ihren  religiösen  Ursprung  verraten. 
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inbalt,  sie  ist  eine  kleine  summa  theologiae.  das  muster  einer 
theologischen  summe  sind  die  vier  hUcher  Sentenzen  des  Petrus 
Lomhardus.  der  grundplan  derselben  ist  vorbildlich  für  die  andern 
compendien  der  dogmaiik.  buch  i handelt  von  Gott,  buch  ii  von 
Schöpfung  und  sUndenfall,  buch  iii  von  Christus,  buch  iv  von  der 
kirche,  den  sacramenten  und  den  letzten  dingen,  noch  im 
heutigen  katholischen  katechiamus  ist  im  grofsen  und  ganzen 
dies  der  grundriss  des  lehrgebSudes.  in  Trevrizents  summe  ver- 
teilt sich  der  Stoff  folgendermafsen  : i 461,  28 — 462,  30  von  goti, 
II  463,  1 — 464,  22  schOpfung  und  sQndenfall,  iii  464,  23 — 466,  9 
von  Christus,  iv  466,  10 — 467,10  von  dem  sacrament  der  bufse. 
vom  ausgang  des  menschen,  ob  verloren  oder  behalten,  die 
gliederung  als  theologische  summe  ist  übrigens  ein  für  die 
darsiellung  religiöser  Stoffe  geläufiges  Schema,  aulser  der  beils- 
geschichle  im  Ezzolied  und  der  heilslehre  (Vogt  Pauls  grundris 
iP,  164)  der  rrUhniittelhocbdeutschen  Summa  Theologiae  sind  so  auch 
aufgebaut  das  jüngere  Anegenge,  Walthers  leicb,  die  disputation  iu 
Konr.  vWürzburg  Silvester  (v.  28720.  triniltlt,  3055  0.  Christi  leben 
und  leiden,  3438  0.  Schöpfung  und  sUndenfall,  also  mit  Umstellung 
von  n.  iii),  die  Erlösung,  der  Renner,  Heinrichs  von  Neuenstadl  Gottes 
Zukunft,  und  endlich  auch  gehört  hierher  Freidanks  Bescheidenheit*. 

Mil  467,  10  hat  Trevrizenl  seine  erste  aufgabe  gelöst : er 
hat  Parzival  die  erkenntnis  Gottes  gelehrt  und  damit  seinem 
herzen  das  glück  widergegeben,  freude  empfinden  zu  können, 
und  zwar  die  achte  laelüia  tpiritualis,  das  frohsein  Uber  Gott, 
und  das  ist  der  beweis  der  anhebenden  reiuigung  in  ihm  (hSrre, 
ich  bin  des  immer  frö,  das  ir  mich  von  dem  bescheiden  hät,  der 
nihtes  ungelönet  läl,  der  missewende  noch  der  tugenl  467,  12 — 14). 

' unter  den  theologiaclien  veraen  im  Freidank  sind  zweierlei  bealand- 
teile  zu  unterscheiden,  dogmatische  und  ethische;  das  dogma  tritt  aber  sehr 
zurück,  das  wichtigste  ist,  dem  populären  zwecke  entsprechend,  die  ethik. 
diese  besteht  in  der  hauptsache  aus  der  hehandlung  der  Isster.  legi 
man  das  Schema  einer  theologischen  summe  als  eergleich  unter,  dann  ist 
I von  Gott  — 1,  5 — 10,6;  ii  Schöpfung  und  sündenfsll  — 10,  7 — US,  3, 
wobei,  wie  in  den  mittelalterlichen  summen,  die  sieben  lodsünden  an 
den  SUndenfall  angeschlossen  werden;  lll  — 148,  4 — 164,  2 von  Cbristna, 
ist  ersetzt  durch  den  abachnitt  von  Rom  und  Ackers  — ein  schneidender 
gegensatz  zwischen  Christi  leiden  und  dem  schönen  leben  des  papatea, 
zwischen  der  Ställe  da  Jesus  würkte  und  dem  was  Jetzt  aut  dem  beitigeo 
Und  geworden;  iv  von  den  letzten  dingen -•  172,  9— 180,  7. 
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Es  bleibt  aber  noch  das  zweite  Ihetna  zu  behandeln  : mirtt 
freude  ein  troum:  ich  trage  der  riuwe  stcaren  loum  461,  If 

(s.  obeng.  427).  hat  der  beichtvaterdas  richtige  rerbaltnis  der 
Vernunft  in  Parzival  widerhergestelll,  so  muss  er  ihn  nun  auch 
aber  seine  gemtUsverrassung  belehren,  über  die  berechtigung 
seiner  traurigkeit. 

Das  wesen  der  geistlicben  tristitia  (die  bibelstelle  dsfOr 
ist  II  Cor.7,  9 — 11)  ist  eindringlichst  gefasst  in  der  abhandlung 
De  modo  bene  vivendi  cap.  xi  (unter  SBernbards  werken),  sie 
kann  gut  oder  schlecht  sein,  gutes  oder  schlechtes  warken,  je 
nachdem  es  die  trauer  ist  um  himmlische  oder  um  irdische 
dinge,  die  Iriililia  tpiritualü  bezw.  cceUttis  oder  die  tristitia 
seeularis  : Qui  secundum  Deum  tristitiam  habent,  sapientes  sunt, 
qui  autem  secundum  seculum  tristitiam  habent,  sunt  stulti.  Tri- 
stitia spiritualis  bona  est,  tristitia  vero,  quae  nascitur  ex  cupidi- 
tate  temporalium  rerum,  est  mala.  Thomas  vAquino  hat  io  seiner 
lehre  von  den  leidenschaflen  die  tristitia  ebenfalls  eingehend 
behandelt  (Werner  aao.  ii  492  ff.),  sie  kann  verderblich  sein,  da  sie 
die  denkiatigkeit  hindert,  aber  auch  etwas  gutes  kann  in  ihr  liegen, 
da  durch  sie  der  mensch  von  der  gelegenheit  zur  sOiide  fern  ge- 
halten wird;  $.  auch  Wasserschleben  Bufsordnungen  s.  456. 

Parzival  nennt  die  Ursache  seines  leides  : min  hahstiu  nöt 
ist  umben  grdl:  dd  ndeh  umb  min  selbes  wfp  467,  26  f.  den 

kummer  um  sein  weib  nennt  der  einsiedler  gerecht,  die  ehe 
ist  ein  sacrament,  ein  mittel  zur  gnade  und  heiligung  (res  6ona 
est  conjugium,  Petr.  Lombardus  Sentenzen  iv  26,  4),  darum  kann 
auch  die  rechte  traurigkeit,  die  von  der  ehe  kommt,  gut  sein, 
die  Sehnsucht  nach  dem  Gral  nennt  er  eine  torheit,  denn  ihn 
kann  nur  der  erlangen,  der  im  himmel  dazu  berufen  ist.  er 
weifs  nicht,  dass  Parzival  zu  den  auserwahlten  gehört,  und 
dieser  verschweigt  ihm,  dass  er  dort  gewesen,  er  ist  noch  nicht 
in  der  Selbstüberwindung  so  weit  vorgeschritten,  um  das  schwerste 
zu  bekennen,  dies  wird  als  letztes  aufgespart.  aber  es  ligt 
ihm  am  herzen.  Ober  das  ziel  seiner  Sehnsucht  nähere  künde 
zu  erhalten  und  so  fragt  er  den  alten  um  das  wesen  des  Grals, 
dieser  ist  als  geistlicher  berater  verpflichtet,  ihn  (Iber  seine 
gewissenssorge  aufzuklaren,  so  ergibt  sich  folgerichtig  aus  dem 
Zusammenhang  Trevrizents  erste  rede  Uber  den  Gral  468,  23 — 
471,  29,  welche  die  erste  abteilung  der  scene  iii  schliefst. 
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472,  1—476.  22. 

Scene  iii  ableil.  2.  von  dem  grundübel,  dem  hass  gegen  Gott, 
ist  Parzival  durch  den  glauben  geheilt,  das  religiöse  leben  ist  wider 
in  ihm  erweckt,  nun  lasten  noch  drei  einzelne  Sünden  auf  ihm.  ihn 
von  diesen  zu  lösen  ist  die  weitere  aufgabe  seines  beichtigers 
zuvor  aber  ist  die  wurzel  aller  laster  in  ihm  auszurotten,  die 
hochfart,  superbia,  denn  er  ist  noch  immer  des  wahns,  er 
könne  aus  eigener  kraft  sein  ziel  erreichen,  Gott  müsse  ihm  für 
seine  tapferkeit  den  Gral  verleihen,  an  dem  beispiel  des  An- 
fortas  zeigt  ihm  Trevrizent  die  Verderblichkeit  der  Mchvart  und 
predigt  ihm  diemüete , 473,  1 — 4.  demut  ist  die  der  Sünde  der 
hochfart  entgegengesetzte  tugend,  hutnilüas,  vermöge  welcher  der 
mensch  sich  selber  für  gering  achtend  alles  gute  Got  zuscbreibt 
(Werner  Thomas  ii  610). 

Auch  die  kiusche  steht  in  einem  gewissen  gegensatz  zur 
hdchvart  (472,  13 — 17,  vgl.  auch  bes.  WGast  9995  f),  denn  sie  ist 
die  Zügelung  der  sinnlichen  triebe,  diese  aber  dienen  wesentlich 
zur  ungeordneten  selbsterhöhung,  superbia  (Werner  s.  534).  der 
hegrilT  der  kiusche  bei  Wolfram  (San  Marte  ii  181 — 186,  Kinzel 
Zs.  f.  d.  phil.  18,  447 — 458,  Bötticher  Parzivalübersetzung  s.  287  f. 
292 Q muss,  wie  jede  andere  ethische  erscheinungsform  im 
mittelalter,  im  Zusammenhang  mit  der  christlichen  sitlenlehre 
erklärt  werden,  sie  ist  eine  bestimmte  art  der  (emperaiUta.  in 
der  lemperantia  sind  ihrer  delinition  nach  verschiedene 
qualitäten  zusammengefallen,  die  Thomas  vAquino  trennt  in  tm- 
peranlia  als  virlus  generalis:  'quia  nomen  lemperantiae  significat, 
quandam  temperiem  id  esl  moderationem , quam  ratio  ponit  in 
humanis  operationibus  et  passionibus,  quod  est  commune  in  omni 
virtule  mora/f,  und  als  virtus  specialis  : ‘si  vero  considerelur  autono- 
mastice  lemperantia,  seamdum  quod  refrenat  appetitum  ab  Ais,  quae 
maxime  alliciunt  hominem,  sic  esl  specialis  virlus,  ulpole  habetis  spe- 
cialem  materiam’  (Schütz  s.  802).  die  lemperanlia  als  virlus  generalis 
ist  das  einhaltcii  des  richtigen  mittelmafses.  das  ist  der 
aristotelische  tugendbegriff,  wonach  das  tugendhafte  handeln  im 
beobachten  der  richtigen  mitte  zwischen  zwei  lästern  besteht, 
fieaoTrjg,  das  fxr^div  ayav  (vgl.  Wilmanns  Leben  Waltliers  Anm. 
III  583).  diese  eigenschaft  gehört  zum  hegrilT  und  wesen  jeder 
lugend  und  ligl  somit  iu  jeder  tugend.  darnach  deOnicrt  Thomas 
die  lugend  im  anschluss  an  Aristoteles  : Virtus  in  medio  sive 
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in  mediocritale  comhtit,  virtus  moralis  est  habilus  electivus  in 
medietale  consistens  sive  exislens  u.  a.  (Schütz  ü.  863) ; Hildebert 
vToiirs  De  quatuor  virlutibus  vitae  honestae  : De  mensvtis  singu- 
larvm  virtutum  . . , Si  studeat  [vir]  certo  vivendi  fine  tenere 
Singula  quem  virtus  debet  habere  modum  Migne  171,  1063.  die 
temperantia  als  virtus  specialis  aber,  die  mafsigkeit,  die  be- 
za Innung  der  sinnlichen  begierden  durch  die  Vernunft,  ist  eine 
der  vier  cardinaltugenden , die  platonische  awtppoav'vtj  : Isidor 
Orig.  II  24,  6 temperantia,  qua  libido  concupiscentiaque  renm 
frenatur;  Moralis  philosophia  (Migne  171,  : Temperantia 

est  dominium  rationis  in  libidinem  et  in  alias  motus  importunos; 
Hildebert  vTours  aao.  (Migne  171,  1059)  De  temperantia  . . Quae 
motus  animi  temperat  atque  premit.  Quam  si  sectaris,  fluitantia 
quaeque  redde  Et  desideriis  insere  frena  tuis;  Hugo  vS Victor  De 
fructibus  carnis  et  Spiritus  (Migne  176,  1003);  Temperantia  est 
in  illicito  animi  impetus  rationis  firma  et  discreta  dominatio;  die 
mensura  als  mafs  für  den  appetitus  commodi  bei  Hugo  vSVictor 
De  sacr.  I pars  vii  cap.  11 — 22  (Migne  176,291—297);  SBern- 
hard  (?)  De  ordine  vitae  cap.  7 : Temperantia  affectionem  camis 
temperat;  Thomas  vAqiiino  : Temperantia  qttae  subicit  rationi 
appetitum  ua.  (Schütz  s.  803),  ferner  auch  mensura  autem  et 
regula  appetitivi  motus  circa  appetibilia  est  ipsa  ratio  . . . patet 
quod  bonum  virtulis  moralis  consistit  in  adaequatione  ad  mensuram 
rationis  Summa  Iheol.  ii  1,  quaest.  64,  a 1.  die  zwei  formen 
der  temperantia  als  virtus  generalis  und  specialis  werden  aber  keines- 
wegs so  streng  auseiDandergehalten.  so  vermischt ' Alanus  in 
seiner  musterpredigt  De  temperantia  vel  modeslia.  Summa  de  arte 
praedicatoria  cap.  25  (Migne  210,  161)  die  beiden  in  den  citateo 
und  in  den  erOrlerungen. 

In  der  litteralur  des  deutschen  mittelallers  hat  eigentlich  nur 
Wolfram  der  kiusche  die  umfassende  bedeutung  verliehen,  indem 
er  sie  zur  selbstbeherschung,  zur  herscherin  über  das  heer  der 
leidenschaften  erhob,  mäze  ist  sonst  das  übliche  wort  für  beide 
arten  der  temperantia,  kiusche  wird  mehr  auf  die  castitas  beschrflnku 
Wernher  vElmendorf  stellt  die  kiusche  mit  der  schäme  > zusammen 

‘ Wernher  fasst  die  schäme,  verecundia,  auf  im  sinne  seiner  Vorlage, 
der  Moralis  philosophia,  d.  i.  verecundia  est  in  gestu,  in  verio,  in  vulln 
servare  honeslalem  usw.,  Schönbach  Zs.  34,  67.  bei  Wolfram  hat  die  schäme 
den  weiteren  begriff  wie  bei  Thomas  : verecundia,  quae  est  timor  turpis, 
Z.  F.  D.  A.  XUX.  N.  F.  XXXVII.  2!) 
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Zs.  4,  308,  857 — 872,  darauT  spricht  er  lange  über  die  mäze, 
873 — 1 198,  für  welche  er  zumeist  praktische  lebeosregelu  als 
beispiele  aurslelli.  gauz  io  aristotelischem  sinue  bestimmt  Thomasin 
diemdze,  VVGast  9935  ff  (Wilmanns  Leben  Walthers  s.  238):  Wizztt 
daz  diu  mdze  ist  des  sinnes  uidge  zaller  vrist.  diu  rthte 
mäz  diu  hdl  ir  zil  enzwiscAen  lützel  unde  vil.  swer  mit 
der  mdz  kan  mezzen  u>ol,  der  tuot  ez  allez  als  er  sol;  99931 
Zwischen  zwein  Untugenden  ist  ein  tugent  zaller  vrist  usw., 
dann  folgt  eine  rede  über  die  mdze  als  bekümpferin  von 
Untugenden.  Freidank  gibt  ganz  allgemein  lehren  über  die 
mdze,  114,  5 ez  enwirt  auch  niemer  guol  swaz  man  dne  mdze 
tuot.  swer  schöne  in  siner  mdze  kan  geleben , derst  ein  stelic 
man  (citate  aus  der  latein.  litteratur  gibt  Bezzenberger  zu 
114,  9—12);  Winsbeke  30,5 — 33,  9 (mdze  als  einhaltung 
der  mitte  und  als  selbstbeherschung);  das  gedieht  von  der 
Mäze,  Germ.  8,  97 — 102  (Muoter  aller  lugende  . . mdze  ist 
siu  genant)  beginnt  mit  der  lemperanlia  als  virlus  generalis  und 
geht  in  eine  höfische  tugendlehre  Uber;  ferner  Der  minne  fUr- 
gedanc  Doc.  Mise,  ii  182f  (hOüsche  tugendlehre);  die  Warnung  Zs. 
1,  447,  325 — 356  (mdze  beherschung  von  des  lihes  gelüst  v.  345, 
kiusche  1521 — 1620  gegen  die  base  gir);  Reinbot  im  bl.  Georg 
trennt  mdze  5807—5820  und  kiusche  («=  reinheit)  5839 — 5850 
(über  die  tugendburg  vgl.  vKraus  anm.  zu  5751  ff);  Renner  v.  204 
in  der  mitteln  suln  wir  varn,  v.  4793  IT  mdze  machet  gesunden 
Up  (•=  mafsigkeit),  9446  IT  u.  0.  viele  andere  beispiele  geben  das 
Mhd.  wb.  II  206,  Zingerle  Die  deutschen  Sprichwörter  s.  99 IT  ua. 
die  mdze  ist  die  grundlage  für  die  feine  höfische  bildung,  sie  ist 
Hartmanns  und  Walthers  lebensideal,  das  zugleich  ihr  ganzes 
künstlerisches  schaffen  durchdringt  (Scherer  Gesch.  d.  d.  litt*', 
s.  161  IT,  Wilmanns  Lehen  Walthers  s.  229.  232.  238  f und  anm., 
Burdach  Waith,  i 90.  101,  Vogt  Grundriss ^ ii273  ua.).  — 
die  populäre  siltenlebre  hat  rein  praktische  zwecke,  in  ihr 
spielt  die  mdze  als  wesensbestimniuug  der  tugend  im  sinne  des 
Aristoteles  keine  rolle,  denn  den  mittelpunct  dieser  volksmoral  bildet 
das  System  von  den  sieben  haupttugeuden  und  bauplsünden,  worin 
die  temperantia  als  eine  der  vier  cardinaltugenden  ihre  stelle  hat. 
die  mdze  ist  da  ganz  in  der  mafsigkeit  aufgegangen,  so  begegnet 

verecundia  dicitur  eue  bonum  ex  luppueition»  alicujus  turpit  comtnUei 
u.  a..  Schütz  s.  $41. 
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sie  oft  io  predigten,  tractaten,  und  iimner  in  der  kirclienlehre 
der  beichlbUcher,  der  katecbismen. 

Piese  temperantia,  die  cardioallugeod,  hat  einzelne  abarteu, 
welchen  meist  ein  laster  gegendberstehl,  gegen  welches  sie  ge- 
richtet sind,  folgende  kommen  hier  io  betracht : aiMinentia  und 
Mbrietas,  die  enibaltsamkeit  im  essen  und  trinken,  welche  die 
bauplsüode  gula,  frafs  und  Irunkenheil,  zügeln;  aulitat,  keusch- 
heil, gegenüber  der  luxuria  unkeuschheit;  verteundia  scheu,  schäm 
(guae  est  timor  lurpit)  Thomas  Summa  theol.  quaest.  24, 
nach  der  Moralis  philosophia,  Migne  171,  1059  : uerecundia  est 
in  geslu,  in  verbo,  in  vultu  servare  honestatem;  honestas  ehrbar- 
keit,  Sufserer  anstand,  schicklichkeil;  tontinenlia  die  eothaltsim- 
keit  in  der  sinnlichen  liebe,  gegensalz  zur  inconlinmtia;  elementia 
milde  im  gegensalz  zur  grausamkeit,  crudelitas;  mansuetudo  Sanft- 
mut (castitas.  continentia,  mansuetudo,  modestia  gehören  unter  die 
früchle  des  heiligen  geisles,  Galat.  5,  22),  die  dem  laster  iraeundia 
entgegengesetzte  lugend;  modestia  selbslbescheidung,  bezieht  sich 
auf  alle  aufserbalb  der  abstinentia  und  castitas  liegenden  reizungen 
(Werner  2,  609),  humilitas  demut,  die  sich  besonders  als  gegen- 
satz  zur  superbia  darstellt  (Wilmanns  aao.  anm.  iii  385).  alle  diese 
aufsernngen  der  temperantia  können  in  dem  mhd.  kiusche  liegen, 
und  Wolfram  mit  seinem  fein  ausgebildeten  sinn  für  das  sittliche 
hat  das  innere  leben  seiner  gestalten  gern  mit  diesen  eigenschaßen 
der  herzensreinheit  ausgestattet,  nur  war  die  poetische  spräche 
nicht  geschmeidig  genug,  um  diese  manigfachen  Schattierungen  aus- 
drücken  zu  können,  und  so  verteilt  sich  die  anwendung  des  Wortes 
kiusdte  auf  die  angeführten  formen  etwa  folgenderinalsen  in  seinen 
werken  : abstinentia  und  sobrietas:  P.  238,  28.  W.  129,  14. 
276,  13;  castitas,  besonders  die  lugend  der  frauen  und  dann  mit 
honestas  uahe  verwant  (oR  nur  schmückendes  atlrihul);  P.  3,  2. 
26,  15.  28,  14.  54,  26.  103,  5.  87,  8.  90,  22.  115,  2.  128,  2. 
131,  3.  137,  8.  167,  12.  176,  12.  192,  3.  252,  16.  260,  8.  264,  9. 
332,  12.  337,  18.  367,  27.  404,  27.  409,  14.  457,  16.  458.  9. 
472,30.  477,12.  14.  526,5.  527,11.  732,3.  21.  734,12. 
742,  28.  743.  21.  800,  6.  809,  13.  819,  24.  824,  7,  W.  154.  22. 
190,  1.  247,29.  280,  2.  Til.  83.  3.  105,4.  110,3.  123,2. 
149,  2;  abstinentia  und  castitas  steigern  sich  zur  askese  bei  Trevri- 
zent  452,  15.  20.  28.  459,  22.  472,  12;  oft  kaum  zu  scheiden  von 
castitas  ist  honestas  (hauQg  kiuschiu  zukt,  kiusche  site)  P.  159,  17. 

29* 
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201,  27.  414,  23.  427,  6.  437,  12.  441,  10.  451,  5.  W.  157,  7. 
272,  18.  276,  13;  verecundia  P.  465,  13 — 16;  clementia  P.  5,  22. 
7.34,25.  W.  87,18.  253,  29.;  mansueludo  P.  465,18.  21. 
462,4.  737,20.  W.  167, 22.  190,11.  (276,13);  humilüas 
P.  446,  20.  472,  16.  Uber  allen  aber  steht  als  gesamtbegrilT  die 
knuche  als  temperatüia,  die  zahmung  der  triebe,  die  selbstbeher- 
schung  im  allgemeinen,  so  P.  113,  25.  472,  16.  Tit.  1,  4 und  5; 
und  endlich  die  ganze  von  irdischer  sinnenlust  gereinigte  lehens- 
fUhrung  : des  kiuschen  got  geruochet  466,  28,  die  unkiuschen  lasst 
er  in  der  bolle  465,  30;  kiusdie  des  reinen  priesters  502,  21, 
hierher  auch  wider  Trevrizenls  askese  (s.  oben),  in  der  reinheit 
des  Grals  ist  sie  zur  Verklarung  erhoben  : wol  muos  er  kiusche 
sin  bewart  235,  28,  ferner  454,  28.  455,  8.  493,  24.  809,  13. 
823,  24,  Tit  7,  1;  kiusche  und  diemüele  (temperantia  und 
humililas)  sind  die  tugenden,  die  man  zum  Gral  braucht  472,  16. 
473,  4 (mit  kiusche  und  diemuol  hat  sich  Willehalm  die  hülfe  des 
höchsten  erstritten  W.  4,  3 — 6);  ‘nu  lois  kiusche  unt  dä  bl  vr6’ 
P.  781,  12  : froh  sein  mit  selbsbeherschung,  durch  die  Vernunft 
geleitete  freude  (die  höfische  lehre  verlangte  nur  mit  zühten  vrö 
sin,  vgl.  Wilmanns  Walther  43,  31),  wird  dem  künftigen  Grals- 
kOnig  als  lebensregel  vorgeschrieben. 

Nirgends  vielleicht  ist  die  hohe  von  Wolframs  sittlichem 
standpunct  so  eigenartig  ausgeprägt  wie  in  seiner  auffassung  von 
der  mdze  und  der  kiusche.  sie  sind  ihm  zwei  verschiedene  stufen 
der  temperantia  (vgl.  Bötticher  aao.).  das  richtige  mafshalten  lehrt 
Gurnemanz  : die  mdze  gehört  zur  bildung  des  höfischen  ritters, 
dem  ere  und  werdekeit  das  höchste  ziel  sind,  und  besteht  io 
wirtschaftlicher  und  gesellschaftlicher  tUchtigkeit.  in  Trevrizents 
lehre  aber  wird  kiusche  verlangt,  herschaft  über  sein  selbst  und 
reinhaltung  des  herzens  : sie  gehört  zu  den  pflichten  desjenigen 
menschen , der  nach  dem  höchsten  gute  strebt,  kein  anderer 
dichter  des  deutschen  mittelalters  hat  die  kiusche  so  in  den  mittel- 
puuct  des  sittlichen  lebens  gestellt  wie  er.  sie  haben  ein  schönes 
ideal  von  der  würde  ihres  Standes  in  sich  getragen , das  auf  die 
mdze  sich  gründet,  aber  die  Vorstellung  vom  rittertiim  bewegt 
sich  bei  ihnen  in  den  schranken  des  endlichen;  Wolfram  allein 
hat  sie  darüber  hinaus  in  eine  verklärte  weit  erhoben,  solcher 
reinheit  genügte  aber  nur  die  kitische,  nicht  die  mdze. 

Zug  für  zug  entwickelte  sich  das  beichtgespräch  aus  dem 


Digitized  by  Google 


ÜBER  WOLFRAMS  ETHIK 


441 


allgemeineQ  zum  einzelaeu,  zum  rein  persOulicheu.  zuerst  die 
glaubenslehre  im  grofseo,  daun  die  belehruug  Uber  die  hauptsüude 
der  hoffart  uud  die  uotweudigkeil  der  deoiut.  nuu  sind  noch  die 
drei  einzelneu  schweren  taten  des  beichtigenden  zu  tilgen,  klug 
weifs  der  greis  das  innere  des  jUnglings,  in  welchem  er  seinen 
nelTen  ahnt  schon  ehe  er  sich  zu  erkennen  gibt,  zu  erforschen, 
durch  seine  fragen  enthüllen  sich  die  beiden  ersten  Jener  sQnden, 
die  erschlagung  Ubers,  die  Parzival  selbst  bekennt,  uud  die  Ver- 
schuldung des  todes  der  mutter,  den  er  erst  von  dem  obeim 
erf<)hrt.  damit  ist  widerum  ein  natürlicher  anlass  gegeben  zu  einer 
mitleiluog  Ober  den  Gral  (zweite  Gralsrede  477,1 — 484,  30).  um 
die  zweifei,  die  Parzival  an  der  Wahrheit  der  trauerbotschaft  von 
dem  jähen  ende  seiner  mutter  hegt,  zu  zerstreuen,  um  ihn  über- 
haupt über  sein  eigen  gescblecht  aufzuklären,  erzählt  ihm  Trevri- 
zent  die  gescbicbte  der  kOnigsfamilie  des  Grals. 

485,  1—489,  21. 

Scene  in  abteil.  3.  die  beiden  ersten  grofsen  Sünden  sind 
Parzival  in  ihrer  ganzen  schwere  zum  bewustsein  gekommen, 
von  demut  erfüllt  teilt  er  die  einfache  lebensweise  des  klausners. 
wahre  reue  wandelt  sein  ganzes  wesen,  himmlische  trauer,  tristitia 
coeltUii,  ergreift  ihn,  die  ihn  nun  ganz  mit  Gott  vereint : got  was 
und  wart  in  beden  holt  487,  22.  alle  seine  grofsen  taten  in  der  weit 
haben  ihm  keine  freude  bringen  kOiinen,  in  der  ärmlichen  wald- 
bUtte  des  einsiedlers  findet  er  sich  selbst  wider,  seinen  Gott  und 
dessen  liebe. 

Aber  noch  bleibt  die  letzte  Sünde  zurück,  jene  unheilvolle, 
rätselhafte,  durch  die  er  die  erlOsung  des  Gralsreiches  verhindert 
und  sein  eigenes  Seelenheil  zerstört  hatte,  vor  schäm  wagt  er 
sie  nicht  zu  sagen,  488,  5.  noch  einmal,  so  nah  dem  ziele,  wird 
seine  rettung  in  frage  gestellt,  der  fluch  lastet  so  mächtig  auf  ihm, 
dass  er  nicht  glaubt  von  ihm  befreit  werden  zu  können,  er  ist 
der  Verzweiflung  nabe,  wenn  der  beichtiger  keine  Vergebung  hat, 
so  ist  er  unerlOst,  488,  2 — 20.  da  rettet  ihn  widerum  der  rat 
des  greisen  freundes,  in  neuer  belebrung  trOstet  uud  mahnt  er 
ihn  488,  21 — 489,  21.  zunächst  fordert  er  ihn  zur  beklagung 
seiner  Sünden  auf  488,  22 — 25.  er  selbst  klagt  mit  ihm,  zugleich 
aber  vertritt  er  die  stelle  des  trOsters  489,  1 — 4,  denn  über- 
inafs  auch  in  dem  gerechten  schmerze  ist  vom  übel,  trähnen 
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schreiben  die  bufsrcgeln  nicht  nur  dem  beichtenden  vor  (poeni- 
tentitt  est  peceata  deflere  Alanus  Liber  poenitentialis,  Migne  210, 
302;  sonst  sei  hier  nur  auf  Schünbach  Ober  Harlmann  ver- 
wiesen), sondern  auch  dem  heichtvaler  : Alanus  aao.,  Migne  s.  99 
210,  289  debet  quoque  tacerdos  vuhum  compatientis  rto  exMben, 
nt  sie  reus  sattem  vertcundia  duettu  ad  poenitentiam  invitelur. 
Lacrymae  admonentis  tacrymas  excitent  poenilentis]  Wasserschlebeu 
Kufsordnu  Ilgen  s.  252  Videns  aulem  HU,  qui  venit  ad  poenitentiam, 
saeerdotem  tristem  et  lacrymantem  pro  suis  facinoribus. 

488,  27 — 30  geht  Trevrizeiit  auf  die  Sünde  selbst  ein,  die 
unterlassene  mitlcidslrage.  die  (rt'uioe  mangelte  ihm,  die  earitas 
[miserieordia,  compassio),  er  hat  gegen  das  gebot  der  barmherzig- 
keit  gefehlt,  die  betrübten  trösten,  consolari  Iribulatos,  ist  eines 
der  sieben  (sechs)  geistlichen  werke  der  barmherzigkeit,  die  Unter- 
lassung dagegen  verletzt  das  hauptgebot,  die  liebe  zu  Gott  und 
dem  nadisten  {Wer  sie  [die  sechs  werk  der  heyligen  barmherzig- 
keitj  versmecht  zeu  thun,  dem  wirl  sie  got  verweysen  an  den  iungsten 
tag  vnd  heget  ein  tOtlich  sünd  Bamberger  heichtb.  s.  19  f 42.  86). 
hatte  Parzival  die  mitleidsfrage  getan , so  hatte  er  eine  der  acht 
Seligkeiten  erfüllt,  der  weg  zur  himmlischen  Seligkeit  wäre  ihm 
olTcn  gestanden,  der  durch  das  höchste  irdische  glück,  den  Gral, 
durchführt.  Quanto  amplius  per  compassionem  proximis  nostris 
in  necessitate  succurrimus,  tanto  amplius  Creatori  nostro  appropin- 
quamus  SBernhard  (?)  Liber  ad  sororem  cap.  14. 

Dabei  erläutert  Trevrizent  den  sündhaften  zustand,  auf  grund 
dessen  Parzival  diese  pflicht  der  triuwe  vergessen  konnte  : er 
machte  einen  unrichtigen  gebrauch  von  den  ihm  verliehenen  sinn- 
lichen und  intellectuellen  kraften.  zum  ersten  haben  ihn  die  fünf 
sinne  betört,  488,  26  f.  auch  diese  haben  eine  stelle  in  der  volks- 
tümlichen niorallehre,  vgl.  Bamberger  beichtb.  s.  19  Fünf  sein 
syn  genant,  die  dir  sulUn  sein  bekannt  : sehen,  smecken,  greyfen, 
riehen,  hören;  die  fünf  suUen  dich  nicht  betören;  hab  sie  stet  in 
grosser  hut,  so  kumstu  nit  in  der  helU  glut.  daun  aber  hat  seine 
jugenil  ihm  das  denkveniiögen  getrübt  (zu  489,  5 — 12,  vgl.  den 
eiugang  zu  Alanus  Liber  poenitentialis).  er  hat  zu  klug  sein 
wolleu.  die  lehre  des  Gurnemauz  ‘Du  sollst  nicht  fragen’  (das 
törichte  fragen  wird  auch  in  der  bibel  gerügt,  2 Tim.  2,  23) 
hat  er  in  seinem  verständnislosen  bildungstriebe,  der  nur  auf  das 
erlernen  der  höfischen  lebenskunst  gerichtet  war,  allzu  wörtlich 
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genommen,  stall  dass  er  seiner  angeborenen  nalur  folgte,  krall 
deren  er,  ohne  sich  zu  besinnen,  in  einfklliger  herzensgute  um 
das  leid,  das  ihn  umgab,  sich  bekommen  hatte,  so  weifs  der 
gütige  greis  seine  schwere  schuld,  indem  er  sie  ihm  erklärt,  des 
unheimlich  rätselhaften  zu  entkleiden  und  ihr  das  entsetzliche 
zu  benehmen,  denn  nieht  aus  herzensverhartung  ist  sie  ent- 
sprungen, sondern  aus  trObung  der  sinne  und  der  Vernunft, 
deren  richtigem  gebrauch  seine  Jugend  noch  nicht  gewachsen 
war.  damit  aber  wird  sie  entschuldbarer : Alanus  aao.  (Migne 
210,  287)  Inquirenda  at  quoque  aelas,  utrum  reus  senex  an  puer? 
gravius  mim  peceat  $mex,  qui  rerum  habet  experiettiiam,  quam 
puer  qui  nullam. 

Auf  die  erklarung  der  schuld  folgt  der  ratschlag  zur  besserung. 
die  verse  489,  13 — 20  enlbalien  die  aoscbauung,  welche  Trevrizent 
vertritt  Uber  das  Verhältnis  der  lahigkeiten  des  menschen  gegen- 
über Gott : goltvertrauen  gepaart  mit  Selbstvertrauen  lassen  ihn 
das  ziel  erreichen,  mit  dem  höchsten  vereinigt  zu  sein,  warm 
kommen  die  worte  des  trostes  aus  treuem  herzen  : könnt  ich 
dein  herz  jugendfrisch  machen  und  kOhn,  so  dass  du  das  hohe 
ziel  erkämpftest  und  an  Gott  nicht  irre  wurdest,  dann  würde 
dein  erfolg  etwas  so  erhabenes  erreichen,  dass  du  alles  kiimmers 
reich  belohnt  wurdest  : Gott  selber  würde  dich  nicht  lassen, 
mit  diesen  hoffnungsreichen  Worten  schliefst  Trevrizent  seine 
dritte  belehrung.  zuerst  hat  er  ihm  den  glauben  verkündigt 
461,  28 — 465,  30,  dann  die  liebe  466,1  — 14  und  467,5 — 10, 
er  endet  mit  der  boffnung  489,  13—20. 

Auffallend  ist  es,  dass  Trevrizent  in  dieser  ganzen  letzten  rede 
gar  nicht  auf  den  Gral  bezug  nimmt,  man  würde  nach  der 
bedeutung,  welche  die  unterlassene  frage  für  die  gestallung  von 
Parzivals  leben  hat,  eine  viel  stärkere  bewegung  des  greises 
erwarten,  statt  dessen  behandelt  er  dieses  vergehen,  das  Parzival 
selbst  für  den  gipfel  seiner  Untaten  ansieht,  sehr  milde  (vgl.  San 
Marte  Zs.  f.  d.  phil.  17,  191),  nur  die  beiden  andern  Sünden  werden 
Sünde  genannt  499,  20.  die  aufklSrung  gibt  er  selbst  später, 
als  alles  sich  zum  guten  gewendet  hat,  798,  6 f.  23 — 28  : er 
wollte  ihn  vom  Gral  abhalten,  um  ihm  sein  fruchtloses  sichauf- 
reiben  zu  ersparen,  da  er  nicht  glaubte,  dass  er  ihn  werde 
erringen  können,  darum  spricht  er  auch  nur  von  zwei  grofsen 
Sünden,  die  Parzival  zu  büfsen  habe. 
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Der  letzten  und  grOsleu  gefahr  war  Parzival  ausgesetzt,  das 
ist  die  Verzweiflung  au  Gottes  gnade,  desperalio.  es  ist  eiue 
Sünde  gegen  den  heiligen  geist  und  darum  die  allersclilimmste,  vgl. 
Petrus  Lorobardus  Senl.  ii  43,  4,  SBernhard(?)  De  mudo  beue 
vivendi  cap.  zivil,  SchOnbacb  Cber  Hartniaun  s.  98.  118f.  449, 
Zwierzina  Zs.  37,  401.  405,  Martin  Parz.  ii,  2,  melancolia  Vintler 
V 1115  ff),  sie  ist  die  hücbste  potenz  des  Zweifels  (s.'oben  s.  416), 
und  indem  Parzival  ibr  zu  verfallen  droht,  beweist  er,  dass  sein 
glaube  noch  nicht  ganz  zweifellos  ist.  darum  die  mahnung  des 
beicbtvaters,  an  Gott  nicht  zu  verzagen,  darum  aber  auch  für 
Parzival  die  notwendigkeil,  im  glauben  noch  mehr  zu  erstarken 
und  noch  in  langem  lebenskampfe  die  probe  abzulegen. 

In  dem  Stammbaum  der  sieheu  todsUnden  geboren  zweifei 
und  Verzweiflung  zur  accidia  (Iristilia),  der  trügbeit,  dem  geistigen 
Stumpfsinn  (Iristilia  s.  oben  s.  416.  427.  435,  accidia  Du  Gange  i 
52  f),  so  auf  der  arbor  vitiorum  bei  Hugo  vSVictor,  Migue  176, 
lOül.  1007,  auch  sermo  38,  Migne  177,  996;  Renner  v 15930; 
Bamberger  beichtb.  s.  22  (verlzagnus),  Job.  WollT  Beichtbücblein 
ed.  Battenberg  s.  25,  Bahlmaun  Deutschi,  kathol.  kalecbismen  s.  69 
(Mystrout  efft  Wanhope),  gegenüber  der  alle  kraft  zum  guten 
lähmenden  verdUslerung  des  gemüts  wünscht  dem  in  hoBnungs- 
losigkeit  gebeugten  sein  geistlicher  ratgeber  herzenskübnheit  und 
Unverzagtheit  in  Gott,  denn  die  der  accidia  gegenüberstellende 
baupttugeud  ist  die  tapferkeil,  fortitudo,  besonders  deren  tochter- 
tugend  perseverantia,  gegenüber  der  trägheit  zum  guten  steht  die 
beharrlichkeit  im  guien,  so  zb.  auf  dem  Stammbaum  Hugos 
vSVictor  aao.  darüber  sagt  Werner  in  seinen  Deflorationes  Lib.  ii 
De  seplcm  petitionibus,  Migne  157,  1069:  Tristilia  namque  lae- 
dium  est  animi  cum  maerore,  quando  mens,  quodammodo  tabefacia 
et  vilio  suo  amaricata,  interna  bona  non  appetit  atqiie  omni  vigore 
est  mortua,  nullo  spiritualis  refectionis  desiderio  hilarescit.  Prop- 
terea  ad  sanandum  hoc  vitium  deprecari  nos  opporlet  misericordiam 
Bei  . . . Datur  ergo  huic  petitioni  Spiritus  f ortitudinis  u( 
fatiscentem  animam  erigat,  qualenus  illa  pristini  vigoris  virlule 
recepla,  a defectu  sui  laedii  ad  desiderium  intemi  amoris  con- 
valescat. 

Verzweiflung  und  unverzagtheit  sind  die  beiden  entgegen- 
gesetzten pole  des  sittlichen  willens,  das  problem  der  eingangs- 
verse  1,  1 — 9 wird  hier  variiert,  die  Verzweiflung  — dort  der 
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zweifei  — bringt  der  seele  verderben,  kubnes  gotlvertrauen  — 
dort  unverzaget  mannes  muot  — ist  das  mittel  zuin  heil. 

Die  nun  folgende  dritte  rede  Trevrizents  Uber  den  Gral  489, 
22 — 499,  10  fügt  sich  widerum  folgerichtig  in  den  Zusammen- 
hang. da  Parzival  erzählt  hat,  dass  er  es  sei,  der  beim  Gral 
gewesen,  ohne  zu  fragen,  will  der  alte  wissen,  wie  das  alles 
zugegangen  sei;  und  da  aulserdem  der  tot  Ithers  und  Ilerzeloydens 
den  gesprScbsstoff  bildet,  so  will  er  über  diese  beiden  nilhere 
auskunft  geben  und  ergänzt  somit  die  mitteilungen  Uber  Parzivals 
geschlecht,  die  er  ihm  in  der  vorhergehenden  Gralsrede  gemacht 
hatte. 

499,  11—502,  30. 

Scene  in  abteil.  4.  hier  wechseln  die  partieen  von  Parzival 
und  vom  Gral  rasch  mit  einander  ab  : 499,  11 — 30  von  Parzival, 
500,  1 — 501,  10  vom  Gral,  501,  11 — 18  von  Parzival,  501, 
19 — 502,  2 vom  Gral,  502,  3 bis  zum  Schluss  von  Parzival.  der 
grundgedanke  in  den  stUcken  von  Parzival  ist  die  bufse.  die 
reue  ist  vollständig,  die  beichte  ist  abgelegt,  nun  muss  die  bufse 
Übernommen  werden  : will  du  gein  got  mit  Iriwen  lehn,  $6  solle 
im  Wandel  drumbe  gehn  499,  f,  nim  buoz  für  missewende,  unt 
sorge  et  umb  din  ende,  daz  dir  din  arbeil  hie  erhol  daz  dort  diu 
sele  ruowe  dol  499,  27 — 30.  doch  nur  für  die  zwei  grofsen 
Sünden  (499,  20),  wegen  des  todes  Ithers  und  der  mutter,  fordert 
ihn  der  beichtvater  zur  bufse  auf,  die  gleicbgUltigkeit  beim  leiden 
des  Anfortas  rechnet  er  nicht  mehr  mit  ein  (499,  11  — 30). 

Zur  abbOfsung  der  vergehen  gehört  schon  das  asketische 
leben,  das  er  beim  klausner  führt  (501,  11 — 18).  Parzival  erträgt 
es  freudig,  wand  in  der  wirt  von  Sünden  schiel  unt  im  doch 
riterltchen  riet  501,  17 f.  was  riterlichen  rälen  ist,  dasergibt 
am  besten  ein  vergleich  mit  den  ratschlagen,  die  Gregorius  in 
Hartmanns  legeude  seiner  mutter  gibt,  v.  2665 — 2750  (vgL 
SchOnbach  Über  Hartmaun  s.  98  If).  die  Situation  ist  ähnlich  wie 
im  Parzival  488,  1 ff  : die  mutter  ist  hoflnuogslos,  Gregorius 
warnt  und  tröstet  sie  ; niht  verzwivelt  an  gote:  ir  sull  harte  wol 
genesen  usw.  2698 IT.  aber  die  heilsmittel,  die  Gregorius  an- 
empfiehlt,  sind  gerade  die  entgegengesetzten,  er  hofft  für  seine 
mutter  rettung  nur  durch  die  strengste  askese,  und  er  selbst  ist 
auf  dem  wege,  das  härteste  bufserleben  anzutreten,  während  der 
ritterliche  klausner,  der  ohne  gewissensbisse,  vielmehr  mit  freuden. 
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seiner  kantpf-  und  minnerrohen  Jugend  gedenkt,  seinem  beichtling 
kraft  des  Herzens  erfleht,  um  in  den  kämpfen  des  lebens  bei 
Gott  bestehn  zu  können,  dort  die  absolute  welUerneinung  hi$ 
zur  selbstveroichtung,  hier  die  bekennung  des  irdischen  mit  dem 
ziel  der  selbstvereülung. 

Dann  folgen  zum  Schluss  nochmals  zwei,  mehr  für  das 
sociale  leben  berechnete  lehren  : du  sollst  die  Trauen  nicht  hassen 
und  die  priester  verehren  502,  4 — 22.  diese  hat  Wolfram  schon 
bei  Chrestien  vorgefunden  (Vogt  aao.  s.  147),  aber  die  ausführung 
ist  doch  für  seine  lebensautfassung  bezeichnend,  er  tritt  hier 
ganz  aus  den  anschauungen  der  gelauQgen  hoßseben  moral  heraus, 
diese  preist  als  höchste  wonne  des  mannes  den  frauendienst, 
hier  dagegen  wird  zum  dienst  der  geistlichen  ermahnt : der  (der 
pfaflen)  toi  din  dienst  mit  triwen  pflegen  502,  10.  gegenOber 
der  Verherrlichung  der  priester,  wie  wird  hier  der  preis  der 
trauen  heruntergestimmi!  die  Trauen  zieren  nur  das  leben,  aber 
wenn  du  ein  seliges  ende  haben  willst,  dann  must  du  der 
pfaffen  freund  sein  502,  4.  1 1 f.  und  während  dem  äuge  des 
iniunesiogers  seine  dame  sich  als  das  herrlichste  darslellt,  heifst 
es  hier:  swaz  dtn  ouge  üf  erden  siht,  daz  glichet  sieh  dem  priester 
niht  502,  13  f-  das  ist  eine  bewuste  absage  vom  minnedienst, 
dem  der  gottesdienst  als  lebensaufgabe  gegenUbergestellt  wird, 
und  so  schliefst  der  rat  des  einsiedlers  mit  demselben  gedanken. 
mit  dem  er  begonnen,  mit  der  ermahnung  zum  dienste  Gottes. 

Trevrizent  hat  seine  aufgabe,  die  läuterung  des  beiden  zu 
bewUrkeu,  gelöst,  er  hat  ihn  wider  in  das  richtige  Verhältnis  zu 
Gott  gebracht,  da  dieses  geschehen,  kann  er  nun  dem  schuldigen 
seine  Sünde  abnebmen.  als  genugtuung  legt  er  ihm  nichts 
anderes  auf  als  seiner  lehre  zu  folgen  : und  leist  als  ich  dir  hän 
gesagt : bel'tp  des  willen  unverzagt  502,  27  f.  unverzagter  wille 
zu  den  ermahnungen,  die  er  ihm  gegeben  : es  ist  dasselbe,  was 
die  rituelle  absolutionsformel  für  den  beichtenden  von  der  gnade 
des  heiligen  geistes  erfleht,  perseverantiam  in  bonis  operibus, 
stdticheit  guotes  lebenes  Uenedietb.  Gl.  u.  b.  iii,  MSD*  1,  315, 
109.  112,  Kelle  Spec.  Eccl.  s.  7.  bufswerke  im  einzelnen  nach 
dem  kanou  beten,  fasten , almosengeben  schreibt  er  ihm  nicht 
vor,  uud  sie  sind  auch  in  der  folgenden  prüfungszeit  keine  mittel 
der  genugtuung.  Trevrizent  riet  riterllchen.  er  hat  rücksicht 
genommen  auf  den  stand  des  bUfsers  und  ihm  nichts  auferlegt. 
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w»  den  anschauungen  des  ritleriutns  zuwider  gewesen  wäre, 
alles  ist  abgesehen  auf  die  Stärkung  des  willens  zum  guten,  ohne 
lulsere  werktaiigkeil.  zum  christlichen  ritter  wollte  er  seinen 
schQtzling  erziehen,  aber  dicht  im  sinne  des  mt/es  dtristianvs 
der  kircbe,  in  welchem  der  eine  begriff,  der  des  rittertums,  nur 
soweit  eine  berechtigung  hatte,  als  er  sich  dem  jeuseitsgedanken 
der  kirche  einfUgte;  rielmehr  im  sinne  der  Vereinigung  von 
rittertum  und  Christentum  : das  rittertum  als  erscheinungs- 
form  des  irdischen  daseins  gelautert  durch  das  christentum- 
symbolisch ist  fOr  diesen  gegensatz  hier  am  Schluss  der  frauen- 
und  priesterdienst  eingesetzt,  der  kirchliche  ritter  soll  nur  die 
himmlische  liebe  kennen,  Wolframs  christlicher  ritter  darf  neben 
der  himmlischen  liebe  auch  die  irdische  empfinden. 


Die  innere  gesell icbte  Parzivals  im  buch  ix  ist  ein  beispiel 
ftlr  die  christliche  lehre  von  der  entwicklung  des  nach  dem 
höchsten  gute  strebenden  menschen.  das  höchste  gut  besteht  in 
der  erkenntnis  Gottes,  die  sittliche  entwicklung  vollzieht  sich  in 
der  herstellung  des  vernünftigen  denkens  und  in  der  krafligung 
des  sittlichen  willens,  dieses  bewürkt  in  Parzival  die  erziehung 
durch  Trevrizent.  er  lehrt  ihn  Gott  kennen  und  stärkt  seinen 
willen,  er  erzeugt  in  ihm  das  vernunftgeniäfse  wollen,  er  befreit 
ihn  von  der  ignoranlia,  denn  der  unentwickelte  intellect  und 
der  infolge  davon  verkehrte  wille  waren  die  Ursachen  zu  Parzivals 
drei  Sünden  : sie  sind  in  Unwissenheit  geschehen,  als  narr  ver- 
kleidet scheidet  der  knappe  tump  unde  wert  (126,  19)  von  der 
mutter;  gröxiu  lumpheit  heherschte  ihn,  als  er  an  Ither  den 
r&oup  nahm  156,  24.  475,  5f.  744,  17f;  aus  jugendlicher  torheit 
unterliefs  er  die  frage,  wie  ihn  Trevrizent  selbst  belehrt,  s.  oben 
B.  442 ff  und  225,  27.  330,  2.  484,  28.  auf  den  letzten  fall,  da 
er  die  Worte  des  Giirnemanz  nicht  ganz  sinngemafs  verstand, 
passt,  was  Thomasin  von  der  unwissentlichen  Sünde  sagt: 
tH)R  tarecheil  kumt  ez,  swelich  man  mit  sinne  niht  erahten  kan 
wier  ein  rede  gelouben  sol  und  wem  er  sol  gelouben  wol  WGast 
13445—48. 

Die  ignorantia  rerum  agendarum  und  die  concupiscentia 
noxiarum  sind  die  Ursache  aller  ülirl  nach  Augustin  Euchirid.  24, 
und  ebenda  81  sind  es  die  ignorantia  und  die  infirmitas.  Petrus 
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Lombardus  macht  die  Unterscheidung  zwischen  ignorantia  quae 
excusat  und  ignorantia  quae  non  excusat  Sent  u 22,  9,  und  darauf 
in  art.  10  nennt  er  drei  arten  der  ignorantia,  deren  zweite  auf 
Parzival  zutrifTi : eorum  qui  volunt  (scire),  sed  non  possutit  — diese 
art  entschuldigt  (Migne  192,  699).  die  unterscheiduug  Augustins 
kehrt  bei  ihm  wider  bei  der  bestimmung  der  Sünden  gegen  den  vater, 
den  sobn  und  den  heiligen  geist : peccatum  in  Patron  id  inteUigitur 
quod  fit  per  infinnilatem  . . . peccatum  in  Filium,  quod  fit  per 
ignorantiam  (die  dritte  sQnde,  peccatum  in  Spiritum  sanclum, 
ist  vorher  auseinandergeselzt  worden)  . . . Qui  ergo  peccat  per 
infirmitatem  vel  per  ignorantiam,  facile  veniam  adipisatur, 
sed  non  iüe  qui  peccat  in  Spiritum  sanctum  Sent.  ii  43,  4.  iro 
selben  sinne  handelt  Richard  vStVictor  De  spiritu  blaspbemiae, 
(Migne  196,  1187)  : dicunt  quod  peccare  per  infirmitatem  sit  peccare 
in  Patrem;  peccare  vero  per  ignorantiam  sit  peccare  in  Filium- 
per  solam  autem  peccare  malitiam  sit  peccare  in  Spiritum  sanctum. 
Et  qui  per  infirmitatem  vel  ignorantiam  peccant,  sicut  aliquid 
excusationis  habent  in  culpa,  sie  aliquid  remiuionis  acdpiunt  m 
pcena.  Alanus  Liber  poeniteut.  (Migne  210,  288):  Praeterea 
inquirendum  est,  utrum  scienler  factum  sit  (peccatum)  vel  igno- 
ranter, quia  scientia  culpam  aggravat,  ignorantia  alleviat. 
Würzburger  beichte,  MSD  lxxvi  24  f:  daz  ih  uuollenter  ode 
niuuollenter,  uuizenlSr  ode  niuuizenler  gidähta  uuider  gotes 
uuillen;  Bair.  beichte  MSD.  lxxvii  5:  de  ih  uuizzunta  tela  odo 
unuuisunta,  ferner  Benedicib.  gl.  u.  b.  i,  MSD.  lxxxvu  22; 
SGaller  gl.  u.  b.  i,  MSD.  lxxxviii  7f;  Benedictb.  gl.  u.  b.  ii,  MSD. 
xciv  9;  Benedictb.  gl.  u.  b.  iii,  MSD.  xcvi  46  f.  (Kelle,  Spec.  Eccl. 
5,  3);  Münchener  gl.  u.  b.,  MSD.  xcvii  47.  nach  dem  dogma  also 
sind  Sünden  durch  Unwissenheit  solche,  die  entschuldigt  werden 
können,  aber  es  kommt  doch  immer  auf  das  mafs  der  Ver- 
antwortlichkeit an , und  von  diesem  standpunct  aus  ist  Parzival 
in  den  drei  fällen  von  schwerer  Verschuldung  nicht  frei  zusprechen, 
sein  gewissen  muste  schon  so  empriiidungsfahig  sein,  dass  es 
ihn  unter  diesen  umständen  auf  den  rechten  weg  leitete,  insofern 
es  hier  versagte,  bat  er  gegen  das  natüi liebe  Sittengesetz  gehandelt 
(Seeber  s.  191).  die  liebe  zur  mutter  hätte  auch  den  unvernünRigen 
kuaben  abhalten  müssen,  dass  er  ihr  den  schmerz  bereitete,  sie 
zu  verlassen;  aus  purem  eigeunutz  und  ebrgeiz,  um  eine  rOstung 
zu  haben  und  ritter  werden  zu  können,  bat  er  Ither  erschlagen; 
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und  endlicli,  das  natürlich  menschliche  mitleid  niuste  stärker 
in  ihm  sein  als  der  respect  vor  dem  hOhschen  ceremoniell. 

Aus  ein  und  demselben  unheilvollen  triebe  gehn  alle  diese 
verhängnisvollen  taten  hervor  ; aus  der  lusl  zur  weit  {concupi- 
Ktnlia  camis).  die  freude  am  irdischen  schein  trübte  sein 
gewissen  und  betürte  seine  Vernunft,  daher  die  klage  des  geist- 
lichen beraters,  als  er  von  ihm  hOrt,  dass  er  Ither  erschlagen: 
‘dve  leerlt,  teie  tuostu  $o?’  475,  13fr.  es  ist  dieselbe  erfahruug 
von  der  weit,  die  ihre  süfse  in  bitterkeit  verwandelt,  die  auch 
Gregorius  machen  muste,  als  er,  wie  Parzival,  alle  Warnungen 
in  den  wind  schlagend  aus  seiner  stillen  abgeschiedenheil  in  die 
weit  hioauszog.  die  kenntnis  des  lebens  muss  mit  der  Unschuld 
bezahlt  werden. 

C.  Parzivals  prüfung  und  bewährung. 

Mit  der  erziehung  durch  Trevrizent  sind  die  lehrjahre  Par- 
zivals abgeschlossen,  ihm  ligt  nun  ob,  die  erkenntuis,  die  er 
gewonnen , zu  bewähren,  es  folgt  die  prüfung.  zwei  grofse 
taten,  der  kampf  mit  Gawan  und  der  mit  Feirefiz  bilden  die 
miltelpuncte,  um  welche  sich  die  weitere  entwicklung  gruppiert, 
es  sind  tapferkeilsproben  die  er  zu  bestehen  hat.  der  ritterliche 
heldenmut  gibt  die  sichtbare  form  ab  für  seine  innere  hewähriing. 
die  sittliche  grundlage  aber  bildet  die  tapferkeit  der  seele,  die 
beharrlichkeit  im  guten,  der  ‘unverzagte  mannesmul’.  aber  freilich, 
dieses  innere  leben  wird  in  der  darstellung  nun  bis  gegen  den 
Schluss  von  den  äufseren  Vorgängen  ziirückgedrängt. 

Zwei  weltliche  lockiingen  treten  an  ihn  heran,  vor  und  nach 
dem  kämpfe  mit  Gawan.  das  schönste  weih  bietet  ihm  ihre  minne 
an  : aber  was  ist  Orgeluse  gegen  sein  gemahl , die  kOnigiu 
vPelrapeir?  (618,  19 — 619,  14);  er  ist  der  gefeiertste  ritter  am 
Artushofe  geworden  : aber  was  ist  die  tafelrunde  gegen  den  Gral? 
(732,  1 ff),  der  Gral  und  sein  weib  sind  ihm  die  leitenden  Sterne 
geblieben  durch  die  nacht  des  irrturas,  so  jetzt  in  dem  grauenden 
lichte  seiner  läuterung.  aber  wer  nach  dem  Gral  ringt,  muss 
allem  irdischen  glück  entsagen,  noch  einmal  kämpft  er  den 
schwersten  kampf  durch : wie  sehnsuchtsvoll  es  ihn  auch  nach 
seinem  weihe  zieht,  der  todsieche  mann  beim  Gral  verlangt  nach 
erlOsiing.  es  ist  der  letzte  seelenkampf.  er  folgt  der  höheren 
pflicht,  aber  mit  zerrissenem  herzen,  noch  einmal  bricht  der 
Zweifel  durch,  dass  Gott  die  güte  ist  (gol  wil  miner  freude  niht 
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733,  8)-  aber  es  ist  die  letzte  Verzagtheit  und  die  letzte  traurigkeil, 
denn  in  dem  nun  folgenden  kämpfe  mit  FeireQz,  gegen  den  alle 
vorhergehenden  nur  kinderspiel  waren  (734,  18Q,  ist  Parzival  mit 
sich  und  mit  Gott  im  reinen,  nirgends  bei  seinen  heldeulalen 
sind  die  inneren  kräfte  so  tätig  wie  in  dieser  letzten,  der  aufsere 
mul  ist  getragen  von  dem  willen  einer  starken  seele,  der  erfolg 
wird  von  innen  geleitet : in  seinem  kühnen  und  grofsmüligen 
herzen  ligt  das  glück  (734,  23 — 26).  zu  den  ihn  schützenden 
machten  des  Grals  und  der  gattenliebe  (619,  8 — 12.  737,  27  f.  740, 
19 — 22.  743,  120  irdl  nun  die  büchste  macht,  das  goitverlrauen : 
der  getaufte  uol  geirvwet  gote  slt  er  von  Trevrizende  eekiet,  der  i» 
sd  herzenllche  riet,  er  solte  helfe  an  den  gern,  der  in  sorge  freude 
künde  wem  741,  26 — 30.  und  Gott  lost  nun  seine  schuld  ein. 
das  Schwert,  das  er  einst  dem  toten  Ilher  abgenommen,  zerspringt, 
der  letzte  rest  seiner  sittlich  primitiven  lebenszeit,  seiner  tumpheü, 
wird  getilgt  durch  das  übernatürliche,  durch  das  wunder. 

Oie  Prüfung  ist  vollendet,  Parzival  geht  geläutert  aus  ihr 
hervor,  die  ihm  den  Qucb  gebracht  bat,  Cundrie,  bringt  ihm  nun 
den  Segen,  die  gnade  Gottes  verleiht  ihm  die  kröne  des  Grals 

781,  4.  13 — 16.  aber  die  grofse  lebenspflichl  bleibt  bestehn, 
das  grundgesetz  der  reinheil : diu  kiuscke,  der  sittliche  wille,  781, 
12  (s.  ubeu  s.  440).  782,  23.  erstritten  hat  er  sich  das  höchste 
glück,  das  ist  die  ruhe  der  seele  782,  29  (—499,  3).  alles  trauern 
ist  zu  eude,  die  wahre  freude,  die  nur  der  reine  haben  kann, 

782,  17 — 30,  ist  ihm  zu  teil  geworden,  in  der  Stimmung,  mit 
welcher  Parzival  die  frohe  botschafl  aufuimmt,  ist  die  innere 
Wandlung  ausgesprochen,  die  er  seil  seinem  falle  durchgemachi 
hat : in  verblendetem  hasse  hat  er  sich  einst  gegen  Gott  aufgelehnt 
(332,  1 — 16),  trauer  über  seine  Sündhaftigkeit  bezeugt  seine 
rückkehr  zu  Gott  (485,  1.  487,  17 — 22.  488,  IIT),  unter  träbnen 
der  freude  beugt  er  sich  demutsvoll  vor  ihm,  der  nun  ihn  den 
sündigen  menschen  erlöst  hat.  die  tristitia  coelestis  ist  zur 
laetitia  coelestis  geworden.  (783,  1 — 17).  •) 

Vom  sehnen  zum  glauben,  vom  glauben  zum  schauen,  das 

‘ die  bedeuliiiif;,  die  dem  Gral  und  seiner  riUerschtft  in  Wolframs 
religiösem  ideeokreise  zukommt  lasse  ich  unerörlerl,  da  über  sie,  mit  ganz 
andern  miltein  susgerüslel,  KBurdach  handeln  wird,  ein  Widerspruch  gegen 
die  kirchliche  Ordnung  der  hierarchie  ligt  in  der  Vorstellung  von  der  Gral- 
gemeinde  als  dem  reiche  der  irdischen  Seligkeit  nicht  die  grundgedanken 
hat  Wolfram  schon  io  der  legende  vorgefuiiden.  der  ritterliche  dichter 
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ist  der  weg,  den  auch  diese  riogeude  seele  durchwandert  als 
koabe  ergreift  ihn  ein  ahnungsvoller  schauer  bei  dem  nameu 
Gott,  er  meint,  das  sei  ein  glaniender  mann,  das  sehnen  der 
jugend,  unterdrückt  in  der  höfischen  Verweltlichung,  erwacht  in 
dem  ausgeslofsenen  wider  mit  dem  gefühl  der  bUlfsbedUrRigkeit. 
lum  glauben  erhebt  ihn  die  lehre  des  greises,  und  der  glaube 
fahrt  ihn  zum  schauen  des  wonnevollsten  wunders,  des  Grals, 
das  ist  die  entwicklung,  welche  der  dichter  träcliche  wt$  nennt. 

D.  Wolframs  humanismus. 

Die  gnade  Gottes  hat  Parzival  den  weg  zum  heil  gewiesen, 
sie  führte  ihn  zu  Sigune,  zu  Kahenis,  zuletzt  zu  Trevrizent  in 
der  zeit  seiner  Verblendung  meinte  er,  er  habe  ein  anrecbt  auf 
lohn,  am  abschluss  seiner  sittlichen  kämpfe  ist  er  zu  der  Über- 
zeugung gelangt,  dass  er  vielmehr  der  gnade  Gottes  seine  rettung 
verdanke,  zwischen  diesen  beiden  puncten  bewegt  sich  seine 
sittliche  Wandlung. 

In  der  bedeutung  der  gnade  findet  die  Stellung  des  menschen 
zu  Gott  den  bestimmtesten  ausdruck.  die  auffassung  der  gnade 
bildet  den  entscheidungspunct  in  der  frage,  wie  verhalt  sich 
Wolfram  zu  den  berschenden  anschauungen  der  kirche?  wie 
weit  hat  Parzival  sein  lebensziel  erreicht  durch  die  gnade  Gottes, 
wie  weit  durch  den  eigenen  willen? 

Nach  der  mittelalterlichen  theologischen  speculation  wird 
das  sittliche  durch  die  gnade  bewürki,  die  gnade  bewegt  den 
willen  zum  guten,  für  die  sittliche  selbsttatigkeit  des  menschen 
ist,  wie  sehr  auch  der  freie  wille  betont  werden  mochte,  eigentlich 
kein  raum  geblieben,  in  seiner  abhandlung  über  die  gnade  und 
den  freien  willen  stellt  Bernhard  vClairvaux  das  verbaltuis  zwischen 
beiden  so  dar,  dass  beide  zur  recbtfertigung  gleicherweise  nOtig 
sind  : De  gratis  et  libero  arbitrio  cap.  i Quid  igilur  agil  liberum 
arbitrium?  Salvator.  Tolle  liberum  arbitrium,  non  erit  quod 
uüvetur.  Tolle  graliam,  non  erit  unde  salvetur.  Opus  hoe  eine 
duobus  effiei  non  potest,  uno  a quo  fit,  altero  eui  vel  in  qm 
fit  usw.  aber  im  cap.  vi  wird  eine  bemerkenswerte  einschrankung 
gemacht : Yelle eiquidem  inest  nobis  ex  libero  arbitrio,  non  etiam 
posse  quod  volumus.  Non  dico  veile  bonum  aut  veile  malum, 
sed  tantum  veile.  Yelle  etenim  bonum  profectus  est,  veile  malum 

malte  sieh  seine  mirchenwelt  (vgl.  Michels  Götl.  gel.  anz.  t897,  740)  mit 
all  dem  zaober  aus,  der  eben  sein  herz  erfreute. 
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defectus,  veile  vero  simplictler  ipsum  eü  quod  vel  profieil  vel  deficit. 
Porro  ipsutn  ul  esset,  creans  gralia  fecit.  üt  proficiat,  saloans  gratia 
facit;  ut  deficial,  ipsum  se  dejicit.  Jlaque  liberum  arbitrium 
nos  facit  valentes,  gratia  benevolos  (guten  willens).  Ex 
ipso  nobis  est  veile,  ex  ipsa  bonitm  veile,  darum  stellt  sich 
zum  Schluss  im  cap.  xiii  die  tätigkeit  des  menschen  hei  der  recht- 
fertigung,  insofern  dieser  den  freien  willen  dazu  zu  hieten  hat,  als 
bedeutungslos  heraus;  das  gute,  welches  allein  die  heilung 
bewürkt,  leistet  ja  die  gnade  : Ilaque  non  liberi  arbilrii,  sed  Domini 
est  salus,  immo  ipse  salus,  ipse  et  via  est  ad  salutem  qui  ait : Salus 
populi  ego  sum  . . . Dei  sunt  proail  dubio  munera  tarn  nostra 
■Opera  quam  ejus  praemia. 

Die  anschauung,  die  Wolfram  von  der  gnade  und  dem  freien 
willen  hat,  ist  in  ihrem  Untergrund  durchaus  kirchlich,  die  gnade 
gibt  ihm  den  anstofs  zur  innern  einkehr.  langsam  erwacht  bei 
den  frommen  mahnungen  der  Sigune  und  des  grauen  rilters  der 
Wille  zum  guten  in  ihm,  des  heiligen  einsiedlers  lehre  nimmt  er 
willig  auf,  die  wortc  vom  glauben  und  der  liebe  fallen  überzeugend 
in  sein  herz  und  durch  das  sacrainent  der  bufse  wird  ein  neues 
leben  in  ihm  geschalTen  (glaube,  liebe  und  sacrament  als  heilsmitlel 
zur  rechtfertigiiug  s.  Deutsch  Abülard  s.  388).  auf  grund  dieser 
geistigen  Wiedergeburt  vermag  er  dann  sein  ziel  zu  erreichen. 

Die  art  und  weise,  wie  hier  der  wille  sich  Sufsert,  muss 
natürlich  in  einer  erscheinungsform  des  rittertums  bestehen, 
und  zwar  in  derjenigen  tilgend,  welche  diesem  stand  ausgesprochen 
eigen  ist,  das  ist  die  tapferkeit.  im  unverzagten  mannesmut 
olfenbart  sich  der  sittliche  wille  des  ritters,  er  führt  Parzival 
zum  siege,  er  erstreitet  den  Gral  mit  dem  schwerte  472,  1 ff. 
503,  27  rr.  782,  28.  786,  5 ff  vgl.  811,  25.  nur  freilich  nicht 
körperlicher  miit  und  ausdaiier  und  die  gewantbeit  in  der  feebt- 
kunst  allein  reichen  aus,  den  Gral  zu  erkämpfen,  sonst  hätte 
auch  Gawan  zu  ihm  gelangen  können,  sondern  nur  ein  wahr- 
haft frommer  mann,  der  das  irdische  in  sich  bezwungen  und 
das  göttliche  in  sich  aufgenommen  bat,  hat  die  dazu  erforderliche 
sittliche  kraft,  aber  eine  Vorbedingung  ist  aufserdem  voraus- 
gesetzt, er  muss  von  Gott  dazu  benannt  sein  786,  5 IT : nur  ein 
solcher  kann  eben  jenes  hohe  mals  des  sittlichen  handelns 
erlangen,  das  ist  die  Prädestination,  die  augustinische  lehre  von 
der  gnade,  das  ist  die  lOsung  des  widerspruchs,  der  Trevrizent 
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die  Überraschung  bereitet  bat,  dass  Farzival  den  Gral  erkämpft 
bat  798,  25 IT;  die  prüdestination  ist  das  wunder,  das  hier  geschehen 
798,  2. 

Ein  geistlicher  dichter  aber  hatte,  in  theologischem  sinne, 
das  tliema  von  der  gnade  und  dem  willen  ganz  anders  durch- 
gefUhrl.  er  haue  Farzival  als  den  christlichen  ritter  nach 
dem  theologiscli-idealisierten  lypus  gezeichnet,  etwa  wie  SBern- 
bard  in  seiner  Exhortatio  ad  milites  Templi.  und  da  wäre  das 
Verhältnis  zwischen  jenen  beiden  grundhedingungen  des  sittlichen 
handelns  ganz  anders  geworden,  er  hatte  die  askese  auch  auf 
das  rittertum  übertragen,  allen  glanz  der  rüstuiig,  alle  Schönheit 
der  gestalt  hatte  sein  ritter  ahlegen  müssen;  er  durfte  sich  nicht 
an  dem  riihm  freuen,  den  ihm  sein  heldeumut  hei  den  menschen 
einhrachte,  denn  das  wäre  eitle  weltfreude  gewesen;  er  durfte 
nicht  an  sein  weih  denken,  er  hatte  ja  keines  haben  dürfen, 
alle  seine  schönen  laten  der  tapferkeit  waren  gepriesen  worden 
als  gnadengalien  gottes,  für  seine  eigene  leislung  wäre  nichts 
übrig  geblieben,  das  Verhältnis  zwischen  wille  und  gnade  wäre 
auf  das  übermafs  der  gnade  beschrankt  worden,  und  hierin  ligt 
der  liefe  imlerschied  zwischen  der  darstellung,  welche  diese  frage 
in  dem  rittei liehen  epos  Wolframs  findet,  und  der  kirchlichen 
auschaiiung.  denn  wenn  auch  diu  gnade  die  anregerin  des  guten 
ist,  ihre  würkung  heim  realen  handeln  tritt  hier  ganz  in  den 
hiiitergrund.  aller  schwerpuncl  ist  auf  die  ausführung,  ist  auf 
die  tat  selbst  gelegt  und  auf  den  starken  willen,  indem  aber  so 
der  Wille  die  bedeutung  der  gnade  zurUckdraiigt,  ist  der  eigenen 
kraft  Faizivals  und  seiner  mitwUrkung  heim  sittlichen  handeln 
ein  viel  höherer  wert  heigelegt  als  in  der  kirchlichen  lehre, 
noch  versiäikt  wird  dieser  eindruck,  wenn  man  bedenkt,  dass 
die  eigentlielien  triebkräfte  seines  handelns,  der  geilanke  an  den 
Gral  unil  au  sein  weih,  aufserhalb  der  gnade  stehn,  da  sie  ja 
in  die  zrit  seiner  gottentfremdung  fallen,  die  eigene  kraft  also 
ist  bei  dem  rellungswerk  der  seele  das  entscheidende  momeut, 
die  gnade  hat  den  austofs  gegeben,  den  ausschlag  gibt  sie  uicht. 
auch  nach  der  durch  die  lehre  Trevrizents  erfolgten  innern 
Umkehr  Farzivals  wUrkt  sie  gleichsam  nur  latent  mit. 

Aber  das  Verhältnis  zwischen  willen  und  gnade  und  vor 
allem  von  der  mitspreebenden  prSdestinalion  ist  vom  dichter 
nicht  schart  ausgeprägt,  die  idee  ist  uiclit  genügend  heraus- 
Z.  f.  li.  A.  XLIX.  N.  P.  XXXVll.  30 


Digitized  by  Google 


454 


EHRISMANN 


gearbeitet,  darin  ligt  die  künstlerische  Unvollkommenheit  des 
Werkes  in  erster  linie.  der  stolT  ist  nicht  überall  gleichmarsig 
zum  Symbol  erhoben,  besonders  in  der  zweiten  bSlfte,  in  der 
prüfungszeit  Parzivals  bis  zur  berufung  zum  Gral  geht  das  innere 
leben  zu  sehr  im  abenteuerhalten  verloren  (Gietmaun  Parzival 
Faust  Job  8.  206IT).  in  seinen  äufseren  taten  kommt  die  wUrkung 
jener  geistigen  erziehung  durch  Trevrizent  doch  nur  allzu  spärlieh 
zur  gellung  (s.  oben  s.  433  und  Herter  Welt-  und  leben»- 
anschauung  Wolframs  s.  18).  in  dem  zweikampf  mit  Feireßz 
stärkt  ihm  der  gedanke  an  seine  miune  die  sinkende  kraft  wie 
jedem  Artusritter  (742,  27 — 744,  13)  und  nach  der  Versöhnung 
zählt  er  rühmend  seine  grofstaten  auf,  obgleich  ihn  Trevrizent 
demut  gelehrt  halte,  der  dichter  hat  es  nicht  vermocht,  die  über- 
lieferte fabel  mit  seinen  grofsen  gedanken  ganz  zu  durchleuchten, 
darauf  beruhen  die  vielen  Unebenheiten  in  der  entfaltung  des 
ethischen  teiles.  aber  was  er  sagt,  genügt  um  auch  hier  die 
bedeutung  zu  erkennen,  welche  er  dem  unverzagten  mannesmut, 
oder  dem  willen,  für  das  sittliche  bandeln  zuerkennt,  damit  dass 
er  der  eigenen  kraft  so  viel  vertrauen  beimissl,  gesteht  er  dem 
natürlichen  ein  recht  zu  uud  steht  mit  diesem  Optimismus  in 
ansehung  der  menschlicheu  natur  der  pessimistischen  elhik 
der  kirche  entgegen. 


Also  die  wellbejahung  und  die  wellverneinung  treten  sich 
hier  gegenüber,  und  Wolfram  fasst  im  sinne  der  ersleren  sein 
glaubensbekennlnis  mit  klaren  Worten  am  ende  seines  Werkes 
827,  19 — 24  zusammen  : wer  sein  leben  so  abschliefst,  dass  einer- 
seits der  leib  — der  sinnliche  teil  — seine  seele  — das  göttliche 
in  ihm  — nicht  Gott  entzieht,  und  der  anderseits  auch  die 
huld  der  weit  behauptet  damit,  dass  er  in  ehren  besteht,  der  hat 
ein  nützliches  werk  getan.  Gott  uud  weit  sind  hier  nicht  ent- 
gegengesetzte pole,  man  kann  seine  seele  fürs  jenseits  vorbereite, 
ohne  dass  man  das  diesseits  verschmäht,  der  einseitige  dualismus 
darf  nicht  unbedingt  die  beiirleilung  des  menschlichen  daseins 
beherschen,  wie  hei  dem  nur  auf  das  zukünftige  leben  bedachten 
mOnch  ; der  in  der  weit  lebende  muss  sich  auch  mit  der  weit, 
nicht  mit  (iott  allein  auseinaudersetzen.  der  mensch  ist  nicht 
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illein  zu  messen  an  seinen  beziehungen  zu  Gott,  er  hat  auch  rein 
menschliche  pflichten,  die  lehre  von  der  Sittlichkeit  geht  nicht 
auT  in  der  theologie,  sondern  göttliches  und  menschliches,  divinum 
et  Aumanum,  die  kräfle  des  geistes  und  der  Sinnlichkeit,  sind 
in  der  Sittlichkeit  zu  verbinden,  sie  ist  humanilät,  durch  das 
göttliche  gelauterte  uienschlichkeit  (vgl.  Bötticher  Parzivaloher* 
Setzung  s.  xxxviii). 

Diese  anschauung  entspricht  nicht  dem  Christentum  der 
theologen,  sie  ist  aber  darum  doch  nicht  unkirchlich,  sie  kommt 
nicht  in  conflict  mit  einzelnen  Fundamentalen  glauhenssätzen  noch 
mit  den  einrichtungen  der  kirche.  sie  ist  nur  nicht  theologisch- 
kirchlich,  sondern  laien-kirchlich.  die  kirche  hat  zu  allen  Zeiten 
der  vielgestallung  der  menschen  und  des  lebens  rechnuog  getragen, 
auch  den  humanismus  der  renaissance  hat  sie  in  sich  auFgenommen. 
dass  FUr  die  laien  nicht  die  strengen  gesetze  gellen  kOuoeu  wie 
FOr  die  priester,  hat  die  kirche  immer  anerkannt,  im  prak- 
tischen gottesdienst  wurden  dem  ritter  auch  seine  weltlichen 
pflichten  eingescharFl,  mit  dem  schwerte  das  Vaterland,  den  Frieden, 
die  kirche  zu  schützen;  sogut  wie  die  geistlichen,  die  den  Frieden 
der  eigenen  seele  helrelTen  {mililia  exlerior  — mililia  inlerior, 
Alanus  Summa  de  arte  praed.  cap.  40,  Migne  210,  185IT). 
dieses  populär-christliche  wOrklichkeitsbild  des  ritlers  sieht  Freilich 
nOchlerner  aus  als  das  von  der  mystik  poetisch  erklärte  Idealbild 
des  miles  Christi,  denn  unter  der  schiebt  der  theologenreligion 
mit  ihrem  durch  die  speculation  grandios  auFgerichteteu  dogmen- 
gebäude  und  ihrer  im  euthusiasmus  des  ewigen  alles  irdisch 
vergängliche  Überschreitenden  mystik  ligt  die  eiiiFache,  dem  naiven 
gemüle  verständliche  volksreligion.  diese  lehrt  Trevrizent,  diese 
heFolgt  Parzival.  hier  ist  es  die  Form,  wie  ein  ritter  sich  das 
Christentum  vorslellen  muss,  der  ritter  hat  seine  auFgabe  in  der 
weit  zu  losen  im  activen  ergreiFen  der  irdischen  dinge,  wenn 
er  seine  pflicht  wUrklich  richtig  auFFassl,  so  muss  er  achtung 
haben  vor  dem  diesseitigen  leben,  seinem  laiigkeitsgehict,  sonst 
würde  er  bewust  seine  lebensarbeit  an  etwas  nichtiges  wenden, 
woraus  etwas  moralisch  gutes  niemals  entstehen  könnte,  das 
verdienst  WolFrams  ist  es,  Für  diese  praktische  religion  des  riUertums 
den  erhabenen  poetischen  ausdruck  gefunden  zu  haben,  es  aus- 
gesprochen zu  haben , dass  sein  stand  das  recht  hat,  sich  mit 
dem  diesseits  auseinanderzusetzen  und  das  leben  lebenswerl  zu 

30* 
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flndcn.  mit  einem  derartig  stolzen  eintreten  für  die  würde  des 
laientums  und  für  die  liolieit  seiner  irdischen  aufgaben  (‘des 
ritterlichen  geistes  als  einer  sittlichen  lebensmacht’  Bötticher 

ParzivalUberselzung  s.  xxxvii,  Das  hohelied  vom  ritten,  s.  80, 
Zs.  45,  151)  tritt  er  allerdings  der  gesamten  theologie  seiner  zeit 
entgegen,  das  ritterliche  standesbewustseiu  hat  sich  seine  eigene 
lebensaufTassung  geregelt.  Martin  ciliert  Parz.  ii  anm.  zu  827, 
19 — 24  die  gleichen  itufserungen  aus  NYirnts  Wigalois  und  aus 
Thomasin  Wülschem  Gast  (vgl  auch  bes.  der  Süiideu  widerstreit 
436 IT),  sie  sind  die  gruudlinien  der  ansicht,  welche  der  ritterstand 
sich  über  seine  lebensaufgabe  gebildet  hat.  Gott  dienen  und 

bei  den  menscheu  in  ehren  stehen  : man  wird  das  sittliche 

emprinden  vieler  mittelalterlicher  dichter  auf  diese  beiden  an- 
forderungen  auslanfen  Sehen  (Sicer  got  uni  die  werlt  kan  behalten, 
derst  ein  ealic  man.  Got  nieman  des  engelten  Idt,  ob  er  der  werlde 
hulde  hdt  Freid.  31,  18 — 21).  aber  die  ranlie  »ürklichkeit  hemmt 
die  enilaltung  seiner  Seelenbildung,  deshalb  klagt  Walther,  dass 
es  unmöglich  sei,  das  guot  und  weltlich  e're  und  gote$  hulde  me're 
sesamene  in  ein  herze  körnen  8,  20—22  *. 

Wenn  man  humanus  anflasst  im  sinne  des  theologischen 

htimanus,  ganz  im  allgemeinen  als  *was  den  menschen  betrilTl’, 
im  gegensatz  zu  divinus  ‘was  Gott  betnIU’,  so  kann  man,  wie 
das  mehrfach  geschehen  ist,  Wnifranis  weltanschanung  unter 
die  bezeiclinung  ‘humanitOt’  begreifen,  inilein  sie  die  menschen- 
bildnng  zugleich  an  sich  selbst  zniii  ziel  hat  und  nicht  nur  in 
ahsehung  aul  Gott,  damit  steht  im  gegensatz  die  in  ihrem  vollen 
Inhalt  auf  Gull  gerichtete  anffa.ssniig  des  lebeus,  die  ihren 
beslinimlesien  ansdnick  in  den  regeln  ites  iiiOiiclistums  gefunden 
hat  von  armni,  kenscliheii  und  gehiirsain.  das  ist  die  askese. 
in  diesem  puncte  treten  sich  die  heulen  |>iincipien  am  schrulTslen 
gegenlllier.  doil  die  arniut,  hier  die  praclii  des  hoflscheu  lehens, 
die  selbst  in  der  Gralsburg  berscht;  dl•cl  die  ge.schlechtliche 
kenschbeil,  hier  der  preis  der  ehe;  dort  >ler  gehursam,  hier  das 
ritterliche  hericntnm. 

' diese  dreileiliing  slanimt  aus  der  lateinisi  lii-ii  liiteralur.  die  Mnralia 
pliilnsopida  hat  das  bonum,  hunettiim,  ulitr  an«,  (acrroa  üfGrieii  lierüber- 
grniiniinen  (Migne  171,  lu&l  C).  es  sind  die  nrai  Kridseii  gnler  Plalos; 
»eisln-it,  eine  und  aeld,  iiBi  li  denen  er  die  mena.  i„  n eiiileilt  in  ^iXöaoifoi, 
ifiXöriuoi  und  ifiXo/piifiaToi. 
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E.  Ga  wa  D. 

Aber  dieses  ritterliche  liumaDitatsideal  steht  auf  eiasamer 
hohe,  eine  bluft  treoot  es  nach  rechts  von  der  kirche,  eine 
aaiiere  nach  links  vun  der  hOtischen  gesellschan.  gegenüber 
Parzival  als  Vertreter  des  höheren  rittertums  steht  Gawan  als 
Vertreter  des  niedern  (Scherer),  sie  stellen  nicht  gegensatze  dar, 
sondern  zwei  stufen  ein  und  derselben  idee.  man  muss  sich 
boten,  Gawan  als  miuderwerlig  auzusehen.  er  ist  eine  edle 
natur  mit  denselben  guten  Veranlagungen  wie  Parzival,  nur  hat 
er  sie  nicht  zu  dem  sittlichen  aufschwung  gebracht  wie  dieser, 
denn  er  war  nicht  unter  den  berufenen,  fast  alle  seine  tagenden 
sind  um  einen  grad  geringer  als  die  Parzivals  (Seeber  ilistor. 
jahrb.  1,  66 — 75.  194 — 200,  San  Marte  Parzival-Studien  iit  15 — 
28).  er  ist  rechtgläubig,  aber  es  genügt  ihm  das  äufsere 
ceremoniell;  er  ist^Treu,  aber  er  huldigt  jeder  schönen,  die  ihm 
begegnet,  denn  das  verlangt  der  minnedienst;  er  ist  ein  virtuos 
in  der  irdischen  minne,  aber  die  himmlische  ist  ihm  nicht 
geolTenbart  worden;  er  ist  unverzagt  im  kampf,  aber  von  seinem 
verlangen  nach  dem  Gral  bringt  ihn  eine  liehesalTäre  ab;  er 
besitzt  die  mäse  des  gebildeten  mannes  und  weifs  seine  haltuug 
zu  beherrschen,  aber  nicht  seine  sinne,  denn  er  verfällt  den 
reizungen  eines  üppigen  weibe^  er  zieht  nach  .Munsalvsesche, 
aber  er  gewinnt  Chastel  marveil;  seine  trauer  ist  nur  die  tristitia 
taecu/aris,  der  liebesgram,  innere  kämpfe  um  sein  Seelenheil  hat 
er  nicht  durchgernogen,  denn  er  ist  ganz  aufs  weltliche  gerichtet; 
er  fasst  das  leben  als  lebeoskunst,  für  Parzival  ist  es  ein  sittliches 
Problem. 

Aber  einen  sittlich  erzieherischen  wert  hat  die  höfische 
auht  doch  (Scherer,  Seeber).  das  tritt  in  dem  gedieht  vielfach 
zu  tage  (bes.  613,  12 — 14).  die  nUrkung  der  höfischen  bildung 
ist  eine  Veredelung  der  weltlichen  lebensführung.  das  rein 
irdische  ist  in  eine  schöne  form  gebracht,  aber  die  fügenden, 
die  dieselbe  gestalten,  sind  auch  nur  auf  das  dasein  gerichtet, 
die  göttlichen  fügenden,  die  zum  jenseits  führen,  glaube, 
liebe,  hofTnung,  gehören  nicht  in  den  lehrplan  dieser 
gesellschaft. 

So  nimmt  Wolframs  humanität  die  mitte  ein  zwischen  dem 
suprauaturalismus  nnd  dem  naturalismus.  nach  drei  richtungen 
suchen  die  menschen  die  glUckseligkeit  zu  erlaugeu  ‘im  sinnlich- 
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ir«lisclien  geouss’,  ‘im  täligcn  wcllleben’, ‘im  frieden  der  beschauung’ 
(AVeroer  Thomas  2,  527).  den  erslen  weg,  aber  den  einer  durcli 
die  Mdzt  vcrscliünerlen  Sinnlichkeit,  gelit  Gawan,  den  ‘sitllichen 
eifer  des  tätigen  welllebens’  (Werner  s.  528)  betätigt  l'arzival, 
in  der  contemplalion  verweilt  allein,  der  sich  wie  Trevrizent  ganz 
dem  diensle  gottes  weiht. 

F.  Willehalm'. 

Parzival  ist  der  aus  dem  irrtum  zum  glauben  strebende, 
Willehalm  der  in  sich  vollendete  gläubige  mensch.  das  innere 
leben  ist  dort  im  werden,  hier  hat  es  schon  seine  bestimmte 
ausprägung  erlangt,  darum  sind  auch  die  seelischen  probleme 
hier  einfacher. 

Im  gründe  ist  VA  illehalm  der  gleiche  ethische  typus  wie  Parzival. 
beide  kämpfen  für  das  höchste  ideal,  das  ist  das  höchste  gut, 
der  eine  filr  das  irdische  abbild  des  himmlischen  reiches,  der 
andere  unmittelbar  für  Gott  selbst,  beiden  leuchtet  als  zweiter 
leilgedanke  ihres  handelns  vor  die  liebe  zum  eigenen  weibe. 
nur  bedingt  der  legendarische  Stoff  eine  gesteigerte  religiöse 
Stimmung,  wodurch  der  schwerpunct  viel  mehr  nach  dem  supra- 
naturalen  verschoben  wird;  und  zugleich  gewährt  er  anderseits 
eine  neue  Seite  zur  entfaltuug  des  humanitätsgedaukens,  indem 
derselbe  nun  in  der  form  der  achtung  vor  den  glaubensfeinden 
auftritt.  und  ebenfalls  in  dem  geistlichen  stolT  ist  es  begründet, 
dass  die  dualistische  Weltanschauung  stark  hervoriritu  die  irdische 
und  die  himmlische  liebe,  das  vergängliche  erdenleben  und  der 
ewige  lohn,  das  heidentum  mit  seiner  weltlusl  und  die  Christen 
mit  d(>r  sorge  unt  ihr  Seelenheil  : in  stark  sich  abhebenden  färben 
ist  dieser  kämpf  widerstreitender  ideen  entworfen,  die  aber  auch 
hier,  in  dem  bilde  des  beiden  und  seines  weibes,  harmonisch 
zusammenstimmen  io  einem  durch  das  himmlisch  reine  verklärten 
menscheutum. 

Im  eingang,  2,  26 — 4, 18,  ist  ein  zusainmengefasstes  charakter- 
bdd  des  hehlen  gegeben,  seine  tapferkeit  ist  von  gottesfurcht  ge- 
tragen 3, 1 — 5,  mit  kiusche  und  diemuot  hat  er  Gottes  hülfe  erstritten 
4,  4 — 6.  aber  auch  das  menschliche  ist  ihm  nicht  fremd  : die 
minne  bereitet  ihm  herzensnot  3.  7 f,  ritterlicher  karopf  ist  seine 
freude  3,  18  — 24,  und  irdischer  rühm  und  aosehen  ist  ihm  io 

‘ zum  folgcüdeii  verweise  ich  nochmals  ausdrücklich  auf  Vogls  ab- 
handlung  in  den  Neuen  Jahrhüchern  1899,  bes.  s.  l4SfT. 


Digitized  by  Google 


ÜBER  WOLFRAMS  ETHIK 


459 


reichem  mafse  zu  teil  geworden  3,  25 — 4,  2.  in  ilim  iial  Wolfrani 
den  chrisilicben  riller  gezeichnet,  wie  er  ihn  sich  vorstellte,  und 
dieses  hihi  tragt  die  Züge  Parzivals  und  nicht  die  des  weltent* 
sagenden  mönchritters,  wie  ihn  Bernhard  vClairvauz  verlangt, 
die  Vermählung  des  göttlichen  mit  dem  menschlichen  ist  auch 
hier  die  centralidee.  und  so  stehn  neben  vielen  rein  religiösen 
aufserungen  Willehalms  auch  viele  dem  weltlichen  zugewante. 
mit  der  liebe  zu  gott  tritt  ihm  zugleich  die  zu  seiner  i'rau  ins 
bewuslsein  : teil  mlner  manheit  rvochen  der  durch  uns  an  dem 
kriuze  teas  utit  der  al  sterbende  genas,  swar  Gyburc  vert,  dar  ker 
auch  ich  224,  14 — 17.  alles  würde  er  Terramer  zu  liebe  tun, 
nur  nicht  Gott  aurgehcn  und  auf  sein  klares  weib  verzichten 
466,  11 — 13.  am  stärksten  kommt  das  natürliche  zum  ausdruck 
in  der  klage,  die  er  an  Gott  richtet  456,  9 — 20,  und  io  der 
minnescene  279,  1 — 280,  12.  und  so  noch  andre  rein  weltliche 
stellen  wie  der  minnedienst  um  Gyburc  95,  10 — 96,  5;  die 
bauptsorge  sind  ihm  sein  weih  und  seine  mage  162,  24  f,  die 
minne  seines  weibes  und  seiner  mage  163,91;  der  seihstruhm 
206,  19 — 207,  30;  die  askese  des  Fastens  nimmt  er  aus  treue  zu 
Gyburc  auf  sich  176,  10 — 177,  14.  269,  15  — 19;  seine  tapferkeit 
rettet  ihn  226,  7;  das  glück  ist  ausschlaggebend  58,  21 — 59,  8. 
109,  4.  144,  20  u.  anderes. 

Gyburc  ist  die  weibliche  Wendung  des  nämlichen  typus. 
auch  in  ihr  vereinigt  sich  weltliches  uud  geistliches.  hoQsch  ist 
die  belebrung  ihrer  Jungfrauen  247,  1 — 248,  8.  ihren  heidnischen 
gatten  hat  sie  verlassen  durh  des  hcehsten  goles  hulde,  ein  teil  auch 
durh  den  markts  310,  18f.  in  ihrem  glauhensgespräch  215,  10  — 
221,26  durchschlingt  sich  die  liebe  zu  Gott  mit  der  zum  markgrafen; 
Krist  und  den  markgrafen  will  sie  nicht  um  Mahmet  aufgeben 
215,  16  f,  um  den  markgrafen  und  um  Gott  hat  sie  ihrem  reichtum 
entsagt  216,  1 — 3,  ihm  und  der  höchsten  hand  dient  sie  220,  30; 
und  selbst  wenn  die  heidengOtler  mächtiger  wären  als  die  Trinität, 
so  würde  sie  doch  io  Willehalms  geböte  bleiben,  der  ie  teerden 
tolben  vor  üz  ir  rehts  alsö  verjäch,  daz  man  in  dienestUchen  sach 
under  schiltliehem  dache  . . . 220,  1 — 10. 

Das  bekenntnis  Gyburcs  bildet  den  mittelpunct  der  in  dem 
gedichte  niedergelegten  Weltanschauung,  es  ist  auch  hier  das 
wahre  menschsein,  das  besteht  in  der  würde  vor  der  weit  (220,  21) 
und  dem  glauben  an  Gott,  in  der  anlage  entspricht  diese  stelle 
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dem  religioDsgeeprach  zwischen  l’arzival  und  Trevrizent,  denn  es 
ist  eine  dispiilation  zwischen  Gyburc  und  ihrem  valer  Terramer 
und  der  dogmatische  teil  ist  ebenfalls  eine  kleine  theologische 
summe  : i 215.  216,  4 — 29  Gott  und  die  schopfiing,  ii  218,  3 — 20 
stlndenfall  (Sibille  und  Plato  218,  13),  iii  218,  21 — 30  hOllenfahrt 
und  erlOsung.  der  religionsstreit  verlauft  in  der  gewöhnlichen 
art  dieser  disputationen  zwischen  Christ  und  beiden  : der  beide 
bezweifelt  die  wiiniler  der  heilsgeschichte,  so  Terramer  hier  die 
trinitat,  die  magdgeburt  und  besonders  die  mOglichkeit  der 
erlOsung  durch  einen,  der  selbst  gestorben  ist. 

Dieses  gesprach  und  der  eingang  sind  die  hauptsächlichsten 
Zeugnisse  fur  den  religiösen  standpunct,  den  Wolfram  in  Willehalm 
einnimmt,  gegenüber  dem  einfachen  Volksglauben  im  Parzival 
kommt  hier  viel  theologische  gelehrsamkeit  vor.  die  einleitung 

1,  I — 2,  22  behandelt  das  schwierige  thema  von  der  Iriniiat: 
Gott  1,  3,  Christus  1,  28,  heiliger  geist  2,  20,  und  das  wesen  der 
gottheit  in  den  drei  bypostasen  : der  vater  als  die  macht  mit  den 
eigenschaften  dne  valsch  und  reine  1,  1 (die  absolute  unverOnder* 
licbkeitundeinfachheit,  immulabilis  und  Simplex),  schOpfer  1,3,  ewig 
und  unenillich  1,  4f  1,  29 — 2,  1,  allmächtig  2,  1 — 12,  ohne  ebenmdx 

2,  13  (=  immensvs?  vgl.  Baumgartner  Die  philosophie  des  Alanus 
de  Insulis  Beitr.  z.  gesch.  d.  philosophie  d.  ma.  ii  lieft  4,  128), 
allweise  2,  14f;  der  sohn  als  Weisheit  1,  27f;  der  geist  als  güie. 
die  güte  soll  ihm  die  weisen  gedankcn  zu  seinem  werke  eingeben 
2,  23 — 27 ; denn  der  heilige  geist  verleiht  die  Offenbarung  der 
göttlichen  Weisheit  wie  zb.  A.  Ileinr.  863  (vgl.  SchOnbach  Ober 
Hartmann  s.  75.  78) auch  in  der  baltung  der  beiden  religions- 
gespräche  ist  der  unterschied  zwischen  der  mehr  volkstümlichen 
frOmmigkeit  im  Parzival  und  der  mehr  theulogisierenden  iin 
Willehalm  zu  beobachten.  Gyburc  lehrt  Gott  als  gegenständ  der 

' die  einleitung  des  Parzival  und  die  des  Willehalni  stellen  zwei  ver- 
schiedene  typen  dar,  die  eine  den  weltlichen,  die  andere  den  geistlichen 
prolog  (vgl.  Rudolfs  Rarlaam  und  weltchrniiik,  Heinrichs  vKrolewitz  Vater* 
unser,  Heinrichs  v.Neustadt  Gottes  Zukunft),  die  geistlichen  prologe  enthalten 
die  anrufung  Gotte.«  und  bitte  um  seinen  beistand  zu  der  Vollendung  des 
Werkes,  zuni  formelhaften  bestand  derselben  gehört  die  demütige  selbst- 
verkleinerung,  2,  19 — 22.  der  autor  setzt  seine  eigene  kraft  so  viel  als 
möglich  herunter,  das  sind  blos  stilistische  phrasen  (vgl.  Zs.  f.  d.  phil.  3Ö> 
106).  irgend  welche  schlösse  können  aus  diesen  versen,  iwaz  an  dm 
buochen  siel  f^eschrieben  iisw.,  nicht  gezogen  werden. 
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iDlelleciiielleii  eikennlni.«,  indem  sie  (wie  die  einleilunj^)  Gott  als 
die  Irioilät  218,  26 — 29,  Gott  als  altissimus,  als  den  allweisen 
kOnslIer  und  als  den  allmächtigen  216,  2 — 29  darslellt.  Trerrizeot 
dagegen  sucht  starker  auf  die  empfindung  zu  wUrken  und  durch 
darlegung  der  tugenden  Gottes  den  willen  zum  guten  anzuspornen, 
indem  er  Gott  nicht  nur  als  den  allmächtigen  schOpfer,  sondern 
als  den  inbegrilT  der  treue,  liebe  und  gerechtigkeit  preist. 

Den  schönsten  ausdruck  ündet  Wolframs  humane  gesinnung 
in  seiner  beurteilung  der  beiden,  vielleicht  die  weihevollste 
stelle  des  an  religiösem  palhos  so  reichen  gedichtes  ist  Gyburcs 
bitte  fOr  ihre  froheren  stammesgenossen  306,  25 — 309,  30.  SchötU 
der  goles  hantgetdt  306,  28  Qebt  sie,  und  ebenso  Willehalm  selbst, 
der  herrlichste  held  der  Christenheit : ez  ist  gar  goles  kanlgetdt 
450,  15 — 19.  und  die  letzten  Worte,  die  Wolfram  der  nachweit 
binterlasseu  hat,  reden  von  der  nOchstenliebe  (Scherer  Lil.  gesch.* 
185).  als  Vermächtnis  hat  dieser  dichter  der  reinsten  roensch- 
licbkeit  seinem  Volke  die  mahnung  gegeben  : seid  barmherzig, 
barmherzig  auch  gegen  die,  die  anders  glauben  als  ihr,  denn 
auch  sie  hat  Gott  geschaffen. 

Viel  starker  als  im  Parzival  tritt  hier  die  denkform  der  anti- 
theseauf,  sogar  bis  in  den  einzelnen  stilistischen  ausdruck.  ligt 
doch  im  hintergrund  aller  handlung  der  kampf  des  Christentums  mit 
dem  heidentum,  und  innerhalb  des  christlichen  Vorstellungsgebietes 
selbst  zieht  sich  durch  der  dualismus  zwischen  sinnenweit  und 
Ideenwelt,  so  ist  der  Stil  hier  die  naturgemafse  formensprache, 
der  organische  ausdruck  des  gedankens.  irdischer  toil,  himmlisches 
leben,  das  ist  die  gewisheit  des  ritters  vom  kreuze,  als  leitmotiv 
zieht  sich  diese  forme!  durch  das  ganze  gedieht,  immer  w iderkehrend, 
wenn  der  miles  Christi  auftriti : er  Hex  en  wäge  iewedem  töt,  der  seit 
und  des  Hbes  3,  4 f,  üf  erde  ein  flüstecHcher  tac  und  himels  niuwe 
sunderglast  erschein  14,  8 ff,  die  viere  heten  hie  den  prls  und  sint 
nu  dortenpardls  14, 27,  deslibes  löt,  derselevride  erwürben  Franzoy - 
sare  dd  32,  6 f.,  vgl.  ferner  16,  23f.  37,  19 — 21f.  29f.  48, 
29  f.  320,  26—30.  322,  3—30.  344,  28—30.  363,  28—30.420, 
15 — 18.  454,  18 — 21.  und  ebensostehen  sich  gegenüber  die  himm* 
lische  und  die  irdische  liebe:  durh  der  zweir  slahte  minne,  Uf  erde 
hie  durh  wibe  lön  und  ze  himel  durh  der  engel  dön  16,  30 — 17,  2, 
vgl.  auch  299  26.  303,  8-13.  371,  21  f.  381,  21—30.  400,  1—7, 

Die  beiden  kämpfen  zwar  auch  fUr  ihre  gOtler,  aber  diese 
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gewähren  ihnen  keine  innere  Stärkung  und  keinen  ewigen  lohn, 
so  sind  sie  völlig  diener  der  weit,  sie  sind  gezeichnet  als  höfische 
ritter  mit  deren  glanzenden  lugenden  {manheit,  Iriuvot,  milte,  tlale 
462,  2 — 7,  millekeit,  eilen,  manlich  güele  368,  17 — 19).  sie  sind 
vollendete  cavaliere.  ihr  denken  ist  heherscht  von  der  irdischen 
minne,  minnedienst  ist  ihre  losung.  irauenminne  hält  Terramer 
seinen  zehn  söhnen  als  lohn  vor,  als  er  sie  in  die  schiacht  sendet; 
xclbe  süeze,  [und]  tr  minnecUcher  echln  sol  iuch  hiute  leren  noem 
pris  bt  vinden  meren  346,  4 — 6,  ferner  346,  16  f.  347,  14  f.  348, 
12—14.  349,  1—6. 

Aber  wie  herrlich  auch  dem  gottesstreiter  der  siegeslobn 
ausgemalt  wird,  die  Stimmung,  die  über  dem  gedichte  ligt, 
ist  nicht  siegesfreudig,  vielmehr  ist  das  ganze  eine  ungeheure 
klage  über  den  riesenkampf,  der  den  gläubigen  gegen  den  Unglauben 
auferlegt  ist.  mit  k/age  bezeichnet  Wolfram  selbst  den  inbalt 
seines  Werkes  4,  26.  mit  unnennbaren  leiden  muss  die  verwOrk- 
lichung  des  reiches  Gottes  auf  erden  erkämpft  werden,  und  so 
ist  die  ganze  lebensaufgabe  Willehalms  und  Gyburgs  ein  kämpf 
und  eine  sorge,  und  die  ruhepuncte  dazwischen  sind  nur  da, 
damit  sie  wider  kräfte  schöpfen  können  zu  neuen  kämpfen,  ihr 
leben  ist  ein  abbild  des  menschlichen  seins  überhaupt  : näck 
trürn  sol  freude  etswenne  kotnn.  sö  h&l  diu  freude  an  sich  genomn 
einen  vil  bekanleti  site,  der  man  und  wtben  volget  mite:  wan 

jdmr  ist  unser  urhap,  mit  jdmer  kom  wir  in  da* 
grap.  ine  weiz  wie  jene*  leben  er get : alsus  dies  lebens 
Orden  stet,  die  ganze  stelle  280,  13 — 281,  16  spricht  des 
alternden  dichters  meinung  aus  von  der  bedeutung  des  mensch- 
lichen daseins  und  vom  werte  des  lebens.  und  er  kommt  zu 
dem  Schlüsse,  wenn  es  köstlich  gewesen,  so  ist  es  mühe  und 
arbeit  gewesen:/d  sol  diu  manlich  arbeit  werben  liepunde 
leit  281,  7 f.  so  stehn  die  beiden  Seelenverfassungen,  zwischen 
denen  unser  leben  hin  und  herschwankt,  liep  und  leit,  unter  der 
höbern  einheil,  dem  mannhaltcn  ringen,  die  streitenden  gegen- 
Sätze  sind  bezwungen  durch  die  sittliche  kraft. 

Der  Willehalm  ist,  wie  der  Parzival,  eine  kundgebung  für 
das  unverzagte  streben  nach  dem  höchsten  ziele. 

G.  Titurel. 

Scherer  hat  in  seiner  litteraturgeschichte  die  ethische  bedeu- 
tung von  Wolframs  Titurel  in  die  richtige  beurteilung  gerückt. 
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(las  gedieht  ist  ein  protest  gegen  die  hOtischen  scliicklichkeits- 
ideale,  auch  Schiooatulauder  ist  ein  tapferer  rilter  ohne  furcht 
und  tadel,  auch  er  ist  durchglQht  von  einem  hohen  ideal,  von 
der  minne  zu  einer  reinen  Jungfrau,  aber  es  ist  die  rein  welt- 
liche minne,  dazu  noch  gekleidet  in  eine  dufserlich  conventioneile 
form,  in  die  slandesmode  des  minnedienstes.  das  ist  nicht  ein 
ziel,  welches  das  streben  des  mannes  ausfüllen  kann,  wahrend 
Parzival  uro  den  Gral  ringt  und  Willehalm  nm  den  glauben,  jagt 
Scbionatulander  einem  hnndehalsband  nach,  damit  ist  die  sittliche 
würde  des  rittertums  zur  Spielerei  geworden. 

Die  einseitige  culliviernng  des  welisinnes,  zu  der  die  Über- 
treibung der  hütischen  ideale,  des  heldentnms  und  der  frauen- 
verehrung,  führt,  entspricht  Wolframs  lehensanschauung,  der 
humanitat,  ebenso  wenig  wie  der  asketismus,  der  jene  vollständig 
negiert,  die  ihnen  im  ühermafs  huldigen,  übertreten  das  natür- 
liche Vernunftgesetz  und  gehn  daran  unter,  so  Scbionatulander, 
Anforias,  Gahmuret,  Isenhart,  Cidegast  und  die  sühne  des  Gurne- 
manz,  diese  als  warnende  heispiele  für  die  bedenkliche  lehre  ihres 
Taters,  aber  auch  die  frauen  ziehen  sie  mit  ins  Unglück,  Sigune, 
ßelakane,  Herzeloyde,  Orgeluse.  die  meisten  allerdings  nicht  ohne 
ihre  eigene  schuld,  denn  sie  tragen  die  Verantwortung  für  den 
tod  ihrer  amise.  es  haftet  ihnen  noch  etwas  von  ihrer  ursprüng- 
ichen  feennatur  an,  die  beiden  durch  liebe  ins  verderben  zu 
locken. 

Der  Titurel  ist  eine  Zurückweisung  der  ausartnngen  des 
hüQschen  bildungsideals. 

Schluss. 

Mit  dem  unverzagten  mannesmut  hat  Wolfram  den  willen 
zum  handeln  — nicht  den  willen  zum  leiden,  wie  ihn  die  askese 
verlangt  — in  den  mittelpunct  seines  ethischen  Systems  gestellt. 

Das  gegenteil  ist  die  Willenlosigkeit,  die  acidia,  die  io 
der  kirchlichen  morallehre  der  fortüudo  gegeoübersteht.  das  sind 
begriffe,  die  zu  den  allgemein  und  überall  geltenden  piincipien 
der  ethik  gehören,  denn  sie  sind  die  naturgemafs  vorhandenen 
mOglichkeiten  des  willenslebens,  die  positive  und  die  negative 
Seite,  die  bejahuog  und  die  Verneinung  des  willens,  und  so  stellt 
auch  das  sittliche  empfinden  des  rittertums  den  preis  der  tätigen 
arbeit  der  Verachtung  des  sichverliegens  gegenüber,  zb.  Thomasin 
ini  WGast:  gedenket,  ritr,  an  ivioem  orden:  zwiu  sfl  ir  ze  riler 
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teorden'i  durch  släfen,  weizgot  ir  tntU.  dd  ton  daz  ein  man 
gerne  lU,  sol  er  dar  umbe  riler  wesen?  7769 — 73,  Swer  wil  ritert 
ambet  phlegen,  der  muoz  mere  arbeit  legen  an  sine  euer  dan  ezzen 
wol  usw.  7785 — 67,  Wil  ein  riler  phlegen  wol  des  er  von  rekle 
phlegen  sol,  s6  sol  er  lac  unde  naht  arbeiten  ndck  siner  mäht  durch 
Icirchen  und  durch  arme  Hute  7801 — 5;  VVinsbeke:  5u«,  wil  dir 
lieben  guot  gemach,  sö  muost  du  eren  dich  bewegen  . , . waz  louc 
ein  junger  Up  verlegen  der  ungemach  niht  liden  kan  noch  sinne- 
dich  ndch  eren  stegenl  . . . Sun,  wizzest  daz  Verlegenheit  ist  gar 
dem  jungen  manne  ein  stac.  ez  si  dir  offenlich  geseit  daz  niemen 
ere  haben  mac  noch  herzeliebe  sunder  klac  gar  dne  kumber  unde 
dn  nöl  42,  1—43,  6. 

Chrestien  hat  in  seinem  Erec  und  seinem  Yvain  diesen  gegen- 
salz zum  angelpuncl  der  liandlung  gemachl.  er  hat  das  schlichte 
mürebenmotiv  vom  Wahnsinn  Cuchulinns  erhoben  zu  dem  sittlichen 
prohleni  von  der  Willenskraft  und  der  willensschwache,  sein 
Yvain  ist  eine  primitivere  form  Parzivals,  gleichsam  ein  weniger 
idealisiertes  portrat.  wegen  eines  unbedeutenden  vergebens,  einer 
folge  ungeztigellen  t.'liigkeiisdrangs,  der  aber  w'iderum  doch  nur 
ein  mangel  an  Selbstbeherrschung,  also  an  Willenskraft,  ist,  ver- 
flucht und  aus  dem  kreis  der  edeln  ausgeslofsen , erkämpft  er, 
getragen  von  der  treuen  liebe  zu  seinem  weibe  durch  unverzagten 
mul  im  dienste  der  nadistenliebe  sein  verlorenes  glück  zurück, 
wie  Parzival  nach  dem  gleichen  Schicksal  durch  dieselbe  lügend 
den  einmal  verscherzten  (iral  erringt.  Cbresiiens  natur  ist  durch- 
aus aufs  ethische  gerichtet,  darum  sind  sein  Erec,  Yvain,  Perce- 
val  wahrhaft  symbolische  dichtungen.  die  handlung  ist  getragen 
von  einer  sittlichen  idee,  die  dir  erst  volles  leben  verleiht,  er 
zeigt  im  bilde,  wie  die  menschen  durch  schwache  auf  abwege 
geraten  und  wie  sie  sich,  nachdem  sie  ihren  fehler  erkannt,  durch 
den  willen  zum  guten  wider  herausarbeilen.  eine  sittliche  mahnung 
steht  überall  im  hintergrund.  die  grOfse  Wolframs  besteht  darin, 
dass  er  die  andeutenden  striche  — denn  nur  zu  solchen  ist 
Chrestien  in  der  symbolisierung  seines  l‘erceval  gelangt  — 
zu  dem  sittlichen  idealbild  des  ritterlums  ausgeslallet  bat<. 

I dass  auch  Wolfram  in  der  lat  und  nicht  rin  anderer  dichter,  etwa 
sein  Kyol,  der  Urheber  des  bestimmten  rthisclien  colorils  im  Parzival  ist, 
das  wird  für  jeden,  der  von  der  beobachlung  des  ethischen  grballs  ausgrh>, 
sicher  sein  müssen,  vgl,  bes.  Vogt  aao. 
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Im  kämpf  gegen  die  acidia  bewahrt  sich  die  sittliche 
natur  des  menschen.  sie  ist  das  stärkste  hemmnis  des  mensch- 
lichen glUckseligkeilstriebes.  in  allen  Zeiten,  wenn  neben  die 
naive  kunst  die  sentimentalische  tritt,  wird  die  trislitia,  die 
melancholia,  und  ihre  folgeerscheinung,  die  acidia,  die 
Schwachheit  des  willens  (Werner  Thomas  ii  493),  als  grofses 
menschliches  leiden  verkündigt  werden,  mit  der  erweiterung  der 
weit  durch  die  widererstehung  des  classischcn  altertums  ist  sie  io 
einer  neuen  erscheinung  aufgetreten,  als  weitschmerz,  und  in  dieser 
krankheilsfurm  zuerst  erkaunt  worden  von  Petrarca  (Voigt  Wider- 
erweckung des  klass.  altertums*  s.  86,  KOrling  Petrarcas  leben  und 
werke  s.  636).  im  gründe  ist  diese  abart  der  tristitia  wol  nichts 
anderes  als  die  weltveroeinuiig  des  Christentums,  nur  ihres  spe- 
ciflsch  religiO.sen  gehaltes  enikleiilel.  der  mOnch  sieht  die  weit  au 
als  stralwtlrdige  entartiing  der  goltheit,  doch  diesem  Jammer  kann 
man  entriiineii,  indem  man  sich  ins  (Iberirdisclie  fluchtet,  wer  aber 
nicht  aufgeht  im  glauben,  der  empfindet  das  leid,  nienscb  seiu  zu 
müssen,  unniittelliar,  immer  und  Überall,  und  dieses  ist  hoffnungslos. 

In  der  leidenscliafilichen  geisleserregung  der  reiiaissance,  wo 
alle  filhigkeilen  des  iunern  aufs  bOchsie  gespannt  waren,  muste 
den  meuschen  das  gefübl  vom  Wechsel  der  kraft  und  unkraft  stetig 
vors  bewustsein  treten.  Dürer  hat  die  beiden  seelenverfassungfo 
dargestellt  im  heil.  Hieronymus  und  in  der  Melancholia.  es  ist 
der  friede,  zu  dem  die  rastlose  arbeit  denjenigen  fülirt,  der  die 
kraft  hat,  auszudauern,  die  iraiirigkeit,  die  das  ziel  nicht  erreicht, 
da  sie  an  der  eigenen  kraft  verzweifelt. 

die  beiden  gegens.ltze  geboren  der  weltlitleralur  an.  im  Hamlet 
ist  das  Problem  behandelt,  wie  bei  hohem  iiilellect  aber  unlflliigem 
willen  der  nienscb,  vor  eine  wicbiige  eiilsclieidiing  gestellt,  zu 
gründe  gellt,  die  acidia  ist  Haiiilets  kraiikbeil  (vgl.  Loening 
Die  Hanilei-iragUdie  s.  149  IT).  Parzival  aber,  w ie  schon  oft  aus- 
gesprochen worden,  ist  Kaust.  Wolfiain  von  Eschenhacb  und 
Goethe  Zeigen,  dass  der  zweck  des  niensctilicben  daseius  ist,  mit 
starkem  willen  nach  liobeiii  ziele  strebeud  grofse  pfliclilen  zu 
erlUlleo.  sie  slimiiien  überein,  wenn  sie  sagen,  jeder  in  seiner 
weise,  ‘wer  immer  strebend  sieb  beiiiUliI,  den  können  wir  erlösen', 
oder  '$orge  et  «mb  dln  ende,  daz  dir  din  arbeit  hie  erhol  daz 
dort  dm  tele  ruotce  dol\  und  ‘bellp  des  willen  unverzagt'. 

Heidelberg.  GUSTaV  Klllll^.\l A^N, 
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Vor  Jahren  hat  mir  freund  KOnnecke  in  Marburg  ein  paar 
fragmenie  alldeutscher  diclUungen  vorgelegt,  auf  die  er  beim  ordnen 
waldeckiseher  archivalien  geUolsen  war  ( vgl.  oben  s.  1 59 j und  deren 
Zugehörigkeit  seinem  kundigen  blicke  nicht  verborgen  bleiben  konnte, 
das  kleine  Willehalm- bruchstück,  mit  dem  ich  dieses  blatt  fülle,  hat 
zu  einer  pergamenihs.  des  14  jh.s  gehört  und  später  bei  acten- 
umschldgen  des  klosters  Berich  — an  der  Eder  oberhalb  Waldeck  — 
Verwendung  gefunden,  es  handelt  sich  um  einen  ungleichmäfsig 
beselinittenen  streifen  von  ca  145  mm.  höhe  und  ca  54  mm.  breite, 
der  in  der  mitte  halbiert  worden  ist : der  schnitt  gehl  durch  89,  27 
und  90,  29.  dieser  streifen  ist  die  obere  hälfte  eines  längsslreifens 
vom  äußeren  blallrande,  welcher  leider  die  verszeilen  nicht  voll- 
ständig überliefert,  das  ethaUene  stück  bietet  21  Zeilen;  da  zwischen 
vorder-  und  rückseite  1 1 zeilen  fehlen,  umfasste  die  spalte  32  Zeilen ; 
der  beschriebene  raum,  war  etwa  186  mm.  hoch,  die  höhe  des  ganzen 
blattes  lässt  sich  auf  230 — 240  mm.  beredmen;  damit  ist  drei- 
spaltigkeit  ausgeschlossen,  es  war  eine  zweispaltige  hs.  von  etwa 
160 — 170  mm.  blallbreile.  diesem  bescheidenen  formal  entspricht 
die  schlichte  erscheinung  der  hs.  es  findet  keinerlei  rubrum  an- 
wendung;  die  geraden  zeilen  sind  eingerückt,  die  ungeraden  durch 
majüskel  markieii;  linien  sind  vorgezogen. 

Das  fragmeni  bietet  einige  lesarlen,  die  in  Lachmanns  apparat 
ganz  fehlen  : 89,28  werlicli;  90,  1.2  Umstellung  von  sprach; 
90,  28  also  vaste;  merkwürdig  91,  1 Siben  olpenden;  91,9 
forditens;  sonst  scheint  es  sich  am  nächsten  zu  p zu  stellen,  mit 
dem  es  die  sämtlichen  übrigen  Varianten  (89.  25.  90,  27.  29.  91, 
10)  gemein  hat. 

Das  erhaltene  ist  überall  leserlich ; sichere  aber  ergänzte  buch- 
staben  hab  ich  unten  in  cursiv  widergegeben. 


Göttingen.  E.  SCHRÖDER. 

Vorderseite  rückseite 

89 aven  ane  not  90,  21  Als  cüvver  vol 

20  im  ie  gebot  ob  ir  bell  bi 

«en  l'ireit  So  weil  ich  wol 

ie  von  in  gereit  Mvntfcboy  wn 

achte  berte  25  Vnd  vf  gewoi  fi« 
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Tfehoyse  des  e. 

Aie  fo  nahen 

Da  wrart  gehvrt . . 

vn  alfo  vafle  . . 

Swen  er  erreicA  . 

30  die  beiden  OvA  . 

Siben  olpenden  . . 

as  kein  and'  man 

da  bliben  gela . . 

90 

Mit  wine  vn  mit . 

d’  margrave  w . , 

5 Arofels  wapen  d . 

wan  des  kraft . . 

Vber  alle  d*  beide . 

5 ... 

daz  in  keiner  e 

Sie  forchtens  daz . 

10  vii  erfch  rachen 

Daz  fie  inn  gewi . , 

PARZIVAL  399,  1. 

Nu  hoert  vou  äTeoliure  sageu 
uiul  helfet  mir  daruoder  klagen 
Gäwifns  gr6zen  kumber. 
min  wlser  und  min  tumber 
die  tuon’z  durch  ir  gesellekeil 
und  läzen  in  mit  mir  leit. 

Den  vierten  vers  erklärt  Bartsch  : ‘mein  aller  und  mein 
junger  zuhUrer  (in  culleclivem  sinne)’,  ähnlich  Martin:  ‘alt  und' 
jung  unter  meinen  Zuhörern  (alle  zusammen)’,  der  sinn  ist 
vielmehr  : ‘alle,  mögen  sie  weiser  oder  törichter  sein  als  ich’; 
vgl.  Notker  Boelh.  20t*  mtn  icisero  ‘sapientior  me’  und  andere 
beispiele,  die  Gr.  iv*  886  angeführt  werden,  ebenso  im  Alexander- 
lied  Lamprechls  (V)  1406  daz  er  für  sinen  ärgeren  vellel,  dass 
er  (der  übermütige)  vor  einem  geringeren  zu  falle  kommt,  zu 
dieser  stelle  bemerkt  Zacher  in  der  anm.  zu  Kinzels  ausgabe: 
'sinen  ärgeren  ist  construierl  nach  analogie  von  sinen  gendzen, 
geliehen’,  ich  nehme  vielmehr  an,  dass  das  pron.  poss.  für  den 
alten,  von  einem  comparaliv  abhängigen  daliv  eingetreten  ist.  — 
in  dem  letzten  verse:  ‘sie  mögen  es  sich  mit  mir  leid  sein  lassen’, 


Digitized  by  Google 


468  WILMANNS  PARZ.  399,  I — ZIM  ALEXANDERLIED 


iu  läzen  mit  prAdicaÜTPin  accu^aiiv  Terbuodeo  >.  der  inßoiÜT 
war  der  Sllereo  spräche  oichl  oOU||.  0.  ni  24,  21  ni  14m 
Ütir  iz  iir.  i 19,  7 m läz  ix  vntmrmmari  u«.  Cr.  i»  133.  626  *.2. 
Mbd.  wb.  I 945*.  ebenso  Airx.  30ii6  tck  irtV  dir  läzen  sdtin, 
was  Zacher  aus  aoalogie  rou  scAn  luon  erkUren  will. 

' das«  Wolfram  bei  täten  den  iofinitir  fehlen  lasse,  bat  Boek  Beitr. 
11,  IA4  f bettnileo,  «od  Leilzmann  in  seiner  sns^abe  bt  ihm  fefolft.  Martin 
bat  mit  recht  an  Lacbmanns  lest  festfehallen  : l s.  xtu  nnd  anm.  xn  Parx. 
24,  16. 

Bonn  a.  Rh.  W.  WILMANNS. 

ZUM  ALEXANDERLIED. 

V V.  1401  IT 

Und  dA  man  Dario  diz  gesagele 
niuht  g^re  er  ne  chlagele. 

Er  tele,  alsd  der  slolze  tnan  tOt  etc. 
jedoch  sd  swdr  er  aio  leil. 
er  Sjirach,  sd  hülfe  im  sines  rlches  heil, 
iz  iie  solle  niemer  vierzehen  naht  entgdn, 
er  solle  Alexander  df  einen  poum  hdhen. 

Die  worie  tö  sicär  er  ain  teil  erklärt  Zacher  (hei  Kinzel): 
‘ein  leil  verstärkend  : obsclion  er  sich  hätte  vorsehen  sollen, 
schwnr  er  dennoch  ganz  entschieden.'  wenig  befriedigend,  ich 
nehme  sicur  als  präd.  von  swem  = »war  (vgl.  Pass.  K.  454,  17): 
‘er  empfand  einigermafsen  schmerz’,  die  Worte  stehen  in  gegen- 
salz zu  V.  1402  ttiu/il  se're  er  ne  chlagele. 

V V.  1421  f 

nut  chdmen  mit  sd  frumen  chuehlen, 
die  wol  getorsleu  veliten, 
mit  allen  ir  meiiegen 
in  daz  feit  Mesopolamiam. 

Die  Slrafsh.  hs.  hat  den  singulär  mit  aller  ir  manie  (:  Me$o- 
polamie);  aber  der  plural  wird  richtig  sein;  vgl.  ahd.  managt 
phalauges,  agmina,  turbae. 

Bonn  a.  Rh.  W.  WILMANNS. 
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Spürlich  wie  <lie  Zeugnisse  fOr  unsre  deuUche  mylliologie 
sind,  gewinnt  ein  jeder  beleg,  der  einen  weilergelienden  rOck- 
scbluss  gestaltet,  ein  besonderes  Interesse,  hierzu  niOcht  ich 
den  Nannenslubl  rechnen,  der  in  der  .Schenkungsurkunde  Karls 
des  Grofsen  vom  jalire  774  an  das  von  Fulrad  (von  Saint-Denis) 
im  Eisass  gegründete  kluster  Leherau  erwähnt  wird.'  Fulrad  war 
io  dieser  gegend  seihst  begütert  und  wird  ihr  wol  entstammen, 
da  die  neuerdings  niehrfach  behandelte  urkunde^  io  zwei  original- 
ausslellungen  3 vorligt,  ist  die  überliererung  aufs  beste  gesichert, 
sie  betriITt  die  alte  mark  Künigsbeini  (Quunmgishaim,  heute  Kins- 
heim),  von  iler  auch  die  Ilolikünigshurg  ihren  namen  hat,  ans  der 
ein  grufser  walddistrict  für  das  kluster  ausgesondert  werden  soll, 
das  gebiet  befindet  sich  um  Leherau  herum  zu  beiden  seiten  der 
I.eher,  die  hier  noch  Laimaha  lieifst,  auf  der  grenze  des  heutigen 
Ober-  iinil  Lnler-Elsass.  von  den  angelührteu  Ortsnamen  sind  leider 
wenige  erhalten,  so  dass  die  bestimmung  derselben  grOFsere  Schwierig- 
keiten bietet  und  wir  den  ganzen  verlauf  der  grenzumschreihung  um 
so  mehr  ins  äuge  Fassen  müssen,  als  dieselbe  auch  ein  allgemeiuercs 
und  iiielhodisches  intere.sse  gewinnt.  Rühel  hat  in  seinem  buch 
Über  die  Franken  Für  die  frilnkischen  ahmarkungen  eine  art 
idealtypiis  auFgestellt,  und  Wiegand  ist  ihm  Für  unsere  gegend 
geFulgi.  doch  glaub  ich,  dass  die  Verhältnisse  eher  dagegen  als 
dafür  zu  sprechen  geeignet  sind,  die  stelle  der  urkunde  lautet; 

Silva  ex  foreste  nostra . . de  una  parle  Laimaha,  ubi  dicilur 
Bobolinocella,  et  inde  primitis.  ubi  Aetsinisbach  venil  in  Laima; 
inde  vero  per  Aetsinisbach,  ubi  ipse  surgil,  inde  etiam  Na n neu- 
st ol,  deinde  aulem  de  monle  usque  ad  Rumbach,  deinde  Thidinis- 
berch,  deinde  in  alia  Rumbach,  deinde  in  Bureberch,  exinde  in  terlia 
Rumbach,  deinde  autem  pergit  in  Achinisragni,  inde  in  fersla  per 
ducias  et  confinia,  inde  per  Laimaha  fluvio  in  volle  de  ambas  ripas 

' MGH.  Die  urkuiideo  der  Karolinger  l (t90(i)  iir  84.  s.  ISUF. 

* De^rrmiofi  La  donaiion  de  Ciiarlemagiie  Uäw.  in  den  niitteilungen 
der  «(‘»•elhchari  für  die  erhaltung  der  grschichtliclien  denkmäler  im  Lisass 
16(1892)  6.  3U(  ff.,  zuletU  be>ni>d«>rs  von  Wiegand  in  der  ZeiUchrift  für  die 
gescliichle  des  Oherrlteins  20  (l9o6)  s.  523 ff. 

3 das  diploni  Lothars  i v.j.  854,  wonach  Förstemann  die  namen  ci* 
tiert,  ist  nur  eine  hestaiiguiig  der  sciieiikung  Karls  d.  Grofsen. 

Z.  F.  0.  A.  XLIX.  N.  F.  XXXVII.  31 
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per  marca  Garmaringa  et  Otolinga  [Odeldinga  B]  us^i«  Deophan- 
pol  et  inde  per  Laimaha  flueio  de  alia  ripa,  usque  ubi  Aitdenbach 
in  Laimaha  confluit,  et  pergit  per  ipso  ßuviolo  usque  radices  Stophan- 
herch  per  volle  sub  integritate  ipsius  monle  usque  in  Stagnbach, 
inde  per  Biiiadmarca  Odeldinga  et  Garmaringa  et  inde  per  con- 
finia  usque  in  Deophanpol. 

Die  ersten  gesicherten  iiamen  ' sind  aiifser  der  Laimaha  die 
drei  Rumbachurte,  heute  Deutsch-,  Grofs-  und  Klein-Rumbacb, 
drei  kleine  gebirgstaler  nördlich  der  Leber  von  Leberau  bis 
SBIasien,  die  heute  noch  nicht  viel  mehr  als  einzelne  fermen 
enthalten,  im  norden  der  Leber  beginnt  also  die  von  osten  nach 
westen  fortschreitende  Umgrenzung,  und  der  Nannenstdl,  der  nur 
hier  erwähnt  wird,  ist  ein  berg  vor  dem  ersten  Kumbach.  der 
anschluss  nach  osten  bleibt  unsicher,  so  dass  wir  zunächst  dem 
westlichen  verlaufe  nachgehen  müssen. 

Auf  den  letzten  Rumhach,  der  bei  SBIasien  in  die  Leber 
mündet,  folgt  in  Achinisragni.  da  das  ch  durchaus  für  den  con- 
sonautumlaut  (gj,  später  ck)  stehn  kaun-^,  so  ist  der  angenommene 
zusamnieiihang  des  ersten  compositionsgliedes  mit  dem  im  Leher- 
tal  mehrfach  vorkommendeu  Ortsnamen  Eckerich*  wol  möglich, 
der  Achinisrain  ist  heute  nicht  mehr  nachweisbar,  aber  weit 
von  dem  letzten  Rumbach  kann  er  nicht  gelegen  haben,  vielleicht 
darf  man  an  den  SBIasienrain  jenseits  der  Leber,  zwischen  der 
Leber  und  dem  von  Süden  hei  kommenden  SBIasienbach  erinnern, 
der  früher  Iseiihach  hiefs  (Das  reichsland  Eisass  - Lothringen 
III  s.  563,  14)  und  zum  Iseurain  am  Tänchel  emporführt. 

Vom  Achinisrain  lässt  Wiegand  die  grenze  einen  weiten 
bogen  im  norden  und  westen  der  Leber  um  die  Leberquelle 
und  Markirch  herum  beschreiben,  bis  etwa  in  die  gegend  zurück, 
wo  wir  den  Achinisrain  suchen,  den  ersten  grofsen  abschuilt 
liiidet  er  in  der  ‘fersta’  wider,  die  er  mit  den  Vogesenkämraen 
ini  norden  und  westen  der  Leber  identificierl.  dass  eine  so  weite 
strecke  nur  ‘per  ducias  et  confiuia’  gekennzeichnet  wurde,  ist 

' «ni  bequemsten  für  die  Orientierung  ist  die  karte  der  Vogesen  iin 
niarsstabe  von  t:b000U,  herausgeg.  vom  Vngesenclub,  blatt  xiii  (1907) 
und  XIV  (1901). 

’ Sociii  Stratsburger  Studien  1,  235  IT  aus  den  WeiCseiiburger  urkundeu. 

^ Das  reichsland  Eisass  Lothringen  lil  (1901  fl)  s.  244  verzeichnet 
vier  stellen. 
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befremdlicli.  wenn  so  ausgeilehule  confiDia  bestandeu,  würde 
man  einige  bestimmtere  bezeichnungeii  erwarten,  denn  dass  es 
im  obern  Lebertale  an  namen  nicht  gefehlt  hat.  kann  gerade 
unsere  urkunde  lehren,  die  annahme,  dass  die  grenzen  hier 
noch  unreguliert  geblieben,  ist  woi  durch  die  Rubelschen  Vor- 
stellungen bedingt  und  lUsst  sich  durch  nichts  erweisen,  ich 
meine,  dass  dies  ganze  ausgedehnte  gebiet,  das,  so  viel  wir 
wissen,  niemals  zu  Leberau  gehörte,  aufserhalb  der  karolingischen 
Schenkung  l^lll,  was  um  so  glaubhafter  erscheint,  als  das  kloster 
immer  klein  und  unbedentend  geblieben  ist. 

Die  fersta  wird  schon  an  dieser  stelle  nichts  anderes  als  der 
im  mittelalter  technisch  die  virst  oder  das  gefürsle  bezeichnete 
waldgebiet  im  Süden  der  Leber  bis  zum  Tänchel  bin  sein '. 
es  ist  dies  im  wesentlichen  der  sogenannte  ‘Hinlerwald’,  der  zum 
Hury  und  Rammelstein  (Reinoltesstein  oder  ‘Uohe’)  emporfulirt,  im 
westen  vom  Isenbacb,  heute  SBIasienbach,  im  osten  vom  Bollen-, 
heute  Molleubach  begrenzt,  der  südrand  desselben  bildet  noch  heute 
die  südgrenze  der  gemeinde  Leberau.  wenn  dies  gebiet  schon 
in  alter  zeit  ‘die  First’  liiefs,  was  durchaus  wahrscheinlich  ist, 
begreift  sich  hei  dem  beschränkteren  complex  das  fehlen  aller 
näheren  aiigabeu.  der  blofse  hiuweis  ‘per  ducias  et  confinia’ 
konnte  genügen. 

Auch  im  weitereu  verlaufe  scheint  mir  der  schon  von 
Degermann  beobachtete  Zusammenhang  zwischen  der  karolingischen 
und  den  mittelalterlichen  grenzbeschreibungeu  rUckschlüsse  zu 
gestatten,  ich  stelle  beide  fassuugeu  gegenüber,  indem  ich  aus 
dem  mittelalter  das  von  Grimm  v liQüff.  (vgl.  iv  249)  abgedruckte 
lateinische  weistum  zu  gründe  lege,  das  den  deutschen  sprach- 
formen  nach  wol  noch  dem  13  oder  14  jh.  augehüren  kann  und 
woi  das  original  der  von  Wiegaml  (s.  546)  herangezogenen  urkunde 
V.  j.  1435  ist.  wo  es  sich  heute  beliudet  weifs  ich  nicht,  viel- 
leicht im  archiv  von  SGeorge  in  Nancy. 

Urkunde  von  774.  Weistum. 

unum  netnus  quod  vulgo  nuncu- 
inde  in  fersta  patur  das  gefürste  millen 

üf  die  virst), 

* Degermann  a.  314,  Wiegand  s.  S4'J.  Das  reichsland  ni  43Ü  und  die 
gleiehanzuführenden  stellen. 

31* 
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(das  Weistum  beginnt  auf  der  first 
per  ducias  el  coufinia,  selbsi :)  et  UM  incipit  in  Longo 

montet  et  Irahit  ultra  ripam 
qtie  tmlgo  dicitur  der  Bollenbach. 
inde  per  Laimaha  fluvio  ettrahit  in  mediam  ripam  Lebrahe, 

in  volle  per  ambas  ripas 
[per  marca  Garmaringa  et  Olol- 
inga  usque  Deophanpol] 

et  inde  per  Laimaha  flnvio  de  et  trahit  de  predicta  ripa  Lebrahe 
alia  ripa 

usque  ubi  Andenbach  in  Laimaha  usqtie  ad  ripam  Saherbach, 
confluit, 

et  pergit  per  ipso  ßuviolo  usque  et  irahit  de  ripa  Saharbach  sur- 
radices  Siophanberch  sum  penes  monlem  Küngesperg, 

per  volle  sub  integritale  ipsius  retro  Küngesperg  tendendo 
monte 

usque  in  Stagnbach  in  ripam  lapidis.  iMgo  diundo 

in  den  Sieinbach 

Wir  balieii  also,  wenn  wir  rtU-kwäils  gelo'ii,  Stagnbach  = Siein- 
bach, Siophanberch  = Küngesperg.  Audenbach  = Saherbach,  Laim- 
aha = Lebrahe,  den  nmbae  ripae  enis|inrlii  nur  die  eine  südliche 
ripa,  fersta  -=  gefürste  od.  r die  virst.  sehr  merkwürdig  ist,  dass 
die  grenze  von  der  First  an  die  Leber  zurück  gehl,  dann  ein 
Stück  an  der  Leber  entlang  mul  wider  ziirilck  zur  llidikünigsburg. 
ein  giöfseres  stück  im  siideii  iler  Leber,  nach  den  mittelalter- 
lieben  weisiüineni  zwischen  i.idieiibacb  (=  Audenbach)  und  Sar- 
liach.  ist  also  iiii  bl  in  die  sebenknug  . iniiegi  dien,  olTenlwr  weil 
es  bereits  in  anderen  bünden  war.  nacb  «len  weistUmern  würde 
man  zuiiJtcbst  an  Beiglinm  denken,  eine  sehr  alle  Ortschaft, 
die  scliuu  ans  ih  r l üinisih.  n z.  ii  eine  Villa  niii  mosaikfufsboden 
gelirferl  hat,  und  die  will  ebenso  wie  dies  schon  Irüll  mit  SPilt  und 
Ua|i|iohsweiler  der  fall  war,  Übel  ileii  bei g Ins  an  die  Leber  hinüber 
gegcilTeu  lialun  wird,  die  liesiizverlialinisse  waren  hier  sicherlich 
scliou  in  der  voi  liiinkisi  hen  alrinaiiniscben  zeit  fest  gelegt  und 

' dieser  LaiiKciibrrg  kann  inrM . w ie  man  grwfliiiilich  annimnil,  der 

Laii^eiibrig  i.briliall.  ^Plll  ein,  snud.  wie  auch  andere  grenzangaben 

lehren,  auf  der  enlgrgeii,rset<ien  heraaeiie  scsuchl  werden. 
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die  Ortschaften  aus  der  ebene  (bis  Gemar  hin)  mit  ihrem  besitz 
über  den  berg  ins  Lebertal  vorgedrungen. 

Entgegen  der  ansicht  von  Wiegand  und  Mühlbacber  (Wiegand 
$.  547)  mOclit  ich  weiter  annehmen,  dass  die  llobkönigsburg 
nicht  mit  in  die  Schenkung  eiubegrilTen  war.  mag  die  formel 
‘sub  integritate’  auch  selten  sein,  die  natürliche  aulfassung  der 
stelle  bleibt  doch,  dass  der  berg  selbst  von  dem  grenzzuge  nicht 
tangiert  wurde,  dies  erweist  nicht  nur  das  ‘usque  radices’  und 
‘per  valle',  sondern  bestätigen  auch  die  weistümer  mit  ihren  penes 
montem  Küngesperch,  reiro  Küngesperg  v 390,  hinder  Kungaberch 
heruss  s.  393,  puque  vis  ä vis  de  KOnigspurch,  au  dessoub  de 
KOnigsbourg  en  avant . . iv  249.  der  Königsberg  ist  eben  beim 
KOnigsheim  (Kinsheim)  verblieben,  auch  die  notiz  Odos  von  Deuil 
(Wiegand  s.  535)  scheint  mir  nichts  Uber  einen  ursprünglichen 
besitz  von  Leberau  auszusageo. 

Es  fehlt  noch  der  grenzzug  vom  Stöphanberg  (dem  alten 
namen  der  llohkünigshurg)  ‘ und  Stainhach  zurück  zum  Beophan- 
pol  im  Leberlal.  W'iegand  hat  ihn  olTen  gelassen  und  meint,  dass 
schon  Fulrad  sich  hier  freie  hand  behalten  wollte,  doch  ist  dies  nur 
ein  notbehelf.  vielleicht  ist  die  lOsung  der  frage  noch  möglich, 
zunächst  ist  gar  nicht  daran  zu  denken,  dass  die  grenze  in  der 
ebene  io  weitem  bogen  um  Kinsheim  und  Kestenhulz  herum  ins 
Lebertal  zurücklief.  andrerseits  ist  aber  nach  der  urkunde  nicht  zu 
bezweifeln,  dass  von  der  ebene  her  auch  Gemar  im  Lebertal  schon 
nahe  bei  Leherau  bodeti  gefasst  hatte  (s.  u.  per  marca  Garmaringa), 
wenn  auch  nicht  so  weil  am  oherlaufe,  wie  Wiegand  annimmt, 
aufser  den  Garmaringa  bliehen  somit  nur  noch  die  Odel(d)inga 
und  die  Riuadmarca  zu  bestimmen,  nun  haben  wir  im  norden  der 
Königsburg  den  niedrigen  Grofs-Edelberg  und  das  Grofs-Edelhächel, 
das  mit  dem  Kaltenbrunnen  zusammen  bei  hahnhof  Wanzel  in  die 
Leber  mündet,  ‘edel’  (zu  ahd.  odo/ ‘geschlechl’)  und  bdal  ‘stammgul' 
sind  aufs  nächste  verwante  worte,  die  um  so  leichter  zusammenfallen 
konnten,  als  ahd.  öda/,  uodal  im  milleihochdeutschen  als  selbständiges 
wort  bereits  untergegangen  ist.  bliebe  nur  noch  die  Riuadmarca. 
ich  habe  früher  (bei  Wiegand  s.  517)  an  eine  Verschreibung  für 

* also  Dicht  — mild.  Sloufenbtrg , sondern  = mhd.  Stuofenberg,  zu 
ahd.  Uuopha  >»  uuendeUtein  (Ahd.  Gl.  u ÖIO)  gehörig,  wenn  nicht  noch  eine 
beziehiing  zu  der  alten  (uslar)  tlopha  <=  recligal  (RA^  $.  414)  voiligt,  woran 
man  wider  den  Zollern  (Mohenzollern)  angliedern  könnte. 
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Riud-  itied-’  gedaciil,  was  zu  der  localität  wenig  passt,  nun 
ligt  aber  zwischen  Steinbach  und  dem  Grofsedelberg  Ober-Ribbacb 
und  das  Kibbaciital,  dessen  altere  namensform  nicht  überliefert 
ist.  jedesfalls  ligt  die  combination  zwischen  Riuad-  und  Rib-bach 
nabe  und  lasst  sich  sprachlich  auch  vermitteln,  wenn  kein  deut* 
sches,  soudern  ein  romanisches  wort  zu  gründe  ligl,  was  an  dieser 
stelle  wol  möglich  ist.  Rib-  kann  = lat.  ripa,  rom.  riva,  tive  'ufer’ 
sein  und  ebenso  Rivad-  = spatlat.  rivaticus,  frauz.  rivage,  so  dass 
Rivad-  genau  dem  lat.  rivat-  enlspriclit,  und  keinerlei  Verschrei- 
bung zu  statuieren  ist.  rivaticus  hatte  aber  nicht  den  engen  sinn 
von  ‘ufer’,  sondern  ebenso  wie  riviere  (riparia)  den  weiteren  von 
wähl  oder  gelande  bei  einem  floss  oder  bache,  also  denjenigen  des 
deutschen  ‘raiu’.  dies  passt  für  die  ganze  bach-  und  quellenreiche 
gegend  aufs  beste,  zwischen  bahnhof  Wanzel  und  dem  Grofsedel- 
berg  ligt  ein  Danieisraiu,  und  ‘raiu’  gehört  in  dieser  gegend  zu  den 
üblichsten  benennungen.  zweifelhaft  aber  ist,  ob  Rivad-marca  ein 
besonderer  orlsname  oder,  was  mir  wahrscheinlicher  vorkonimt,  die 
marca  rivatica,  die  ‘ufer-’  oder  ‘rainmark’  der  Odel(d)inga  und 
Garmaringa  bezeichnet,  jedesfalls  ging  hier  der  grenzlauf  von 
der  KUnigsburg  zur  Leber  zurück  uud  der  Deophanpol  muss 
etwas  oberhalb  dieser  stelle  gelegen  haben. 

Das  bild  das  wir  so  crbalteii,  lasst  freilich  keine  anlelinung 
an  Rübels  Vorstellungen  von  der  fränkischen  abmarkuug  zu.  selbst 
in  diesem  einsamen  Vogesental  waren  die  besiizverhältnisse  schon 
zu  alt  und  zu  gefestigt,  als  dass  eine  so  ideale  construction  möglich 
gewesen  wäre,  das  gebiet,  das  von  dem  karolingischen  KOnigsheim 
abgetreunt  wurde,  bestand  niebt  aus  einem,  sondern  aus  zwei 
oder  drei  complexeu  : den  Rumbachtälern,  dem  gegenüberliegenden 
Gefirste  uud  dem  waldgebiete  am  nordabhange  uud  in  der  nähe 
der  ilohkOnigsburg.  zwischen  hinein  griff  von  verschiedenen 
seiten  her  fremdes  terrain.  im  norden  der  Leber  kann  aufser 
den  Rumbachtälern  nur  noch  wenig  gelände  mit  einbegriffen 
gewesen  sein,  dazu  aber  gebürt  der  R'annetittöl. 

Hie  Bobolini  ctUa,  womit  die  abmarkung  beginnt,  muss  noch 
westlich  vom  Saarbach  und  Deophanpol  gesucht  werden,  etwa  bei 
Bois  l'Abbesse  (Bois-Ia-Bosse,  Bois  l'Abbaise)  und  der  Äelsinisbach, 
der  von  dort  zum  N'anncnstuhl  crnporfUhrl,  schon  ganz  in  der 
nähe  von  Leberau.  er  ist  also  wol  einer  der  beiden  nach  dem  orte 
Wanzel  führenden  bäche,  vielleicht  die  \Nauzel  selbst,  die  hier  eine 
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kleine  strecke  die  grenze  zwischen  dem  Ober-  und  dem  Untereisass 
bildet,  zwischen  der  quelle  des  baches  und  dem  ersten  Rumbach 
lag  der  Nannemtöl,  der  nunmehr  zu  bestimmen  ist. 

Fassen  wir  die  gesamiverhitllnisse  ins  äuge,  so  erhebt  sich 
zwischen  dem  Leber-  und  dem  nürdlich  davon  gelegenen  Weilertal  ein 
bergplateau,  das  im  westen  bei  deu  Rumbachlälern  seine  basis, 
im  osten,  wo  die  flUsse  zusammentrefTeu , seine  spitze  hat.  auf 
der  durch  eine  eiusaltelung  abgelrenuten  üsilichen  spitze  ligt  die 
von  resten  einer  heidenmauer  umzogene  Frankenburg,  die  älteste 
ruine  des  Elsasses,  aber  schon  aufserhalb  des  bereiches  der 
karolingischen  Schenkung,  die  herrschaft  Frankenburg  hat  niemals 
zu  Leberau  gehört,  hängt  mit  dem  Weilertal  zusammen  und  wird 
heute  noch  das  ‘Gritber  schloss’  genannt,  von  Gereut  oder  Kreut 
am  nordrufse  des  berges,  wo  im  kriege  die  miiltergoiteser- 
scheinungen  stattfanden.  das  eigentliche  grofse  plateau  nach 
Leberau  zu  ist  der  Altenberg  (oder  Jungwald),  dessen  steile 
abfälle  eine  natürliche  feste  bilden,  auf  der  man  noch  die  reste 
eines  schlackenwalles  beobachten  will,  er  hat  mehrere  vorsprUnge 
oder  felsgruppen,  für  welche  die  bezeichnung  ‘Stuhl’  gut  passen 
würde,  zunächst  den  die  Frankenburg  noch  überragenden  Kukuks- 
felsen  mit  prächtiger  rundsicht,  aber  er  ligt  zu  weit  ab  von 
Rumbacb,  so  dass  der  lauf  der  grenze  über  den  ganzen  berg 
hin  offen  bliebe,  noch  weniger  kommt  der  Hexenfelsen  in 
betracht,  so  verführerisch  der  uame  erscheinen  mag.  die  groteske 
felsbildung  desselben  ligt  schon  ganz  nach  der  Seite  des  Weiler- 
tales hin  und  wird  vom  Rumbachtal  durch  einen  weiteren  einschuitt 
und  eine  neue  erhebung  getrennt,  so  dass  die  bezeichnung  ‘de 
inonte’  kaum  noch  passt,  er  ist  auch  kein  eigentlicher  mons,  der  als 
solcher  wie  die  andern  von  weitem  ins  äuge  fällt,  sondern  ganz  in 
bäumen  versteckt  und  von  einem  entsprechenden  bache  zu  weit 
entfernt,  es  kann,  wie  mir  scheint,  einzig  und  allein  der  Leberau 
im  nordosten  unmittelbar  überragende  Chalmont  gemeint  sein, 
der  zwischen  die  Wanzelquelle  und  Deutsch-Rumbach,  also 
grade  au  der  gesuchten  stelle,  sich  einscliiebt.  mit  dem  Alten- 
berg bängt  er  durch  einen  langen  schmalen  rücken  zusammen, 
der  von  hohem  laubwald  bestanden  ist.  tritt  man  aber  an  seinem 
ende  plötzlich  ins  freie,  so  wird  man  durch  eine  mächtige  fels- 
bildung und  einen  herrlichen  ausblick  aufs  höchste  überrascht, 
der  703  m hohe  fels,  der  oben  eine  breite,  teilweise  wie  zum 
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sitzen  gebildete  flache  hat,  fällt  eine  ziemliche  strecke  jah  nach 
unten  ab.  der  blick  schweift  Ober  das  davorliegende  Lebertal 
nach  osten  in  die  ebene  hinaus  Uber  Schlettstadt  fort  bis  zum 
Scbwarzwald  hin,  im  westen,  mit  dem  Rumbaclital  unmittelbar  zur 
Seite,  bis  zum  kämm  der  Vogesen,  im  Süden  zu  den  hoben  des 
Bressoir,  den  man  auf  dem  bilde  sieht,  zum  Tanchel  und  zur 
Hoh-KOnigsburg,  und  hinten  am  horizont,  wie  ich  es  an  einem 
schonen  octobertag  dieses  jahres  sah,  bis  zu  den  deutlich  empor- 


ragenden  schneegipfeln  der  Alpen,  der  Jungfrau  und  ihren 
genossen  und  den  Ostalpen,  bis  der  Scliwarzwald  sie  verdeckt,  — 
das  ganze  ein  ‘sitz’,  der  in  dieser  art  seines  gleichen  sucht  und 
wol  eine  besondere  benennung  herausfurdern  konnte,  dass  er  in 
der  lat  der  gesuchte  grenzberg  ist,  wird  nicht  nur  durch  seine 
läge  und  bescbalTenheit,  sondern  auch  dadurch  erhärtet,  dass  iincli 
heute  die  grenze  zwischen  dem  Unter-  und  dem  Obereisass  ihn 
von  dem  plateau  des  Altenherges  ahtrennt,  so  dass  der  letztere 
zum  Unterelsass,  der  Chalmout  allein,  wie  die  ganze  karo- 
lingische Schenkung,  zum  Obereisass  gehört. 
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Der  nanie  des  berge«  sagt  uns  leider  wenig  und  ist  schlecht 
bezeugt,  er  heifst  jetzt  Chalinoiit,  woraus  man  einen  deutschen 
Scballberg  gemacht  hat.  nach  Slueber  i wurde  er  auch  Charlemont 
(seltener  Karlsberg)  genannt  und  von  der  sage  an  Karl  den  Grofsen 
geknüpft,  eine  altere  Schreibung  (von  1596)  ist  Challemont,  eine 
noch  altere  Chainemont  (1517),  woraus  man  wider  einen  deutschen 
‘Eichberg’  gemacht,  die  ältest  vorhandene  scheint  Cbanemont^  (von 
1423)  zu  sein,  die  richtige  form  ist  daraus  nicht  zu  reconstruieren, 
aber  vor  oder  neben  der  romanischen  hat  gewis  schon  eine  durch  sie 
verdrängte  deutsche  henenuung  bestanden,  dass  Chane-  (oder 
Chale-)  aus  Nane-  verdreht  sei,  inOcht  ich  nicht  aunehmen,  aber 
unmöglich  wäre  es  nicht,  unmittelbar  neben  dem  Chalniont  Bndet 
sich  im  Rumbachlaie  noch  eine  merkwürdige  benennung,  die 
ursprünglich  nur  einem  bach  oder  einer  quelle  gegolten  haben 
kann,  auf  unseren  karten  wird  sie  Nangigoulte  geschrieben,  auf 
den  französischen  katasterkarten  von  1&52  find  ich  Nanji-  und 
häufiger  Naugygoutte  neben  einander,  heute  wird,  wie  ich  höre, 
Naugygoulte  gesprochen,  was  eine  anknüpfung  an  Nanna  er- 
schwert, welche  Nanji-  zuliefse. 

Wem  war  nun  dieser  Nannenstuhl  gewidmet?  die  sage 
meint,  dass  hier  die  feeu  eine  brücke  über  das  lal  hatten  bauen 
wollen  (Stöber  s.  112).  jedesfalls  ist  Nannen-  der  genetiv  sing, 
eines  eigennameiis,  man  könnte  schwanken  eines  männlichen  oder 
weiblichen,  im  ersteren  falle  würde  Nannen  für  Nannin  (noin. 
Nanno),  im  zweiten  lur  Nannun  (nom.  Nanna)  stehn. 

Die  abschwächung  der  endvocale  im  ersten  teil  zusainnieu- 
gesetzter  namen  ist  schon  in  den  ällesteu  urkunden  ziemlich  ge- 
wöhnlich so  hat  die  von  demselben  Hilherius  wie  die  unsere 
ausgestellte  Originalurkunde  or  27  v.  j.  786,  iu  der  dem  Fulrad 
guter  im  Eisass  und  der  Orlenau  beslätiitt  werden,  neben  deu 
richtigen  masculinis  Austilßsheim  und  Grucinheim  gerade  im 
femininum  Mordenaugia  für  die  reguläre  hochdeutsche  Mortunowa 
(Förstern,  ii  1112).  so  kann  auch  Nannen-  fUr  Nannun-  stehn, 
und  die  weibliche  Nanna  allein  kommt  iu  betracht. 

’ Ibc  sagen  des  Elsasses’  i nr  159  vgl.  s.  151. 

’ Das  Reichslaiid  in  159,  Hullelin  de  la  Sociele  iv  309. 

’ vgl.  Birgenowa,  Hohrnaugia  iisw.  ans  dem  8Jh.,  wie  anderseils  -un 
auch  ganz  gewühnllcli  für  -rn  steht,  Socin  S.  254. 
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Her  wortslamm  ist  uuler  den  alten  regulär  gebildeten  Personen- 
namen kaum  nachweisbar,  weder  als  erstes  noch  als  zweites 
composilionsglied , denn  die  vereinzelten  Nanger,  Nanhard  usw. 
(Förstern,  i*  1148)  stehn  klarlich  für  Nandger,  Nanlhart  usw  : die 
alte  kurzform  dieses  Stammes  ist  Nanzo,  nicht  Nanno.  so  wird  auch 
für  die  hochdeutschen  Nannus,  iVanna eine  andereanknUpfung  nötig, 
die  in  den  uralten,  unter  allen  arischen  stammen  weitverbreiteten 
lall-  nud  kosenamen  Aana,  Nanna  usw.  von  selber  sich  darbietet. 

Das  wort  ist  in  den  meisten  arischen  sprachen  eine  kosende 
bezeichnung  für  altere  weibliche  angehorige,  vgl.  altind.  nand 
‘raUtterchen’,  gr.  vävva  etc.  ‘tanle,  grofsmutter’,  lat.  nonna  ‘amme’, 
slav.  nana  ‘niUtlerchen’,  cymr.  min  ‘avia’.  ebenso  ist  Hanne, 
ndnne  usw.  in  den  deutschen  dialekten  ziemlich  verbreitet’, 
obwol  der  wortstanim  auch  für  männliche  personen  vorkommt, 
bleibt  nana,  nanna  doch  immer  die  weibliche  erganzung  zum 
männlichen  lala,  taita  und  ist  deshalb  schon  ursprünglich  weiblich, 
als  Personenname  ist  Nanna  selten,  da  er  für  ein  kind  eben  nicht 
passte,  während  die  ableitungen  Nannieuus  usw.  berechtigt  sind, 
nur  in  einzelnen  gegenden  häufen  sich  in  alter  zeit  die  belege, 
so  hat  Kretschmer  aus  Phrygien  und  Vorderasieu  überhaupt,  dh. 
aus  der  cultsphäre  der  Magna  Mater  eine  ganze  menge  gesammelt 
Nana  war  die  tochter  des  phrygischen  Qussgottes  Sangarios, 
und  man  ist  geneigt,  sie  mit  der  Kybele  selber  für  ursprünglich 
identisch  zu  halten'.  Nana  die  mutier  des  Attis,  des  lieblings  der 
.Wijrijp  Nara  aber  auch  ein  beiname  der  Artemis 

(Preller-Hubert  i s.  333  anm.),  die  damit  der  grofsen  babyloniscben 
Nana  oder  Nanai  gleichgesetzt  wird,  einer  uralten  orientalischen 
gOttiu  des  naturlebens,  deren  ausstrahlungen  weithin  zu  verfolgen 
sind’,  die  armenische  Nanc  wurde  auch  mit  kriegerischen 
attrihuten  ausgestattet  und  so  der  griechischen  Athene  angenäbert 
(Hoffmauu  $.  13G).  doch  überwigt  sonst  die  uaturgotlheit  durch- 
aus. auf  den  indo-skytbischen  münzen  hat  sie  aufser  der  moud- 

' Deutsches  Wörterbuch  v 133S,  Schweiz.  Idiotikon  ir,  758 f,  Wörterb. 
d.  eis.  .MA.  I 774  usw.,  Mittelniederd.  wlb.  in  157. 

’ Einleitung  in  die  gesch.  d.  griech.  spräche  s.  341  ff,  vgl.  schon  Hoff- 
niaun  s.  157  und  den  Index  zum  corpus  inscriptionura  graecarum. 

’ Roscher  Lexikon  d.  griech.  u.  röni.  niyth.  ni  1 s.  6 f. 

* Georg  HalTinanD  in  den  Abhandlungen  für  die  künde  des  morgen- 
laudes  vii  (1881)  iir  3 s.  130L 
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Sichel  einen  zwei-  oder  dreiäsligen  zweig,  den  sie  mil  der  rechten 
darbietet,  als  atlribut.  Nana  kann  sogar  zur  ‘Göttin  der  ganzen 
erde’  erhoben  werden,  so  dass  sie  gleicli  nach  Zeus  genannt  wird 
(HofTroann  s.  139),  und  als  ‘Königin  Nana’  scheint  sie  bei  den 
kabulisch-indischeu  Skythen  der  erauischen  Anahita  gleichzu- 
stehn (s.  155). 

Die  grundbedeutung  des  Wortes  war  gewiss  überall  dieselbe 
(auch  ein  magyarisches  nette,  samojedisches  fiaiia  ‘Altere  Schwester’ 
ist  vorhanden,  HolTmann  s.  1580<  und  die  verwanten  gottheiten 
dieses  namens  berühren  sich  mehrfach,  in  den  allgemeineren 
und  weiteren  kreis  solcher  gottheiten  wird  auch  die  germanische 
Nanna  geboren. 

Zwar  pflegt  man  seit  Jacob  Grimm  (vgl.  Mytb.^  1 183)  die 
nordische  Nanna  herkömmlich  als  Nanpo  ‘die  wagende’  zu  deuten, 
aber  dies  entspricht  nur  den  nordischen , nicht  den  gemein 
deutschen  lautgesetzen.  sobald  auch  eine  deutsche  Nanna  gesichert 
wird,  ist  eine  solche  herleitung  nicht  mehr  möglich  und  kann 
nur  von  der  grundform  Nanna  selbst  ausgegangen  werden,  die 
allen  anforderungen  genügt,  kriegerisch-walkürische  eigenschaften 
liegen  nicht  in  ihrem  wesen,  wenn  aber  Balder  bei  Saxo  sie 
zuerst  im  bade  erblickt  und  von  ihrer  schOnheit  entzückt  wird, 
was  die  waldjungfraueu  {$ilvatres  virgines)  seinem  nebeobuhler 
Hotherus  berichten,  so  erkennen  wir  eine  in  der  einsamkeit  der 
walder  verweilende  naturgottheit.  aus  hoher  gOtterspliäre  scheint 
sie  nicht  zu  stammen,  wenn  sie  dem  Balder  sich  nicht  für  eben- 
bürtig halt,  die  genealogischen  augaben  der  Edda , die  Uliland 
(Schriften  vi  85  Q zu  deuten  sucht,  bleiben  leider  unsicher,  nach 
Sn.  Edda  ist  sie  die  tocliter  des  Nefr  (U,  vulg.  Nepr),  nach  Ilyndll. 
20,  wenn  dies  dieselbe  Nanna  ist,  des  N^kkve,  ihr  vater  Gevar 
(c=  Gebaheri)  bei  Saxo  klingt  mehr  nach  sachsi.schem  als  nach 
nordischem  Ursprung,  die  auffassung  ihres  wesens  schwankt 
merkwürdig,  bei  Saxo  ist  sie  die  schOne,  von  zwei  mAnneru  um- 
strittene und  schliefslich  dem  Ilother  zufallende  geliebte,  nach  der 
Edda  die  dem  Balder  Uber  alles  treue  gattin,  deren  herz  bei  seinem 
tode  vor  gram  zerspringt,  die  auf  demselben  holzstofs  mit  ihm 
sich  verbrennen  lässt  und  in  die  unterweit  ihm  folgt,  von  wo  sie 
der  Frigg  Symbole  ehelichen  Standes  und  ehelicher  würde  sendet. 

Das  alles  deutet  nicht  auf  ein  walkürisches  wesen,  sondern 
auf  eine  einfache  naturgottheit  allgemein  weiblichen  Charakters,  wird 
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sie  doch  auch  zur  mutter  des  Forseti  gemacht,  als  ein  solches  wesen 
muss  sie  in  cultus  und  sage  gewurzelt  haben,  so  wird  ihr  name 
in  der  nordischen  dichtersprachc  zur  poeliscbeo  beoennung  fOr 
Trauen  überhaupt,  und  wenn  in  einem  spatesten  Zusatz  der 
V^luspa  (str.  31,  6)  auch  die  walkUreii  npnnwr  üerjans  heifsen,  so 
ist  dies  nur  eine  letzte  weitere  Übertragung. 

Der  weg  zu  einer  solchen  stand  Treilich  immer  olTen , das 
sehen  wir  an  der  am  meisten  vergleichbaren  gestalt  unserer  helden- 
sage,  — der  Bruuhild,  die  woi  aus  ähnlichen  anHingen  erwachsen 
ist.  wie  Balder  immer  mit  Siegfried  verglichen  ist,  haben  auch  Brun- 
hild  und  ^'anna  gewis  einen  alten  Zusammenhang.  Nanna  steht 
zwischen  zwei  männern,  vcie  Brunhild  zwischen  Siegfried  und 
Günther;  auch  Brunhild  lasst  sich  mit  dem  hinterlistig  getöteten 
geliebten  auf  demselben  Scheiterhaufen  verbrennen  und  folgt  ihm 
zur  Hel.  nur  ist  bei  ihr  alles  ins  heroisch-walkUrenhafte  gezogen, 
dieselbe  uralte  mythische  geschichte  spielt  schon  beim  tode  des 
Attis,  des  lieblings  der  JI/iJzijp  der  gleichfalls  von  zwei 

Trauen  gewünscht  wird  und  nach  lydiscber  tradition  durch  einen 
von  Zeus  gesauten  eher  gelötet,  nach  dem  noch  mehr  vergleich- 
baren historisierten  bericht  des  Herodot  (1,341)  aber  auf  der 
jagd  durch  einen  unheilvollen  speerwurf  dessen,  dem  die  obhut 
Uber  ihn  gegeben  war,  dahingeralTl  wird  (vgl.  Detter  Beitr.  19,  516). 

Hier  ligt  die  Vorstellung  von  der  aulblübenden  und  ver- 
gehnden  Vegetation  des  Jahres  zu  gründe. 

So  hat  es  einen  vollen  und  noch  mythischen  sinn,  wenn  auch 
Nanna  wie  Brunhild  in  der  einsamkeit  der  berge  und  Wälder  auf 
hohem,  überschauendem  felsen  ihren  sitz  und  ‘Stuhl’  hat.  dem 
lectulus  Brunihildc  auf  der  spitze  des  Feldberges,  über  den 
zuletzt  Braune  gehandelt  hat  (Beitr.  23,  246  IT),  dem  Brunhilden- 
stein  bei  Wiesbaden  (der  Hohen  kanzel  bei  Engenbahn) ■,  der  au 
bedeutsamer  stelle,  wo  drei  oder  vier  alle  gatte  zusammentrafeu, 
lag,  und,  wie  wir  sehen  werden,  wol  auch  dem  Brunhilden- 
stnhl  bei  Dürkheim,  tritt  in  iinserm  Nannenslöl  ein  noch 
älterer  und  gewis  in  die  elfte  heidnische  zeit  der  deutschen 
besiedelung  des  Elsasses  zurUckreichender  beleg  zur  Seite,  wie 
Nanna  und  Brunhild  haben  auch  ihre  allen  genossinnen,  die 
namenlosen  ‘wilden  Trauen’  auf  sulchen  felsen  ihr  ‘gestUhle’.  ein 

‘ Scbliepliake  Gesch.  r.  Nassau  i I2Utr.  40ti  (T.  Braune  aao. 
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stein  auf  dem  hohen  berg  zwischen  Leydbecken  und  Dauemheim 
in  der  Wetterau  heifst  ‘der  welle  fra  gestoil’  (Grimm  Myth.* 
I 359.  Simrock*  s.  388).  auch  quellen  oder  hrunnen  stehn  mit 
ihnen  in  Zusammenhang,  vgl.  ‘der  wilden  frau  born  und  gestOhl’ 
bei  Grimm  Myth.  iii  s.  121,  den  Brunhildsborn,  der  östlich  am 
Feldberg  entspringen  soll*,  und  wol  auch  die  Nanjigoutte  neben 
dem  NannenslAI,  wodurch  denn  die  badende  Nanna  eine  weitere 
begründung  findet. 

Auch  für  Balder  scheint  es  im  Eisass  an  Zeugnissen  nicht 
zu  fehlen,  aufserdero  von  JacGrimm  Myth.  i*  187  wol  mit  recht 
herbeigezogenen  Ortsnamen  Baibronn  (1178  zuerst  als  Baldeburne 
bezeugt)^  erwähnt  ein  weistum  von  Sundhulen  (südlich  von  Colmar) 
‘den  ban  zu  Balterseiche’  (Weist.  iv  2G4  anm.).  die  nordische 
mythologie  enthält  eben  mehr  gemeingermanisches  als  man  anzu- 
nehmen  geneigt  ist. 

Dass  es  sich  bei  dem  elsässischen  Nannenstöl  um  keine  isolierte 
und  zufällige,  sondern  ebenso  wie  bei  den  Brunhildensteinen  um 
eine  typische  und  eingebürgerte  benennungsweise  handelt,  beweist 
der  umstand,  dass  ihm  gleich  noch  ein  zweiter  aus  der  Pfalz  zur 
Seite  zu  stellen  ist. 

Zu  den  vermutlich  von  Friedrich  Barbarossa  im  pfälzischen 
reich.slande  angelegten  festen  gebürt  der  Nannenstein  oberhalb 
Landstuhl,  die  erste  Verfügung  von  dort  (datum  apud  Nonnen- 
iteine)  erliefs  Heinrich  vi  i.  j.  1189  auf  dem  wege  von  Andernach 
nach  Strafsburg  3.  weitere  Zeugnisse  von  1250  ab  finden  sich  hei 
Lehmann  verzeichnet-*,  im  jahre  1253  tritt  daneben  die  Variante 
Nannestul  (datum  Nannestul)  auf,  die  nunmehr  mit  Nannenstein 
wechselt,  wie  der  elsässische  Ortsname  lehrt,  braucht  Naiinen- 
stul  nicht  notwendig  von  Landstuhl  her  übertragen  zu  sein,  schon 
in  römischer  zeit  war  hier  eine  cultstätte.  ein  bild  des  Mercurius 
ist  heute  auf  dem  burgliofe  eingemauert,  wie  denn  auch  andere 

' woher  der  sonst  gründliche  Vogel  (Beschreibung  des  henoglums 
Nssssu  s.  t2),  suf  den  Rassmann  DHeldens.  i 158  sich  stützt,  diesen  namen 
bat,  weifs  ich  nicht. 

’ vgl.  Balderszbach  (Ballersbach)  in  Nassau  (Vogel  Topographie  $.156). 
Balders  beiiehung  zu  hervorbrechenden  quellen  erklärt  Saxos  bericht. 

^ Wilmaiins  Die  Kaiserurkuiiden  der  provinz  Westfalen  nr  244,  vgl. 
Stumpf  Kaiserurkuiiden  s.  42t. 

* Urkundliche  geschichte  der  bürgen  und  bergschlösser  der  Pfalz 
V 130  ff. 
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Überreste  römisclier  zeit  beim  aufrSumen  der  ruine  gefunden 
wurden  (Lehmann  aao.  s.  126).  die  mittelalterliche  bürg,  in  der 
i.  j 1523  Franz  von  Sickingen  endete,  bestand  nach  Lehmann  s.  127 
aus  zwei  teilen,  aus  den  altern  und  ursprünglichen  gebäuden, 
welche  um  und  auf  dem  in  deren  mitte  berindlichen  felseu  Nannen- 
stein  errichtet,  und  aus  den  spateren,  die  an  der  östlichen  seite 
derselben  aufgeführt  waren,  die  bürg  hat  natürlich  von  dem 
Felsen  Nannenstein  oder  Nannenstuhl  ihren  namen  erhalten,  der 
wider  in  die  heidnische  zeit  der  ersten  deutschen  besitz- 
ergreifung  zurückreichen  muss. 

Wie  Nannenstuhl  und  Nannenstein  neben  einander  stehen, 
hat  es  wol  auch  einen  alten  Brunhildenstuhl  gegebeu.  .Mehlis 
und  andere  haben  darauf  hingewieseu  (vgl.  Anz.  iv  75),  aber  ver- 
OlTentlicht  ist  die  urkunde  des  fürstlich  leiningenschen  archivs 
zu  Amorbach  — der  Uürkheimer  burgfriede  vom  2.  Januar  1360 
— erst  von  Ohlenschlager,  freilich  an  kaum  zugänglicher  stellet, 
südass  der  ganze  passus  einmal  zu  widerholen  ist. 

So  ist  daz  der  vmbegriff  und  zirkel  des  burgfriden.  der  hebet 
an.  An  dem  steine  der  da  stat  an  der  wegescheide  an  dem  vilie 
toege.  vnd  von  dem  steine  an  di  herstrassen  us  bicz  an  den  stein 
bi  wenczen  CrtJze.  vnd  von  dem  steine  bi  icenczen  Crüze. 
den  weg  us.  bit  an  den  stein  der  da  stat  an  dem  ge  wege, 
und  den  gow  weg  us  bicz  an  den  stein  der  da  stat  uff  dem 
schässel  acker.  vnd  von  dem  steine  an  dem  schüssel  acker.  bit 
an  den  stein  der  da  stat  vnden  an  der  stein  grüben,  vnd  von 
dem  steine  an  der  stein  grüben  bicz  an  den  stein  der  da  stat  an 
der  furte.  vnd  von  dem  steine  an  der  fürte  bicz  an  den  stein  der 
da  stat  in  dem  icingarten,  vnder  brünoldes  stül.  vnd 
dan  von  brünoldez  stül  bicz  in  den  pliat  der  di  sumerwune 
her  abe  gat  vnd  von  der  sumerwune  bicz  an  den  stein  der  da  stat 
an  dem  halsperge  den  weg  us  vnd  von  dem  steine  an  dem  hal- 
perge  bit  an  den  stein  der  da  stat  an  der  toniach  und  von  dem  tornach. 
den  weg  us  bicz  an  den  stein  der  da  stat  an  sant  A/ichelzbumen. 
vnd  von  dein  steine  an  sant  michelz  bumen  bicz  an  den  stein  der 
da  stat  an  pfeffinger  steinen  brücken,  vnd  von  dem  steine 
bi  pfeßinger  brücken,  wider  an  weg  der  da  gat  an  den  vihe  weg. 

' Palatina,  belletristisclies  bciblatt  zur  Pfälzer  zeilung  tS94  nr  6GÜ 
s.  2Ü3ir. 
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Ohne  auf  die  conlroverse,  welche  sich  an  die  beslimmiing 
der  einzelnen  localilälen  geknUpR  hat,  hier  einzugehn,  sei  fdr 
unsere  zwecke  nur  das  folgeude  bemerkt.  Ohlenschlager  s.  268 
sucht  die  stelle  ‘unmittelbar  südlich  von  der  sOdspitze  der  ring- 
mauer,  wo  der  bergabhang  einen  absalz  bildet  und  eine  kleine 
bergflache  mit  höchst  anmutigem  blick  nach  Dürkheim  und  Grethen 
zur  anlage  eines  ruheplalzes  verlockte’  und  bemerkt  s.  500,  dass 
die  stelle  ‘mit  ihrem  kräftigen  silzartigen  protil  sich  schon  von 
weitem  gegen  den  hintergrund  scharf  abzeichnel’.  Mehlis  hatte  auf 
grund  derselben  urkunde  eine  felsparlie  in  der  mitte  der  ostseite 
der  ringmauer,  welche  im  volksmundc  ‘Krumbolzerstuhl’  genannt 
wird,  dafür  angesehen  und,  nachdem  der  Brunoldesstuol  der  ur- 
kunde bekannt  geworden,  den  Krumholzerstuhl  als  eine  Verball- 
hornung davon  angesehen  und  den  betreffenden  felsen  nunmehr 
Brunholdisstuhl  getauft.  Uber  die  localisierung  konnte  höchstens 
genauste  orls-  und  Urkundenkenntnis  entscheiden,  aber  beide  mal 
ist  es  ein  sehr  markierter  berg-  oder  felsensitz.  Ohlenschlager 
freilich  will,  auf  die  Schreibung  der  urkunde  sich  stützend,  von 
einem  Zusammenhang  mit  Brunhild  nichts  wissen,  sondern  fasst 
ihn  als  ruheplalz  eines  mannes  namens  Brunold.  hierzu  kann  der 
Wortlaut  der  urkunde  verführen,  aber  die  auffassung  ist  doch 
zu  modern  und  der  Zusammenhang  mit  den  behandelten  nameu 
allzu  deutlich,  so  dass  er  verkannt  werden  konnte,  freilich  ist 
der  name  schon  in  der  urkunde  etwas  entstellt  (Jür  Brunhilde  stuol), 
aber  nicht  mehr  wie  es  sonst  im  volksmunde  der  fall  ist : ein  sicheres 
Zeichen,  dass  mau  schon  früh  die  bezeichnung  nicht  mehr  recht 
verstand  und  dass  sie  älter  sein  muss  als  das  Nibelungenlied. 

Trotzdem  bleibt  die  combinatiou  mit  dem  ‘Krumholzerstuhl’ 
sprachlich  bedenklich,  letzterer  konnte  viel  eher  eine  Verballhor- 
nung von  Kriemhilt  als  von  Brunhild  sein,  vgl.  Crimholt  Zs.  6,  28, 
Cryeuhild,  Crenhild  (Zs.  12,  360),  die  dänische  (d.  i.  niederdeutsche) 
vru  Kremolt,  die  Crunihelt  der  Chronica  Hungarorum  (HS’  s.  63.  64. 
Zs.  46,  22),  die  Kreinheilts  des  Nicolaus  Olahus  (IIS’ s.  307),  so  dass 
sich  die  beiden  rivalinnen  hier  gegenüberstUnden.  nach  Kriem- 
hild  wurden  auch  anderwärts  felsen  zubenannt  (Criemildespil  ‘ bei 

' die  spil-  d.  i.  spindelsleine,  die  in  nnsern  bergen  noch  mehrfach  so 
benannt  werden  (vgl.  Mündels  Vogesen  s.  244.  271.  555)  gelten  als  deiik- 
mäler  vorröniischer  zeit.  — steine  mit  silzartigen  Vertiefungen  werden 
vom  Volksglauben  den  feen  zugewiesen. 
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Saarbrücken  IIS  * s.  155,  auch  wol  der  Kriemliildenstein  v.  j.  1476 
in  der  Ortenau).  auf  dem  Krumholzersluhl  priegieii  zu  faslnacht 
von  der  Üürkheimer  Jugend  die  übliclien  Teuer  abgebrannt  zu 
tverden  (Palatina  s.  271),  was  der  namensverdrebung  vielleicht  die 
richtung  wies.  — alle  weitergehnden  angahen  von  Mehlis  (von 
einem  zweiten  Krumholzerstuhl  an  der  nordseite  des  Peterskopfes 
und  einem  Brunholdislietle  am  nordostaldiange  des  Peterskopfes) 
werden  von  Ohlenschlager  in  das  reich  der  fahel  verwiesen, 
dagegen  mögen  die  in  oberelsässischen  weistilmern  aus  dem  ende 
des  14  und  anTang  des  15  jh.s  erw.'ihnten  bezeichnungen  (vielleicht 
für  dieselbe  stelle)  : uncz  zv  Brunhalez  tung  (Grimm  iv  147)  und 
an  den  marttein,  der  siet  ussewendig  der  Brunnhilt  (iv  159)  in 
unseren  Zusammenhang  gehören,  letzterer  war  wol  ein  ähnlicher 
stein  wie  der  Brunhildensteiu  (Pierre  Brunehaut)  im  felde  bei 
Tournai,  aul  den  KlluTinann  (München.  Siizungsher.  phil.  hist, 
cl.  l871  8.  676)  hinwies. 

Strafsburg,  lierbst_1907.  R.  IlENMNG. 

LCCKENBCSSER  : BALKON. 

Unsere  lexikographen  sind  darin  einig,  dass  das  italienische 
balcone,  das  im  anTang  des  17  jh.s  als  balcon  ins  französische 
und  (wol  etwas  später)  als  balkön  ins  ileiitsche  auTgenonimen  ist, 
vom  alid.  (resp.  langoh.)  balco  ‘irahs’  stamme,  die  herleitung  der 
hedeiitniig  aus  dem  ‘balken’,  wie  sie  beispielsweise  Heyne  in  seinem 
WB.  I 272  versucht,  ist  aber  hedenklicb.  und  ich  schlage  daher 
eine  andere  etymolngie  vor,  die  laullich  einwandfrei  ist  und  den 
sinn  besser  trifft : balcone  ist  dissimilation  aus  *bancone,  das  sich 
zu  banca  verhält  wie  sahne  zu  sala.  (italienische  beispiele  für 
ähnlichen  lautwandel  bei  Graiiimont  La  dissimilation  p.  80.84.)  der 
älteste  *bancone  war  eine  steinbank,  die  sei  es  als  nisclie  oder 
als  ei'ker  ein  fester  teil  des  steinbaiis  wurde  und  so  von  der 
schlichten  holzbank  auch  sprachlich  als  ‘die  grofse  bank’  abge- 
hoben zu  werden  verdiente,  für  die  ‘bank’  war  freilich  das  material 
von  vorn  herein  nicht  so  selbstverständlich  wie  für  den  ‘balken*, 
den  die  Germanen  doch  nur  als  holzbalken  gekannt  haben.  E.  S. 
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ÜBER  DIE  HERKUNFT  UND  BEDEUTUNG 
DER  GERMANISCHEN  BILDUNGSSILBEN  AG, 
iG  UND  IJK. 

§ 1.  Die  lehre  von  der  germao.  worlbilduog  unterscheidet 
io  der  regel  als  die  beiden  hauplkategorien  : 1)  ableitungen,  die 
aus  einem  stammworl  durch  antritt  eines  sufflzes,  dh.  eines  sprach- 
eleroentes  das  kein  selbständiges  dasein  führt,  entstehn,  und 
2)  compositionen,  bei  denen  zwei  selbständige  redeteile  mit 
bestimmter  eigenbedeutung  zur  worteinbeit  zusammentrelen. 

Der  Ursprung  der  sulflxe  und  ihrer  besonderen  functionen 
fhlll  meist  in  vorgeschichtliches  dunkel,  dagegen  vollzieht  sich 
vor  unseren  äugen  im  german.  eine  enlwicklung,  in  deren  ver- 
lauf mehrere  nomina  aus  vollwertigen  compositionsgliedern  zur 
function  von  Suffixen  herabsinken,  so  besonders  die  nhd.  ab- 
leiiungssilben  -bar,  -haft,  -lieh,  -sam;  -heit,  -schafi,  -tum.  im 
hinblick  auf  diese  entwicklung  sagt  Paul  > § 241  : 'wir  müssen 
die  vorgeschichtliche  entstehung  von  Suffixen  durchaus  nach  dem 
mafsstabe  beurteilen,  den  uns  die  geschichtliche  erfahrung  an  die 
band  gibt,  und  mit  allen  iheorieen  brechen,  die  nicht  auf  diese 
erfahrung  basiert  sind,  die  uns  zugleich  den  einzigen  weg  zeigt, 
auf  welchem  der  Vorgang  psychologisch  begreifbar  wird’. 

§ 2.  Erklärungsversuche  in  der  von  Paul  angegebenen 
richtung  wurden  schon  früh  an  Suffixen  vorgenommen,  schon  vor 
Grimm  hatten  ‘verschiedene  Sprachforscher  io  dem  suffix  aht  die 
Wurzel  ahta  (cura,  cogitatio)  ahtön  (putare)  gefunden,  also  compo- 
sition  statt  derivatioo’.  mit  recht  wendet  sich  Jacob  Grimm^  (s,  384) 
gegen  diese  ansicht,  obwol  er  in  der  ersten  ausgabe  von  bd  i der 
grammatik  (s.  560)  selber  'das  tg  aus  dem  anomalen  aigan,  dh.  aus 
dem  verloreneu  wahren  präsens  gol.  eigan,  ahd.  ikan,  igan  zu 
deuten’  versucht  hatte;  er  hat  den  gedanken  iu  bd  ii  s.  308  als 
unbefriedigend  wider  aufgegeben;  Gabeleulz  und  Loebe  Got. 
grammatik  § 150,  lil.  f halten  au  der  mOglichkeit,  dass  eig  und 
aigan  Zusammenhängen,  fest,  die  neuere  forschung  bat  von 
derartigen  erklärnngsversuchen  abstaud  genommen  und  sieht  in 
gol.  eig  = ahd.  lg  und  ebenso  iu  ag  die  germanische  entspreebung 
des  idg.  Jro-suftixes.  die  Schwierigkeit,  die  in  dem  nebeneinander 

‘ Paul  = HPaul  Principien  der  sprachgrschichte,  3 aufl. 

’ Grimm  = JGrimm  Ueotsche  grammatik,  bd  ii. 

Z.  F.  D.  A.  XLIX.  N.  F.  XXXVIl.  32 
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von  ig  und  ag  ligt,  siiclit  KaiilTniann  (Reitr.  12,  201  IT)  zu 
beseitigen  durch  den  nachweis,  dass  die  doppelformen  auf  die 
Verschiedenheit  des  stammvocals  der  zu  gründe  liegenden  subst. 
zurückgehn,  also  ag  bei  a-stümmen  und  ig  bei  i-stämmen  stehe, 
zu  dem  resultat  der  Untersuchung  sagt  Wilmannst  § 343,2: 
‘die  verschiedenen  formen  der  ableilungssilbe  lassen  sich  aus  der 
form  der  zu  gründe  liegenden  stümme  nicht  immer  erklären, 
gewöhnlich  gehören  die  Wörter  auf  -ag  zu  a-stämmen,  die  auf  -ig 
zu  t-  und  yd-stämmen,  doch  gilt  die  regel  nicht  ausnahmslos,  und 
die  Vergleichung  der  verwanten  sprachen  zeigt,  dass  man  sie  auch 
nicht  rur  das  urgerman.  voraussetzen  darf.’ 

§ 3.  Den  versuch,  einen  bedeutungsunterschied  zwischen 
ag  und  ig  festzuslellen,  hat,  soviel  ich  sehe,  nur  Grimm  unter- 
nommen, ihn  aber  als  resultatlos  aufgegeben,  er  sagt  darüber 
s.  308f:‘die  individuelle  bedeutung  der  -ag  und  -eig  muss  sich 
nahe  berühren,  weil  einige  niundarten  den  formellen  unterschied, 
ohne  empfindliclien  Verlust  für  den  sinn  der  Wörter,  fahren  lassen, 
warum  also  maneigs  und  mahlags  unstatthaft  sind,  scheint  unsren 
blicken  nicht  viel  durcbdringlicher  als  der  grund,  welcher  fugU 
und  mikils  gebietet,  fugih,  mikh  verbietet,  zwar  liefse  sich 
sagen,  dass  die  adj.  auf  -ag  eine  fülle  bedeuteten  : biuolac,  niuotae. 
scamac,  nöfac,  kungarac,  frostac,  luslac,  grasac  gleichsam  voll  von 
blut,  miit,  schäm  iisw..  wogegen  die  auf  -ig  einfach  die  gerade 
eigenschaft  ausdrUckten  : mahtic,  suhtic,  vluhlic,  waram-hluotic 
(nach  dem  nhd.)  der  mit  macht  versehen,  mit  der  sucht  behaftet 
ist,  warmes  blut  hat,  die  flucht  ergreift,  welches  jener  erklärung 
des  -ic  aus  eigan  zuspräche,  allein  manac  ist  nicht : voll  von 
menschen,  sondern  ganz  das  abstrncte  multiis,  einoc  aus  dem 
hohen  grad  der  einsamkeit  zu  deuten,  scheint  gezwungen,  auch 
wäre  dann  ein  verstärkendes  mahtac,  suhtac  usw.,  überhaupt  öftere 

anwendung  des  worts  in  beiderlei  gestalt  zuzugeben 

hauptsache  ist  also,  das  urteil  Uber  ihre  bedeutung  noch  offen 
ballend,  erst  aus  den  ältesten  quellen  den  unterschied  Jeder  form 
sicher  zu  stellen  und  die  später  eiiigetretenen  miscbuugen  zu 
berichtigen’,  ein  gewichtiges  beilenken,  au  dem  unter  aoderm 
Grimms  versuch  scheiterte,  ist  inzwischen  gefallen  durch  die 
erkeontnis,  dass  manags  von  der  gruppe  der  mit  sufßx -dp  ge- 
bildeten adjectiva  zu  trennen  ist  (vgl.  auch  Schröder  Zs.  35,377  n). 

' Wilmaniis  = Wilmanns  Penlaclie  grammatik,  bd  ii. 
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olioe  berQcksichligung  von  manag»  habe  icii  aufs  neue  den  Ter^^ucb 
gemacht,  eine  sonderbedeulung  von  ag  und  lg  festzusteilen  und 
die  beiden  siifGxe  nach  analogie  der  gemeiugermanischen  sulBx- 
adjective  -Aaft,  -lieh,  -»am  zu  deuten,  dabei  scheint  mir  von  Wichtig- 
keit, dass  die  annahme,  das  got.  als  die  ültesle  Ubeflieferte  germaii. 
spräche  müsse  auch  die  früheste  nachweisbare  entwicklungsslufe 
des  germaii.  zeigen,  seit  den  lagen  JGrimms  in  wesentlichen  puncten 
zu  gunsten  des  ahd.  modificierl  worden  ist.  ich  bin  daher  bei  meiner 
Untersuchung  vom  alid.  und  as.  ausgegangen  und  habe  mit  den 
hier  gewonnenen  ergebnissen  den  befund  im  got.  kritisch  vergliclien. 

§ 4.  In  nalier  beziehung  zu  der  function  von  ag,  ig  muss 
die  bedeutung  von  lieh  stehn,  denn  neben  adj.  auf  ag,  ig  stehn 
sehr  oft  bildungen  mit  lieh  oder  Weiterbildungen  mit  ag-llch,  ig- 
lieh,  und  ebenso  fast  nur  adverbia  mit  licho,  wahrend  adverbial- 
hildung  auf  -ago,  -igo  seilen  begegnet,  ganz  allgemein  sagt 
Grimm  s.  660 f,  das  adj.  mit  lih  habe  gegenüber  dem  ohne  lih 
eine  abstracle  bedeutung.  ‘Olfried  braucht  »uaz-lih  bei  den  ab- 
straclen  Wörtern  tat,  miit,  gelüste,  milde,  zuweilen  auch  suasi, 
würde  aber  nur  letzteres  von  honig,  milch,  apfel  brauchen; 
arma-lih  setzt  er  zu  mul,  wille,  lat,  brusl,  lusi,  strafe  usw.,  hin- 
gegen armu  wihlir,  arme  joh  rieht mit  dieser  Wahr- 

nehmung zusammenzuhangen  scheint  mir,  dass  die  verhandelten 
composila  gern  in  der  adverbialen  form  vorzukommen  pflegen, 
denn  alle  adverbia  ihrer  natur  nach  sind  abstracler  als  die  adjec- 
liva.'  diese  ‘ahstracle’  natur  der  adj.  auf  lieh  und  deren  verhtlllnis 
zu  den  adj.  auf  ag,  ig  habe  ich  in  einem  besonderen  capitel  näher 
zu  definieren  verglicht. 

Capitel  I. 

ag- 

§ 5.  Bei  Otfr.  sind  folgende  adj.  mit  ag  belegt  : görag, 
idmarag,  (un-Jnölag,  riwag,  rözag,  »trag,  w6nag,  hungarag;  ferner 
einag,  heilag,  ödag,  wizago.  an  diesen  belegen  fallt  auf,  dass  7 der- 
selben nahezu  Synonyma  mit  der  bedeutung  ‘traurig,  elend,  müh- 
selig’ usw.  sind,  dazu  tritt  hungarag,  das  ebenfalls  einen  subjectiven 
zusland  der  unlust  bezeichnet,  ebenso  wie  durstag,  das  im  Tal.  und 
in  den  Mons.  frgm.  belegt  ist.  dieselbe  erscheiniing  zeigt  sich  im 
llel.,*  der  folgende  belege  bietet  : grddag,  grimmag,  hrtwag,  mdd- 

' Heliand  ist  nach  der  ausgabe  von  Sievers,  und  zwar,  wo  nicht  and«  rs 
verirerkl,  nach  M zitiert,  das  as.  Genesis-fjagment  nach  der  ausgabe  von  Heyne. 

32* 
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karag,  mödag,  serag,  lodrag;  blddag,  dr6rag\  enag,  helag,  hrömag, 
kraftag,  ödag;  auch  hier  eine  aurfallend  grofse  zahl  von  adj.  inil 
der  hedeutung  eines  iinliislgerilhles.  soweit  diese  a^j.  im  got. 
belegt  sind,  zeigen  sie  auch  da  ag  (ab)  : gredags,  modags,  teainagi, 
audags,  hailags;  ainaha. 

§ 6.  Nach  GralT  iii  829  ist  frostag  zweimal  glosse  für  ‘algens’, 
einmal  fUr  'algidus’,  hat  also,  wie  auch  noch  mhd. /rostec,  olTenbar  in 
erster  liniedie  hedeutung  ‘frierend’,  dh.  'kalte  leidend’,  wahrend  fro$t 
meist  = ‘gelu,  frigus’,  also  objectiv  = ‘kalte’  ist.  wlnac  steht  Keron. 
gl.  258,  30  fflr  ‘vinolentus’  (wenigstens  hat  der  glossalor  so  fllr  ‘rio- 
lenlus’  gelesen),  also—  ‘weintrunken’,  dh.  ‘durch  wein  sich  in  einem 
leidenden  zustande  befindend.’  eben.«o  ist  nach  GralT  vi802  s/d/a^  — 
‘somnolentus’,  ‘schläfrig,  schlaftrunken’,  dh. ‘durch  schlaf  in  einen  zu- 
stand  der  unlust  versetzt.’  bei  diesen  bildungen  bedeutet  das  adj.  gegen- 
über dem  subst.  einen  zustand  der  unlust,  von  dem  in  der  hedeutung 
des  suhst.  nichts  enthalten  ist.  diese  tatsache  nebst  der  hei  Otfr. 
und  im  Hel.  gemachten  henbachtung,  dass  -ag  mit  Vorliebe  an 
subst.  antritt,  die  ein  iinluslgeftlhl  bedeuten,  legt  die  Vermutung 
nahe,  dass  das  betrelTende  hedeutungsmoment  auch  selbständig 
in  der  bildungssilbe  ag  enthalten  sei,  diese  also  die  hedeutung 
‘sich  in  einem  zustande  der  unlust  henudcnd,  sich  bedrückt 
fühlend’  habe;  daraus  würde  sich  die  hedeutung  von  frostag, 
släfag,  wtnag  erklären  — ‘durch  frost,  schlaf,  wein  sich  in  einem 
zustande  der  unlust  helindend,  sich  bedrückt  fühlend’;  zugleich 
ergäbe  sich  damit  auch  eine  plastische  hedeutung  für  nölag, 
hungarag,  serag  usw.  — ‘sich  von  not,  hiinger,  schmerz  bedrückt 
fühlend.’  — bei  Olfrid  wechseln  miteinander  ahstracta  og  und 
ahstracta  lih : idmar-ag  — iämar-Hh,  nöt-ag  — nöt-llh,  ser-ag  — 
ser-lih.  lih  ist  bekanntlich  ein  zur  bildungssilbe  erstarrtes,  ur- 
sprünglich selbständiges  nomen.  der  selbständige  bedeutungs- 
werl,  den  -ag  auf  den  ersten  blick  zu  haben  scheint,  berechtigt 
zu  dem  versuch,  ein  solches  auch  für  -ag  nachzuweisen. 

Die  etymologie  von  ag. 

§ 7.  Im  german.  gibt  es  neben  starken  verhen  zwei  haupt- 
arten von  wur/elhaften  adj.  ; solche  mit  dem  präsensvocal,  und 
sulche  mit  dem  vncal  des  sgl.  prät.  (vgl.  Kluge*  § 170  f;  Wi|- 
mauns  § 309;  l.Meyer^  § 364). 

' Killte  = KrKliige  Noiuiiialc  stamiiibildungslelire. 

“ LVleycr  — • Leo  Meyer  Die  gotische  spräche. 
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Aüjectiva  mit  dem  präsensvocal  sind  iai  golisclien: 
(lubfa-)leis  : lais;  diups  ; *diupan,  wovon  davpjaH  -,  Hufs  : *liuban; 
gaiiugs  : liugan  ; ganußs : angth.  reodan;  siuks  : siukan;  us-sindo: 
sinpan;  inwinds:  windan;  gahwairbs : hwairban ; — wairps:  wairptm', 
fralets  : fraletau  uaa.  — mit  dem  vucal  des  si  n g.  prät.  : hnaiios  : 
hneiwan;  laus  : liusan',  ga-laufs  : liuban;  raups  ; angels.  reodan; 
parbs : parf;  frops:  frapjan;  un-and-soks  : and-sakan;  unga-slops: 
standan  ua. 

Zu  den  adj.  mit  präsensvocal  stell  ich  das  nur  als  sulUx 
erhaltene  adj.  *ags,  als  wurzelverwaut  mit  dem  prto-prüs.  og 
‘fürchten’,  wie  leis  mit  dem  prto-pras.  lais. 

Die  einstige  existenz  eines  adj.  *ags,  die  demnach  an- 
genommen werden  kann , wird  aber  auch  direct  bewiesen : 

1)  durch  das  got.  adjectiv-abstractum  un-agei  (aiid.  aki,  eki), 
‘aus  dem  sich  ein  adj.  un-aga-  ‘furchtlos’  ergibt’  L.Meyer  § 365. 

2)  durch  das  factilivum  af~,  in-,  us-agjan,  dem  das  adj.  ags  zu 
gründe  ligt,  wie  bruks  — brukjan;  bairhls  — bairhljan;  daups  — 
daupjan;  gabigs  — gabigjan;  gails  — gailjan  ua.  (vgl.  LMeyer 
§ 293).  direct  vom  st.  verb.  *agan  — og  kann  agjan  nicht  ab- 
geleitet sein,  denn  dazu  lautet  das  factitivum  ogjan.  die  bedeutung 
von  agjan  als  factilivum  schliefst  auch  ein  nach  den  bildungs- 
principien  als  grundwort  mögliches  subst.  aus,  abgesehen  davon, 
dass  als  subst.  aufser  unagei  im  got.  nur  agis  vorkommt,  von  dem 
ahd.  egisön  abgeleitet  ist. 

Die  bedeutung  von 

§ 8.  Im  got.  hat  ogan  nur  die  bedeutung  ‘fürchten’,  ebenso 
ist  der  begriff  ‘furcht’  auch  den  bedeutungcn  der  ableilungeu 
gemeinsam  (agis,  -agjan,  unagei,  ogjan.).  og  ist  priUeritum 
mit  ausgesprochener  priisensbedeutung,  wie  wail  = oföa,  dessen 
prto-präsens-bedeulung  ‘ich  weifs’  gleichbedeutend  mit  ‘ich  habe 
gesehen’  ist,  woraus  sich  für  das  als  simplex  verlorene  prifs.  *»eUan 
die  bedeutung  ‘sehen’  ergibt,  dh.  die  bezeichnung  des  zeitlich 
und  causal  vorausliegenden  Stadiums,  nach  dieser  analogie  muss 
auch  das  prtis.  *agan  etwas  bedeutet  haben,  was  dem  gefubl 
der  furcht  zeitlich  vorausligt  und  dieses  zur  folge  haL  dies  ist, 
ganz  allgemein,  ein  durch  eine  bestimmte  Ursache  hervorgerufener 
zusland  der  unlust,  welcher  zeitlich  und  causal  eine  Vorstufe  des 
fUrchtens  ist.  demnach  bedeutet  *agan  ‘unter  einer  unlust  er- 
regenden einwUrkung  stehn’  und  ogan  entsprechend  ‘unter  einer 
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Unlust  erregenden  einwürkung  gestanden  haben*  und  daher  die 
Ursache  der  einwürkung  : ‘rurchten*. 

Uass  die  speciellerc  hedeutung  Turcht*  sich  aus  der  all- 
gemeineren hedeutung  ‘unlustgeführ  entwickelt  hat,  beweist  auch 
die  hedeutung  des  dem  got.  agis  genau  entsprechenden  dxog  *= 
Schmerit,  leid,  Iraner,  unmut*.  — für  das  adj.  *ag$  ergibt  sich 
daraus  die  hedeutung  : ‘unter  einer  unlust  erregenden  einwürkung 
stehend,’  was  völlig  dasselbe  besagt]  wie  die  in  § 6.  inducliv 
erschlossene  hedeutung  ‘sich  bedrückt  fühlend*. 

Anmerkung  : dieser  für  *agan  erschlosseiieu  hedeutung 
steht  die  von  aglo,  aglipa,  agU,  aglus,  aglj'an  selir  nahe,  weshalb 
ich  mit  hinge  § 189  und  Wilmauns  § 321  an  der  stammver- 
wantschaft  vou  agh  und  *agan  festhallen  mochte  trotz  Uhleubeck 
Leitr.  30,  255  f. 

aglo  ist  = öövvtj,  ; aglilia  in  aglipos  toinnan  — 

if).lßea&ui;  usagljan=  ömonialtiv;  aglus,  agluba  = dvav.o?.og, 
6vaxö/MS]  agls  aiaxQ^S-  all*:»  ableituugeu  ist  also,  teils  in 
passiver,  teils  in  activer  Wendung,  die  hedeutung  : ‘hedrangnis, 
mühe’  gemeinsam,  die  sich,  in  ausschliefslich  passivem  sinn,  auch 
für  *agan  ergehen  hat. 

Die  a h d.  a dj.  a uf  ag. 

§ 9.  Die  hier  aulgefuhrte  möglichst  vollständige  Zusammen- 
stellung der  adj.  auf  ag  enthalt  die  Sammlungen  von  Grimm 
s.  290f  und  Gralf  iv  5f  nebst  einigen  eigenen  ergOnzungen. 
die  belege  aus  Notker  (N.)  haben  nicht  volle  beweiskrafl,  da  die  im 
ganzen  bei  Notker  noch  als  eg  und  ig  gclreuiit  erhaltenen  alten 
bilduugssilben  (vgl.  IFIeischer  Die  Wortbildung  bei  Notker  s.  57) 
doch  schon  beginneu  sich  zu  vermischen  (vgl.  Grimm  s.  291).  zur 
ergänzung  sind  die  im  ahd.  nicht  belegten  as.  und  anid.  belege 
mit  aurgeführt,  sowie  auch  einige  angels.  bildungeu  mit  ig,  hei 
denen  fehlender  umlaut  altes  ag  vermuten  lasst  (vgl.  Grimm  s.  302). 

llnberücksichligt  bleiben  zunächst  einige  bildungeu  auf  ag, 
welche  eine  gesonderte  hetrachtuug  erfordern. 

§ 10.  Gruppe  i: 

durstag,  forahlag,  froslag,  yilag  (=  avidus,  vorax),  görag, 
grdlag,  hanlag  (=  acer,  lerox,  saevns,  murdax  Gralf  iv  972), 
hungarag,  idmarag,  karag,  leideg  (N.),  mödag,  nieleg  (N.),  nölag, 
ritoag,  rözay,  serag,  scamag,  sldfag,  spildeg?,  angels.  learig,  aiild. 
iharfag  (Wadstein  s.  55  b,  37),  triireg  (N.),  wenag,  icinag,  uuo~ 
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rag  crapulalus,  cibo  repletus  Grair  i 962 ; Grimm  ligt  fuorag), 
as.  wörag  (=  fessug),  vmotag,  zomag. 

Alle  zu  gründe  liegenden  subgt.,  soweit  ihre  bedeulung  durch- 
sichtig ist,  bezeichnen  entweder  einen  zustand  der  uulust  oder 
etwas,  was  einen  solchen  zustand  verursachen  kann,  wie  alter- 
tümlich diese  biidungsweise  ist,  zeigen  die  isolierten  adj.,  zu  denen 
die  betrelTendeu  subst.  nicht  mehr  erhalten  sind  : zu  teenag  = 
got.  irainat^s  ist  nur  das  denominative  ahd.  verbuiii  weindn  belegt; 
zu  g&rag  kennt  nur  das  got.  ein  mit  dem  vcrioreuen  subst. 
gleichlautendes  adj.  gawrs  (s.  §21  n.);  das  subst.  zu  grdlag  ist  ini 
ahd.  ebenfalls  verloren  gegangen;  uur  spärlich  bezeugt  ist  sowol 
das  adj.  räzag  als  das  subst.  (A)rds;  zu  hanlag,  uuorag,  wörag 
sind  entsprechende  subst.  überhaupt  nicht  bekannt. 

Anmerkung  : bei  vielen  dieser  adj.  ist  die  form  mit  -ag  nur 
einmal  oder  sehr  selten  belegt  gegenüber  zahlreicherem  -ig;  dies 
ist  begreiflich,  da  schon  im  frühahd.  der  Übergang  von  -ag  zu 
-ig  begonnen  hat.  deshalb  sind  auch  manche  bildungen  nur 
mit  -ig  belegt,  deren  bedeulung  eher  ag  erwarten  liefse. 

§ 11.  Gruppe  II. 

a. )  dornag  (Grimm  s.  291);  as.  drörag;  harzeg  (N.);  etlarag 
(Wadstein  s.  100  b,  34 — 35);  angels.  hortoig  (•—  spttlahd.  horg); 
angels.  clüdig  (»  saxosus);  ömig  (Beow.,  zu  an.  äma  =>  aerugo); 
pluotag ; jirämag  (—espinosus,  Grimm  s.  291 ; Graff  iii  304);  rdmag{=‘ 
furvus  Keron.  gl.  148,  32  » inhd.  rämec);  rökag  (=-  fuliginosus 
Wadslein  s.  94b,  39);  rostag  (Graff  ii  551);  rdtag  (c=  aeruginosus, 
io  ir-rölagen  = aeruginare,  von  rät  •=  robigo,  aerugo  Graff  ii  484); 
as.  rotlag  {=  muculenlus,  Wadstein  s.  101  a,  4 = ahd.  rozzeg  Graff 
u 560);  ruozag  (Graff  ii  564);  scimbalag  (Keron.  glossen  62,  24); 
snewag  (Keron.  gl.  68,  7);  solag  (Gralf  vi  186);  swätig  (Beow.); 
sieerag  («ulcerosus  Graff  vi  889,  zu  ga-swer). 

b. )  j/rase^fN.);  ertAn^  (« terrulentus,  Wadstein  s.  100b,  2); 
Uimag  (=>  argillosus  Graff  u 213);  fdmig  {-heals  Beow.);  loupag 
(in  ungiloupagiu  « arentia  Graff  u 65);  rdrag  (Graff  ii  546); 
steinag  (Graff  vi691);  stüdag  (Graff  vi  652). 

§ 12.  Von  (len  adj.  iu  gruppe  i sind  die  in  gruppe  ii 
deutlich  geschieden  : die  iu  gruppe  i haben  persönliche,  sub- 
jec  t i V e bedeulung  und  sind  last  alle  von  ah  stractis  aus  gebildet; 
die  iu  gruppe  II  haben  unpersönliche  bedeulung,  sind  nur 
von  concrelis  aus  gebildet  und  kUuneu  sich  nur  auf  sücliliche 
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concreta  beziehen.  — von  den  westgerm.  adj.  auf  -ag  sind  auch 
gol.  belegl  in  gruppe  i : as.  mödag  ^ gol.  modags,  ahd.  grdUag  =>•  got. 
gredags,  ahd.  wenag  = got.  wainags.  es  entspricht  also  dem  wgerm. 
-ag  auch  im  got.  -ag.  anders  dagegen  bei  dem  zu  gruppe  ii  gehörigen 
ahd.  steinag,  das  im  got.  als  slainahs  erscheint;  hier  ist  ahd.  -ag  •= 
gol.  oA.  dieses  ah  findet  sich  auch  im  ahd.  in  der  Weiterbildung  mit 
ya-sulTiz  als  -ahi  (Kluge  § 67);  so  steht  neben  ahd.  steinag  =>  got. 
stainahs  das  ahd.  subst.  steinahi;  ebenso  auch  domag  — domaki, 
prdmag  — prämahi,  rdrag  — rörahi,  stüdag  — stüdahi;  man  kann 
daraus  mit  ziemlicher  Sicherheit  schliefsen,  dass  bei  diesen  und 
überhaupt  bei  der  ganzen  classe  der  von  concretis  aus  gebildeten 
unpersönlichen  adj.  auf  ag  (gruppe  ii)  das  ag  für  älteres  ah  steht, 
und  die  gruppen  i und  ii  früher  nicht  nur  in  der  bedeutung, 
sondern  auch  in  der  form  von  einander  geschieden  waren. 

ag  und  a/i '. 

§ 13.  Im  gol.  sind  aufser  stainahs  noch  folgende  adj.  auf 
•ahs  belegt : unbamahs  (=  äriKvos),  bairgahs  (aus  bairgahei  = 
ÖQtivifl  erschlossen),  broprahs  {broprahans  = ädeX<pol),  waxtrdahs 
(‘eine  schlechte  Übersetzung  des  griech.  Wilmanns§  353, 1). 

auf  grund  der  got.  belege  hat  Schröder  Zs.  35,  376  festgestellt, 
dass  ‘ein  durchgreifender  unterschied  zwischen  gol.  -ags  {-eigs) 
und  -ahs  besteht,  den  ersteren  ligt  ein  abstracter  nominalstamm, 
natürlich  mit  der  Vorstellung  des  sgl.  zu  gründe,  und  denen  auf 
-ahs  der  nominalstamm  eines  concretums  mit  der  Vorstellung  der 
mehrheit’.  Schröder  nimmt  daher  neben  ag  ein  völlig  davon  ver- 
schiedenes suffix-aA  an,  während  Kluge  § 203a  und  Wilmanns 
§ 353  ah  und  ag  für  grammatisch  wechselnde  doppelformen  eines 
idg.  fr-suffixes  hallen,  meine  annahme,  dass  ag  ein  altes,  zum  stamm 
*ag — og  gehöriges  adj.  ist,  fuhrt  ebenfalls  auf  einen  verscbiedeiien 
Ursprung  von  ag  und  ah;  dem  germ.  ag  entspricht  ein  idg. 
agh  = griech.  ax  (gol.  agis  = ''8'-  § 8),  dagegen 

weist  german.  ah  auf  ein  idg.  ak  und  entspricht  einem  idg.  ko- 
suffix  (Kluge  § 207). 

An  die  stelle  des  suffixes  ah,  das  in  dem  subslantivsiifTix 
-ahi  auch  im  ahd.,  als  adjecliv-sulTix  aber  nur  im  gol.  erhallen 
ist,  trat  in  den  übrigen  german.  sprachen  entweder  ag  (vgl.  § 1 1 f), 
oder  das  im  gol.  nicht  belegte  siiffix  aht(ij,  oht(i),  sodass  ahd. 

' für  iliesrn  und  die  folg.  §§  verweise  ich  auf  Paul  Principien  cap.  v. 
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sleinahli  nebea  »leinag,  domohli  oebeD  dornag  (angele,  horwehte 
neben  horwig)  sieht,  ob  die  ganze  gruppe  der  adj.  auf  «At(0 
oht{i)  (Grarr  iv  1092  IT;  Grimm  s.  379  IT)  auf  ein  älteres -oA  zurück- 
geht, und  ahl{i)  oht(i)  überhaupt  ein  von  oA  aus  ‘mit  t erweitertes 
Suffix’  ist  (Wilmanns  § 353,  1),  ist  noch  nicht  erwieseu.  auch 
Grimm  nahm  an,  ‘dass  ht  in  zwei  ursprünglich  gesonderte 
ableitungen  A und  ( zerfalle’  (s.  384).  wie  aks  im  gut.  und  aki 
im  ahd.,  so  tritt  auch  aAt(i),  oAt(i)  nur  an  sächliche  concrela 
an.  bei  dieser  funclionsgleicbheit  ist  es  woi  zu  verstehn,  dass 
■aht,  -oht  an  die  stelle  von  -ah  treten  konnte. 

§ 14.  1.  Anders  lag  der  fall  bei  ah  gegenüber  ag : die 

mit  ag  gebildeten  adjectiva  hatten  der  bedeutung  von  ag  zufolge 
alle  persünlichen  Charakter,  bezeicbneten  subjective  zustande 
und  waren  fast  nur  von  abstr actis  aus  gebildet,  mit  dieser 
bedeutung  hatte  die  classe  der  adj.  auf  -ah,  die  von  concretis 
aus  gebildet  waren  und  ein  objectives  ‘versehensein’  be- 
zeicbneten, keine  psychologischen  berührungspuncte. 

2.  Waren  die  beiden  gruppen  der  adj.  mit  ah  und  mit  ag 
in  ihrer  bedeutung  völlig  von  einander  geschieden,  so  berührten 
sie  sich  formal  sehr  nahe  : nach  dem  Vernerscbeii  geselz 
ist  Suffix  -ah  fürs  urgerman.  auch  als  -ag  anzusetzen;  ja,  nach 
der  vorherscbenden  idg.  belonung  -kö  (skr.  rdma  - (ä  Kluge  § 203) 
muss  man  das  suOlx  im  gerroau.  vor  allem  in  der  form  -ag,  db. 
gleichlautend  mit  dem  adj.  *ag  erwarten. 

3.  Diese  rein  formale  berührung  zwischen  sulTix  -ah  und 
adj.  *ag  kann  aber  an  sich  noch  uicht  zum  Übertritt  von  ah  ^ ag 
geführt  haben,  denn  das  gefuhl  für  die  gemeinsame  genau  be- 
stimmte Sonderbedeutung  der  adj.  auf  -ag  arbeitete  einem  solchen 
formalen  Zusammenfall  der  beiden  classen  direct  entgegen, 
eine  reaction,  die  besonders  schon  bei  etcinig,  Sioig  für  älteres 
äofn,  gol.  aiteeins  zu  constatieren  ist  (vgl.  § 40).  diese  abstofsende 
Wirkung  der  bedeutung  von  ag  muss,  wol  im  verein  mit  einer 
idg.  betonung  -iko,  die  nach  Kluge  § 203  neben  -kö  ‘denkbar’ 
ist,  den  lautgesetzlichen  Wechsel  von  ah  ^ ag  beeinträchtigt  haben, 
sodass  sich  trotz  der  vorherscbenden  idg.  betonung  - kö  die  form 
-ah  in  got.  -ahs  und  ahd.  -ahi  erhalten  bat. 

§ 15.  Trotz  dem  in  § 14,  1 constatierten  bedeutungs- 
un  terscbiede,  der  in  der  persönlich  - subjectiven  bedeutung 
der  o^-gruppe  und  der  concret-objectiven  der  oA-gruppe  ligt, 
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besteht  jedoch  keineswegs  ein  bedeulungsgegensatz  zwischen 
beiden  gruppen,  denn  in  dem  gemeinsamen  hedeulungsinhalt 
der  o^-gruppe  ist  als  sehr  wesentlich  ein  besonderes  momeut 
enthalten,  dem  io  der  allgemeineren  bedeutung  der  oA-gruppe 
nichts  entspricht,  dieses  besondere  bedeutungsmomeut  der  ag- 
classe  ligt  in  dem  begriff  der  ‘unlusl’,  der  als  ‘subjecliv  nach- 
teiliger Zustand’  deflniert  werden  kann  : dem  ‘subjectiven’ cbaracter 
der  ap-classe  steht  der  ‘objective’  der  oA-classe  gegenüber;  die 
nähere  specialisierung  ‘nachteilig’  hat  Jedoch  io  der  gemeinbedeutuog 
der  aA-cla$se  keine  entsprecbung.  damit  war  die  möglicbkeil 
gegeben,  dass  die  adjecliva,  mit  deren  individual  bedeutung  sich 
die  Vorstellung  von  etwas  nachteiligem  verband,  auf  gruud 
dieser  partiellen  bedeutuugsgleicbheit  sich  mit  der  ap-classe  zu 
einer  ‘stofnicheu  gruppe’  associierten,  welche  die  ursprünglicbea 
stufflich-rurmalen  gruppen  ‘subjectiv  — objectiv’  überschnitt,  war 
diese  neue  psychologische  gruppe  auch  nicht  sehr  fest,  so  war 
sie  doch  stark  genug,  um  den  widerstand,  den  die  primäre  stofflich- 
formale  gruppe  der  ap-classe  dem  lautgesetzlich  angebahuteo 
formalen  zusaiiimeufall  von  ah  und  ag  entgegensetzte,  zu  über- 
winden. 

§ 16.  Auf  diese  weise  erklär  ich  mir  die  tatsache,  dass 
iu  gruppe  i (§  10)  und  gruppe  ii  (§  11)  anscheinend  adj.  von 
gaiiz  verschiedener  bedeutung  mit  demselben  snffix  von  concretis 
und  abstractis  aus  gebildet  wurden,  die  Vorstellung  von  etwas 
‘nachteiligem’  verbindet  sich  ganz  unzweifelhaft  mit  den  unter 
gruppe  II a aufgezählten  adj.,  bei  denen  die  ableitungssilbe  ini 
uhd.  zt.  geradezu  mit  ‘behaftet’  (vox  mala)  oder  ‘befleckt’  wider- 
gegebeu  werden  kann  : ‘mit  dornen,  gilt,  harz,  schmutz,  rotz,  rufs- 
scbimmel,  wuudeublut  beffeckt,  behaftet’,  auch  mit  düdig  und 
snewag  verknüpft  sich  wol  unmittelbar  der  gedanke  an  die  eut- 
sprecbeudeo  nachteile  etwa  für  den  Wanderer,  für  die  in  gruppe  iib 
aufgezählten  adj.  kann  man  eine  damit  verknUpffe  Vorstellung  von 
etwas  nachteiligem  nicht  ohne  weiteres  voraussetzen;  sie  wird 
bei  sleinag  durch  den  Zusammenhang  (gfeichnis  vom  4 fachen 
ackerfeld)  sehr  nabe  gelegt,  und  kann  im  einzelnen  fall  je  narb 
dem  staudpuucte  des  sprechenden  auch  sonst  bei  dem  einen 
oder  anderen  adj.  der  gruppe  iib  bestanden  haben;  doch  hat  man 
in  diesen  adj.  wol  vor  allem  jüngere  farblose  analogiebilduogen 
nach  grup|>e  iia  zu  sehen. 
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Vermiscliung  von  ag  und  ig. 

§ 17.  Hier  interessieren  nitilrlicli  in  erster  linie  d i e fülle, 
in  denen  ülleres  ig  durch  ag  verdrüngt  worden  ist,  sodass  die 
bedeutung  von  ag,  die  aber  zur  zeit  der  Vermischung  natdrlich 
nicht  mehr  gefohlt  wurde,  zum  beir.  subst.  nicht  passt,  das  um- 
gekehrte, dass  ig  an  stelle  von  altem  ag  tritt,  ist  der  gang  der 
entwicklung  zum  uniformen  ig,  die  sich  im  ahd.  (und  as.)  vor 
unseren  äugen  vollzielit,  und  im  angel.«.  schon  vor  beginn  der 
schriftlichen  flberlieferung  zum  abschluss  gekommen  ist;  doch  trat 
auch  im  angels.  der  ausgleich  erst  nach  erfolgtem  umlaut  ein, 
sodass  dessen  fehlen  bei  umlautfühiger  Stammsilbe  das  alte 
ag  verrat. 

Ein  solcher  Übertritt  von  ig  zu  ag  kann  auf  grund  der 
erschlossenen  bedeutung  von  ag  natürlich  nur  dann  angenommen 
Werden,  wenn  io  den  verschiedenen  gcrman.  dialekten  eine  deut- 
liche Verschiedenheit  des  Sprachgebrauchs  voriigt;  deshalb  kommen 
einag,  heilag,  mandag,  6lag,  teelag,  telzago  hier  nicht  in  betracht. 

Dagegen  nehme  ich  einen  solchen  Übertritt  an  bei  hrömag 
und  kraflag;  , vielleicht  ist  hierher  auch  zu  stellen  lustac,  das 
Keroo.  gloss.  201,  10  fOr  ‘lihuii’  steht,  die  bedeutung  ist  nicht 
festzustellen,  weshalb  Graff  ii  287  vermutet,  lustac  stehe  für 
Ivstat;  in  der  Bedeutung  'lüstern'  liefse  sich  lustag  auch  zu 
§10  stellen. 

hruomag  ist  einmal  im  Isidor  belegt  : Aruome^e  (6,  1 ed. 
Hench),  und  aufserdem  auch  im  Hel  : 945  M brdmap,  Chruomig; 
4926  M hrdmeg,  C hruomag;  also  muss  die  form  mit  ag  weit  ver- 
breitet gewesen  sein ; dagegen  hat  das  angels.  hremig  dh.  altes 
ig,  das  demnach  zur  zeit  der  Übersiedlung  der  Angelsachsen  wahr- 
scheinlich das  gewöhnliche  war,  während  später  bei  der  völlig 
verblassten  bedeutung  vou  ag  dieses  neben  ig  gebraucht  wurde 
unil  ig  schliefslich  verdrängte;  ein  psychologischer  grund  kann 
kaum  dafür  gellend  gemacht  werden;  im  got.  lautet  das  syno- 
nymum  hropeigs. 

Sehr  auflallend  ist  kraflag  im  Hel.,  dis  sich  nicht  gleichmäfsig 
in  beiden  hss.  findet  ; in  M steht  13  mal  -ag,  15  mal  -ig,  1 mal  -eg, 
in  C 1 mal  (4462)  -ag,  31  mal  -ig,  alles  ohne  umlaut,  ebenso 
Wadstein  s.  55  a,  14  unkraftag;  dem  (entspricht  angels.  erdflig, 
während  ahd.  nur  kreftig  belegt  ist.  die  bedeutung  zusammen 
mit  dem  Sprachgebrauch  im  ahd.  spricht  für  alles  -ig ; es  muss 
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also  schon  zur  zeit  der  conlinenlalen  Angelsachsen  im  as.  der 
bedeuluDgsunlerschied  zwischen  -ag  und  -ig  geschwunden  und 
der  alte  bestand  von  adj.  auf  -ag  nur  durch  mechanische  Iradilion 
weiter  erhallen  worden  sein ; damit  war  die  raOglichkeit  zu 
Übertritten,  meist  zu  gunsten  von  ig,  das  eine  allgemeinere  be- 
deutung  und  häufigere  Verwendung  halte,  gegeben;  ein  grund 
dafür,  dass  der  andere  weniger  naheliegende  Übertritt  von  ig  zu 
ag  bei  dem  sicher  viel  gebrauchten  wort  kräftig  erfolgte,  ist  nicht 
zu  linden,  in  C steht  nur  einmal  craftag;  freilich  ist  auch  iu 
craftig,  vielleicht  durch  analogie  mit  der  nebenform  craftag,  der 
umlaut  unterblieben,  der  zu  erwarteu  würe,  wie  giweldig  {^ISb 
C M)  zeigt;  (jedoch  auch  5139  elilandige  M,  C elikndiga).  — 
Eine  ebenfalls  sehr  frühe  Vermischung  von  ag  und  ig,  wo 
ag  schon  vor  dem  eintrelen  des  umlauls  im  angels.  durch  ig 
verdrängt  wurde,  zeigt  as.  uiörag  neben  angels.  werig  =«  fessus; 
die  bedeulung  entscheidet  für  alles  ag. 

§ 18.  Wie  bei  diesen  bildungen  mit  ag  an  stelle  von  ig, 
so  zeigt  das  as.  auch  im  Vordringen  von  ig  auf  kosten  von  ag 
deutliche  spuren  des  Verfalls,  bei  Otfrid  ist  die  Scheidung  zwischen 
den  adj.  auf  ig  und  ag  noch  gut  erhallen,  nebenformen  mit 
Qnden  sich  bei  den  zu  gruppe  i gehOrendeu  bildungen  Olfrids 
nicht,  abgesehen  von  der  einmaligen  assimilation  an  /th  in  iv  26.  8 
görig-licha  (P  görach-Ucha);  vgl.  aber  wenag-lih  (Uber  sonstige 
assimilationen  von  -ag  zu  -eg,  -og  in  der  flexioii  vgl.  Benrath 
Vocalschwankungen  bei  Otfrid  s.  32  IT),  ebenso  trelTen  wir  auch 
unter  den  subsl.  iy  keines,  dessen  bedeulung  -ag  erwarten  liefse. 
dagegen  findet  sich  im  ileliand  (u.  Genesi.»): 

blödag  (=  alid.  pluotag)  751  CM,  5006  CM,  Gen.  87.  — blddig 
Gen.  45. 

hrtwag  (=>  ahd.  riicag)  3094.  4030  in  C,  iu  M dagegen  briwig, 
das  sonst  noch  7 mal  iu  C und  M,  soweit  belegt,  2 mal 
in  Geu.  steht. 

mödag  (=  gol.  modags)  11  mal,  soweit  überliefert,  iu  CM  : 550. 
686.  763.  1378.  2245.  4221.  4916.  4925.  5164.  5177. 
5233.  — mddig  : 3930  C tnuodiga,  M mödaga. 
icörag:  Gen.29 drör-wöragana;  nel.678CsKA-iedra5a.  — wörig: 
C und  M 660.  670.  698.  2238.  Gen.  46.  llel.  678  M. 
Nur  haben  dagegen  : drdrap,  grddag,  (m6d-)kara;i,  »trag. 
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Anm.  : die  assimilation  von  ag  an  die  nexioosailbe  hat  im 
as.  ansälze  zu  einer  entwicklung  hervorgebraclit,  deren  resultat 
im  anord.  in  dem  für  -ag  und  -ig  gemeinsamen  sufiix  -ogr,  -ugr 
vorligt.  nach  KaufTmann  Beitr.  12,  201  ff  gebt  anord. -o^r,  -ugr 
auf  die  in  der  flexion  am  häufigsten  vorkommende  assimilierte 
form  zurück,  auf  dieselbe  weise  sind  auch  die  im  Hel.  vor- 
kommenden unneclierien  formen  auf  -og  zu  erklären  : 3094  C 
hrewog;  3395  C grddog’,  1657  M ödog;  1640  M 6doc.  assimi- 
lalion  an  die  flexiunssilbe  findet  sich  7 mal  bei  helogo,  helogon 
ua.  (vgl.  Scbmeller  As.  WB.),  in  dröreg  4155  M,  mödeg  4221  M, 
sereg  3690  M,  heleg  1059  M,  helego  1313  M ligt  dagegen  wol 
einfache  abschwächung  von  ag  )>  eg  vor,  die  nur  dem  diaickt  von 
M eigen  ist.  — -ah  für  -ag  findet  sich  einmal  in  4155  C 
drörah,  gegenüber  sonstigem  drörag. 

heilag,  dtag,  wtzago. 

§ 19.  >'icbt  auf  eine  Vermischung  von  ig  und  ag  zurUck- 
gefübrt  werden  können  trotz  ihrer  heileiitung  heilag,  ölag  und 
utiago , denn  ötag  ist  gemeingerman.  = goi.  audag»,  angels. 
dadig,  zu  ahd.  öt,  ags.  ead.  gol.  *aud  in  audahafts  {anstai  »= 
y.txaqitdiiievog  Luc.  1,28);  ebenso  heilag  •=  gol.  hailag»,  as. 
helag,  angels.  hdlig  (an.  heilagr  scheint  westgerman.  lehnworl). 
für  wfsago  = as.  u>flag  (llel.  3718  C),  angels.  vilga  wird,  auch 
abgesehen  von  den  übereinstimmenden  früh-abd.  Zeugnissen,  die 
form  ag  als  die  älteste  durch  die  schon  ahil.  erfolgte  umdeiitung 
zu  wts-sago  erwiesen;  zu  gründe  ligt  ein  verlorenes  subst.  zur 
Wurzel  vid. 

ln  der  bedeutung  dieser  Wörter  scheint  mir  ein  gemeinsames 
moment  zu  liegen;  got.  audag»  ist  = ftaxagiog  selig  (ahd.  ötag  = 
beatus,  dives),  bezeichnet  also  im  got.  den  höchsten  grad  von 
glltck;  heilag  ist  prädicat  für  das  höchste,  vollkommenste  in 
religiöser  hinsicht;  toiza^o  = propheta  bezeichnet  den  mit  dem 
gröfsten  wissen  ausgeslatteten.  — in  dem  diesen  Wörtern  gemein- 
samen Superlativen  hedeutungsmoment  seh  ich  einen  rest  der 
bedeutung  von  ag.  da  aber  alle  drei  adj.  sicher  sehr  alte 
hildungen  sind,  ist  nicht  anzunehmen,  dass  sie  mit  dem  in  seiner 
heileutung  ahgeschwächten  -ag  gebildet  wurden,  vielmehr  ver- 
mute ich,  dass  sie  mit  der  vullhedeutung  von  ag  und  zwar 
als  hewuste  hyperheln  entstanden  sind,  misverstanden  werden 
konnten  sie  nicht,  da  die  betrelTenden  zu  gründe  liegenden 
subst.  etwas  wünschenswertes  bezeichneten ; dagegen  wurde  dadurch 
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die  bedeutuug  eines  sehr  hohen  grades  sehr  intensiv  zunn  aus- 
druck  gebracht,  psychologische  analoga  kennt  auch  das  ulul., 
und  zwar  gewöhnlich  mit  einem  vermittelndeu  ‘geradezu’,  sie 
liegen  auch  vor  in  der  Verwendung  von  ‘furchtbar,  schrecklich’, 
im  übd.  dialekt  ‘arg,  elend’,  und  schon  ahd.  sero  als  blofseu  Ver- 
stärkungen (vgl.  Paul  Principien  § 65).  die  ursprUugliche  be- 
deulung  von  audaijt  wäre  demnach  : ‘sich  vom  glück  geradezu 
bedrückt  fühlend’  ‘sich  grenzenlos  glücklich  fühlend’,  analog 
ergibt  sich  aus  der  bedeutuug  von  heil  (got.  haili  n.,  adj. 
hails)  = ‘gesundheit,  wolbefioden’  für  heilag  die  urspr.  bedeutuug; 
‘sich  unendlich  wol  beßndend’  oder  ‘fühlend’,  eine  bedeutuug, 
bei  der  ursprünglich  natürlich  nur  persönliche  beziehung  möglich 
war;  jedoch  hat  sich  diese  bedeutuug  in  die  specilisch  religiöse 
von  lat.  sanctus  gewandelt,  sodass  heilag  auch  unpersönlich  be- 
zogen wird,  schon  im  got.  (King  von  Pietroassa)  : icifAJ  hailag, 
bei  Otfr.  zu  douf,  loirt,  zU,  giscrib  ua.,  vgl.  Kelle.t  für  ictsngu 
ergibt  sich  auf  dieselbe  weise  als  ursprUugliche  bedeutuug  : ‘eiu 
unendlich  weiser’,  auf  die  gleiche  art  erklär  ich  mir  auch 
welag  = ‘dives’  (GrafT  i 831),  zu  abd.  augels.  wela,  as.  uelo, 
und  mandag  = ‘alacer,  gaudens’  (GralT  ii  8IÜf);  vou  einer 
Superlativen  bedeutung  ist  freilich  in  den  ahd.  belegen  nichts 
zu  erkenueu. 

Anmerkung:  vielleicht  kann  teisa^o  auch  anders  aufgefasst 
werden;  ursprünglich  ist  iclzago  einer,  der  sich  von  seinem 
wissen  (dh.  von  dem,  was  er  weifs)  bedrückt  fühlt,  ag  ist  hier 
vielleicht  nicht  ironisch,  sondern  wörtlich  zu  nehmen,  ein  wissen, 
durch  das  man  sich  bedrückt  fühlt,  ist  vor  allem  eiu  solches, 
das  sich  auf  bevorstehendes  Unheil  bezieht,  ebenso  ist  auch  der 
propheta  (=  ahd.  wizago)  in  der  regel  der  der  kommendes 
Unheil  vorher  weifs. 

§ 20.  Im  ahd.  war  vou  einem  gefUhl  für  die  selbständige 
bedeutung  von  ag  sicher  nichts  mehr  vorhanden,  aber  dass  sich 
die  niuchauisch  weiter  überlieferten  adj.  auf  ag,  die  der  herkuufl 
von  ag  entsprechend  in  ihrer  mehrzahl  die  gemeinsame  bedeutuug 
eines  subjectiv  (oder  olijectiv  § 151)  nachteiligen  Zustands  hatteu, 
auch  noch  für  das  ahd.  Sprachgefühl  zu  eiuer  ‘stolTlicheu  gruppe’ 
zusammenschlossen,  zeigt  deutlich  das  verhalten  Otfrids.  wie  schou 
§ 18  bemerkt,  lindet  sich  bei  den  Utfridischeu , zu  gruppe  i 

‘ Kelle  =1  JKelle  Glossar  der  spräche  Otfrids. 
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gehörigen  adj.  auf  -ag  zwar  in  der  flexion  Öfter  assimilation  zu 
•eg,  -og,  aber  nie  tiberlrilt  zu  -fj;  dagegen  steht  bei  Otfr.  heilig 
neben  heilag  flectierl  und  unflectiert,  ebenso  auch  einogo  (vgl. 
§ 22)  = ‘einzig’  neben  -igo,  -igon  usw.  (vgl.  Benrath  Vocal- 
schwankungen  bei  0.  s.  33ff).  Olfriils  spräche  halte  also  das 
bedUrfnis,  die  bildungen,  die  durch  ihre  bedeutung  gegenüber 
der  stolTIich-formalen  gruppe  der  adj.  auf  ag  isoliert  waren,  auch 
formal  von  dieser  gruppe,  zu  der  sie  ursprünglich  gehörten,  zu 
trennen  und  in  die  classe  der  adj.  auf  ig,  deren  bedeutung  all- 
gemeiner war,  Überzufuhren,  ddag  ist  nur  einmal  hei  Otfr. 
belegt : I 7,  18  thie  ödegun  alleJ  in  volzago  i 3,  '37  ligt  wol  schon 
für  Otfrid  eine  umfUhlung  und  klangliche  anntiherung  an  lodr- 
sago,  fora-$ago  vor  (vgl.  Kluge  Etyrool.  WB). 

Auch  Notker,  bei  dem  (vgl.  IFIeischer  Die  Wortbildung  bei 
N.  s.  57  0 der  alte  unterschied  von  ag  und  lg  als  eg  und  ig 
noch  erhalten  ist,  gebraucht  nur  die  form  heilig  (vgl.  zb.  bd  ii 
G33.  7.  8.  9.  634,  17.  635,  6.  9.  14.  636,  2.  11.  18). 

Analogiebildungen.^ 

§ 21.  Das  gefühl  für  die  gemeinsame  bedeutung  der  adj. 
auf  ag,  das  bei  Otfr.  den  beginnenden  Übertritt  von  einago 

zu  den  adj.  auf  ig  veranlasst  hat,  hat  einen  ähnlichen  umgekehrten 
process  zur  folge  gehabt  bei  den  im  folgenden  aufgezählten  adj. 
auf  ag,  die  in  ihrer  bedeutung  zwar  zu  den  § lOf  aufgezählten 
adj.  auf  ag  stimmen,  aber  nicht,  wie  diese,  ein  substantiv  als 
gnindwort  enthalten. 

In  freidag  ligt  zu  gründe  das  arlj.  freidi  — ‘profugus,  apo- 
stata’,  worin  an  sich  schon  meist,  wenn  auch  nicht  absolut  not- 
wendig, die  bedeutung  eines  Zustandes  der  unlust  ligt.  freidi 
trat  infolge  einer  später  (§  36)  zu  besprechenden  bedeutungs- 
association  formal  meist  zu  der  gruppe  der  adj.  auf  ig  über  = 
freidig.  Graff  in  793  belegt  daneben  einmal  freidaken  = ‘apostati- 
cam’,  also  war  auch  die  stolTliche  association  mit  den  adj.  auf  ag  so 
stark,  dass  sie  gelegentlich  auch  den  formalen  Übertritt  zu  diesen 
adj.  zur  folge  halte,  trotz  der  in  dem  grundwort  freidi  vor- 
handenen mechanischen  prädisposition  zum  ühertritt  in  die  gruppe 
der  adj.  auf  ig. 

' aatTallend  ist  das  unverschobene  d in  üdrgtm. 

* vgl.  Paul  Priiicipien  der  Sprachgeschichte  cap.  r. 
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Genau  so  ligt  es  bei  kümag  neben  kümig  ‘knoW ; 
ersteres  entnehme  ich  aus  dem  GrafT  iv  398  belegten  verbum 
ch&mogenlen  «—  ‘iassescenlem’.  zu  gründe  ligt  das  aus  ad*. 
A'iimo  zu  erscbliefsende  und  durch  neuere  dialekle  bezeugte 
adj.  *kfmi. 

gerag  (Wadstein  s.  59b  8 gerag  st  ‘desideret’;  s.  60  b26 
gerag  = ‘cupidus’;  Notker  gereg)  neben  ahd.  adj.  ger  ist  ebenso 
zu  erklären,  im  besonderen  stellt  es  sich  zu  gitag. 

grimmag  steht  im  Ilel.  2144  C gät  grimmag  endi  grddsg 
fiur;  M list  richtiger  gristgrimmo.  falls  nicht  ein  durch  das 
naclifulgende  grddag  veranlasstes  schreibversehen  vorligt,  ist 
grimmag  aus  adj.  grim  ebenfalls  formale  angleichung  an  die  adj. 
auf  ag  infolge  einer  bedeutungsassocialion.  die  analogie  zu  mddag 
kann  noch  speciell  mitgewürkt  haben. 

sldfarag  GralT  vi  802  \sl  = släfag  (vgl.  § 10).  ein  adj. 
*sldfar  ist  nicht  belegt,  wol  aber  schon  ahd.  das  verbum  sldfarö» 
neben  sldfan,  wie  gangarön  neben  gangan  (vgl.  Wilmanns  § 72). 
das  adj.  sldfarag  entstand  wol  in  anlehuung  an  sldfarön  und 
unter  dem  analogiebildenden  einOuss  von  släfag’,  vgl.  auch 
idmarag. 

rötag  ist  Graff  ii  484  = ‘rubens’,  das  besonders  ‘vor  schäm 
errötend,  schamrot’  bedeutet,  das  einfache  röl  hat  wol  nur  selten 
diese  specielle  bedeiitiing,  ist  auch  bei  Graff  nur  1 mal  » ‘rubens’ 
belegt,  während  rötag  vermutlich  nur  diese  bedeutuug  uud  damit 
gegenüber  dem  einfachen  röt  ein  neues  bedeutungsmomeDt  gehabt 
hat;  röt  allein  konnte  sich  nicht  mit  den  adj.  auf  -ag  asso- 
ciieren,  deshalb  muss  rötag  gebildet  sein  in  der  absicht,  das 
bedeutungsinoment  eines  unlustgefühls  zu  dem  farbbegriff  ‘rot’, 
der  nur  im  speciellen  fall  als  nebensinn  diese  bedeutung  haben 
kounte,  zu  addieren,  hiebei  wird  noch  besonders  die  analogie  mit 
scamag  würksam  gewesen  sein.  — dass  in  rötag  das  subst.  röt  n. 
ligt,  ist  kaum  auzunebmeu,  da  dieses  nur  in  der  bedeutung  ‘aerugo, 
rubigu’  belegt  ist  und  dem  adj.  rötag  (vgl.  § 1 1),  das  in  irrötages 
= ‘aeruginare’  und  vielleicht  in  rötake,  hrötage  =»  ‘rüdes’  (Seron 
gl.)  belegt  ist,  zu  gründe  ligt. 

A n m.  hierher  auch  görag  = gut.  gaurs  zu  stellen,  scheint 
mir  nicht  uölig,  da  neben  adj.  *gör  •=  gut.  gaurs  auch  ein  gleich- 
lautendes subst.  wie  bei  leid,  ser,  jdmar  angenommen  werden 
kanu. 


Digitized  by  Goo^li| 


DIE  GERM.  BILDUNGSSIBEN  AG,  IG  UND  LIK  501 

einag. 

§ 22.  ahd.  einag  «»:  as.  enag,  ags.  dnig  enlsprichl  gol. 
ainaha,  f.  ~oho.  Im  gol.  i»t  ainaha  = fiovoyevi^g  : Luc.  7,  12 
nmiu  ainaha,  Luc.  8. 42  dauhlar  ainoho,  Luc.  9,  38  du  nmu  mei- 
naimna  unte  ainaha  mi$  iü.  im  Hel.  ist  belegt:  794  M;  2186  C; 
3085  C;  2975  CM  (nag  bam  (794  C;  2186  und  3085  M e'gon.) 
2188  M enagun  «unte  (C  enigan).  bei  Olfr.  ist  einego  wie  im  got. 
nur  sw.  flecliert,  und  beliebt  sich  11  mal  auf  sun,  ferner  i 22,46 
ihera  einigun  muater;  ii  2,36  ihen  fater  einigan,  i 22,52  mht 
einega  eila.  dreimal  bedeutet  das  substantiviert  gebrauchte  einego 
allein  ‘der  einzige  sohn’:  i 22,50  ihn  bist  einego  min;  tu  13,50  guad 
er  leäri  einego  einer;  iv  29,34  was  (die  Tunica)  giveban  ubar 
al,  so  man  einegen  scal.  im  Beow.  > ist  dnga  ebenfalls  nur  sw. 
flektiert  : 375.  2997  dngan  dohtor;  1262  dngan  brSber;  1547 
dngan  eaferon. 

In  allen  dialekten  tritt  einag  in  erster  linie  zu  'sohn,  tocliter*, 
also  ist  die  ursprüngliche  bedeutung  von  einag  nicht  allgemein  *>1 
‘einzig,  alleinig*,  sondern  ganz  speciell  •—  ‘einzig  geboren’,  ^ovo- 
yeri^g,  und  zwar  zeigt  die  ausscliliefslich  schwache  flexion  im 
gou,  im  Beow.  und  bei  0,  sowie  die  erwähnte  besondere  Ver- 
wendung bei  0,  dass  einag  in  der  bedeutung  ‘einzig  geboren’ 
früher  meist  oder  nur  substantiviert  gebraucht  worden  sein 
muss  (vgl.  auch  nbd.  ‘der  junge,  ein  junge’,  aber  ‘ein  junger 
mann’),  die  flexion  als  sw.  subst.  erhielt  sich  dann  auch,  als 
die  bedeutung  ‘einzig  geboren’  abgeblasst  (vgl.  bei  Otfr.  zu 
fater,  muater,  sdla)  und  deshalb  die  ausdrückliche  ergSnzung 
‘sohn,  lochter’  geboten  war.  — das  got.  ainaha  nOligt  nach  dem  in 
§13  gesagten  zu  der  annahme,  dass  auch  wesigerm.  ainag  auf  altes 
ainah  zurUckgeht.  für  die  tatsache,  dass  durch  antrilt  der  silbe 
ah  die  bedeutung  des  grundwortes  ain«  « elg,  ftövog  in  der 
oben  gezeigten  richtung  specialisiert  wird,  vermag  die  sonstige 
funclion  des  sulüxes  -ah  (§  12  ff)  keine  erklSrung  zu  geben, 
denn  es  lindel  sich  sonst  gol.  -ah  und  ahd.  -ahi  nur  an  concreten 
substantiven. 

§ 23.  oder  sollte  hier  das  gol.  ainaha  ^ die  sekundSre  und 
das  westgerm.  einago  die  primäre  ältere  form  bieten?  Dagegen 
' die  Beowulf-citste  richten  sieh  nach  der  ausgabe  von  Holthausen. 
‘ vgl.  auch  das  aulTallende  gol.  femininum  Luc.  8,42  ainoho,  das 
freilich  Wrede  jetzt  (Stamm-Ueyne  11  aufl.)  in  die  lesarten  verweist. 

Z.  F.  D.  A.  XUX.  N.  F.  XXXVII.  33 
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spricht  zuDSchst,  dass  nir  Dach  § 12  IT  wol  itn  ahd.  für  den 
abergang  von  allerenn  ah  ]]>  ag,  nicht  aber  im  got.  für  den  ent- 
gegengesetzten von  ag  ah  analoga  haben,  dagegen  spricht 
auTserdem  die  bildung  hroprahana  = äieX^oL  (Mc  12,20),  die 
wie  ainaha  1)  ebenfalls  nicht  recht  aus  der  sonstigen  Verwendung 
von  ah  erklärt  werden  kann,  2)  ebenfalls  subslanliviert  gebraucht 
ist,  3)  ebenfalls  der  sphare  des  familienlebens  angehOrt.  dafOr 
spricht  die  in  den  vorhergehenden  §§  besprochene  erscheinung,  dass 
auf  grund  einer  bedeutungsassociation  ag  auch  an  adj.  anirilU 
doch  kann  hier  von  einer  bedeutungsassociation,  wie  sie  in  freidag, 
kümag  etc.  vorligt,  nicht  die  rede  sein,  da  sich  die  bedeutung 
von  aitts  an  sich  noch  nicht  mit  der  der  adj.  auf  ag  associieri. 
vielmehr  mllste  man,  wie  ich  es  hei  rölag  getan  habe,  annehmen, 
dass  die  bildung  einag  aus  dem  bedOrfnis  des  Sprachgefühls, 
mit  dem  begriff  ein  noch  das  den  adj.  auf  %g  gemeinsame  he- 
deutungsmoment  zu  verbinden,  entsprungen  sei.  dann  würde 
einag  ursprünglich  gegenüber  ein  = ‘unus’  ungefähr  die  bedeutung 
von  ‘der,  die  leider  einzige’  gehabt  haben,  die  Verwendung  des 
substantivierten  einago  in  der  bedeutung  ‘der  einzige  sohu’  Hiude 
auf  diese  weise  ihre  erklärung,  denn  mit  ‘der,  die  leider  einzige’ 
konnte  nur  ‘das  einzig  geborene  kind’  bezeichnet  werden,  sodass 
ein  ausdrücklich  beigeselztes  ‘sohn,  tochter’  UberQüssig  gewesen 
wäre,  ein  analogon  und  damit  einen  beleg  für  die  psychologische 
mOglichkeit  einer  solchen  bildung  gibt  Wilmanns  § 9,  1 : ‘es 
ist  eine  auffallende,  ganz  vereinzelte  ausnahme,  dass  nach  dem 
musler  der  substantivischen  deminutiva  auf  -chen  auch  deminutiva 
von  pronominibus,  prädicaliven  adj.  und  adverbien  gebildet  werden, 
wenigstens  in  der  Volkssprache:  buchen,  Duchenl  stillechen,  siille- 
chenV  ferner  sind  hier  auch  die  selbständigen  deminutiven  verbal- 
hildungen  mit  ahd.  -aldn,  -ildn,  nhd.  -eien  zu  nennen,  die  in  der 
spräche  der  obd.  kinderslube  heute  noch  durchaus  lebendig  sind, 
die  substantivischen  deminutivsufßxe  traten  hier  auch  au  andere 
Wortarten  an,  ohne  dass  diese  hiedurch  zu  eigentlichen  demi- 
nutiven, d.  b.  Verkleinerungen  wurden,  sie  nalinien  mit  dem 
deminutivsuffix  nur  den  gefuhlswert,  der  den  substantivischen 
deminutivbildungen  innewoiint,  in  sich  auf;  ebenso  hatte  man 
sich  auch  das  Verhältnis  von  einag  zu  den  primären  adj.  auf  ag 
einer-  und  zu  ein  anderseits  zu  denken.  diese  auffassung 
von  einag  bleibt  freilich  eine  erklärung  für  den  Übertritt  von 
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og'^ah,  den  man  dann  fürs  gol.  voraussetzen  muss,  schuldig; 
man  müste  dann  hüchstens  eine  analogische  wirkuug  vou 
bildungen  wie  broprahans,  das  aber  seinerseits  nicht  genügend 
erklärt  ist,  annehmen,  und  wäre  zu  einer  solchen  annahme 
speciell  fUrs  got.  auch  berechtigt,  da  die  bedeulung  von  ag  im 
got.  wesentlich  mehr  verblasst  ist,  als  ini  alid.  (vgl.  § 20, 
§ 27  f.) 

Anmerkung:  für  ‘einzig,  alleinig’  in  allgemeiner  bedeutung 
siebt  im  got.,  im  Ilel.,  üeow.  und  bei  Otfr.  mit  den  oben  er- 
wähnten ausnahmen  immer  das  einfache  zahladjectiv.  so  steht 
zb.  im  Beow.  d«  = ‘einzig’  bei  niht  135,  bei  bin  128,  oder: 
Purh  dnes  crdft  699,  ealle  bülon  änum  705  und  iibniiclics. 

mödag. 

§ 24.  Das  Verhältnis  des  subst.  zu  dem  mit  ihm  com- 
ponierten  ag  ist  der  passiven  bedeutung  von  ag  zufolge  das  eines 
instrumeutalis,  zb.  grtdagt  ‘sich  durch  hungur  bedruckt  fühlend’, 
rostag  ‘von  rost  bedrückt,  mit  rosl  behaftet’,  dasselbe  instru- 
mentale Verhältnis  des  subst.  zu  dem  mit  ihm  componierten  adj. 
von  passiver  bedeulung  ligt  vor  bei  dem  ebenfalls  zur  ableitungs- 
silbe  erstarrten  -hafl  •=  lat,  caplus  — im  gol.  auch  noch 
selbständig  liugom  hafts  neben  audahafls  (vgl, Wilmanns  § 379)  — , 
ferner  in  vielen  anderen  compositionen,  zb.  got.  Iiandu-waurhts 
(=  xtiQonoltjTog),  ahd.  farl-muodi  (■=  as.  siö-wörig),  wazsar- 
siob,  wtnl-durri,  as.  ellen-röf,  drör-wörag,  heru-drörag,  angels. 
(Beow.)  blöd-fag,  gÜb-röf,  beabo-mwre,  heaHo-rdf,  htabo-siok  ua. 

§ 25.  Ein  anderes  Verhältnis  zwischen  suhst.  und  ag  mOchl 
ich  für  mödag  auuehmen  und  zugleich  eine  von  der  bis- 
herigen aulTassung  etwas  abweichende  grundbedeutuug  von  möd. 
gewöhnlich  wird  diese,  entsprechend  der  bedeutung  von  Üv/xös, 
als  ‘gemül,  inneres’,  dann  auch  ‘erregtes  geiniU’  angcselzt.  aus 
der  letzteren  bedeutung  soll  sich  dann  auch  die  bedeutung  ‘zorn, 
mut,  schmerz’,  die  möd  in  den  verschiedenen  german.  dialeklen 
hat,  entwickelt  haben. 

Im  lieh  ist  mödag  immer  (12  mal)  =>  ‘animosiis,  iratus, 
superbus,  contumax’  (Schmeller);  möd  hat  dagegen  fast  aus- 
schliefslich  die  indifferente  bedeulung  ‘gemiU,  inneres,  gesinnung’; 
nur  einmal  muss  die  bedeutung  vou  möd  als  ‘kühner  mul’  an- 
genommen werden:  156  möd  endi  megincrafl. 

33* 
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Im  ahd.  ist  muol  uur  ‘animus,  anima,  spirilus,  cor, 
peclus,  mens,  lialilus’,  hat  also  ausschliefslich  iodiDTerente  be- 
deulUDg , während  miior  ‘in  seiner  jetzt  gewöhnlichen  be- 
deutung  als  gegensatz  von  feigheit  oder  Verzagtheit  im  mhd. 
erst  spat  und  selten  erscheint’  (Mhd.  WB.);  muolag  resp.  muotee 
ist  aulTallenderweise  im  ahd.  nie,  im  mhd.  sehr  selten  belegt, 
im  ahd.  nur  muotigf  ‘animositas’  (Jun.  gloss.);  = ‘rabies  cordis’ 
(N.)  und  muotegina  «>  ‘animae  passiones’  (N.)  vgl.  GraH  n 699. 

Im  Beow.  hat  möd  mit  Sicherheit  die  hedeutuog  ‘mut, 
kuhnheit’  nur  einmal:  1057  nefne  htm  wilig  god  u>yrd  forüide 
ond  pos  manntt  möd,  dagegen  20  mal  die  hedeutuog  ‘gemUt,  sinn, 
geist,  herz’;  mödig  ist  immer  ‘mutig’  (vgl.  Holthausen  Beow.-WB.). 

§ 26.  Cberall  im  westgerm.  hat  also  möd  in  erster  linie  die 
indifTerente  Bedeutung  ‘gemüt,  inneres’,  und  nur  vereinzelt  die 
von  ‘animositas’.  ausschlierslich  einen  modillcierten  gemütszustand 
bezeichnet  dagegen  das  adj.  mödag.  deshalb  scheint  mir  die  Be- 
deutung einer  gemUlsmodiflcation  erst  sccundar  vom  adj.  aufs 
subst.  übergegangen  zu  sein,  letzteres  aber  ursprünglich  nur  die 
indilTerenle  Bedeutung  ‘gemüt,  hen,  inneres’  gehabt  zu  babeo. 
dann  war  die  grundbedeutung  von  mödag  nicht  ‘durch’,  son- 
dern ‘ i n dem  gemüt  sich  bedrückt  fühlend’,  dh.  das  Verhältnis 
von  möd  : ag  nicht  ein  instrumentales,  sondern  ein  modales, 
analoga  sind  zb.  ahd.  (Otfr.)  herz-blldi,  as.  möd-spähi,  möd-üark, 
angels.  (Beow.)  möd-giömor  ua.,  ferner  auch  Wendungen  wie 
Otfr.:  frö  in  muale,  hold  in  muate,  muates  lind,  thie  muotes 
mammunte,  Mel.:  fagan,  harm  an  i$  möde,  Beow.:  he  on  möde 
weari  ferht  on  ferhibe  u.  ahnl.  dasselbe  modale  Verhältnis  scheint 
auch  in  compositionen  mit  möd  an  zweiter  stelle  vorzuliegen, 
zb.  Otfr.  frawa-mvali  (neben  frö  in  muale),  as.  üark-möd  (°»  möd- 
$lark),  as.  idmar-möd  (•=>  angels.  möd-giömor),  angels.  böigen-, 
gläd-möd  u.  ahnl. 

Die  allgemeinere  Bedeutung  ‘sich  im  gemüt  bedrückt  fühlend' 
entwickelte  sich  zur  engeren  Bedeutung  von  ‘animosus’  •=  ‘zornig, 
mutig’,  die  dann  auch  aufs  subst.  übergieug.  im  got.  ist  neben 
modags  = ÖQyt^öuevos  (Matth.  5,  22;  Luc.  15,  28)  moßs  nur  in 
der  Bedeutung  ‘zorn’  belegt:  Marc.  3,  5 dgyi^,  Luc.  4,  28  — 
&vftög.  für  anord.  möpugr  gibt  Egilsson  neben  ‘animosus, 
vehementer  cupidus’  auch  ‘tristis,  maestus'  als  bedeutuogen  an, 
die  der  bedeutung  von  ag  noch  naher  stehen  als  ‘zornig’,  für 
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mößr  führt  er  folgende  bedeulungen  auf:  ‘molus  animi  vebemens, 
ira,  furor,  animus,  fervor  animi,  animi  audacia,  dolor  animi’. 

§ 27.  Eine  solche  rückwürkung  der  bedeulung  von  mödag 
auf  mdd  konnle  natürlich  nur  erfolgen,  nachdem  ag  zur  be- 
deutungslosen ableitungssilbe  lierabgesunken  war  und  sich  des- 
halb die  bedeutung  ‘zornig,  traurig’  usw.,  die  sich  aus  ag  ent- 
wickelt hatte,  mit  dem  ersten  bestandtcil  möd  verknüpfte,  dass 
auch  bei  Ulflia  diese  Übertragung  nicht  völlig  klar  und  sicher 
vollzogen  war,  geht  aus  dem  aulTallend  zaghaften  gebrauch  von 
moßs  zorn  hervor;  dgytj  ist  7 mal  mit  hatis,  6 mal  mit  pioairhei, 
&vfiög  3 mal  mit  hatis,  3 mal  mit  pwairhei,  1 mal  itMi  ßuka, 
beide  nur  je  ein  mal  mit  mops  widergegeben,  anderseits  hat 
UlQla  wegen  der  jüngeren  bedeutung  ‘zorn’  auch  den  gebrauch 
von  rnoßs  in  der  allen  bedeutung  ‘gemüt,  inneres’  zu  gunslen 
von  aha,  frapi,  hugs,  gahugds,  muns  vermieden,  nur  in  lagga- 
modei  und  mukamodei  ist  die  alle  indilTerentc  bedeutung  von 
rnoßs  im  gol.  belegt. 

Die  got.  adjectiva  auf  ag. 

§ 28.  Neben  gredags,  modags,  wainags,  audags,  die  im  west- 
german.  ihre  enlsprechungen  haben  und  in  den  bisherigen  Para- 
graphen besprochen  worden  sind,  sind  im  got.  noch  belegt: 
unhunslags:  2 Tim.  3.  3 = äanoviog,  ‘nicht  opferwillig, 
unversöhnlich’, 

wulpags:  Luk.  7,  25  in  wasijom  wulpagaim, 

1 Kor.  4,  10  juzup-pan  wulpagai  (sc.  sijup), 

2 Kor.  3,  7 andbahti  warp  touipag, 

2 Kor.  3,  10  ni  was  wulpag  pata  wulpago, 

Eph.  5,  27  wulßaga  aikklesjon, 

Luk.  5,  26  wulßaga  (nom.  pl.  n.) »»  rta^ddo^a. 

Bei  diesen  speciOsch  got.  hildungen  zeigt  sich  dasselbe  er- 
loschensein der  bedeutung  von  ag  im  gol.,  das  die  im  vorigen 
Paragraphen  besprochene  bedeutungsUbertragung  zur  folge  hatte, 
sogar  das  gefühl  für  die  stolTliche  Zusammengehörigkeit,  das  sich 
nach  § 20  bei  Otfr.  als  rest  der  bedeutung  von  ag  mit  der  for- 
malen gruppe  der  adj.  auf  ag  verbindet,  ist  im  got.  verloren 
gegangen,  der  grund  hierfür  ligt  vielleicht  in  bildungen  wie 
audags,  wahrscheinlicher  aber  in  engeren  ‘stofflich-formalen  pro- 
porlionengruppen’  (Paul  Principien  § 76),  so  *aud  : auda(-hafts): 
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audags  = hunsl : hunsla^-stap):  hunslags;  gredus:  gredags  = 
htihrus:  ahd.  hungrag  — tculpus:  wuipag$. 

Die  ansichl  KaulTmanDS  über  den  slammvocal  und  seine 
wUrkung  auf  den  sufflxvocal  kann  also  für  diese  secundSre  ent- 
wicklung  im  gol.  eine  gewisse  bereclitigung  haben,  immerhin 
sieht  auch  im  gol.  diese  entwicklung  noch  in  den  anlängen, 
denn  auch  den  adj.  auf  -eigs,  unter  denen  keines  ist,  dessen 
bedeutung  -ags  erwarten  liefse,  liegen  zl.  a-stamme  zu  gründe, 
so  in  waurstweigs,  witodeigs.  richtig  ist  die  beobachtung  KaufT- 
mauns,  dass  die  i-siamme  fast  alle  ig  haben,  der  grund  hierfür 
ist  aber  nicht  im  slammvocal,  sondern  in  der  herkunfl  und  be- 
deulung  einerseits  der  i-siamme,  andererseits  von  ig  zu  suchen. 

Capitel  II. 

ig- 

§ 29.  An  dem  suffix  lg  fallt  gegenüber  ag  zunächst  die 
lange  von  f,  die  im  gol.  und  frühahd.  noch  erhalten  ist,  auf;  wenn 
lg  und  ag  nur  secundare  doppelformen  des  idg.-Aro-sufOxes  waren, 
müsste  man  neben  dem  kurzsilbigeu  ag  auch  ein  kurzsilbiges  ig 
erwarten,  dass  ag  kein  echtes  sufOx  ist,  glaub  ich  in  cap.  i 
gezeigt  zu  haben;  dieselbe  Vermutung  legt  sich  deshalb  auch  für 
lg  nahe,  sie  gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  man  sieht, 
welch  deutlichen  unterschied  Olfr.  im  gebrauch  der  subsl.  -f-  ig 
gegenüber  den  subst.  + Hh  macht,  so  bei  ginddig,  kreftig,  sunt- 
ig : gindd-llh,  krafl-Uh,  sunt-lih;  es  ergibt  sich  daraus  für  fg 
ein  bedeutungswert,  den  wir  noch  nhd.  fühlen  in  gläubig  gegen- 
über glaublich:  gläubig  kann  nur  persünlich,  glaublich  nur 
unpersüulich  bezogen  werden,  so  werden  auch  bei  Otfr. 
mit  lg  in  erster  linie  persönliche  adj.  gebildet.  Wilmanns 
§ 343,  3 sagt  von  den  adj.  auf  lg:  ‘die  meisten  dieser  adj.  sind 
von  jeher  ableitungen  zu  snhslaniiven,  besonders  zu  abstracten, 
fast  gar  nicht  zu  persönlichen.’  falls  demnach  lg  auf  ein  altes 
adj.  zurückgeht,  muss  dieses  eine  bedeutung  gehabt  haben,  welche 
bei  der  composition  von  abslractis  mit  lg  ein  persönliches  adj. 
ergab. 

Die  form  von  ig. 

§ 30.  Wenn  lg  germanischen  Ursprungs  ist,  kann  es  nur 
tu  aigan  gehören,  woran  schon  (irimm  dachte,  vgl.  § 2.  dann 
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muss  aigan  ein  prlo.-prSs.  der  1.  ablaulsreihe  sein,  was  nur 
unter  der  Voraussetzung,  dass  der  zu  erwartende  pluralvocal  t 
durch  den  singularvocal  ai  verdrängt  worden  ist,  angenommen 
werden  darf,  einen  solchen  ausgleich  vorauszusetzen  ist  man 
durch  die  analogie  von  goL  mag,  magum,  das  nur  zur  5.  ablauts- 
reihe gehören  kann  und  deshalb  *megum  erwarten  liefse,  be- 
rechtigt. von  allen  prto.-präsentien  waren  im  german.  ihrer  be- 
deutung  gernäfs  sicher  got.  aih  und  mag  am  häuflgsten  gebraucht, 
weshalb  gerade  bei  ihnen  der  ausgleich,  der  auf  dem  weg  vom 
nihd.  zum  nhd.  bei  allen  sL  verben  erfolgte,  sehr  frUh  eingetreten 
sein  wird.  — dagegen  spricht  auch  nicht,  dass  im  ahd.  kan  — 
kunnuH,  darf  — durfun,  tcal  — Kulun  ua.  zur  analogie  mag  — 
mugun  geführt  haben. 

Wenn  aigan  demnach  ein  prto.-präs.  der  1.  ablautsreibe  ist, 
gehört  ig  = got.  eigi  zu  aigan  nach  demselben  § 7 dargelegten 
bildungsprincip,  nach  dem  agt  zum  prto.-präs.  6g  oder  {lubja-) 
leis  zum  prto.-präs.  lais  olöa  gehören. 

Anmerkung:  die  tatsache.  dass  ag  und  ig  (und  got.  leis) 
als  adj.  zu  *agan,  *lgan  (*/<5an)  gebildet  und  sehr  häuQg  in  der 
Verbindung  mit  tcesan  an  stelle  der  verba  gebraucht  waren,  steht 
vielleicht  mit  dem  ausslerben  dieser  präsentia  in  ursächlichem 
Zusammenhang. 


Die  bedeutung  von  Iff. 

§ 31.  Gegenüber  got.  ahd.  aigan  und  Aaban  (habin)  bat 
nhd.  ‘haben’,  auch  in  der  function  eines  vollverbs,  eine  sehr  ab- 
geschwächte  bedeutung.  im  nhd.  kann  man  zb.  von  einer  ,be- 
hauptung*  sagen,  sie  ‘habe’  oder  gar  ‘besitze  eine  gewisse  be- 
recbtigung’.  bei  ‘besitzen’  fühlen  wir  noch,  dass  es,  streng 
genommen,  nur  ein  persönliches  subject  bei  sich  haben 
dürfte,  dasselbe  gilt  auch  für  got.  ahd.  aigan  und  haban.  im 
got.  haben  aigan  und  haban  entsprechend  griecb.  ixeiv  nie  ein 
unpersönliches  subj.  bei  sich,  denn  auch  bei  einem  gebrauch 
wie  in  Marc.  4,  5 und  6,  wo  es  vom  Samenkorn  heifst : ni  habaida 
airpa,  ni  habaida  vnmrlins,  ligt  eine  arl  personiBcation  vor. 
auch  bei  Otfr.  haben  aigan  und  haben  ein  unpersönliches  sub- 
ject nur  in  der  seltenen  bedeutung  ‘enthalten’  bei  sich  : H.  89 
eiguH  ouh  thio  buah  thas.  v 12,  5 eigun  uns  ihiu  gotes  werk 
harto  mihilax  giberg.  1 20,  23  ts  iii  habent  livola.  also  hat 
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auch  ein  zu  aigan  gehöriges  adj.  ig  nicht  einfach  die  bedeutung 
‘habend’,  sondern  etwa  ‘persönlich  habend*,  deshalb  kann  ig 
ursprünglich  nur  an  suhstantiva  von  einem  bedeutungsinhalt, 
dessen  besitz  einem  menschen  zugesprochen  werden  kann,  an- 
treten  und  ein  subst.  -f-  ig  nur  persönlich  bezogen  werden. 

Anmerkung  1:  ein  genaues  analogon  zu  ig  bildet  das  als 
zweites  composilionsglied  im  angels.  Öfter  verwendete  pari,  prto.- 
praes.  ägend;  im  Beowulf  linden  sich:  mcegm-ägend  = ahd. 
maganig,  meginig  (Graff  u 621);  blad-ägmd,  entsprechend  angels. 
hremig,  got.  hropeigs.  keine  enisprechungeo  mit  ig  haben  folc- 
ägend,  bold-dgend,  ferner  bord~,  lind-,  rond-,  searo-habbend.  mög- 
lich ist,  dass  zu  einer  zeit,  wo  ig  noch  voll  verstanden  wurde, 
auch  ein  concreter  besitz  dem  menschen  mit  lg  zuerkannt 
werden  konnte  und  die  herausbildung  des  besonderen  gebrauchs, 
mit  ig  nur  zu  abstractis  persönliche  adj.  abzuleilen,  erst  später 
erfolgte. 

Anmerkung  2:  das  negative  seitenslück  von  ig  zu  aigan 
ist  laus  zu  fiMsan;  so  steht  im  got.  »i/odet'^s  neben  wiVoda-fuua. 
der  persönliche  Charakter,  den  ich  für  fg  vindiciert  habe,  liefse 
sich  aus  ähnlichen  gründen  auch  für  laus  erwarten,  tatsächlich 
tritt  Jedoch  laus,  das  immer  seinen  Charakter  als  selbständiges 
nomen  gewahrt  hat,  in  den  verschiedenen  gernian.  dialekten  auch 
an  solche  suhstantiva  an,  die  eine  persönliche  beziehung  un- 
möglich machen,  wie  zb.  in  got.  andi-laus  = llel.  endi-lös, 
während  persönliche  negative  eigenschaften  meist  durch  negation 
der  persönlichen  adj.  auf  ig  ausgedrUckt  werden,  zb.  Otfr.  unsitig. 

§ 32.  Grimm  sagt  s.  308,  der  gedanke,  ig  aus  aigan  zu 
erklären,  befriedige  nicht  recht,  ‘weil  die  allgeroeinheit  des  be- 
griffs  ‘-habend’  für  viele  adj.  beider  classen  {ig  und  ag)  und 
dann  wider  lange  nicht  für  alle  der  eijf-classe  gerecht  ist.’  dass 
die  bedeutung  ‘persönlich  habend’  für  viele  adj.  der  a^classe, 
nämlich  für  die  in  gruppe  i (§  10),  passt,  ist  nach  dem  im  cap.  i 
gesagten  selbstverständlich,  da  in  der  inhaltsreicheren  bedeutung 
von  ag  = ‘sich  bedrückt  fühlend  von’  die  allgemeinere  bedeutung 
von  ig  =•  ‘persönlich  habend’  unter  anderem  auch  enthalten  ist, 
weshalb  die  allgemeine  bedeutung  für  die  specielle  ohne  logischen 
Widerspruch  eintreten  kann,  nicht  aber  umgekehrt.  — zu  der 
ansichl,  dass  die  bedeutung  ‘habend’  lange  nicht  für  alle  adj.  der 
et^-classe  stimme,  kam  Grimm  durch  seine  belege,  die  er  aus  den 
verschiedensten  ahd.  quellen  und  Zeiten  bis  Notker  gewonnen 
hatte,  als  absolut  sichere  Zeugnisse  des  Sprachgebrauchs  dürfen 
aber  die  aus  glossen  und  interlinearversionen  gewonnenen  be- 


Digitized  by  Coogle 


DIE  GERM.  BILDUNGSSILBEN  AG.  IG  UND  LIK  509 


lege  nicbl  genommen  werden,  da  sich  der  glossator  den  reich 
entwickelten  lateinischen  ahleitungsmöglichkeiten  gegentlber  wol 
oft  in  einer  Zwangslage  befand,  in  der  er  zu  bildungen  grifT,  auf 
die  das  naive  sprachgeruhl  kaum  verfallen  wäre,  sehr  wenig 
besagen  ferner  die  jüngeren  ahd.  belege,  da  schon  bei  Olfr.  die 
Bedeutung  des  sufQzes  nicht  mehr  rein  erhalten  ist.  ich  habe 
deshalb  meine  Untersuchung  auf  Otfr.,  Ilel.  und  Ulf.  beschrankt. 

Substantivs  + ig  bei  Otfr.  und  im  Hel. 

§ 33.  Die  lange,  die  in  got.  eigs  immer  (aufser  ^a6i^s  vgl.  §44) 
erhalten  ist,  ist  im  Hel.  (vgl.  Holthausen  As.  elem.-buch  § 133), 
möglicherweise  auch  bei  Olfr.  (vgl.  Wilmanns  § 343,  1)  gekürzt; 
von  der  Zugehörigkeit  von  lg  zu  eigan  wurde  im  as.  und  ahd. 
sicher  nichts  mehr  empfunden,  von  der  selbständigen  Bedeutung 
erhielt  sich  bei  Otfr.  und  dem  Hel.-dichter  höchstens  noch  das 
gefühl  für  die  stoffliche  zusammeugehürigkeil  der  adj.  auf  auf 
grund  der  ihnen  gemeinsamen  persönlichen  Bedeutung,  aber 
schon  treten  neben  der  überwiegenden  mehrzahl  der  subsl.  -|-  ig 
als  persönlicher  ailjectiva  auch  Bildungen  von  ausgesprochen 
unpersönlicher  Bedeutung  auf. 

Der  bedeutung  der  zu  gründe  liegenden  subst.  zufolge  sind 
als  persönliche  adj.  gebildet: 

Otfr.:  filzig,  (un-)fiuh(ig,  kreftig,  künftig,  (un-)gitoubig, 
(um-)mahtig,  ummezzig,  ginädig,  nldig,  unsitig,  tculdig, 
suHlig,  thuldig,  giuieltig,  (un-)wirdig,  giicurtig. 

Hel,:  aialburdig,  me'ndädig,  fiuhlig,  balo-,  nllh-hugdig,  un- 
gilöbig,  lubig,  mahtig,  ginddig,  (un-)suiitig,  (un-Jskuldig, 
ttridig,  eli-lhiodig,  thurflig,  giweldig,  willig,  wiröig,  wlitig, 
(ungi-iwiltig. 

als  unpersönliche  adj.:  Otfr.:  üslrig,  stetig,  wintirig  und 
heistigCl). 

Im  Hel.  sind  also  alle  (18)  von  einem  subst,  abgeleiteten 
adj.  auf  ig,  und  bei  Otfr.  fast  alle  (16  von  20)  als  persön- 
liche adj.  gebildet,  die  4 unpersönlichen  adj.  finden  sich 
je  einmal  bei  Olfr.: 

heislig:  in  13,  6 heistigo  biscoltan;  zu  got.  haifsts?  (Graff  iv  1063). 

stetig:  v 17,  31  er  ubarfuar  polonan  then  stetigon;  nicht,  wie 
Graff  VI  646  will,  stdtig,  das  aus  stdti  erweitert  ist. 
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soodern  = subst.  $lat  (ort,  stelle)  + *9  = ‘Jie  (selbe) 
stelle  inoe  habend,  feststehend’. 
vintirig  iii  22,  3 wintiriga  zit  ‘zeit  des  winters’. 
öUrig  II 1 1,  59  zi  then  östrigen  gizitin  ‘zu  den  Zeiten  der  ostera’. 
Alle  4 bildungen  sind  bezeichnenderweise  sonst  ahd.  nach 
GrafT  nicht  belegt;  für  die  beiden  letzteren  steht  sonst  ahd. 
Östar-Hch,  mntar-lich. 

Anmerkung:  wie  KaufTmann  Beitr.  12,  201  IT.  richtig  be- 
merkt, sind  unter  diesen  adj.  auf  ig  aufTalleod  viele,  denen  eio 
substantivischer  i-stamm  zugrunde  ligt,  zb.  fluht,  kraft,  kunft, 
mäht  ua.  der  griiud  ist  nach  der  § 31  entwickelten  bedeutung 
von  sehr  naheliegend;  die  mehrzahl  der  i-stamme  sind  verbal- 
abstracta  und  bedeuten  ursprünglich  eine  eigeoschaft,  fahigkeit, 
tatigkeil  oder  sonstige  abstraction  mit  lieziehung  aufs  handeln, 
können  also  nicht  mit  ag,  das  einen  nachteiligen  zustand  be- 
deutet, soodern  nur  mit  ig  componiert  werden,  unter  den  ig- 
adj.  Otfrids  ist  keines,  dessen  bedeutung  ag  angemessener  wäre 
als  ig,  dagegen  ligt  dem  Otfridischeu  nölag  ein  i-stamm  zugrunde! 

Die  Beziehung  der  adj.  auf  ig, 

§ 34.  Nicht  alle  mit  persönlicher  bedeutung  gebildeten  adj. 
auf  ig  haben  ihren  persönlichen  Charakter  bei  Otfr.  und  im  Hel. 
auch  in  der  syntaktischen  Beziehung  gewahrt,  derselbe  un- 
genaue übertragene  gebrauch,  wie  er  in  nhd.  ‘ein  kräftiger  schlag, 
eine  fleifsige,  faule  arbcit’  vorligl,  findet  sich  schon  ahd.  und  a$. 
Bei  Otfrid  sind  nur  persönlich  bezogen: 
fUzig  I 1,  107  sie  sint  flizig ; giloubig  i 4,  76.  ii  12,  12. 
III  25,  13.  v6,26;  ungiloubig  i 4,43.  i 15,43;  (um-)maktig 
i7,9.  v 9.25.  III  14,68;  unsifi'pH.  121  thie  unsilig  wdrun;  scul- 
dig  IV  19,  70  er  tcdri  filu  harto  sculdig;  suntig  12  mal  (vgl.  sunt- 
Uh  § 57);  giweltig  i 3,  43.  iv  23,  37.  iv  34,  17.  v 20.  18;  gi- 
wurtig  ii  8,  36  thaz  ddtun  sie  giicurtig  (nicht  notwendig,  wie 
Kelle  0-WB.  will,  adverbialer  acc.  sgl.  n.,  sondern  eher  ein  aus 
reimzwang  gebrauchter  uoDectierter  nom.  pl.,  vgl.  Braune  Alid. 
gramm.  § 247,  = ‘als  willige,  unverdrossene’,  zu  giwurt,  ‘freude, 
behagen’, 

persönlich  und  unpersönlich  bezogen: 
fun-Jfluhtig:  iv  1,  10  er  icas  unfluhlig;  iii  26,  45 — 16 
sie  situ  ßuhtig  thera  ddli,  erqueman  thero  werko  fluhtigero  gi- 
thanko  (‘unter  flüchtigen  gedanken  sind  tropisch  gedankeo 
Verstanden,  die  auf  die  flucht  gerichtet  sind.’  Kelle). 
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kreftig:  persönlich  bezogen:  in  2,  18.  iii  24,  78.  iv  12,  61. 
V 9,  26;  und  auch  zu  hanl  iii  25, 18.  v 17,  12;  Ura  i 27,  4; 
suhl  III  23.  6;  gilouba  iv  37,  15  (vgl.  kraft-Hh  § 57). 
künftig:  i 27,  23  helias-,  iii  6,  52  forasago-,  ther  künftig  (-er) 
itt\  und  auch  iii  12.  20  künftige  däti. 
ginddig:  persönlich  bezogen:  i 13,  6.  i 26,  9.  i 2,  52.  iii  17,  33. 
IV  13,  41.  11.  158  und  auch  iii  17,  26  ginddigtro  worto 
(vgl.  gindd-Hh  § 57). 

nithig:  v 21,  16  nilhigun  alle  und  auch  zu  muat  iiil4, 118; 
gilhank  v 23,  11 3. 

thuldig:  iii  19,  2 ihaz  wir  thuldige  sin;  und  auch  iii  11,  18 
thuldigaz  herza. 

wirdig:  19mal  persönlich  bezogen,  so  auch  v 17,  21  thiu 
erda  <=  die  menschen ; und  auch  S.  7 thaz  wirdig  ist  thes 
lesannes. 

Zu  diesen  adj.  möchl  ich  auch  stellen: 
ummezzig,  obgleich  es  nur  einmal,  und  da  unpersönlich 
bezogen,  belegt  ist:  v 23,  93  ummezzigax  sSr.  aber  es 
hat  neben  sich  auch  eine  ableiluug  mit  Hh  : iv  5,  12  um- 
mez-Ucha  burdin,  was  sonst  nur  bei  persönlichen  adj.  der 
fall  ist;  als  persönliches  adj.  wird  ummezzig  die  be- 
deutiing  ‘intemperans’  gehabt  haben. 

§ 35.  Ini  Hel.  (und  der  Gen.)  sind  nu  r persönlich  bezogen: 
aial-burdig  Gen.  259;  mendddig  2472.  Gen.  IST  fl uh- 
tig  Gen.  75  fluhtik  skalt  thn  libbean;  balo~,  ntth-  hug di g 616. 
1056.  4721.  5081;  ungilöbig  3006;  ginddig  1319.  2248. 
3275.  5602;  (un-)sundig  1363.  2106.  2123.  2722.  3894.  5019. 
5857.  Gen.  254;  (un-Jsknldig  752.  3086.  3820.  4592.  5232. 
5319.  5647;  stridig  3990.  4854;  eli-  thiodig  2819  (zu  eli- 
thioda);  thurftig  525.  1541.  1966.  2304;  giweldig  3185; 
willig  3399;  (ungi-jwittig  569  (C  giwittig,  .M  wittig).  1818 
(C  ungiwitgon  wert,  M ungiwilligon).  (während  wütig  zu  fgi-J 
wit  gehOrl,  scheint  das  3718  in  M belegte  witig  anderen  Ur- 
sprungs und  gleich  ahd.  wizag  zu  sein,  da  in  C witag  steht: 
wltag  wdrsago). 

persönlich  uud  unpersönlich  bezogen: 
lubig,  liubig:  Gen.  203  und  218  persönlich  bezogen;  und 
auch  2475  the  lubigo  gilöbo. 
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mahtig:  gehr  oft  zu  god,  krist,  drohtin,  ßund,  fader  elc.;  und 
auch  zu  ward  863.  3934;  tekan  5621;  giscapu  337; 
thing  423.  4645.  5674  (vgl.  mahlig-Hk  § 62). 
wirtig:  meist,  barwirdig  nur  (2932,  4597)  persönlich  be- 
zogen; und  auch  1863  silobar  nec  gold;  1183.  5092  ward; 
2885  that;  4000  ferah. 

wütig:  271  wtbo  wliligost;  und  auch  201  waiigun;  1393  liokt. 

Analogiebildungen. 

§ 36.  Neben  subsl.  ig  finden  sich  bei  Olfr.  und  im  ilel. 
auch  mehrere  secunddre  bildungen  mit  ig,  denen  ein  adj.  zu- 
grunde ligt; 

Bei  Otfrid; 

brüzig:  ii  12,  33  Ihemo  brüzigen  man.  adj.  brüz{-i)  ist  zu 
erschliersen  aus  dem  adj.-abstr.  brAzi. 
tmmizig:  iii  17,  66  und  iv  31,  36  skalk',  iv  8,  22  giknihti. 
adj.  emmiz(-i)  ist  zu  erschliefsen  aus  dem  adverbialen  dat. 
plur.  emmizen  neben  emmizigen  bei  Olfr. 
kAmig:  i 4,  49  kAmig  bin  ih;  iii  4,  16  einan  altan  kAmigan; 
111 4, 34  themo  kAmigen  man;  in  23,6  Lazarus  ward  kAmig. 
adj.  küm{-i)  zu  erschliefsen ausadv.  kAmo.  — (vgl. auch  §21). 
unlastarbdrig:  iii  17,  68  er  ist  — ; sonst  ahd.  oft  -bdri. 
6t-muatig:  i 7,16  thio  dlmualige;  daneben  bei  Olfr.  subsl.: 
dt-muatt  und  die  adjectiva  dump~,  fast-,  frawamuati. 
ubbig:  V 1,  18.  24.  30.  36.  42.  48  nisr  wiht  in  Ihemo  boume 
(kreuz)  ihaz  ihar  ubbigaz  fubbiges)  st.  zu  adj.  uppi, 
Graff  1 88. 

sdlig:  13mal  persönlich  bezogen,  ferner:  i 2,  58  se'la;  i 3,  27 
bluama;  i 17,  6 giburt;  ii  8,  4 zft;  iv  34,  4 Ifch. 

Zu  adj.  *säli  ■=  gol.  sels  (i-stamm),  falls  man  nicht 
lieber  ein  subst.  daz  *säl,  wie  daz  heil  neben  adj.  heil, 
annehmen  will,  wogegen  allerdings  das  adjectiv-abslraclum 
sdlida  spricht. 

ubil-,  wola-willig:  tu  17,7  so  sie  iibilwillig  wdntn;  iii  10, 17 
thio  wolawilligun  man;  ous-willi,  vgl.  ein-willi,  Graff 
I 826,  und  bildungen  wie  dump-muati. 

Im  Hel.  und  Gen.-fragm. 

frebig:  = ahd.  freidi,  freidig.  Gen.  75:  frebig  sealt  thu 
libbean  (vgl.  auch  § 21). 
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- eli-landig:  5139  elilandiga  man  M (C  elilendiga);  und  auch 
345  CM  thea  elilendiun  man. 

-mödig:  4948  CM  gil-mödig;  3137  CM  hard-mödig;  5247  CM 
tHb-mddig;  2705  CM.  775 M.  4169 C oiar-mödig;  und  auch 
775  C.  4169  M oiarmddi,  und  aonat  immer  hriuiig-, 
jdmar-,  oiar-,  öd-,  terag-,  sUO-,  stark-,  dol-,  frah-,  frö-, 
gtl-,  glad-,  thrist-,  wik-,  m’dar-,  wre9-mdd(i). 
tdlig:  sehr  oTl  persünlicli  bezogen,  aber  auch  1024  sinllf; 

3477  Ihing  (vgl.  salig-lik  § 62). 
tömig:  2616  CM  allaro  manno  gthwilU  mines  tömig;  und  auch 
2319  CM.  Geo.  251  sundeono  lömi;  Gen.  13  ihero  wäron 
teil  bedero  luom  (hunger  und  dursl). 
göd-xcillig:  421  gumo;  Gen.  198  man. 

Uierher  gehören  auch: 

‘ -hugdig:  823  arm-hugdig  idis;  4811.  5355  gram-hugdig  man; 
5201  wrei-hugdig  man,  wahrend  balo-,  nii-hugdig  ein 
subsl.  balo-,  nü-hugd  (vgl.  balo-ddd,  ntO-bugi)  voraus- 
setzen,  vgl.  § 33. 

§ 37.  Diesen  adj.  ist  gemeinsam  eine  ausgesprochen  per- 
sönliche bedeutung;  dass  eine  solche  ur.spr.  auch  ubbtg  und 
dem  zugrunde  liegenden  ubbi  zukommt,  beweist  ubper  ^ ‘male- 
flcus’  im  Reichenauer  bibelglossar  (GralT  i 88).  auch  in  der 
syutaktischeu  beziebung  kommt  diese  bedeutung  noch  gut  zum 
ausdruck,  nur  sälig  und  ubbig  sind  auch  unpersönlich  bezogen, 
es  hat  hier  also,  wie  bei  den  § 21  besprochenen  adj.  auf  ag, 
eine  stolTIiche  associalion  der  diesen  bildungen  zugrunde  liegenden 
adj.  mit  den  adj.  auf  ig  slattgefunden,  die  den  formalen  Über- 
tritt zu  diesen  letztem  nach  sich  zog.  die  zugrunde  ligenden 
adj.  sind,  soweit  sie  belegt  sind,  sämtlich  ja-stamme : -bdti, 
-muali,  *säli  = gut.  <efs(i-8t.),  -willi,  ubbi,  freidi,  -landi^  as.  lömi, 
und  auch  bei  den  Übrigen  adj.  steht  nichts  im  weg,  einen  ja- 
stamm  als  grundworl  anzunehmeo.  der  Übertritt  zu  der  t^-classe 
auf  grund  einer  bedeutungsassociation  lag  demnach  aus  mecha- 
nischen gründen  filr  die  adjectivisclien  ja-stamme  naher,  als  für 
die  a-stamme,  bei  denen  er  aber  gelegentlich  auch  erfolgte, 
zb.  fixus  neben  fizusig.  — hierher  gehört  auch  das  schon  im 
Tatian  belegte  lebentig,  das  die  wesentlichste  menschliche  eigen- 
schaft  bezeichnet;  hier  war  der  Übertritt  so  vollständig,  dass 
schliefslich  auch  eine  rhythmische  analogiebildung  nach  der  Qber- 
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wiegenden  mehrzahl  der  aclj.  auf  ig,  die  den  accent  nalurgemafs 
auf  der  dem  ig  rorausgehnden  sillie  trugen,  erfolgte;  diese 
accentverschiebung  vollzog  sich  wol  stufenweise,  zunächst  von 
libentlg  zu  lebenlig,  entsprechend  den  gleichzeitig  übertretenden 
gil-modig,  g6d- willig  und  dann  erst  zu  lebintig  wie  gil&ubig, 
gindäig,  giweltig  ua. 

Anmerkung  1.  der  psychologisch  motivierte  Übertritt  zur  ly- 
classe  konute  bei  einem  pari.  prüs.  natürlich  nur  dann  erfolgen, 
wenn  dieses  gegenüber  dem  verbum  einigermafsen  isoliert  war,  dh. 
seine  verbale  bedeutung  eines  zeitlich  bcgreuztcn  Vorgangs  in 
die  adjectivische  bedeutung  einer  bleibenden  eigenschaft  gewandelt 
hatte,  im  ahd.  ist  nach  Graff  neben  lebenlig  nur  noch  die 
psychologisch  verständliche  bilduug  tobenlig  belegt,  willkürliche 
Weiterbildungen  des  part.  praes.  mit  dem  siifTix  ig  entstehen  erst  im 
frübmbd.,  zb.  lachendic  (llartmann  Vom  glauben),  gluondig  (Lampr. 
Alex,  und  Wolfr,),  brinnendec  (Wolfr.);  späteres  Germ.  26,271. 

Anmerkung  2.  ob  anch  meistig  <=  ‘putissimum,  praesertim’ 
(0.  IV  12,10  bi  thiu  meistig  zäh  ih  iuih)  als  solch  eine  analogie- 
bildung  oder  anders  aufzufassen  ist,  ist  nicht  zu  entscheiden, 
da  sich  die  bedeutungsentwicklung  von  einem  persönlichen  adj. 
zu  meislig  = ‘potissimum,  praesertim’  nicht  mehr  feststellen  lässt. 

§ 38.  Nach  § 33  kann  von  dem  gefühl  dafür,  dass  die 
adj.  auf  ig  persönliche  bedeutung  haben,  bei  Otfr.  nicht  mehr 
viel  vorhanden  gewesen  sein,  deshalb  können  auch  die  § 36 
genannten  analogicbildungen  kaum  vom  Sprachgefühl  Otfrids  voll- 
zogen sein;  sicher  ist  das  nicht  der  fall  bei  den  adj.  brüzig,  em- 
mizig,  kümig,  sdlig,  ubbig;  eher  wäre  bei  -bdrig,  -mmHg, -willig 
darau  zu  denken,  nach  dem  verblassen  der  persönlichen  be- 
deutuog  von  ig,  das  in  bildungen  wie  wintirig  und  ferner  io  der 
unpersönlichen  beziehung  von  persönlichen  adj.  zum  ausdruck 
kommt  und  mit  dem  absterben  der  bedeutung  von  tih  band  in 
hand  gehl,  stellt  sich  als  folge  des  allen  psychologisch  motivierten 
Übertritts  der  adjeclivischeu  /a-slämme  zur  f^-classe  auch  ein 
reiu  formal  analoger  Übertritt  ein,  der  sieb  mit  der  alten  bedeutung 
von  ig  nicht  verträgt;  so  in  as.  gibidig  (=  angels.  gifede),  das 
im  Hel.  5 mal  belegt  ist,  daneben  aber  auch  noch  die  alte  form 
gibidi  195  C. 

Anmerkung:  neben  alten  primären  bildungen  mit  ig  stehn 
in  C mehrfach  formen  auf -i  ; mahli  für  mahlig  25S1.  4229.  4766» 
magti  1378;  al{o)-  mahti  245.  2957;  mahtina  753.  996.  4079. 
4137;  mahti- lic  2349;  hriwi  für  Ariiei(/56r2;  sculdi  für  saddig 
5232;  wirthi  für  wirdig  1853;  wlili  für  wlitig  1393.  gewöhnlich 
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sieht  man  hierin  eine  rein  lautliche  eracheinung,  vgl.  Holthausen 
As.  EB.  § 234.  möglich  ist  auch,  dass  bei  diesen  nebenformen 
das  oben  constatierte  gleichwertige  nebeneinander  von  i-  und 
sekundärem  -ig  (tömi  und  tömig,  -mödi  und  -mödig  etc.)  in 
umgekehrter  richtung  aualogiebildend  mitgewUrkt  hat. 

einig. 

§ 39.  Gegenüber  dem  gemeingerm.  einag-  got.  ainaha  = 
‘einzig’  ist  einig  =■  ‘irgend  einer’  eine  jüngere  nur  westgerm. 
bildung.  im  westgerm.  hat  ein  neben  der  alten  ursprüngl.  be- 
deutung  als  zahladjectiv  ‘unus’  auch  die  abgeschwachte  be- 
deutung  von  ‘aliquis  unus’,  tig  rig.  von  dieser  bedeutung  aus 
muss  ahd.  einig,  angels.  Anig,  as.  enig  gebildet  sein,  und  zwar 
ligt  meiner  ansicht  nach  bei  der  bildung  von  einig  ein  psycho- 
logischer Vorgang  zu  gründe,  den  ich  als  erklärungsmOglichkeit  Für 
einag  in  § 23  näher  ausgefübrt  habe,  im  einzelnen  fall  kann 
ein  wol  persönliche  bedeutung  haben,  aber  diese  ligt  an  sich 
nicht  in  ein  = aliquis.  deshalb  muss  bei  der  Weiterbildung 
von  ein  einig  ein  bedürfnis  des  Sprachgefühls,  der  bedeutung 
von  ein  das  für  die  adj.  auf  ig  charakteristische  persönliche 
bedeutungsmoment  zu  addieren,  wüiksam  gewesen  sein,  gegenüber 
dem  allgemeinen  indefinitum  ein  ist  also  einig  ursprünglich  nur 
persönliches  indefiniium.  mit  dem  absterben  der  persönlichen 
bedeutung  der  adj.  auf  ig  wurde  einig,  ebenso  wie  die  anderen 
adj.  auf  ig,  auch  unpersönlich  bezogen,  so  beides  gleich  oft  im 
Hel.  (ich  zähle  40mal  persönliche,  38 mal  unpersönliche  beziehuug). 
io  unpersönlicher  beziehung  steht  im  Hel.  enig  nur  attributiv 
(enig  fruma,  eniga  sundea,  helpa  ua.),  wahrend  es,  persönlich 
bezogen,  meist  absolut  mit  dem  teilungsgeoetiv  sieht  (enig  wero, 
liudeo  ua.).  diese  Verwendung  ist  daher  wol  die  ursprüngliche, 
aus  der  sich  die  als  attributives  adj.,  das  dann  auch  zu  unpersön- 
lichen subsl.  trat,  erst  entwickelte,  in  attributiver  Verwendung 
hat  sich  enig  bei  unpersönlichen  subst.  so  weil  von  seinem 
grundwort  ein  entfernt,  dass  es  sogar  in  den  plural  tritt : Hel. 
263  te  inigun  fre'svn,  1848  mid  e'nigvn  medmun  und  ähnlich 
1897.  5700.  5721.  besser  als  im  Hel.  zeigt  sich  die  ursprünglich 
persönliche  bedeutung  von  einig  im  Beowulf:  Anig  ist  23mal 
persönlich,  12  mal  unpersönlich,  nanig  7 mal  persönlich,  2 mal 
unpersönlich  bezogen,  auch  hier  steht  bei  pertönlicher  beziehung 
cenig  (ndnig)  oft  absolut  mit  teilungsgeoetiv,  zb.  157  n&nig  witena, 
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ähnlich  242.  474.  691.  779  uO.;  bei  unpergOnlicher  beziehung 
findet  sich  wie  im  Hel.  auch  plural  : 932  anigra  weana.  bei 
0 ifr.  ist  die  form  einig  = ‘irgendeiner*  auffallender  weise  gar  nicht 
belegt,  es  findet  sich  nur  emigo  gleichbedeutend  neben  etnago, 
vgl.  § 20.  dagegen  steht  neben  thehein  und  niAetn  vüllig  gleich- 
bedeutend und  persönlich  wie  unpersönlich  bezogen  theheinig, 
niheinig. 

theh einig  i 1,  96  in  theheinigemo  thiete;  i 1,  30  äna  tke- 
heiniga  dkutl]  ii  7,  47  thaz  $i  Ihiheining  redina;  v 11, 14 
äna  theheinig  xwifal;  i 5,  30.  iv  37,  46.  v 6.  60  und  63- 
V 21,  22-  V 25,  92.  v 25,  102  äna  theheinig  enii. 
niheinig  v 19,  3 nist  niheinig  einer  driii;  i 2,  22  bi  niheini- 
gemo  nide;  ii  12,  75  bi  niheinigeru  fäm. 

iwig,  Swinlg. 

§ 40.  e'wtnig  ist  eine  interessante  compromissform,  die 
nur  Ütfr.  eigen  ist.  die  alte  form  ist  e'icln  = got.  aiweine.  das 
iin  Tatian  und  einmal  im  Ilel.  (1796  C te  them  ewlnon  rikie) 
erhalten  ist.  das  sulTix  -in  hatte  sich  in  seiner  bedeutung  zur 
ausgchliefslichen  bildung  von  stoffadjectiven  verengert,  wozu  die 
bedeutung  von  ewin  nicht  mehr  stimmte,  wahrend  sich  aber  -in 
in  seiner  function  verengte  und  specialisierte,  erweiterte  und 
verflachte  sich  die  bedeutung  von  fg.  deshalb  wurde  iuln,  das 
stofflich  gegenüber  den  anderen  adj.  auf  in  isoliert  war,  auch 
formal  aus  der  gruppe  entfernt  und  in  die  der  adj.  auf  ig  flber- 
gefuhrt,  — die  kehrseite  desselben  psychologischen  processes, 
der  zu  den  § 21.  § 36  besprochenen  analogiebildungen  geführt 
hat.  der  Übertritt  zu  den  adj.  auf  ig  vollzog  sich  meist  in  der 
arl,  dass  ig  an  stelle  von  in  trat,  so  auch  im  Hel.  ewig  (einmal 
eioin),  bei  Otfr.  aber  durch  einfache  addierung  von  ig  : e'irfnig. 

hebig,  gihörig. 

§ 41.  Aehig  wird  gewöhnlich  als  frühester  beleg  für  adj. 
auf  ig,  die  direct  von  verhum  gebildet  sind,  in  anspruch  genommen, 
dagegen  spricht  das  alter  des  Wortes,  das  auch  im  as.  und  ags.  be- 
legt ist,  und  besonders  die  bedeutung.  die  bei  Wilmanns  § 347 
auf  geführten  ahd.  beispiele  von  deverbativen  adj.  auf  ig  haben  alle 
die  verallgemeinerte  bedeutung  des  part.  praes.  der  betreffenden 
verba  : birig  fruchtbar,  ‘tragend’,  Uxig  beifsend,  gifellig  gefallend, 
gifolgig  anliüugend,  gihengig  zustimmend,  durhliuhtig  durii- 
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UuhleHti  »■  ‘perlucidus’  (Graff  iil50),  sitmig  säumead.  hebig  » 
erheblich,  ‘gewichtig’  ist  dagegen  nicht  ein  verallgemeinertes  ‘bebend’, 
sondern  eher  passivisch  ‘gehoben  werdend.’  also  kann  hebig 
nicht  direct  von  hafjan  abgeleitet  sein,  vielmehr  nehm  ich  zu  got. 
hafjan  ein  verlorenes  subst.  *haf  oder  *haf$  an,  wie  got.  biupt 
: biudan,  gagg  : gaggan,  gild  : gildan,  greis  ; gretan,  frius  : ahd. 
frtotan,  galiug : liugan,  stiks : ahd.|s/eAAan.  w ie  gild  ‘das  was  gegolten, 
gezahlt  wird,  den  zins,  die  abgabe’,  stiks  ‘das  was  gestochen  wird, 
den  punct’  bedeutet,  so  muss  auch  *haf{s)  ‘das  was  gehoben  wird, 
das  gewicht'  bedeutet  haben,  aus  der  sinnlichen  bedeutung  ‘ge- 
wicht’ entwickelte  sich  die  übertragene  ‘einfluss,  bedeutung,  wich* 
tigkeit’  (vgl.  in  ‘wichtig’  dieselbe  entwicklung),  von  der  aus  hebig 
als  persUoliches  adj.  ‘einfluss,  bedeutung  habend’  gebildet  wurde, 
diese  bedeutung  von  hebig  ist  als  einzige  bei  Otfr.  belegt,  aller- 
dings sowol  persönlich,  als  auch,  uud  zwar  viel  öfter,  unpersön- 
lich (=  uhd.  ‘wichtig’)  bezogen  ; i 27,  5 er  «i  was  so  hebiger; 

IV  2,  29  thiob  hebiger;  iv  13,  47  ni  todri  iher  fiant  so  hebiger; 

IV  22,  13  skdhari  hebiger;  und  auch  : i 4,  62  werk;  i 15,  31  zeichan;  ' 
1 17, 16  wuntar;  i 22,  28  ila;  i 22,  53  waz  iz  so  hebigaz;  i 23,  36 
wort;  III  14,  117  nid;  iii  17,  1 lera;  iii  20,  67  gisliz;  iv  13,  31 
wig;  I 15,  40.  ii  8,  13.  iii  18,  1.  iv  20,  16.  v 19,  2 thing. 

Dass  die  verwaiste  bildung  so  früh  als  es  das  erlöschende 

gefühl  fUr  die  bedeutung  von  ig  erlaubte,  sich  an  das  verbum  an- 
lehnte und  von  ihm  aus  eine  neue  sinnliche  bedeutung  erhielt, 
ist  erklärlich;  so  auch  bei  Otfr.  einmal  in  dem  von  hebig  abge- 
leiteten hebigix  v 4,  18  ihes  Steines  hebigi,  aber  auch:  v 20,  7 
guimit  ther  gotes  sun  mit  michileru  hebigi,  im  Hei.  ist  hebig 
nur  einmal  und  da  mit  sinnlicher  bedeutung  belegt : 1707  hard 
irio  endi  hebig. 

W ie  hebig,  so  wird  auch  gewöhnlich  das  as.  gihdrig  (Hel.  68. 
82.837.2115.2981.  Gen.  169,  immer  persönlich  bezogen)  als  eine 
deverbative  bildung  angesehen;  von  der  bedeutung  aus  lässt  sich 
gegen  diese  annahme  nichts  einwenden;  gihdrig  wäre  also  nach 
dem  über  hebig  gesagten  im  Hel.  u.  bei  Otfr.  das  einzige  direct 
vom  verbum  aus  gebildete  adj.  auf  ig.  sehr  auffallend  ist,  dass 
zum  selben  ‘verbum’  bei  Otfr.  mehrfach  die  synonyme  ableitung 
mit  ~sam  belegt  ist:  härsam,  gihörsam.  Wilmanns  § 373,  3 sagt; 
*da  ein  subst.,  das  als  Stammwort  gedient  haben  könnte,  nicht 
nachweisbar  ist,  wird  man  das  wort  als  verbale  ableitung  ansehen 
Z.  r.  D.  A.  XLIX.  N.  F.  XXXVIl.  34 
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können.’  dann  wäre  (gi-)hdrsam  die  älteste  und  im  ahd.  einzige  ein- 
deutig deverbative  bildung  mit  -tarn  (vgl.  Wilmanns  ebda.),  bei  Otlr. 
ist  sonst  noch  belegt  fridu-sam,  lobo-sam^,  wunni-sam.  es  ligt  des- 
halb die  Vermutung  sehr  nahe,  dass  sowol  in  (gi-ytär-sam  als  auch 
in  gihön'g  ein  verloren  gegangenes  subst.  steckt,  von  dem  mög- 
licherweise auch  das  verbum  got.  häuitjaH,  ahd.  hören  abgeleitet  ist. 

Die  got.  bildungen  auf  eig. 

§ 42.  Subst.  eigs  sind  folgende  im  got.  belegt : ansleige, 
utbeisneigs,  hroptigs,  laiseigs,  lisleigs,  mahleigs,  andanemeigs,  piu- 
peigs,  uhleigs,  gawairptigs,  witodeigo,  waurstweigs,  gawizneigs. 

Wie  weit  UIGIa  den  Charakter  der  adj.  auf  eigs  noch  gefühlt 
hat,  ist  schwer  festzustellen;  er  gibt  in  seiner  Übersetzung  wo- 
möglich einen  griech.  stamm  mit  seinen  verschiedenen  ableitungen 
auch  im  got.  mit  ableitungen  zu  ein  und  demselben  stamm  wider 
und  verwendet  dabei  das  suHix  eigs  Öfter  zur  bildung  von  un- 
persönlichen adj.;  so  hat  er  neben  wilop  = vöfxog  ein  dem 
griech.  vof^ifuog  entsprechendes  witodeigo  (1  Tim.  1,8.  2 Tim. 
2,  5.),  das,  auch  abgesehen  von  der  adverbialen  Verwendung  (vgl 
§ 45),  in  seiner  bedeutiing  ‘gesetzmOfsig,  gesetzlich’  nicht  zur 
urspr.  bedeulung  von  eigs  stimmt,  so  ist  auch  magan  dtiva- 
a&ai,  mahts  =>  Svvafiig,  {un-)mahteigs  — (d)dvvaTog.  dabei 
übernimmt  Ulf.  die  doppelte  bedeutung  von  övrarög  ==  ‘mächtig’ 
und  ‘möglich’  ohne  weiteres  auch  für  got.  mahleigs,  das  nur  die 
persönliche  bedeutung  ‘mOchlig’  haben  kann,  zu  got.  waurstw 
•«=  igyov,  waursiwa,  waurslwja  = igydTtjg,  waurstwei=  igyaaia 
ist  waurstweigs  ^ ivegyijg,  iveQyovftevog  ‘wUrksam’  gebildet 
und  nur  unpersönlich  bezogen  : 1 Cor.  16,9  haurds;  2 Cor.  1.6 
naseins;  Gal.  5,6  friapwa;  Gal.  2,8  waurstweig  gataujan  (c.  ilal.) 
= ivegyiiv  ‘würksamkeit  geben',  neben  piup  n.  = rd  dyai^öv, 
piupjan  — eö/.oyeiv  steht  piupeigs  = dya&6g,  persönlich  (Mc. 
10,  17  u.  18;  Luc.  6,  45;  Luc.  18,  18  u.  19)  und  unpersönlich 
(liOm.  7,  12  II.  13;  Luk.  6,  45)  bezogen,  ferner,  nur  persönlich 
bezogen,  = evÄoytjzdg  (Marc.  14,61 ; Luc.  1,68:  2 Cor.  11,31) 
und  auch  = y.a}.6g  (.Vlaith.  7,  18  zu  bagms  u.  akran). 

§ 43.  Die  griechischen,  vom  subst.  abgeleiteten  verba  bildet 
Ulf.  gern  mit  dem  entsprechenden  -eigs  wisan  nach : 

' In  lob  0 -tarn  scheint  (Ufr  allerdings  schon  eine  umfühlung  nnd  Um- 
formung der  alten  substantivahleitung  zur  deverhativbildung  (tobSn)  voll- 
zogen zu  haben. 
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ansteigs  wisan  = x^Q^'^ovv  (Eph.  1,6):  ansts  = xdgig 
(vgl.  ahd.  enstig). 

Hsbeisneigs  wisan  = ftax^oih'fieiv  (1  Cor.  13,  4 friapica 
vsbtisneiga  ist;  1 Thesa.  5, 14);  usbeisns  — = ftay.QO&vfda. 

gawair ptigs  wisan  «=  elQrjveiv  (Mc.  9,  50);  gawairpi  ■= 
nicht  belegt  sind  die  subsl.  zu 

tihleigs  wisan  axold^iiv  (l  Cor.  7,5);  =>  tiöxaiQsiv 
(1  Cor.  16,  12,  wo  uhteigs  in  uhtiugs  verschrieben  isl); 
dazu  uhleigo,  unuhleigo  = edxalgcjg,  dxalQiog  (2 Tim.  4,2). 
zu  dem  nicht  belegten  grundwort  ist  got.  uhlwo  eine  ab- 
leitiing;  der  bildiing  und  bedeutung  nach  entspricht  uhteigs 
genau  ahd.  muozig  = ‘mufse  habend,  mUfsig'. 

gawixneigs  wisan  — avv^Jea&ai  (Röm.  7,  22);  vgl.  anda- 

WiXHS. 

ähnlich  auch: 

hrop  eigs:  guda  ustaiknjandin  hropeigans  uns  » Hgiafi- 
jievovTi  yjftäg  (2  Cor.  2,  14). 

Bei  diesen  a<lj.  ist  die  persönliche  hedeuliing  von  eigs  noch 
deutlich  zu  erkennen,  ebenso  auch  hei: 

listeigs,  2 Cor.  12.  16  inisands  listeigs;  aber  auch:  Eph.  4,  14. 
du  lisleigai  uswandeinai. 

laiseigs  ist  eine  nicht  sehr  glückliche  Übersetzung  von  6l- 
daxTixög  in  der  doppelten  bedeutung  1)  = ‘zum  lehren 
geschickt’  1 Tim.  3,  2 skal  aipiskaupus  laiseigs  wisan- 
2.)  = ‘gelehrig’  2 Tim.  2,  24  dialks  fraujins  skal  laiseigs 
wisan.  das  zu  gründe  liegende  sulist.  ahd.  lera  ist  got. 
nicht  belegt. 

andanemeigs  führen  Kluge  § 206  und  Wilmanns  § 345,  auf 
Grimm  s.  309  riifsend,  neben  andanems  als  got.  beleg  für  eigs 
an  adj. -stammen  an,  wo  -eigs  ‘als  blofse  Wucherung  auftritl, 
die  weder  den  redeteilcharakter  noch  den  sinn  bestimmt’. 
andanems  ist  ==  ‘angenehm,  willkommen’,  dexrög,  dnö- 
dexTog,  waila  andanems  = EirtQÖadexxog;  dagegen  on- 
danemeigs  = dvxexö^evog  ‘gern  annehmend,  feslhaltend’ 
(Ileyne-Wrede);  ersleres  hat  also  passiven,  letzteres  aberac- 
tiven  sinn ; deshalb  kan  n andanemeigs  nicht  vom  adj.  andanems, 
sondern  nur  vom  subst.  andanem  = Lijiptg  (1‘hil.  4,  15) 
abgeleitet  sein;  der  sinn  von  dvTexöfttvog  ist  freilich  mit  an- 
danemeigs ‘annahme  habend’  etwas  ungenau  widergegeben. 

34* 
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§ 44.  Aufsur  den  genannten  adj.  auf  eigs  sind  im  got.  nocli 
belegt:  gabeigi  und  $ineigs. 

gabeigt  {gabigs)  ist  = n/.ovaiog  und  immer  persltnlicb  bc- 
logcn,  daneben  aber  auch  nkovaliog  “ gabigaba.  dass 
gabeigs  von  dem  subst.  gäbet  aus  gebildet  wurde,  ist  niclil 
anzunehmen,  da  dieses  selber  eine  abstractbildung  zu  einem 
adj.  *gaf$  zu  sein  scheint,  wenn  gabeigt  von  diesem  adj. 

* gafs  aus  gebildet  ist,  ist  es  als  eine  formale  aoalogie- 
bildung  auf  grund  der  persönlichen  bedeutu'ng  von  *gafs 
‘reich’,  den  in  § 36  aufgerulirten  ahd.  a$.  adj.  entsprechend, 
aufzufassen.  möglich  ist  auch,  dass  neben  gäbet  ein  subst. 

* gaf(s)  existiert  hat,  wie  usbeisnt  neben  usbeisnei,  teaursttc 
neben  waursltBei,  beist  neben  (un-)beislei.  dann  würe 
gabeigi  eine  organische  bildung  mit  eigs.  — gabeigs  hat 
als  häufigere  form  gabigs  neben  sich : gabeigs  7 mal  (6  mal 
im  Luc.  evgl.),  gabigs  1 1 mal  (3  mal  im  Luc.  evgl.).  da- 
neben gabignan  und  gabigjan.  diese  abschwadiung  hängt 
wol  damit  zusammen,  dass  gabeigs  einerseits  seiner  bildung 
nach  isoliert  war,  da  im  goi.  das  grundwort  zu  gabeigs 
nicht  mehr  lebte,  andererseits  aber  auch  seiner  bedeutung 
nach  gegenüber  den  anderen  persönlichen  adj.  auf  lg  eine 
Sonderstellung  einnahm,  denn  mit  diesen  wird  dem  menschen 
fast  immer  ein  abstracter,  mit  gabeigs  aber  ein  concreter, 
materieller  besitz  zugesprochen,  (vgl,  auch  anm.  zu  § 31). 

sineigs  kann  mit  mehr  grund  als  eine  unorganische  analogie- 
bilduug  nach  § 36  in  anspruch  genommen  werden,  die 
einstige  existenz  eines  adj.  *sins  wird  durch  den  Super- 
lativ sinists  bewiesen;  sineigs  geht  nur  aufs  menschliche 
lebensaller  (l.uc.  1,  IS.  1 Tim.  5,  1 u.  2).  seine  frühe  for- 
male angleicliung  an  die  persönlichen  adj.  auf  fg  kann 
mit  der  von  lebeiUig  (§  37)  verglichen  werden. 

Adjectiva  auf  ag  und  ig  im  adverb. 

§ 45.  Bei  den  adjectiven  auf  ig  und  ag  ist  der  bedeutung 
von  ig  und  ag  zufolge  eine  adverbiale  beziehung  ausgeschlossen, 
bei  Ulf.  finden  sich,  wie  schon  oben  angeführt,  gabigaba  *= 
ftXovalwg,  {un-)uhleigo  = ei-,  dy.alguyg,  teilodeigo  = voftlftiog. 
bei  Otfr:  ii  11,5  filtt  hebigo  iz  inlfiang,  ihaz  . . .;  iii  13,6 
heistigo  biscoUan  (-=-  ‘heftig,  sehr’;  die  urspr.  bedeutung  von 
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heislig,  das  sonst  ahJ.  nicht  belegt  ist,  lasst  sich  nicht  feststellen). 
im  II  el.:  4716  C:  serago  gengun  sielöo  gornondia  iungron 
Cristes]  vgl.  dagegen  llel.  4015  Maria  endi  Martha  seraga  sälun 
und  Oifr.  iv  34,22  giangun  al  serag  heimories. 

Das  adv,  serago  ist  besonders  aulTallend,  denn  entweder  be> 
zieht  sich  das  'traurig'  dem  sinn  nach  auf  die  jünger,  dann 
wäre  ein  adj.  zu  erwarten,  oder  es  bezieht  sich  auf  das 
‘gehen’,  in  dessen  besonderer  art  sich  die  Iraner  aufsert;  dann 
steht  serago,  wie  cap.  iii  zeigen  soll,  an  stelle  von  ser{agyliko. 

Capitel  III. 

Ith. 

§ 46.  Wilmaiins  § 362  sagt  zur  bedeutung  von  llh  an 
substantiven:  ‘die  ursprüngliche  bedeutung  der  composita  mit/lA, 
auf  das  dem  Stammwort  gemAlse,  natürliche,  entsprechende  hinzu- 
weisen, ist  noch  heute  oft  wahrzuuehmen,  zh.  in  Verbindungen 
wie  ‘mütterliche  liebe,  väterliche  ermahnung’  . . . .,  dieselben 
adj.  lassen  sich  aber  auch  anders  brauchen,  zb.  ‘das  mütterliche 
erbleil,  das  väterliche  vermögen’,  ....  und  in  demselben  ab- 
stracten  und  allgemeinen  sinn  einer  gewöhnlichen  ableitungs- 
silbe  konnte  Uh  schon  im  ahd.  gebraucht  werden.’  über  Uh  an  ad- 
je c ti ren  sagt  Wilmanns  § 363,5 : ‘das  compositum  besagte  wesent- 
lich dasselbe  wie  das  simplex,  und  Uh  erschien  als  eine  ähnliche 
Wucherung  wie  ig.  aber  doch  verfolgt  der  sprachtrieh  in  diesen 
bildungeu  ein  ziel,  sic  sind  wie  Grimm  ii660  bemerkte,  abstract, 
dh.  sie  treten  gern  da  ein,  wo  das  adj.  mit  einem  abstracten 

subst.  verbunden  wird die  neigiing,  die  wOrter  auf 

•Ucho  besonders  adverbial  zu  brauchen,  hängt  damit  ofTenhar  eng 
zusammen.’  Kluge  § 237  sagt:  'es  werden  (mit  Uh)  adj.  aus 
adj.  ohne  bedeutungswechsel  und  aus  subst.  gebildet.’ 

§ 47.  Richtig  ist  die  beobachtung  Grimms,  dass  die  adj.  -f-  Uh 
gern  auf  eiu  abstractes  subst,  bezogen  werden,  also  Uh  an  adj. 
keine  bedeutungslose  Wucherung  sein  kann,  die  kehrseite  von 
Grimms  beobachtung  ist,  dass  adj.  auf  ith,  und  zwar  sowol 
subst.  als  adj.  Uh,  — ausgenommen  die  pronominal-  und  zahl- 
adj.  auf  Uh  — nie  persönlich  bezogen  werden,  wenigstens 
bei  Otfrid,  der  dieser  Untersuchung  zu  gründe  gelegt  ist.  bei 
den  adj.  lih  ist  dies  umso  auffallender,  als  die  mehrzahl  der  ein- 
fachen adj.  eine  ausgesprochen  persönliche  bedeutung  hat,  vgl. 


Digitized  by  Google 


522 


SClIMiD 


armi-Uh,  bald-Uh,  diur-lih,  driu-lih,  drugi-Hk,  drfU-Hh,  frawa-Hh  elc.' 
es  fallt  schwer,  sich  die  ‘abslracte’  bedeutung,  die  diese  persOulicben 
adj.  durch  die  weilerbilduog  mit  Uh  bekommen  sollen,  recht  klar  zu 
machen,  beiden  subsl. sind  zwei  arten  ron  subst.  zu  unter- 
scheiden : 1.  abstracia  und  2.  persönliche  subst.,  wogegen  concreta-f- 
Uh,  wie  etwa  sttin-lih  und  ahnl.  bei  Otfr.  und  wol  überhaupt  im  ahd. 
nicht  Vorkommen  (aufser  fleisc-Uh  in  christlicher  bedeutung).  die  mit 
lih  componierien  abslracta  bei  Otfr.  bedeuten  fast  alle  persönliche 
eigenscharicn  und  gemUtszustaude,  zb.  egis-Uh,  er-Uh,  foraht-lih, 
jdmar-lih,  krafl-Uh,  giuäd-Uh,  nöl-Uhtic,  und  haben  daher  Öfter  per- 
sönliche adj.  auf  ig  oder  ag  neben  sich,  zb.  kreftig,  ginddig,  nötag. 
unter  den  persönlichen  su bs]l. -{- /(A  wäre,  wenn  Uh  eine 
bedeutungslose  bilduugssilbe  wäre,  im  ahd.  in  erster  linie  das 
allgemeinste  und  gelautigsle  persönliche  subst.  man  zu  erwarten; 
es  fehlt  aber  im  guten  ahd.,  und  kommt  nach  tiraIV  ii  750  nur 
einmal  bei  Williram  vor.  dagegen  ist  bei  Otfr.  und  im  as.  Gen.- 
fragm.  Ihegan-Uh  = ‘heldenhaft’  belegt.  charakteristisch  ist 
also  lur  alle  compositionen  mit  Uh  bei  Otfr.,  dass  die  einfachen 
nomiua  als  adj.  oder  (persiOnhche  oder  abstracte)  subst.  irgend 
eine  persönliche  eigenschaft  oder  einen  gemütszustand  bedeuten. 

§ 48.  Alle  diese  bildungeu  kommen  besonders  oft  im  adv  erb 
vor.  Paul  i’rincipien  § 258  sagt:  ‘das  adv.  hat  die  nächste  ver- 
waulschalt  mit  dem  adj.  cs  verhält  sich  zunächst  zum  verbum, 
dann  auch  zum  adj.  analog  wie  ein  attributives  adj.  zu  einem 
subst.  diese  proporiionaliiäf  zeigt  sich  dann  auch  darin,  dass 
im  allgemeinen  aus  jedem  beliebigen  adj.  ein  adv.  gebildet  werden 
kann.’  das  letztere  stimmt  nicht  ganz,  wir  werden  zb.  kaum  je 
ein  adv.  zu  ‘krank,  gesund,  reich,  jung,  hungrig,  durstig’  und 
ähul.  bilden,  und  zwar  deshalb,  weil  diese  adj.  menschliche 
Zustände  bedeuten,  die  nie  als  attribute  zu  einem  verbum,  einem 

' zu  den  adj.  auf  igtt/i,  aglih  citlsrl  Grimm  s.  66tf  die  ansicht  Kasks, 
der ‘bemerkt,  das  coiii|iositum  (ig-l(h,  ag-Hk)  gelle  von  leblosen  Sachen, 
das  blofs  abgeleitete  aJj.  (auf  ig , ag}  von  personen , welches  zu  meiner 
ansicht  von  der  abslraclwerdung'  durch  lik  stimmt.'  das  letztere  trifft  nicht 
zu  : den  gegensatz  der  adj.  ohne  und  mit  lih  formuliert  Grimm  als  concret 
und  abstract  (tuast  zu  honig  usw.,  tuazKh  zu  lat  usw.,  vgt  § 4),  Rask 
als  von  personen  und  von  leblosen  sacken  geltend,  die  feslstellung  der 
wichtigen  talsaelie,  dass  die  adj.  ohne  Uh  gegenüber  ihren  Weiterbildungen 
mit  Ith  persönlichen  cliaractcr  haben,  fehlt  also  in  der  definition 
.^Lirimms. 
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zeitlichen  Vorgang,  sondern  nur  zu  einem  persönlichen  subst. 
oder  proDomeu,  dh.  zu  einem  meuschen  treten  können,  ebenso- 
wenig können  auch  bei  den  compositionen  mit  lih  durch  die 
adverbiale  beziehung,  die  der  bedeutung  vou  Uh  offenbar  am  ge- 
niarsesten  ist,  die  menschlichen  eigenscbaAen  und  geraülszustOnde 
einem  zeitlichen  Vorgang  als  attribute  zugeschrieben  werden,  sie 
sind  und  bleiben  menschliche  attribute.  attribut  eines  zeit- 
lichen Vorgangs,  eines  verbunis,  ist  dagegen  die  art  und  weise, 
wie  diese  menschlichen  attribute  sich  äurseru. 

0.  IV  13,  21  heisst  es  zb.  er  sprach  baldlicho  joh  harto 
iheganlicho.  die  tapferkeit  und  heldentugend  ist  natürlich  nicht 
eigeuschall  des  ‘Sprechens’,  sondern  des  ‘sprechenden’,  eigen- 
scliafi  des  Sprechens  ist  dagegen  die  art  und  weise,  wie  es  ge- 
schieht, an  der  man  erkennt,  dass  der  sprechende  tapfer  und 
ein  held  ist;  also  genau:  ‘er  sprach  io  einer  einen  tapferen  und 
eiueu  beiden  erkennen  lassenden  weise’,  dies  wird  deutlich 
durch  den  gegensatz:  ‘er  sprach  laut’,  wo  ‘laut’  nicht  eine  eigen- 
schaft  des  sprechenden  ist,  sondern  lediglich  auf  die  art  und 
weise  des  Sprechens  gehl,  ebenso  verhalt  es  sieb  bei  abstr. 

Uh,  zb.  II  11,  10  usstiaz  er  si  krafiUcho  = ‘auf  kraft  er- 
kennen lassende  weise.’  nicht  anders  ist  die  bedeutung  der  adj. 
auf  Uh  natürlich  da,  wo  die  M-bildung  nicht  auf  ein  verbum, 
sondern  auf  ein  subst.  mit  ‘verbaler’  bedeutung  bezogen  ist.  das 
formale  adj.  ist  auch  dann  logisch  ebenso  adverbial,  wie  in  den 
genannten  beispielen,  zb.  in  17,  2 kraft-Uchaz  werk,  ein  werk, 
das  nicht  selber  kraft  hat,  dem  man  es  vielmehr  aumerkt,  dass 
es  mit  kraft  gemacht  ist,  ‘ein  in  kraft  erkennen  lassender  weise 
gemachtes  werk.’  lüi,  german.  Uk  muss  also  eine  bedeutung 
haben,  die  der  von  nhd.  ‘erkennen  lassend’  synonym  ist. 

Die  herkunft  und  bedeutung  von  Ith. 

§ 49.  Kluge  § 237  nimmt  als  ausgangspunct  der  bildungs- 
silbe  Uh  in  form  und  bedeutung  das  german.  subst.  lik  » ‘leib, 
kOrper’  au,  weshalb  er  auch  § 239  sagt,  das  sufOx  Uka  sei,  wie  es 
sein  Ursprung  vermuten  lasse,  eigentlich  von  concreten  (speciell 
den  benennungen  lebender  wesen)  ausgegangen.  Wilmauns 
§ 361  denkt  neben  Uk  ‘kOrper’  au  einen  mit  dem  subst.  gleich- 
lautenden stamm  von  der  bedeutung  ‘gleich,  glatt,  passend’,  der 
in  got.  leikan,  ahd.  liehen,  Uchön  vorliege,  weiter  sagt  er: 
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‘dieser  stamm  bietet  Tür  die  composila  eine  natürlichere  gruod- 
lage,  obsehon  auch  bahuvrlhi-bildungeu  mit  dem  subsl.  slatt- 
gefunden  haben  mOgen.  insbesondere  lassen  sich  die  alten 
partikelcompositiouen  galeiks  ‘gleich’  und  analeiks  ‘ähnlich’  leichter 
als  Verbindung  mit  einem  adj.  als  mit  dem  subst.  leik  ‘körper* 
verstehen’,  dass  analeiks  und  galeiks  sehr  wol  bildungen  mit 
einem  subst.  sein  können,  zeigen  die  got.  adj.  anostuns  (;  stuns), 
anakaims  (:  haims)  und  gaqiss  (:  qiss  in  ßiupiqiss),  gawiljis 
(;  wilja).  auch  sonst  haben  mehrere  der  got.  {etk-bildungen  ihre 
analoga  in  anderen  bildungen  mit  subst.,  wodurch  der  substan- 
tivische Charakter  von  leik  erwiesen  wird  : hm-,  svia-leiks: 
hwe-,  swa-laußs  (zu  laudi  gestalt);  alf'a-Uiks : alja-kuns  {zu  kuni) ; 
ibna-leiks  : ahd.  ebanmuoli;  missa-leiks : ahd.  misst-muoti;  sama- 
leiks  : sama-kuns,  sama-saiwak,  sama-lanps.  dagegen  stimmt  die 
bedeutung  von  -leik  ‘kOrper’,  oder  ‘gestalt’,  wie  Uhlenbeck 
will,  nicht  recht  zu  diesen  bildungen;  denn  es  wäre  zu  erwarten, 
dass  diese,  wenn  -leik  = 'kOrper,  gestalt’  wäre,  in  erster  linie 
auf  solche  begrilTe,  bei  denen  von  einem  kOrper  oder  einer 
gestalt  die  rede  sein  kann,  bezogen  würden,  dh.  auf  persönliche 
oder  concrete,  jedenfalls  aber  nicht  auf  abstracte  subst.  es  lasst 
sich  im  got.  eher  das  gegenteil  constatieren  : persönlich  und 
unpersönlich  sind  nur  die  bildungen  bezogen,  denen  ein  adv. 
oder  eine  partikel  zu  gründe  iigt : swaleiks,  htoileiks,  galeiks;  nur 
als  adv.  belegt  ist  (Skeir.  49)  ana-leiko;  dagegen  sind  die  bil- 
dungen, denen  ein  unbestimmtes  zahl-adj.  zu  gründe  Iigt  — von 
den  anderen  got.  compositionen  mit  -leiks  wird  zunächst  ab- 
gesehen — nur  unpersönlich  bezogen:  alja-leikos;  anpar-leiko ; 
ibna-leiks;  sama-leiks,  -leiko;  silda-leiks.  so  steht  zb.  ibna-leiks 
bei  frijapwa  (Skeir.  46),  dagegen  ist  ibns  persOnlieh  bezogen: 
Luc.  20,  36  ibnans  aggilum  — iaäyyekog;  Skeir.  37  pis  qam 
ni  ibns  ni  galeiks  unsarai  garaihtein,  und  auch  abstract:  Skeir.  46 
ibnon  sweripa;  ibnaleiks  wie  ibns  ist  = laog,  das  Mc.  14,  56 
und  59  mit  samaleiks  gegeben  wird,  beidemale  zu  vieitviodipa. 

Nur  als  adverbia  sind  belegt:  ana-leiko,  alja-leikos,  anpar- 
leiko,  neben  2 maligem  sama-leiks  steht  18  mal  adv.  sama-leiko, 
es  tritt  also  bei  diesen  bildungen  dieselbe  erscheinung  zu  tage, 
die  bei  den  Olfridischen  adjectiven  auf  lih  zu  constatieren  ist: 
abneigung  gegen  persönliche  und  Vorliebe  für  abstracte,  besonders 
adverbiale  beziehung.  es  ist  demnach  anzunehmen,  dass  hier 
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wie  dort  die  bedeutuog  von  leik  auch  die  gleiche  ist.  für  die 
bildungssilbe  lik  bat  sich  § 48  die  bedeulung  ‘erkennen  lassend’ 
ergeben,  die  genannten  got.  adj.  auf  -leiks  enthalten,  wie  analoge 
got.  bildungen  zeigen,  ein  subst.,  zb.  gaUiks  ‘ein  und  das- 
selbe leik  habend’,  wie  gaqiss  ‘ein  und  dieselbe  rede  habend’ 
(ROm.  7,  16  gaqiss  m'san  = avfiqrdvai),  gawiljis  ‘ein  und  den- 
selben willen  habend’  (ROm.  15,  6 = öftodvftaddv).  wenn  *leik 
habend’  gleichbedeutend  mit  ‘erkennen  lassend’  ist,  kann  leik 
'nur  die  bedeutung  ‘kennzeichen,  merkmal’  haben,  also 
galeiks  ‘ein  und  dasselbe  kennzeichen  habend,  ähnlich’ 
missaleiks  = ‘verschiedene  kennzeichen  habend’  etc. 

§ 50.  Dass  sich  die  genannte  bedeutung  aus  der  bedeutung 
von  lik  — ‘kOrper’  entwickelt  hat,  halt  ich  nicht  fUr  möglich; 
dagegen  lasst  sich  das  umgekehrte  wol  vorstellen.  ‘kenn- 
zeichen, merkmal’  ist  in  gewissem  sinn  ein  relativer  hegrilT,  der 
zu  seiner  erganzung  ein  genetivverhaltnis  nötig  hat.  daraus 
erklärt  es  sich,  dass  in  dem  absolut,  d.  h.  uncompooiert  ge- 
brauchten Hk  die  relative  bedeutung  sich  in  eine  absolute  ge- 
wandelt hat,  die  in  ‘leib,  kOrper’  vorliegt,  der  kOrper  ist  dabei 
gewissermafsen  als  aufseres  merkmal  für  das  innere,  den  muot 
aufgefasst,  ebenso  wie  eine  bestimmte  art  des  körperlichen  ge- 
barens,  der  action  (zb.  i 17,56  frawaltcho  sin  uiarle(un)  äutaeres 
kennzeichen  einer  bestimmten  eigenschaft  oder  gemOtsverfassung 
(zb.  V 23,  182  fraaa-muate)  ist.  das  relative  bedeutungsmoment 
in  leik  >=>  ‘kennzeichen’  hat  sich  dagegen  erhalten  in  der  bezeich- 
nender weise  nur  in  composilion  vorkommenden  bedeutung  ‘abbild’. 
got.  man-leika  eUwv  =•  ahd.  mana-lihha  ‘statua,  imago,  6gura,  efÜ- 
gies’  ist  ursprQoglich  .abbild  des  menschen’,  ebenso  wie  angels. 
(Beow.)  eofor-Hc,  suin-lic  ’=  ‘abbild  des  ebers’  (auf  dem  heim)  ist. 

-leik  als  sufrix  im  got. 

§ 51.  Wahrend  in  den  genannten  got.  bildungen  leik  ganz 
als  subst.  verwendet  ist,  bat  es  in  der  composition  mit  subst.  oder 
volladjectiven  auch  im  got.  die  Function  eines  sufQxes,  mit  dem 
zu  subst.  oder  adj.  mit  der  bedeutung  persOnlicber  eigenschalien 
unpersönliche,  besonders  adverbial  bezogene  adj.  gebildet  werden. 
waira-leiko  taujaip  = dvöglueoile  1 Cor.  16,  13  ‘handelt 
männlich’,  got.  leafr  hat  gegenüber  dem  indilTerenten  man 
durchweg  eine  edle  bedeutung,  vgl.  Mth.  7,24  dvögl  rpqo- 
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vlfUj)  waira  frodamma ; Mlli.  7, 26  dvÖQl  fUjJQ(p  mann 
dwalamma',  also  waira-leiko  'in  einer  die  kennzeichen 
eines  lücliligen  manues  (ragenden  arl  und  weise’. 
liuba-leiks  Piiil.  4,  8 ; pishwa  patei  liuba-leik,  pata  milop  <= 
öaa  nQoaij't).fi  . . Tavza  liuft  dyanrjtög, 

dyafttjftivog  ist  immer  persönlich  bezogen,  oder  auch  per- 
sönlich suhslanliviert  gebraucht,  zb.  Rom.  12, 19  liuban$  = 
dyanijroL 

lapa-leiko  2 Cor.  12, 15  > ^diara;  das  zu  gründe  liegende 
uomeu,  von  dem  auch  das  verb  lapon  abgeleitet  ist,  ist  nicht 
erhallen,  mit  Schade  nehme  ich  als  grundwort  ein  adj.  *iap3 
an, dessen  bedeutuug  ‘bereitwillig,  geneigt’  gewesen  sein  muss. 

Bei  toaira-leiks  ist  das  Verhältnis  zwischen  u>air  und  leiks 
klar  und  eindeutig  -=  'das  kennzeichen  des  tüchtigen  manues 
tragend’;  anders  dagegen  in  liuba-leiks  und  lapa-leiks.  Am 
nächsten  läge  Hufs,  *lapt  als  altribute  zu  leik  aufzufassen,  wie  zb. 
auch  sama-leiks  ‘dasselbe  kennzeichen  tragend’,  dagegen  aber 
spricht,  dass  Uber  kennzeichen,  merkmale,  als  relative  begriile,  nur 
vergleichsweise  in  attributiver  form  etwas  ausgesagt  werden 
kann,  dass  sie  nämlich  im  Verhältnis  zu  anderen  ‘gleich’  (suma*. 
ibna-leiks),  ‘verschiedenartig’  {missaleiks) , ‘andersartig’  (fllja-, 
anpar  - leiks)  oder  ganz  allgemein  ‘fremdartig’  {tildaleiks) 
sind.  dagegen  ist  es  unmöglich,  von  einem  kennzeichen 
zu  sagen,  cs  sei  ‘lieb,  geliebt’  oder  ‘bereitwillig’  oder  ‘kühn’ 
(ahd.  bald-lih)  ua.  deshalb  kann  bei  diesen  bildungen  das  Ver- 
hältnis des  adj.  zu  leik,  Uh  kein  attributives  sein,  sondern,  genau 
wie  in  uaira-leiko,  thegan-licho,  ein  geuetiviscbes,  mit  anderen 
Worten;  die  adj.  müssen  in  den  bildungen  mit  Uk  die  function 
persönlicher  suhst.  gehabt  haben,  dies  entspricht  völlig 
dem  alten  und  auch  noch  uhd.  sjirachgebrauch,  adj.  von  aus- 
gesprochen persönlicher  bedeulung  auch  ohne  weiteres  als  persön- 
liche subst.  zu  verwenden;  vgl.  Paul  Principien  § 249. 

§ 52.  Die  dritte  bei  ülfr.  sehr  zahlreich  vertretene  gattung 
von  bildungen  auf  -llk,  nämlich  abstracta  Hk,  scheint  im  goL 
nicht  entwickelt  zu  sein,  denn  wenn  Ulflia  diese  bildungsmOg- 
licbkeit  zur  Verfügung  gehabt  hätte,  müssten  sich  zahlreiche 
belege  finden,  da  im  gegensatz  zu  adj.  leik,  wo  leik  zu  einem 
adj.  ein  adj.  mit  anderer  bedeutuugsnUancierung  bildet,  hie- 
durch die  viel  inhaltsreichere  mOglichkeit  gegeben  war,  zu  einem 
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subst.  eia  adj.  zu  bildeo.  dafür,  dass  Ulflias  diese  bilduogsweise 
überhaupt  Dicht  kannte,  spricht  auch  die  art,  wie  er  gelegentlich  ein 
persönliches  adj.  auf  eigt  verwendet,  so  zb.  Eph.  4,  14  du  listeigai 
uswandeinai.  bei  Olfr.  würde  in  dieser  Verwendung  list-llh  stehn. 

Man  kann  aus  dem  fehlen  von  abstr.+  feil»  im  got.  schliefsen, 
dass  diese  gattung  von  fUr-bildungeu  überhaupt  die  jüngste  ist. 
dies  lasst  sich  auch  psychologisch  sehr  wol  verstehn,  denn 
gegenüber  dem  ‘kennzeicheu  eines'  tapferen  niannes'  ist  das 
‘kennzeicben  von  tapferkeit’  eine  abslraction,  die  auf  ein  compli- 
cierteres  und  daher  spateres  denken  und  sprechen  hinweisU 
dass  von  persönlichen  subst.  -|-  leik$  nur  das  einzige  uaira-ltiko 
belegt  ist,  darf  nicht  wunder  nehmen,  da  zu  solchen  bildungen 
in  der  griech.  Vorlage  sonst  kaum  ein  anlass  vorlag.  dagegen 
ist  sehr  auffallend,  dass  sich  nur  die  zwei  belege  für  adj.  -j-  leik 
finden,  dass  iin  got.  das  ‘suffiz’  -leik  in  der  in  § 49  entwickelten 
bedeutung,  oder  wenigstens  in  einem  rest  derselben,  existierte, 
beweist  der  gebrauchsunterschied  von  Hufs  und  liuba-leiks.  der 
grund  hicfOr  ligt  zweifellos  in  der  sehr  engen  anlehnung 
Ulßlas  ans  griechische,  das  den  bedeutuugsunterschied,  den  das 
german.  durch  Hk  bezeichnet,  nicht  zum  ausdruck  bringt.  Ulfila 
wagte  nicht,  mit  leiks,  dessen  substantivischer  Charakter  viel- 
leicht auch  in  dieser  Verwendung  von  ihm  noch  dunkel  gefühlt 
wurde,  die  bedeutung  der  griech.  adj.  im  got.  in  den  einzelnen 
stellen  eigenmächtig  zu  modificieren;  deshalb  bildet  er  zb.  zu 
triggm  = jriardg  auch  Iriggwaba  = nertoi&djg,  zu  fropt  = 
q'QÖvi/xog  auch  frodaba  q^Qovlfuog,  während  im  ahd.,  wie 
Rraune  § 267  aum.  3 bemerkt,  zu  (gi-)lriuwi,  glau  die  adverbia 
ausscbliefslicb  (gi-)triuHcho,  glau-Ucho  heifsen  und  nach  Graff  iii  822 
zu  fruot  nur  fruot-Ucho  als  adverb  belegt  ist. 

Die  Otfridischen  bildungen  auf  lih. 

Adjectiva  -f-  Hh. 

§ 53.  Resser  als  im  got.  lässt  sich  die  alle  bedeutung  von 
Ith  •=  ‘keunzeicheu*  bei  Otfr.  constatieren;  llh  tritt  in  erster 
linie  an  nomina  au,  welche  als  persOuliclie  subst.  oder  adj.  oder 
las  abslracta  menschliche  eigenschaften  und  gemülszustäude  be- 
deuten; denn  nur  abstracte  dinge,  welche  sich  als  solche  der 
fi'keuutnis  entziehen,  werden  durch  kennzeichen  charakterisiert, 
dagegen  wäre  eine  bildung  wie  etwa  *steiH-l(h  neben  steintn  ein 
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unding,  da  der  sleiii  als  solclier  unmillelbar  erkannt  wird,  das- 
selbe gilt  auch  für  bildungen  «vie  langtlk,  kurzlth,  die  aber  l>eide 
bei  Otfr.  belegt  sind;  es  ergibt  sich  daraus,  dass  die  alte  be- 
deutung  von  llh,  die  aus  dem  Sprachgebrauch  Olfrids  noch  wol 
zu  erkennen  ist,  von  ihm  persönlich  nicht  mehr  deutlich  gefahlt 
wurde,  man  kann  also  bei  diesen  und  ahnl.  adj.  -|-  Hh  mit  recht 
von  Hh  als  einer  bedeutungslosen  Wucherung  reden,  der  grund 
für  diese  entwertung  ligt  in  der  vorwiegend  adverbialen  Ver- 
wendung der  adj.  auf  Hh,  denn  ein  kcnnzeichen  von  menscblichen 
eigenschaften  und  gemtUszusUnden  tritt  im  gründe  nur  bei  irgend 
welcher  art  von  action,  von  zeitlichem  geschehen  zu  tage,  dh. 
in  beziehung  auf  ein  verbuni  oder  ein  verbalabslractum.  als  sich 
dann  die  urspr.  bedeutung  von  lik  verlor,  entwickelte  sich 
aus  dem  zahlreichen  nebeneinander  von  adj.  mit  und  ohne  lih(-o) 
das  gefuhl,  Hh  sei  eine  bedeutungslose  Weiterbildung,  die  überall 
antreten  könne,  und  mit  der  in  erster  1inie  adverbia  gebildet 
werden. 

§ 54.  Bedeutungsloses  ~Hh{-o)  flndet  sich  hei  Otfr.  in  : fol- 
Ucho,  gara-Hcho,  kurz-Hh,  goltkund-Hh,  lang-Hh,  iuaz-Hh(-o),  swdr- 
Hh,  gizdm-Hh  u.  part.  prt.  ungitewan-Hcho. 

Die  bei  0.  nur  als  adv.  gebrauchten  adj.  -|-  : fol-Hcho 

(i  2,25.  II  23,  6.  III  22,18;  neben  2 mal  follo,  26  mal  adverbial,  dal. 
foUon);  gara-Hcho  (ii  21,  26;  iv  24,  31,  neben  6mal  garo,  gara\co\ 
ferner  ungisewan-Hcho  (ii  12,  44)  zeigen  Hcho  schon  auf  dem  wege, 
zum  selbstiindigen  bedeutungslosen  adverbialsulflx  zu  werden;  die 
beiden  ersteren  sind  auch  sonst  ahd.  belegt,  ebenso  auch  got- 
kund-Hh  (ii  8,  22  golkundHchen  rachon).  dagegen  sind  kurz-Hh 
(GralT  iv  499),  lang-Hh  (GralT  n 228),  suaz-lih  (Graff  vi  314), 
swdr-Hh  (GralT  vi  S92),  gizdm-lih  (GralT  v 665)  als  adj.  im  ahd. 
nur  bei  Otfr.  belegt,  der  wol  durch  das  metrische  bedürfois  zur 
bildung  dieser  formen  veranlasst  wurde  < : 

kurz-lih:  ii  9,  74  mit  kurzUchen  wörton^  ii  21,15  thanne  fr 
heiot,  wizit  thdz,  duet  iz  kürzUchaz.  (vgl.  ii  21,  17  m 
herzen  betol  hdrlo  kürztro  wörto). 
lang-lih  : iv  15,  24  ana  Idnglicha  frist  (vgl.  ni  4,  19  ihie  langun 
ziti  krist  gisdh). 

suaz-lih  : n 14,  98  mit  süazlichen  gilüslin-,  iii  18,  57  mit  siiaz- 
licheru  milti;  iii  22,  38  siiazlicho  ddti;  v 9,  53  siiaziichere 

I in  den  enisprerhenden  mhd.  rormen  seli  ich  jüngere  nenbildangen. 
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utörlo;  V 12,  90  joh  füazliches  müates;  ii  7,  57  mit  süax- 
licheru  giwürti  P,  dagegen  V (u.  F)  : süazeru.  das  adv. 
$ua%licho  sieht  iv  1,  18  u.  v 16,  11;  9 mal  heilst  das  adv. 
suazo. 

sieär-llh  :v  23,  136  swdrlichero  ddto:  adv.  nur  siodro. 

gizdm-Hh  : II  4,  72  thaz  wdri  so  gizdmlih.  das  zu  gründe 
liegende  adj.  gizämi  ist  14  mal  unpersönlich  bezogen  => 
‘passend,  angemessen’,  aber  auch  2 mal  (ii  4,  18  man  so 
gizdmi ; iii  24,  36  gotes  sun  gizdmi)  persönlich  ‘tugeud- 
halt,  würdig’,  also  ist  gizdniHh  vielleicht  auch  zu  § 55 
zu  stellen,  oder  auch  zu  § 56,  falls  man  das  subst.  gizdmi 
als  grundw'ort  aunimmt. 

§ 55.  Viel  zahlreicher  als  die  genannten  adj.  mit  MA(-o) 
als  einer  hedeutungslosen  Weiterbildung  sind  bei  Otlr.  die  adj. 
+ B/i(-o),  die  ohne  Uh  eine  ausgesprochene  |>ersünliche, 
mit  lih  aber  nur  uupersOnliche  hedeutung  haben  : 

arma-lih,  bald-Ucho,  bUd-Uh(-o),  diur-Uh,  driu-Ucho,  drugi- 
licho,  drüt-Ucho,  fraioa-lth{-o),  görag-lih,  gual-ltcho,  her-lUho,  hön- 
Ith,  horsg-Uh,  liub-lih{-o),  lugi-Ucho,  sicds-lih{-o),  giwara-Uh,  wenag- 
lih,  tois-Uh. 

Ii) 

arma-lih:  zu  ddt  4 mal,  toillo  3 mal,  ttizzi  2 mal;  brust, 
fdra,  lust,  mual,  suhl  je  1 mal.  — arm  ist  nur  persönlich 
bezogen  (18  mal). 

bald-llcho  : 4 mal,  neben  baldo  (llmal).  — bald  6 mal  per- 
sönlich, 1 mal  zu  herza  bezogen. 

blid-lih  : in  24,  SO  tho  sprah  er  worton  blidlichen  ‘freuderregt’ 
Kelle.  II  9,  10.  v 20,  55.  v 2'2,  2 mual;  v 4,  60  willo. 
adv.  blid-lkho  S 29.  ii  4,  64.  — blidi  ist  15  mal  persönlich 
bezogen,  auch  1 mal  persönlich  substantiviert  gebraucht: 
I 28,  3 thie  bilden  = ‘die  frohen’,  aber  auch  unpersön- 
lich : II  15,  14  ouga;  ii  13,  36  hugu;  v 23,  253  mual; 
III  20,  7 und  23,42  irort;  ii  19,21  sunna;  iv  33,  6 gi- 
siuni;  ii  8,M0  allaz  blidaz. 

diur-lth  : iv  29, 1 racha.  — diuri  1.)  = ‘kostbar,  wertvoll’  bei 
concretis,  2.)  = ‘lieb,  wert’,  in  letzterer  bedeutung  per- 
sönlich (i  5,  22;  I 5,  61;  I 6,  16  u,  17;  i25,  3;  tv  4,  22; 
v9,  24;  H SO)  und  unpersönlich  bezogen,  je  1 mal  zu 
drunti,  dag,  hant,  lih,  carilas,  bruaderscaf,  minna. 
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driu-licho  : i 16,  10  thionon.  (vgl.  § 52). 
drugi-Ucho  : u 6,  13  thiu  natara  spuan  ttu  drugilicko.  — das 
adj.  *drvgi  Tallax'  komtnl  selbsUndig  im  ahd.  nicht 
mehr  vor,  ist  aber  aucb  noch  in  drugi-heit  erballen. 
drül-licho  : ii2,36  minnon.  — dnXt  immer  persönlich  bezogen! 

vgl.  auch  dnU,  st.  m.  = freund,  liebling. 
frau>a~llh  : ii  15,  12  mual;  ii  15,  23  fratoalichen  ovgon.  adv. 
frawa-ltchot  17,  56;  ii  13,  14;  ii  16,  32.  — frd  ist  12mal 
persönlich  bezogen,  ferner  4 mal  zu  muat,  herxa,  1 mal 
zu  lust  (vgl.  aucb  § 64). 

görag-Uh  : iv  26,8  thaz  gdtiglicha  jämar.  — gdrag  i 10,  8 zu 
teerolt  — 'alle  menschen’. 

gual-Ucho  : ~ ‘auf  herrliche,  prächtige  an’  Kelle,  i 1,  3; 
I 13,24;  IV  19,  55;  v 20,  13.  ich  glaube  nicht,  dass  eine 
bildung  zum  stamm  galan  zu  gründe  ligl,  sondern  stelle 
gual-Ucho  zu  gual,  wie  Grimm  ii  s.  658;  vgl.  Keron.  Gl. 
104,  27  cöt-Uh  “ 'gloria'.  eine  guat-Uehiu  ddt  ist  ‘eine 
einen  guten,  tüchtigen  erkennen  lassende  tat'  •>»  ‘eine 
rühmliche  tat’,  dieselbe  assimilalion  von  t-l  l-l  ligl  vor  in 
\cdl-Uh,  reichlich  bezeugt  neben  wdt-Uh,  (vgl.  GralT  i 743  u. 
839)  ‘schön’;  die  bedeulungsentwicklung  ist  hier 
freilich  unklar.  — guat  wird  persönlich  und  unpersönlich  be- 
zogen. 

her-Hcho  : I 19,  8;  iv  19,  55.  — her(i)  bei  Olfr.  nicht  belegt. 
hön-lih  : iv  23.  11  hdnllchero  worto  ‘einen  schändlichen  kenn- 
zeichnend' IV  1,  43  thas  hdnluha  krizi.  II  74  in  hön- 
Ucheru  zdlu.  vielleicht  ist  hier  hönlih  eher  » ‘schändend, 
entehrend',  dann  zu  § 64.  — hdni,  unhdni  nur  persönlich 
gebraucht. 

hortg-lih  •.  v 8,  10  in  horsgllcha  frisf,  v 15,  8 mit  horsg- 
lichemo  willen.  — hortg  ist  bei  Olfr.  nicht  belegt,  vielleicht 
ist  horsgUh  besser  zu  § 54  zu  stellen,  da  horsg  nicht  un- 
bedingt ein  persönliches  adj.  ist;  nach  GralT  iv  1041  ist 
horsglih  als  adj.  sonst  nicht  belegt. 

Hub- Uh  i III  23,  23  minna  liublicho.  adv.  liub-lkho  : L 52 ; 
IV  29.  35 ; IV  37,  18  u.  19.  — Hub  ist  meist  persönlich  be- 
zogen, doch  auch  zu  houbit,  herza,  arabeit,  sela,  drdit. 
tugi-Ucho  : ii  4,  62.  — persönlich,  » ‘mendax',  lafora- 
tago  II  23,  8,  und  auch  unpersönlich  iv  19,  24  urkundi. 
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siods-lihi  ‘verlraiilich’  Kelle,  ii  15,  24  iwdslkhemo  muale. 
adv.  giswds-lkho'.  iv  35,  27  ii.  29  ti.  30.  daoebeo  auch 
adv.  giswdso  iiil2,l;  m 22. 68;  iv  8,24.  — adj.  gincds  un- 
persönlich, ■=  ‘eigen’:  ii  5,  9 thaz  tmo  giswds  mos;  vgl. 
aber  auch  gistoäso  sw.  m.  = ‘freund’  (ii  15, 17;  v 8,  30). 

giwara-lih  : iii  20,  81  scoutoon  giuiaralichen  ovgon.  adv.  gi- 
iowra-Ucho  i 17,  47;  ii  5,  4;  iti  16,  22;  iv  29,  36,  neben 
5 maligem  adv.  giwaro  — adj.  (un-)giu>ar  = ‘(un-)aufmerk- 
saro’  nur  persönlich  bezogen. 

tcenag-lieho  : tu  10,  14  klagdn;  v 6,44  leben  (vgl.  auch 
§ 64).  — wenag  ist  6 mal  persönlich  bezogen;  i 17,51; 
I 18,24;  II  6,24;  ii  14,  44;  iv  12, 3;  iv  22, 18,  und  2mal 
als  persönliches  subst.  gebraucht;  i 23,  7 thie  teinege', 
V 19,  5 thie  w6negun  alle-,  aber  auch  unpersönlich:  iv  7, 12 
fluhf,  V 20,  57  fal. 

ie(s-Uh  : ii  3,  30  kösön  bigonda  wislichon  icorlon.  — u>ts{i)  ist 
sehr  oft  persönlich  bezogen,  aber  auch  zu  wort  (2  mal), 
githank,  redina  (Je  einmal)  und  i 4,  64  theih  ihir  iz  wts 
ddti. 

Abstracta  -|-  Ith  bei  Otfr. 

§ 56.  Die  abstracta,  zu  welchen  bei  Otfr.  mit  Uh  adj.  ge- 
bildet sind,  bedeuten  fast  alle  persönliche  cigenschaften  oder 
gemötszustande: 

egis-lih,  er-licho,  forahl-Hh{-o),  idmar-Uh{-o),  kraft-lth{-o), 
leid-lih{-o),  gilvst-llh,  gindd-lih,  nöt-lih,  ser-Uh,  $unt-Uh,  sworg-Uh, 
ummez-lih,  wdr-Uh{-o),  wwUar-Uh,  zom-lih. 

Bei  idmar-,  leid-,  »er-,  wdr-Uh{-o)  wäre  auch  möglich,  ab- 
leitung  vom  adj.  aus  anziinehmen.  bei  idmar-Uh,  ser-lih  neben 
idmarag,  serag  spricht  die  analogie  mit  nöl-Hh,  nötag  für  subst.;  auch 
bei  wdT-lih(-o)  scheint  mir  eine  ableitung  vom  subst.  n.'lherliegend, 
als  vom  adj.  : ‘die  kennzeichen  der  Wahrheit  tragend*,  in  leid- 
Uh  = ‘abscheulich’  und  ‘jammervoll’  wird  sowol  ableitung  zum 
subst.  leid  = 'kiimmer,  leid’,  als  zum  adj.  leid  ‘verhasst’  vnr- 
liegen.  — zu  gihogl-Uh  (v  23,  73  gihogtlichen  sorgon  ‘mit  he- 
kümmerter  sorgsamkeil’  Kelle)  und  gilnmpf-Uh  (5 mal,  zu  thaz, 
iz,  stat)  sind  entsprechende  subst.  nach  Grafl  iv  794  und  ii  217 
nicht  belegt. 

Keine  persönliche  eigenscbaft  oder  gemOtsverfassung  be- 
deuten die  subst.  in  fleisc-lth,  worolt-Uh,  und  auch  geist-Hli, 
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da  man  unter  persönlichen  eigenschaften  usw.  nicht  den  geist, 
sondern  nur  dessen  modificationen  verstellt,  geist-lih  ist  ein 
christlicher  terminiis  <=  ‘spiritalis’,  und  tritt  zu  brät,  win,  lera,  ddt, 
wort,  iz;  7 mal  ist  es  als  adv.  geislUcho  ‘spiritaliter’  belegt, 
in  ausgesprochen  christlichem  sinn  ist  auch  fleisc-Uh  (‘carnalis’) 
gebildet,  wo  flei$c  weniger  die  concrete  bedeutung  ‘Qeisch’,  als  die 
abstracte:  ‘fleischliclikeit,  fleischeslust’  hat  (ii  2,  29  fon  fleMehemo 
muate  'vou  fleischeslust’  Kelle),  christlich  ist  wol  auch  worolt- 
Uh  (‘saecularis’)  = ‘was  das  irdische  leben  in  seinem  gefolge  hat’ 
Kelle  (v  14,  12  woroltUehaz  ter). 

§ 57.  Ebenso  wie  die  adj.  -f-  Uh,  so  werden  auch  die 
abstr.  4~  persönlich  bezogen,  stehn  also  im  gegensatz 

zu  den  mehrmals  bei  Olfr.  daneben  belegten  abstr.  + <^9i  *9- 
e9i$-tlh:  vgl.  § 64. 

er-Ueho:  nur  als  adv.  belegt:  i 5,  13.  G,  3.  8,7.  23.  13. 
IV  4,  40. 

foraht-lih:  iii  1,  9 mit  forahtUchen  sworgen;  foraht-Ucho: 
I 15,  24.  22,  4.  II  4,  96.  v 20,  12  und  20. 
idmar -Ith:  v 9,  6 fuarun  quitilönti  idmarUchon  thingon; 
-licho;  III  24,  8 weinön.  (vgl.  auch  § 64).  — idmarag  iv 
34,  24.  v 23,  33  zu  muat. 

kraft-Hh:  iii  17,  2 werk;  iv  12,  27  wio;  v 4,  49  sigi.  -licho: 
i 23,  34;  II  11,  10;  iv  7,  42;  v 4,  23  und  54. — lukreftig 
vgl.  § 34. 

leid -Uh:  u 23,  24  klagönt  mit  leid-Uehen  worton  ‘kenn- 
zeichen  von  kummer  tragend’,  zu  subst.  leid. 

Vom  a d j.  leid  (=  ‘verhasst,  feindselig’  = a$.  lei)  aus 
scheinen  gebildet  zu  sein:  in  17,60  bin  tuntig  in  leid- 
lichen werkon.  leid -licho:  iii  17,  54  leidlicho  ruagtun 
(die  beiden  letzten  belege  vielleicht  auch  zu  § 64). 
gilust-lih:  ii  6,  10  erfüllen  mit  gilustlichemo  willen  (vgl. 
auch  § 64). 

gindd-  Uh:  IV  18,  42;  v 20,  59  scouwdn  ginddlichen  ougon  •= 
‘mit  erbarmen,  milde  erkennen  lassenden  äugen,  dh.  blicken’. 
-licho:  I 2,  20;  iv  25,  4.  — zu  ginddig  vgl.  § 34. 
ndt-lih:  L.  25  in  ndtUchen  werkon;  iv  13,  36  in  nötlichemo 
thinge.  — nölag  ist  persönlich  bezogen  : iv  12,  63  then 
furieton  therera  woroüi  ndtagan  giholoti. 
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ser-lih:  = ‘schmerz  verratend'  Kelle,  iii  24,  9 serltchen  za- 
harin;  iii  24,  12  tMlchero  worlo.  — ierag  persönlich 
(iv  34,  22.  II.  134)  und  unpersönlich  auf  muctf  (ii  13,  37; 
III  24,  10;  V 5, 19.  9,  4.  9,22.  25,  58)  und  herza  (i  18,30) 
bezogen. 

sunt -Ith:  iv  25,  8 mit  suntlichemo  bluate.  — suntig  nur  per- 
sönlich, vgl.  § 34. 

stDorg-Hh:  iv  7,  72  st  sworgllchen  tierkon;  ir  35,32  mit 
tworglichtmo  mache. 

ummez-Uh:  iv  5,  12  burdin.  — zu  ummessi^  vgl.  § 34. 
wär-Uh:  iv  21,  32  thing;  tedr  licho:  i 24,  18;  ii  14,  4; 
V 15,  28. 

wuntar-Uh:  »gl.  §64. 

Zorn- Ith:  iii  24,  lOS  zomltchen  worton  neben  ahd.  zomag, 
Vgl.  Graff  V 693. 

Persönliche  subst.  -4-  Ith, 

§ 58.  Zu  persönlichen  substantiven,  welche  die  bedeutung 
einer  besonderen  eigenschafi  in  sich  schliefsen,  sind  bei  0. 
folgende  adj.  auf  Ith  belegt: 

dA  far-lth : iv  31,  6 rafst  er  nan  thero  düfarltchun  uorto  =■ 
‘einen  bOsewicht  kennzeichnend’. 
gomi-ltcho:  gab  er  gomiltcho  in  antwurti,  ahd.  gomo  hat 

ebenso  wie  got.  wair  gegenüber  man  eine  gehobene,  edle 
bedeutung,  weshalb  es  auch  nach  Graff  iv  199  als  glosse 
für  ‘heros’  stehn  kann.  vgl.  auch  goma-heit  ‘hervorragende 
geistes-  und  herzenseigenschaflen’  Kelle. 
t hegan-ltcho:  iii  26,  40  doicent  theganlicho ; ir  13,  21  er 
sprah  baldltcho  joh  harto  theganltcho. 

Auch  mit  engil,  kuning,  skalk  verknüpft  sich  die  Vorstellung 
einer  bestimmten  eigenschaft,  die  jedoch  in  der  art,  wie  Otfr. 
die  betreffenden  adj.  auf  Ith  verwendet,  unbeachtet  bleibt,  so  dass 
die  flA-hildungen  in  Vertretung  eines  genetivs  stehen: 

engil-lth:  i 18,  10  engilltchaz  kunni;  v 19,25  dag  engil- 
Itches  galmts. 

skalk-lth:  iii  7,  59  korp  theist  skalkltchaz  faz. 
kuning-lth:  iv  22,  23  giwäti.  — dagegen  anders  in  iv  22,28 
bist  . . . harto  kuning-ltcho  ^ ‘nach  der  einen  kOnig 
kennzeichnenden  art’. 

Z.  F.  I).  A.  XUX.  N.  F.  XXXVII.  35 
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Anmerkung:  persönlich  und  unpersönlich  sind  bei  Otfrid 
die  als  prouoroinaU  und  unbesUmmte  zahladjecliva  fungierenden 
bildungen  mit  lih  bezogen:  eban-,  ein-,  gi-,  giwe-,  misst-,  $ama-, 
turnt-,  SU-,  tut;  toio-Uh, 

§ 59.  Die  ursprüngliche  bedeutung  ron  lih  = ‘kennzeichen 
tragend,  kennzeichnend’  ist  bei  den  in  §§  55 — 58  genannten  adj. 
auf  lih  noch  oft  zu  erkennen;  vor  allem  natürlich  da,  wo  diese 
adverbial  bezogen  sind,  aber  auch  die  art  des  formal  adjectivischen 
gebrauchs  verrflt  noch  die  alte  bedeutung  von  Hk,  so  zb.  ormi- 
Hehiu  ddl,  worton  blidlichen,  frawalichen  ougon,  giwaralkhen  ougon, 
teUHckon  toorton,  ginädUcken  ougon,  in  nötUchen  werkon,  terllchen 
xaharin,  terliehero  teorio,  sornlichen  toorton,  tkero  düfarlichun 
worto.  viele  dieser  Wendungen  sind  nur  eine  Umschreibung 
des  adverbiums.  dagegen  ist  bei  grammatischer  beziehung  von 
adj.  auf  Hh  zu  muat,  herxa,  toillo,  luü  ua.  die  bedeutung  von 
lih  schon  sehr  abgeschviOcht;  die  adj.  auf  Hk  treten  damit  den 
persönlichen  adj.  ohne  Itit  und  deuen  auf  ig,  ag  sehr  nahe; 
denn  diese  werden  bei  Otfr.  ebenfalls  nicht  selten  auf  muat, 
herxa  ua.  bezogen,  zb.  blidi  zu  hugu,  mtuu;  bald  zu  herxa;  fr6 
zu  muat,  herxa;  Hub  zu  herxa,  sela;  jämarag  zu  muat;  nithig  zu 
muat,  gilhank;  tdrag  zu  muat,  herxa. 

Durch  diese  bedeutungsabscbwachung  einerseits  der  per- 
sönlichen adj.,  mit  denen  ursprünglich  nur  dem  menscben 
selber  menschliche  eigenscbaflen  und  gemfltszustande,  anderseits 
der  adj.  auf  Hh,  mit  denen  nur  die  kennzeichen,  db.  die 
aufserungsformen  dieser  menschlichen  attribule  einem  zeitlichen 
geschehen  zugesprochen  wurden,  war  eine  entwickluog  an- 
gebahnt, die  dazu  führen  muste,  dass  die  adj.  auf  Hh  auch  per- 
sönlich gebraucht  wurden,  bei  Otfr.  ist  diese  enlwicklung  noch 
uicbt  so  weit  gediehen,  wol  aber  im  Hel. 

Die  bildungen  mit  Itk  im  Heliand. 

§ 6U.  lu  der  beginnenden  persönlichen  Verwendung  der 
adj.  auf  Hk  ligl  der  hauptunterschied  der  bedeutung  von  Hk  resp. 
ih  bei  Otfr.  einer-  und  im  Hel.  anderseits. 

Persönlich  bezogen  sind: 

diur-lik:  961.  1005  swnu;  1592  ddperi;  3046.  5806  bodo; 
3994  thegan;  255  toif;  ferner  zweimal  Hf;  zweimal  dröm;  je 
einmal  stce't,  düba.  adv.  diur-Hko  7 mal.  — diuri  1.)== ‘kost- 
bar’, 6 mal  zu  concreteu,  2.)  = ‘teuer,  lieb’,  2 mal  persönlich. 
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fri-lik:  3967  magai  fräika  (vgl.  Beow.  615  freolk  uif). 

Oder  ut  frilik  nicht  mit  dem  lik,  sondern  mit 

lA  ‘kürper’  gebildet,  analog  mit  frduUtI 
göd-lik’.  336  gdiUAcm  gumon,  aufserdem  865  itemna  gode$; 
1101  tkal  al  $0  gödlA;  3135  gard;  4275  a/oA;  4283  ü; 
4541  Alls;  5741  allaro  gr<ä!o  guodIk»a.  — gdd  vorwiegeDd 
persönlich,  doch  oft  auch  unpersönlich. 
muni-lik:  {muna-lik)  252.  1997  magah;  5784  Maria,  zu 
*muni  •=  angele,  wyne. 

(Hn-)wdn-lik:  207  bam;  4957  unwdnlik  magab.  adv.  lodn- 
lAo  2396.  Gen.  105. 

heti-ltk:  in  4215  hetHA  ludeono  hardburi  ‘ohrigkeit’  ist 
ebenlalls  hierher  zu  stellen.  4320  zu  vig. 

§ 61.  Dass  die  bedeutung  von  lA  im  Hel.  mehr  ahgeblasst 
ist,  als  bei  Otfrid,  zeigt  sich  auch  darin,  dass  lAo  schon  viel 
häutiger  als  selbständiges  adverbialsufflx  an  adj.  von  ausgesprochen 
unpersönlicher  bedeutung  antritt: 

bara-lAo  (2mal);  ful-lfkur  (1454);  gdk-lAa  (5864);  garo~ 
lAo  (5962,  sonst  adv.  garo)',  hard-lAo  (640,  sonst  13 mal  hardo); 
küb-lA«  (3mal);  opatt-lAo  (5iiial);  swib-lAo  (4977,  sonst  swföo). 
alle  diese  bildungen  sind  nur  als  adverbia  belegt;  neben  dem 
adv.  findet  sich  auch  ein  adj.  mit  bedeutungslosem  lA  in  : berht- 
lAo  (2mal)  und  btrht-lA  (3122  iäliöi;  vgl.  3173  berktero  bilibeo); 
torhl-lAo  (89)  und  lorht-lA  (1212  tekaa,  vgl.  428  torhtun  leknun). 
nur  als  adj.  ist  belegt:  lAt-lA  (2055  Itb). 

Dass  die  letztgenannten  adjeküv-bildungen  rückscblUsse  aus 
dem  adverbial-suffiz  lAo  sind,  beweist  die  grofse  zahl  der  aus- 
schliefslich  als  adverbia  dienenden  bildungen. 

Persönliche  adj.  + Itk(-O). 

§ 62.  Viel  häufiger  als  an  unpersönlichen  adj.  findet 
sich  Uk(-o)  an  solchen,  die  eine  persönliche  eigenschaft  oder 
gemtltsverfassung  ausdrückeo.  von  diesen  sind  nur  als  adv. 
belegt: 

bald-lAo  (2 mal);  feraht-Uko  (4 mal);  frö-lAo  (2 mal);  hriwig-lAo 
(2 mal);  kraftig-lAo  (2652  M);  mild-lAa  (3573  M,  C milde);  neds- 
Itko  (4500);  verd-lAo  (3  mal). 

Auch  als  adj.  sind  belegt:  diur-lA{-o);  helag-Hk{-o);  mdr- 
Itk(-o);  tälig-ltt(-o);  tpdk-Uk{-o);  wl$-lA{-o)  und  nur  als  adj.: 
arm-Uk;  bllb-Uk;  göd-lA;  liof-lik;  mahiig-Hk;  gimed-M. 

35* 
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Obgleich  nach  § 60.  61  die  alte  bedeutung  von  Uk  im  ag. 
Doch  mehr  verblasst  ist,  als  bei  Otfr.,  muss  doch  auch  im  as. 
Doch  eiD  schwaches  geruhl  für  dieselbe  vorhaDdeD  geweseo  seio; 
dies  zeigt  sich  io  dem  gebrauchsunterschied,  der  auch  im  liel. 
zwischen  den  persönlichen  adj.  mit  und  ohne  lik  zu  constatierea 
ist:  die  ersteren  sind  — mit  ausnahme  der  § 60  aufgezahlteo 
falle  — nur  unpersönlich,  die  letzteren  vorwiegend  persönlich 
bezogen: 

arm-lik:  736  döl.  — arm  nur  persönlich. 
bU^S-ltk:  vgl.  § 64. 

helag-lik:  1303  riAri.  helag-llko  i mal.  — Aefa^  persönlich  und 
unpersönlich. 

hold-Uk:  3414  lön;  hold-llko  1870.  — hold  ISmal  persönlich, 
1 mal  zu  Irewa. 

liob-Uk:  1277.  1828  fera;  1558.  1861.3515  M»;  1681  bUmo; 
2394  feldes  fruhl.  — Hof  meist  persönlich,  aber  auch  zu 
gisidili,  thal,  dag  u.  a. 

mahtig-Hk:  3588  Ai7idt;  2349  tikan.  — mahtig  meist  persön- 
lich, vgl.  § 35. 

mdr-lik:  1295  Ihing",  mdr-liko  3141.  — mdri  meist  persönlich; 

aber  auch  barg,  tid,  Hoht,  dag,  thing  u.  a. 
gimed-Uk:  2658  tcord.  — gimedi  3467  moH. 
sälig-Uki  468  sebo  M (C  sdlig.);  sälig-lHco  3mal.  (vgl.  auch 
§ 64).  — adlig  meist  persönlich  vgl.  § 36. 
späh- lik:  1901  ward;  spdh-liko  3 mal.  — spdki  meist  persön- 
lich, aber  auch  zu  hugi,  sprdka,  möd,  spell, 
uiia-ltk:  1760  antioordi;  23.  1205.  1740  word;  wis-Hko  7mal. 
— lols  meist  persönlich,  aber  auch  uordquidi,  word,  sprdka, 
trewa. 

Substantivs  Itk(-O). 

§ 63.  Die  mit  Hk  componierten  unpersönlichen  subst.  be- 
deuten aufser  gest-lik  (1323)  und  wdn-Hk  (vgl.  § 60)  alle  eine 
persönliche  eigenschaft  oder  gemütsverfassung. 

Nur  als  adverbia  sind  belegt: 
arbii-liko  (3462);  priwil-Hko  (6  mal);  flU-liko  (5328);  niud- 
liko  (12  mal);  grio-llko  (5152);  obast-llko  (2mal);  wdr-liko; 
wara-Hko  (2  mal). 

Als  adjectiva  (u.  adv.)  sind  belegt: 
egis-lik  (2 mal);  forht-lik  (2614);  gaman-Hk  (Gen.  111);  barm- 
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Uk  (5514);  heti-lik  (vgl,  § 60);  jdmar-Hk  (735);  Ui~Uk 
(3 mal,  -liko  1563);  mnni-Hk  (vgl.  § 60);  s69-lik{-o). 

Persönlich  sind  nur  Aeti-flA",  muni-Uk,  wdn-Uk  bezogen,  vgl,  §60. 

Als  BA-bildungeo  zu  persönlichen  subst.,  in  deren  bedeut- 
ung  eine  persönliche  eigenschaft  enthalten  ist,  sind  im  Hel.'belegt: 
thegan-Uk  (Gen.  129  githdht);  /Aio-/l/ro  (7  mal) ; wrisi-Hk  (1397 
gitcerk;  -liko  Gen.  122).  ' 

Anin. : von  pronominal- und  unbestimmten  zahladjektiven  auf 
lik  sind  im  Hel.  belegt;  (gi-)hu>illk,  misUk,  öiarlik,  seldlik,  sulik. 
davon  sind  {gi-)hwilik,  misHk,  sulik  auch  persönlich  bezogen. 

Uh  >««  ‘verursachend’. 

§ 64.  Aus  der  abgeschwachten  bedeutung  von  lik,  von  der 
bei  Otfr.  noch  das  deutliche  gefOhl  fUr  den  unpersönlichen  Charakter 
der  adj.  auf  lih  erhalten  ist,  hat  sich  im  ahd.  und  as.  eine  neue 
spezielle  bedeutung  entwickelt,  die  ebenTalls  unpersönlich  ist. 
in  der  Verwendung  bei  Otfr.  iii  24,80  er  sprah  worton  blidlicken 
heisst  blid-lih  ‘die  kennzeichen  eines  frohen  tragend’,  ‘freuderregi’ 
Kelle;  anders  aber  im  Hel.  424  .M  bliblik  bodsktpi,  wo  &/id- 
Uk  = ‘froh  machend’  ist. 

Diese  bedeutung  ‘verursachend,  erregend,  machend’  kann 
lih  natUrlich  nur  an  Wörtern  haben,  welche  einen  suhjectiven 
Zustand,  nicht  aber  an  solchen,  die  eine  persönliche  eigenschaft 
bedeuten ; kraft-lih  kann  nur  = ‘kraft  verratend,  die  kennzeichen 
der  kraft  tragend’,  aber  nie  =•  ‘kraft  erregend’  sein. 

Bei  Otfr.  und  im  Hel.  lindet  sich  diese  neue  bedeutung  in 
gleicher  weise  bei  adj.  und  abslracten'  subst.  -|-  lih.  mehrmals 
kann  man  nach  dem  Zusammenhang  im  zweifei  sein,  ob  lih  >=>< 
‘erregend’  oder  — ‘kennzeichnend’  ist. 

0 tfrid : 

egis-iih  ist  ebenso  wie  as.  egislik  in)mer  =»  ‘schrecken  er- 
regend’, mehrmals  vom  jüngsten  gericbt,  hellia,  finslar  u.  a. 
gebraucht. 

frawa-liehoi  ii  9,  14  mit  thiu  sie  (die  kirchenlehrer  mit 
ihren  Schriften)  unsih  drenkent  frawalicho  = ‘in  froh 
machender  weise’  (vgl.  auch  § 55). 
idmar-lih:  iv7, 11  irwehsit  idmarlichaz  thing  ubar  ihesan  ico- 
roUring;  ähnlich  iv  16,5;  iv  26,40;  iv  30,  35;  v 19,10. 
V 23, 101  idmarlichaz  u>izi;  v 20,  99  idmarlieho  er  zi  in  quH 
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(zu  den  verdammlen),  wol  eher  ‘schmerz  verursacheod’ 
als  ‘schmerz  verratend’  (vgl.  auch  § 57). 

gilust- lih:  i 1,22  thtiz  giluttliehax  wurii,  ‘erfreulich’  (vgl. 
auch  § 57). 

wenag'lih:  iv  26,  10  kümtun  tkio  winagliehun  dd/i ‘irauer  er- 
erregend'  (Kelle). 

wuntar-lih,  ebenso  wie  as.  wundarlik,  immer —>  .Verwunde- 
rung erregend’. 

Heliand: 

bUi-lik:  424  M bodtk0pi. 

forhl-Uk:  2614  that  isegüHkoU allaro  tkingo  forhlUkeU  firiho 
barmn,  ‘furcht  erregend’. 

gaman-lik:  Gen.  111  them  uxutom  Uh  ktbanas  waldand  . . . 
gamanliktm  gang  (hs.  : gamlikan)  ‘freude  erregend’  oder 
‘bekundend’? 

grio-liko:  5152  ik  h^biu  it  (das  geld)  so  grioliko  mit  mlnes 
droktSnu  dröre  gdtdpot,  ‘in  grauen  erregender  weise’. 

harm-Uk:  5514  thar  mohta  man  dtreöi  thing  karmlik  gihöriam 
‘schmerz  verursachend’  (vgl.  Hildebr.  lied  66  ACNiOKn  karm- 
Ucco). 

salig-liko:  48  tcolda  thuo  tkal  wktta  (sc. aldar)  säb'gliko  euman ; 
1 169  $coMun  sdligliko  I6n  antfdhan  ‘in  beseligender,  glück- 
lich machender  weise’  (vgl.  auch  § 62). 

Anm.:  auch  einfache  nomina,  die  einen  subjectiven  zuslaod 
bedeuten,  haben  daneben  nicht  selten  die  bedeuiung  der  Ursache 
dieses  zustandes,  so  egito  «=»  ‘schrecken’  und  ‘schreckenerregende 
Sache’  Kelle ; wunlar  ‘Verwunderung’  und  ‘Ursache  der  Ver- 
wunderung’, das  ‘wunder’;  blidi  ‘froh’  und  ‘froh  machend’ 
Kelle. 

ig-lih,  ag-lih  bei  0.  und  im  Hel. 

§ 65.  Wilnianns  sagt  § 370  : ‘wo  ein  adj.  auf  ig  vor- 
handen ist,  lehnt  sich  lick  lieber  an  dieses  als  an  den  zu  gründe 
liegenden  nominalslarom  an.’  für  Otfr.  trifft  dies  nicht  zu; 
ebenso  wie  ig  und  ag,  und  in  bedeutungsvollem  Wechsel  mit 
diesen,  tritt  lik  direct  an  den  nominalstamm,  dh.  an  das  abstracte 
subst.  an:  ginädig  : ginddlih\  kreflig  : kraftlik",  svntig  : Buntlih; 
ummexxig  : ummexlih;  iämarag  t idmarlik-,  ndtag:  nölHk;  »trag', 
terlik.  nur  da.  wo  das  zu  grund  liegende  subst.  ausgestorben 
ist,  steht  lik  am  adj.:  gdraglik,  winaglih.  dagegen  zeigt  schon 
der  Hel.,  der  in  form  und  bedeuiung  der  hier  behandelten 
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bilduoguilbeD  gegenober  Otfr.  im  ganzen  ein  jOngeres  entwick- 
lungsstaüium  aufwei«  (»gl.  § 17,  § 18,  § 38,  § 60,  § 61),  die 
von  Wilmanns  consiatierte  neigung.  im  Wechsel  mit  ig  findet  sieb 
lik  nur  in  krafl-liko{2652  C)  und  ßU-liko(ßUig  ist  allerdings  as.  nicht 
belegt),  dagegen  s(eht^22lr  am  adj.  auf  ig  in  kraflig-4äco  (2652  M), 
mahtig-ltk,  hriteig-lik,  ferner  tdlig-lik,  hilag-lik.  diese  neigung  von 
lik,  lieber  an  ig  als  an  das  subst.  direct  anzutreten,  ist  eine  folge  des 
Verfalls  der  bedeutung  von  ig  und  Ifk.  dieser  verfall  hatte  den  be- 
deutungsunterschied zwischen  abstr.  ig  und  abstr.  lik  beseitigt; 
schon  bei  0.  findet  sich  abstr.  ig  in  der  funktion  von  abstr.-f-  lih, 
zb.  kreftig  bei  lära]  ginddig  bei  wort  u.  a.,  vgl.  § 34.  da  das  umge- 
kehrte, die  Verwendung  von  abstr. /fft  in  persönlicher  bedeutung 
nicht  so  früh  erfolgte,  wurde  das  abstr.  -f-  lih  Oberhaupt  durch  ein 
danebenstebendes  abstr.  -f-  ig  verdrängt,  zu  gleicher  zeit  hatte  sich 
Ikho  von  den  vorwiegend  adverbial  gebrauchten  persönlichen  adj. 
(u.subst.)  -4-  lih  aus  zum  adverbialsuffix  schlechtweg  entwickelt,  bei 
den  adj.  auf  ig  erhielt  sich  als  letzte  erinnerung  an  die  alle  persön- 
liche bedeutung  eine  starke  abneigung  gegen  die  einfache  adverbial- 
bildung  mit  -o  (§  45),  weshalb  diese  adj.  ihr  adverb  fast  durch- 
weg mit  Ikho  bildeten,  im  inhd.  bat  sich  daraus  dann  das 
doppelsuffiz  -tdkh  entwickelt,  vgl.  Wilmanns  § 370.  wie  die 
abneigung  von  adj.  auf  ig  gegen  einfache  adverbialbildung  als 
folge  der  alten  bedeutung  von  ig  anzusehen  ist,  so  geht  auf  die 
alte  bedeutung  von  licho  die  abneigung  zurück,  welche  viele  adj. 
von  ausgesprochen  unpersönlicher  bedeutung  gegen  das  adverbial- 
suffix  Ikho  haben;  bei  Otfr.  sind  solche  adverbia:  ango,  blügo, 
diofo,  fasto,  hart»,  heito,  hdho,  kltino,  lango,  lilto,  nimo,  tpäto, 
Ihiko,  sköno,  itillo,  $w&ro,  wasto  u.  a.  mehr,  die  meisten  dieser 
adj.  und  viele  andere  von  unpersönlicher  bedeutung  bilden  auch 
im  mhd.  ihr  adv.  ohne  Ikhe. 

§ 66.  Oie  bedeutungsverflachung  von  ig,  (ag)  und  lih  steht 
einerseits  im  Zusammenhang  mit  bedeutungsverschiebungen  und 
Verengerungen  bei  anderen  german.  Suffixen,  so  bei  -m  (vgl. 
Wilmanns  § 327)  und  -itk  (vgl.  Wilmanns  § 355Q>  ander- 
seits aber  auch  wol  zt.  auf  den  einfluss  des  lateins  zurOckzufUhren. 
wenn  zb.  ein  glossator  oder  versator  im  ahd.  das  latein.  ‘hiemali>’ 
wiederzugeben  halte,  mufste  er  im  zweifei  sein,  mit  welcher  ab- 
leitungssilbe  er  zu  wintar  ein  adj.  bilden  sollte;  früher  war  wol 
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~fn  das  gegebene  fvgl.  gol.  aiweins,  ahd.  hwilln.  Kluge  § 199)- 
da  dieses  sich  aber  zur  bildung  von  sloffadjecliven  verengert 
hatte,  griff  man  zu  ig  und  lih,  mit  denen  ursprünglich  nur  ad- 
jectivische  attribute  des  menschen  resp.  seines  handelns  gebildet 
werden  konnten. 
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Gotisches  elcnienlarbuch  tod  dr  Wilhelsi  Streitbero,  professor  der  V((l, 
sprscbwissenschafl  und  des  aanskrit  an  der  nnirrrsität  Mfinster  iW, 
(Samtnlung  germanischer  elementar-  und  Handbücher,  hgg.  von  Wil- 
helm Sireitberg.  1 reihe  : grammatiken  2.]  2 verb.  u.  verm.  aufl. 
mit  einer  tafel.  Heidelberg,  Winter,  1906.  xv  und  350  ss.  S®.  — 
4,80,  geb.  5,60  m. 

Streitbergs  Gotisches  elenaeotarbucb  erscheint  in  der  neuen 
auCUge  wesentlich  vermehrt  und  verbessert,  namentlich  die  syntax 
ist  vollständig  urogearbeitet;  den  33  seiten  der  ersten  auflage 
entsprechen  98.  einfacher  und  zusammengesetzter  satz  sind  jetzt 
in  der  darstellung  getrennt,  die  mittel  der  Satzverbindung,  der 
bau  der  nebensütze  erfahren  eingehendste  berücksichtig ung.  auch 
in  der  lehre  vom  einfachen  satz  sind  die  meisten  abschnitte  er- 
weitert. 

Stark  vergröfsert  ist  auch  die  litterarhistorische  einleitung. 
der  ferner  stehende  erhalt  durch  Streitbergs  knappe  und  doch 
klare  darstellung  eine  höchst  willkommene  Orientierung  über  die 
nicht  leicht  zu  überschauenden  probleme  der  WulQlaforschung. 

In  der  auswahl  der  lesestUcke  ist  einiges  geändert,  an  stelle 
der  drei  ersten  kapilel  des  Epheserbriefes  sind  die  capp.  1 — 4 
des  zweiten  Corintherbriefes  getreten.  .Mc.  xii  ist  weggefallen, 
dafür  ist  aus  Matthaus  das  ganze  6 capitel  und  aufserdem  das 
9 capitel  abgedruckt,  diese  anderungen  hängen  damit  zusammen, 
dass  Str.  jetzt  den  griechischen  text  dem  gotischen  an  die  seite 
setzt  und  KaufTmann  für  Matth,  und  den  anfang  von  2 Cor.  die 
griechische  Vorlage  reconstruiert  hat.  die  beigabe  des  griechischen 
Originals  ist  natürlich  mit  freude  zu  begrUfsen,  ebenso  das  fac- 
simile  einer  Seite  des  C.-A.  und  der  abdruck  des  Busbeckschen 
berichts  Uber  die  Krimgoten,  dagegen  kann  ich  mich  von  dem 
nutzen  der  gegenUberstellung  der  got.  ags.  und  ahd.  Übersetzung 
von  Luc.  2 nicht  recht  überzeugen. 

ln  der  flexionslehre  war  an  der  disposition  nichts  zu  andern; 
die  angaben  über  das  würkliche  Vorkommen  seltenerer  formen 
sind  gegen  die  erste  auflage  vielfach  vermehrt  und  richtig  gestellt. 

Was  die  laullehre  betrilTt , die  auch  in  einzelnen  capiteln 
umgestaltet  wurde,  so  haben  sich  Str.s  ausichten  und  die  meinigen 
in  manchen  puncten  genähert,  ich  habe  die  meinnng  aufgegeben, 
dass  g ira  gotischen  media  alfricata  war.  q erklärt  jetzt  Str.  ge- 
A.  F.  D.  A.  XXXI.  1 
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radezu  als  zeicheo  einer  lautverbiadung.  fUr  h hatte  er  gleiches 
schon  in  der  1 auflage  als  möglich  hingestellt,  jedoch  die  geltung 
als  stimmloses  u für  wahrscheinlicher  gehalten,  jetzt  wird  es 
unentschieden  gelassen,  ob  dieser  letztere  lautwert  für  die  spräche 
WulOlas  aozunehmen  sei.  ich  stimme  Str.  vollständig  darin  bei, 
dass  q (und  wol  auch  h)  zeicheo  von  lautverbindungen  sind,  ich 
hab  auch  nichts  gegen  die  annahme,  das  lo  nach  k und  h stimm- 
los waren,  nur  glauh  ich  nicht,  dass  Wulflla  durch  die  Stimm- 
losigkeit des  10  zur  einrohrung  der  Zeichen  q und  h veranlasst 
wurde,  ihn  dürfte  das  lateinische  Q,  das  in  nachlässiger  Schrei- 
bung auch  für  QY  gebraucht  wurde,  auf  den  gedankeo  gebracht 
haben,  auch  im  gotisclieu  kio  durch  einen  einzigen  buchstaben 
ZU  bezeichnen,  und  nach  analogie  schuf  er  auch  ein  zeicheo  für 
hw.  ein  streben  nach  einem  gewissen  parallelismus  io  der  Ortho- 
graphie ist  bei  Wulflla  nicht  zu  verkennen,  ich  komme  bald 
darauf  zu  sprechen,  für  gw  fiel  ihm  entweder  kein  zeicheo  ein, 
oder  er  kam  gar  nicht  auf  den  gedanken  ein  solches  eiozufOhren, 
weil  die  lautverbindung  viel  seltner  ist  als  kw  und  hw.  wegen 
Schreibungen  wie  pairhwakandam  vgl.  Anz.  xxvni  25. 

Bezüglich  des  got.  f hatte  Str.  sich  früher,  ebenso  wie  ich, 
Wimmer  angeschlosseo,  der  daraus,  dass  der  got.  buchstabe  dem 
lateinischen  alphabel  entnommen  ist,  folgerte,  dass  sein  lautwert 
dem  F naher  stand  als  dem  O.  daraus  ergab  sich  früher  für 
mich  die  weitere  cousequenz,  dass  got.  f labiodental  gewesen 
sei.  jetzt  begnügt  sich  Str.,  Wimmers  ansicht  in  einer  anmerkung 
zu  erwähnen,  und  erklärt  es  für  unentschieden,  ob  got.  f bilabial 
oder  labiodental  war.  ich  glaube  vollkommen  mit  recht,  got.  f 
stand  jedesfalls  dem  (D  so  nahe,  dass  es  in  fremdwörtern  diesen 
laut  vertreteu  konnte,  da  hatte  Wulflla  ohne  die  richtige  aus- 
sprache  zu  gefährden  auch  (p  schreiben  können,  die  Goten  hatten 
doch  ihren  /'-laut  gesprochen,  gotisch  sprechende  Griechen 
widerum  musten,  falls  f sich  würklich  im  lautwert  von  tp  unter- 
schied, für  den  got.  laut  den  nachstgelegenen  griechischen  substi- 
tuiren.  es  lasst  sich  ja  auch  zeigen,  dass  Wulfila  einem  dem 
griech.  alpliabet  entnommenen  bnchstabeii  einen  dem  griechischen 
blofs  ähnlichen  lautwert  gab;  got.  e ist  graphisch  gleich  E,  trans- 
scribiert  aber  H.  und  ui  entspricht  nur  io  wenigen  fallen  laut- 
lich seinem  graphischen  Vorbild  Y. 

Wir  müssen  uns  überhaupt  von  der  Vorstellung  freimachen, 
dass  Wulflla  phonelik  lehren  wollte,  wir  dürfen  auch  nicht  er- 
warten, in  seiner  lautbezeichnung  ein  System  absoluter  ‘Weisheit’ 
zu  tindeu.  wir  müssen  uns  damit  begnügen,  gewisse  tendenzen 
aufzuzeigen.  Wulflla  ist  nicht  der  gedanke  gekommen,  die  zahl 
der  buchstaben  zu  vermehren ; wo  er  ein  neues  Zeichen  einführt, 
opfert  er  ein  griechisches,  es  hangt  dies  mit  der  geltung  der 
griech.  buchstaben  als  Zahlzeichen  zusammen,  das  alphabet  ver- 
mehren wäre  ehensoviel  gewesen,  als  buchstaben  ohne  zahlenwert 
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aufzunehmeD.  das  lag  ganz  aufaerhalb  des  gesichtskreiaes  Wul- 
filas,  an  diese  mOglichkeil  dachte  er  nicht,  für  ihn  war  es  gelbst* 
rerstandlich,  dass  sein  alphabet  gerade  27  Zeichen  haben  müsse, 
aber  nicht  selbstverständlich  ist  es,  dass  alle  feinsten  laut- 
nuancen  des  gotischen  sich  durch  höchstens  27  Zeichen  ausdrOcken 
liefsen. 

Das  wulfllanische  alphabet  enthält  10  nicht  griechische  buch- 
staben.  von  diesen  vertreten  b,  p r s f o,  in  fremdwUrtern  die- 
jenigen griechischen  buchstaben,  deren  zahlenwert  sie  haben, 
5 andere,  qhjuh,  haben  einen  ganz  andern  laut  als  die  grie- 
chischen buchstaben  gleichen  Zahlenwerts,  die  aufnahme  der  buch- 
staben der  ersten  gruppe  muss  auf  graphische  rücksichten  zu- 
rückgeheo.  für  die  enllehnung  von  r und  s aus  dem  lateinischen 
alphabet  hat  schon  Wimmer  den  gruiid  gefunden  : Wulfila  ver- 
warf huclistaben,  deren  laulwert  im  lateinischen  ein  ganz  anderer 
war  als  im  griechischen,  warum  o dem  runenaipbabet  entlehnt 
wurde  (wenn  es  ihm  würklich  entlehnt  wurde),  bleibt  dunkel, 
/'wurde  gewählt,  weil  das  got. ^ dem  O zu  sehr  glich,  ß widerum 
weicht  von  & ab  (wie  ich  meine  durch  verticallegung  des  quer- 
striches),  weil  0 dem  gol.  Iv  zu  ähnlich  war.  ein  Zeichen  für  Ato 
wollte  aber  Wulfila,  dem  parallelismus  mit  q—^kw  zu  liebe,  und  es 
fiel  ihm  nichts  anderes  ein,  als  eine  Variation  des  griech.  0 (vgl. 
Luft  Studien  zu  den  ältesten  germ.  alphabeteu,  s.  100).  dass  iiol.ß 
deshalb  eine  andere  gestalt  erhielt  als  0,  weil  es  einen  bloß  ähn- 
lichen, nicht  identischen  lautwert  hatte,  glaub  ich  ebensowenig, 
wie  dass  f aus  gründen  der  ausspracbe  (2)  verdrängte,  gegen 
Wimmers  künstliche  annahme  hat  sich  Luft  aao.  s.  89  mit  recht 
ausgesprochen. 

Lim  die  5 Zeichen  der  zweiten  gruppe  einführen  zu  können, 
opferte  Wulfila  c H 3 O ’K.  man  beachte  wider  den  paralle- 
lismus. ebenso  wie  zwei  einfache  Zeichen  für  lautverbindungen 
mit  10  an  zweiter  stelle  ins  alphabet  eintreten,  so  scheiden  zwei 
einfache  Zeichen  aus  für  lautverbindungen  mit  s als  zweitem  be- 
standteil.  und  es  scheiden  ferner  aus  H und  0,  dh.  je  ein 
Zeichen  der  laute,  deren  quantität  im  griech.  durch  besondere 
buchstaben  bezeichnet  wurde. 

Zu  den  vorgenommenen  Veränderungen  bestimmte  Wulfila 
natürlich  der  wünsch,  neue  Zeichen  einzufUbren,  nicht  die  absicht, 
griechische  buchstaben  los  zu  werden,  er  hätte  sie  ja  ruhig  als 
blofse  Zahlzeichen  weiter  führen  können,  es  ist  nun  ohne  weiteres 
klar,  dass  Wullila  ein  Zeichen  für  A unbedingt  brauchte,  und  dass 
ein  einfacher  buchstabe  für  u und  ein  besonderer  buchstabe 
für  j sehr  nützlich  war.  man  beachte  übrigens  wider  den  paralle- 
lismus zwischen  den  paaren  i-j  und  u-u>.  über  q,  h ist  schon 
gesprochen,  anderseits  konnte  Wullila  g 3 W ohne  schaden 
missen,  aber  die  ausmerzung  von  II  und  O muss  besondere 
gründe  haben,  denn  Wulfda  hätte  an  ihrer  statt  koppa  und  sampi 
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opfern  können.  H wurde  beseitigt,  weil  das  lateinische  H der 
capilalschrifl  einen  ganz  andern  wert  hatte  (wahrend  die  von 
WulQla  aufgenommene  uncialforra  eindeutig  war).  0 ist  aber  nur 
dem  parallelismus  zu  liebe  geopfert,  weil  WulQla  den  gegen- 
satz  von  e und  rj  durch  zwei  einfache  Zeichen  nicht  widergeben 
konnte,  so  wollte  er  den  gegensalz  von  o und  nicht  durch 
zwei  einfache  Zeichen  widergeben. 

Str.  nimmt  an,  dass  die  bezeichnung  des  kurzen  o durch  au 
in  analogie  zu  der  durch  die  e-aussprache  des  griech.  ai  an  die 
hand  gegebene  bezeichnung  des  kurzen  e durch  ai  erfolgt  sei. 
ich  stimme  ihm  bei,  da  ich  ja  annehme,  dass  Wulflia  hier  den 
parallelismus  suchte,  aber  dafür,  dass  er  die  analoge  bezeich- 
nung fand,  werden  wir  doch  auf  das  lateinische  recurrieren  müssen, 
nicht  dass  ich  etwa  die  von  mir  Anz.  xxiii  331  bekämpfte  er- 
klärung  Streitbergs,  die  er  jetzt  fallen  lässt,  aufnehmen  wollte, 
aber  berührungen  von  au  und  o haben  im  lateinischen  bestanden, 
vgl.  GrObers  Grundriss  i 465.  wenn  ein  vulgärlateinisches  orum 
bezeugt  ist,  wahrend  die  Schriftsprache  nur  aurum  kannte,  wenn 
die  Schriftsprache  in  manchen  wOrtern  ein  falsches  au  einsetzte, 
die  nach  dem  ausweis  romanischer  sprachen  ursprüngliches  o 
hatten,  so  konnte  doch  Wultila  die  tatsache  nicht  entgehn,  dass 
in  manchen  wOrlern  geschriebenes  au  von  manchen  wie  o ge- 
sprochen wurde. 

Was  wollte  Wiilfila  mit  seiner  Unterscheidung  von  ai  und  e, 
au  und  o,  t und  ei  bezeichnen?  hier  weiche  ich  von  Str.s  auf- 
fassung  ah.  darin  sind  wir  ja  wol  alle  einig,  dass  e,  o,  ei  lang 
waren,  nicht  diphthongische  ai  und  au  in  den  allermeisten  fällen 
und  I immer  kurz,  ferner  dass  e,  o geschlossen  waren,  ai  aü  offen. 
Str.  meint  nun,  dass  Wulfila  eigentlich  nur  die  qualitälsunter- 
scbiede  habe  bezeichnen  wollen,  die  (juanlilätshezeichnung  habe 
sich  bei  e o nur  nebenbei  ergeben,  weil  es  geschlossene  kürzen 
im  gotischen  nicht  gab.  damit  hängt  zusammen,  dass  Str.  auch 
lange  offene  ai,  au  = ä,  p (in  saian,  bauan  udgl.)  annimmt  und 
dass  er  einen  qualitätsunlerschied  zwischen  t und  ei  erschliefst. 

Zu  seiner  meinung  ist  Str.  ua.  auch  durch  die  erwägung 
geführt  worden,  dass  zu  WulHIas  zeit  alle  griechischen  vocale 
unter  gleichen  accentuellen  hedingungen  isochron  gewesen  seien, 
Wulßla  also  durch  das  griechische  nicht  auf  den  gedanken  einer 
bezeichnung  der  vocalquantität  habe  kommen  kUnneu.  dagegen 
hätten  im  griechischen  unterschiede  der  vocalqualität  bestanden. 

Dem  gegenüber  halte  ich  an  der  älteren  anschauung  fest, 
dass  Wulfila  die  quantitätsunterschiede  bezeichnen  wollte,  und  die 
bezeichnung  der  qualitätsuulerschiede,  wo  sie  sicher  sind  (bei 
den  e-  und  o-,  nicht  bei  den  i-lauten)  sich  nur  nebenher  ergab, 
dafür  hab  ich  folgende  gründe. 

1)  Dagegen  dass  t und  ei  sich  qualitativ  unterschieden, 
spricht,  dass  sie  in  den  got.  handschriften  verwechselt  werden. 
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wahrend  ai  und  e,  au  und  o getrennt  bleiben,  ferner  haben  wir 
keinen  anhalt  dafür,  dass  im  griecbiscben,  dessen  Schreibung  für 
Wiilfila  vorbildlich  war,  ei  und  i qualitativ  verschieden  waren. 

2)  WulQla  will  (1)  durch  o,  o durch  au  widergebeo,  darüber 
besteht  trotz  einzeluer  ausnahmen  kein  zweifei.  nun  hat  sich  to 
niemals  durch  geschlossene  qualitat  von  o unterschieden,  ur- 
sprünglich war  (t)  der  olTene  laut,  spater  ist  es  ganz  mit  o zu- 
sammengefallen  und  hat  seine  Schicksale  geteilt,  nimmt  man  an, 
dass  Wulflla  die  qualitaten  seiner  o-laute  trennen  wollte,  so  be- 
greift man  nicht,  wie  er  diese  Unterscheidung  auf  das  griechische 
anwenden  konnte,  wo  weder  aussprache  noch  theorie  diese  Schei- 
dung kannten. 

3)  Günstiger  scheinen  für  die  qualitatstbeorie  die  dinge  bei 
den  e-lauteii  zu  liegen,  da  man  ja  meistens  annimmt,  dass  zu  i 
auf  dem  wege  über  geschlossenes  e wurde,  und  diese  letztere 
stufe  für  die  zeit  Wulfilas  ausetzt.  allein  das  ist  keineswegs 
sicher,  nach  Kretschmer  Die  entstehung  der  koine,  WSB  1901, 
X 7 IT  hat  sich  der  lautgesetzliche  Übergang  von  i;  zu  ; nicht 
innerhalb  der  xoivrj  vollzogen,  für  die  xoiyyj  handelt  es  sich 
nur  mehr  um  den  kämpf  zweier  neben  einander  im  grofsen 
griechischen  Sprachgebiet  bestehnden  dialektischen  aussprachen 
des  7],  um  den  kampf  zwischen  offenem  und  geschlossenem  e, 
später  e und  i.  wo  für  rj  später  noch  e gesprochen  wurde,  war 
es  vollständig  mit  e zusammengefallen,  da  wir  WuKila  nicht  die 
t-aussprache  zuschreiben  können,  so  müssen  wir  annehmeo,  dass 
sich  für  ihn  rj  und  e qualitativ  nicht  unterschieden. 

Nun  hat  sich  freilich  unsere  behauptung,  dass  Wulfila  die 
quantitäten  bezeichnen  wollte,  mit  dem  einwurf  abzuünden,  dass 
zu  Wulfllas  zeit  die  griech.  vocale  unter  gleichen  accentuellen  be- 
dingungen  isochron  waren,  aber  die  Zerrüttung  der  allen  quan- 
titälen  ist  innerhalb  des  griech.  Sprachgebietes  zu  sehr  ver- 
schiedenen Zeiten  erfolgt,  in  einer  abhandlung,  auf  die  mich 
Kretschmer  vor  Jahren  freundlichst  aufmerksam  machte,  ’^/d-tjvä 
13,  247  ff',  hat  Hatzidakis  gezeigt,  dass  im  eigentlichen  Griechen- 
land die  alten  quantitäten  bis  200  n.  Chr.,  vielleicht  noch  länger, 
auseinander  gehalten  wurden,  da  ist  es  doch  nicht  zu  kühn  an- 
zunehmen, dass  ein  gelehrter  mann  wie  ^Yulflla,  der  in  seiner 
eignen  spräche  klar  geschiedene  vocalquantitäten  besafs,  mit  den 
lehren  der  grammatiker  über  die  bedeutung  der  von  der  Ortho- 
graphie fortgeführlen  doppelheiten  e-rj , o-w  eine  adäquate  Vor- 
stellung verbinden  konnte  >.  nach  dem  vorbild  der  griech.  ortho- 

' ich  traue  da  Wulfila  nicht  mehr  zu  als  im  16  jh.  Erasmus  von  Rotter- 
dam geleistet  hat,  der  mit  hilfe  des  lautstandcs  seiner  muttersprache  sich  eine 
Vorstellung  von  der  bedeutung  der  überlieferten  termini  der  quantitätslelire 
bildete,  während  die  traditionelle  aussprache  der  antiken  sprachen  die  alten 
Verhältnisse  längst  zerrüttet  hatte,  oder  was  diejenigen  Zeitgenossen  Aelfrics 
taten,  die  zu  seinem  misvergnügen  metrisch  kurze  Silben  wie  pa(ler), 
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grapilie,  die  er  im  sinne  der  grammatischen  tlieorie  deutele, 
unterschied  er  die  quantiläten  der  t-  und  o-laute;  bezüglich  der 
i ist  darauf  zu  verweisen,  dass  hin  und  wider  versucht  wurde, 
die  überlieferte  Schreibung  ei  zur  bezeichnung  des  langen  i zu 
verwenden,  rz  gegenüber  z denselben  wert  zu  geben,  den  t]  und  u 
gegenüber  e und  o hatten,  vgl.  Blass  Ober  die  aussprache  des 
griechischen  3 s.  10.  61.  da  Wulüla  bei  seiner  Unterscheidung 
nur  die  quantitäten  im  äuge  hatte,  setzte  er  für  o au,  für  oi  o, 
unbekümmert  darum,  dass  im  gotischen  mit  dem  unterschied  der 
quantitiU  auch  ein  solcher  der  qualiUit  vorhanden  war,  der  im 
griech.  kein  gegenstück  hatte,  für  a und  u gebrauchte  er  nur 
je  ein  Zeichen,  weil  das  griechische  für  diese  laute  nur  ein 
Zeichen,  hez.  eine  zeichengruppe  kannte.  — dass  saian,  bauan  u.  S. 
in  der  ersten  silhe  offne  lange  vocale  hatten,  halt  ich  für  unerwieseu. 

Ich  erlaube  mir  schliefslich  noch  ein  paar  einzelheilen  zu 
besprechen.  § 52  b.  spaikulatur  hat  doch  aller  wahrscheinlich* 
keit  nach  langes  tz.  vgl.  Kluge  Zeilschr.  f.  d.  unterricht,  8 er- 
gänzungsheft  355,  Pauls  Grundriss  T'*  501.  505.  — § 76  anm.  1 
wäre  vielleicht  besser  ein  anderes  beispiel  zu  geben,  da  pius,  wie 
§ 147  bemerkt  wird,  nicht  belegt  ist. — § 86  anm.  auch  hier  wäre 
das  § 146  anm.  3 verzeichnete  fauramapli  zu  erwähnen.  — 
§ 147.  auch  alew  und  gaidw  sind  zu  besternen.  — § 153  z.  2 
ist  ‘akk.’  zu  streichen.  — § 157  anm.  1 vgl,  Anz.  xxix  282.  — 
§ 160.  hier  wär  es  vielleicht  gut,  die  würklich  belegten  formen 
zu  verzeichnen,  namentlich  wäre  hervorzuhehen,  dass  von  formen 
des  dat.  pl.  aufser  baurgim  nur  spaurdim  vorkommt.  — § 182 
wäre  auch  fairtii  Luc.  5,  39  unter  den  belegen  anzuführen.  — 
§183  anm,  2 sähe  ich  gerne  noch  etwas  deutlicher  auf  die  Un- 
sicherheit des  ansatzes  von  hrainis  als  gen.  sg.  der  abstufenden 
/a-stämme  hingewiesen.  Str.  bemerkt,  dass  nur  skeiris  waurdit 
Sk.  5,  5 belegt  ist,  und  erklärt  die  auffassung  von  skein  Sk.  4,  9 
als  nom.  fern,  für  zweifelhaft,  aber  das  sind  die  einzigen  stellen 
wo  das  wort  überhaupt  vorkomml;  wenn  skeir$  nicht  nom.  fern, 
ist,  so  hat  man  auch  gar  keine  gründe  für  die  annahme  eines 
;a-8tamms.  — § 236,  2 möchte  ich  dem  verf.  zu  erwägen  geben, 
ob  sich  nicht  irgend  ein  genauerer  ausdruck  linden  liefse;  in 
dem  citierten  satze  Gal.  2,  16  hat  ja  garaihts  nicht  eigentlich 
masculine  bedeutung,  sondern  bezieht  sich  auf  männer  und  frauen. 
— § 236,  4 wäre  vielleicht  auf  abweichende  fälle  hiozuweisen, 

ma(lus)  auch  würklich  kurz  sprachen,  vgl.  Aelfrics  tirammatik  heraus- 
gegeben  von  Zupitza  s.  2.  zu  beachten  ist  auch,  dass  im  lateinischen  die  Zer- 
störung der  alten  quantitätsverteilung  später  ihren  alrschluss  gefunden  hat 
als  iin  griech.,  vgl.  Urubers  Grundr.  467,  wo  übrigens  die  äutserung  des 
Gellius  Noct.  Atl.  ix  6 nicht  richtig  gedeutet  ist.  dass  eine  io  der  Umgangs- 
sprache erloschene,  in  der  schrift  bewahrte  Unterscheidung  von  gebildeiro 
auch  lautlich  ausgedrückt  werden  kann,  lehrt  zb.  die  tausche,  dass  im  nl. 
in  der  Umgangssprache  -e  und  -en  gleich  gesprochen,  in  feierlicher  rede 
geschieden  werden. 
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wie  Joli.  17,  3 soh  pan  ist  so  aiweino  libains,  Sk.  1,  G sa  ist 
toiprus  gudis.  — in  dem  abschiiiu  über  den  numerus  vermiss 
ich  eine  bemerkung  des  inbalts,  dass  VVulQla  griecb.  plurale  von 
substantivierten  adjectiven  gen.  neutr.  teils  aachbildet,  teils  durch 
den  singulär  ersetzt,  zb.  1.  Tim.  5,  13  poei  nt  skulda  sind 
rd  fiij  diovTa  gegenüber  Luc.  17,  9 patei  anabudan  was  rä 
diarax^ivTa-  — § 257,  z.  4.  ist  nach  ‘griechischem’  nicht  etwas 
ausgerallen?  — § 273,  2 war  es  aus  pädagogischen  gründen 
erwünscht,  ausdrücklich  darauf  binzuweisen,  dass  nach  ains,  sums 
und  den  Possessivpronomina  das  adj.  in  starker  form  steht,  oder 
doch  wenigstens  beispiele  anzufUhren  wie  Luc.  15,  7 in  ainis 
frawaurhtis,  Eph.  2,  15  du  ainamma  niujamma  mann,  Job.  11,  1 
sums  siuks,  1 Thess.  4,  8 ahman  seinana  weihana.  — § 32G  anm. 
eiu  paar  seltsame  participialconstructionen,  für  die  das  griecb.  anlass 
aber  nicht  Vorbild  war,  finden  sich  in  den  evangelien  : Ml.  27,  53, 
Luc.  lä,  9,  Job.  6,  45,  wenn  kein  fehler  vorligt,  auch  Mc.  15,  24, 
vgl.  van  der  Waals  Skeireins  s,  12.  gegen  Viteaus  auffassuog 
der  griecb.  conslruction  als  eines  hebraismus  wendet  sich  Thumb 
Die  griech.  spräche  im  Zeitalter  des  Hellenismus  s.  131.  — 
§ 332.  dass  Ml.  6,  24  jabai-aippan  ij-ij  übersetzt,  kann  ich  nicht 
glauben  und  bleibe  bei  der  nieinung  Loebes  und  Schulzes,  dass 
iu  der  Vorlage  stall  des  ersten  ij  fehlerhaft  ei  stand. 

Wien,  im  november  19U6.  M.  II.  Jelllvek. 


Nordiska  Studier  titlegoade  Adott  Noreen  pü  hans  50-ärsdag  den  t3  mars 
I9U4  af  stiidiekanirater  och  lärjungar.  L'ppsala,  KWAppelbergs  bok- 
tryckeri,  1904.  492  ss.  gr.  8°. 

Zu  der  stattlichen  feslgabe  an  Nureen  haben  sich  nicht 
weniger  als  einundvierzig  gelehrte  schreibend  vereinigt  — die 
widmungsseiten  führen  eine  noch  viel  längere  reihe  von  Studien* 
genossen  und  Schülern  auf.  neben  der  schwedischen  spräche 
kommt  auch  die  dänische  und  die  deutsche  zu  worte.  ungefähr 
vier  fünftel  der  beiträge  liegen  auf  dem  felde  der  Sprachforschung 
(runenlehre  und  rechtschreibung  mitgezäblt).  der  band  im  ganzen 
erweckt  den  eindruck  von  einer  kopfreicben  gemeinde,  die  im 
sinne  ihres  meislers  vorwärts  strebt,  von  kritischem  Scharfsinn 
und  behutsamer,  nüchterner  grUndlicbkeit  zeugen  auch  die  kurzem 
dieser  spbnden.  kühneres  eindringen  ins  ungebahnte  oder  per- 
sünlichere  formung  machen  sich  weniger  bemerkbar,  die  meisten 
beiträge  erscheinen  wie  ein  kleiner  aussclinill  aus  den  augenblick- 
lichen arbeiten  der  belreffenden.  den  Charakter  der  abgerundeten 
darstellung  haben  am  meisten  die  zwei  aufsälze  von  Almgren  und 
KEJohansson.  Johansson  fuhrt  die  gotischen  norninalcompo- 
sita  vollständig  auf  nach  einer  woldurchdachten,  in  manchen 
puncten  eigenartigen  einteiluug,  wobei  auch  viele  etymologische 
bemerkungen  abfallen.  Almgren  bietet  mit  seiner  arbeit,  ‘Die 
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begräbnisarteu  der  Vikingzeit  in  nürklichkeit  und  in  der  ahn. 
litteralur’,  dem  philologischen  interpreten  der  Ynglinga  saga  und 
andrer  texte  eine  willkommene  gäbe,  indem  er  nach  den  neusten 
grabungen  das  archäologische  bild  der  Sache  llbersichtlich  zeichnet, 
im  übrigen  weise  ich  nur  noch  auf  die  beitrage  hin,  die  einem 
weitern  leserkreise  dieses  Anzeigers  entgegen  kommen;  der  fach- 
genosse  wird  das  übrige  schon  zu  Anden  wissen. 

Grip  hat  an  Deutschen  aus  verschiedenen  landschaflen  die 
gleitlaute  zwischen  vocal  und  folgendem  l,  r beobachtet,  ganz 
verdienstlich,  aber  wenn  irgendwo,  so  entbehrt  man  hier  objective 
lautbilder,  ich  fühle  mich  nicht  ganz  sicher,  ob  nicht  Öfter  der 
klang  des  l seihst  (der  ja  bis  zum  Übergang  zum  nächsten  laut 
einem  vocalischen  klänge  recht  nahe  kommen  kann)  für  eiuen 
gleillaut  genommen  wurde.  Ernst  A Meyer  teilt  weitere  er- 
trage seiner  experimentellen  sprachmessung  mit  : die  betonten 
vocale  sind  ceteris  paribus  langer  im  einsilbigen  als  im  zwei- 
silbigen Worte,  langer  vor  lenis  als  vor  fortis,  langer  bei  tiefer 
zungenstelluug  als  bei  hoher  uam.  die  hauplzüge  stimmen  zu 
dem  was  M.  für  das  südenglische  und  ‘ noch  für  eine  reihe 
andrer  sprachen’  festgestelll  batte.  Klockhoff  handelt  von  der 
Samsonsballade  (DgF.  nr  6).  er  beurteilt  die  berübrungen  mit 
andern  folkeviser  anders  als  Olrik  (DgF.  7,  271),  halt  die  Samsons- 
vise  für  ein  ziemlich  junges  conglomerat  und  nimmt  wider  ent- 
lehnung  aus  der  schwedischen  Didrikssaga  an,  nicht  berkunA  aus 
niederdeutscher  quelle,  doch  ohne  sich  mit  Grundtvig  oder  Jiriczek 
auseinanderzusetzen.  Kristensen  verbessert  erfolgreich  unsre 
auffassung  des  ältesten  isländischen  grammatikers  hinsichtlich  der 
Schreibung  der  dipbthouge  (id,  oy,  nicht  eö,  ey)  und  rechtfertigt 
die  aussprache  earn,  die  der  alte  autor  bezeugt,  fordernde  be- 
merkungen  zur  westnordischen  w-brechiing  bringt  Norden- 
streng. er  tritt  für  die  altere  auffassung  ein,  dass  io,  nicht  to 
das  lautgesetzliche  brechungsproduct  sei,  und  führt  die  reimbelege 
vollständiger  an;  ein  teil  davon  spricht  entscheidend  gegen  io. 
ich  vermisse  nur  berücksichtigung  der  falle,  wo  der  brechungs- 
diphthoog  durch  dehnung  zu  iö,  nicht  zu  iö  (id)  wurde  : mio/k 
miölk  wie  folk  > fölk  im  gegensatz  zu  hplf  ^ h^lf,  half 
(sidlf  ua.  sind  natürlich  analogieneuerungen);  ferner  lör-  •<,  ebur-, 
wol  auch  das  vielgedeutete  iö-  < ioh  < ehw-  ‘pferd’;  mehrdeutig 
ist  fiörir  « febur-  oder  <;  febwdr-).  die  beidseitigen  instanzen 
erwogen,  wird  die  annahme  doch  w'ul  nötig,  dass  der  o-laut  des 
brechungsdiphthongs  weder  mit  dem  alten  o noch  mit  dem  o des 
M-umlautes  identisch  war;  es  war  eine  dritte  Schattierung  — wie 
sie  phonetisch  zu  bestimmen  sei,  darüber  hab  ich  keine  Vermutung. 

Lind  bespricht  altn.  Wortfügungen  wie  Halldöra  Torfa  döuir 
bröbur  Jorundar,  Gunnlaugs  saga  ormstungn  unter  dem  gesichts- 
punct,  dass  die  Schreibung  in  liinem  Worte  (Torfadöttir,  Gunn- 
laugssaga)  ein  ‘anaclironismus’  der  ‘sog.  normalisierten’  ausgaben 
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sei.  gegen  diese  Schreibung  hat  sich  neulich  auch  Gering  gewant 
(Zs.  f.  d.  pbil.  36,  286  note).  die  frage  greift  über  die  eigeonamen 
hinaus,  ich  habe  mir  folgende  fälle  angenierkt,  die  ebenso  zu 
beurteilen  sind  : Egils  s.  c.  27  § 21  upp  i är  ös  npkkurn,  sü  er 
kollui  Gufd;  Faer.  s.  s.  144  ä skemmu  huriina,  par  er  Prdndr 
svaf  ii  Nornag.  c.  vni  tetlumsl  ek  par  at  fp^ur-leiß  minni,  pviat 
kann  anJaiSist  $kiölf,  — Mork.  226,27  ofstopa  maibr  mikill  ok  öeiriar 
vm  alla  hluli;  Mork.  228,  23  auiigr  maSr  ok  rangldir,  kaps  fuUr 
ok  öeiriar.  die  herscbende  Schreibung  unsrer  ausgaben  ist  hier: 
dröt,  skemmuhuriina,  fpiurleifS,  ofslopamaJSr,  kapsfullr.  dann 
hat  man  also  die  ersclieinung  ; au  ein  einzelnes  glied  des  zu- 
sammengesetzten Wortes,  das  erste  oder  da.s  zweite,  wird  ein 
weiterer  redeteil  angeknUpft.  der  fall  mit  fpburleiß  ist  hervor- 
zuheben, weil  einfaches  leiß  gar  nicht  existiert,  bisweilen  bat 
man  zu  biiidestrichen  gegrilTen,  zb.  Heimskr.  3,  1 14  (FJönsson) 
Pat  vor  attar-hragh  en  eigi  cesku.  Lind  meint,  die  einfache  ab- 
hilfe  liege  darin,  dass  man  in  solchen  gruppen  getrennte  wUrter 
annehme  und  schreibe,  auch  abgesehen  von  fällen  wie  fptSur- 
leiß  ist  damit  die  sache  nicht  abgetan,  denn  diese  gruppen  sind 
unverkennbar  auf  dem  wege  zum  compositum,  das  zeigt  die 
Wortstellung  : Halldöra  Torfa  dötlir  oder  hon  var  Torfa  döttir 
heifsl  es  in  derselben  prosa,  die  niemals  sagen  würde  : Halldöra 
Torfa  mööir  oder  hon  var  margra  sona  mdöir;  Raga  bröiir  ist 
fester  beinaine,  als  aussage  biefse  es  : Pörarinn  var  brölSir  Raga', 
usf.  ebenso  ist  BreiiSi  fiprdr  (cf.  Lind  s.  143)  deutlich  abgesondert 
von  enn  breiöi  fiprhr  oder  bretbr  fiprUr.  zu  diesen  aufserlich 
wahrnehmbaren  Zeichen  koinmt  ohne  frage  die  betonung  : io 
Torfa  döllir,  Breihi  fiprlSr  hat  das  zweite  glied  ähnlich  schwachen 
ton  wie  in  sumarmdlum,  mikilmenni.  kurz,  die  classe  der  un- 
echten composita  ist  auch  ini  altn.  nicht  zu  entbehren,  aber 
jene  anfangs  genannten  Verbindungen  (Gunnlaugs-aaga  ormstungu 
u.  ahnl.)  zeigen,  dass  die  beiden  glieder  ein  höheres  iiiafs  von 
Selbständigkeit  bewahrt  haben  als  in  den  unechten  conipositis 
anderer  sprachen,  wir  können  nicht  mehr  sagen  : die  Karls- 
dichtung des  Grofsen;  das  Uildebrandslied  und  Hadebrands;  die 
kriegskoslen,  den  er  führte,  aber  auch  wir  schreiben  und  sprechen 
noch  : Hildebrandslied  und  -sage;  auch  fälle  wie  : eine  lebens- 
geschichte  Luthers,  deutsche  litteraiurgeschichte  liegen  jenen  nor- 
dischen bildungen  nahe  und  vermitteln  unserm  Sprachgefühl  ihr 
Verständnis,  es  spielt  zwischen  dem  einheitlichen  worle  und  der 
zweigliedrigen,  von  fall  zu  fall  neu  gebildeten  Verbindung,  wie 
weit  man  im  altn.  getrennte  Worte  schreiben  will,  ist  eine  prak- 
tische frage  oder  eine  frage  der  pielät  gegen  die  bandschriften: 
der  tatsächlich  vorliegenden  spracherscheinuug  verhilft  man  mit 
dieser  Schreibweise  nicht  zum  sichtbaren  ausdruck. 

Berlin,  14  Juli  19U4.  Amdreas  Hecsler 
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De  oudoostnederfrankische  psilmen.  klank-  en  vormleer.  van  A.  Borceld. 

Groningen,  Wolters,  1899. 

(über  das  ziel  das  diese  abhandlung  verfolgt,  sagt  der  vf. 
Inleidiog  s.  vm  : ‘Mijn  doel  was  uitsluiteod  een  nauwkeurige 
sanienstelliiig  van  de  klank-  en  vorniverschijnselen  te  geven, 
meeslal  zonder  een  verklaring  te  beproeven’.  als  gesamturleil  kann 
ich  sagen,  dass  Borgeld  die  aufgabe,  wie  dieselbe  von  ihm  be- 
grenzt worden  ist,  in  einer  zuverlässigen  und  sehr  auerkennens- 
werten  weise  gelüst  hat.  hier  auf  verschiedene  einzelheiten  ein- 
zugehn, wäre  jetzt  unnötig,  nachdem  die  darstellung  des  vf.  durch 
van  Heltens  buch  ‘Die  allostfränkischen  psalmcnfragmcule  etc.*, 
Groningen  1902,  — namentlich  was  die  erklärung  der  sprach- 
lichen crscheinungen  betrifft  — ergänzt  und  zuweilen  berichtigt 
worden  ist  (vgl.  in  dieser  hinsicht  auch  die  besprechungen  von 
Franck  Indog.  forsch.  Anz.  xii  Ulf,  Ehrismann  Lilieraiurbl. 
1902  s.  112  und  die  recension  der  arlieit  van  Heltens  von  Slein- 
meyer  Anz.  f.  d.  alt.  xiix  53  f).  durch  van  Heltens  arbeit  ist 
indessen  Borgelds  abhandlung  nicht  überflüssig  gemacht  worden, 
die  letztere  gibt  nämlich  oft  ausführlichere  belege  als  der  gram- 
matische teil  van  Heltens,  wo  die  auf  conjcctur  beruhenden  formen 
nicht  als  solche  gekennzeichnet  und  überhaupt  alle  diejenigen 
formen  die  der  vf.  für  verderbt  hält,  gar  nicht  erwähnt  werden, 
an  vielen  stellen  verweist  auch  van  Helten  auf  die  vollständigeren 
statistischen  angaben  bei  Burgeld.  — ich  möchte  hier  nur  einige 
verderbten  oder  sonst  weiterer  aufklärung  bedürftigen  formen  in 
den  hier  zur  erörterung  slebnden  denkmälern  besprechen,  die 
Holthausen-Stcinraeyersche  (s.  Beitr.  10,  577  und  Anz.  f.  d.  alt.  xxix 
59)  besserung  geuuethoda  statt  geuueinoda  ‘educavit*,  gl.  357  (nach 
van  Helteus  Zählung)  l*s.  22,  ‘2  wird  durch  das  in  Diefenbachs 
Glossarium  verzeichnete  educalio  : xceydung  (das  wahrscheinlich  von 
haus  aus  auf  irgend  einer  auslegung  derselben  psalmensteile  be- 
ruht) gestützt.  — genitherit  tu  ‘exinanite’  gl.  371,  Ps.  136,  7, 
änderte  van  Helten  in  genieuuilhit.  diese  coujectur  lehnt  Stein- 
nieyer  Anz.  f.  d.  alt.  xxix  61  fufsnule  ab,  ohne  dass  er  einen 
wahrscheinlicheren  Vorschlag  zur  erklärung  der  glosse  machen  zu 
können  glaubt,  in  der  tat  ist  das  überlieferte  peniVAerit  gar  nicht 
zu  ändern,  der  grundtext  hat  uändich  hier  •■'r  von  tTTT,  das 
allerdings  eigentlich  ‘entblöfsen’  bezeichnet,  hier  aber  in  der  be- 
deutuug  ‘zerstören’  steht  (s.  Gesenius  W’örterli.).  der  Zusammen- 
hang ist  dieser  : na  nc.n  dh.  eigentlich  ‘enthlöfset 

in  ihr  bis  auf  den  grund’  = ‘zerstöret  sie  (itie  stadt  Jerusalem) 
bis  auf  den  grund.’  hierzu  passt  ja  genitherit  ausgezeichnet,  da 
ja  dieses  verbum  ua.  ‘zu  bodeii  stürzen’  bedeutet  (s.  zb.  Schade 
Wtb.).  nur  das  nach  genitherit  stehude  iu  dürfte  eine  kleine 
besserung  nötig  haben,  und  zwar  ist  ilieses  in  in  zu  ändern,  das 
offenbar  dem  in  iu  der  lateinischen  Vorlage  (‘exinanite....  in 
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ea*)  entspricht,  durch  die  Folgenden  parallelen  aus  DieFeubachs 
glossarium  dürFte  diese  erklarung  auFser  jeden  zweiFel  gesetzt 
werden  : exinanire  : ‘emideren,  nideren,  vemederen'.  — ginroda 
‘gignuil’  gl.  372,  Deut.  32,  18,  hat  man  auF  verschiedene  weisen 
zu  bessern  versucht.  Heyne  Kl.  altnieilerd.  denkm.  49  ändert 
es  in  givuoda  (‘Für  givuodda’),  van  Helten  in  gitiloda,  Holthausen 
Zschr.  f.  d.  pliil.  36,  482  in  giu\t\r\c\-oda  oder  giurocta  ('■»  ahd. 
uuorhta’).  meines  erachtens  steht  ginroda  Für  genroda.  gi  statt 
ge-  beruht  entweder  auF  ditlographie  nach  der  Folgenden  glosse 
gi-minsoda  oder  ganz  einFach  auF  Verlesung,  diese  besserung 
stütze  ich  auF  generare  : '■genren'  Ahd.  glossen  iii  408,  8 und 
generare  ; ^ergenren'  in  einer  mittelniederländischen  liandschriFt 
nach  DieFeubachs  Glossarium,  dieses  genron,  genren  ist  olFeubar 
ein  lehnwort  aus  dem  lat.  generare;  vgl.  andere  lat.  lehnwOrler 
in  den  psalmenFragmenten  wie  gequahlil  ‘coagulatos’  67, 17,  offron 
‘ofTerre’  67,  30,  keetigata  ‘castigatio’  72,14  (s.  Ferner  wegen 
anderer  lehnwOrter  in  diesen  denkmälern  Later  De  latijnsche 
woorden  in  het  ouden  middelnederduitsch).  — von  uuitinie 
‘calicis*  Gl.  790,  Ps.  10,  6 sagt  Heyne  s.  58  : ‘ob  verlesen  Für 
mitte  irö,  calicis  eorum?  ahd.  mez  ii.  calix’;  van  Helten  ändert 
uuilinis  in  milinie,  das  ein  diminutivum  in  -in  zu  *met  ‘calix’ 
sein  soll.  Steinmeyer  hält  Anz.  F.  d.  alt.  xxix  61  FuFsnote  diese 
conjectur  Für  verFelilt  (er  weiFs  ihr  indessen  keine  bessere  ent- 
gegenzuhalten). ich  glaube,  dass  wenigstens  loitin-  hier  ganz 
richtig  ist.  zu  bemerken  ist  nämlich,  dass  ‘calix’  hier  in  einer 
ganz  besonderen  Verwendung  stebt ; vgl.  Forcellini  Dict.,  calix  12): 
‘denique  metaphorice  adhibetur  de  Sorte  hominum  . . . ac  de  Omni- 
bus generibus  malorum  et  incommodorum  quae  iniprobis  accidere 
jubel  deus’.  als  beispiel  von  dieser  Verwendung  von  calix  Führt 
Forcellini  einen  auzsug  aus  dem  hier  Fraglichen  psalmenvers  an  : 
(pluel  super  peccatores  laqueos)  ‘iguis  et  sulphur  et  spiritus 
procellarum,  pars  calicis  eorum’.  wie  zu  ersehen  ist,  steht  ‘calix’ 
hier  etwa  Für  ‘Vergeltung’  (vgl.  dass  es  in  der  Lutherischen  Über- 
setzung mit  ‘lohn’  widergegeben  wird),  hierzu  passt  ja  die  glosse 
tollin-  = ‘straFe’  ganz  gut;  vgl.  geuuilenol  ‘punientur’  36,  2, 
asächs.  u)iti  ‘straFe’  etc.  was  Für  eine  Form  ist  denn  uuicinie? 
entweder  geniU  von  *u>ltin  n.,  das  sich  zu  uuilenon  ‘straFen’  wie 
ahd.  Idchin  ‘heilmittel’  zu  Idchinon  ‘heilen’  verhält,  oder  uuitinie 
ist  eine  corruptel  Für  uuiVinü  (vgl.  h statt  n 72,  2 und  Gl.  357), 
genit.  von  *teUina  <=  mhd.  tßizene  F.  ‘straFe’.  dass  der  glossator 
sich  nicht  immer  sclavisch  an  seine  lateinische  Vorlage  gehalten, 
sondern,  wie  hier  vorausgesetzt  wird,  zuweilen  eine  Freiere,  bessere 
Übersetzung  gegeben  hat,  zeigt  zb.  seine  glossieruog  von  exinanite 
Ps.  136,  7 (vgl.  oben). 

Goteuburg.  Elis  Wadstei.v. 
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Die  lateinischen  magierspiele.  untersnchungen  und  texte  znr  rorgrsebichte 
des  deutschen  Weihnachtsspiels,  von  A.  Aitz.  Leipzig,  JCHinricbs, 
1905.  163  SS.  — 5,40  m. 

Wenn  dieses  buch  keinen  anderen  wert  hSilte  als  den,  dass 
es  alle  dem  vf,  bekannlgewordeneu  texte,  zl.  in  verbesserter  ge- 
stalt oder  vollstüDdiger,  zum  abdrucke  bringt,  mOste  man  dafür 
sehr  dankbar  seiu. 

Ich  batte  vor  einem  Jahrzehnt,  mit  der  absicht  die  gleiche 
arbeit  zu  machen,  ebenfalls  die  texie  gesammelt  und  weifs  daher 
die  mühe  zu  schätzen,  die  in  dem  Verzeichnis  s.  9 If  steckt, 
die  Sachen  sind  weil  verslrenl. 

Soweit  Stichproben  ein  urteil  gestatten,  handelt  es  sich  hier 
auch  um  verlässliche  abdrücke. 

Am  gespanntesten  wendet  man  sich  dem  teile  der  Untersuchung 
zu,  der  eine  slellungnahme  zu  WMeyer  (Fragments  Burana,  Berlin 
1901)  vnraussetzen  lässt.  dieser  bestritt  unter  berufung  auf 
die  als  Carmina  Burana  bekannte  sammelhandschrift  die  gewöhn- 
liche annalime,  dass  sich  die  geistlichen  spiele  aus  einfachen 
einzelfeierii  zu  kunstreichen  cyklen  entwickelt  batten,  er  meint, 
der  umstand,  dass  ein  und  dieselbe  hand  des  ISjh.s  einfache 
und  umfangreichere  spiele  in  der  genannten  hs.  vereinigt  hat, 
spreche  deutlich  gegen  die  herkümmliche  lehre. 

Aber  es  ist  doch  zu  bemerkeu  — bei  A.  vermisse  ich 
diesen  hinweis  — dass  die  in  den  Carmina  Burana  stehnden 
stücke  nicht  ein  und  derselben  gattung  angeboren,  dass  man 
aber  auch  die  schrittweise  enlwicklung  an  den  überlieferten 
texten  verfolgen  kann,  zeigt  die  hier  zu  besprechende  arbeit. 

Damit  lässt  sich  ganz  wol  die  tatsache  vereinigen,  dass  sich 
bald  schon  neben  einfachen,  an  scbriftstellen  sich  anlebnenden 
dialog-ofTicieii  cykliscbe  aasätze  bildeten,  dass  also  der  cyklus 
nicht  auch  zeitlich  als  endglied  der  reihe  zu  gelten  bat. 

Meyer  will  den  Ursprung  der  gattung  auf  deutschem  boden 
(SGallen)  suchen,  während  Anz  meines  erachlens  mit  recht  an 
der  gewöhnlichen  anuahme  romanischer  herkunft  (Frankreich) 
festhält  und  sie  gut  begründet,  die  litiirgic  der  katholischen 
kirche  ist  doch  überhaupt  wesentlich  romanischen  Ursprungs,  und 
die  geistlichen  kreise  Deutschlands  bezogen  in  der  ersten  hälfte 
des  inittelalters  auch  sonst  ideeu  und  hräuche  aus  dem  fort- 
geschrittenen Süden,  kurz,  die  ganze  maskerade  in  der  kirche, 
wie  wir  sie  in  den  kirchlichen  spielen  (feiern,  ofQcia)  sehen,  wäre 
einem  deutschen  von  selbst  nie  eingefallen,  diesen  inneren  grund 
hätte  A.  ebenlalls  betonen  sollen. 

Als  entstehiingszeit  der  gattung  bezeichnet  A.  das  11  jh.  und 
die  Überlieferung  gibt  ihm  recht. 

Als  ausgaugspunct  gilt  die  liturgie  der  e|)iphanie,  aber  die 
texte  werden  im  laufe  der  zeit  unigeprägt.  Anz  zeigt  das  mit 
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tüchtiger  keoDtnis  der  eiasclilügigeD  litteratur  und  mit  berück- 
sicbtigung  der  bildenden  kunst. 

Anz  betont  s.  118  ganz  richtig,  wie  die  dialogform  schon 
dem  ganzen  System  der  kirchlichen  responsorien  und  anliphonen 
zu  gründe  liege,  dass  also  der  schritt  zum  tropus  und  von  da 
zum  ludus  von  aufang  an  vorbereitet  gewesen  sei. 

Die  frage  ist  nur  die,  wie  die  weiteren  schritte  gemacht 
worden  sind. 

Der  vT.  gewinnt  vier  typen  und  stellt  deren  einzelne  er- 
weiterungen  fest. 

Typus  I : gang  zur  krippe,  dialog  zwischen  magiern  und 
obstetrices,  darbringung  der  geschenke,  gesang  des  engels. 

Der  text  ligt  in  sämtlichen  spielen  vor,  selbständig  ist  er 
überliefert  als  ‘Officium  Stellae’  in  Rouen. 

Typus  II  : die  person  des  Hemdes  wird  hinzugefügt.  Nevers  i 
(N)  zeigt  dieses  Stadium. 

Der  dreigliedrige  dialog,  der  im  anschluss  an  die  erste  ein- 
schaltung  (ini  typus  i)  und  mit  benutzung  des  ‘Ite  et  iuvestigate’ 
der  evangelienvorlage  geschafTen  worden  ist  (K),  wird  durch  einen 
fünfgliedrigen  ersetzt,  der  dann  durch  alle  weiteren  texte  geht, 
diese  form  zeigt  Nevers  ii  (Nev.) 

Typus  III  : einschaltung  der  durch  boten  geholten  schrift- 
gelehrten.  Herodes  ist  nifmlich  von  dienern  (symmystae)  umgeben. 

Aus  dem  Magierspiel  wird  ein  Herodesspiel. 

Nev.  und  Strafsburg  stellen  die  Verhandlung  des  kOnigs  mit 
den  schriftgelehrten  vor  das  gespräcli  zwischen  ihm  und  den 
magiern,  Strafsburg  zieht  aufserdem  die  principes  sacerdotum 
heran  und  ändert  daher  die  stelle  ‘0  vos  scrihac  interrogati’. 

Die  im  typus  iii  vorliegende  textgestalt  bezeichnet  den  wich- 
tigsten abschnitt  in  der  entwicklung  der  epiphanieiispiele.  was 
hier  steht,  ist  gemeinsamer  bestandleil  aller  übrigen  texte  geworden, 
nun  beginnt  eine  rege  entwickelung,  die  die  vorhandenen  spiele 
in  mehrere  gruppen  trennt,  und  es  setzen  jetzt  auch  die  poe- 
tischen erweiterungen  ein. 

Eine  selbständige  Überlieferung  dieses  typus  ligt  nicht  vor. 

Erweiterungen  des  typus  iii. 

1 Erweiterung  der  boten  rolle;  a)  man  lasst  dem 
kOnig  das  gerOchl  von  den  magiern  zu  obren  kommen;  b)  Herodes 
muss  sich  selbst  durch  einen  boten  von  ihren  absichten  über- 
zeugen, ehe  er  sie  zu  sich  bescheidet.  anl'trag  dazu,  es  ent- 
wickelt sich  also  von  hier  aus  ein  eigenes  Dotcnspiel. 

2 Erweiterung  durch  den  Ludus  Innocenlium 
und  die  Klage  der  Rachel  : an  das  nocturnenresponsoriuro 
‘Sub  allare’  schloss  sich  eine  poetische  Rachelklage  an,  wie  sie 
zb.  in  Limoges  vorligt.  eine  liearbeitung  dieses  kleinen  Ludus 
Innocentium  benutzten  Laon  und  Orleans.  Orleans  nahm  dabei 
eine  erweiterung  der  procession  des  lammes  vor  und  verknüpfte 
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das  SO  gewonnene  spiel  mit  dem  Schlüsse  des  Herodesspiels,  das 
es  aus  der  epipliaDieofeier  herUbernahm.  dazu  benutzte  es  nach- 
träglich einen  anderen  ähnlichen  teil,  die  Vorlage  von  Preising, 
eigentümlich  ist  in  Freising  und  Orleans  ein  Josephspiel. 

3 Erweiterung  durch  das  Sternlied. 

A.  nimmt  an,  dass  der  text  in  fortschreitender  Vollständigkeit 
aufgenommen  worden  sei,  im  Widerspruche  zu  WMeyer,  der  die 
Fassung  von  Rouen  als  die  jüngste  und  die  aufnahme  des  ganzen 
liedes  als  das  ältere  betrachtet. 

Typus  IV  (comhinationslypus)  : a)  es  tritt  in  allen  texten 
das  ganze  Botenspiel  auf.  — b)  man  führt  die  gruppe  der  birten 
und  die  der  magier  in  der  nähe  der  gruppe  zusammen,  also 
combination  mit  dem  iiirtenspiel. 

Erweiterungen  des  typus  iv. 

1 Festprocession  zum  throne  des  Hemdes  (Chorus  puerorum). 

2 Thronbesteigung  und  beratung. 

3 Rex  et  magi. 

Damit  hat  das  Herodesspiel  das  Magierspiel  überwuchert. 

Die  bestatigung  für  seine  typentheorie  lindet  A.  in  der  tat- 
sächlichen gestalt  der  spiele,  die  nach  seiner  darlegung  eine 
fortschreitende  ausdehnung  des  dialogs,  gle:chmäfsige  Zunahme 
der  zahl  der  beteiligten  personen,  zunehmende  entfaltung  und 
Verwicklung  des  dramatischen  aufbaus,  ablOsung  der  reimprosa 
durch  die  poetische  form  (bexameter),  späten  ansatz  zu  charak- 
teristischer ausdrucksweise  zeigen. 

Mir  scheint  indes  hier  ein  cirkel  vorzuliegen,  abstrahiert 
nicht  der  vf.  seine  typen  vou  den  nUrklichen  spielen  und  lässt 
sie  dann  wider  durch  sie  bestätigen? 

Doch  wäre  diese  petitio  principii  kaum  von  belang,  wenn 
die  typen  selbst  einwandfrei  wären. 

Ich  bin  in  der  läge,  dem  vf.  an  einem  praktischen  beispiele 
zu  zeigen,  dass  er  im  irrtum  ist,  wenn  er  meint,  ein  neu- 
hinzukommender  text  könne  an  dem  gesamtbilde 
wenig  mehr  verändern  (s.  5). 

Der  güte  des  herrn  dr  PPius  Schmieder,  capitularen  der 
in  OhcrOstereich  gelegenen  Benedictinerabtei  Lambach,  verdank 
ich  die  kenntnfs  einer  in  diesem  stifte  verwahrten  Dreikönigfeier 
und  die  erlaubnis,  sie  hier  zu  verölTentlichen.  Es  ist  die  eine 
hälfte  eines  in  der  längsachse  auseinandergeschnittenen  pergament- 
blatles  30x15  cm.  das  ganze  blatt  dürfte  30x20  cm  gemessen 
haben,  die  blattseite  zählt  28  liuieu  und  ist  beschrieben  von 
einer  hand  des  11  jh.s.  der  text  ist  neumiert  uud  stammt, 
wie  sich  aus  dem  anfang  und  dem  ende  ergibt,  aus  einem 
ordinarium. 

Zu  diesem  blatte  fand  sich  in  Lambach  ein  zweites,  voll- 
ständiges, das  einen  teil  des  der  hs.  vorangegangenen  kalenda- 
riums  darstellt  und  mit  nekrologischen  eintragungen  versehen  ist. 
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die  im  zusamnienhalt  mit  dem  namen  der  im  kalendarium  er- 
scheinenden heiligen  auf  rheinischen  oder  fränkischen  Ursprung 
weisen. 

Manche  der  nekrologischeii  vermerke  machen  es  aber  höchst 
wahrscheinlich,  dass  der  codex  zuletzt  in  den  hünden  eines 
bairischen  Stiftes  gewesen  ist. 

Im  hinblick  auf  die  tatsache.  dass  der  grUnder  der  im 
jahre  1056  errichteten  abtei  Lambach,  Adalbero,  nachmals  bischof 
von  Wtlrzburg  war  und  im  jahre  1090  das  Stift  unter  den 
schütz  der  Würzburger  liischofe  stellte  (PSchmieder  Breve  chro- 
nicon  monasterii  BMV.  Lambacensis  0.  B.  S.,  Lentii  1865,  p.  5); 
in  rUcksicht  ferner  auf  den  umstand,  dass  Adalbero  dem  neuen 
kloster  viten,  hss.  der  regei,  collationes  patrum  und  zwei 
sehr  alte  plenarien  schenkte,  die  alle  noch  heute  in  der 
Stiftsbibliothek  vorhanden  sind  (codd.  menibr.  23.  31.  52.  75. 
113.  120),  ist  die  Vermutung  gerechtfertigt,  dass  vielleicht 
auch  das  ordinarium,  von  dem  uns  ein  günstiges  geschick  2 bll. 
gelassen  bat,  einstmals  eigentum  der  bischofl.  bibliothek  in  Würz- 
burg gewesen  ist.  sein  Ursprung  ist  aber,  wie  bereits  bemerkt, 
in  rbeinfränkischer  gegend  zu  suchen. 

TEXT  DER  LAMBACHER  DREIKÖMGFEIER ‘. 

1 tatus  hac  die.  P(salmus)  Cantate.  A(ntiphona)  Puer.  Gloria 

Pr  . . . lis  eia  hodie.  Puer.  Officium 

Stella  fulgore  nimio  rutilat  qu(ae  regem  regum  natum  mon- 
strat  quem)  venturum  olim  prophetie  signavera(nl). 

Regem,  quem  queritis,  natum  esse  qu(o  signo  didicistis  et 

si  illum  regnare) 

creditis,  dicite  nobis.  Item  (magi : Illum  natum  esse  didi- 

cimus) 

in  Oriente  Stella  monstrante.  Ipsum  r(egnare  fatentes  cum 

mysticis  muue) 

ribiis  et  de  terra  longinqua  adorar(e  venimus  trinum  deum 

venerantes). 

0 vos,  scribe,  interrogati  dicite,  si  quid  (de  hoc  puero) 
scriptum  viderelis  in  libris.  Tune  (scribe  . . . .) 

Vidimus,  domine,  in  prophetarum  li(neis  nasci  Christum 

in  Bethlehem,  civitate) 

David,  propheta  sic  vaticinante:  (Bethlehem  non  es  minima  etc.) 

....  voce  pergani:  ßetleem  non  es.  Qua 

Ite  et  de  pueru  dliigenter  invest(igate  et  invento  redeuutes 

mihi) 

renuntiate.  Tune  magi : (Eamus  ergo  et  inquiramus  eum  et) 
oiTeramus  ei  munera  : aurum,  thiis  e(t  myrrham). 

Ecce  Stella  in  Oriente  previsa  iterum  (precedit  nos  lucidal  Ob-} 

' ich  habe  das  fehlende,  soweit  ich  es  mit  Sicherheit  vermochte,  ergänzt 
und  durch  klammern  ersichtlich  gemacht. 
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ttelrices  econlra  sedent(es)  : Q(ui  sunt  lii  stella  duce  dos) 

adeuDtes  ioaudita  ferenles?  Tu(nc  magi) 

Nos  sunius,  quos  cernilis,  reges  Tliars(is  et  Arabum  et  Saba 

dona  fereotes) 

regi  Christo  nato  Domino,  quem  stel(la  deüueente  adorare 

venimus). 

Item  obsletricet : Ecce  puer  (adest,  quem  queritis  I Jam  prope- 

rate  adorare) 

quia  ipse  est  redemptio  mundi 

Ab  orieate.  Et  duot  oersus  de 

Tudc  magi  prosterueates  se  trib(us  vicibus)  .... 

Salve,  rex  seculorum  I Salve,  rez  se(culorum ! Salve,  rex 

seculorumi) 

Qui  aurum  offert.  dicit : Suscipe  nunc  (aiirum !). 

Qui  thus  offert  : Tolle  tbus,  i(u  vere  Deusl). 

2 Seite. 

{Qui  myrrham  offert : Myrrba)m,  signum  sepiilturel  Tune  pro- 

sternunt 

diaconus  in  vice  angelt : 

(Iin)  pleta  sunt  omnia,  que  prophetice 

dicta  (sunt.  Ite  viam  remeantes  aliam,  ne  ilelatores)  tanti 

regis  puniendi  sitis. 

Deo  gracias. 

Kyrie  eleison. 

Pro Preparatus  ad  missam 

oraftone  Omuis  terra  adorette,  Deus 

vadunt  in  chorum  cantantes 

' magna  veneratione  imaginem 

im  imponunt.  A(iitipbona)  : Ecce  advenit. 

gentium.  Tropi. 

plur.  .4(iitipboiia) : Ecce  advenit.  Jesus,  quem 

reg(es) (Hi)erosolymam  requirunt  dicen- 

tes  : Ubi  est,  (qui  uatus  est  rex  Judaeoruni?  Vi)dimus 
stellam  eius  in  Oriente  et  agno(viinus,  regem  regum  esse 
natum).  El  regnum  eius.  Cui  soli  debelur  bonor 

(pu)testas.  Deus  iudicium,  Ipsi  soli 

omnipotenli 

no.  gl(oria)  patri.  Oui  credenles  in  se 

miserando.  A(utipbona)  : Ecce  advenit. 

lentissimus.  Item  tropi. 

virgine.  A(niipbona)  : Ecce  advenit.  Olim 

promissns 

(d)ominator  dominus.  Laxate  vincula  strictum 

eniis.  Et  regnum. 

(purificatione  3la)rie  post  horam  terciam  scola 

baue  collectain.  ür(atio  : ) Erudi  quesumus, 

Domine. 
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cantor  incipit  : (’oslquam  impl.  V(ersi- 

culus  ; ) Ubtulerunt  puero  e(c. 

ia.  Gabrihele.  Postea  dicatur  isla  oratio 

(benedi)ctio  cerei  fiat.  lila  finita  eantor  ineipit 

Aus  diesem  neuen  texte  gehl  nun  hervor,  dass  zwischen 
typus  II  und  in  ein  besonderer  typus  ligt  : llerodes,  magier, 
schriftgelehrte  — ohne  holen  rolle,  die  schriflgelehrien  sind 
in  der  Lambacher  feier  schon  anwesend,  sie  werden  nicht  erst 
geholt. 

Die  hier  verOffenllichle  feier  stellt  also  ein 
neues  entwicklungsglied,  einen  eigenen  typus  dar. 

Ihn  zu  erschliefsen,  hatte  Qbrigens  nahe  gelegen,  es  ist 
einleuchtend,  dass  er  psychologisch  dem  mit  der  botenrolle  vor- 
ausgehl. daher  bleibe  ich  bei  meiner  gruppierung  der  texte,  wie 
ich  sie  mit  dem  texte  der  Lambacher  feier  schon  vor  3 Jahren 
an  die  Zs.  eingesant  habe; 

I.  OfGcium  stellae  (Rouen). 

II.  Die  magier  hei  Hemdes  (N.). 

III.  Hemdes  und  die  schriftgelehrten  (Lamhach). 

IV.  Die  plusscenen  ii  und  iii  vermittelt  durch  boten  (die 

übrigen  texte). 

V.  Ofhcium  stellae  -f-  OIHcium  pastorum  (Preising  und 

Orleans). 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  hervorheben,  dass  die  arbeit  von 
Anz  den  eindruck  grofser  Sorgfalt  macht  und  die  lilteratur  im 
weitesten  umfange  heranzieht,  zum  kürzeren  text  von  Nevers  hatte 
AReiners  Tropengesange  und  ihre  melodien,  Luxemburg  1887, 
der  p.  33  den  text  bietet,  genannt  werden  können. 

Eine  Qhersichtstabelle  zur  entwicklung  des  texles  und  ein 
gutes  regisler  sind  willkommene  beigaben. 

Urfahr-Linz.  K.  Schiffmann. 


Deutsche  texte  des  inittelalters,  herau^gegeben  von  der  kgl.  preufsi- 
schen  akadrtnie  der  Wissenschaften.  Berlin,  Weidmannsche  buch- 
handlung,  1904. 

Bd  I.  Kriedrich  von  Schwaben,  aus  der  Stuttgarter  hs.  heraus- 
gegeben  von  .Max  Herxiasx  Jellinek.  xxii  und  I2T  ss.  gr.  8°,  mit 
einer  tafel  in  licbldruck.  — 4,40  ni. 

Bd  IV.  Kleinere  mittelhochdeutsche  erzählungen,  fabeln  und  lehr- 
gedichte.  1.  Ute  Melker  handschrifi,  herausgegeben  von  Albert 
Leitzuarr.  xiv  und  55  ss.  gr.  8",  mit  einer  lafel  in  lichtdruek.  — 
2,40  m. 

Rasch  ist  das  unternehmen  der  kOnigl.  preulsischen  aka- 
demie  der  Wissenschaften,  die  verOlTentlichung  deutscher  texte 
des  miltelallers  in  handschriflenahdrücken , gesichert  worden, 
eine  reihe  wichtiger  texte  ist  in  bearbeitung,  und  mit  den  beiden 
hier  angczeiglen  b.’liiden  sind  nun  auch  die  ersten  ausgabeti  er- 
schienen. sie  geben  gelegeiiheit,  den  plan  der  akademie  in 
A.  P.  D.  A.  XXXI.  2 
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seiner  verwOrklichung  kennen  xu  lernen,  und  nun  man  solch 
Übersichtliche  abdrucke  bisher  nur  in  bibliotheken  verwahrter 
litteraturwerke  unmittelbar  vor  äugen  bat,  kann  man  überblicken, 
wie  sehr  unsere  kenntnis  des  mittelalterlichen  geisteslebens  durch 
derartige  Vorarbeiten  gefordert  wird,  man  sieht  ein  weites  unbe- 
bautes arbeilsfeld  sich  erOlTnen,  eine  fülle  neuer  probleme  lockt  zu 
erfolg  versprechenden  Untersuchungen,  aufgaben,  die  man  in 
eine  unberpchenbare  Zukunft  verschoben  glaubte,  rücken  mit 
einem  male  näher  und  verlieren  den  schein  der  unlOsbarkeit. 
für  die  kritischen  bearbeitungen  zb.  von  Strickers  Fabeln , von 
Rudolfs  von  Ems  Willehalm  und  Alexander,  welche  schon  mehr- 
fach in  angrilT  genommen  und  niemals  zu  ende  geführt  worden 
sind,  werden  durch  solche  hss.-ahdrücke  grundlagen  geschaffen, 
die  dem  künftigen  herausgeber  unendlich  viel  zeit  und  mühe 
ersparen. 

Doch  nicht  nur  als  mitiel  zum  zweck  künftiger  kritischer 
ausgaben,  auch  ihre  selbständige  berecbtigung  haben  diese  text- 
abdrücke.  indem  sie  die  werke  so  widergeben,  wie  sie  im 
mitlelalter  würklich  gelesen  wurden,  stellen  sie  historische  docu- 
mente,  Zeugnisse  für  den  bildungsstand  eines  gewissen  publicums 
dar.  je  mehr  die  subjectiv  ästhetische  beurteilung  der  mittel- 
huchdeulschen  litteratur  sich  zur  objectiv  historischen  erweitert 
hat,  um  so  mehr  müssen  diese  getreuen  zeugen  der  Vergangen- 
heit in  unserer  Wertschätzung  steigen,  somit  ist  es  geradezu  ein 
wissenschaftliches  bedürfnis,  einen  teil  unserer  mittelalterlichen 
litteratur  in  solchen  reinen  textabdrUcken  zu  besitzen,  für  die 
erforschung  einzelner  zweige  sind  sie  aufserdem  direct  unent- 
behrlich, so  für  die  mhd.  dialektfurschung;  eingehnde  Unter- 
suchungen Uber  die  mbd.  Orthographie  sind  ohne  ein  umfangreiches, 
gedrucktes  material  mittelhochdeutscher  Originaltexte  überhaupt 
unmöglich. 

Für  die  einrichtung  der  abdrUcke  hat  die  akademie  bestimmte, 
von  Roethe  ausgearbeitete  Vorschriften  gegeben,  im  interesse 
der  einbeitlichkeit  musten  den  herausgebern,  bei  möglichster 
Wahrung  der  bewegungsfreiheit,  gewisse  allgemein  bindende  be- 
schränkungen  auferlegt  werden,  damit  ist  auch  eine  gewisse 
Uniformierung  der  Orthographie  vorgeschrieben,  so  sollen  rein 
orthographische  eigentümlichkeiteu  ‘wie  zb.  der  gebrauch  von  u 
und  V,  t und  j,  f und  s,  t und  t,  c%  und  (s,  von  ff,  ß im 
anlaut  u.  ähnl.,  nicht  peinlich  copiert,  sondern  sachgemäfs  geregelt 
und  gemildert  oder  beseitigt  werden’;  ‘abkürziingen  sind  aufzu- 
lOsen’.  aber  wer  in  der  geringfügigsten  orthographischen  er- 
scheinung  die  äufserung  einer  bestimmten  Individualität  zu  sehen 
bestrebt  ist,  der  wird  doch  in  einem  mit  allem  unsinnigen  und 
allem  ballast  ganz  buchstabengetreu  widergegebenen  abdruck 
immer  einige  kleine,  charakterisierende  merkmale  finden,  ein 
grofser  schade  wird  dadurch  nicht  angerichtet  und  der  philolog 
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sollte  sich  vor  solchen  schnOrkeln  nicht  scheuen,  es  bleibt  da- 
mit ein  stack  historischen  costUms  erhalten,  in  der  humanisten- 
zeit  wOrkt  der  orthographische  schwulst  ja  geradezu  decorativ 
und  ist  ein  Zeichen  einer  gewissen  zeitstrOmung.  — aber  auch 
aus  gründen  der  textkritik  wäre  eine  in  allen  kleinigkeiten  genaue 
widergabe  des  Originals  oft  wünschenswert,  aus  abkUrzungen  er- 
klärt sich  manchmal  die  entstehung  einer  falschen  lesart.  so  ist 
fehlerhaftes  vnlange  aus  vn  lange  eher  begreiOich  als  aus  vnd  lange, 
eiu  fehlerhaftes  nu  aus  vn  eher  als  aus  vnd  und  ein  falsches  do 
leichter  aus  de  als  aus  daz.  auch  die  Unterscheidung  von  u 
und  V spielt  unter  umstanden  mit : fehlerhaftes  im  führt  eher 
auf  nu  als  auf  no;  im  14,  15  jh.  wurde  ja  ein  absichtlicher 
unterschied  gemacht  zwischen  u und  v,  indem  v besonders  vor 
m und  n gesetzt  wurde,  gerade  wie  y statt  i vor  m und  n.  auch 
würde  cs,  sofern  es  von  tz  überhaupt  zu  unterscheiden  ist, 
bestehn  bleiben  können,  da  damit  der  Schreibung  oft  eine  ge- 
wisse zeitliche  und  landschaftliche  farbung  verliehen  ist.  wer 
seinen  sinn  auf  solche  dinge  einstellt,  der  empfindet  es  zb.  schon, 
wenn  in  einer  hs.,  die  altes  hl  mit  cAl  widergibt,  zwischen 
sonstigen  nicht  ein  niht  aus  einer  anderen  hs.  eingefügt  ist  (Leitz- 
mann,  Melker  hs.  nr  vi  151  niht  aus  P.,  nr  i 127  niht  statt 
fehlendem  nicht,  da  die  Melker  hs.  sonst  immer  nicht  schreibt), 
in  Sachen  der  Orthographie  hat  sich  denn  auch  Jellinek  gegenüber 
diesen  Vorschriften  grofsere  Selbständigkeit  gewahrt  und  die  ab- 
weichung  vom  programm  durch  eine  reihe  beherzigenswerter 
gründe  gerechtfertigt  (s.  xiv — xvii). 

Die  beiden  vorliegenden  textabdrücke  können  für  die  fol- 
genden arbeiten  als  musierbeispiele  dienen,  zumal  sie  zeigen, 
wie  trotz  der  gleichen  arbeitsmelhode  in  einzelnen  lOllen  doch 
wieder  eine  andere  behandinngsweise  eintreten  kann,  denn  die 
aufgabe  lag  nicht  für  beide  herausgeber  gleich,  Jellinek  hatte 
mit  schwierigen  handschriftlichen  Verhältnissen  zu  arbeiten, 
Leitzmann  einen  ziemlich  sorgfältig  geschriebenen  text  wider- 
zugeben. 

Bei  der  eigentümlichen  Überlieferung  des  Friedrich  von 
Schwaben  konnten  zweifei  bestehn,  welche  der  hss.  zum  ab- 
druck  zu  bringen  sei.  Jellinek  hat  sich  mit  recht  für  die  der 
jungem  redaction  angehOrende  hs.  S entschieden,  obgleich  l die 
wichtigste  hs.  ist,  weil  I nicht  einheitlich  ist,  sondern  zwei  be- 
arbeituogen  darstellt  und  von  zwei  verschiedenen  Schreibern 
abgefasst  isL  mustergültig  ist  die  Sorgfalt  in  der  beschreibung 
der  hs.  S,  die  pünctlichkeit  in  der  darstellung  ihrer  Orthographie, 
in  der  auswahl  und  Verbesserung  der  lesarten.  Jellinek  hat  sich 
sein  ziel  noch  weiter  gesteckt  als  die  Vorschriften  der  akademie 
verlangen,  indem  er  nicht  nur  eine,  sondern  mehrere  hss.,  I* 
und  P,  H,  .M,  reichlich  zur  kritischen  ausbesserung  des  grund- 
textes  S beizieht  uud  indem  er  durch  nachweis  der  entlelinungen, 
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die  in  dem  gedichte  sehr  zahlreich  sind,  auf  das  liUeralurgeschicbi- 
liehe  gebiet  vorgedrungen  ist. 

Leitzmauns  ahdruck  der  Melker  hs.  bildet  das  erste 
lieft  einer  folge  von  ‘kleineren  mhd.  erzäblungen,  fabeln  und  lehr- 
gedichten’.  wahrend  Jellinek  mit  seiner  behandlungsweise  schoa 
Vorarbeiten  für  eine  kritische  ausgabe  liefern  konnte,  war  Leiti- 
mann  lediglich  auf  den  ahdruck  der  hs.  beschrankt,  deren  fehler, 
die  seilen  einschneidend  sind,  durch  beiziehung  nur  einer 
andern  hs.  gebessert  werden  konnten,  mit  recht  wählte  er  dazu 
die  Heidelberger  hs.  ur  341.  aber  nicht  alle  acbtundvierziz 
nummern  der  Melker  hs.  hat  er  VerOlTentlicht,  sondern  nur  die- 
jenigen gedichte,  welche  bis  jetzt  noch  nirgends  gedruckt  sind, 
das  sind  achtundzwanzig  stücke,  statt  der  schon  bekannt  ge- 
machten nummern  (in  Hahns  Kleineren  ged.,  üoeens  Mise.,  Lass- 
bergs  LS.,  Pfeiffers  Ad.  Übungsbuch  ua.)  sind  in  der  einleiiung 
die  abweichungen  der  Melker  hs.  vou  diesen  gedruckten  stücken 
gegeben,  nach  dem  oben  vertretenen  standpiinct  Uber  den  wen 
von  hss. -abdrUcken  ist  dies  zu  bedauern,  wir  haben  so  eben 
kein  ganzes  bekommen,  uud  der  abdriick  trägt  somit  mehr  einen 
provisorischen  Charakter,  während  die  vollständige  widergabe 
auch  uach  einer  kritischen  ausgabe  selbständige  bedeulung  be- 
halten hätte,  und  die  Melker  hs.  hätte  eine  ungeschmälerte 
widergabe  wol  verdient,  es  lassen  sich  zb.  beobachtungen  hio- 
sichtlich  der  Orthographie  anstellen,  die  nicht  ohne  wert  sind,  so 
ist  heilig  mit  et  geschrieben  auch  in  denjenigen  teilen,  wo 
mhd.  ei  sonst  zu  ai  geworden  ist;  s oft  für  z im  auslaut  uud 
umgekehrt  (der  grund  für  diese  sehr  geläufige  Vermischung  von 
s und  z im  auslaut  ligt  wol  darin,  dass  in  dieser  Stellung  beide 
laute  tonlos  gesprochen  wurden  und  darum  zusammenfieleo. 
während  im  inlaut  s tonend,  z tonlos  war);  y für  t nur  eioige- 
male  in  hymel,  eysen  und  in  den  fremdwOrtern  ley{e),  paradyt 
ua.;  zu  solchen  statistischen  Sammlungen  ist  aber  die  ganze 
hs.  nötig.  — manchmal  wird  man  im  zweifei  sein  können,  ob 
die  zweite  hs.  beigezogen  werden  sollte  oder  nicht,  so  konnte 
der  positiv  vasle  in  vatle  . . . denne  2,84  bleiben,  da  er  nicht 
sprachwidrig  ist  (gegen  vaster  P),  vgl.  Kraus  Zs.  f.  d.  Österreich, 
gymn.  43,  1104;  andererseits  konnten  Verbesserungen  nach  P 
eingefuhi't  werden  in  26,  54  : gebosert  P statt  geloset  M,  vgl. 
V 7'2  (oder  ist  gebosel  das  ursprüngliche?  vgl.  oben  vasle  und 
vaster,  und  Hahn  Klein,  ged.  12,  345,  wo  V boeaem,  P aber 
basen  hat);  28,  34  geklaffet  P statt  geschaffet  M,  vgl.  klefle  V 20; 
*=  16,  69  hat  P nicht  icaz  sondern  Uas,  11,  87  hat  P nicht 
triwe  sondern  trexee,  24,  220  nicht  rewe  sondern  riwe,  26,  3S 
fehlt  und  in  P,  24,  238.  242.  253  i.'t  dich  M recht  uud  nicht 
in  mich  P zu  ändern  : V 263  hat  P richtig  wie  M si  geachten 
nie  uf  din  gebot,  wonach  also  auch  253  mit  M zu  lesen  ist  si 
geachten  nie  nicht  uf  dich. 


Digitized  by  Google 


JELLI>EK  D.  LEITZHA>N  DEUTSCHE  TEXTE  DES  UITTELALTEHS  21 

Seit  abfassuDg  dieser  anzeige  sind  noch  weitere  bitude  der 
‘Deutschen  texte  des  mittelalters’  erschienen,  das  unternehmen 
wird  energisch  gefordert  und  schreitet  rüstig  vorwärts,  noch 
andere,  für  die  erforschiing  unserer  mittelhochdeutschen  litteratur 
und  spräche  höchst  notwendige  aufgaben  konnten  ebenfalls  auf 
diesem  wege  des  zusammenwUrkens,  und  erfolgreich  eben  nur  auf 
diesem,  gelöst  werden,  aufgaben  die,  im  gegensatz  zu  diesen 
aufs  weite  gerichteten  zielen,  mehr  auf  die  Vertiefung  in  die 
einzelerscheinung  giengen,  wie  sonderwOrterbücher  und  reim- 
register  zu  den  hervorragenderen  denkmülern  der  mittelhoch- 
deutschen litteratur. 

Heidelberg.  0.  Chhisua.n.n. 


Das  leben  der  Schwestern  zu  Töss  beschrieben  von  Eisbet  Sisgel  samt  der 
Vorrede  von  Johannes  Meier  und  dem  leben  der  prinzessiu  Elisabet 
von  Ungarn,  hg.  von  Eebdixand  Vetter,  mit  zwei  tafeln  in  lichtdruck 
und  einer  nachbildung  der  platte  des  fürstengrsbes  von  Töss.  [Heutsche 
texte  des  nia.s  hg.  von  der  kgl.  preufs.  akademie  der  Wissenschaften.] 
Berlin,  Weidmannsche  buchhaodl.,  t906.  xxvi  u.  133  ss.  b“.  — 5 m. 

Elsbeth  Stageis  schrift  Uber  das  Leben  der  Schwestern  zu 
Töss,  die  bisher  nur  auszugsweise  bekannt  war  und  vor  kurzem 
von  ESchiller  in  seiner  durch  Vetter  angeregten  Berner  disser- 
tation  (Das  mystische  leben  der  Ordensschwestern  zu  TOss  bei 
Winterthur,  Zürich  1903)  nach  ihrer  psychologischen  seile  hin 
gewürdigt  worden  ist,  erfahrt  in  der  vurliegenden  publication 
einen  vollständigen  abdruck  nach  der  SGaller  hs.  603.  daneben 
hat  auch  eine  unter  bruder  Johannes  Meier  (1422 — 1485; 
die  Uber  ihn  s.  xiii  anm.  zusammengetragene  litteratur  wird  nun 
ergänzt  und  berichtigt  durch  Zs.  f.  d.  gesch.  des  Uherrheins.  n. 
f.  21,  504  IT;  .Michael  Gesch.  d.  deutschen  Volkes  tu  168  anm.  2) 
zu  Stande  gekommetie  md.  in  einer  Nürnberger  hs.  enthaltene 
redaction  berUcksichligung  gefunden;  aus  dieser  werden  s.  1 — 11. 
95 — 98  (121)  die  besondere  einleilung  sowie  der  vom  leben 
der  mutter  Seuses  handelnde ‘beschluss’ niitgeteilt;  die  abschnitte 
sind  nach  dem  Seusenbuch  der  EStagel  selbständig  von  Meier 
componierl.  Uber  sonstige  abweichungen  seiner  redaction 
s.  s.  XVI  f.  in  zweifelfällen  konnte  auch  eine  Cberlinger  hs. 
herangezogen  werden,  iloch  ist  in  ihr  die  ursprüngliche  wir-form 
mehrfach  und  sehr  inconsequent  in  die  dritte  person  abgeändert 
worden,  auf  das  Schwesternbuch  folgt  in  diesen  drei  alten  hss. 
die  legende  der  kOnigslochter  Elisabet  von  Ungarn,  die  ver- 
haltnismäfsig  umfangreiche  vita  rührt  sicher  nicht  von  EStagel 
her,  wie  auch  Vetter  jetzt  in  der  einleitung  s.  xvni  annimmt, 
während  er  in  den  anmm.  zum  lext  s.  99  und  117  seine  früher 
(Ein  mystikerpaar  s.  53)  ausgesprochene  bejahende  ausicht,  die 
auch  Preger  teilte,  noch  nicht  völlig  preisgeben  zu  müssen  glaubte, 
schon  die  der  Elisabeth-Iegende  vorausgehndc  letzte  vita  (nr  33) 
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icn  Schwesterubuch  weist  ‘spureo  einer  fremden  fortselzuug  oder 
nachträglichen  fremden  redactiuu’  auf,  und  es  fragt  sich  uur, 
wie  wir  es  uns  zu  erklären  haben,  dass  ESlagel  selbst  gerade 
diese  vornehmste  insassiu  des  klosters  abergangen  haben  sollte, 
folgendes  scheint  mir  dafür  erwägenswert:  die  nrr  1 — 31  ent- 
halten die  lebensbeschreibungen  älterer  verstorbener  Schwestern 
(nrr  1 — 25  nonneu,  nrr  26 — 31  iaienschwestern),  die  EStagel 
nach  schriftlichen  aufzeichuuogen  und  mündlichen  berichten  der 
älteren  klostermitglieder  zusammengestellt  bat,  der  jüngeren 
generation  zum  Vorbild  (16,  1 — 20).  die  viten  der  nonnen 
werden  mit  den  Worten  Dar  hellff  uns  Got  allen  durch  die  liebt 
einer  kind  und  unser  geminlen  schweslem.  Amen  (79, 9 6)  be- 
schlossen, desgleichen  die  der  begnadeten  Iaienschwestern  mit 
Dar  helff  uns  Got  allen!  Amen  (86,29),  dann  folgt  in  ur  .32  ein 
nachtrag  aus  eigener  erinnerung  Uber  eine  inzwischen  gleich- 
falls verstorbene  Schwester,  eiogeleitet  durch  den  salz  : Ich  hat 
begird  au  unserm  heren  das  ich  im  macht  gedienen  an  einen 
fründen.  Das  fügt  er  mir  also  das  mir  zu  sinn  kam  zu  schriben 
von  gutten  und  sälgen  schweslem  Übung  und  von  sunderlicher 
Offenbarung  der  gnaden,  so  unser  her  tel,  der  ich  dik  vor  mir 
hört  sagen.  Und  do  ich  aines  tages  sass  und  schraib  von  unsren 
salgen  schweslem,  als  man  an  disem  buch  wol  gehöret  hat,  do 
fugt  es  sich  von  geschieht  das  die  tugenthaft  Schwester  Elisabet 
Bechlin  zu  mir  kam.  Nun  het  idt  gern  etwas  von  ir  gewist,  und 
bracht  es  mit  bedachten  warten  datzä  das  sy  mir  ward  sagen 
(86,  31  fl),  dieses  buch,  die  Vorlage  der  SGaller  bs.,  bat  nach 
der  Slaglin  tude  (93,5)  in  ur  33,  der  vita  der  Eisbet  von  Cel- 
liokon,  eine  fortsetzung  von  anderer  hand  erhalten  unter  Ver- 
wertung von  Dotizen,  die  sich  EStagel  auf  grund  persönlich 
empfangener  aussagen  jener  Schwester  gemacht  hatte;  ESlagel 
ist  die  Schwester  die  dis  (das  Schwesternhuch)  schraib  (90,  21), 
die  dis  alles  von  ir  schraib  (91,  21  f.  93,  5)>.  an  nr  33  endlich 
reiht  sich  die  Elisabet- legende  an.  wenn  trotz  dem  hohen 
gehurtsrang  EStagel  mit  keiner  silbe  die  ungarische  kOnigs- 
tochter  erwähnt,  so  scheint  mir  die  einleuchtendste  erkläruug 
die  zu  sein,  dass  Elisabeth  von  Ungarn  zur  zeit,  als  EStagel  ihr 
werk  schrieb,  noch  am  leben  war,  die  vitensammlung  aber  nur 
‘vergangene  heilige’  (Seuse  ed.  Denifle  i 142)  Schwestern,  ins- 
besondere die  älteren  berücksichtigte,  die  vor  uns  waren!  und 
odt  by  unsren  zitten  sinit  gewesun  (16,  10).  ich  wüste  auch 
nicht,  was  nötigte,  die  ahfassuug  des  Schwesternbuchs  später  als 
1336,  das  lodesjahr  der  Elisabet  von  Ungarn,  anzusetzen;  schon 

' mit  diesen  stellen  ohne  weiteres  94,  32  f die  ichweiler  die  die  von 
ir  gesehriben  hat,  die  dienerin  der  Elsbel  von  Cellinkon  bei  deren  tode, 
zu  verbinden,  scheint  gewsfrl;  sollte  aber  würklich  anderseits  das  hier  ge- 
wählte perfect  gegenüber  dem  praeterilum  der  andern  stellen  auf  absiebt 
beruhn  und  auf  die  redigierende  sebreiberio  zu  beziehen  sein  ? 
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Greith  datierte  die  zeit  der  abfassung  1330/5,  wahrend  Preger 
(Die  briefe  HSusos  s.  16  f)  1340  anDabm,  ohne  dass  seine  gründe 
einer  nachprüfung  stich  halten,  es  ist  nicht  überflüssig  dies 
hervorzubebeu,  da  die  Zeitbestimmung  des  Schweslernbuchs  auch 
für  die  Chronologie  Seuses  von  bedeutung  ist. 

S.  XXI  IT  hat  der  herausgeber  die  wichtigsten  sprachlichen 
eigentümlichkeiten  aus  der  SGaller  und  Nürnberger  hs.  zu- 
sammengetragen,  dem  text  eine  groTse  zahl  orientierender  an- 
merkungen  beigegeben,  für  die  er  sich  namentlich  in  die  ge- 
schlecbterkunde  seiner  engeren  heimat  zu  vertiefen  hatte  : wir 
erhallen  über  die  familien  der  TOsser  klosterinsassen  meist 
erschöpfende  auskunfl. 

Von  einzelheiten  mOge  hier  folgendes  berührt  werden,  s.  viii. 
xiL  die  Vierzig  myrrbenbüscbel  begegnen  auch  sonst  hs.lich  noch 
Öfter:  Mayhiugen  Deutsche  hss.  i 8**  44  bl.  145‘;  Wolfenbüttel  83 
Aug.  So.  5.  158.  Aug.;  Berlin  ms.  germ.  oct.  30  (nach  gütiger 
mitleilung  von  dr  Bihlmeyer  io  Tübingen).  — s.  xiii.  dasSchwestern- 
bucb  von  Diefsenhofen  hat  Birlinger  nicht  nach  der  Nürnberger, 
sondern  nach  der  Frauenfelder  hs.  (s.  xiv)  herausgegeben.  — 
s.  xviii  u.  121  anin.  ist  als  todeslag  der  Elisabet  von  Ungarn  der 
31  oct.  1336,  8.  100  anm.  der  6 mai  1337  genant,  das  erste 
datum  ist  das  richtige.  — 13,  22  anm.  die  nähere  tagesbe- 
stimmung  würde  erst  auf  das  folgende  jahr  1334  passen.  — 
14,  26  la.  83,  27  anm.  finden  wol  durch  97,  15  ihre  einfachste 
erklarung  : die  messe  mit  ihrem  gesang  erweckt  schon  an  sich 
die  rührseligkeit,  vgl.  auch  Schiller  aao.  s.  43  — 39,  21  anm. 
dass  mit  bruder  Berchtold  der  Übersetzer  der  Summa  confessorum 
des  Johannes  von  Freiburg  gemeint  sei,  ist  mir  aus  zeitlichen 
gründen  nicht  wahrscheinlich  : die  Schwester,  io  deren  vita  jener 
bruder  begegnet,  war  bereits  38  jahre  verstorben,  als  ESlagel 
an  ihrem  werke  schrieb;  es  wird  sich  um  einen  alteren  br. 
Berthold  handeln,  träger  dieses  namens  aufser  dem  genannten  und 
dem  sicher  nicht  in  frage  kommenden  Berthold  von  Regensburg 
kennt  die  mystische  lilteratur  auch  sonst  noch,  vgl.  Bach  Meister 
Eckhart  s.  184  anm.  23.  — 46,  9 lis  und  kund  dock  nü  latin 
un  tuscht  (‘ohne  deutsch’,  s.  im  Wortverzeichnis  unter  un  und 
s.  XXIII,  oder  untüscht  ‘unverdeutscbl’)  vertlon?  — 52,  27.  das  dir 
gol  ergas  hatte  ins  glossar  aufgenommen  werden  sollen,  vgl. 
Grimm  Gramm,  iv  175.  — 52,  29  anm.  in  der  Verwünschung 
flüch  du  bisses  fustuch  eine  anspielung  auf  eine  stelle  bei  Seuse 
zu  sehen  (s.  auch  Schiller  aao.  s.  71  anm.  1),  ligt  kein  grund 
vor,  vgl.  Schmidt  Historisches  wUrlerbuch  der  elsass.  mundart 
s.  115;  Deutsches  wb.  iv  1,  1,  1056;  Mystiker  ii  169,  18.  — 
61,  35  lis  recht  mit  stossen?  — 67, 1.  bruder  Wolfram  ünser 
profincial  bekleidete  dies  amt  1269 — 1272,  s.  Jundt  Histoire 
p.  287 ; mit  ihm  wird  man  vielleicht  ‘bruder  Wolfart  den  pro- 
vincial’  identificieren  dürfen,  von  dem  die  Adelhauser  viten- 
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sammluog  eine  predigt  enthalt,  s,  König  Die  chronik  der  Anna 
von  Munzingen,  Freiburg  1880,  $.  63  f;  Krebs  in  der  Festgabe 
HFinke  gewidmet,  Münster  1904,  s.  53.  — 71,  2 anm.  u.  s.  133. 
der  provincial  bruder  Hugo  wird  vielmehr  mit  Hugo  von  Zürich 
1300 — 1303  zu  identißcieren  sein,  Jundt  Histoire  p.  288;  von 
dem  Konstanzer  lesemeister  Hugo,  den  Vetter  nennt,  rühren  wol 
die  beiden  Zs.  F.  d.  ph.  9,  29  IT.  abgedruckten  predigten  her.  — 
78,  3 lis  mit  irem  muUwill(eg)en  schalll  — 81,  34  ob  beten- 
denl,  prat.  von  betten  ‘das  bett  bereiten’,  würklich  unbeanstandet 
bleiben  kann,  ist  mir  fraglich.  — 83,  28  F un  mal  ‘aiiFserhalb 
der  Festgesetzten  Zeiten’  erklärt  das  glossar;  vielleicht  bedeutet 
mal  hier  schon  ‘mahlzeit’.  — 90,  22  doch  wol  hie  ze  töss.  — 
90,  24  vor  ist  scheint  ein  wort  {geachtet!)  ausgefallen  zu  sein. 

An  Vetters  Wortverzeichnis  hat  schon  Behaghel  Lilteraturbl. 
1907,  56  F einige  ausslellungen  gemacht,  ich  trage  meinerseits 
noch  folgendes  nach  : ane  als  fern.  ‘groFsmultpr'  35,  4;  arbeit- 
selig auch  4,  26;  batUc  m.  88,  17;  betoerrd  80,  34  bezeichnet 
eigentlich  die  vcrsehung  mit  den  slerbesacramenten  (Schmidt 
Hislor.  wb.  der  elsass.  mundart  s.  37;  Schwab.  wOrterb.  i 988), 
hier  wol  einfach  ‘communion’;  es  wird  zu  lesen  sein  untz  das 
[sy]  die  b.  anfieng  oder  untz  das  sy  die  b.  enpfieng;  danknem 
auch  24,  17.  81,  25,  danknemlich  84,  33;  der  grosse  dunstag 
‘grün-donnerstag’  heifst  nach  Adelung  auch  ‘der  hohe  donners- 
tag’  (Deutsches  wb.  ii  1253),  worauf  Vetters  von  Uehaghel  be- 
anstandete Übersetzung  ‘hohendonnerstag’  ztirückzufUhren  sein 
wird;  entHben  auch  40,  19  ‘schonen’;  enipfenklich  steht  98,  33; 
fransmfitikait  111,  28  bedeutet  hier  ‘wolleben,  glück’  wie  Wacker- 
nagel  Altd.  pred.  s.  513  und  ist  verderbt  aus  framspuoticheit, 
s.  Lexer  tu  489  und  nachtr.  sp.  397;  Beitrage  11,  108,  Vetters 
erklaruugsversuch  ist  abzuweisen;  genuch{t)samklich  auch  45,  4. 
55,  21.  83,  26;  gesellin  bedeutet  40,  32.  62,  8 ilasselbe  wie 
61,  21;  haimlichi  auch  62,  25.  67,  21.  SO.  13;  heben  : hetlin 
steht  85,  21,  vgl.  auch  53,  18  und  hat  ir  hend  — vff\  pilder 
steht  121,  10;  regelfasten  : sie  dauerte  vom  14  sept.  bis  oslern; 
reisslick  auch  5,  17;  rekolter  : lis  14,  22;  riechlich  w ol  «=  ncA/i'cA 
‘rachsüchtig’  s.  Schmidt  Histor.  wb.  d.  elsass.  mundart  s.  28t ; 
zu  sengerin  vgl.  die  ausführungen  im  Ämterbuch,  s.  KUnig  Chronik 
der  Anna  von  Munzingen  s,  72;  strak  ; Hs  mit  fünf  strakvenjen 
46,  5 vgl.  61,  37?  über  die  gestrakte  venie  s.  Schmeller''t  ii  808; 
Schweiz,  idiotikon  i 834;  Anz.  v 264;  Seuse  ed.  Denifle  i 30 
anm.  63  anm.;  tafel  : es  handelt  sich  um  das  hölzerne  brett,  das 
beim  sterben  einer  Schwester  geschlagen  wird,  um  den  conveut 
zusammenzuruFen,  s.  Schröder  zum  Büchlein  von  der  genaden 
überlast  9,  1 ; Anna  von  Munzingen  s.  27  anm.  7,  s.  72  anm., 
s.  86 ; undergang  steht  121,11  und  bedeutet  ‘unterwürQgkeil, 
Unterordnung’  mit  rücksicht  auf  die  hohe  gehurt  der  Eiisabel  von 
Ungarn;  ungeleichet : Behaghels  ausstellung  gegenüber  sei  bemerkt: 
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Seuses  vater  war  ‘der  weit  kiod’  (Denille  Seuse  i 37),  der  ganze 
passus  ist  aus  Seuse  (ed.  DeniOe  i 209)  entlehnt;  unlidig  auch 
70,  12.  112,  11;  wunder  : warum  nicht  einfach  mit  ‘verwundern' 
Übersetzt?  zipelin  doch  wol  zu  zipfel,  also  ‘spitzchen,  teilrhen’. 
aufnahme  hatten  noch  folgende  wOrier  verdient  : enltitzm  enl- 
»etzen  ‘vom  sitz  aufscheuchen’  104,  25;  geding  han  mit  ‘aiiwart- 
schafl  haben  auf  92,  1 1 ; günliehen  — güetlichen  gloriare  44,  7 ; 
leibkrank  ‘kränklich,  leidend’  9,  19;  lieblos  ‘leblos’  91,  4,  ‘ent- 
rückt’ 94,  31;  maslaidig  ‘überdrüssig,  sich  ekelnd  vor’  Sl,  16; 
mintrehen  29.  23,  niderträehlig  ‘gering  geschätzt’  90,26;  sunder- 
toerk  im  gegensalz  zur  arbeit,  die  der  allgemeiubeit,  dem  ganzen 
kloster  zu  gute  kommt  14,  25;  sutsmitig  ‘liebreich’  35,  16;  tob 
‘unsinnig,  irre’  87,29;  ungefellelich  nicht  gefallend,  misfallend’ 
56,  13;  unjeiedrficA ‘unsicher,  geOthrlich’ 83,  8;  unlustsam  ‘nicht 
verlockend,  widerwärtig’  20,  20;  fil  wunder  gern  92,  2;  fil  wunder 
u>e  93,  32;  Wunsches  gewalt  58,  8;  wurmüt  ‘wermut’  62,  27. 

Halle  a.  S.  PatLipp  Strauch. 


D.  .Marlin  Luthers  werke,  kritische  gesamtausgabe.  10  bd,  dritte  abteilung. 
Weimar,  HBöhlaus  nachf.,  I90S  (xovi  und  446  ss.).  — 32  bd,  1906 
(Lxxxs'  und  569  ss.).  — Die  deutsche  bibel.  bd  I.  mit  vier  nacli- 
bildungen  Lutherischer  hss.  1906  (xxiv  und  639  ss.). 

Da  es  das  erste  mal  ist,  dass  in  diesem  Anzeiger  auf  die 
Lutherausgabe  hingewieseu  wird,  mOcht  es  sich  wol  gebfihren, 
zusammenfassend  Uber  die  geschichte  dieses  grofsen,  auch  für 
unsre  Wissenschaft  so  wichtigen  Unternehmens  zu  berichten  und 
iler  arbeit  der  gelehrten,  die  ihm  ihre  kraft  gewidmet  liaben, 
dankbar  zu  gedenken,  doch  fehlt  es  dem  Unterzeichneten  zur 
zeit  an  inufse,  und  so  bittet  er  um  die  erlaubnis,  sich  auf  eine 
kurze  anzeige  der  drei  jüngst  erschienenen  bände  zu  beschränken'. 

Bd  10  3 enthält  die  predigten  des  Jahres  1522,  bd  32  die 
des  Jahres  1530,  aufserdera  die  wochenpredigten  über  .Matth.  5 — 7, 
die  Luther  in  Vertretung  Bugenhagens,  als  ‘lückeiibüfser’,  wie  er 
sagt,  vom  novemher  1530  bis  in  den  märz  1532  gehalten  hat. 
aus  dem  Jahre  1522  sinil  uns  64  predigten  überliefert,  aus  dem 
Jahre  1530,  abgesehen  von  den  wochenpredigten,  nur  35.  der 
unterschied,  der  noch  erheblich  grüfser  sein  würde,  weuu  die 
Überlieferung  des  Jahrganges  1522  vollständig  wäre,  erklärt  sich 
teils  daraus,  dass  Luther  fast  die  hälfte  des  Jahres  1530  von 
Wittenberg  abweseud  war,  teils  daraus,  dass  er  sich  eine  zeit  lang 
aus  Unlust  des  predigtamtes  enthielt  (32,  xvii).  — die  quellen 
auf  denen  die  ausgabe  der  predigten  beruht,  sind  anfangs  vor- 
zugsweise gleichzeitige  drucke,  spater  handschriftliche  aufzeich 
nungen,  namentlich  Bürers.  die  preiligten  des  Jahres  1522  sind 

' inzwischen  ist  ein  neuer  band  (10’),  der  erste  den  Drescher  heraus 
gegeben  hat,  erschienen. 


Digitized  by  Google 


26 


D.  MABTIN  LUTHERS  WERKE 


fast  sünulicl)  our  io  druckeo  überliefert,  1523  halten  sich  ge- 
druckte und  haodscbririliche  Überlieferung  fast  die  wage,  dann 
treten  die  drucke  einzelner  predigten  immer  mehr  in  den  hinter- 
grund.  von  denen  des  jahres  1528  iat  keine  gleichzeitig  ge- 
druckt, von  denen  des  jahres  1529  nur  eine,  von  den  35 
predigten  des  Jahres  1530  nur  drei  : nr  6,  11,  14  (10’,  ix). 
der  grund  ligt  teils  darin,  dass  seit  1527  Luthers  kirchen- 
postilie  erschien,  teils  aber  auch  wol  darin,  dass,  nachdem  seine 
lehre  in  zahlreichen  Schriften  verbreitet  war,  der  einzelnen 
predigt  weniger  bedeutung  beigemesseo  wurde  als  in  den  ersten 
Jahren,  da  die  alten  gesamtausgaben  der  Lutherschen  werke 
fast  nur  vorher  gedruckte  predigten  aufnahmen,  sind  die  des 
Jahres  1530  erst  spät  wider  ans  licht  gezogen,  die  meisten  er- 
scheinen in  dem  vorliegenden  32  bd  zum  ersten  mal.  — 
welchen  anteil  die  einzelnen  mitarbeiter  (Buchwald,  Götze, 
KolTmane,  Weidling,  Brenner)  an  den  beiden  banden  haben,  hat 
der  herausgeber  Pietsch  io  den  Vorworten  angegeben,  die  um- 
fangreichen einleitungen  erörtern,  wo  und  unter  welchen  um- 
standen Luther  gepredigt  hat,  und  begründen  das  hei  der  Be- 
arbeitung und  ausgabe  beobachtete  verfahren,  sie  verzeichnen 
und  beschreiben  die  quellen  aus  denen  geschöpft  ist,  geben  an, 
aus  welchen  werkstatten  die  drucke  hervorgegangen  sind,  in 
welchen  bibliotheken  sich  exemplare  befinden,  und  untersuchen, 
wie  sich  die  verschiedenen  drucke  zu  einander  verhalten,  auch 
ihre  orthographischen  und  sprachlichen  eigentOmlichkeiten  sind 
in  der  einleitung  behandelt,  sodass  der  den  texten  beigegebene 
kritische  apparat  sich  auf  die  wesentlicheren  abweichungen  be- 
schränken konnte. 

Besonders  eingehend  sind  die  acht  ersten  predigten  des 
Jahres  1522  behandelt,  durch  die  Luther  den  aufruhr  dämpfte, 
den  Karlstadt  und  Gabriel  Zwilling  wahrend  Luthers  aufeotbalt 
auf  der  Wartburg  erregt  hatten,  sie  sind  in  doppeltem  lext  in 
die  ausgabe  aufgenommen,  einmal  nach  den  alten  drucken,  von 
denen  einer  in  Mainz  bei  SchOffer,  5 io  Augsburg  erschienen 
(3  bei  Steiner,  2 bei  Nadler);  sodann  nach  der  bearbeitung 
Aurifabers  (1564).  denn  auch  dessen  text  verdient  wider- 
gegeben  zu  werden,  da  er  fast  zwei  Jhh.  die  einzige  quelle  der 
bekanntschaft  mit  diesen  predigten  geblieben  und  bis  in  die 
neueste  zeit  auch  in  der  wissenschaftlichen  litteratur  entweder 
bevorzugt  oder  doch  wenigstens  den  alten  drucken  gleich  ge- 
achtet worden  ist.  ein  drittes,  bandschrifilich  erhaltenes  stück, 
das  zu  diesen  predigten  in  engster  hezieliung  steht,  ist  in  der 
einleitung  s.  Lviif  herausgegeben  und  ausführlich  behandelt,  die 
ansiebten  Uber  die  bedeutung  und  den  zweck  dieser  aufzeichoung 
sind  geteilt,  vielfach  hat  man  es  für  einen  brief  gehalten,  den 
Luther  von  der  Wartburg  aus  an  seine  Wittenberger  gerichtet 
habe,  Bossert  kommt  io  den  Studien  und  kritiken  1897  s.  363  f 
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ZU  der  ansichl,  es  sei  eio  au  Zwilliag  gerichteter  brief,  Pietsch 
sucht  darzulegen,  dass  es  eio  von  Luther  selbst  vor  den  predigten 
abgefasster  entwnrf  sei,  der  wahrscheinlich  unvollendet  blieb, 
ich  halte  es  Tür  unmöglich,  dass  Luther  das  schrii'tstück  ab- 
gefasst  habe,  und  glaube,  dass  schon  6in  punct  genügt,  um  dies 
zu  zeigen. 

Luther  unterscheidet  io  diesen  predigten,  und  kommt  immer 
wider  darauf  zurück,  zwischen  dingen,  die  Gott  zu  halten  ge- 
boten, und  solchen,  die  er  den  meoschen  frei  gelassen  hat,  au 
Gottes  wort  und  dem  wahren  Christenglauben  solle  man  unver- 
brüchlich festhalten  jedermann  zum  trotz;  aber  ob  man  essen 
und  trinken  oder  fasten,  ein  weib  nehmen  oder  unverehelicht 
bleiben,  heiligenbilder  aufstellen  soll  oder  nicht,  darüber  und 
Ober  anderes  habe  Gott  nichts  bestimmt,  io  solchen  dingen  solle 
man  also  jeden  gewahren  lassen  und  keinen  zwang  üben;  so 
verlange  es  die  christliche  liebe,  in  der  sich  der  wahre  glaube 
betätige,  durch  ein  gleichois  weifs  er  diese  gedaoken  anschau- 
lich zu  machen  (10*,  7,  9f).  die  sonne  hat  glanz  und  wärme, 
der  glänzende  Sonnenstrahl  hat  seine  vorgeschriebeue  bahn,  und 
kein  kOnig  ist  so  stark,  dass  er  ihn  ‘lenken’  (dh.  biegen)  kann; 
aber  die  wärme  breitet  sich  aus,  auch  wo  der  strahl  der  sonne 
nicht  hinl^llt.  unbeweglich  wie  der  glanz  der  sonne  soll  das 
wort  Gottes  und  der  wahre  glaube  in  unserem  herzen  sein;  aber 
die  liebe  biegt  sich  und  folgt  dem  nächsten,  diese  gedanken 
sind  in  dem  bruchstück  mit  folgenden  Worten  widergegeben 
(s.  LXiii  119)  : die  sonn  halt  den  glanlz  und  die  werme  oder 
hilz  : den  glanlz  kan  weder  keyser  noch  küaig  biegen,  also  das  wort 
soll  nyemands  weichen  (trans.  — weichen  machen,  ableiiken), 
aber  die  werme  kann  man  wol  fliehen  und  jn  den  schatten  geen. 
also  thit  die  liebe,  die  weycht  (intrans.)  dem  nechsten,  so  offt  es 
not  ist.  offenbar  hat  der  Schreiber,  das  gleichnis  nicht  ver- 
standen. was  er  vom  glanz  sagt  ist  richtig,  das  folgende  aber 
wider  den  sinn;  Luther  kann  es  nicht  geschrieben  haben,  es 
bleibt  also  nur  die  eine,  auch  von  Bossert  schon  erwogene  mOg- 
lichkeit,  dass  diese  aufzeichnung  eine  bearbeituog  der  Luther- 
schen  predigten  enthält,  und  zwar  eine  sehr  freie,  denn  so  un- 
verkennbar der  vf.  aus  Luthers  predigten  geschöpft  hat,  so  folgt 
er  ihnen  doch  nicht,  sondern  gibt  die  gedanken  in  selbständiger 
aneinanderreihung  und  Verbindung  (vgl.  s.  Lxxff).  der  texl  der 
gedruckten  predigten  hat  dem  vf.  sicher  nicht  Vorgelegen;  ver- 
mutlich hat  er  sie  gehört  und  aus  dem  gedächtnis  und  einzelnen 
notizen  sein  werk  gestaltet*.  — einen  schloss  auf  die  zeit  und  den 
zweck  der  arbeit  gestattet  vielleicht  der  umstand,  dass  in  ihr  nur 
gedanken  der  vier  ersten  predigten  benutzt  sind,  der  gedaoken- 

‘ über  die  witlkür,  mit  der  Luthers  predigten  oft  behandelt  wurden, 
vgl.  8.  xLii  und  die  einleitende  bemerkung  zu  nr  33  (s.  czin);  ferner  das 
Vorwort  zu  bd  32  s.  in. 
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kreis  der  vier  andern,  in  denen  Luther  vom  sacrament  handelt, 
wird  nicht  berührt,  nur  einzelne  ausdrUcke  und  Wendungen  er- 
innern an  sie  (vgl.  z.  42  und  s.  56,  4;  z.  48  und  s.  46,8), 
hiernach  mOcht  ich  vermuten , dass  das  schriristuck  abgefasst 
ist,  nachdem  Luther  seine  schrift  ‘Von  beider  gestalt  das  sacrament 
zu  nehmen’  verOfTentlicht  und  damit  den  wesentlichen  inhalt  der 
vier  letzten  predigten  durch  den  druck  bekannt  gemacht  hatte, 
durch  die  bearbeilung  der  vier  ersten  wollte  unser  vL  Luthers 
Schrift  gewissermafsen  ergänzen. 

So  wenig  das  bruchstttck  als  eine  authentische  schritt 
Luthers  anzusehen  ist,  so  ist  es  doch  als  ein  selbständiges 
Zeugnis  für  Luthers  werte  nicht  unwichtig,  es  ermöglicht  eia 
urteil  über  den  wert  der  im  druck  erschienenen  aufzeiebnungen 
und  zeigt,  dass  auch  sie  keineswegs  ein  treues  bild  von  Luthers 
predigten  geben,  auf  eine  stelle,  die  verdacht  erregen  muss, 
hat  Pietsch  schon  hingewiesen,  am  ende  des  bruchstücks  wird 
die  mahnung  ausgesprochen,  dass  man  einem,  der  fasten  für  ge- 
boten erachte,  nicht  durch  fleischessen  ärgernis  bereiten  solle 
(z.  124)  : was  soUs  mich  beschweren,  das  ich  fisch  esse?  meinem 
nechsten  zu  gut  wöll  jeh  doch  wol  ein  grössere  ihun  so  es  jm  zu 
gut  kerne,  also  kan  ich  meynen  feinden  (wenn  jr  bekerung  zu 
hoffen  ist)  und  den  schwachen  dise  kappen  wol  zu  gut  tragen  und 
soll  mich  nit  beschweren.  — ‘diese  kappel’  ‘so  kann*,  bemerkt 
Pietsch  8.  Lxix  mit  recht,  ‘nur  ein  redner  sprechen,  mit  der 
haud  hinweisend  auf  das  kleid  das  er  tragt’*,  es  ist  wol  nicht 
zu  bezweifeln,  dass  Luther  diese  lebendige  Wendung  gebraucht 
hat;  aber  in  den  drucken  findet  sie  sich  nicht;  da  heifsl  es  farb- 
loser (24,  6 f) : wer  es  on  schaden  ihun  kan  und  s«  liebe  dem 
nechsten  ein  kappe  tragen  oder  platten,  die  weyl  dirs  an  deinem 
glauben  nit  schadet  : die  kappe  erwürget  dich  nicht,  wan  du  sie 
schon  trügest  K — wichtiger  ist  eine  andere  stelle.  Luther 
empfiehlt  seinen  anhangern  nachsicht  und  geduld  gegen  die, 
welche  noch  geringe  einsicht  haben,  damit  sie  durch  ungestümes 
Vorgehen  nicht  abgeschreckt  werden.  H'ir  haben  noch  vil  sehwester 
und  britder,  die  zu  leyptzick,  jm  land  zu  IHeyssen  und  sonst  umb- 
her  wonen,  die  müssen  wier  auch  mit  zu  himmel  haben.  Ist  yetzt 
wol  hertzog  Girg  und  vil  ander,  hierüber  bewegt,  auf  uns  zornig, 
dennocht  sollen  wier  sye  tragen  und  das  beste  von  inen  hoffen, 
es  ist  möglich,  das  sye  besser  werden  denn  wier  seyen.  so  heifst 
es  in  dem  bruchstUck  z.  43f.  in  den  drucken  entspricht  s.  7, 
6 — 8 : (die  sach  ist  wol  gut,  aber  das  eylen  ist  zu  schneit),  denn 


' Karlstadt  hatte  am  wcihnachlsfest  in  der  Stiftskirche  das  abendmahl 
ohne  vorangehnde  beichte  und  ohne  priesterkleid  ausgeteilt. 

’ beachtenswert  ist,  dass  auch  Aurifaber  ‘diese’  hat.  sollte  ihm  nicht 
doch  noch  anderes  material  zur  Verfügung  gestanden  haben  als  die  uns 
bekannten  drucke?  den  lateinischen  text  in  Witt.  tom.  lat.  vit  (15&7)  273 
kann  ich  leider  nicht  vergleichen. 
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auff  jenner  ttylen  tind  auch  noch  br&der  und  Schwester,  die  au 
un<  gebom  (lis  gehom),  die  müssen  auch  noch  herzu,  iler  all- 
gemeine gedaoke  ist  derselbe;  aber  der  hinweis  auf  Leipzig  und 
Meifsen  und  den  Herzog  GOrg  fehlt,  soll  der  vf.  des  bruch- 
stücks  ihn  hiozugefügt  haben?  oder  ist  es  nicht  wahrscheinlicher, 
dass  er  in  den  drucken  ausgeschieden  ist?  io  einer  predigt  an 
die  Wittenberger  waren  diese  individualisierenden  zUge  natürlich 
und  wUrksam;  den  druckern  io  Mainz  und  Augsburg,  die  einen 
andern  und  weitern  leserkreis  im  äuge  hatten,  musten  sie  eher 
störend  als  forderlich  erscheinen,  warum  sollte  nur  der  brUder 
und  Schwestern  in  Leipzig  und  dem  lande  zu  Meifsen  gedacht 
werden?  und  was  ging  sie  Herzog  GOrg  an?  neinl  die  drucke 
geben  gewis  die  wesentlichen  gedauken  Luthers  wider,  aber 
Tou  der  lebendigen  anschaulichkeil,  der  frischen  und  hinreifsenden 
krafL  die  sein  wort  gehabt  haben  muss,  geben  sie  in  ihrer  oft 
unbeholfenen,  zuweilen  unverständlichen  ausdrucksweise  nur  ein 
trübes  abbild.  mit  den  reden  wie  sie  überliefert  sind,  hätte 
Luther  schwerlich  die  wilden  wogen  des  aufruhrs  nieder- 
gezwungen. 

Eine  ähnliche  bedeutung,  wie  Pietsch  der  aufzeichnung  aus 
dem  Jahre  1522  beimisst,  hätte  nach  der  Vermutung  KolTmanes 
(32,  545)  ein  anderes  stUrk  gehabt,  das  schon  in  der  Jenaer  aus- 
gabe  unter  der  Überschrift  : Feine  christliche  gedanken  der  alten 
heiligen  veter  etc.  — nicht  ‘des  alten  heiligen  vater’,  wie  s.  545 
gedruckt  ist  — herausgegeben  ist  und,  wie  er  richtig  erkannt 
hat,  offenbar  mit  der  6 predigt  des  Jahres  1530  zusammenhängt, 
er  meint,  eine  vermutlich  lateinisch  abgefasste  meditation  Luthers 
liege  dem  Schriftstück  zugrunde,  aus  den  lateinisch  beibehalteiien 
teilüberschrifien  ‘necessitas’,  ‘causa’,  ‘precium’  sei  die  dispositions- 
niederschrift  noch  kenntlich,  wahrscheinlich  habe  Veit  Dietrich 
eine  abschrift  von  Luthers  aufzeichnung  genommen,  oder  ein 
anderer  habe  sich  später  aus  Luthers  nolizeii  das  blatt  verschafft 
und  es  in  dentscher  spräche  widergegeben;  auch  konnte  wol  beim 
abschreibeu  des  Zettels  einiges  verloren  gegangen  sein,  eine 
nachträgliche,  summarische  inhaltsaugabe  der  predigt  liege  offen- 
bar nicht  vor;  die  würde  den  gang  der  predigt  inne  gehalten 
haben,  nur  der  prediger  selbst  kOniie  sich  so  von  seiner  aufzeich- 
Duug  entfernen  und  doch  wider  zurecht  linden.  mau  sehe 
deutlich,  dass  Luther  sich  nicht  au  das  concept  gehalten  habe, 
die  einleitung,  die  im  reformationszeitalter  immer  noch  oft  ge- 
brauchte allegorie  vom  grünen  und  dürren  holz,  habe  er  bei  der 
predigt  weggelassen  und  überall  greife  er  über  den  entwurf 
hinaus.  — also  eiue  von  Luther  aufgezeichuete  meditation  in 
lateinischer  spräche;  ilann  einerseits,  vou  fremder  hand,  eine 
Übertragung  ins  deutsche,  vielleicht  verstümmelt,  und  anderseits 
Luthers  predigt,  die  sich  nicht  an  die  meditation  hält  : unter 
solchen  Voraussetzungen  ist  viel  möglich,  aber  wenig  zu  beweisen. 
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mir  fehlt  das  Zutrauen  zu  diesen  combinationen,  ich  sehe  in 
dem  Stuck  nur  zusammengestoppelle,  lose  an  einander  gereihte, 
vielfach  undeutliche  siltze  und  vermag  trotz  der  Überschriften  von 
einer  disposition  nichts  zu  erkennen,  ein  misverstündnis,  das 
Luthers  autorschafl  ausschlOsse,  kann  ich  zwar  in  dem  kurzen  stück 
nicht  nachweisen.  auffallend  ist  mir  jedoch  der  ausdruck  das 
heilige  creutz  in  dem  satze  (547,  33)  : zu  dem  dienet  das  heilige 
creutz  zu  ubung  des  glaubens,  zur  krafft  des  icorls.  auch  Luther 
spricht  mit  beziehung  auf  das  kreuz  Christi  vom  heiligen 
kreuz  (28,  23.  29, 12).  aber  für  das  kreuz  von  dem  er  predigen 
will,  für  das  leiden  das  Gott  den  menschen  auferlegl,  will  der 
ausdruck  nicht  passen,  und  so  sollte  er  in  dem  angeführten 
Satze  ebenso  wenig  gebraucht  sein  wie  io  der  predigt  28,  26. 
29,  18.  29.  33.  30,  2.  13f.  31,  30.  34,  24.  35,  1.  18.  36,  9.  16. 
38,  25.  39,  1,  wo  Lutlrer  immer  nur  kreuz  sagt. 

Mit  besonderer  freude  ist  der  erste  nun  endlich  erschienene 
band  der  Bibel  zu  begrüfsen.  schon  im  Jahre  1888  war  dem 
herausgeber  die  besorgung  der  Bibelübersetzung  von  der  Luther- 
commission übertragen  worden,  aber  da  er  im  jahre  1890  die 
gesamtleitung  der  Lutberaiisgabe  übernahm,  wurde  durch  die 
hiermit  übernommenen  pflichten  ‘die  sorge  für  die  herausgabe 
der  Bibelübersetzung  notwendig  in  den  hinlergrund  gedrängt  und 
nur  eine  allerdings  nie  aussetzende  aufmerksamkeit  auf  alles, 
was  dazu  in  beziehung  stand,  gestattet’  (s.  v).  mit  der  kritischen 
ausgabe  der  gedruckten  Bibel,  die  den  meisten  besonders  er- 
wünscht sein  wird,  ist  auch  jetzt  noch  nicht  der  aofang  ge- 
macht. der  vorliegende  1 bd  beruht  ganz  auf  handschriftlichen 
aufzeichnuiigen,  auf  Luthei's  eigenen  niederschriflen,  wie  er  sie 
einst  in  die  druckerei  gehn  liefs.  denn,  sagt  der  herausgeber 
(und  wer  möcht  ihm  nicht  beistimmen),  ‘eine  wissenschaftlich 
genügende  und  der  christlich-religiösen  wie  nationalen  bedeutung 
ihres  gegenständes  würdige  ausgabe  der  Bibelverdeutschung 
Luthers  dürfe  auch  an  dessen  eigenhändigen  niederschriften  nicht 
vorübergeho'.  vollständig  sind  die  manuscripte  nicht  erhalten; 
vom  neuen  testament,  so  viel  sich  hat  ermitteln  lassen  (s.  vi), 
leider  gar  nichts,  von  dem  alten  aber  weit  Uber  die  bälfle.  der 
erste  bd  bietet,  was  von  den  handschriften  des  zweiten  und 
dritten  teils  des  alten  testaments,  die  1523  und  1524  erschienen, 
auf  unsere  tage  gekommen  ist,  301  blätter  in  dem  herzoglichen 
haus-  und  Staatsarchiv  in  Zerbst  und  143  blätter  in  der  könig- 
lichen bibliothek  in  Berlin,  die  bearbeitiing  bot  nicht  geringe 
Schwierigkeiten,  ‘als  Übersetzung  eines  textes,  dessen  Schwierig- 
keiten beim  ersten  wurf  oft  gar  nicht  oder  in  einer  später  un- 
genügend erscheinenden  weise  überwunden  werden  konnten,  sind 
diese  hss.  ganz  anderer  art  als  die  meisten  autographe  von 
Luthers  eigenen  Schriften,  was  in  diesen  so  gut  wie  nie  vor- 
kommt, dass  Luther  sich  die  wähl  des  ausdrucks  noch  vorbehält. 
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ist  hier  nicht  selten,  und  wol  nie  bat  Luther  eine  eigne  schrift 
später  so  genau  und  sorgfältig  durchcorrigiert  wie  die  Über- 
setzung des  2 und  3 teils  des  alten  testaments’.  dazu  kommt 
noch,  dass  die  hauptcorrectur  mit  sehr  blasser  roter  tinte  vor- 
genommen ist.  doch  ist  es  dem  bearbeiter,  prediger  Thiele  in 
Magdeburg,  auch  hier  gelungen,  ‘die  zahlreichen  geänderten  oder 
ganz  gestrichenen  worter  fast  überall  zu  entzilTern.’  diese  ände- 
rungen,  die  dem  bearbeiter  seine  aufgabe  erschwerten,  machen 
aber  gerade  den  wert  dieser  niederschriflen  Luthers  aus.  sie  ge- 
wahren einen  einblick  in  seine  arbeit  und  stellen  ‘eine  bisher 
unbekannte  Vorstufe  seiner  bis  nahe  an  den  tod  nicht  mehr  aus- 
setzenden beifsen  bemühungen  um  die  beste  Verdeutschung  des 
bihelworles  dar.’  der  bearbeiter  und  der  herausgeber  haben 
keine  mühe  gespart,  ‘von  der  beschaffenheit  der  hss.  im  ganzen 
und  ihren  einzelnen  stellen  ein  so  genaues  bild  zu  geben,  als 
es  sich  ohne  photographische  oder  typographische  nachbildung 
geben  lässt.’  von  je  zwei  blättern  der  beiden  hss.  konnten  solche 
nachbildungeu  beigefügt  werden,  über  die  einrichtung  der  aus- 
gabe,  über  die  beschaffenheit  und  geschichte  der  hss.  und  über 
Luthers  arbeit  an  den  beiden  veröffentlichten  teilen  des  alten 
testaments  gibt  die  einleitung  auskunft.  die  übrigen  hss.  der 
Bibelübersetzung  sollen  den  2 bd  eröffnen,  dieser  soll  aufser- 
dem  alles  aufnehmen,  was  an  actenstücken  und  Zeugnissen  zur 
geschichte  der  Bibelübersetzung  vorhanden  ist.  eine  gesamt- 
bibliographie  der  Ltiiherbibel  1522 — 1546  soll  ihn  beschliefsen. 

Die  leitung  der  Lulherausgahe  hat  Pietsch  am  1 april  1906 
niedergelegt;  professor  Drescher  ist  an  seine  stelle  getreten,  das 
Vorwort  des  32  bandes  ist  das  letzte  das  jener  als  leiter  gezeichnet 
hat.  ‘16  jahre  meines  lebens’,  heifst  es  dort  s.  vi,  ‘habe  ich 
fast  ausschliefslich  dem  dienst  der  Lulherausgahe  gewidmet,  und 
es  war  oft  ein  harter  dienst,  ich  habe  die  leitung  als  ein 
deutscher  gelehrter  geführt,  der  in  der  Überzeugung  von  wert 
und  Wichtigkeit  der  ihm  anverirauten  aufgabe  die  sache  um  ihrer 
selbst  willen  tat,  der  daher  sein  stetes  ahsehen  darauf  richtet,  sie 
so  gut  und  so  abschliefsend  zu  tun,  als  irgend  erreichbar  er- 
scheint. haben  umstände  und  Verhältnisse  auch  nicht  alles,  was 
ich  angestrebt,  zur  entfaltung  und  würksamkeit  kommen  lassen, 
so  kann  ich  doch  dies  unternehmen  in  einem  stände  aus  der 
hand  geben,  der  ganz  wesentlich  höher  ist,  als  der,  in  welchem 
ich  es  übernahm,  die  Schnelligkeit  des  äufseren  fortschreitens 
mag  nicht  allen  au  sich  berechtigten  wünschen  entsprochen 
haben,  aber  bei  einem  urteil  darüber  muss  billig  berücksichtigt 
werden,  dass,  als  ich  1890  die  leitung  übernahm,  zunächst  die 
noch  rückständigen  grundlegenden  verarbeiten  für  das  ganze 
unternehmen  zu  leisten  waren.’  er  schliefst  mit  dem  wünsche, 
dass  das  grofse  nationale  unternehmen  auf  der  bahn,  die  ihm 
nun  bereitet  ist,  rüstig  voran  und  seinem  endlichen  abschluss 
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eolgegenschreilen  möge,  indem  rec.  von  herzen  in  diesen  wünsch 
einstimmt,  fügt  er  einen  zweiten  hinzu,  dass  die  erfahrung,  die 
der  bisherige  leiter  in  langjähriger  arbeil  gesammelt  bat,  der 
ausgabe  auch  fernerhin  zu  stallen  kommen,  und  vor  allem,  dass 
es  ihm  vergönnt  sein  mOge,  den  plan  verwUrklicht  zu  sehen,  den 
er  auf  s.  ix  für  die  Bihelausgabe  und  für  ihre  lexikalische  und 
grammatische  bearbeilung  entworfen  hat. 

Bonn,  4 april  1907.  W.  Wiluanns. 


Luthers  Tischreden  in  der  Mathesischen  ssrnmlung.  aus  einer  handschrift 
der  Leipziger  stadlbibliothek  hg.  von  Lrnst  Kroker.  Leipzig,  Teubner, 
1903.  XIII  und  472  ss.  9®.  — 8 m. 

K.  bat  in  der  Leipziger  stadlbibliothek  eine  verschollene 
Sammelhandschrift  Lutberscher  Tischreden  wider  entdeckt  und 
gibt  sie  heraus  mit  einer  sorgOilligen  und  überzeugenden  Unter- 
suchung der  abhängigkeits-  und  herkunftsverhältnisse  ihrer  ein- 
zelnen teile,  sie  ist  von  dem  magister  Johann  Krüginger  io 
den  Jahren  1546 — 48  zu  Marienberg  geschrieben,  ihr  erster  ab- 
schnitt  (bl.  1 — 176)  enthält  KrUgingers  eigne  ‘Sammlung’,  deren 
Vorlage  aus  den  heften  der  älteren  gruppe  der  tischgenossen, 
hauptsächlich  Lauterbachs  und  Wellers  geschöpft  hat.  das  übrige 
(hl.  177 — 548)  ist  von  Mathesius  zum  abschreiben  berzugelieheo 
und  stammt  von  lleydenreicb,  Besold,  Lauterboch,  Weller  und 
aus  Dietrichs  und  IMates  bunlgemischlen  Sammlungen,  dazu  kommt 
aber  ein  anhang  von  46  blättern,  der,  von  andrer  band , haupt- 
sächlich eine  der  ersten  bearbeilung  nahestehnde  copie  der  ge- 
spräche  enthält,  die  Mathesius  im  jahre  1540  an  Luthers  tische 
gehört  und  vermerkt  hat.  das  gibt,  fast  wie  Laulerbachs  tage- 
buch  auf  das  Jahr  1539,  wider  ein  paar  feste  puuete  in  dem 
Chaos  dieser  Überlieferung  : die  tischgenossen  kommen  und  geben, 
immer  anders  setzen  sie  den  kreis  zusammen,  aus  dessen  mitte 
uns  namenlos  ein  wort  aufbewabrt  ist;  die  gewähr  ihrer  auf- 
zeichnungen  ist  verschieden : sie  glätten,  bearbeiten,  zt.  mehr- 
mals, sie  ordnen  das  chronologisch  überlieferte  in  sachliche  lecher, 
sie  lälschen  auch  wol,  sie  lassen  ihre  Sammlungen  abschreiben, 
und  diese  absebriften  werden  in  allerlei  stufen  weiterer  bearbei- 
tung  teile  immer  neuer  Sammlungen,  da  ist  es  wie  ein  licbt- 
blick,  wenn  mau  einmal  ganz  nahe  an  den  ersten  aufzeichner 
herandringt  und  die  inOglichkeit  gewinnt,  aus  den  erhaltenen 
Parallelfassungen  die  ursprüngliche  oder  eine  der  ursprünglichen 
sicher  zu  erkennen,  ich  glaube  mit  k.,  dass  unser  anhang  eine 
abscbrifl  der  .Mathesiaiiischen  Sammlung  ist,  aber  ich  glaube  doch 
(mit  Wilhelm  Meyer),  dass  wir  von  keinem  worte  mit  bestimmt- 
heit  sagen  können  : so  und  nicht  anders  hat  Luther  gesprochen, 
nicht  nur  hei  Aiirifaber,  auch  schon  hei  Mathesius  nicht,  wir  sehen 
ja  an  dem  Verhältnis  der  predigtnachschriften  BOrers  zu  ihrer 
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bearbeitung  durch  Poacli,  was  man  unter  abschreiben  und  leser* 
lichmachen  verstand  : auflOsen  der  abkürzungen,  ergünzen,  be- 
seitigen der  jähesten  Übergänge  von  einer  spräche  oder  con- 
struction  in  die  andere,  auslassen  des  unverstandenen,  und  hier 
ist  das  Verhältnis  ganz  ähnlich,  dass  die  eigennamen  vielfach 
verlesen  sind  (zb.  nr  31  a.  2 Temerlentem  <^Trajectmstm,  264,  4 
Canarola <iCarvajalu$ , 25,  2 PrisiaeCi?),  mag  man  der  aner- 
kanntermafsen  schlechten  schrifl  des  Mathesius  zuschieben,  aber 
415,  1 Dixit  Docior  statt  Domine  Doctor,  416,  4 ex  statt  eccksiae 
sind  falsche  auflOsungen  der  in  jenen  kreisen  gebräuchlichen  ab- 
kUrzungen  d.  d.  und  ec;  die  Zeichen  für  per,  pro«,  pro  ua.  sind  Öfters 
verkannt  (vgl.  s.  31  anm.  2 und  besonders  299,  3);  die  merk- 
würdige Schreibung  poliii  = poliiicum  245,  2 lässt  erkennen,  dass 
der  copist  in  dem  po/i  der  Vorlage  fälschlich  eine  abkürzung  ver- 
mutete. auslassungen  des  verbums  wie  261,  1 begegnen  bei 
Rorer  massenhaft,  zu  323,  2 forum  poli  el  fori  (statt  ur&ts? 
s.  324,  1)  vgl.  Rorer  in  Luthers  werken  xxvii  342,  15  : fui 
adheret  Mammon  odit  Mammon  (statt  Deum),  361,  5 : opus  kan 
werde  (statt  weck),  375,  1 : für  sich — für  sich  (statt  hinder  sich), 
auch  346 , 2 : soiicite  expedile  (statt  expediat)  usw.  aus  solchen 
irrtümern  schliefs  ich,  dass  wir  es  hier  mit  der  glättung  einer 
ursprünglichen,  abgekürzten  und  fehlerhaften  niederschrift,  nicht 
reinschrifl  zu  tun  haben,  und  dabei  ist  die  spräche  dieser  tiscb- 
reden  gewiss  noch  glatter  als  die  Poachs.  ich  halte  also  nicht 
viel  von  der  treue  dieses  copisten.  ich  glaube  sogar,  dass  die 
stücke,  die  wie  73  uaa.  nur  aus  Überschriften  bestehn  und  die 
nach  dem  gesagten  nicht  wol,  wie  K.  will,  ein  resl  unbe- 
arbeiteter nachschriften  sein  können,  von  dem  copisten  als  ander- 
weit  besser  überliefert  ausgelassen  sind,  grade  die  Überschriften 
sind  dasjenige,  was  erst  nachträglich  zu  einer  tischerzählung 
hinzutritt,  selbst  ein  Schluss  auf  die  art  der  deutsch-lateinischen 
mischsprache  an  Luthers  tische  ist  nicht  zu  wagen , das  zeigt 
wider  ein  blick  auf  Rörer  : Luther  hat  doch  gewis  rein  deutsch 
gepredigt,  aber  die  nachschriften  sind  zweisprachig,  zb.  wird  in 
nr  3 besonders,  als  ‘jocus’,  erzählt,  dass  Käthe  Luther  eine  latei- 
nische formel  zu  sagen  wüste  (mit  einer  griechischen  hatte  sies 
nie  fertig  gebracht),  trotzdem  lässt  sie  Mathesius  nicht  selten 
ganz  lateinisch  reden. — nun  kann  allerdings  nicht  alles  über- 
lieferte copie  unmittelbarer  nachschriften  sein  : mindestens  die 
Überschriften  und  die  kurzen  lateinischen  ralimenerzählungen 
wird  man  für  nachgefügt  halten  müssen,  vielleicht  schon  in 
pausen  des  gesprächs,  vielleicht  erst  zu  hause,  aber  ich  bestreite 
ja  auch  gar  nicht,  dass  da  noch  nachgebessert  und  vervollständigt 
wurde,  nur  mein  ich,  dass  es  im  selben  mannscript  geschah, 
dass  keine  reinschrifl  gemacht  wurde,  dass  uns  die  vielmehr  in 
Krügingers  bande  vorligt.  so  erklärt  sich  vielleicht  auch  der 
unterschied  in  der  glätte  der  spräche  bei  den  verschiedenen 
A.  F.  D.  A.  XXXI.  3 
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stückeo.  weoD  er  nicht  noch  einen  andern  ^rund  hat.  die  Unter- 
schrift der  Sammlung  ist : Sonlag  ante  Martini  i4nno  Domini 
M.  D.  XL.  M.  J.  Malhesitts.  Doclor  Severns  Schifer,  qui  fuit  prae- 
ceptor  filiorum  regis  Ferdinandi.  was  soll  der  zweite  name?  K. 
hält  ihn  für  eine  erläuternde  aniherkung,  weil  Schifer  in  der 
Sammlung  oft  genannt  wird,  ist  das  wahrscheinlich?  sollte 
nicht  vielmehr  Schifer,  der  im  jahre  1540  an  Luthers  tische  zu- 
oberst safs,  der  am  häufigsten  ins  gespräch  gezogen  wurde,  io 
irgend  einer  art  zu  der  Mathesianischen  Sammlung  beigetragen 
haben?  auch  die  zweite  hälfte  von  63  konnte  nach  berichten 
dritter  nachgelrageo  sein  : Sic  haec  Assa  et  Pontanus  (seil. 
nanavennt).  hier  mUste  also  die  Untersuchung  weitergefuhrt 
werden. 

Cher  den  inhalt  des  publicierlen  erlaub  ich  mir  kein  urteil; 
doch  scheinen  mir  einrichtung,  text  und  commenlare  vor- 
trefflich, und  ich  fOge  nur  noch  ein  paar  philologische  be- 
merkungen  hinzu.  7,  1 : die  Leipziger  handschrift  hatte  ur- 
sprünglich mit  der  gesamten  Überlieferung  mira,  nachträglich  ist 
in  aurea  geändert : der  corrector  war  also  nicht  Mathesius  selbst 
(vgl.  s.  29  und  das  slemma  der  handschriften  s.  37).  — 7,6 
würd  ich  das  non  der  handschrift  beibehalten  : das  folgende 
tarnen  bezieht  sich  darauf,  und  es  ist  an  zeile  3 zu  denken  ; 
Quid,  si  praestigiator  esset?  — 40,  3 die  klammern  entsprechen 
unsern  anführungshäkchen.  — 67  ist  bezeichnend  für  die  Über- 
tragung von  narrengeschichten.  — 241,  19  : Marcolfo  in  ars 
se/ien  : die  geschichte  steht  schon  im  alten  spielmannsgedichte 
(ed.  Vogt  str.  138ff).  — 261,5  uü.  : die  Verwechslung  von 
flexions-m  und  -n  ist  für  Luther  und  seine  zeit  charakteristisch, 
ich  würde  nicht  normieren.  — 505,  1 ist  doch  wol  mit  den 
Parallelfassungen  engen  zu  lesen.  — zu  546,  2 gestorben  vgl. 
Wilmauns  Gram,  ii  s.  166  ff  und  Kroker  535,  6 und  gestand  im 
sein  rofen  farbes  blut.  — 778*  aus  einer  Gothaer  handschrift 
'Colloquia  Serotina  D.  M.  i[ufAen]’,  die  der  pastor  Paul  Richter 
aus  Lauterbachs  Sammlung  abgeschrieben  hat,  enthält  die  be- 
kannten drei  später  auf  Faust  übertragenen  geschicblen  : in 
Nordhausen  erat  quidam  nomine  Wild/euer,  der  fräs  einen  pauer 
mit  Pferde  und  wagen,  welcher  pauer  darnach  über  ezliche  stunden 
über  ezliche  fellwege  in  einer  pfutzen  mit  pferde  und  wagen  lagk. 
Ita  quidam  monachus  dinget  einen  patter,  was  er  nemen  wolte 
und  ihn  lassen  sat  heu  von  einem  fuder  essen;  rusticus  postulavil 
einen  kreutzer,  monachus  devoravit  plus  quam  dimidium  plauslrum 
foeni,  ita  ut  a ruslico  vi  abactus  sit.  Also  lis  ein  schuldener  einen 
Juden  ein  bein  ausreisseit,  ut  fugeret  Judaeus.  die  tischrede 
fällt  ins  jahr  1537. 

Charlotteiiburg,  märz  1904.  Georg  Baesecee. 
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Der  tod  im  deutschen  drima  des  17  und  18  jh.s  (von  Gryphius  bis  zum 
sturm  und  drang),  ein  beitrag  zur  litteraturgeschichte  von  dr  Richard 
Sexad.  [Untersuchungen  zur  neuern  sprach-  und  litteraturgeschichte. 
herausgegeben  von  professor  dr  Oskar  F.  Walzel.  y he(t.]  Bern, 
AFrancke,  1906.  xvi  und  262  ss.  8°.  — 5,20  m. 

Der  Verfasser  UDlersucbt  io  seiner  von  Muncker  angeregten 
Studie  das  problem,  wie  die  deutscben  dramaliker  der  zeit  von 
1650  bis  1770  den  tod,  das  sterben  dargestellt  haben,  far  das 
drama  des  17  jb.s  mit  seinem  bang  zu  grausamen  martern  ist 
dies  moment  eins  der  wichtigsten;  zumal  für  den  ersten  drama- 
tiker,  dessen  dicbtung  ein  ständiges  Memento  mori  predigt,  die 
greuellUsternheit  der  spätrenaissance  wird  hervorgehoben  und 
durch  analogieen  der  bildenden  kunst  belegt,  skizzenhaft  verfolgt 
die  einleitung  den  allgemeinen  gang  der  entwicklung.  von  Gry* 
phius  und  seiner  art  entfernt  sieb  zuerst  Christian  Weise,  dann 
wider  nach  anderer  richtung  die  haupt-  und  staatsaction.  aber 
erst  das  auftreten  Gottscheds,  der  im  princip  den  tod  von  der 
bühne  verbannt,  beginnt  auch  hier  eine  neue  epoche,  bis  endlich 
um  die  mitte  des  18  Jh.s  eine  vertiefte  psychologische  behand- 
lung  der  Sterbescene  in  Lessings  und  Klopstocks  dramen  ver- 
sucht wird. 

Für  die  eigentliche  darstellung  teilt  Sexau  seinen  gegen- 
ständ nach  stotflichen  gesichtspuncten  : i tod  auf  der  bühne, 
II  tod  hinter  der  bühne,  iti  leiche  auf  der  bühne;  im  einzelnen 
wider  nach  den  verschiedenen  todesarten  (hinrichtung,  mord, 
Selbstmord,  tod  im  kampf,  natürlicher  tod),  deren  scenische 
Vorführung  nach  dem  muster  etwa  von  Petersens  Untersuchungen 
über  Schiller  und  die  bühne  behandelt  wird,  bei  solcher  ,be- 
trachtung,  die  mehr  der  litteraturbeschreibung  als  der  litteratur- 
gescbichte  dient,  ist  immer  gefahr  vorhanden,  hlofs  stoffmassen 
abzuschreiben  und  anzuhiiufen,  einzelobservatiouen  aneinander- 
zureiben ohne  das  geistige  band  der  ralio,  und  so  der  holländischen 
krankheit  der  pbilologie  zu  verfallen,  wie  Burdach  diese  zum 
tod  des  individuellen  Verständnisses  führende  sucht  einmal  ge- 
nannt bat.  auch  S.  ist  dieser  gefahr  in  seiner  lleifsigen,  nur 
zu  breit  angelegten  arbeit  nicht  ganz  entgangen ; immerhin  ver- 
mag er  so  den  typus  der  gattung  herauszuarbeiten,  wo  das 
möglich  und  nützlich  ist : bei  der  hinrichlungsscene  (nach  dem 
Vorbild  des  Carl  Stuart,  s.  50  ff)  und  der  Charakteristik  des 
märtyrers  im  schlesischen  kunstdrama  (s.  55  fQ-  auch  wie  sich 
das  individuelle  von  dem  typischen  abhebt,  wie  erhebungen  und 
Senkungen  die  grofse  ebene  unterbrechen,  kommt  so  zum  aus- 
druck  : Loheostein  verlässt  das  abstracte  Schema  und  stellt  zu- 
erst natürliche,  lebendige  menschen  auf  die  bühne  (s.  57.  62.  113); 
sehr  im  gegensatz  zu  llallmann  und  Haiigwitz,  die  sich  Gryphius 
eng  anschliefsen,  wobei  der  erstere  viel  selbständiger  verfahrt 
(seine  iieuerungen  s.  120fT.).  wahrend  hinrichtungen  der  be- 
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liebteste  augeaschmaus  des  17  jli.s  sind,  spielen  morde  und 
Selbstmorde  erst  im  18  eine  beherscbende  rolle,  auch  der  an- 
tikisierende bolenbericht  tritt  nach  einem  ansatz  bei  Grypbius 
doch  erst  in  der  nachgottschedischen  zeit  hervor;  wie  er  ganz 
unrealistisch  rhetorisch  einsetzt  und  episch  fortTahrt,  wird  hobscli 
ausgefUhrt  (s.  198  f).  dabei  begegnet  indes  ein  seltsames  mis- 
Verständnis,  wenn  es  s.  199  heist : ‘wenn  auch  nach  Gottscheds 
forderung  keine  andern  als  die  hauptpersonen  eines  dramas  eine 
besondere  gemtltsarl  haben  dürfen,  so  brauchen  andrerseits  die 
botenfiguren  nicht  alle  mit  einer  rUcksichtslosigkeit  ausgeslallel 
zu  sein,  die  der  gefuhlsroheit,  wie  sie  die  Umgebung  der  sterben- 
den in  unsern  dramen  an  den  tag  zu  legen  pflegte,  die  wag- 
schale halt’,  dass  Gottsched  hier  unter  ‘gemütsart’  Charakter, 
ethos  im  antiken  sinne  versteht,  geht  aus  dem  Zusammenhang 
der  stelle  hervor  und  muste  auch  dem  vf.  bekannt  sein. 

Eine  schwache  der  arbeit  ist,  dass  die  kategorie  der  causa- 
litat,  die  wichtigste  für  den  bistoriker,  kaum  geltung  zu  haben 
scheint,  dass  immer  nur  nach  dem  was  und  wie,  selten  nach 
dem  woher  gefragt  wird,  so  kommt  es,  dass  erwagungen  und 
absichten  des  dicbters  zugescbrieben  wird,  was  einfach  auf  der 
dramatischen  oder  geschichtlichen  Vorlage  beruht;  für  Grimms 
Banise  zb.  wäre  der  roman  Zieglers  heranzuziehen,  auch  die 
entwicklung  des  einzelnen  dichters  wird  bei  dieser  querscbnilt- 
zeichuung  nicht  immer  richtig  erkannt  : Gryphius  hat  im  Leo 
Armenius  und  zum  teil  noch  in  der  Catharina  von  Georgien  den 
tod  gewis  nicht  darum  hinter  die  scene  verlegt,  um  den  furcht- 
baren eindruck  noch  zu  verstärken  (s.  186  ff);  sondern  hier  ist 
eben  in  den  spateren  stücken  ein  fortschritt  zu  conslatieren, 
der  den  dichter  von  dem  conventionellen  botenbericht  im  Leo 
über  die  Zwischenstufe  der  Catharina  und  des  Carl  Stuart  zu 
der  sinnfälligen  actionsteebnik  im  Papinian  führt  (vgl.  mein  buch 
über  Seneca  und  das  deutsche  renaissancedrama,  Berlin  1907, 
s.  249  Q.  in  andern  fallen  werden  verwantsebaften,  beziehungen, 
Zusammenhänge  allein  durch  die  Ordnung  des  materials  deutlich, 
so  wird  die  ahulichkeit  Hallmanns  mit  dem  Wiener  Nepomuk 
instincliv  empfunden  (s.  129-  216  ff),  auch  ohne  dass  der  vf. 
von  dem  durch  RMWerner  entdeckten  nahen  Verhältnis  beider 
weifs.  und  die  erzahlung  von  Polyxenas  tod  in  Schlegels  Tro- 
janerinnen erinnert  ihn  an  Weises  Tochtermord  Jephthas  (s.  195) : 
kein  wunder,  da  beide  zuletzt  auf  die  (bei  Weise  durch  Bueba- 
nan  oder  Vondel  vermittelten)  euripideiseben  opferungsgestallen 
Iphigenie,  Polyxene  zurückgehn. 

Wenig  befriedrigt  der  stil  : lässig,  salopp  (hauQg  unmoti- 
vierter tempuswechsel,  druckfehlcr  in  fülle),  vielfach  unsicher 
und  nicht  immer  glücklich  im  ausdruck.  bei  dem  eignen  mangel 
an  reife  fallen  leichtfertig  übernommene  urteile  um  so  unange- 
nehmer auf.  einen  mann  wie  Gottsched,  für  dessen  bedeutung 
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grade  diese  arbeit  xeugt,  mit  werten  wie  ‘unser  Leipziger  kritischer 
heros’  ironisch  abfertigen,  sollte  doch  kein  litterarhistoriker  von 
heute,  am  wenigsten  ein  anlänger.  seine  aufserung  über  ‘das 
mahrchen  von  d.  Fausten*  ‘heute  empörend  lächerlich*  zu  nennen 
(s.  35),  ist  im  gründe  unhislorisch;  ebenso  wie  die  mindestens 
misverstandliche,  chronologiewidrige  bemerkung,  Hallmanns 
bischof  beweise  seine  Vertrautheit  mit  dem  grafen  Ziuzendorf 
(s.  59).  komisch  würkt  dagegen  der  schülerhafte  aiitoritaienglaube 
in  der  zaghaft  den  vorwurf  der  pieiatlosigkeit  abwehrenden  ‘Ver- 
mutung, dass  der  allmeisler  Wieland  mit  der  dramatischen  litle- 
ratur  des  17  jh.s  nicht  intim  vertraut  war*  (s.  2).  hat  etwa 
Wieland  auf  philologische  litleraturkenntnis  einer  überwundenen 
Periode  anspruch  gemacht?  selbst  der  gelehrtere  Lessing  gestand, 
‘sehr  wenig  von  unserm  dramatischem  wüste*  zu  kennen,  und 
Goethe  sagt  mit  vollem  recht  : ‘die  alte  litteratur  der  eigenen 
nation  ist  immer  als  eine  fremde  anzusehen’. 

Berlin.  P.  Stachei.. 


Die  Rodolslädter  frsUpiele  aus  den  Jahren  1665—67  und  ihr  dichter,  eine 
litterarhiatorische  Studie  von  Conrad  HürER.  [Probefahrten,  erst- 
lingsarbeiten  aus  dem  deutschen  Seminar  in  Leipiig,  hrransgegeben 
von  Albert  Köster,  i band.)  Leipzig,  RVoigtländer,  1904.  zu  und 
2t5  SS.  — 6 m. 

Die  erste  der  ‘Probefahrten’,  die  unter  KOsters  Sgide  aus- 
gehn, ist  eine  entdeckungsreise  nach  einem  neuland,  das  der 
leiter  des  Unternehmens  zuerst  ergründet  hat.  auf  den  spuren 
seines  lehrers  weifs  Hofer  ein  litterarisches  Charakterbild  um 
einen  wichtigen  zug  zu  bereichern,  das  durch  jenen  für  die 
Wissenschaft  erst  neugewonnen  ist. 

Dass  die  ‘Geharnsebte  Venus*,  die  frischeste  liedersammlung 
des  17  jh.s,  ein  jugendwerk  des  nun  in  doppeltem  sinne  ‘spat 
berühmten’  lexikographen  Kaspar  Stieler,  des  Spaten  der  Frucht- 
bringenden gesellscbaft,  ist,  hat  KOster  1S97  in  einer  nach  form 
und  inhalt  glanzenden  Untersuchung  bewiesen.  ‘Filidor  der 
Dorfferer*  hat  sich  der  junge  lyriker  hier  genannt;  und  als 
‘Filidors  Trauer-Lust-  und  Misch-Spiele,  i teil’  kündigen  sich 
auch  die  sechs  Schauspiele  an,  die  in  den  jahren  1665 — 67  bei 
hoffestlicbkeiten  zu  Rudolstadt  aufgeführt  worden  sind,  da  ligt 
es  nahe,  an  ein-  und  denselben  vf.  zu  denken,  und  so  hat  Koster 
schon  die  Vermutung  ausgesprochen,  auch  der  Rudolstädter  Filidor 
sei  kein  anderer  als  Stieler,  der  damals,  von  1663 — 66,  secretar 
des  regierenden  grafen  Albrecht  Anton  von  Schwarzburg-Rudol- 
stadt war.  in  der  negation  wenigstens,  diese  stofflich  romani- 
sierenden,  technisch  complicierten  dramen  dem  armseligen,  braven 
holsteinischen  pastor  Jakob  Schwieger  abzusprechen,  für  dessen 
werk  sie  wie  jene  lyrica  früher  galten,  ist  sich  die  moderne 
forschung  seit  Goedeke  einig  (Martin,  Reifferscheid,  Edward 
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Schröder);  aber  die  positive  behauptung  Kösters  hat  doch  nicht 
allgemeinen  beil'all  gefunden.  Höfer  unternimmt  es,  die  these 
seines  lehrers  zu  erweisen,  indem  er  ‘scholastisch’  die  behauptung 
vor  den  bewreis  stellt,  ist  seine  Untersuchung  nicht  so  spannend 
und  kunstvoll  wie  die  Kösters;  aber  in  ernster,  gründlicher  und 
umsichtiger  forschung  gelingt  es  ihm,  eine  ganze  reihe  von  sach- 
lichen und  sprachlichen  Übereinstimmungen  mit  den  übrigen 
werken  Stielers  (zumal  im  Wortschatz,  verglichen  mit  Stielers 
Wörterbuch)  aufzudecken,  die  die  bejahende  antwort  aufser  zweifei 
stellen,  doch  er  begnügt  sich  nicht,  den  namen  des  anonymus 
zu  ermittelu  : die  endgültige  lOsung  der  verfasserfrage  bildet  ihm 
nur  die  grundlage  für  den  zweiten , gröfseren  teil , der  in  ge- 
wanter,  anregender  darstelluug  eine  allseitig  erschöpfende  Cha- 
rakteristik bietet,  ‘elegante  intrigueu-luslspiele’  rühmt  Gervinus 
diese  theaterstücke  aus  Stielers  frühzeit;  das  gilt  namentlich  von 
den  beiden  ersten  komödien  ‘Der  vermeinte  Printz’  und  ‘Eroe- 
linde  oder  die  viermahl  Braut’,  die  letztere  ist  — auch  das  hat 
Gervinus  geahnt  und  Bolle  besttltigt  — nur  Übersetzung  einer 
Opera  tragica  des  Andrea  Giacinto  Cicognini,  aber  in  ihrer  von 
Höfer  gut  charakterisierten  eigenarl,  ihrer  lebhaften,  natürlichen 
ausdrucksweise  der  bedeutsamste  Vorläufer  der  Moli^re- Ver- 
deutschung von  1670.  romanischen  Vorbildern  folgt  Stieler,  ab- 
gesehen von  dem  historischen  Singspiel  ‘Die  Wiitekinden’,  auch 
in  den  originallustspielen ; novellenstolTeo  des  Pallavicino  (‘Der 
vermeinie  Printz’),  Scarron  (‘Der  betrogene  Betrug’),  Bandello- 
Boisleau  (‘Die  erfreuete  Giischuldt’)  und  Montchrestien  (‘Basilene’). 
wie  er  sich  hier  mit  der  verwickelten  handlung  seiner  Vorlagen 
abflndet,  wie  er  sie  auf  seine  drei  acte  verteilt,  setzt  Höfer  in 
eingehender  quellenanalyse  anseinander,  von  den  quellen  ab- 
hängig sind  auch  die  Charaktere,  individuelle  gestalten,  wie  sie 
die  deutsche  bühne  bis  dabin  nicht  gesehen;  relativ  selbständig 
dagegen  die  komischen  personen  Scaramulza  und  Panialon,  die 
meist  mit  der  ernsten  handlung  organisch  verbunden  sind;  sie 
lagen  dem  dichter  so  am  herzen , dass  er  sie  noch  in  seiue 
späten  Schauspiele  Bellemperie  und  Willmut  herübergenommen 
hat,  oft  mit  wörtlichem  anklang  an  die  früheren,  das  schwächste 
an  diesen  dramen  ist  nach  Höfer  die  spräche  : ein  neben-  und 
durcheinander  verschiedener  stilarten,  der  redeweise  der  eng- 
lischen koinödianten  und  des  deutschen  kunstdramas,  des  höfischen 
verkehrstons  und  der  spräche  des  täglichen  lebens.  das  ge- 
lungenste die  technik  : der  Rudolstädter  hol’dramatiker  baut  seine 
stücke  so  buhnengeuläfs,  dass  Hofers  annahme,  er  sei  eine  zeit 
lang  Schauspieler  gewesen,  gewis  viel  für  sich  hat;  ihn  freilich 
mit  dem  um  1660  bezeugten  Hamburger  schauspielerprincipal 
Caspar  Stiller  zu  identificieren,  ist  zwar  verlockend,  doch  zu  ge- 
wagt, wie  Höfer  selbst  zugibt,  auf  dem  technischen  fortschriti 
im  aufbau  der  handlung,  iu  der  Verwicklung  und  lOsung  der 
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intrigue,  beruht  überhaupt,  so  gering  ihre  nachwUrkung  ist,  die 
bedeutung  der  Stielerscheu  Testspiele  für  die  gescbicbte  des 
deutschen  dramas;  ‘unter  allen  Verfassern  hOUscber  sing-, 
freudcD-,  lusl-  und  trauerspiele  war  Stieler  der  einzige  dichter’, 
so  hat  er  die  tüchtige  monographie  tlöfers  verdient,  der  seine 
kleinen  gelegenheilsstücke  nach  der  litterarischen  wie  nach  der 
sprachlichen  Seite  vortrefTlich  beleuchtet  hat  und  dabei  noch 
manches  problem  nebenher  berührt;  seinem  versuch,  den  redac- 
tor  des  ‘LiebeskanipITes’  von  1630  als  Thüringer  zu  localisieren, 
kann  mau  auf  grund  der  dargeleglen  grammatischen  beobachtungen 
nur  zustimmen. 

Eine  Persönlichkeit  von  eigenem  reiz  ist  durch  die  be- 
mUhuugeo  Küsters  und  Hofers  zu  neuem  leben  erweckt,  die 
respectable  Vielseitigkeit  und  unverwüstliche  Zähigkeit  des  Spaten 
werden  wir  erst  jetzt  recht  schätzen,  wo  wir  die  derbe  liebes- 
lust  in  der  lyrik  und  das  kecke  zugreifen  in  der  dramatik  des 
frühen  erkannt  haben. 

Berlin.  P.  Stachel. 


Moses  Mendelssohn  und  die  deutsche  isthetik.  von  Ludwig  Goldstei.v. 

[—  Teutonia,  arbeiten  zur  germanischen  philologie  herausgegeben 

von  WiLBELW  Uhl.  3 lieft]  Königsberg  i.  Pr.,  Gräfe  & Unger,  I9U4. 

VIII  und  24U  SS.  b“.  — 5 m. 

Der  vortrefflichen,  kennlnis-  und  ergebnisreichen  arbeit 
Goldsteins  kann  aus  verschiedenen  gründen  hier  eine-  ausführ- 
liche analyse  nicht  geboten  werden,  glücklicherweise  genügt  es 
auch  auf  die  sorgsame  und  genaue  Zusammenstellung  ihrer  resul- 
tate  zu  verweisen,  die  Hugo  Spitzer  in  der  Deutschen  litteratur- 
zeitung  1905,  sp.  lS53ff.  geliefert  bat.  in  Mendelssohns  forschung 
treflen  sich  so  viele  entwickluugslinien  der  ästhelik  des  18  jh.s, 
dass  auch  nach  FBraitmaiers  umfänglicher  darlegung  in  seiner 
Geschichte  der  poetischen  theorie  und  kritik  von  den  discursen 
der  roaler  bis  auf  Lessing  (1888f,  bd  ii  s.  72 — 279)  noch  viel  für 
ihre  erhellung  zu  leisten  bleibt.  Goldstein  hat  1897  in  seiner 
dissertation  ‘Die  bedeutung  Moses  Mendelssohns  für  die  ent- 
wickelung  der  ästhetischen  kritik  und  theorie  in  Deutschland’ 
erwogen,  mit  ausdrücklicher  berufung  auf  Horazeus  ‘nonum 
prematur  in  annum’  legt  er  in  seiner  monographie  eine  er- 
weiterung  der  dissertation  vor.  schon  die  Problemstellung  der 
Vorstudie,  dann  aber  auch  der  tilel  des  buches  lässt  erkennen, 
dass  G.  nicht  blofs  die  quellen  von  Mendelssohns  ästhetischer  specu- 
lation,  sondern  auch  ihre  nachwUrkung  aufdecken  will.  wUrklich 
dient  der  zweite  teil  der  Untersuchung  der  aufgabe,  Mendels- 
sohns einOuss  auf  Lessing,  Herder,  Kaut  und  Schiller  zu 
bestimmen,  und  auch  innerhalb  der  analyse  von  Mendelssohns 
Schriften  fehlt  es  nicht  an  ausblicken  auf  spätere  arbeiten 
anderer,  so  stellt  G.  neben  die  illusionstbeorie  Mendelssohns  die 


Digilized  by  Google 


40  GOLDSTEln  MOSES  HEKDELSSOHIf  tI>'D  DIE  DEUTSCHE  ÄSTHETIK 

thesen,  die  Konrad  Lange  1895  in  seiner  Tübinger  anlrittsvor- 
lesung  und  1901  in  dem  werke  ‘Das  wesen  der  kunst,  grund- 
züge  einer  realistischen  kunsllehre'  vorgebracht  hat,  beobachtet 
eine  aurfallende  Übereinstimmung,  ja  findet  Mendelssohns  ge- 
denken bei  Lange  ‘bis  in  ihre  letzten  consequenzen  hinein  ver- 
folgt’; freilich  scheint  ihm  ‘ein  unmittelbar  ursächlicher  Zusammen- 
hang’ nicht  zu  bestehn  (s.  13411). 

Die  ‘ästhetischen  lehren’  Mendelssohns  entwickelt  G.  der  chro- 
nologischen reihe  nach  1.  aus  den  ‘Briefen  über  die  emprindungen’, 
2.  aus  den  ‘Haiiptgrundsatzen  der  schonen  künste  und  Wissen- 
schaften’, 3.  aus  den  ‘Betrachtungen  Ober  das  erhabene  und  naive’ 
und  4.  aus  der  ‘Rhapsodie  oder  zusatze  zu  den  briefen  über 
die  empfindungen’.  ohne  zwang  kann  bei  solcher  anordnuog 
Problem  für  problem  zur  erOrterung  gelangen  ; im  ersten  ab- 
scbnitt  vor  allem  das  Verhältnis  von  kunst  und  moral,  im  zweiten 
die  eigentlichen  fragen  des  schönen  und  der  kunst,  im  dritten 
das  erhabene  und  sein  gegenstOck,  die  grazie,  im  vierten  das 
illusionsmoment.  dann  die  Weiterbildung  des  begrilfes  ‘erhaben’ 
und  der  begriff  des  ‘lächerlicbeu’,  historisch-philologischen  und 
systematischen  bedürfnissen  wird  gleichmäfsig  gedient,  die  glück- 
liche Verknüpfung  beider  gesichtspuncte  ist  ein  hauptvorzug  der 
arbeit.  dass  nur  sorgfältige  beobachtung  des  genetischen  die 
erkeuntnis  der  ästhetik  des  18  jli.s  fördern  kann,  wissen  wir 
längst.  Goldstein  hält  deshalb  mit  vollem  rechte  die  verschiedenen 
phasen  von  Mendelssohns  anschauungen  über  das  erhabene  aus- 
einander; ja  er  scheidet  ganz  philologisch  die  drei  fassungen  der 
‘Betrachtungen  über  das  erhabene  und  naive’  (s.  110  ff),  trotz 
solcher  neigung  zu  historisch-philologischer  metbode  wird  er  in- 
des nie  so  unübersichtlich  wie  Brailmaier,  dessen  aneinander- 
gereihte  interpretationen  einzelner  abhandlungen  die  systema- 
tischen richtlinien  oft  verdecken. 

Durchaus  gibt  G.  aus  guter  kenntnis  heraus  an,  wo  Mendels- 
sohn an  seine  Vorgänger  anknOpft  und  wie  er  sie  überholt,  doch 
da  sein  hauptintcresse  — wie  erwähnt  — der  nachwürkung 
Mendelssohns  angehöri,  hat  er  manche  Vorstufe  nicht  so  sorg- 
lich betrachtet,  wie  es  wünschenswert  wäre,  allerdings  ist  — 
anch  nach  IlvSteiu,  Brailmaier,  RSommer  — Voraussetzung  und 
entwickluug  der  ästhetischen  begrüTe  der  ersten  hälfte  des  18  jh.s 
noch  lange  nicht  so  klargestellt,  dass  eine  arbeit  über  Mendels- 
sohn nur  festgelegte  liuien  weiterzuzeichnen  hätte,  je  tiefer  man 
forscht,  desto  leichter  verwirren  sich  die  linien;  und  so  kann 
auch  einem  guten  kenner  und  gewissenhaften  arbeiter  wichtiges 
unter  der  hand  verloren  gehn. 

Auch  Goldstein  ist  trotz  aller  mühe,  die  er  aufwendet, 
einer  aufgabe  nicht  gerecht  geworden,  die  — wie  mir  scheint  — 
dem  forscher  sich  vor  allen  anderen  aufdrängen  sollte,  wenn  er 
Mendelssohns  lehrer  erkunden  will  : er  weifs  mit  dem  wichtigsten, 
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mit  Shaftesbury  nichts  aDzufaugen.  zwar  wird  er  mehrfach  an- 
geführt, doch  eigentlich  nur  dann,  wenn  ein  citat  Mendelssohns 
ihn  selbst  nennt,  dass  Shaftesbury  seinem  schQler  Mendelssohn 
nicht  blofs  die  form  seiner  ‘Philosophischen  gesprSche’  und  seiner 
‘Briefe  Uber  die  empQndungen’,  ferner  den  titel  der  ‘Rhapsodie’ 
geliehen  hat,  ist  selbstverständlich,  aus  G.s  darlegung  ergäbe 
sich  indes  kaum  mehr  als  gelegentliche  anregung  Mendelssohns 
durch  Shaftesbury,  etwa  in  der  ablehnung  vollkommener  Charak- 
tere (s.  32).  Shaftesbury  aber,  der,  je  mehr  man  sich  mit  ihm 
beschäftigt,  desto  stärker  als  allseitige  grundlage  der  ästbe- 
titiscben  speculation  des  18  jh.s  sich  offenbart,  wäre  fast  bei 
jedem  problem  heranzuziehen  gewesen,  das  Goldstein  in  Mendels- 
sohns theoretischen  betrachtungen  findet,  leider  hat  Goldstein 
zwei  bQcher  nicht  benutzt,  die  ihm  sofort  die  richtigen  wege  ge- 
wiesen hätten  : Franz  Pomeznys  ‘Grazie  und  grazien  in  der 
deutschen  litteratur  des  18  jh.s’  (I90Ü)  und  die  2 auQ.  des  1 bd.s 
von  Max  Dessoirs  ‘Geschichte  der  neueren  deutschen  psychologie’ 
(1902).  dort  hätte,  was  G.  Uber  ‘grazie,  reiz,  anmut’ (s.  117  ff.) 
sagt  und  Uber  die  discussion,  der  Mendelssohn  diese  begriffe 
unterzieht,  seine  beste  und  zugleich  eine  wesentlich  berichtigende 
Voraussetzung  gefunden;  und  auf  Shaftesbury  hätte  er  sich 
sofort  venvieesn  gesehen.  Dessoir  konnte  ihn  in  Shaftesbury 
den  anreger  anderer  ästhetischer  gedanken  Mendelssohns  er- 
kennen lassen. 

Hier  sei  nur  das  wichtigste  herausgehoben  : die  frage  nach 
dem  Verhältnis  von  kunst  und  natur.  G.  (s.  43  fQ  bespricht 
Mendelssohns  polemik  gegen  Batteux  und  gegen  die  lehre  von 
der  nachahmung  der  natur;  aus  ihr  entwickelt  er,  was  Mendels- 
sohn ‘idealische  Schönheit’  nennt  (s.  46  ff),  was  die  natur  in 
verschiedene  gegenstände  zerstreut  hat,  versammele  der  kUnstler 
in  einem  einzigen  gesichtspuncte  und  bilde  sich  ein  ganzes 
daraus,  eine  conceutrierung  des  schonen  der  natur  ist  seine 
aufgabe.  das  beruht  durchaus  auf  Shaftesbury  und  entspricht 
seiner  tendenz,  die  ästhetische  formel  von  der  eioheit  in  der 
mannigfaltigkeit  tiefer  zu  begründen,  an  diese  stelle  Mendels- 
sohns knüpft  dann,  gleichfalls  von  Shaftesbury  inspiriert,  KPhMoritz 
an  (vgl.  Siegmund  Auerbach  Deutsche  litteraturdenkmale  des 
18  und  19  jh.s,  lieft  31,  s.  xxv  anm.  1).  ein  verkleinertes 
abbild  der  natur,  aber  nicht  ihr  uacbgemalt,  sondern  mit  gott- 
ähnlicher schöpferischer  kraft  als  ganzes  geschaffen  : so  stellt 
sich  das  kunstwerk  in  Shaflesburys.  Mendelssohns  und  .Moritzens 
geiste  dar.  auf  die  abweichungen,  die  im  einzelnen  neben  der 
Übereinstimmung  in  grundgedanken  sich  zeigen,  sei  hier  nur 
hingedeutet,  sie  beeinträchtigen  die  tatsache  nicht,  dass  Mendels- 
sohn seine  Waffen  zum  kampf  gegen  Batteux  sich  von  Shaftes- 
bury holt,  der  lange  vor  Batteux  das  richtigere  gesehen  hatte 
von  Shaftesburys  anschauung  der  künstlerischen  gestaltung  gehn 


42  GOl.DSTEIN  UOSES  ME^DELSSOB^  D^D  DIE  DEDTSCHE  ÄSTHETIK 

dann  notwendigerweise  auch  die  neuen  prädicate  aus,  die  dem 
schöpferischen  genius  des  dichters  geliehen  werden,  und  mit  denen 
Mendelssohn  ebenso  arbeitete,  wie  die  Schweizer  und  Leasing. 
G.  erwägt  diese  Zusammenhänge  nicht,  wenn  er  Mendelssohns 
ansichten  über  das  genie  vorträgt  (s.  19Q- 

Nicht  besonderen  wert  leg  ich  auf  den  umstand,  dass  von 
Shaftesbury  auch  Harris  gelernt  hat,  der  (s.  55 ff.)  von  G.  als 
gewährsmann  Mendelssohns  augerufen  wird,  seine  Scheidung 
der  ktinste  ist  von  seinem  oheim  Shafteshury  inspiriert,  wahr- 
scheinlich hatte  Mendelssohn  aus  Shaftesbury  ‘ludgemenl  of  Her- 
cules’ längst  die  anregung  gewonnen,  die  besonderen  bedingungen 
erzählender  und  darstellender  kunsl  zu  beachten,  ehe  er,  von 
Harris  (oder  nur  von  Dubos?)  weitergeleitet  zum  Vorläufer  von 
Lessings  ‘I.aokoon’  geworden  ist.  wahrscheinlich  — denn  wer 
wollte  solche  dinge  als  gewis  hinstellen?  grade  Shafteshurys 
lehren  sind  durch  so  viele  hände  gegangen , dass  eine  exacte 
Scheidung  seines  unmitlelhajen  und  seines  mittelbaren  einflusses 
kaum  noch  herzustellen  ist. 

Manches  konnte  auch  durch  die  Schweizer  au  Mendelssohn 
weitergegeheu  worden  sein,  den  Schweizern  wird  G.  überhaupt 
nicht  ganz  gerecht,  und  doch  ist  zb.  Mendelssohns  und  Lessings 
briefwechsel  über  tragOdie  und  epos  von  1756  und  1757 
nur  eine  Weiterbildung  von  Bodmers  und  Contis  ‘Briefwechsel 
von  der  natur  des  poetischen  geschmackes’  (1736).  schon  Brait- 
maier  (i  190)  hat  den  Zusammenhang  gesehen  (vgl.  auch  meine 
bemerkungen  in  diesem  Anzeiger  xvn  65  f).  Bodmer  und 
Conti  spielen  in  ihrer  controverse  ganz  ähnliche  rollen  wie 
Mendelssohn  und  Lessing.  Bodmer  und  Mendelssohn  kämpfen 
für  den  ‘bewunderten’  beiden  im  trauerspiel  und  finden  in  der 
Illusion  die  hanptursache  tragischer  lust;  Lessing  tritt  wie  Conti 
für  den  ‘bemitleideten’  beiden  ein  und  will  der  Illusion  nicht  die 
Wertung  zuschreiben,  die  jene  anderen  ihr  zuerkenneii.  G.  (s.  33, 
125  IT)  bespricht  beide  gesichtspuuete,  weist  indes  nicht  auf 
Conti  und  auch  nicht  auf  Bodmer  hin,  der  doch  augenscheinlich 
die  nächste  Voraussetzung  von  Mendelssohns  illusionstheorie  ist. 
G.  wäre  besserer  erkenntnis  wol  näher  gekommen,  wenn  er 
den  briefwechsel  Lessings  und  Mendelssohns  von  1756  und  1757 
nicht  unbillig  unterschätzte,  der  briefwechsel  ist  mehr  als  ein 
‘unfruchtbares  hin  und  her  der  anschauungeu  und  einfälle’  (s.  214 
anm.  1).  dass  Lessing  hier  sogar  über  die  Hamburgisebe  dra- 
maturgie  hinausgekoinmen  ist,  wissen  wir  längst.  Mendelssohn 
widerum  nimmt  vorweg,  was  Schiller  später  auf  breiterer  basis 
aufgebaut  hat. 

Die  eiuwände,  die  ich  vorgebracht  habe,  sollen  das  günstige 
urteil  nicht  beeinträchtigen,  das  Spitzer  gefällt  und  dem  ich  mich 
oben  angeschlossen  habe,  die  positive  leistung  G.s  käme  besser 
zutage,  wenn  auch  ich  eine  ausführliche  analyse  gegeben  hätte. 
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dass  G.  manches  übersieht,  dass  er  da  und  dort  fehlgeht,  mache 
ich  ihm  nicht  zum  vorwurf>.  ich  selbst  bin  mir  wol  bewust,  dass 
alle  Studien  auf  diesem  felde  noch  lange  über  das  Stadium  der 
Vorarbeit  nicht  hinausgelangeu  werden,  viel  zu  grofs  und  viel 
zu  compliciert  ist  die  gescliichte  der  ästhetik  des  18  jh.s,  als 
dass  in  absehbarer  zeit  eine  reinliche  und  vollständige  Zeichnung 
ihrer  entwicklungslinien  zu  geben  wäre. 

Bern,  4 april  1907.  Oskab  F.  Walzel. 


Goethes  Unterhaltungen  mit  Friedrich  Soret.  nach  dem  französischen  texte 
als  eine  l>edeutend  vermehrte  und  verbesserte  ausgabe  des  dritten 
teils  der  Eekermannschen  gespräche  hg.  von  dr  C.  A.  H.  ßcRKUAROT. 
Weimar,  Hermann  Böhlaus  nachf.,  1905.  xvn  u.  t5S  ss.  8°.  — 4 m. 

Burkhardts  neue  gäbe  muss  mit  aufrichtigem  danke  hegrüfst 
werden,  das  bändchen  bedeutet  zwar  keine  starke  stolTliche  Ver- 
mehrung des  gewaltigen  corpus  der  gespräche  Goethes,  ist  doch 
schon  im  dritten  bande  von  Eckermanns  buche  zum  grolsen  teile 
abgedruckl,  was  Burkhardt  vorzulegen  hat.  indes  grade  das  Ver- 
hältnis dieser  authentischen  aufzeichnungen  Sorets  zu  Eckermanns 
bericht  ist  sachlich  von  grofser  bedeutung  und  kann  zu  beachtens- 
werten methodischen  erwägungeu  führen. 

ln  der  Vorrede  zum  3 hande  berichtet  Eckermann,  Soret  habe 
von  seinen  persünlichen  berührungen  mit  Goethe  ‘in  seinen  tage- 
büchern  häutig  notiz  genommen’,  ‘ein  daraus  zusammengestelltes 
kleines  manuscript’  ihm  übergeben  und  gestattet,  das  ‘beste  und 
interessanteste’  in  den  3 band  chronologisch  zu  verweben.  Burk- 
hardt kann  jetzt  die  deutsche  Übertragung  von  Sorets  aufzeich- 
nungen über  seinen  verkehr  mit  Goethe  vorlegen;  er  liefert  da- 
mit der  forschung  ein  aufserordentlich  brauchbares  mittel,  den 
wert  von  Eckermanns  text  richtig  einzuschatzen.  nicht  ganz 
verständlich  ist  mir,  warum  er  nicht  sofort  das  französische 
original,  also  die  eigentliche  quelle  Eckermanns  abdruckl,  sondern 
sie  künftiger  Veröffentlichung  vorbehält. 

Das  hauptresultat  der  Vergleichung  von  Sorets  und  Ecker- 
manns text  ist  : Eckermann  hat  von  168  nummern  nur  73  be- 
nutzt, und  zwar  hat  er  sich  starke  redactionelle  eingrilfe  erlaubt. 

Ich  kann  nun  nicht  mit  Burkhardt  wegen  solchen  Vorgehens 
gegen  Eckermann  verwürfe  erheben,  er  hat  sicher  optima  Ode 
gebandelt,  seinem  gewährsmann  dachte  er  augenscheinlich  alle 
nötige  ehre  erwiesen  zu  haben,  wenn  er  die  von  ihm  übernommenen 
gespräche  mit  einem  Sternchen  versah,  weder  vollständige  be- 
rücksichtigung  noch  wortgetreuer  abdruck  war  ihm  zur  bedingung 
gemacht  wurden,  stilisierend  einzugreifen  war  ihm  selbstver- 
ständlich. denn  ganz  sicher  hat  er  auch  stilisiert,  wenn  es  sich 

' US.  vergisst  G.  s.  203  den  vf.  der  ‘Lettre  sur  la  sculpture’  za  nennen: 
es  ist  Franz  Henislerhuis. 
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um  seine  eigenen  gesprache  mit  Goethe  handelte,  oder  glaubt 
man  würklich,  dass  wort  für  wort  Goethe  all  das,  was  Ecker- 
mann niederschreibt,  mit  ihm  gesprochen  hat?  gewis  hat  weder 
Eckermann  diesen  ausspruch  erhoben  noch  irgend  ein  anderer, 
der  fUr  Zeitgenossen  oder  nachweit  Goethes  gespradie  aufzeichoete. 

Vielleicht  wäre  es  besser,  hier  nicht  auf  Bettinas  freies 
schalten  mit  Goethes  Worten  zu  verweisen.  Bettinas  Goethebuch 
ist  ein  ausnahmefall,  oder  besser  gesagt  : ein  extrem,  aber 
zwischen  diesem  extrem  und  wortgetreuer  widergabe  liegen  viele 
mOglichkeiteii.  und  innerhalb  dieser  grenzen  bewegen  sich  die 
vielen  papiere,  die  als  gespräche  Goethes  erhalten  sind. 

Allerdings,  wenn  ich  sehe,  wie  rückhaltlos  und  unbedenk- 
lich neuere  forschung  diese  gesprSche  verwertet,  als  ob  sie 
authentischen  text  von  Goethes  hand  vor  sich  hätte:  da  frage  ich 
mich  oft,  ob  jene  selbstverständlichen  kritischen  erwägungen 
würklich  nicht  angestellt  werden,  jüngst  habe  ich  darum  aus- 
drücklich die  notwendigkeit  betont,  einmal  an  Eckermanns  be- 
richte die  kritische  sonde  zu  legen  (Goethe-Jahrbuch  27,  170). 
willkommene  hestätigung  meiner  zweifei  an  der  absoluten  Zuver- 
lässigkeit von  Eckermanns  text  ist  mir  darum  Burkhardts  ver- 
OlTeDtlichung. 

Ich  widerhole:  nicht  gegen  Eckermann  sei  ein  vorwurf  er- 
hoben. er  — wie  so  viele  andere  berichterstatter  — hat  nur 
getan,  was  er  für  sein  unbestreitbares  recht  hielt,  konnte  er 
ahnen,  dass  einst  eine  Goetheforschung  erstehen  werde,  der  jedes 
wort  Goethes  ein  wichtiges  Zeugnis  darstellt?  nicht  für  die 
Philologen  von  heute  hat  er  geschrieben,  aber  diese  philologen 
von  heute  müssen  sich  hewusl  hleibcn,  dass  von  stilisierender 
hand  geordnete  und  im  einzelnen  ausgeführte  und  ausgeschmückte 
‘gespräche’  nicht  ad  verhum  hingenommen  werden  dürfen. 

Eckermann  hat  viele  von  Sorets  uotizen  nicht  benutzt,  das 
durfte  er  tun;  und  auch  heule  kann  ihm  ziigebilligt  werden, 
dass  er  manches  unbedeutende,  um  nicht  zu  sagen  wertlose 
streicht.  Eckermaun  hat  ferner,  was  er  übernahm,  nach  gut- 
dünkeu  ziirechtgestutzl,  hat  etwa  gern  die  gesprächsform  stärker 
herausgearbeitet  und  dem  mitunterredner  Worte  geliehen,  die  in 
Sorets  bericht  nicht  zu  finden  sind,  auch  das  gieng  nicht  Ober 
die  grenze  seiner  competenz. 

üie  forschung  jedoch  muss  jede  der  auslassungen  auf  die 
goldwage  legen  und  jede  stilistische  änderung  sich  wol  merken, 
weil  sie  dann  erkennt,  nach  welchen  principien  Eckermann  Ober- 
haupt seine  mitteihingen  zu  gestalten  pfiegte.  und  gewis  nicht 
nur  Eckermann,  auch  die  mehrzahl  seiner  genossen. 

Ich  habe  aao.  die  Vermutung  gewagt,  Eckermann  lege  sich 
äufseruugen  Goethes  Uber  Schiller  aus  eignem  in  dem  sinne  zu- 
recht, dass  Schiller  auf  Goethe  nicht  immer  günstig  gewUrkt  habe, 
jetzt  zeigt  sich,  dass  er  eine  notiz  Sorets  fallen  läßt,  die  Schiller 
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rUhmeml  enrahnt,  eine  andere  verscharrt,  in  der  ein  einivaiid 
gegen  Schiller  erhoben  wird,  die  nicht  aurgenommene  stelle 
lautet; 

Der  alle  herr  . . . erwähnte  auch  die  meinung  Schillers,  der 
ihm  gesagt  habe,  um  ein  vollkommenes  theater  zu  haben , müsse 
man  wöchentlich  eine  Vorstellung  geben,  zu  welcher  fronen  nicht 
zugelassen  würden ; doch  brauche  man  es  nicht  so  genau  zu  nehmen, 
wenn  sie  sich  etwa  irr  Verkleidung  in  die  logen  einschlichen,  meine 
schonen  damen,  fuhr  er  fort,  Schiller  halte  viel  mehr  witz, 
als  sie  sich  gewöhnlich  einbilden!  (s.  1191). 

Die  zweite  stelle  ist  zugleich  ein  anschaulicher  beleg  für 
Eckermanns  redactionelle  erweiterungen : 


Soret  (s.  103) 

. . . zumal  seine  [Schillers] 
ersten  stücke  waren  unendlich 
lang ; er  hatte  eine  solche  über- 
fülle von  gedanken  oder  warten, 
die  er  nicht  beherschen  konnte, 
man  sieht,  wie  er  sich  mühegibt, 
aber  ungeachtet  seiner  Studien 
und  arbeiten  hat  er  diesen  fehler 
nicht  abgelegt,  man  empfindet 
es  selbst  bei  seinen  letzten  Schrif- 
ten. concentrieren  bleibt  doch  die 
hauptsache. 


Eckermann  (17  Marz  1830) 
Besonders  seine  ersten  stücke, 
die  er  in  der  ganzen  fülle  der 
jugetid  schrieb,  wollen  gar  kein 
ende  nehmen,  er  hatte  zu  viel 
auf  dem  herzen  und  zu  viel  zu 
sagen,  als  dass  er  es  hätte  be- 
herschen können,  später,  als  er 
sich  dieses  fehlers  bewust  war, 
gab  er  sich  unendliche  mühe  und 
suchte  ihn  durch  Studium  und 
arbeit  zu  überwinden,  aber  es 
hat  ihm  damit  nie  recht  ge- 
lingen wollen,  seinen  gegenständ 
gehörig  beherschen  und  sich  vom 
leibe  halten,  und  sich  nur  auf 
das  durchaus  notwendige  concen- 
trieren, erfordert  freilich  die 
kräfte  eines  poetischen  riesen 
und  ist  schwerer  als  man  denkt. 


FUr  unendlich  lang  setzt  Eckermann  das  ungünstigere 
wollen  gar  kein  ende  nehmen,  er  unterdrückt  die  überfülle  der 
gedanken.  Soret  bemerkt,  man  empfinde  den  fehler  selbst  bei 
seinen  letzten  schriTten.  Eckermann  formuliert  abschätziger,  es 
habe  Schiller  damit  nie  recht  gelingen  wollen,  und  wo  bei  Soret 
nur  von  der  notwendigkeit  der  concentratiou  die  rede  ist,  da 
erwachst  unter  Eckermanns  banden  der  vorwurf,  dass  Schiller 
seinen  gegenständ  nicht  gehörig  behersche.  durch  die  schluss- 
floskel  vollends  rückt  Goethe  fast  in  fatales  licht;  sie  klingt,  als  ob 
er  sich  selbst  als  ‘poetischen  riesen’  hinslelle,  der  Schwierigkeiten 
überwinde,  denen  Schiller  nicht  gewachsen  war. 

Auch  die  bekannte  aufserung  Goethes  Uber  die  rolle,  die 
Schiller  und  seine  Horen  in  der  entstehung  von  Goethes  balladen 
spielen,  geht  auf  Soret  (s.  96)  zurück  und  ist  von  Eckermann 
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(14  märz  1830)  ähnlich  retouchiert  worden  mithin  sind  von 

den  neun  stellen,  die  in  Sorets  aufzeichnungen  Schiller  betreffen 
und  die  zt.  ganz  belanglose  erwähnungen  bedeuten , drei  mehr 
oder  minder  in  einem  für  Schiller  ungünstigen  sinne  von  Ecker- 
mann umgestaltet,  dabei  bedarf  es  gar  nicht  der  annahme,  dass 
Cckermann  aus  einem  tiefer  liegenden  gründe  solche  Umwertung 
vornimmt,  vielmehr  lag  es  in  seiner  litterarischen  kammerdiener- 
rolle,  den  eignen  herrn  auf  kosten  andrer  herauszustreichen. 
schlimmer  noch  ergieng  es  aus  ähnlichen  gründen  den  roman- 
tikern  hei  diesen  subalternen,  die  Goethes  antipathie  gegen  die 
einzelnen  Vertreter  des  kreises  diensteifrig  zu  übertrumpfen 
suchten,  dafür  kann  auch  Soret  als  zeuge  angerufen  werden, 
am  8 october  1828  (s.  57)  nimmt  Soret  ‘gegen  das  ende  eines 
diners,  das  Goethe  für  Ticck  und  dessen  gemahlin  gab,  an  der  ge- 
sellschaft  teil’,  er  bucht  : Tieck  erwies  Goethen,  soviel  ich  mich  er- 
innere, sehr  viele  höflichkeilen,  die  aber  auf  mich  keinen  besonderen 
eindruck  machten,  am  abend  list  dann  Tieck  bei  frau  Schopen- 
hauer Scherz,  list  und  rache  und  sein  Rotkäppchen  vor.  Soret 

' die  unmillelbar  folgenden  worte  Sorets  sind  von  Eckennann  zu  einer 
oft  citierten  darlegung  verwertet  worden  ; Goethe  spricht  von  gedichteo, 
die  — im  gegensatz  zu  den  lange  von  ihm  im  köpfe  getragenen  balladen  — 
sofort  nach  der  conceplion  zu  papier  gebracht  wurden,  eine  idee  tauehU 
plötzlic/i  in  mir  auf;  ich  halle  kaum  zeit  zur  feder  zu  greifen  oder 
darauf  zu  achten,  daii  dat  papier  ganz  schief  tag,  ei  kam  vor,  dass  ich 
in  der  diagonale  schrieb  und  unter  einem  winket  unten  ankam,  dass  mir 
für  das  ende  des  verses  kein  platz  mehr  blieb,  wie  hat  Eckermann  den 
bericht  Sorets  mit  blumen  verziert!  ich  hatte  davon  vorher  durchaus  keine 
eindrilcke  und  keine  ahnung,  sondern  sie  kamen  plötzlich  über  mich  und 
wollten  augenblicklich  gemacht  sein,  so  dass  ich  sie  auf  der  stelle  insUncl- 
mäfsig  und  traumartig  niederzuschreiben  mich  getrieben  fühlte,  welche 
copia  verburum ! keine  eindrUcke  und  keine  ahnung  : was  soll  da  ‘ei'n- 
driicke'  besagen?  ‘inslinctmäfsig',  ‘Iraumartig'  : nichts  deutet  bei  Goethe 
auf  solche  termiui.  aber  es  wird  noch  besser  : in  solchem  nachtwand- 
lerischen zustande  geschah  es  oft,  dass  ich  einen  ganz  sehieftiegenden 
papierbogen  vor  mir  halte,  und  dass  ich  dieses  erst  bemerkte,  wenn  alles 
geschrieben  war,  oder  wenn  ich  zum  weiterschreiben  keinen  platz  fand. 
Sorets  Worte,  dass  für  das  ende  des  verses  kein  platz  geblieben  sei,  sind 
ganz  plastisch  und  verständlich  : eine  natürliche  folge  der  läge  des  papiers. 
Eckermann  verdeckt  und  verundeutlicht  den  Vorgang  durch  seine  verall- 
gemeinerndere  Wendung  'zum  weiterschreibrn’.  dann  aber  muss  er  doch 
auch  zu  dem  von  Soret  gebrauchten,  völlige  klarbeit  schaffenden  worte 
‘diagonale’  greifen  : ich  habe  mehrere  solcher  in  der  diagonale  geschrie- 
benen bUilter  besessen;  sie  sind  mir  jedoch  nach  und  nach  abhanden 
gekommen,  so  dass  es  mir  leid  tut,  keine  proben  solcher  poetischen  Ver- 
tiefung mehr  vorzeigen  zu  können.  Soret  hatte  notiert  : icA  bedaure, 
keine  solchen  blätler  mehr  zu  besitzen,  um  als  Zeugnis  für  diese  anfälle 
poetischer  zerslreuthe  it  dienen  zu  können.  Eckernianns  ‘Vertiefung’ 
für  Sorets  'zerstreutheil’  ist  köstlich,  sie  charakterisiert  den  pbiiister!  — 
übrigens  beruht  Burkhardts  anmerkung  1 zu  s.  96  wol  auf  einem  versehen: 
die  äufserungen  über  Schiller  und  über  die  ‘diagonale’  haben  bei  Soret  das 
datum  : 8 märz  1830,  und  Eckerniann  stellt  sie  zum  14  marz,  nicht  um- 
gekehrt, wie  Burkhardt  angibt,  auch  die  anmerkungen  auf  s.  9ä  und  97 
scheinen  mir  mit  dem  wahren  tatbeslande  nicht  übereinzustimmen. 
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bekeant : ich  weifs  nicht,  was  für  eine  ablehnende  Stimmung  über 
mich  gekommen  war,  dass  die  Vorlesung,  die  man  über  die  mafsen 
gelobt  hatte,  mich  au/’serordentlich  kalt  Uefs.  in  einer  zeit  also, 
da  Goethe  mit  Tieck  zu  l'reundscharilichslen  beziehuugen  gelangt 
war,  geßllt  sich  Sorel  in  der  rolle  des  unversöhnlichen. 

üm  so  beachtenswerter  ist  eine  notiz  vom  14  mürz  1830, 
die  Eckermann  nicht  benutzt  bat.  zwar  bezieht  sie  sich  zunächst 
auf  französische  und  nicht  auf  deutsche  romantik;  der  begriff  ist 
aber  soweit  gefasst,  dass  sie  als  eines  der  interessantesten  be- 
kenntnisse  Goethes  Uber  das  romantische  seiner  eignen  dichtung 
dienen  kann.  Goethe,  heifst  es  (s.  99),  billige  die  exclusiviidt  der 
heutigen  romantik  so  wenig  wie  die  beschränkten  pedanterieen  ge- 
wisser ctassiker.  er  wolle  keine  der  beiden  formen  ausge- 
schlossen sehen,  ich  . . . habe  in  strenger  classischer  form  gegen- 
stände behandelt,  die  nach  griechischem  muster  behandelt  werden 
musten , um  wahr  zu  bleiben ; und  wenn  es  auf  der  einen  seite 
eine  torheit  gewesen  wäre , die  drei  einheiten  im  GCtz  zu  beachten, 
so  würde  es  andrerseits  gegen  alle  empfindung  des  schönen  ver- 
■stofsen  haben,  hätte  ich  meiner  Iphigenie  einen  romantischen  auf- 
putz  geben  wollen,  ist  es  zu  weit  gegangen,  wenn  man  Ecker- 
mann gleichfalls  eine  gewisse  antipathie  gegen  die  romantik  zu- 
erkennt, da  er,  der  so  viel  ungünstiges  Uber  sie  im  1 und  2 bd 
zu  berichten  hat,  die  worte  Sorets  in  seinem  3 bd  nicht  auf- 
genommen  hat? 

Ich  breche  hier  ah  und  bin  mir  wol  hewust,  dass  diese 
wenigen  beispiele  nicht  genügen,  das  problem  zu  losen,  doch 
auch  ein  ausführlicherer  vergleich  von  Sorets  aufzeichnungen 
und  Eckermanns  hearbeitung  ergäbe  zunächst  wohl  nichts  posi- 
tiveres. endgiltig  wäre  die  frage  nach  der  glaiibwürdigkeit  der 
‘gesprache’  Goethes  und  nach  der  authenticitat  ihres  Wortlauts 
nur  durch  umfassende  Studien  zu  erbringen,  ich  zweifle  indes 
nicht,  dass  ihr  resultat  mit  den  annahmen  übereink.'lme,  die  ich 
oben  Torgebracht  habe. 

Bern,  3 Januar  07.  Oskar  F.  Walzel. 


Schiller,  von  Otto  Harnack.  mit  zehn  bildnissen  und  einer  handschrift. 
zweite  verbesserte  auflsge.  Berlin,  Ernst  Hofmann,  1905.  xiii  und 
446  SS.  6“.  — 4 m. 

Die  neue  ausgabe  enthalt,  von  der  Vorrede  abgesehen, 
28  seiten  mehr  als  die  erste;  diese  kommen  aber  weniger  auf 
reebnung  der  erganzungen  als  des  breiteren  druckes.  die  bilder 
sind  von  zwei  auf  zehn  vermehrt  : von  den  beiden  alten  wurde 
die  schlechte  widergabe  der  Danneckerbüste  durch  eine  gute  er- 
setzt, die  Zeichnung  von  Bolt  (1804)  beibehallen;  dazu  kommen 
acht  neue,  darunter  zwei  portrats  aus  dem  Jahre  1786,  das  eine 
von  GralT  an  der  spitze  des  buches,  das  andere  (ein  Ölgemälde 


Digitized  by  Coogle 


48 


lURMACK  8CHILLKB 


im  Scliillerhaus  zu  Weimar)  von  einem  unbekannten  maler  nach 
8.  96,  welche8  man  besoudera  willkommen  heifat,  weil  es  selten 
zu  sehen  ist;  doch  Pdllt  der  zusalz  'aus  der  Mannheimer  zeit'  auf: 
1786  war  doch  Schillers  Dresdner  zeiti  wer  übrigens  die  beiden 
porlrais  vergleicht,  muss  staunen,  wie  verschiedene  maler  zur 
selben  zeit  von  derselben  Persönlichkeit  so  verschiedene  bilder 
zustande  bringen  konnten;  an  naturwahrheit  steht  das  von  GrafT 
sicher  voran,  der  nachstich  von  Schillers  brief  an  Korner  aus 
dem  j.  1795  wurde  wie  anderes  nicht  gut  (beim  hymnus  ‘An 
die  Freude’)  eingereihl;  wenigstens  einigermafsen  sollte  der  zeit- 
liche Zusammenhang  zwischen  text  und  bildwerk  gewahrt  bleiben, 
um  den  eindruck  des  raritatenkaslens  fern  zu  halten. 

Die  anderungen  im  text  verteilen  sich  über  das  ganze  buch, 
sind  nicht  bedeutend,  bringen  vorzüglich  ergSnzungen , seltener 
bericbtigungen  : so  wird  bei  der  ‘litlerarischen  übersieht’  (s.  427  fl) 
lilteralur  nachgetrageii,  bei  besprechung  von  Schillers  jugend- 
lectüre  wenigstens  Rousseau  eingesetzt  (s.  20),  im  ix  capitel 
Schillers  eintluss  auf  Goethe  hoher  bewertet,  am  meisten  ge- 
wonnen hat  die  darstellung  der  ästhetischen  schriflen  Sch.s.  für 
seine  meinung,  dass  die  beiden  prosaaufsatze  ‘Ober  das  erhabene’ 
und  'Gedanken  Uber  den  gebrauch  des  gemeinen  und  niedrigen 
in  der  kunsl’  erst  1801  entstanden  seien,  schiebt  H eine  er- 
wagung  ein,  welche  er  zuerst  im  Euphorion  6,  543  vorgetragen 
hat.  allein  alle  gründe,  die  er  anruhrl,  sind  so  allgemeiner  nalur, 
dass  sie  geringe  beweiskraft  besitzen;  mit  ähnlichen  gründen 
des  Zusammenhangs  hat  schon  Tomaschek  (Sch.  in  seinem  Ver- 
hältnis zur  Wissenschaft  208IT)  eine  altere  entstehungszeit  zu  er- 
härten gesucht,  am  gewichtigsten  bleibt  jedesfalls  H.s  hinweis, 
dass  Sch.  bei  ‘seiner  beständigen  maniiscriptnol’  diese  prosaauf- 
saize  früher  verwendet  hatte,  wenn  sie  vorhanden  gewesen  waren, 
dass  aber  auch  dieser  grund  nicht  stichhaltig  ist,  lässt  sich  aus 
einem  briefc  Schillers  beweisen  : am  21  december  1795  schreibt 
Sch.  an  KOrner  : der  Aufsalz  über  ästhetische  Sitten  ist  schon  eui 
alter  und  ganz,  wie  er  da  ist',  vor  mehr  alt  zwei  Jahren  in 
Schwaben  gemacht,  man  sieht  ; trotz  der  ‘beständigen  manuscript- 
not’  konnte  Sch.  auch  fertige  arbeiten  jahrelang  zurOckhalleo. 

Ganz  neu  ist  die  Vorrede,  aber  im  wesentlichen  nur  eine 
Verteidigung  gegen  besprechungen  der  ersten  auflage.  da  wehrt 
sich  H.  gegen  die  Zumutung,  dass  er  die  Weiterbildung  des  in 
Sch.s  Räubern  geschalfenen  typus  hatte  verfolgen  sollen,  nicht 
ohne  heiterkeit  las  ich,  dass  ich  diese  forderung  (Anz.  xxvii  159) 
aul'geslelll  haben  soll,  dem  ist  aber  nicht  so.  ich  wünschte  für 
den  leser  einigen  aufschluss  Uber  die  stoffquellen,  über  die  lilte- 
rarischen  Vorbilder,  Uber  die  einwUrkung  der  zeitverhallnisse. 
über  die  neue  dramatische  spräche,  über  die  nachabmungen  und 
Uber  die  litterarhistoriscbe  hedeutung  ; lauter  dinge,  die  man  von 

' gemeint  ist  dis  elfte  stflek  der  Horen,  wo  er  zuerst  gedruckt  wurde. 
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einem  biographen  verlangen  darf.  H.  allerdings  bestreitet  das 
und  meint,  es  ‘würe  gänzlich  fehlerhaft,  die  leser  auf  solche 
weise  von  Schillers  leben  und  wesen  abzuziehen’,  nach  meiner 
meinung  würde  der  leser  dadurch  erst  recht  in  das  wesen  und  die 
werke  eingefUhrt.  aber  H.  bringt  noch  einen  anderen  vorwand: 
derartiges  gehöre  wol  in  eine  litteraturgeschichte,  aber  nicht  in 
eine  hiographie.  auch  hierin  urteile  ich  anders,  der  biograph  darf 
nicht  die  erledigung  der  wichtigsten  aufgabeu  dem  litteraturhisto- 
riker  tiberlassen,  er  muss  sie  selber  besorgen;  der  biograph  hat 
nicht  nur  zu  zeigen,  welche  würkungen  sein  held  aus  litteratur  und 
leben  erfahren,  sondern  auch,  wie  er  sie  verarbeitet  und  wie  er 
durch  seine  Persönlichkeit  und  seine  werke  hinwider  auf  litteratur 
uud  leben  eiiifluss  ausgeUbt  hat;  nur  so  kommt  dem  leser  neben 
der  entwicklung  auch  die  würkenskraft,  die  grOfse  und  bedeutung 
des  dichters  zum  bewustsein.  «las  buch  braucht  deswegen  noch 
lange  kein  ‘monstrum’  zu  werden;  man  kann  wenig  reden  und 
viel  sagen,  und  ein  paar  bogen  mehr  oder  weniger  fallen  nicht 
ins  gewicht,  der  biograph  darf  sich  schon  ‘beschränken’,  aber 
nicht  bei  der  hauptsache,  sondern  bei  nebensachlichkeiten;  warum 
zb.  zerbricht  sich  H.  widerholt  den  köpf,  welche  würkung  etwa 
wol  dieses  oder  jenes  dramatische  fragment  erzielt  haben  würde, 
wenn  es  der  dichter  ausgefUhrt  hatte?  zunächst  kommt  eine 
solche  rechnung  nie  über  die  hypothese  hinaus,  alsdann  handelt 
es  sich  ja  nicht  um  eine  leistung  Sch.s,  sondern  nur  um  etwas, 
was  eine  hatte  werden  können;  da  sollte  H.  «loch  lieber  gründ- 
licher von  den  leistungen  handeln,  die  wUrklich  vollbracht 
worden  sind. 

Nicht  besser  steht  es  mit  der  zweiten  stelle,  die  H.  mir  in 
seiner  Vorrede  gewidmet  hat.  nirgends  hab  ich  gesagt,  man  dürfe 
beim  jungen  Schiller  nicht  von  Selbstmordgedanken  reden,  weil 
dadurch  mein  ‘Schillerideal’  herabgezogen  werde;  vielmehr  hab  ich 
ausgefUhrt,  dass  man  so  etwas  nur  behaupten  dürfe,  wenn  man 
eine  hiebfeste  hegründung  dafür  vorhringl,  und  eine  solche  hab 
ich  bei  11.  nicht  gefunden,  mir  persönlich  ist  es  völlig 
gleichgiltig,  oh  das  eine  oder  andere  richtig  ist,  und  ich  stimme 
hierin  wahrscheinlich  mit  II.  Uberein;  doch  darin  scheinen  wir 
von  einander  abzuweichen,  dass  ich  die  frage  für  wichtiger  bei 
beurteilung  von  Sch.s  jiigemlentwickluog  ansehe  als  er.  mancher 
geht  vielleicht  noch  einen  schritt  weiter  als  ich  und  fühlt  neigung, 
Sch.s  jugendmelancholie  geradezu  vom  pathologischen  standpunct 
aus  zu  betrachten. 

Diese  Vorrede  lasst  erwarten,  dass  ll.s  anhanglichkeit  an  die 
eigue  meinung  starker  ist  als  die  neigung,  fremde  forschungs- 
ergebnisse  nach  gebühr  zu  nutzen,  das  will  ich  nur  an  zwei 
beispieleu  zeigen,  das  gedieht  ‘Auf  die  ankunft  des  grafen  von 
Falkenstein’  wird  auch  in  dieser  zweiten  aullage  noch  ohne 
weiteres  als  echt  behandelt,  trotzdem  neuerdings  EdwSchrOder 
A.  F.  D.  A.  XXXI.  4 


Digilized  by  Google 


50 


UAR.NACK  SCHILLER 


(Vom  jungen  Schiller  s.  19  IT)  belege  für  die  unechtheil  beige- 
bracht hat.  bei  der  'Ode  auf  die  glückliche  widerkunft  unseres 
gnädigsten  fürsten’  verrüt  II.  nun  neigung,  sie  mit  Schröder  dem 
‘kameraden  Petersen’  zuzuschreiben;  aber  stall  dann  den  ganzen 
absatz  kurzweg  zu  streichen,  spricht  er  von  einem  ‘einrückeu’ 
durch  Schiller  und  zwar,  damit  noch  ein  fehler  hinzu  kommt, 
in  das  ‘Wortlembergische  repertorium’,  wo  das  gedieht  nie- 
mals gestanden  hat. 

Innsbruck.  J.  E.  Wackkr.^ell. 


Faust,  rin  dramatisches  gedieht  in  drei  ihschnittrii  von  F.Marlow.  (Ludwig 
Hermann  Wolfram.)  [Leipzig  1839  ] neu  herausgrgeben  und  mit 
einer  biographischen  riulritung  versehen  von  Otto  Neuhatb.  nebst 
drei  registern,  einem  farsimilierten  brief  und  einer  Stammtafel.  Berlin, 
Ernst  FrensdoiiT,  o.  j.  (1906.)  [—  Neudrucke  litterarhistorischer  Selten- 
heiten, herausgegeben  von  Fedor  von  Zobrititz.  iir  6.]  8 ss.  Vorwort, 
518  SS.  einl.,  xx  u.  218  ss.  text  kl.  8°.  — bröselt.  4 m.,  geb.  5,50  m. 

Es  muss  eigentlich  wunder  nehmen,  dass  bei  der  Vorliebe 
für  stoffgescbichlliche  untersiicbungen , die  seit  langem  bei  uns 
berscht,  noch  niemand  versucht  hat,  die  Faustdichtungeu  nach 
IS32  ernsthaft  zu  behandeln,  gar  viele  haben  es  ja  nicht  lassen 
können,  eine  Ilias  post  Homerum  zu  schreiben,  von  dem  Fausl- 
drama  Wolframs,  der  sich  mit  einer  grade  im  faustischen  be- 
reich bedenklichen  kühnheit  den  namen  Marlow  beilegte,  bab  ich, 
offen  gestanden,  bisher  nichts  gewusl.  uiiil  nach  der  lectüre 
des  vorliegenden  neudrucks  samt  seiner  voluminOsen  einleitung 
(wahrlich  keiner  mühelosen  lectüre  I)  bin  ich  nicht  einmal  sehr 
betrübt  darüber. 

Es  war  recht  unnOlig,  dies  abstruse  poem  der  verdienten 
Vergessenheit  zu  entreifsen.  dieser  ‘Faust’  ist  ein  krauses  ge- 
misch  von  scheinbarem  tiefsinn  und  wirklichem  unsinu.  ein 
mollnskenhart  verschwommenes,  völlig  disciplinloses  lesedrama 
mit  massenhaften  reininiscenzen  an  Shakespeare  nnd  Calderon, 
das  höchstens  durch  die  widerholt  ein  gestreuten  satirischen  be- 
merkungen  zeilgeschichtlich  interessant  ist.  natürlich  war  Wolfram 
bestrebt,  seinen  Faust  möglichst  viel  philosophieren  zu  lassen, 
aber  alle  diese  betrachtuugeu  Uber  sein  oder  uichtsein  klingen 
denen  Hamlets  verzweifelt  ähnlich,  und  dass  das  leben  ein  sterben 
sei,  wie  er  uns  mehrfach  einscbäiTt,  das  wüste  bereits  Euripides 
so  gut  wie  ^uvalis  oder  sonst  ein  romantiker.  Wolframs  Faust 
hat  ein  hiseben  Leibniz  gelesen,  ein  bischen  Fichte  und  ein 
bischen  Hegel,  vor  allem  aber  Schellings  System  des  trans- 
cendentalen  idealisnius,  das  mir  indessen  in  so  mangelhaften 
Versen  weit  weniger  schmackhaft  scheint,  als  in  der  poetischen 
prosa  des  Originals,  sein  Faust  kennt  aber  auch  EPoeppigs  Reise 
io  Chile  (Leipzig  1S36),  aus  der  er  uns  ein  ganzes  stück  ziem- 
lich wörtlich  vordeclamiert. 
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Diese  und  andere  quellennachweise  hat  der  herausgeber  auf- 
zuspüren  gewust.  er  gibt  auf  etwa  hundert  seiten  ‘malerial- 
bruchstücke  eines  commentars’  zu  Wolframs  Faust,  manches 
Überflüssige  ist  darunter,  manche  anspielung  bleibt  dunkel,  im 
ganzen  aber  sind  diese  erlauterungen  schatzbar  und  mit  an- 
erkennenswertem (leifs  zusammengetragen. 

Fleifsig  zusammengetragenes  material:  das  gilt  für  die  er- 
schreckend umfangreiche  einleitung  überhaupt,  dass  N.  uns  mit 
dem  leben  und  schafTen  Wolframs,  eines  innerlich  und  aufser- 
lich  verlumpten  gesellen  mit  mafsiger  dichterischer  begabung, 
vertraut  machen  wollte,  war  ganz  verständig,  dass  er  aber  dazu 
einen  apparat  aufgewendet  bat,  als  handle  es  sich  um  einen 
zweiten  Goethe,  zeugt  von  einem  empfindlichen  mangel  an  litterar- 
historischer  Schulung,  die,  mein  ich,  durch  noch  so  viele  anfragen 
an  bibliolbeken,  pfarramter  und  — hier  besonders  beliebt  — 
Polizeiverwaltungen  nicht  ersetzt  werden  kann,  ich  bin  gewis 
der  letzte,  der  wissenschaftlich  gearbeitete  biographieen  ‘kleiner 
ieute’  mit  erhabener  gebärde  von  sich  weist,  aber  — est  modus 
In  rebiis!  was  einem  Schiller  oder  Kleist  recht  ist,  ist  einem 
Wolfram  noch  nicht  billig,  auf  die  Vorlegung  des  gesamten 
materials  verzichten  wir;  alles  kommt  auf  die  Verarbeitung  an. 

Hierbei  nun  ist  N.  kläglich  gescheitert,  er  ist,  kurz  gesagt, 
im  bibliographischen  stecken  geblieben,  er  überschüttet  uns  mit 
einem  wahren  hagel  von  daten  und  cilaten.  er  erspart  uns  nicht 
die  kleinste  notiz,  die  er  aus  seiner  vielseitigen,  freilich  olfen- 
bar  hastig  betriebenen  lectüre  gewonnen  hat.  aber  er  macht 
gar  keinen  versuch , Wolframs  Faust  seinen  unmittelbaren  Vor- 
gängern (Braun  von  Braunthal,  Lenau  ua.)  auzugliedern.  er  ver- 
zichtet auch  darauf,  ihn  in  die  entwicklung  des  deutschen  dramas 
der  dreifsiger  Jahre  einzureihen,  und  doch  wäre  dies  zum  Ver- 
ständnis durchaus  notwendig  gewesen,  es  hätte  an  die  speciOsch 
romantische  dramatik  angeknüpft  werden  müssen,  die  bewust 
den  forderungen  der  realen  bühne  hohn  spricht,  es  hätte  ge- 
zeigt werden  müssen,  wie  das  buchdrama  immer  mehr  an  boden 
gewinnt  und  zum  geläfs  der  dumpfen  oder  verzweifelten  Stimmung 
gemacht  wird,  die  sich  seit  1830  in  steigendem  mal'se  der  ge- 
müter  bemächtigt : die  ausgezeichneten  beinerkungen  Hegels  über 
die  papierne  dramatik  seiner  zeit,  über  das  Verhältnis  des  drama- 
tischen kunstwerks  zum  publicum,  über  das  lesen  und  vorlesen 
dramatischer  werke  (Vorlesungen  über  ästhetik  hrg.  v.  Hotho,  3 bd, 
Berlin  1838,  s.  501  If)  hätten  dabei  zur  richtschnur  dienen  kUnnen. 
es  hätte  endlich  der  eiiitluss  der  ausländischen  dramatik  auf  inhalt 
und  form  des  Wolframschen  ‘Faust’  untersucht  werden  müssen, 
insbesondere  Byrons,  der  auf  Wolfram  sehr  viel  nachhaltiger  ge- 
würkt  hat,  als  N.s  nichtssagender  hinweis  (s.  319)  erkennen  lässt. 

Aber  selbst  das  bibliographische  hat  N.  trotz  seinen  unver- 
kennbaren bemübungen  nicht  bewältigt,  dass  er,  um  nur  ein 
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beispiel  aDZufUbreu,  von  EOrllepp  spricht  (s.  86 f uO.),  ohne  JIges 
anspruchslose,  doch  aufschlussreiche  biographie  (München  1901) 
zu  kennen,  verschlagt  nicht  viel,  erheblicher  scheint  mir  schon, 
dass  ihm  Rosenkranzens  aufsätze  Zur  litteratur  der  Faustdichtuog 
(Zur  geschichte  der  deutschen  litteratur.  Königsberg  1836.  s.  95 
bis  161)  entgangen  sind,  die  Wolfram  ganz  gewis  gelesen  bat. 
dass  Rosenkranz  (aao.  s.  149)  in  Braun  von  Braunthals  Faust 
allen  ‘metaphysischen,  hamletischen  nachklang’  vermisst,  mag  für 
Wolfram  ein  wink  gewesen  sein,  in  seinem  Faust  grade  diese 
saite  besonders  stark  tonen  zu  lassen,  am  bedauerlichsten  aber 
ist,  dass  N.  Wolframs  eigene  schriftstellerische  Uitigkeit  auch  in 
bibliographischer  hinsicht  nur  unzureichend  ermittelt  und  ver- 
zeichnet hat.  nicht  einmal  den  ‘Freimühigen’  bat  er  genau  durch- 
gesehen  ; er  hatte  sonst  6nden  müssen , dass  Wolfram  in  den 
Jahren  1830  und  1831  ein  sehr  eifriger  mitarbeiter  dieses  blattes 
gewesen  ist  und  es  mit  einer  fülle  von  gedichten,  ein  paar  prosa- 
novellen  und  einer  nicht  eben  wolwollenden  Charakteristik  Plateos 
beglückt  hat. 

N.  erklärt  mehrfach,  er  werde  uns  auch  die  übrigen  haupt- 
werke  Wolframs  in  neudrucken  vorlegen,  wir  haben  nicht  das 
recht,  ihn  daran  zu  hindern,  aber  wir  haben  die  pflicht,  ihn 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  eine  so  unmethodisch  ge- 
arbeitete und  in  so  cyklopischer  form  dargebotene  einleitung 
wie  diese  nicht  geeignet  ist,  für  seinen  beiden  anch  nur  das  ge- 
ringste interesse  zu  wecken. 

Berlin,  im  februar  1907.  Hkrman!«  Michel. 


Wilhelm  Waiblinger,  sein  leben  und  seine  werke,  von  K.  Fsiv.  Aarsn, 
Sauerländer,  1904.  x und  291  und  152  ss.  — 6 m. 

Es  ist  eine  seltene  freude  für  den  berichterstatter,  wenn 
einmal  eine  dankbare  aufgabe  den  geeigneten  bearbeiter  findet, 
hier  ist  dies  der  fall;  deshalb  ist  ein  wichtiges  und  interessantes 
buch  entstanden,  wichtig,  weil  Waiblinger,  obwol  eigentlicher 
grOfse  entbehrend,  doch  ein  bedeutsamer  typus  ist;  interessant, 
weil  es  mit  lebhaftem  mut  und  entschiedenem  schriftstellerischen 
geschieh  geschrieben  ist. 

Frey  hat  sich  der  quellen  zu  Waiblingers  leben  so  vollständig 
bemächtigt,  dass  kaum  noch  lücken  in  der  biographie  bleiben, 
hat  doch  der  dichter  von  früh  auf  interesse  erregt  und  ins- 
besondere war  er  ja  von  kind  an  sich  selbst  eine  interessante 
Persönlichkeit,  das  tagebuch  (s.  51.  56.  65.  105.  111.  123  usw.) 
steht  so  recht  im  mittelpunct  von  W.s  litterarischer  täligkeil,  und 
schon  das  ist  bezeichnend  : vielleicht  war  der  letzte  freund  des 
kranken  Hölderlin  und  der  erste  dichterfreund  des  jungen  MOrike 
der  erste  Schriftsteller  in  Deutschland,  bei  dem  die  Selbstbeob- 
achtung und  Selbststilisierung  solchen  umfang  gewinnt  (vgL  bes. 
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8.  71).  ergebnisreich  mUste  unter  diesem  gesichtspunct  eine 
parallele  mit  dem  auch  sonst  ihm  vielfach  vergleichbaren 
Ernst  Schulze  sein. 

Solche  Zusammenstellungen  sind  fast  das  einzige,  was  der 
fleifsige  und  sorgsame  biograph  nachfolgern  übrig  gelassen  bat. 
so  wäre  der  einfluss  auf  den  zweiten  poelen  von  Olevano, 
JVScheffel,  zu  streifen  (‘Trinkeswein  a la  tedesca’  s.  175). 
— das  tagebuch  wie  andre  quellen  hat  F.  mit  ruhiger  kritik 
bearbeitet  und  manche  legende,  auch  misverstündnisse  (wie  eins 
in  Mayncs  MOrike  anm.  31)  berichtigt,  bei  aller  anteilnabme 
halt  er  sich  von  pathetischer  apologelik  fern;  erörtert  (s.  155) 
ruhig  die  frage,  ob  W.  ein  geuie  heifsen  dürfe,  und  weifs  (s.  204) 
gesunde  merkmale  herauszugreifen,  doch  stOrt  die  kritik  nicht 
bei  der  erzahlung  dieses  romanhaften  lebeos  mit  seinen  typischen 
Zügen  : der  jugendlichen  Schillernachahmung  (s.  30),  dem  künstler- 
katholicismus  (s.  35.  58),  der  erweckung  durchs  leben  (s,  40), 
(len  zahllosen  liebesverhaltnissen,  den  selbst  von  den  freunden 
(s.  65  f)  durchschauten  posen,  dem  pfaOenbass  einer  spätem 
entwicklungsstufe  (s.  82),  dem  künstlichen  dichterapparat  (s.  99) 
und  dem  entscheidenden  liebesdrama  (s.  115f),  dem  dann  der 
romantische,  fast  opernbafte  lebeusscbluss  iu  Italien  nachklingt. 

W.  ist  keineswegs  blofs  ein  epigone.  seine  würklich  ‘süd- 
liche natur’  (s.  119)  gibt  ihm,  wie  etwa  Heinrich  Leuthold,  etwas 
durchaus  originelles,  originell  ist  auch  in  diesem  Italienschwärmer 
die  kühle  Satire,  die  zuweilen  (‘Drei  tage’  s.  147f,  ‘Aura,  der 
Vampyr’  s.  151  f)  mehr  an  Goethe  erinnert,  als  an  die  romaniiker. 
zwei  dichter  sind  ihm  darin  ähnlich;  aber  zu  Heine  (s.  150)  hatte 
er  kein  Verhältnis,  von  Byron  (s.  145)  machte  er  sich  frei,  (wie 
darf  man  übrigens  dem  philhellenischen  lord  das  philanthropische 
ioteresse  abstreiten?  s.  145).  doch  parodiert  er  (anm.  71) 
auch  Goethe,  der  ihm  nie  viel  bedeutete  (s.  49).  mit  seinen 
heimatlichen  genossen  kommt  er  schlecht  aus  : GSchwab  als  er- 
zieher  (s.  67,  anm.  28,  vgl.  46.  53.  66)  versteht  ihn  doch  nicht 
ganz;  Mohke  (s.  64.  79.  123),  von  dem  er,  überhaupt  im  littera- 
rischen  portrait  (s.  19)  früh  geübt,  ein  irefQiches  Charakterbild 
(s.  79)  entwirft,  gibt  ihn  auf;  Pfizer  (s.  64.  68)  bleibt  ihm  inner- 
lich fremd;  Uhland  (s.  26)  bewundert  er,  ohne  von  ihm  zu  lernen, 
was  aber  hätte  Hölderlin  (s.  81.  98.  109.  232  anm.  42)  diesem 
uachahmer  des  Hyperion  (‘Phaeton’  s.  133 f)  sein  können,  hätte 
ihn  nicht  das  grausamste  geschick  zerstört  1 

Dem  dichter  wird  F.  nicht  ganz  so  wie  dem  menschen  ge- 
recht; Walzcl  muste  in  einer  lehrreichen  besprecbung  (DLZ. 
1904  S.  2275)  mit  grund  beanstanden,  dass  der  biograph  hier 
gar  zu  wenig  sympathieen  verrät,  doch  sind  die  analysen  seiner 
werke  (‘Liebe  und  hass’  s.  54  f;  ‘Phaeton’  s.  133;  ‘Anna  Bolyn’ 
s.  146;  Epigramme  s.  185;  Lyrik  s.  139 f.  243f)  klar,  und  auch 
an  allgemeineren  heobachlungen  (der  weibliche  busen  bei  W. 
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s.  141;  bilder  s.  144;  Verhältnis  zu  Goethes  ROmischeo  elegieen 
8.  230  ua.)  nicht  arm;  nur  fUr  die  metrik  hatte  mehr  geschehen 
können. 

Eine  geschickte  auswahl  der  nicht  allgemein  zugänglichen 
werke  in  proben  (in  besondrer  paginierung)  gibt  gewissermafsen 
urkundliche  belege,  die  anmerkungen  bringen  charakteristi.sche 
tagebuchstellen  und  briefe  auch  der  freunde  (sollten  die  beiden 
Schauspieler  s.  80  nicht  an  Mörikes  Larkens  anteil  haben?),  mit 
Grisebach  und  Frey  dürfte  die  ‘Waiblinger-philologie’  ihren  er- 
wünschten gipfel  erreicht  haben. 

Berlin  14.  5.  05.  Richard  M.  Meter. 

Litteraturnotizen. 

A Sketch  of  tlie  linguislic  condiliuns  of  Chic.ago  by  Carl  Darll'ig 
Bück.  Chicago,  The  University  of  Chicago  press,  1903.  20  p.  4® 
[The  University  of  Chicago.  The  decennial  publications,  vol.  vi 
p.  97 — 114].  — die  vorliegende  abhandlung  ist  im  wesentlichen 
eine  sorgfältige  ziisammensiellung  aller  in  Chicago  festzustellenden 
sprachen  mit  möglichst  genauer  hestimmung  der  numerischen 
starke  einer  jeden  und  andern,  besonders  den  gottesdienst  und 
die  presse  betrell'enden  linguistischen  angaben.  was  das  problem 
der  Sprachenmischung  aus  der  betrachtung  der  Chicagoer  Verhält- 
nisse gewinnen  kann,  wird  nur  kurz,  gewissermafsen  einleitend 
angedeulet,  und  wol  deshalb  so  kurz,  weil  der  verlauf  ein  so 
einfacher  ist  : ein  stetiges  aufgehn  aller  eingeführten  idiome  io 
dem  we.sentlich  unverändert  bleibenden  englischen,  das  nur  durch 
immer  wider  erneute  zufuhr  fremder  sprachen  an  der  allein- 
berschaft  gehindert  wird,  die  lehrreiche  Zusammenstellung  lasst 
nur  in  einer  beziehung  die  sic  im  grofsen  und  ganzen  aus- 
zeichnende klarheit  und  verhallnismafsige  Vollständigkeit  vermissen, 
man  erfahrt  nicht,  wieviele  der  als  Vertreter  jeder  spräche  an- 
geführten diese  ständig  oder  doch  überwiegend  gebrauchen,  wie- 
viele sie  vielleicht  nur  noch  sprechen  können,  für  das  türkische 
beispielsweise  scheint  nur  letzteres  zu  gellen,  da  dieses  nach  des 
vf.s  angabe  nur  durch  Armenier  vertreten  wird,  die  das  türkische 
neben  ihrer  muttersprache  reden,  dh.  aber  doch  wol,  reden 
können,  und  sollte  es  sich  mit  dem  manx,  dem  bretonischen 
und  einigen  andern  sprachen  nicht  ähnlich  verhalten?  der  vf. 
legt  besondres  gewicht  darauf,  dass  von  den  zahlreichen  sprachen, 
die  in  amerikanischen  grofsstädten  wie  Chicago  und  New  York 
gesprochen  werden,  so  viele  durch  grolse  massen  vertreten  sind, 
dass  sich  beispielsweise  in  Chicago  unter  den  40  von  ihm  an- 
geführten idiomen  15  berinden,  von  denen  jedes  von  10000  oder 
mehr  personen  gesprochen  wird,  deshalb  verdiene  eine  sladt  wie 
Chicago  hei  aller  herücksichtignng  der  ansprüche  orientalischer 
Städte  wie  Constantinopel  und  Cairo  den  titel  eines  ‘unparalied 
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Bühel  of  Foreign  tongues’,  den  er  übrigens  trotz  der  exclusivitat 
des  Wortes  ‘unparalied’  auch  New-York  anerkennt  und  allem  an* 
schein  nach  auch  noch  für  andre  stsdte  der  neuen  weit  reserviert, 
das  eigentlich  babylonische,  das  gewirre  würde  nun  aber  den 
groFsen  zahlen  zum  trotz  stark  beeinträchtigt  werden,  wenn  etwa 
alle  oder  wenigstens  die  meisten  Vertreter  fremder  sprachen  im 
strafsenverkehr  das  ihnen  auch  vertraute  englisch  bevorzugten, 
wenn  es  so  wäre  — was  ich,  mit  Chicagos  Verhältnissen  nicht 
bekannt,  nur  in  form  einer  frage  hier  berühren  kann  ' — , dann 
würde  zb.  der  bazar  von  Tillis,  um  eine  mir  genau  bekannte 
Stadt  zu  nennen,  trotz  den  kleineren  Verhältnissen  oder  vielleicht 
gerade  wegen  derselben,  babylonischer  erscheinen  und  sein. 

F.  N.  Kinck. 

Prefixal  S in  germanic  together  with  the  etymologies  of  fratze, 
»ckraube,  guter  dinge  hy  Lef.  Miltom  IIollamdkr.  a dissertation 
submilted  to  the  board  of  university  studies  ol  the  Johns  Hopkins 
university  in  conformity  with  the  requirements  for  the  degree  of 
doctor  of  philosophy.  1905.  J.  H.  Fürst  Company,  Baltimore. 
34  8.  — im  ersten  teil  der  schrift  stellt  der  verf.  den  satz  auf, 
dass  ein  teil  der  germanischen  anlautenden  sl  entstanden  sei  aus  sr 
und  shr,  die  ihrerseits  ihren  Ursprung  der  prttfigierung  von  s vor 
mit  r bez.  Ar  (aus  idg.  Icr)  anlautenden  würtern  verdanken,  einige 
etymologien  dienen  zur  sttitze  ilieser  behaiiplung  : so  wird  zh. 
sieht  mit  reht,  anderseits  ags.  sUtan  usw.  mit  got.  dis-skreitan,  ahd. 
krizzön  zusammengestellt  {kr  in  diesen  wOrtern  erkUrt  sich  da- 
durch, dass  s vor  der  lautverschiebung  antrat  und  — in  krizzön 
— erst  nach  der  lautverschiebung  abfiel),  in  einem  anhang  wer- 
den ein  paar  andere  etymologieen  vorgebracht,  in  denen  praiigiertes  s 
eine  rolle  spielt,  leid  wird  mit  sleip%,  maipms  mit  gasmipon, 
pfuhl  mit  spülen,  spuola  mit  got.  ufbauljan,  ahd.  bülla  zusammen- 
gebrachl,  dringen  in  der  hedentung  ‘weben’  wird  von  dringen, 
‘drangen’  getrennt  und  zu  Strang  gestellt,  unbekannt  ist  dem 
vf.,  dass  schon  vGrienberger  WSB.  142,  vm,  193  leid  und  *slipa- 
zusammengestellt  hat. 

Per  zweite  teil  der  arbeit  behandelt  die  auf  dem  titel  ge- 
nannten drei  wOrter.  H.  lehnt  die  herleitiing  von  fratze  vom 
italienischen  frasca  ab  und  halt  Dietrichs  Zusammenstellung  mit 
ags.  fratwe  für  möglich,  das  dem  hd.  tz  vorausliegende  tt  könne 
durch  u)-gemination  entstanden  sein,  beim  niederschreiben  dieser 
bemerkiing  hat  wol  H.  Kluges  etymologie  von  freetwe  noch  nicht 
gekannt;  es  ist  doch  nicht  selbstverständlich,  dass  ein  u>,  das  erst 
durch  Synkope  eines  mittelvocals  hinter  einen  consonanten  ge- 
raten ist,  ebenso  auf  ihn  würkt,  wie  ein  u>  als  zweiter  teil  einer 
ursprünglichen  consonantenverbindnng.  erst  spater  scheint  H. 
Kluges  gleichung  frcetwe  =—  *fräteu;0s  erfahren  zu  haben  und 
fügte  nun  einen  artikel  ‘Ultimate  etymology’  hinzu,  mit  dem 
beweis  für  die  hehauptung,  dass  im  vorahd.  die  synkopierten 
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formeD  *galwa  *fralv>a  besiandeo  haben,  niimnl  es  H.  sehr  leichi; 
‘nor  is  ihere  anylhing  (o  disprove  the  possibilily  of  pre-old  high 
german  *fratwa  per  se’.  was  ist  nicht  alles  möglich  I aber  die 
Schwierigkeit  der  annabme  einer  vorahd.  synkope  von  e ist  H. 
nicht  zum  bewustsein  gekommen,  meint  er  doch , dass  altn. 
g^tvar  ‘early  germanic  existence  of  syncope’  beweise,  und  dass 
got.  fratvojan  aus  *frd-tm^'an  entstanden  sein  könne. 

Der  artikel  ‘Schraube’  bekämpft  Baists  herleitung  des  Wortes 
aus  lat.  tcropha.  es  gehöre  vielmehr  zu  einer  wurzel  skerp  Mo 
cul,  carve,  scratch’  (vgl.  zb.  ahd.  icrevön)  und  habe  ursprQng* 
lieh  bedeutet  ‘a  piece  of  metal  or  wood  cut  in  grooves,  as  a 
screw’. 

Ansprechend  ist  der  letzte  artikel  über  guter  dinge,  dinge 
wird  mild,  gedinge  ‘holTnung’  gleichgeselzt.  aber  seltsam  ist,  wie 
H.  sich  die  eniwicklung  denkt,  guot  gedinge  sei  nicht  mehr  ver- 
standen, das  substantiv  als  gen.  pl.  vou  ding  aufgefasst,  gut  dem- 
gemafs  in  guter  umgebildet  und  das  präBx  ge  ausgelassen  worden, 
dann  sei  guter  dinge  als  prädicativer  genitivus  qualitatis  aufge- 
fasst  und  construierl  worden,  da  ligt  es  doch  näher,  in  dinge 
den  gen.  sing,  eines  femininums  dinge  zu  erblicken ; dinge  ge- 
dinge ist  ja  einmal  belegt. 

Wien,  norember  1906.  M.  H.  JELi.mES. 

Studien  zur  sprachlichen  Würdigung  Christian  WollTs.  ein  beitrag 
zur  geschichte  der  neuhochdeutschen  spräche  von  Paul  Piur.  Halle, 
Nieineyer,  1903.  111  ss.  8®.  — es  ist  beinahe  ein  halbes  Jahr- 
hundert verflossen,  seit  Rudolf  von  Raumer  in  seiner  anzeige  des 
Grimmschen  wOrterbuchs  mit  grüstem  nachdruck  auf  die  be- 
deutung  Wolffs  für  die  bildung  des  deutschen  Wortschatzes  hin- 
gewiesen bat.  wir  freuen  uns,  dass  jetzt  endlich  die  spräche 
des  Philosophen  gegenständ  einer  philologischen  Untersuchung 
geworden  ist. 

P.  bespricht  die  von  Wolff  gebrauchten  abstracta,  er  weist 
einerseits  seine  Vorgänger  nach,  anderseits  erörtert  er  seinen  ein- 
fluss  auf  die  ausbildung  der  wissenschaftlichen  deutschen  spräche, 
als  gesamtresullat  ergibt  sich  ihm,  dass  WoIlT  nicht  eigentlich 
sprachschöpferisch  gewesen  ist,  dass  die  meisten  ausdrücke  schon 
vor  ihm  zu  belegen  sind,  dass  seine  bedeulung  vielmehr  darin 
besteht,  dass  er  aus  dem  oft  überreichen  material  eine  auswahl 
trifft,  den  begrilTswerl  der  worter  fest  bestimmt  und  durch  das 
ansehen  und  die  Verbreitung  seiner  Schriften  seinen  Wortschatz 
der  allgemeinen  litteratur.spracbe  einverleibt.  namentlich  das 
capitel,  das  diesen  letzten  punct  erörtert,  ist  höchst  interessant; 
man  sieht,  wie  recht  Raumer  halte,  als  er  sagte,  dass  Wolffs  ein- 
fluss  auf  die  spräche  bis  auf  den  heutigen  lag  in  einem  um- 
fang fortwürke , den  die  meisten  kaum  ahnen.  P.  hat  ein  sehr 
grofses  material  fleifsig  durchgearbeitet  und  einen  wertvollen  bei- 
trag zur  geschichte  des  deutschen  Wortschatzes  geliefert. 


Digiiized  by  Google 


PlUR  STL’Dien  ZOR  SPRACHLICHEN  nÜRDIGUNG  WOLFFS 


57 


Freilich  ist  es  eia  maogel,  dass  er  die  auslesende  tutigkeit 
WollTs  nicht  zusaromeDfassend  charakterisiert,  man  muss  sich  die 
einzelnen  stellen,  wo  er  darüber  spricht,  zusammensuchen  und 
erhalt  auch  dann  kein  scharf  umrissenes  bild.  wir  erfahren 
s.  48,  dass  WollT  das  verdienst  hat,  die  philosophische  deutsche 
spräche  wider  in  fOhlung  mit  der  Volkssprache  gebracht  zu  haben, 
und  dass  seine  deutschen  termini  zum  grOsteu  teil  deutsch 
gedacht  sind,  s.  63,  dass  er  eine  reihe  von  kunstwOrtern  nicht 
übernimmt,  weil  sie  zu  wörtliche  Übersetzungen  der  lateinischen 
oder  zu  schwerfällig  schienen  und  mit  dem  allgemeinen  Sprach- 
gebrauch wenig  fUhlung  hatten,  s.  81,  dass  die  correct  deutsch 
gedachte  bildung  gewisser  worter  ihm  garantie  für  ihr  durchdringen 
gab,  8.  96 f,  dass  philosophischer  terminus  und  allgemein  sprach- 
liche bedeutung  sich  bei  ihm  nicht  schroff  gegenüber  stehn, 
sondern  ‘in  enger  Wechselbeziehung’  verwendet  werden,  das  klingt 
etwas  verschwommen,  erst  s.  107  wird  ein  wenig  ins  detail 
eingegangen,  indem  darauf  hingewiesen  wird,  dass  Wolff  die  ah- 
leitungen  auf  -ung  einschrankte  und  durch  andere  bildungen  er- 
setzte. wenn  P.  es  einmal  (s.  81,  fufsnote  2)  mit  dem  ‘sprach- 
lichen Programm’  seiner  arbeit  entschuldigt,  dass  er  nicht  darauf 
eingeht,  weshalb  WollT  absicht  statt  zweck  sagt,  wenn  er  über- 
haupt (s.  32)  scheidet  zwischen  sprachlicher  betrachtung  und  dem, 
was  er  nicht  glücklich  sprachphilosophische  betrachtung  nennt, 
so  muss  ich  dem  gegenüber  betonen,  dass  sich  bei  lexikalischen 
arbeiten  form  und  bedeutung  der  wOrter  nicht  trennen  lassen, 
und  dass  derjenige,  der  die  philosophische  terminologie  eines 
autors  untersucht,  eben  auf  seine  philosophie  eingehen  muss. 

Dem  Verfasser  wäre  anzuraten,  nach  stralTerer  darstellung 
und  besserem  stil  zu  streben,  die  einleitenden  bemerkungen  sind 
recht  weitschweifig.  P.  hat  eine  gewisse  neigung,  Programme 
aufzustellen,  auch  Hllll  er  mitunter  urteile  ohne  competenz  >. 
aber  es  wäre  unbillig,  diese  dinge  einer  erstlingsschrift  allzu  sehr 
zu  verübeln,  die  wie  gesagt  unsere  kenntnis  von  der  ausbildung 
des  nbd.  in  erwünschter  weise  bereichert. 

Wien,  november  1906.  M.  H.  Jellinei. 

SivERT  N.  Hage.n  (of  the  unirersity  of  Iowa)  Muspilli  (s.  a.  aus 
Modern  Philology,  January  1904)  S.  1 — 12.  — der  vf.  vermutet 
als  grundhedeutung  von  altsächsisch  mudtpelli  ‘Weltuntergang’  den 
sinn  von  ‘oraculum’;  dies  sei  nach  Seneca  s.  v.  a.  ‘voluntas  di- 
vina  hominis  ore  enunciata’.  er  geht  allerdings  mit  recht  von 
der  form  aus,  die  vor  s noch  einen  dental  zeigt:  aber  wenn  er 

' das  stärkstr  ist  die  bemeikung  über  Leibnizens  versuche  einer  real- 
charakteristik  ; (s.  3)  ‘heutzutage  haben  wir  nur  ein  lächeln  über  solche  ohn- 
mächtige selbstmarterung  des  geisles  übrig',  icb  bezweifle,  dass  es  würklich 
solche  'wir'  gibt,  die  über  Leibniz  lächeln;  das  eine  geht  jedesfalls  aus 
dem  Zusammenhang  hervor,  in  dem  Fiurs  änfserung  steht,  dass  er  nicht 
weirs,  worüber  er  lächelt,  sollte  er  es  zu  erfahren  wünschen,  so  würde  ich 
ihm  das  schöne  buch  von  Couturat  La  logique  de  Leibniz  empfehlen. 
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diesen  als  d aiifTasst,  vor  welchem  im  altsüchsischen  noch  ein  n 
geschwunden  sei,  so  (Ihersiehl  er,  dass  nur  d und  noch  häutiger 
t überliefert  ist.  dass  ülierdies  das  mythologische  wort  der  säch- 
sischen beiden  von  einem  hairischen  Christen  für  den  weltunter- 
gang  entlehnt  worden  sei,  ist  so  unwahrscheinlich  wie  möglich, 
wie  körne  dieser  Christ  auch  dazu,  den  Weltuntergang  durch  feuer 
so  glutvoll  zu  schildern,  wenn  würklich,  wie  der  vf.  Olrik  nacb- 
schreibt,  alts.  'mutspelli  is  never  directly  connected  with  ihe  fire'? 
dann  müste  natürlich  auch  die  Edda  ihre  Miispels  t^ir  ganz 
unahhöngig  von  der  deutschen  tradition  zu  feuerdömonen  gemacht 
haben,  das  argumentum  ex  silentio  ist  hier  sehr  stark  gemis- 
braucht  worden.  E.  Marti.v. 

Zur  entslehungsgeschichte  und  vertasserfrage  der  Virginal.  von  Ersst 
ScimiDT.  (I’rager  Deutsche  Studien,  hrg.  von  CvKraus  und 
ASauer.  i lieft.]  Prag,  CRellmann,  1906.  63  ss.  — für  Virginal, 
wovon  Ziipilza  in  MüllenhoiTs  Ilehlenhuch  v unter  den  werken 
Albrechts  von  Kemenaten  eine  aiisgahe  hergestellt  hat,  ist  die 
Urheberschaft  verschieilener  dichter  von  Wilmanns  Zs.  15,  294  IT 
nachgewiesen  worden.  Lunzer  hat  ebda  43,  193  und  im  Pro- 
gramm des  Fraiiz-Josef-gymnasiiims  in  Wien  1901  die  Unter- 
suchung fortgesetzt  und  besonders  das  verböltnis  zu  Dietrichs 
erster  ausfahrl  und  zum  aiisziig  im  Dresdener  Heldenbuch  sowie 
die  abhöngigkeit  vom  Laurin  klar  gestellt,  jetzt  zeigt  Schmidt, 
ilass  drei  teile  zu  unterscheiden  sind,  von  denen  A bis  246  reicht, 
B bis  769,  B,  bis  zum  Schlüsse,  sowie  dass  mehrere,  teilweise 
bereits  von  Wilmanns  erkannte  interpolationen  in  A von  dem 
dichter  B,  herrühreii.  Schmidt  untersucht  auf  das  genaueste  die 
reimverhaitnisse,  den  gebrauch  gewisser  formelhafter  aiisdrflcke 
und  andres  formale;  er  nimmt  kurz  auf  die  bereits  von  den  Vor- 
gängern untersuchten  sachlichen  verschiedenheilen  bezug,  diese 
ergebnisse  scheinen  gesichert  zu  sein.  A ist  alemannisch,  hier- 
für lösst  sich  auch  die  conjiinclion  oh  (be.sser  6b  oder  eh)  — • i 
aiifUbren,  die  Ziipilza  allerdings  235,4  durch  end  ersetzt  hat. 
wie  er  auch  Ecke  169,  5 anstatt  e d end  lesen  will,  wo  doch  e 
daz  (geschrieben  e dcl)  näher  ligt.  über  eb  s.  Wb.  d.  eis.  nidaa. 
I 6,  wo  auch  auf  das  Schweiz,  id.  x 53  und  Schmid  Schwab, 
wb.  153  verwiesen  ist;  in  den  elsässischen  Parzivalhss.  mno  er- 
scheint oft  eb  = e;  in  andern  quellen  e ob.  vgl.  auch  Meisinger 
Wb.  der  Bappenauer  mda.  unter  ep.  so  kommt  auch  sehranne  = 
Schrunde  ‘bergspalt’  139,  8 nur  in  alemanniscben  quellen  : Reiufrid, 
Magdalenenlegende  vor.  B,  und  B„  sind  mitteldeutsch,  vielleicht 
pfälzisch:  darauf  deutet  die  anfUhrung  des  Dunresberc  834.11. 
Ziipilza  hat  übrigens  aucb  29,  10  mit  unrecht  nie  in  nu  ver- 
ändert. zur  Untersuchung  reizen  ferner  die  seltsamen  namen 
Arone,  Ihelin,  Jeraspunt  usw.  aber  wenn  Porialaphe  an  Parto- 
lapi  in  der  nordischen  sage  erinnert,  so  ist  letzteres  = Porto- 
nopier,  womit  doch  nicbts  gewonnen  wird.  E.  Martim. 
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Bewustes  und  uohewiisies  im  clicliterischpn  scliafTen.  von  Otto 
Beiughei..  Leipzig,  GKreylag,  1907.  48  sf.  1,2ü  m.  — fUr  die 
poetische  emhryologie  ist  die  Sammlung,  Sichtung  und  Vergleichung 
der  dichterzeugnisse  unzweifelhaft  der  hoffnungsvollste  weg,  wenn 
auch  nicht  der  einzige.  Behaghel  bietet  — nicht  nur  unter  dem 
im  titel  genannten  gesichtspunct  — die  reichhaltigste  Sammlung 
solcher  Zeugnisse  directer  und  indirecter  art,  die  bis  jetzt  zu- 
sammengetragen  worden  ist.  eine  umfangreiche  helegsammliing 
und  eine  stattliche  bihliographie  ergänzen  die  arbeit,  deren  prak- 
tische anordnung  es  leicht  macht,  nachträge  einzuordnen.  — be- 
sonders wichtig  sind  die  Zusammenstellungen,  die  sich  auf  den 
eiofliiss  und  die  analogie  der  musik,  des  traiimes  und  anders 
gearteter  künstlerischer  production  beziehen. 

Die  letzte  anmerkung,  dass  GKeller  in  einer  stelle  der  'Mis- 
brauchten  liebesbriefe’  sich  selbst  parodiert  habe,  ist  fast  die  erste, 
der  ich  widersprechen  möchte. 

Berlin,  17jiini07.  RiciiAnn  M.  MF.yer. 

Der  ‘Staubbach'  in  Hallers  Alpen  und  der  staubbach  in  der  welt- 
litteratur  von  pERni.tAND  Vetter,  festgabe  des  historischen  Vereins 
von  Bern.  Bern,  GGrunau  1905.  s.  313 — 362.  — im  ersten  teil 
dieser  Untersuchung  wird  umstitndlicb,  doch  überzeugend  dar- 
getan, dass  Hallern  bei  v.  351  IT.  seiner  ‘Alpen’  ursprünglirb 
nicht  der  staubbach  bei  Lauterbrunnen,  sondern  die  Pisse  Vache 
bei  Martigny  vorgeschwebt  hat.  der  fall  der  Salanfe  muss  im 
18  Jahrhundert  hochberOhmt  gewesen  sein  : das  erhellt  nicht 
nur  aus  den  vom  vf.  s.  354f.  angeführten  Worten  Goethes,  sondern 
vor  allem  aus  der  von  Matthisson  in  den  briefen  an  Bonstetten, 
bd  1 (Zürich  1795),  s.  104  mitgeteilten  anekdole.  die  Zeug- 
nisse, wonach  man  bereits  bei  lebzeiten  Hallers  die  fraglichen 
versc  auf  den  Lauterbrunner  staubbach  bezogen  hat,  lassen  sich 
noch  vermehren  : ich  möchte  nur  auf  CCLHirscbfelds  ‘Briefe  die 
Schweiz  betreffend’  (neue  und  vermehrte  auflage,  Leipzig  1776), 
s.  191  hinweisen.  belesenere  als  ich  werden  vermutlich  auch 
den  zweiten  teil  der  Untersuchung  ergänzen  können,  der  mir  im 
Verhältnis  zu  dem  anspruchsvollen  titel  ‘der  staubbach  in  der 
weltlitteratur’  etwas  mager  scheinen  will;  von  fremden  dichtem 
kommt  eigentlich  nur  Byron  zu  worte,  da  Baggesen  ja  ein  halber 
Deutscher  ist. 

Berlin,  2 Juni  1907.  Hermanm  Michel. 

Vergleichende  Studien  zu  Hehbels  Fragmenten  nebst  miscellaneen  zu 
seinen  werken  und  tagebüchern.  von  dr  Albert  Fries.  [Ber- 
liner beitrage  zur  germanischen  und  romanischen  philologie,  ver- 
öffentlicht von  dr  Ehii.  Eberiivg,  zxiv,  germanische  abteilung 
nr  11].  Berlin,  Ebering,  1903.  58  ss.  8°.  — nach  dem  vf. 

‘nicht  eine  abhandlung,  sondern  nur  eine  Sammlung  von  material’, 
in  Wahrheit  notizen  zu  einer  solchen  Sammlung,  vorläufig  noch 
recht  ungeordnet.  F.  beschränkt  sich  keineswegs  auf  die  frag- 
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mente  — nur  den  Mirandola  hat  er  genau  untersucht  — , bringt 
neben  parallelstellen  stilistische,  exegetische,  selbst  lextkritische 
bemerkungen,  da  und  dort  auch  notizen  zu  anderen  dichtern. 
die  büchst  primitive  anordnung  ist  fortwährend  durchbrochen,  er 
bringt  drei-  bis  vierfach  nacbträge,  zwischen  anmerkung  und  text 
besteht  kein  principieller  unterschied,  die  ganze  arbeit  besteht 
aus  aneinandergereihten  einzelheiten,  die  viel  wertvolles  und  fein 
beobachtetes  enthalten,  so  die  Vergleichung  des  Moloch  mit 
Voltaires  Mahomet,  die  belonung  von  Leasings  einOuss  auf 
Hebbels  stil  uam.  mitunter  ist  sonnenklares,  wie  die  Schiller- 
nachahmung im  Mirandola,  mit  einem  ganz  überflüssigen  aufwand 
von  belegstellen  dargetan,  an  einzelnen  stellen  ist  der  vf.  zu  zag- 
haft, seilen  sind  seine  parallelen  zu  kühn;  im  ganzen  klebt  er  — 
von  haus  aus  classischer  philologe  — zu  sehr  am  wort,  sperr- 
und  fettdruck  würken  aufdringlich,  manchmal  komisch.  — der 
kreis  der  auloren,  die  Fr.  für  Hebbel  beranziehl,  ist  wol  zu  enge; 
Klinger  hatte  mehr  ausgenützt  werden  können,  ebenso  Heine  und 
Uhland.  s.  42  ist  ein  bezug  Hebbels  auf  Goethes  wort  vom 
'belllermanler  der  Schwaben  misverstanden;  der  vf.  brauchte 
dazu  nur  etwa  eine  commentierte  ausgabe  des  Atta  Troll  zu  ver- 
gleichen. einzelheiten  naher  zu  betrachten  oder  ergänzungen 
geben  zu  wollen  ist  bei  dem  provisorischen  Charakter  der  ganzen 
arbeit  überflüssig.  VALEnTi.v  Pollae. 

Von  deutscher  Spracherziehung,  von  Paul  Cauer,  ilerliii,  Weid- 
mannscbe  buchhandlung,  1906.  viii  und  272  ss.  S°.  — der  be- 
rühmte Schulmann  Cauer  ist  auch  in  diesem  werke  im  bereich 
der  schule  verblieben,  die  rücksicht  auf  den  praktischen  deutschen 
unterricht  im  gymnasium  — vorzugsweise  in  dessen  oberster 
klasse  — bleibt  überall  mafsgebend,  soweit  auch  der  vf.  ab- 
schweift.  einzelstudien  für  diesen  zweck  sind  zur  einheit  zu- 
sammengefasst;  sie  enthalten  für  den  gymnasiallehrer  eine  fülle 
höchst  wertvoller  winke,  die  hier  auseinanderzusetzen  nicht  der 
platz  ist.  doch  enthalt  Cauers  buch  auch  genug  allgemein  in- 
teressantes; er  zieht  so  vieles  fernliegende  heran  — die  über- 
fülle von  citaten  aus  allen  möglichen  lltteraluren  wird  manchmal 
unangenehm  — , geht  dann  wider  so  liebevoll  auf  detailfragen 
ein,  ist  so  frei  von  kleinlichkeit,  aufrichtig  und  doch  wider  mafs- 
voll,  dass  jeder,  der  sich  mit  deutscher  spräche  lehrend  oder 
lernend  befasst  hat,  an  dem  buche  vergnügen  haben  wird. 

Principiell  wichtige  fragen  bespricht  C.  im  4 und  5 capitel, 
‘Sprachgeschichte  und  sprachrichtigkeit’  und  ‘Stil’,  ohne  gerade 
neues  zu  bieten,  sind  diese  abschnilte  doch  von  erfreulicher  Selb- 
ständigkeit des  Urteils;  zu  einem  so  vielerörterten  probiem  wie  dem 
gebrauch  der  fremdwOrter  weifs  C.  sehr  wertvolles  beizubringen,  er 
findet  von  da  aus  den  Übergang,  um  das  Verhältnis  unbewuster 
sprachbildung  zur  nüchternen  Überlegung  im  Sprachgebrauch  klar- 
zustellen. sehr  hübsch  sind  seine  ausführungen  über  das  über- 


Digilized  by  Googl 


CAUER  von  DEtTSCBER  SPBACUERZIEHV.NG 


61 


wuchero  der  abslracia,  der  substantivischen  Umschreibungen  von 
Verben,  (Iber  die  notwendigkeit,  verblassten  metapbern  ihre  bild- 
kraR  widerzugeben  ua.  gegenüber  Wustraannscher  schulmeislerei 
berührt  die  mafsvolle  Zurückhaltung  dieses  tapferen  püdagogen 
sehr  angenehm.  — auch  dem  capilel  ‘Interpunction’  verleiht  er 
tiefere  bedeutung,  indem  er  die  logischen  functionen  der  Satz- 
zeichen schwach  betont. 

Von  allgemeinerem  interesse  ist  noch,  was  C.  über  litteratur- 
geschichte  und  lectüre  sagt,  ein  gegner  des  systematischen, 
iitterarhistoriscben  Unterrichts  am  gymnasium  gibt  er  eine  reihe 
hübscher  beispiele,  wie  von  der  betrachlung  einzelner  werke  aus 
vor-  und  rückgreifend  lilteraturgeschichtliche  erkenntnisse  ge- 
wonnen werden  können,  man  kann  principiell  andrer  meinung 
sein  — wie  der  referent  — , dabei  aber  doch  anerkennen, 
wie  kurz  und  trelfend  C.  ganze  reihen  der  entwicklung  zu 
zeichnen  versteht,  für  die  lectüre  betont  er  die  Wichtigkeit  der 
interpretation  alles  dessen,  was  verstandesmafsig  erfasst  werden 
kann;  wider  gibt  er  zahlreiche  beispiele  mitunter  sehr  feiner  aus- 
iegung.  nur  selten  wird  man  zum  Widerspruch  geneigt  sein,  am 
meisten  wol  bei  Schillers  ‘Ideal  und  das  leben*,  das  viel  zu  con- 
cret  moralisierend  gefasst  ist. 

Die  übrigen  partieen  des  buches  sind  nur  für  den  lehrer 
der  deutschen  an  höheren  schulen  bestimmt. 

Wien.  Valeptti.v  Poi.lak. 

Bettine  von  Arnim  und  Friedrich  Wilhelm  iv.  uiigedruckte  briefe 
und  actenstücke,  herausgegeben  und  erläutert  von  Ludwig  Geiger, 
Frankfurt  a.  M.,  Litterarische  anstalt  Ruiten  & Loening,  1902. 
XIV  und  220  ss.  8<>.  — Geigers  buch  über  Kettine  und  künig 
Friedrich  Wilhelm  iv  ist  von  der  tagespresse  mit  einer  fülle  von 
besprechungen  bedacht  worden,  so  dass  eine  verspätete  anzeige 
an  dieser  stelle  sich  kurz  fassen  kann,  dem  Spürsinn  des  heraus- 
gebers  ist  cs  geglückt,  würklich  hochwertvolles  material  zu  ent- 
decken und  eine  verOlTentlicliung  zu  ermöglichen,  die  nicht  nur  für 
die  tiefere  ergrUndung  von  Betlinens  wesen  von  grofsem  werte  ist. 
Geiger  selbst  will  nur  bausteine  zur  biographie  und  Charakteristik 
Bettinens  Zusammentragen,  begnügt  sich  indes  nicht  mit  einem 
blofsen  abdruck  der  papiere  und  mit  einem  erläuternden  com- 
mentar,  sondern  sucht  durch  verbindenden  text  und  durch  saubere 
disposition  das  ganze  einer  darstellung  anzunahern.  gearbeitet 
hat  er  sicher  mit  liebe;  und  so  lässt  er  denn  entdeckerfreude 
auch  einmal  zur  geltung  kommen,  während  er  in  seinen  anderen 
Veröffentlichungen  gleichen  inneren  anteil  nicht  zu  verraten  liebt: 
Bettinens  hrief  an  den  kOnig  vom  29  Juli  1849,  eines  der 
schreiben,  in  denen  sie  für  Kinkel  um  des  kOnigs  gnade  wirbt, 
veranlasst  Geiger  zu  den  Worten  : ‘ich  bin  stolz  darauf,  dieses 
schreiben  mitteilen  zu  können;  es  ist  ein  ruhmestitel  Bettinens, 
wie  es  deren  wenige  gibt,  selten  erklingt  ihr  wort  so  mutig 


Digitized  by  Google 


62  OEIUEB  BETTIME  VOM  ARMU  UMD  KRIKDRICU  WILHELM  IT 

und  kühn,  wie  die  flaiiinieude  sliamie  des  pruphelen,  selten  weils 
sie  so  das  herz  zu  packen,  das  gOUliche  recht  der  gnade  zu  ver- 
kUodeo,  die  wahren  Verehrer  des  künigs,  die  ihn  als  den  mensch- 
lichsten zu  sehen  wünschen,  von  denen  zu  unterscheiden,  die 
blols  in  ihm  den  blutrichter  erblicken’  (s.  169). 

Der  menschliche  gehalt  der  von  Geiger  entdeckten  papiere 
ist  mehrfach,  so  insbesondere  glücklich  von  Felix  Poppenberg 
(Vossisclie  Zeitung,  Sonntagsbeilage  1902  nr  46)  ausgescbopft 
worden,  so  seien  denn  hier  nur  einige  positive  daten  gegeben, 
im  königlichen  liausarchiv  in  Charlotlenburg,  im  geheimen  Staats- 
archiv in  Berlin  und  im  nachlass  Varnhagens  auf  der  königlichen 
bibliothek  in  Berlin  hat  Geiger  das  material  gefunden  : briefe 
Bettinens  an  den  kOnig  und  antworten  des  kOnigs,  briefe  Stabrs 
an  Beltine  und  an  Varnhagen,  einen  brief  George  Sands  an 
Bettine  und  einiges  weitere,  er  ordnet  die  von  1840  bis  1852 
reichenden  27  briefe  Bettinens  io  acht  capitel  : die  brUder  Grimm 
und  Dahlmann;  das  Königsbuch;  Clemens  Brentanos  Frühlings- 
kraiiz;  politische  lätigkeit;  Polen  vor  der  revolutiou;  die  revolution 
von  1848;  befreiuugsversuch  für  Kinkel;  ausklang,  schon  diese 
Uberscliriften  bezeugenden  historischen  quelleuwert  derpublication. 
dass  auf  Bettine  als  menschen  auch  von  dieser  briefsammlung 
reiches  licht  fallt,  ist  selbstverständlich,  hat  doch  ein  Wiener 
Journalist  sich  zu  der  Wendung  veranlasst  gefühlt  : 'mancher 
von  jenen,  die  sich  immer  durch  das  überreizte  wesen  und  die 
stilistischen  wirbeltänze  der  dame  abgestofseu  fühlten,  wird  ihr 
beim  leseu  dieser  briefe  au  den  köuig,  der  Kiukelbriefe  ins- 
besondere, mit  freude  abbitte  leisten’  (Neue  fr.  pr.  1902  nr  13691). 
genauere  keuner  von  Bettinens  wesen  werden  freilich  von  der  ge- 
stalt, in  der  sie  sich  hier  zeigt,  nicht  in  gleicher  weise  überrascht 
sein,  und  nur  Züge  starker  betont  fliiden,  die  sich  auch  an  anderer 
steile  schon  haben  nachweisen  lassen. 

Über  ihre  beziehungen  zu  Goethe  spricht  Bettine  einmal 
(s.  165f)  ein  beachtenswertes  wort;  sie  werden  da  mit  ihrem 
interesse  für  den  kOnig  zusammengehallen  : ‘es  ist  nicht  ambition, 
ich  habe  von  uatur  keine  ambition  — nein,  gar  keinel  — ich 
habe  nie  nach  Verhältnissen  getrachtet,  die  mir  glanz  gewahrten, 
meine  Verhältnisse  zur  menschheit  waren  viel  heimlicher,  viel 
inniger  in  ihren  beziehungen’.  nicht  weil  sie  Goethe  als  grofsen 
mann  sich  dachte,  sondern  weil  er  vor  ihr  verlaumdet  worden 
war  und  zwar  von  engherzig  couressioneller  Seite,  liebte  sie  ihn. 
als  man  weiter  sich  erzählte,  er  habe  ein  böses  herz,  er  sei  ganz 
hässlich  geworden  und  habe  ein  gemeines  ansehen,  der  adel 
seiner  gestalt  sei  verloren  gegangen,  da  habe  sie  zu  sich  selber 
gesprochen  : es  ist  nicht  wahr,  was  sie  dort  sagen!  ‘von  der  zeit 
an  war  er  der  gegenständ  meiner  heimlichen  betrachtungeu  . . . 
mein  Charakter  entwickelte  sich  durch  dies  phanomeu,  einem 
manu  so  herzlich  zugetan  zu  sein,  blofs  weil  ihm  war  unrecht 
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getan  wünieii  in  meiner  gegenwari’.  wol  kann  auch  gegen 
diese«  bekentnis  Bettinens  der  Unglaube  ins  feld  geführt  werden, 
den  man  ihr  so  gern  entgegenbriugt.  trotzdem  möchte  ich  es 
gegen  die  vvorte  Hebbels  ausspieleii,  die  jüngst  wieder  einmal 
in  einer  Charakteristik  Bettiuens  aogerufcn  worden  sind  : ‘der 
briel'wechsel  zwischen  Gothe  und  Bettina  ist  in  seiner  letzten 
würkung  schauerlich,  ja  furchtbar,  es  ist  das  enisetzliche  Schau- 
spiel, wie  ein  mensch  den  andern  verschlingt  und  selbst  abscheu, 
wenn  nicht  vor  der  speise,  so  doch  vor  dem  speisen,  hat’  (Tage- 
bücher 1836  nr  510).  wenigstens  wenn  — wie  man  gedeutet 
hat  — Bettine  hier  das  verschlingende  suhject  sein  soll,  ist 
das  wort  Hebbels  mit  dem  citierleii  bekenutiiis  Bettiuens  unver- 
einbar. 

Im  anhang  druckt  Geiger  ua.  zwei  kleinere  altere  Ver- 
öffentlichungen ab.  neben  dem  aufsatz  ‘Wann  ist  Bettine  ge- 
boren?’ (Allgem.  zig.,  beil.  14,  juui  1894)  erscheint  die  Studie 
‘Bettine  von  Arnim  initarbeilerin  an  einem  historischen  werke’ 
(Euphorion  bd  9 s.  122IT).  hier  möchte  Geiger  die  behauptung 
Bettiuens  erhärten,  sie  habe  zu  JLSBarthoIdys  buch  ‘Der  krieg 
der  Tyroler  landleute  im  jahre  1809'  reiches  material  beigesteuerl, 
dieses  material  dann  selbst  im  ‘Briefwechsel  mit  einem  kinde’ 
verwertet,  dass  der  ‘Briefwechsel’  vielmehr  in  der  erzählung  der 
Tyroler  kämpfe  von  Barlholdy  abhängig  sei,  hat  jüngst  Oehlke 
(Palaestra  beft  41  s.  104  IT)  wahrscheinlich  gemacht. 

Einen  weiteren  brief  Bettiuens  an  den  köuig  (vom  5 Sep- 
tember 1847)  konnte  Geiger  in  der  Voss.  ztg.  1903  beil.  nr  14 
nachtragen,  ebenda  nr  21  gab  er  nähere  erläuteruiigeu  zu  dem 
s.  104  erwähnten  ‘process’  Bettinens.  das  s.  41  berührte  ‘trauer- 
spiel’,  das  im  ersten  regierungsjahr  könig  Friedrich  Wilhelms  iv 
aufgeführt  worden  sei,  möchte  UPfülf  (Stimmen  von  Maria-Laach) 
in  gegensatz  zu  Geigers  iulerpretatioii  (s.  43)  auf  Spontiuis  ent- 
lassung  und  auf  die  Vorgänge  beziehen,  durch  die  sie  herbei- 
gefübrt  worden  sei. 

Das  in  der  aumerkung  zu  s.  53  angeführte  büchleiii  ‘Buch- 
losigkeiteu  der  schrill  : Dies  buch  gehört  dem  köuig’  (Bern  1844) 
hab  ich  hier  in  der  Schweiz  nicht  aufireibeu  oder  auch  nur 
bibliographisch  feslstelleu  können. 

Bern,  11  august  1905.  Oskar  F.  Walzel. 

Perso.nalmotizen. 

Am  30  december  v.  j.  starb  im  82  lebensjaliie  zu  Königs- 
berg Oskar  Schade,  der  in  den  1850  er  und  60  er  jahreu  als  mit- 
leiter  des  Weimarischeu  Jahrbuchs  und  als  rühriger,  wenn  auch 
oft  eigenmächtiger  herausgeber  wol  verdient,  uns  späten  haupt- 
sächlich duich  die  2 ausgabe  s.  Altdeutschen  Wörterbuches  zu 
dauerndem  danke  verpflichtet  hat. 
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Mil  Theodor  Aufrecht  in  Bonn  ist  am  3 april  der  85 jährige 
senior  der  indogermanischen  Sprachwissenschaft  geschieden,  naher 
als  er  stand  der  germanischen  philologie  Ferdinand  Josti  in  Mar- 
burg (t  17  r«br.  d.  j.),  der  sie  in  früheren  jahren  auch  als  docent 
mit  reichem  wissen  vertreten  hat. 

Der  tod  Ludwig  Traubes  (f  19  mai,  46  jährig)  bedeutet  für 
die  mittelalterliche  philologie,  ja  für  die  philologie  überhaupt, 
einen  kaum  ersetzlichen  Verlust,  von  der  intimen  helracbtuog 
der  handschrifien  aufsteigend  hat  er  uns  die  tiefsten  einblicke  io 
die  geschicbte  der  Überlieferung  erschlossen  und  die  geistige 
cultur  des  miltelaliers  vielfach  in  neue  beleucbtung  gerückt,  mit 
jeder  weitern  arbeit  auch  die  melhode  verfeinernd  und  bereichernd. 

Am  8 juli  entschlief  zu  Christiania  74  jährig  Sophus  Bugge, 
das  verehrte  haupt  der  nordischen  philologie,  die  er  einst  durch 
seine  grundlegende  Edda-  und  inschriftenkritik  ebenso  erfolgreich 
gefestigt  hat,  wie  seitdem  die  geniale  kühnheit  und  überkühnheit 
seiner  mythologischen  und  sprachwissenschaftlichen  Studien  keim- 
krkftige  anregungen  ausgestreut  hat. 

Am  5 juli  zu  Heidelberg  im  84  lebensjabre  Kuno  Fischer, 
der  redemhchtige  bistoriker  der  philosophie,  der  unsern  classikera 
fruchtbare  arbeit  gewidmet  und  zumal  in  seinen  Faust-  und  Tasso- 
studien  auch  bedeutende  philologische  probleme  gestellt  hat.  — 
am  12  juli  f in  Berlin  Felix  Borertag,  dessen  arbeitsgebiet  vor- 
zugsweise die  lilteralur  des  16  und  17  jh.s  gewesen  ist.  — 

Der  ao.  professor  dr  Rudolf  Much  wurde  zum  ord.  professor 
für  germanische  Sprachgeschichte  und  altertumskunde  an  der  Uni- 
versität Wien  ernannt;  dr  Felix  Solhsen,  ao.  professor  der  vgl. 
Sprachwissenschaft  an  der  univ.  Bonn,  wurde  zum  Ordinarius  be- 
fördert; als  ord.  professor  der  indischen  philologie  u.  vgl.  Sprach- 
wissenschaft geht  der  bisherige  Berliner  extraordinarius  dr  Karl 
Geldner  nach  Marburg. 

Der  ord.  professor  dr  Oskar  F.  Wai.zel  in  Bern  hat  die  pro- 
fessur  der  lilleraturgeschichte  an  der  technischen  hochschule  zu 
Dresden  übernommen. 

Habilitiert  haben  sich  ; dr  Reinhold  Trauthann  in  Gottingen 
für  indogermanische  Sprachwissenschaft,  dr  Arne  Novae  an  der 
cecischen  Universität  in  Prag  für  deutsche  litteraturgeschicbte. 

Die  philosophische  facultäl  zu  Rostock  verlieh  dem  Oberlehrer 
Richard  Wossidlo  in  Waren  die  würde  eines  dr  phil.  h.  c.  die 
gleiche  auszeichnung  bat,  wie  wir  hier  nachholen,  vor  zwei 
jahren  die  philosophische  faciillät  zu  Groningen  dem  reallehrer 
.8.  F.  D.  Blöte  in  Tilburg  erwiesen. 
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Die  wortstellang  im  Beowulf  von  Jork  Ries,  (gedruckt  mit  Unterstützung 

der  kgl.  gesellschaft  d.  wisfcnschiden  zu  Güttingeu.)  Halle  a,  $., 

MNiemeyer,  1907.  xiv  und  416  as.  8“.  — 10  m. 

Es  war,  wie  der  vf.  in  der  vorrede  andeutet,  ein  hartes 
stück  arbeit,  dieses  buch  zu  schreiben,  es  ist  aber  auch  ein  hartes 
stück  arbeit  es  zu  lesen,  der  stolT  ist  in  ungewöhnlicher  weise 
zerfasert,  wie  man  schon  daraus  ersieht,  dass  die  zum  Schlüsse 
zusammengestelllen  belege  auf  368  gruppen  verteilt  sind;  die 
anordnung  im  grofsen  ist  dem  von  anderen  sprachen  herkommen- 
den leser  nicht  sogleich  einleucbtend;  ein  index  ist  nicht  vor- 
handen, was  derjenige  schmerzlich  emphndet,  der  sich  im  Zu- 
sammenhänge darüber  unterrichten  möchte,  was  der  vf.  Ober 
enklise,  auflact  usw.  zu  sagen  hat;  die  paragraphen  sind  oben 
auf  den  seiten  nicht  angegeben,  was  bei  den  häuflgen  Ver- 
weisungen von  einem  paragraphen  auf  den  andern  sehr  unbe- 
quem ist;  endlich  will  ich  nicht  verschweigen,  dass  (was  viel- 
leicht teilweise  an  mir  ligl)  mir  die  ausdrucksweise  des  vf.s  oft 
schwerversUndlich  erschienen  ist.  unter  diesen  umständen  glaub 
ich  mich  nützlich  zu  machen,  wenn  ich  versuche,  die  allgemein 
interessanten  ergebnisse  der  mit  unendlichem  fleifse  durchge- 
führten arbeit  kurz  zusammenzufassen,  und  sie  durch  histori- 
sierende betrachtung  in  den  indogermanischen  rahmen  einzufügen. 

Eh  der  vf.  zur  Sache  kommen  kann,  hat  er  zwei  steine 
aus  dem  wege  zu  schaffen,  nämlich  die  Braunesche  und 
die  Erdmannsche  hypothese.  Braune  hat  in  den  Forschungen 
zur  deutschen  philologie  (Festgabe  für  Hildebrand,  Leipzig  1894) 
über  die  Stellung  des  verbums  im  germanischen  die  folgende 
grundansicht  aufgeslellt  : ‘ich  halt  es  für  unzweifelhaft,  dass  die 
urgermanische  Verbalstellung  eine  freie  war,  dh.  das  verbum 
konnte  sowol  in  hauplsätzen  als  in  nebenstftzen  ganz  beliebig  am 
anfang,  in  der  mitte  und  am  Schlüsse  stehn,  je  nachdem  es  im 
bewuslsein  des  sprechenden  früher  oder  später  in  die  erscheinung 
trat’,  womit  also  das  Vorhandensein  überlieferter  fester  stellungs- 
typen des  Verbums  in  abrede  gestellt  wird,  gegen  diese  auf- 
stellung  wendet  sich  der  vf.  in  auslUhrlicher  polemik  s.  6 — 31, 
der  ich  im  wesentlichen  zustimme,  zwar  gegen  die  logischen  und 
methodischen  erOrterungen  liefse  sich  wol  einiges  einwenden,  ent- 
A.  F.  D.  A.  XXXI.  5 
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scheidend  aber  scheinen  mir  die  folgenden  gesichlspuncte.  zunächst 
hat  die  weiterschreitende  Forschung  gezeigt,  dass  feste  typen  doch 
wol  in  grOfserem  mnfsslabe  tatsächlich  vorhanden  sind,  als  Braune 
annahm,  und  die  schrift  von  Ries  bringt  nach  derselben  richtnng 
hin  einen  wertvollen  beitrag,  sodann  fällt  eine  allgemeine  er- 
wägung,  auf  die  Ries  auch  hindeutet,  schwer  ins  gewicht.  Braune 
setzt  eine  Freiheit  des  einzelnen  gegenüber  der  Überlieferung 
voraus,  die  Jetzt  nicht  vorhanden  ist  und  früher  auch  nicht  vor- 
handen gewesen  sein  dürfte,  in  dem  gedächtnis  des  einzelnen 
sind  Ja,  wie  bekannt,  nicht  etwa  blofs  Wörter  und  formen,  sondern 
es  sind  wortbildungs-, flexions-  und  satzbildungs typen  vorhanden, 
welche  zu  dem  festesten  bestände  gehören,  namentlich  sind 
die  wortstellungstypen,  die  wir  Jetzt  in  unserm  sprachbewiistseiu 
haben,  sozusagen  unzerstörbar,  ich  darf  mir  vielleicht  gestatten, 
zum  beweise  eine  heobachtung  mitzuteilen,  die  ich  in  einem 
vortrage  über  amnestische  aphasie  in  der  Jenaischen  Gesellschaft 
für  medicin  und  naturwissenschaft  (6  $itz.ung  vom  7 mai,  Jahr- 
gang 1886)  vorgetragen  habe,  es  heilst  dort  s.  7 ; ‘ich  habe 
nicht  gefunden,  dass  bei  kranken  der  Wortstellungstypus  zerstört 
würde,  derartig,  dass  sie  die  worte  beliebig  durcheinander 
schüttelten,  einen  positiven  beweis,  dass  die  wortstellungstypen 
noch  vorhanden  sind,  liefert  selbst  im  vorgeschrittenen  Stadium 
diejenige  ausdrucksweise,  welche  man  die  skizzierende  nennen 
könnte,  ein  kranker  sagt  zb.  : ‘eine  äuge  immer  tränen’,  er  will 
damit  sagen  : ‘das  eine  äuge  ist  immer  voll  tränen’,  es  sind  nur 
noch  so  zu  sagen  die  am  meisten  hervorragenden  redegipfel  sicht- 
bar, aber  sie  stehn  an  der  richtigen  stelle.’ 

Die  Erdmannsche  theorie  spricht  dem  subject  die  ihm 
gewöhnlich  zugestandene  Sonderstellung  ab  (‘die  verschiedenen 
nominalen  bestaudteile  desselben  satzes  haben  eine  fest  bestimmte 
rangordniing  unter  sich  im  deutschen  nie  gehabt;  oft  drängt  sich 
der  subjectsnominativ  hervor,  aber  keinem  andern  ist  es  verwehrt, 
dasselbe  zu  tun’  Erdmann  bei  Ries  s.  34).  hiergegen  richtet  Ries 
s.  40  ff  das  schwere  geschülz  der  Statistik,  und  weist  nach,  dass 
das  nominale  subject  (das  aus  besondern  gründen  von  dem  pro- 
nominalen gesondert  ist)  im  satzanfang  im  Verhältnis  fast  8 mal 
häufiger  erscheint,  als  die  übrigen  nominalen  Satzglieder,  da  nun 
auch  in  den  andern  germanischen  sprachen,  so  viel  ich  sehe, 
der  subjectsnominativ  gewöhnlich  vorangestellt  wird,  und  da  im 
sauskrit  und  sonst  dasselbe  der  fall  ist,  so  wüste  ich  nicht,  was 
man  für  die  Erdmannsche  annahme  sagen  könnte,  es  gibt  eben 
eine  habituelle  Wortfolge,  bei  welcher  das  subject  den  satz  er- 
öffnet, und  eine  occasionelle,  bei  welcher  sich  auch  andre 
nominalformen  hervordrängen  können. 

Zu  den  vorbereitenden  abschnitten  ist  im  gründe  auch  die 
erörterung  über  einen  etwaigen  einfluss  des  metrums  auf 
die  Wortstellung  zu  rechnen,  welche  Ries  s.  68  ff  anstellt. 
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als  Ergebnis  seiner  nicht  weiter  ins  detail  gehnden  betrach* 
tung  kann  man  aoseben,  ‘es  sei  nicht  anzunehmen,  dass 
die  Wortfolge  im  ganzen,  in  ihren  grundzUgen  und  baupt- 
gesetzen  vom  einfluss  des  metrums  in  beträchtlichem  malse  be- 
rührt und  verändert  sein  könne’  (s.  70).  Ries  stellt  sich  damit 
auf  den  boden  der  Untersuchungen  von  Rieger  (Zs.  f.  d.  ph.  7, 1 IT), 
von  deren  resultalen  ich  einige  in  der  Fassung,  die  ihnen  Sievers 
Altgerm,  metrik  s.  23  gegeben  hat,  zur  Orientierung  des  lesers  mit- 
teile. der  wichtigste  satz  lautet : ‘steht  eine  einzelne  nominalform 
unter  andern  Wortarten  allein  in  einer  halbzeile,  so  hat  sie  in 
der  regel  an  der  allitteration  teil’,  daraus  folgt,  dass  das  nomen 
hervorragender  betont  ist,  als  die  übrigen  Wortarten,  namentlich 
auch  als  das  verbum  Unitum.  der  zweite  satz  lautet : ‘von  zwei 
nominibus  einer  halbzeile  allitteriert  jedesfalls  das  erste’,  daraus 
folgt,  dass  die  weiter  nach  vorn  liegende  satzstelle  hervorragender 
betont  ist.  dass  nun  diese  art  der  Satzbetonung  die  der  natür- 
lichen rede  war,  ist  darum  wahrscheinlich,  weil  man  keinen 
grund  einsehen  kann,  weshalb  gerade  sie  durch  die  Forderungen 
des  metrums  sollte  hervorgerufen  sein,  die  Wahrscheinlichkeit 
wird  aber,  was  Rieger  damals  nicht  wüste,  zu  der  in  solchen 
fallen  erreichbaren  höhe  dadurch  erhoben,  dass  das  sanskrit  den- 
selben betonungstypus  zeigt,  der  zugleich  als  indogermanisch  zu 
gelten  hat.  denn  im  hauptsatz  des  sanskrit  ist  das  nomen  be- 
tont, das  verbum  aber  bat  keinen  accent,  und  zugleich  folgt  aus 
dem  occasionellen  grundgesetz  (‘jedes  dem  sinne  nach  hervor- 
zuhebende wort  rückt  im  satze  weiter  nach  vorn’),  dass  der  satz 
absteigend  verlief,  wie  weit  nun  etwa  der  dichter  durch  das 
inetrum  veranlasst  werden  konnte,  von  diesem  typus  abzuweichen, 
lasst  sich  an  einem  beispiel  zeigen,  ich  wähle  den  fall  der  occa- 
sionellen  vorschiebung  des  verbums  au  die  spitze  des  aussage- 
satzes,  und  bediene  mich  dabei  der  stellensamniliing  bei  Ries, 
von  solchen  verben  tragt  in  der  ersten  halbzeile  allein  die  allit- 
teration geworhton  3156,  grelle  652,  gecyste  1870,  oferhogode  2345, 
ofereodon  1408,  ymheode  620,  auch  geßng  1537,  wenn  nicht 
mit  Rieger  feaxe  statt  taxle  zu  lesen  ist.  mitbeteiligt  an  der 
allitteration  der  ersten  halbzeile  sind  byred  449,  bter  896.  1506. 
beorhlode  1161,  bugon  1013,  burelon  818,  tgsode  6,  eode  358.  tied 
449,  ne-gefragn  1027,  ne-gefeah  109,  geald  2991,  ongeat  1518, 
heold  2430,  hebt  1807.  1114,  hylde  688,  hyrie  2593,  hgrde  2172, 
ne-hedde  2697,  Itxie  311.  1570,  losad  2062,  ne-gemealt  2628, 
gemunde  758,  mynie  712.  762,  resle  1799,  äräs  399.  2538,  seege 
590,  seegod  411,  gestah  2756,  sellon  325,  oferswam  2367,  ge- 
iwäc  2681,  wearp  1531,  ofenoearp  1543,  wene  338.  442,  teSnde 
2329,  tcand  1119,  geteät  217.  234  gewilon  1125,  wunad  1735, 
forwrät  2705,  ne-geiceox  1711,  wol  auch  icolde  664,  obgleich 
man  allenfalls  auch  annehmen  könnte,  dass  es  in  der  Senkung 
steht  und  die  allitteration  zuHillig  ist.  uiebt  in  allitteration,  aber 
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in  heliiing  stehni  die  vollverba  cöm  720.  1623.  1888,  2809, 

eode  1233,  forgeaf  1020,  ne-gefrcegn  1011,  gang  1316,  ongunnon 
3143,  habbad  270  (nicht  als  hiirsverbiim),  hehl  3110.  2337, 
ühlSop  1397,  hyrde  62.  2163,  let  2550-  2977,  älegdon  3141,  nain 
746,  ne-nöm  1612,  smde  471,  geseah  728,  geseet  2417,  geslöh  459 
(von  Holthausen  umgeslelli),  gesprac  675,  weard  (nicht  als  hilfs- 
verbuni)  460.  1330,  nät  681,  treu«  1184,  gewät  1963.  2401. 
2949,  gewilon  302.  von  hilfsverben  teille  344,  tcolde  2305, 
ne-meable  1659.  2855.  2971,  ne-meahton  3079,  hafde  205.  1550, 
hafast  1221.  1855,  uiais  262.  2304.  2435.  2946,  nees  1455. 
2432,  wTiron  1804.  in  der  Senkung  kommen  vollverba  sehr 
selten  vor.  ich  habe  notier)  ne-hyrde  38;  ferner  flndet  sich  1210 
gehwearf  ßä  in  Francna  faßm  feorh  cyninges,  aber  es  wäre  wol 
nicht  ausgeschlossen,  Francna  fwpm  als  eine  art  von  compositum 
zu  betrachten  und  ihm  nur  einen  hauptton  zu  geben,  wodurch 
dann  gehwearf  in  die  hebung  käme,  dasselbe  wäre  möglich  io 
bezug  auf  torla  hleo  1035  und  2190,  wodurch  hSt  als  hebung 
gefasst  werdeu  konnte,  übrigens  wäre  ja  auch  möglich,  Massen’ 
zu  den  hilfsverben  zu  stellen,  (dazu  kommt  noch  zweimaliges 
ßä  cöm,  vgl.  unten  s.  73.)  au  hilfsverben  kommen  vor  nolde 
791  (als  hebung  aufzufassen,  wenn  eorla  hteo  als  compositum  gilt), 
wolde  1010.  1791.  2858,  mag  1484,  suall  1862.  2255,  tcolde 
1443,  habbe  433,  hafde  893.  2333.  2844,  hafdon  2381,  w<r* 
102.  349.  549.  997.  1457.  2316,  wäron  1620.  — anders  stellt 
sich  der  befund  bei  der  zweiten  balbzeile.  dort  muss  stets  das 
in  der  ersten  hebung  slehnde  wort  die  allitteration  tragen,  es 
kann  also  der  fall  nicht  eintreten,  dass  ein  den  satz  eröffnendes 
Verbum  in  einer  allitterationslosen  hebung  steht,  vielmehr  steht 
es  entweder  in  der  allitteration,  oder  ist  unbetont,  das  erstere 
ist  der  fall  bei  ßhd  1755,  fundode  1137,  gyrede  1441,  hruron 
1872,  rähle  747,  senh  2717.  2863,  swigedon  1699,  ßolode  1265, 
ahte  960,  irtsse  2339,  2725,  also  nicht  eben  häutig,  sehr  häuGg 
dagegen  ist  das  verbum  tonlos,  und  zwar  erscheinen  an  dieser 
stelle  alle  arten  vou  verben,  nämlich  an  vollverbeu  ihte  487, 
cöm  702,  cüße  359,  eode  612.  640.  918.  1814,  gäd  455,  ne- 
hi/rde  1842,  gehf/rde  609,  sprac  1168,  ne-seah  2014.  336,  ßühlt 
2461,  gewüt  1601,  ne-wislon  181.  auch  ne-weard  1709  ist  hier- 
her zu  rechnen,  an  hilfsverben  nelU  2524,  wolde  1805,  nolde 
2518,  ne-mag  2260.  2801,  ne-mihte  191.  1150,  ne-sceal  271, 
3010,  tcolde  805.  819.  2341.  2442,  ne-ßorfte  2995,  habbe  40S, 
hafde  665.  828,  bid  1742,  ue-bid  660.  949.  1940.  2541,  ii 
375.  476,  nis  249.  1361.  1372.  2262.  2458.  2532,  dazu  wat 
ne-wffs  und  n.x*s  gegen  50  mal,  waron  536.  es  ist  einleuchtend, 
dass  die  vollverba  in  der  zweiten  halbzeile  nur  unter  dem  zwange 
des  inetrums  in  die  Senkung  gekommen  sind,  woraus  sich  ergibt, 

' (loch  ist  es  hier  und  iin  folgenden  manclimal  zweifelhaft,  ob  man 
hebung  oder  Senkung  annehmen  soll. 
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(lass  man  gut  tut,  in  den  fragen  der  Satzbetonung  sich  immer 
zunächst  an  die  erste  halbzeile  zu  halten,  eine  lehre,  die  Rieger 
schon  ausgesprochen,  Ries  aber  nicht  gehörig  beachtet  hat.  für 
die  prosa  dürfte  zu  schliefsen  sein,  dass  unbetonte  vollverba 
den  Satz  nicht  eröffnen  konnten,  es  dürfte  also  damals  eine 
Satzbetonung  wie  die  neuhochdeutsche  in  ich  kam  gestern  spät 
nach  hause  (wobei  ich  kam  in  der  Senkung  stebt)  noch  nicht 
üblich  gewesen  sein,  ich  komme  auf  diese  dinge  bei  dem  sog. 
satzauftact  zurück. 

^ach  diesen  erörterungen  über  Braunes  und  Erdmanns  an- 
sichten  und  über  den  einfluss  des  metrums  würde  der  leser 
nunmehr  vorbereitet  sein,  die  wesentlichen  ergebnisse  der  Ries- 
schen  arbeit  in  sich  aufzunehmen,  wenn  nicht  noch  über  eine 
besondere  terminologie  zu  berichten  würe.  Ries  nennt  die 
folge  subject  — verbum  : gerade  folge,  verbum  — subject : ungerade 
folge ; das,  was  vor  dem  subject  bei  gerader  oder  vor  dem  verbum 
bei  ungerader  folge  steht,  nennt  er  spitze,  was  das  besagen  will, 
sei  an  dem  alten  Schulbeispiel  Bomulus  Romam  condidit  ver- 
deutlicht. in  diesem  satze  ligt  die  habituelle  Wortfolge  aus 
indogermanischer  zeit  vor,  welche  occasionell  in  doppelter  weise 
geändert  werden  kann,  wollen  wir  ausdrücken,  dass  Romulus 
Rom  nicht  zerstört  sondern  gegründet  habe,  betonen  wir  also 
das  condidit,  so  sagen  wir  condidit  Romam  Romulus,  wollen 
wir  bervorheben,  dass  es  sich  um  Rom  und  nicht  etwa  um  Alba 
longa  gehandelt  habe,  betonen  wir  also  Romam,  so  heifsl  es 
Romam  condidit  Romulus.  Ries  nun  würde  in  condidit  Romam 
Romulus  ungerade  folge,  in  Romam  condidit  Romulus  Spitzen- 
stellung erblicken,  er  bringt  also  zwei  ersebeinungen,  welche 
unter  genau  denselben  bedingungen  stehn,  unter  zwei  verschie- 
dene kategorieen.  das  ist,  wie  ich  meine,  theoretisch  verwerflich, 
zugleich  aber  auch  in  praktischer  beziehnng  von  Übeln  folgen, 
weil  zusammengehöriges  in  der  darstellung  getrennt  wird,  ich 
werde  also  im  folgenden  diese  terminologie  möglichst  vermeiden 
und  mich  derjenigen  bedienen,  welche  mir  von  meinen  eigenen 
arbeiten  her  geläufig  ist. 

Ich  berichte  zuerst  über  die  traditionelle  Stellung  im 
unabhängigen  aussagesatz.  dass  das  subject  gewohnheits- 
niäfsig  den  satz  erorfnel,  ist  oben  s.  66  bemerkt  worden,  jelzt 
handelt  es  sich  um  das  verbum  flnilum  (Ries  57  ff.  2Ü9  ff 
und  passim),  dieses  hat  entweder  endslellung,  zb.  beornas 
geanoe  on  stefn  stigon  ‘die  kriegerstiegen  gerüstet  an  bord’  211; 
beorscealca  sum  füs  ond  fage  fletrcesle  gebSag  ‘der  zecher  einer, 
dem  bintritl  und  tode  geweiht,  legte  sich  zur  ruhe  in  der  halle* 
1240;  ice  purh  holdne  hige  hlüford  pmne  sunu  Healfdenes  secean 
ewOmon  ‘wir  sind  in  freundlicher  gesinnung  deinen  herrn,  den 
sobn  des  H.,  zu  besuchen  gekommen’  267.  oder  mittelstellung, 
zb.  monig  of  gesät,  rice  tii  rüne  ‘mancher  setzte  sich  oft,  der 
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hersclier  zu  geheimer  beratung’  171;  v>lg  ealle  fomam  Finnts 
pegnat,  nemnt  feaum  änum  ‘der  krieg  nalun  alle  degen  FIdds 
hinweg,  aufser  einigen  wenigen’  1080;  toyrd  oft  nered  unfägne 
eorl,  ponne  his  eilen  deah  ‘das  scliicksai  erhall  oft  einen  dem 
tode  noch  nicht  verfallenen  mann  am  leben,  wenn  seine  kraft 
laugt’  572;  hl  hyne  pä  albleron  10  brimes  fände,  swwte  gesipat, 
swä  hc  selfa  bad  ‘sie  brachten  ihn  da  zur  Out  des  meeres,  die 
liehen  genossen,  wie  er  selbst  befohlen  hatte’  28.  oder  das  ver- 
bura  schliefst  sich  unmittelbar  an  das  subject  an,  wofür  man  in 
diesem  zusammenhange  den  ausdruck  ‘conlactstellung’  gebrauchen 
konnte,  zb.  sele  hlifade  heah  ond  horngeap  ‘der  saal  ragte  hoch 
und  horngeschmUckl’  81;  heaporäs  fomam  mihlig  tneredOor  pnrh 
mine  hand  ‘der  kampfslurm  nahm  das  mächtige  meerlier  durch 
meine  hand  hinweg’  557;  iO  was  monegnnes  masgenes  strengest 
on pwm  (läge  pysset  Ufes  ‘der  war  vom  menschengeschlecble  an 
krall  der  stärkste  an  dem  tage  dieses  lebens’  196.  Ober  das  Ver- 
hältnis der  hüufigkeit  dieser  Stellungen  hat  Ities  (s.  212)  das 
folgende  festgestellt : ‘von  616  in  betracht  kommenden  Sätzen 
haben  die  alle  verbstellung  (di.  : end-  und  mitlelslellung)  426, 
die  ueue  Stellung  (di.  contaclstellung)  190  Sätze,  es  ist  also 
zunächst  die  für  die  geschichte  der  germanischen  Wortstellung 
überaus  wichtige  tatsache  festzustellen,  dass  der  später  regel 
gewordene  anschluss  des  verhums  ans  subject  der  selbständigen 
Sätze  sich  im  Beowulf  erst  in  30,8  % . also  weniger  als 
einem  drittel  aller  fälle  findet,  die  alte  verbstellung  überwiegt 
noch  sehr  beträchtlich,  sie  gilt  noch  io  69,2<>/o.'  ich  bemerke 
dazu,  dass  män  selbstverständlich  aus  der  blofsen  häußgkeil  eines 
stellungstypus  nicht  auf  seine  altertümlichkeit  schliefsen  darf. 
Hies  tut  das  aber  auch  im  vorliegenden  falle  nicht,  er  hält  viel- 
mehr die  endstellung  des  verbums  deshalb  für  altertümlich,  weil 
die  läge  der  Überlieferung  im  angelsächsischen  und  nordischen 
darauf  weist,  dann  aber  und  hauptsächlich,  weil  sich  nicht  ein- 
sehen  lässt,  warum  die  contaclstellung,  wenn  sie  die  ursprüng- 
liche gewesen  wäre,  sich  zur  endstellung  umgestallel  haben  sollte, 
wahrend  sich  gründe  dafür  finden  lassen,  warum  das  umge- 
kehrte sich  zulrug.  ich  bin  derselben  ansicht  und  nehme  also 
mit  Ries  an,  dass  der  angelsächsische  satztypus,  soweit  es  die 
Stellung  von  subject  und  verbum  angeht,  dem  indogermanischen 
entsprach,  aber  auch  in  andrer  hinsicht  war  das  der  fall.  Wacker- 
nagel hat  bekanntlich  Idg,  forsch.  1,  333  IT  an  einem  aufser- 
ordentlich  reichen  material  nachgewiestm,  dass  im  indogermanischen 
die  enklitischen  wOrter  von  dem  (starkbetonten)  anfangswort  des 
Satzes  (also  bei  traditioneller  folge  von  dem  subject)  wie  von 
einem  magnet  aogezogen  werden,  selbst  auf  die  gelahr  hin,  dass 
ihr  grammatisches  Verhältnis  zu  andern  Worten  des  salzes  ver- 
dunkelt wird,  dasselbe  findet  denn  auch  im  Beowulf  statt.  Ries 
hat  Uber  diese  von  ihm  als  gesetz  der  ersten  Senkung  bezeichnete 
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erscheinung  s.  90.  177.  326  und  sonst  gehandelt,  damit  hangt 
etwas  andres  unmitlelbar  zusammen,  wenn  die  stelle  nach  dem 
ersten  Worte  die  tonschwächste  ist,  so  müssen  alle  andern,  auch 
der  salzschluss,  tonstarker  sein,  ich  hab  im  Zusammenhang 
damit  denn  auch  vermutet,  das  verbum  habe  im  indogermanischen, 
wenn  es  am  salzschluss  stand,  mittlere  betonung  gehabt,  auch 
Ries  hat  für  den  Beowulf  eine  derartige  Wahrnehmung  gemacht, 
er  stellt  ein  gesetz  vom  salzschluss  auf,  wonach  dieser  nicht  in 
besonderem  mafse  tonschwach  gewesen  sei.  ich  geh  aber  hier 
auf  diese  frage  nicht  naher  ein. 

Die  traditionelle  Wortfolge  nun,  wie  sie  im  indogermanischen 
und  nach  ausweis  der  beobachtungen  von  Ries  ebenso  im  angel- 
sächsischen vorhanden  war,  konnte  occasionell  verändert  werden, 
indem  ein  wort,  welches  einen  stärkeren  sinnton  trug,  weiter 
nach  vorn  geschoben  wurde,  davon  wird  gleich  unten  zu  handeln 
sein,  hier  aber  ist  zunächst  die  schon  oben  angedeutete  tatsache 
zu  besprechen,  dass  das  verbum  im  angelsächsischen  im  gewöhn- 
lichen salz,  ohne  dass  es  occasionell  betont  wäre,  so  häufig  von 
seiner  überlieferten  endstellung  weg  in  die  satzmitle  oder  un- 
mittelbar an  das  subjecl  gerückt  wird,  wie  ist  das  zu 
erklären?  Ries  bringt  dafür  zwei  wie  mir  scheint  durchschlagende 
gründe  hei,  einen  rhythmischen  und  einen,  den  man  architek- 
tonisch nennen  könnte,  was  mit  dem  letzteren  gemeint  ist,  leuchtet 
sofort  ein,  wenn  man  die  oben  für  mittelslelluog  angeführten 
beispiele  betrachtet,  viele  Sätze  sind  so  lang,  dass  es  untunlich 
erscheint,  die  masse  der  andern  Wörter  zwischen  subjecl  und 
verbum  einzusperren,  dass  es  sich  aber  bei  der  mitlelstellung 
stets  um  längere  satze  handelt,  übersieht  man  recht  deutlich, 
wenn  man  die  stellen  in  gruppe  4 — 9,  welche  meist  einen  Stern 
tragen,  weil  die  Sätze  nur  dreigliedrig  sind,  mit  denen  in  gruppe 
10 — 15  vergleicht,  welche  keinen  Stern  haben,  weil  die  satze  aus 
mehr  als  drei  gliedern  bestehn,  manchmal  sieht  man  auch 
deutlich,  wie  das  object  hinter  das  verbum  rücken  muste,  weil 
es  mit  einem  anschlusssalz  belastet  ist,  zb.  xcyrd  oft  nertd  un- 
fägne  eorl,  ponne  his  eilen  deah  572.  aber  auch  bei  contact- 
stelluug  kann  man  oft  die  architektonischen  rOcksichten  spüren, 
oft  wird  zb.  ein  epilhelon  nachgeliefert,  wenn  es  zu  schwer 
war,  um  gleich  angefUgl  zu  werden,  so  $ele  hlifade  heah  and 
horngeap  81.  nicht  selten  hat  man  auch  den  eindruck,  dass  der 
dichter  gern  einen  satz  nach  anleilung  oder  unter  milwürkung 
des  metrischen  bedürfnisses  in  symmetrische  teile  zerlegen  wollte, 
zb.  heaporä»  fomatn  | mihtig  meredeor  \ purh  mine  hand  557.  der 
rhythmische  grund  ist  der,  dass  die  schwacblonigen  hilfsverba 
durch  das  starkbelonte  erste  wort  angezogen  werden,  sei  dieses 
nun  das  subjecl  oder  ein  andres  wort,  in  grofsem  mafsstabe 
findet  sich  diese  erscheinung  in  denjenigen  Satzteilen,  die  Ries 
spitzen  nennt,  wovon  nacher  zu  sprechen  sein  wird,  in  kleinerem 
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auch  bei  <len  salzen  ohne  spitze,  dem  satzbeginnenden  subject 
des  unabhängigen  satzes  folgt  unmittelbar  ein  hilfsverbum  in 
39  fallen  (Ries  s.  61),  wahrend  es  in  7 fallen  nicht  geschieht, 
in  diesen  kann  man  gelegentlich  den  griind  wol  Anden,  so  ist 
159  und  3028  klar,  dass  der  dichter  das  hilfsverbum  von  dem 
zugehörigen  participium  nicht  trennen  wollte,  in  Heorot  innan 
was  frBondvm  äfylled  1017  hatte  man  des  metrums  wegen  wol 
sagen  können  Ileorot  was  innan,  aber  das  sticfs  (denk  ich)  den 
dichter  ab,  weil  es  heifsen  würde  : Heorot  war  darin,  die  an- 
ziehung  der  schwachbetonten  hilfsverba  durch  die  starkbetonte 
erste  satzstelle  ist  natürlich  nur  ein  fall  der  seit  Urzeiten  üb- 
lichen behandlung  der  enklitika.  in  der  urzeit  aber  konnten  die 
bilfszeitwörter  nicht  von  diesem  Schicksal  betroffen  werden,  weil 
es  überhaupt  weniger  gab  (es  fehlteu  zum  grofsen  teil  die  sog. 
modalverba)  und  weil  die  vorhandenen  nicht  von  so  geringer 
korperlichkeit  waren,  entspricht  doch  dem  ags.  was  altindisch 
dslt  oder  dbhamt,  dem  ags.  mag  mihte : faknöti  dfaknöt  usw.  es 
braucht  nicht  bemerkt  zu  werden,  dass  die  analogie  der  hilfs- 
verba  geeignet  war,  andere  verba  nach  sich  zu  ziehen  und  damit 
der  contacistellung  der  verba  überhaupt  zur  herschaft  zu  verhelfen. 

Die  traditionelle  Wortfolge  des  indogermanischen  und  also 
auch  des  angelsächsischen  kann  verändert  werden,  indem  e i n 
wort  occasionell  überhaupt  und  namentlich  an  die 
spitze  des  satzes  vorgeschoben  wird,  die  stellen,  an 
denen  dies  mit  dem  verbum  geschehen  ist,  sind  oben  s.  67f  zu- 
sammengestellt.  die  innern  gründe  für  die  voranstellung  bat 
Ries  in  dem  ausführlichen  abschnitt  118 — 156,  der  zu  den  ge- 
lungensten des  buches  gehört,  gut  entwickelt,  es  kommt  schliefs- 
lich,  wie  zu  erwarten  war,  darauf  hinaus,  dass  das  verbum  vor- 
geschoben wird,  weil  ein  ton  des  siunes  auf  ihm  ruht,  hier 
mögen  noch  ein  paar  beispiele  für  vorgeschobene  nomina  (pra- 
dicatsnomen,  object  usw.)  angeführt  werden,  de  adis  Aeschere 
*tot  ist  Ä.’  1323;  stidmöd  gestöd  wid  sleapne  rond  winia  bealdor 
‘festen  mutes  stand  da  hinter  dem  hohen  schiid  der  Fürst  der 
freunde’  2566:  snnu  dead  fornam  ‘den  sohn  hatte  der  tod  bin- 
weggenommen’  (vorher  ist  von  der  mutier  die  rede)  2119;  sOd 
ie  tätige  ‘die  Wahrheit  spreche  ich’  532;  pone  bring  hafde  Higelöe 
Geata  ‘den  halsschmiick  halle  H.  der  kOnig  der  G.’  1202;  nänigne  ic 
under  swegle  selran  hyrde  ‘von  keinem  bessern  hörte  ich  unter  der 
sonne’  1197;  gode  ic  pane  seege  ‘Gott  sage  ich  dank’  1997;  däm 
wife  pä  ward  wel  ticodon  ‘dem  weihe  geOelen  die  worte  wol’  639 ; 
me  pone  walräs  wine  Scildunga  fätlan  golde  fela  leonode  ‘mir 
lohnte  diesen  kämpf  der  Fürst  drrS.  mit  viel  gold’(tne  hervorgehoben 
im  gegensatz  zu  Grendel)  2101;  llgydum  forborn  bord  ‘durch  die 
feuerwogen  (die  eben  erwähnt  sind)  verbrannte  der  Schild’ 2672; 
at  päem  ade  was  epgesyne  swQtfah  syrce  ‘auf  dem  scheilerhaiifen 
war  leicht  sichtbar  der  blutbelleckle  panzei’  1110. 
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Id  diesem  Zusammenhang  ist  nun  auch  die  erscheinung  zu 
erwähnen,  welche  Ries  etwas  grofsartig  als  das  gesetz  vom 
satzauftact  bezeichnet  (vgl.  namenllich  s.  73).  es  ist  damit 
die  talsache  gemeiut,  dass  nicht  selten  vor  dem  ersten  worte  des 
Salzes  schwachbetonte  Wörter  erscheinen,  welche  sich  an  dasselbe 
proklilisch  anlegen.  dahin  gehören,  wenn  man  die  unabhängigen 
salze  allein  berücksichtigt,  vor  allen  dingen  die  Wörter  von  ana> 
phoriscber  oder  sonst  salzverbindender  bedeutung.  nicht  in  be- 
tracht kommen  natürlich  die  Wörter,  welche  sich  zu  Wörtern  in 
beliebiger  satzstelle  proklitisch  verhalten,  wie  zb.  der  artikel,  die 
Präpositionen,  die  mit  einem  verbum  verschmelzende  negation, 
gewisse  adverbien  (so  namentlich  steigernde).  Ries  hat  den 
gegenständ  nicht  erschöpfend  behandelt,  wenn  dies  in  Zukunft 
geschieht,  wird  man  in  einer  beziehung  anders  verfahren  müssen 
als  Ries  es  getan  hat.  man  wird  nämlich,  da  die  zweite  halbzeile 
strengere  metrische  anforderungen  stellt  und  also  sich  von  der 
spräche  der  prosa  weiter  entfernt,  nicht  von  dieser,  sondern  von 
der  ersten  halbzeile  auszugehn  haben,  tut  man  das,  so  zeigt 
sich  bei  einigen  formen  des  anaphorischen  substantivischen  pro- 
Domens  und  bei  pä,  die  ich  beispielshalber  herausgreife,  folgendes 
ergebnis.  hine  steht  im  anfang  der  zweiten  halbzeile  1 1 mal 
tonlos,  im  anfang  der  ersten  in  hyne  p'a  mid  handa  htoro  dreo- 
rigne  2720,  also  in  einer  hebung;  him  23  mal  schwach  in  der 
zweiten  halbzeile,  in  der  ersten  schwach  1192.  2903-  3047,  wol 
auch  312.  340,  dagegen  in  der  hebung  in  him  se  yldetta  ondswarode 
258  und  him  da  gegiredon  Geaia  leode  3137.  pä  ist  37 mal 
schwach  betont  iu  der  zweiten  halbzeile,  in  der  ersten  schwach 
betont  in  di  him  Hrödgar  gewät  662,  ebenso  74.  86.  229.  642. 
710.  771.  980.  991.  2131.  2312.  2472.  2484.  2752.  2773. 
3169,  wol  auch  64.  491.  1050.  1399.  1677.  2324.  2561.  2688, 
endlich  1600  und  1644,  wo  auch  cOm  mit  in  der  Senkung  steht, 
dagegen  steht  pä  in  der  hebung  in  pä  tcas  he  mmte  merthroegla 
sum  1905.  ebenso  47.  53.  126.  128,  415.  544.  607.  837. 
1095.  1288.  1629.  1647.  1866.  1884,  1896.  2860.  2982.  da- 
nach durfte  zu  schliefsen  sein,  dass  auch  in  der  gleichzeitigen 
prosa  die  genannten  Wörter  sowol  stark  als  schwach  betont 
werden  konnten,  es  fragt  sich,  wie  dieser  zustand  historisch 
erklärt  werden  kann,  nach  meiner  ansicht  ist  sicher,  dass  schwach- 
betonter  satzanfang  in  der  indogermanischen  grundsprache  nicht 
vorkam.  denn,  abgesehen  vom  griechischen  und  lateinischen,  auf 
das  ich  hier  nicht  eingehn  will,  das  altindische  beginnt  keinen 
Satz  mit  einem  schwachbetonten  worte.  auch  das  urgermanische 
durfte  die  erscheiniiug,  von  der  wir  reden,  nicht  gekannt  haben, 
da  das  gotische  sie,  soviel  ich  sehe,  nicht  zeigt,  wenn  dort 
panuh  ‘dann’  stets  an  erster  stelle,  pan  aber  stets  an  späterer 
steht,  so  kann  ich  das  nur  so  verstehn,  dass  pan  schwach  betont 
war,  und  daraus  weiter  den  Schluss  ziehen,  dass  Wörter  wie  jah. 
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ip  usw.  und  die  satzeinleitenden  conjuDctionen  stark  betont 
waren,  die  schwacbtonigkeil  muss  sich  also  wol  später  ein- 
gestellt haben,  und  es  ist  auzunehnneo,  dass  wir  das  angel- 
sächsische des  Beowuir  auf  dem  Übergang  von  der  alten  stark- 
tonigkeit  zu  der  neuen  schwacbtonigkeil  antreffen.  für  einen 
solchen  Übergang  gibt  es  bekanntlich  mancherlei  analoga,  so  zb. 
die  Vorgänge  bei  den  prapositionen  (s.  meine  Vgl.  synl.  III  108). 
Ries  denkt  sich  den  Vorgang  alter,  wenn  ich  seine  ausfübrungen 
s.  313  richtig  versteh,  darin  würde  ich  ihm  nach  dem  ge- 
sagten nicht  beistimmen  können,  verhalt  es  sich  so,  wie  ich 
meine,  so  fallen  also  die  sehr  häutigen  Wendungen  wie  pä 
wws  ua.  ursprünglich  unter  das  oben  besprochne  gesetz,  dass 
schwachbetonte  wOrter  wie  was  von  dem  starkbetonten  anfangs- 
wort  angezogen  werden. 

Es  bleibt  nun  noch  eine  cardinalfrage  übrig,  nämlich  die 
Stellung  des  verbums  im  abhängigen  salze.  Ries  zeigt, 
dass  im  Reowulf  im  wesentlichen  die  Stellung  berscht , die  wir 
aus  dem  neuhochdeutschen  kennen,  denn  von  639  in  betracht 
kommenden  satzen  haben  551,  das  sind  86,2°/o,  die  sog.  alte 
Stellung,  di.  die  endstellung  oder  die  (viel  seltenere)  niitlel- 
steiliing;  nur  88,  di.  13,87o<  conlactslellung  (vgl.  Ries 
s.  27311).  aber  auch  bei  vielen  von  diesen  lasst  sich  ein  be- 
sonderer gruiid  für  die  wähl  der  besonderen  Stellung  finden, 
oft  ligl  es  so,  dass  der  sinn  und  das  metrum  eine  teilung  des 
Satzes  begünstigten,  so  dass  es  nahe  lag,  den  satz  zunächst  mit 
dem  Verbum  abzuschliefseu  und  dann  noch  etwas  nachzuliefern, 
so  zh.  Pont  god  sende  foke  td  fröfre  ‘welchen  Gott  saute  dem 
Volke  zum  tröste’  13;  j/ä-r  Hrödgär  sai  eald  ond  unhär  mid  hü 
eorla  gedriht  ‘wo  H.  safs  alt  und  grau  mit  der  schaar  seiner 
edlen’  356;  od-pat  öper  com  geür  in  gtardas  ‘bis  ein  andres  kam, 
ein  jahr  in  die  hauser’  1134.  es  kann  auch  ein  andres  wort  als 
ein  verbum  den  vers  abschliefsen,  zb.  nympe  Itges  fapm  swulge 
on  swapuU  ‘wenn  nicht  die  Umarmung  der  Üamme  sie  verschlänge 
im  qualm’  781.  auch  die  nicht  am  salzende  stehndeu  hilfs- 
verha  stehn  zum  bei  weitem  grOsten  teile  am  ende  einer  lialb- 
zeile,  in  einigen  ßilleu  ist  ein  nomen  hinter  das  verbum  gerückt, 
weil  es  noch  einen  anhang  bat,  so  ncefne  he  was  mära  ponne 
inig  man  öder  ‘aufser  dass  er  grOfser  war  als  irgend  ein  andrer 
manu’  1353,  vgl.  1560;  fc  pal  gehjjre  pat  pis  is  hold  weorod 
frean  Scyldinga  ‘ich  höre,  dass  dieses  volk  dem  herrn  der  S. 
unlerianig  ist’  290,  vgl.  388.  keinen  rechten  grund  für  die  un- 
gewöhnliche Stellung  weifs  ich  anzugeben  77.  1475.  2002.  2135. 
bei  den  modaWerben  scheint  man  gern  das  verbum  von  dem 
inUnitiv  zu  trennen,  zb.  se-de  wyle  söd  sprecan  ‘wer  die  Wahrheit 
sprechen  will’  2864;  wä  bid  pam-pe  sceal  purh  slidne  nxd  säwle 
bescüfan  in  fyres  fapm  ‘weh  geschieht  dem,  der  in  gefähr- 
licher bosheil  die  seele  in  des  feuers  schofs  stofsen  soll’  183. 
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da  DUD  feroer  die  mittelslelluDg  des  verbunis,  wie  oben  gezeigt 
ist,  meist  io  der  läoge  der  Sätze  ihren  grund  hat,  so  lässt  sich 
behaupten,  dass  das  verbum  im  abhängigen  satz  am  ende  steht, 
wenn  nicht  besondre  gründe  metrischer  oder  architektonischer 
art  hindernd  dazwischen  treten,  was  mag  der  grund  dafür  sein? 
auf  diese  frage  sucht  Kies  s.  273  (T  die  antwort,  hat  sie  aber 
nicht  gefunden,  er  argumentiert  so:  nebensätze  haben  der  natur 
der  Sache  nach  häufiger  eiu  pronominales,  also  schwach  betontes 
subject,  als  hauptsätze;  aufserdem  sind  die  wOrter,  mit  denen 
die  nebensätze  beginnen  (relativa,  conjunctionen)  schwach  be- 
tont: die  nebensätze  haben  also  eine  Vorliebe  für  schwachtonigen 
satzeingang.  nun  beruht  aber  im  hauptsatze  die  contactstellung 
des  Verbums  im  letzten  gründe  auf  dem  umstände,  dass  es  von 
dem  starkbetonlen  satzeingang  angezogen  wurde,  also  ist  es  ganz 
natürlich,  dass  es  im  nebensätze  überwiegend  am  ende  verblieb, 
der  vf.  sucht  dann  durch  umständliche  berechnungen  festzuslellen, 
wie  stark  die  oben  genannten  tatsachen  im  vergleich  mit  den 
Zuständen  im  hauptsatze  gewürkt  haben  mögen,  das  ergebnis  ist 
aber  nicht  so  durchschlagend,  wie  zu  wünschen  wäre,  weil  die 
hauptsatze  ja  auch  oft  schwachtonigen  anfang  haben,  es  ist  nicht 
nötig,  hier  auf  die  details  einzugehn,  weil  ich,  wie  der  leser  aus 
den  oben  vorgetragenen  darlegungen  weifs,  gegen  das  fundament 
der  Riesschen  beweisführung  einen  einwand  vorzubringen  habe, 
ich  glaube  nicht,  dass  (um  von  den  pronomina  zu  schweigen) 
die  relativa  und  conjunctionen  in  älterer  zeit  schwachbetont 
gewesen  sind,  man  kann  also  von  ihrer  zur  zeit  des  Beowulf 
teilweise  vorhandenen  schwachbetontbeit  nicht  eine  stellungs- 
gewohuheit  des  verbums  herleiten,  welche  doch  sicher  älter  war 
als  der  Beowulf,  in  der  tat  muss  man  meiner  ansicht  nach,  um  die 
eudstellung  des  verbums  in  germanischen  nebensätzen  zu  erklären, 
auf  viel  altere  zustande  zurückgreifen,  nämlich  auf  die  indo- 
germanischen betoDungsverhaltnisse.  das  verbum  des  altindischen 
trägt  im  nebensätze  den  accent,  während  es  im  hauptsatze  un- 
accentuiert  ist.  damit  sind  wahrscheinlich  Verhältnisse  zur 
schriftlichen  fiiierung  gelangt,  welche  schon  in  der  grundsprache 
vorhanden  waren  und  in  das  germanische  ühergiengen.  das  verbum 
des  nebensatzes  war  stärker  betont  als  das  des  hauptsatzcs  und 
konnte  deshalb  nicht  wie  dieses  von  dem  satzanfang  augezogen 
werden. 

Es  ist  hier  nicht  der  ort  zu  zeigen , dass  das  gotische 
und  altnordische  der  vorgetragenen  ansicht  keine  Schwierigkeiten 
bereiten,  weil  dies  in  der  liier  erforderlichen  kürze  nicht  ge- 
schehen kann,  dagegen  mag  versucht  werden,  zu  zeigen,  wie  sich 
das  Uber  die  Stellung  des  angelsächsischen  verbums 
ermittelte  in  indogermanischer  Beleuchtung  aus- 
nimmt. wir  können  als  ergebnis  der  Vergleichung  der  ein- 
zelnen sprachen  etwa  folgende  hypothese  für  die  grundsprache 
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aufslellen.  der  einfache  unabhängige  satz  als  rhythmische  reihe 
betrachtet  begann  mit  einem  hohen  (hez.  starken)  ton,  dann 
folgte  der  tiefste,  darauf  ein  ton,  der  zwar  hoch  aber  doch 
niedriger  war  als  der  erste,  und  von  da  gieng  es  abwärts,  aber 
nicht  bis  zur  tiefe  der  zweiten  stelle,  der  Schluss  der  reihe 
hatte  also  im  vergleich  zur  zweiten  stelle  (der  ersten  Senkung) 
mittlere  betonung.  als  grammatische  reibe  betrachtet  begann  der 
Satz  mit  dem  subject,  dann  folgten  die  enklitischen  wOrter,  darauf 
die  übrigen  nominalen  bestandteile,  den  schloss  bildete  das  verbum. 
sollte  ein  wort  um  seiner  wichtigkeil  willen  besonders  hervor- 
gehoben werden,  so  rückte  es  weiter  nach  vorn,  auf  diese  weis« 
konnten  occasionell  andre  wOrter  als  das  subject  in  die  bauptton- 
stelle  kommen,  so  auch  das  verbum.  im  nebensatz  war  die 
Stellung  dieselbe,  aber  die  betonung  des  verhums  eine  audre. 
ich  habe  sie  als  schwebend  bezeichnet,  weil  ich  für  wahrscheinlich 
halte,  dass  sie  sich  im  voranslehnden  nebensatz  entwickelt  bat, 
dessen  ende  gehoben  wird,  diese  salzlypen  wurden  von  den 
Germanen  mitgebrachl  und  erhielten  sich  in  allem  wesentlichen, 
die  einzige  erhebliche  änderuug  ist  die,  dass  man  im  hauptsatz 
sich  immer  mehr  gewohnte,  das  verbum  an  das  subject  an- 
zuschliefsen.  wahrscheinlich  begann  diese  bewegung  bei  den 
hilfsverben,  deren  geläutigsle  formen  der  anziebung  durch  die 
erste  haupttonstelle  umso  mehr  ausgesetzt  waren,  je  körperloser 
sie  infolge  ihrer  lautlichen  entwicklung  wurden,  das  verbum  des 
nehensalzes  war  wegen  seiner  besonderen  betonung  dieser  an- 
ziehung  nicht  ausgesetzt. 

Zum  Schluss  sei  zunächst  hervorgehoben,  dass  nicht  alle, 
sondern  nur  die  wichtigsten  ergebnisse  der  besprochenen  Schrift 
in  dieser  anzeige  erwähnt  worden  sind,  manches  freilich,  was 
der  leser  vielleicht  erwartete,  konnte  darum  nicht  behandelt 
werden,  weil  es  bei  Ries  fehlt,  so  zh.  die  Stellung  des  adjectivums 
im  Verhältnis  zu  seinem  subslantivum,  die  präposition  im  Ver- 
hältnis zu  ihrem  Casus,  man  darf  wol  hoffen,  dass  diese  partieen 
gelegentlich  nachgeliefert  werden,  sodann  gestalte  man  mir  noch 
eine  allgemeine  bemerkung.  wenn  ich  bisweilen  angedeutet  habe, 
dass  eine  stärkere  berücksichtiguiig  der  Sprachvergleichung  dem 
buche  zum  vorteil  gereicht  hätte,  so  war  damit  weniger  ein 
tadel  als  eine  Charakteristik  beabsichtigt,  die  summe  dessen,  was 
auf  dem  grammatischen  gebiete  gewusl  wird  oder  gewust  werden 
kann,  ist  so  grofs,  dass  ein  einzelner  schwerlich  alles  um.spannen 
kann,  wie  ein  indogermanist  stets  darauf  gefasst  sein  muss,  von 
den  specialkennern  eines  bessern  belehrt  zu  werden,  so  wird 
auch  der  detailforscher  sich  nicht  wundern  dürfen,  wenn  die 
sprachvergleicher  den  von  ihm  gesammelten  Stoff  nach  ihren 
eignen  gesichtspuncten  zurechlrücken. 

Jena,  juli  1907.  B.  Delbrück. 
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Untersnchungen  über  den  arsprang  und  die  entwieklung  der  Nibelungen- 
sage. von  R.  C.  Boer.  ersler  band.  Halle  sS.,  verleg  der  buch- 

handlung  des  Waisenhauses,  1906.  vii  und  280  ss.  8”.  — 8 m. 

Das  vorliegende  buch  besteht  aus  zwei  leileu;  der  erste  ist 
eine  etwas  erweiterte  und  hier  und  da  berichtigte  Sonderausgabe 
der  Studien,  die  der  vf.  im  37  und  38  band  der  Zs.  f.  d.  ph.  hat 
erscheinen  lassen,  der  andre  bielet  reconstruclionen  von  texten, 
die  er  durch  die  kritik  der  nordischen  Überlieferung  und  der 
Thidrekssaga  gewonnen  hat.  diese  texte,  besonders  die  beiden 
darslellungen  der  Nifluugasaga,  auf  deren  Verbindung  nach  seiner 
ansicht  die  Thidrekssaga  beruht,  sollen  die  Übersichtlichkeit  for- 
dern, ‘die  in  einer  abhandlung  über  einen  so  vielgestaltigen  stoIT 
nur  angestrebt,  niemals  erreicht  werden  kann’,  der  scbwerpunct 
der  arbeit  ligt  io  der  abhandlung.  ‘die  fragen,  die  darin  zur 
spräche  kommen’,  urteilt  der  vf.  mit  recht,  ‘sind  von  solcher  be- 
deutung  und  die  resultate  von  den  berschenden  ansichten  so  sehr 
abweichend,  dass  mir  daran  gelegen  sein  muste,  die  kritik  zur 
Prüfung  der  methode  und  der  resultate  aufzufordern’,  indem 
ich  dieser  aufforderung  folge,  muss  ich  zuvor  bemerken,  dass 
eine  erOrierung  der  zahllosen  neuen  ansichten  die  der  vf.  auf- 
stellt, im  rahmen  einer  recension  nicht  möglich  ist,  ich  be- 
schranke mich  also  auf  die  betrachtung  der  Siegfriedssage,  die 
auch  in  der  arbeit  des  vf.s  den  grOfsern  raum  in  auspruch  nimmt, 
und  versuche  zunächst  die  bauptergebnisse  der  verwickelten  und 
nicht  eben  übersichtlich  geführten  Untersuchung  darzulegen,  ich 
hoffe  damit  nicht  nur  dem  bedUrfnis  des  lesers  zu  entsprechen, 
sondern  auch  dem  vf.  am  besten  gerecht  zu  werden. 

Boer  sieht  in  den  sagen  von  Siegfrieds  tod  und  dem  Unter- 
gang der  Nibelunge  nur  Variationen  desselben  themas  : schaizgier 
veranlasst  den  mord  des  Schwagers,  in  der  Siegfriedssage  wurde 
das  Ihema  an  Hagen,  seiner  Schwester  und  Siegfried  exempliO- 
ciert,  in  der  ^'ibeluogensage  an  Hagen,  seiner  schwesler  und 
einem  kOnige,  der  spater  den  namen  Etzels  erhielt.  Günther 
kam  ursprünglich  weder  in  der  einen  noch  in  der  andern  sage 
vor.  er  wurde  aus  der  burgundischen  geschichte  aufgenommen, 
zunächst  in  die  Nihelungensage,  dann  aus  ihr  io  die  Siegfrieds- 
sage. ursprünglich  war  die  Nibelungensage  ebensowenig  histo- 
risch, wie  die  Siegfriedssage  mythisch. 

Den  kern  der  Siegfriedssage  bildet  der  mord  des  beiden, 
was  ihm  vorangeht,  die  erzähliing  von  seiner  gehurt,  sein  kampf 
mit  dem  drachen,  die  erlOsung  der  Sigrdrifa-Brynhild,  ihre  er- 
werbung  für  Günther  ist  später  teils  frei  erfunden,  teils  anders- 
woher entlehnt,  frei  erfunden  ist  die  erste  tat  Siegfrieds,  man 
fragte,  woher  der  schätz,  den  der  Schwager  ihm  rauht,  stamme, 
und  fand  darauf  eine  doppelte  antwort.  allgemein  bekannte 
motive  benutzend  nahm  man  entweder  an,  dass  er  ihn  einem 
drachen  abgerungen  oder  dass  er  ihn  zwergen  abgenommen  habe. 
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SO  ergab  sich  einerseits  der  katnpf  mit  dem  drachen,  wie  ihn  die 
nordische  aberlieferung  und  die  Thidrekssaga  erzählen,  anderseits 
die  geschickte  von  den  brUdern  Scbilbung  und  Nibelung,  die  wir 
aus  einer  episode  des  Nibelungenliedes  kennen.  — die  drachen- 
sage führte  zu  einer  neuen  erQndung.  man  fragte  : wie  konnte 
Siegfried  den  harten  drachen  Überwinden?  dazu  bedurfte  er  eines 
besonders  guten  Schwertes,  nur  der  meister  aller  schmiede  konnte 
es  liefern,  so  ergab  sich  die  geschickte  von  Siegfrieds  aufenthalt 
bei  Mime  in  der  Ths.  eine  andre  form  ergab  sich  im  norden 
durch  die  einwUrkung  der  Helgisage.  aus  ihr  nahm  man  den 
erzieber  Regin  auf.  dass  dieser  Regio  schmied  ist,  erklärt  sich 
daraus,  dass  die  rolle  Mimes  auf  ihn  übertragen  wurde;  dass  er 
Zwerg  und  dennoch  bruder  eines  drachen  ist,  aus  der  einwürkung 
der  nibeluogischen  zwergensage. 

Die  beziehungen  Siegfrieds  zur  Sigrdrifa-Brynhild  beruhen 
darauf,  dass  ein  altes  märeben,  eine  erlüsungssage,  auf  den  beiden 
übertragen  ist.  er  ist  das  glückskind,  das  dazu  berufen  ist,  eine 
im  zauberschlaf  ruhende  Jungfrau  zu  befreien  und  zum  weibe  zu 
gewinnen,  in  zwei  verschiedenen  formen  ist  das  märeben  mit 
Siegfried  verknüpft',  das  eine  mal  ist  es  ein  zauberkleid,  das 
den  Schlummer  bewOrkt  (märchen  von  der  eingenähten  Jungfrau. 
KHM.  111).  der  Zauber  wird  dadurch  gehoben,  dass  das  kleid 
fortgenommen  wird,  diese  form  ligt  den  Sigrdrifu-mql  zu- 
grunde. man  fasste  das  kleid  als  einen  panzer  auf  und  daraus 
ergab  sich  alles  andre,  mau  fragte  : ‘warum  trug  die  Jungfrau 
einen  panzer?  antwort : weil  sie  eine  walküre  war.  frage  ; wie 
konnte  eine  walküre  in  zauberschlaf  versenkt  werden?  antwort; 
weil  Odinn  ihr  zürnte,  frage  : warum  zürnte  ihr  Odinn?  antwort: 
weil  sie  seinem  befehl  nicht  gehorcht  hatte,  frage  (sehr  Jung): 
durch  welches  mittel  versenkte  Odinn  die  walküre  in  den  schlaf? 
antwort  : durch  einen  scblafdorn’  (s.  19).  so  war  die  geschichte 
fertig;  nur  ein  moment  fehlte  noch,  zu  dem  apparat  der  er- 
lOsungsmärchen  gehört  ein  binderuis,  das  sich  dem  entgegenstellt, 
der  es  wagt,  der  verzauberten  Jungfrau  zu  nahen,  die  hiuder- 
nisse  sind  bei  demselben  grundtypus  nicht  immer  dieselben,  der 
nordische  sagendichter  griff  zum  vafrlogi,  der  in  Skandinavien 
auch  in  andern  erzählungen  begegnet,  namentlich  in  den  Svip- 
dagsmQl.  ‘auf  welche  sinnliche  anschauung  der  flammenwall 
zurückgebt,  wird  sich  vielleicht  mit  Sicherheit  nicht  entscheiden 
lassen,  da  er  nur  im  norden  begegnet,  wird  man  wol  an  eine 
nordische  naturerscheinung  denken  müssen,  und  es  ligt  nahe  in 
ihm  das  nordlicht  zu  erkennen’. 

Eine  andre  form  der  erlüsungssage  wurde  in  Deutschland 
mit  Siegfried  verbunden,  das  hindernis,  das  sich  dem  befreier 
entgegenstellt,  bildet  wasser;  daher  haust  BrOnhild  in  der  Ths. 

' fine  dritte,  die  der  vf,  s.  31  für  das  Siegfriedslied  in  ansproch 
nimmt,  übergeh  ich. 
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auf  Seegard  (=  Slrombergl  KHM.  93);  oder  gefroriies  wasser, 
daher  lieifst  ihre  bürg  im  Nibeliiogenlied  Isensteio  (di.  eisstein  <= 
kristali  = glasbergl  KHM.  93)  und  darnach  ihr  land  dann  weiter 
Island,  die  erlOsung  erfolgt  durch  das  ‘namentabuniotiv’  (s.  2S): 
‘der  name  des  beiden  ist  das  Zauberwort,  das  die  jungfrau  er- 
löst'. freilich  muss  der  vf.  zugeben,  dass  in  der  deulscben  Über- 
lieferung der  name  so  nicht  gebraucht  wird.  Überhaupt  in  ihr 
von  einer  erlOsung  nicht  die  rede  ist.  aber  das  seien  änderungen, 
die  durch  die  jüngere  entwicklung  der  sage  hervorgerufen  seien 
(25  f).  dass  der  held  einst  den  Zauber  durch  die  nennung  seines 
namens  gebrochen  habe,  zeige  die  Ths.,  wo  Siegfried,  als  er  den 
saal  der  BrUnhild  betritt,  seinen  namen  nennt,  und  selbst  das  M. 
enthalte  in  str.  419  noch  ‘eine  deutliche  reminiscenz',  indem 
Brünhild  bei  der  ankunft  der  beiden  in  Island  Siegfried  vor  allen 
andern  mit  den  Worten  ‘$it  uillekomen  her  Sifrit’  begrllfst. 
aus  Deutschland  sei  dann  das  uamentabumotiv  in  die  nordische 
dichtung  hinilbergenommen,  und  die  Sigrdrifumöl  boten  ‘ein 
directes  Zeugnis’  dafür,  dass  es  nicht  BrUnhild,  sondern  Siegfried 
war,  der  seinen  namen  mitteilte,  dort  ist  die  erste  frage  der 
erwachenden  jungfrau,  wer  ihr  erlOser  sei.  und  er  antwortet: 
Sigmundar  burr,  tleit  fyr  skommu  hrafns  hrcelundir  hjorr 
Sigurbar. 

Aus  der  Verbindung  Siegfrieds  mit  dem  märchen  leitet  der 
vf.  ferner  her,  was  die  sage  von  seiner  abkunft  zu  erzählen  weifs. 
denn  ‘die  herkunft  des  glückskindes  ist  unbekannt,  in  den 
märchen  sind  es  verstofsene  kOnigssObne  oder  kinder  armer 
eitern,  die  die  prinzessin  erlösen,  eine  besondre  bewantnis  hat 
es  mit  ihnen  ausnahmslos’  (s.  23).  was  die  sage  von  Siegfried 
berichtet,  beruhe,  abgesehen  davon,  dass  er  der  sohn  Siegmunds 
ist,  auf  jüngerer  erßndung.  über  die  angabeu  der  nordischen 
Überlieferung,  dass  Siegfried  als  sohn  einer  kriegsgefangenen  im 
reiche  Alfs  geboren  wurde,  spricht  sich  der  vf.  nicht  aus.  den 
bericht  der  Ths.  erklärt  er  folgendermafsen  (s.  26).  das  gefähr- 
liche wasser,  das  die  bürg  umgab,  wurde  als  die  weite  Wasser- 
fläche aufgefasst,  über  die  ein  retter  aus  der  ferne  herbeikommt, 
das  veranlasste  die  anknüpfung  des  Sc^fmotivs  (Sc^af,  Wieland, 
Lohengrin  uva.),  zumal  Scäaf  wie  Siegfried  als  ganz  kleiner  knabe 
aukommt.  als  kleiner  knabe I ‘also,  folgerte  man,  war  es  seine 
mutter,  die  ihn  ins  wasser  hinausstiefs.  weshalb  tat  sie  das? 
sie  war  doch  keine  bOse  frau?  — sie  tat  es  in  der  höchsten 
not,  als  sie  im  walde  in  der  Einsamkeit  ihr  kind  zur  weit  ge- 
bracht hatte  und  selbst  schon  dem  tode  verfallen  war’  (s.  27). 
hieraus  soll  sich  zugleich  ergebeu,  dass  die  unfreiwillige  wasser- 
fahrt  und  die  erlOsung  der  jungfrau  einst  unmittelbar  aufeinander 
folgten,  der  aufenthalt  hei  Mime  sei  dazwischen  geschoben. 

Es  folgt  der  dritte  abschnitt  in  Siegfrieds  leben,  seine  Ver- 
bindung mit  den  Giukuugen  und  seine  Werbung  für  Günther. 


Digit 


80  BOER  URSPRUNG  UNO  ENTWICKLUNG  DER  NIBELUNGEN$AGE 

die  verbinduDg  mit  den  Giukungen  ist  alt  und  gehört  zum  kern 
der  sage,  die  Werbung  wurde  erfunden,  um  Siegfrieds  unklares 
Verhältnis  zu  zwei  frauen  aus  dem  wege  zu  rüumen  (s.  34).  nach 
der  alten  sage  war  er  der  gatte  der  Schwester  Hägens,  nach  dem 
erlOsungsmarchen  gatte  oder  verlobter  der  Brünhild.  anfänglich 
wurde  der  Widerspruch  wol  wenig  gefühlt,  aber  als  die  hetero- 
genen elemente  als  teile  einer  zusammenhängenden  erzShlung 
miteinander  in  Verbindung  gesetzt  wurden,  muste  das  doppelte 
Verhältnis  ‘hinweg  interpretiert’  werden,  man  liefs  Siegfried  nach 
wie  vor  eine  braut  vom  felsen  holen,  aber  nicht  für  sich,  sondern 
für  einen  andern,  es  geschah  das  eben  zu  der  zeit,  da  durch 
die  Verbindung  der  Siegfriedssage  mit  den  Burgunden  könig  Günther 
neben  den  alten  beiden  Hagen  getreten  war.  für  ihn  muste  eine 
rolle  gefunden  werden,  das  geschah,  indem  man  ihn  zum  ge- 
mabl  der  Brünhild  machte,  so  war  beiden  geholfen,  Siegfried 
und  Günther. 

In  der  art,  wie  die  Werbung  ausgefOhrt  wird,  hat  die  sage 
verschiedene  wege  eingeschlagen,  zunächst  finden  wir  zwei  dar- 
stellungen,  in  der  Ths.  c.  227  und  in  der  Sigurdarkvida  en 
skanima,  in  denen  Siegfried  die  verlobte,  ohne  sie  durch  den 
gestaltentausch  zu  trügen,  einfach  seinem  freunde  abtritl.  in  der 
’Flis.  wird  vorausgesetzt,  dass  Brünhild  die  Vermählung  Siegfrieds 
mit  Gudrun  bereits  erfahren  hat.  sie  empfängt  ihn  daher,  als 
er  mit  ileu  andern  beiden  nach  Seegard  kommt,  unfreundlich, 
lässt  sich  aber  in  einer  Unterredung  durch  ihn  bestimmen, 
Günthers  frau  zu  werden,  weder  von  einem  hindernis,  das  den 
Zugang  zur  Brüuhild  versperrte,  ist  die  rede  — die  erlösung 
hat  ja  auch  schon  stattgefuuden  — noch  bedarf  es  des  gestalten- 
tauschesb  — in  diesen  wichtigen  Voraussetzungen  stimmt  die 
Sgkv.  sk.  mit  der  Ths.  überein,  in  andern  weicht  sie  ab.  auf 
specifisch  nordischer  erOndung  beruht  es,  dass  Brünhild  als 
Schwester  Atlis  angesehen  wird  und  dass  die  Werber  — es  sind 
deren  drei,  Gunnarr,  H(jgni  und  Sigurd  — sich  zuerst  an  ihn 
wenden,  den  frühem  besuch  Siegfrieds  bei  Brünhild  ignorierte 
der  dichter,  obgleich  die  sage  der  er  folgt  ihu  voraussetzt  und 
einzelne  Wendungen  beweisen,  dass  er  ihn  kannte  (s.  41).  BrUn- 
hild  verspricht  sich  dem  könige,  der  mit  dem  golde  auf  Granis 
rUckeu  säfse.  ungehindert,  in  seiner  eignen  gestalt,  reitet 
er  zu  ihr  hinauf,  und  willig  teilt  sie  mit  ihm  das  lager.  aber  er 
vollzieht  den  beiseblaf  nicht  und  tritt  sie  am  folgenden 
tage  verabredetermalsen  an  Gunuar  ab  (s.  38).  ein 
betrug  also  hat  auch  hier  nicht  statlgefunden.  als  motiv  für  die 
weitere  eniwicklung  bleibt  nur  der  schmerz  der  Brünhild,  den 
mann  nicht  zu  besitzen,  der  um  sie  gefreit  liat. 

‘ die  scene  im  elicgemach  (Tlis.  c.  22Sf)  führt  Boer  auf  eine  andre 
quelle  zurück;  s.  37  anm.  137. 
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Andre  darslellungen  lassen  Brünhild  durch  betrug  zu  Günthers 
weihe  werden,  aus  der  VQlsunga  saga  lernen  wir  ein  lied  kennen 
— als  Sigurdarkvida  eu  nieiri  bezeichnet  es  der  vf.  — , das 
Siegfrieds  ersten  und  zweiten  besuch,  erlOsung(?)  und  Werbung 
miteinander  verband  und  folgendes  erzählte:  Siegfried  findet 
Brünhild  in  der  nahe  von  Heimes  hof  in  einem  prunkvollen  turm- 
gemach. obwol  sie  sonst  männern  den  Zutritt  versagt,  empfängt 
sie  ihn  zuvorkommend,  reicht  ihm  den  becher  zum  willkommen 
und  verlobt  sich  mit  ihm.  und  doch  sieht  sie  ihr  geschick 
voraus  und  prophezeit  Siegfried,  dass  er  sich  mit  Gudrun  ver- 
mählen werde,  was  sie  gefürchtet,  geschieht,  der  flammenwall 
halt  zwar  jeden  aufser  Siegfried  fern;  aber  der  kehrt  in  Günthers 
gestalt  wider  uud  gewinnt  sie  für  diesen.  Brünhild  ahnt,  dass  sie 
betrogen  ist.  lange  brütet  sie  über  ihren  schmerz,  als  Gudrun 
sie  eines  tages  nach  ihrem  kummer  fragt,  bricht  er  aus.  sie 
weifs  alles:  dass  Grimhild  dem  Siegfried  einen  vergesseoheitstrunk 
gereicht  hat  und  dass  er  es  gewesen  ist,  der  den  flammenwall 
durchritten  und  sie  zum  weihe  eines  andern  gemacht  hat  (s.  49  f). 
der  schmerz  um  die  verlorne  liebe  war  für  das  folgende  das 
treibende  moliv.  der  streit  der  kOniginnen  kam  in  dieser  version 
der  sage  nicht  vor.  aus  der  deutschen  Überlieferung  ist  diese 
sagenform  nicht  zu  belegen,  doch  wird  sie  als  notwendige 
Zwischenstufe  zwischen  Tbs.  c.  227  und  Nibl.  vorausgesetzt,  und 
dass  sie  aus  Deutschland  in  den  norden  übertragen  ist,  beweist 
die  flgur  Heimes  (s.  5.5).  die  waberlohe  habe  der  nordische 
dichter  an  die  stelle  des  wassers  gesetzt,  dass  er  sie  nur  bei  dem 
zweiten  besuch  erwähnt,  obwol  er  sie  sich  als  bleibendes  hindernis 
vorstelle,  sei  eine  incongruenz,  die  sich  leicht  ergeben  konnte, 
da  das  hindernis,  wasser  oder  flamme,  nur  an  der  zweiten  stelle 
gebraucht  wurde. 

Ein  neuer  schritt  in  der  gestaltung  der  sage  war,  dass  man 
die  erlOsung  als  selbständigen  teil  der  erzählung  ganz  fallen  liefs, 
erlOsung  und  Werbung  in  eins  zusammenzog.  Siegfried  kommt 
mit  Gibichs  sühnen  zur  bürg  der  Brünhild.  nie  vorher  hat  er 
sie  gesehen,  in  Günthers  gestalt  befreit  er  sie  von  den  fesseln 
des  Zauberschlafs,  ruht  keusch  an  ihrer  seile  und  überliefert  sie 
Günther,  erst  durch  den  streit  mit  Gudrun  erfährt  sie,  dass  sie 
hintergangen  ist  (s.  46fT).  diese  sage  setzt  ein  jüngeres  Eddalied, 
die  Helreid  Urynhildar,  voraus,  sie  stammt  aber,  trotz  des  vafrlogi, 
aus  Deutschland  und  hat  sich  hier  weiter  entwickelt.  — diese 
Jüngere  deutsche  entwicklung  leitet  der  vf.  aus  der  ‘fulgeschwereu 
änderung  der  localität’  her.  dadurch  dass  man  den  sitz  der 
Brünhild  nach  Island  verlegt  hatte,  war  an  die  stelle  des  glas- 
berges,  den  nur  ein  einziger  held  zu  ersteigen  vermag,  das  Welt- 
meer getreten,  'die  reise  von  Worms  nach  Island  liefs  sich  un- 
möglich als  eine  sulche  darstellen,  die  nur  Siegfried  vollbringen 
konnte,  also  musten  die  drei  genossen  die  fahrt  gemeinschaftlich 
A.  F.  D.  A.  XXXI.  6 
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macheo,  uod  daraus  folgte,  dass  nun  aiirh  Günther  und  Hageo 
zugaug  zu  Brünhilds  bürg  babeu’  |(s.  47).  das  hiuderuis  das 
ursprllDglich  dem  glückskiode  im  wege  stand,  war  kein  hiiidernis 
mehr,  ein  neues  muste  ersonnen  werden  : Brünhild  will  Jungfrau 
bleiben,  nur  Siegfried  war  im  stände  ihr  das  magdtum  zu 
nehmen  und  damit  ihre  kraft  zu  brechen  *.  die  jüngste  neuerung 
sind  die  kampfspiele,  vielleicht  ist  sie  erst  im  Nibl.  vorgenommen, 
auf  keinen  fall  viel  älter,  die  epische  ausbildung  der  sage,  meint 
der  vf.,  verlangte  die  Verlegung  der  hochzeit  nach  Worms,  ‘nuo 
aber  stand  man  vor  einer  neuen  Schwierigkeit:  wenn  Brünbild 
nicht  Günthers  Trau  werden  wollte,  weshalb  liefs  sie  sich  dann 
bewegen,  ihm  nach  Worms  zu  folgen,  ein  neues  motiv  wurde 
eingefUhrt,  um  auf  diese  frage  die  antwort  nicht  schuldig  zu 
bieibeu,  die  kampfspiele,  in  Island  muss  Brünbild  besiegt  werden, 
wenn  nicht  durch  den  raub  ihrer  jungfrauscbaft,  dann  im  kampf’. 

Noch  ein  an.  gedieht  ist  zu  erwähnen,  dessen  ende  im 
Brot  erhalten  ist,  dessen  anfang  wir  nur  aus  der  contamination 
der  V^lsungasaga  kennen,  der  vf.  nennt  es  Sgkv.  eu  yngri*. 
in  ihm  sind  verschiedne  Versionen  zusammengeflossen,  die  haupl- 
quelle  des  dichter«  war  die  Sgkv.  sk.,  sie  ligt  von  anfang  bis  zu 
ende  seiner  darstellung  zu  gründe,  daneben  aber  hat  er  die  Sgkv. 
en  meiri  und  ein  deutsches  gedieht,  das  schon  die  jüngste  ent- 
wicklungsstufe  darstellte,  benutzt,  einiges  bat  er  selbst  erfunden 
(s.  82).  im  gefolge  Atlis  ist  der  vater  Budli  eingezogen  (s.  54  f). 
zu  ihm  kommen  die  Giukunge  mit  heeresmacht  und  drohen  mit 
krieg,  wenn  ihnen  nicht  Brünhild  gegeben  werde,  vom  vater 
gedrängt,  willigt  sie  ein,  dessen  weib  zu  werden,  der  ihren 
flammenwall  durchritte,  gestaltentauscb  und  flammenritt,  die  in 
der  Sgkv.  sk.  fehlen  (s.  41),  werden  im  anschluss  an  die  Sgkv. 
meiri  erzählt,  doch  erscheint  der  vafrlogi  nicht  mehr  als  natür- 
liche Umgebung  der  Jungfrau,  sondern  als  eine  maschinerie,  die 
sie  anwenden  kann,  wann  sie  will,  und  der  flammenritt  nicht 
mehr  als  eine  tat,  die  zur  erlösung  führt,  sondern  als  eine  niut- 
prohe.  dann  wendet  sich  das  lied  zu  der  deutschen  quelle,  er- 
zählt nach  ihr  den  streit  der  königinnen  und  lässt  Brünhild,  um 
Günther  zu  reizen,  behaupten,  Siegfried  habe  ihr  das  magdtum 
genommen,  obwol  er  vgrher  in  Übereinstimmung  mit  der  Sgkv. 
sk.  an  dem  keuschen  beilager  festgehalten  hatte.  Brünhild  greift 
also,  um  ihre  rache  zu  befriedigen,  zu  einer  Verleumdung  (81).  — 

Das  sind  die  ergebnisse,  zu  denen  der  vf.  durch  seine  unier- 
suebungen  der  Siegfriedssage  geführt  ist.  zustimmen  kann  ich 
ihnen  nur  in  wenigen  puncten.  ich  finde,  offen  gesagt,  dass  es 
dem  vf.  an  einem  für  sage  und  poesie  empfänglichen  sinn  fehlt. 

' ob  ich  hirrniit  die  grdanken  des  vf.s  ricluig  getroffen  habe,  weils 
ich  nicht,  seine  darsleiiung  ist  mir  unverständlich. 

* hierzu  rechnet  der  vf.  (s.  42.  64f)  Vols.  c.  26,36 — 58.  27,  1 — i. 
20—46.  56—66.  28,  1—18.  29,5—48.  144—151.  Brot. 


Digilized  by  Google 


BOER  UBSPRUNG  UKD  E.NTWICELnNG  DIR  NIBEL0.NGF..>l8iGE  83 

nicht  nur  in  der  beurteiluog  des  flberliererten  tritt  dieser  mangel 
hervor,  mehr  noch  in  den  eignen,  seltsam  ausgeklügelten  con> 
atructionen.  er  verflüchtigt  die  anschaulichen  gebilde  der  sage 
zu  wesenlosen  abstractionen  und  sucht  in  ihnen  den  Ursprung 
der  sage,  er  folgt  gar  zu  sehr  dem  bang,  dinge  aus  dem  über- 
lieferten, guten  Zusammenhang  zu  reifsen  und  willkürlich  mit 
andern  zu  combinieren.  er  verkennt  oder  berücksichtigt  zu  wenig 
den  in  der  geschichte  der  sage  und  namentlich  in  der  Ths.  stark 
hervortretenden  lug,  das  wunderbare  aiiszuscheiden  und  zu  einer 
glaubhaften  geschichte  umzugeslalten  (vgl.  den  prolog  zur  Ths.). 
ob  ich  mit  diesen  ausstellungen  recht  habe,  muss  die  erfahiung 
lehren,  der  vf.  wird  meine  anschauungen,  die  dem  herkömm- 
lichen sehr  viel  naher  bleiben,  vermutlich  für  antiquiert  und  für 
ebenso  verfehlt  halten,  wie  ich  die  seinen. 

Ich  gebe  dem  vf.  zu,  dass  die  laten,  die  von  Siegfried  ge- 
meldet werden,  keine  alte  einheitliche  sage  bilden,  ebensowenig 
wie  die  laten  des  Hercules,  sie  hatten  keinen  andern  Zusammen- 
hang als  die  persou  des  beiden  und  sind  auch  in  unsrer  poetischen 
Überlieferung  zum  teil  nur  ganz  lose  verbunden,  aber  dass  der 
kämpf  mit  dem  dracben  erfunden  sei,  um  zu  erklären,  dass 
Siegfried  einen  schätz  besitzt,  dass  die  erlOsuug  der  Sigrdrifa 
ein  willkürlich  auf  Siegfried  übertragenes  marclien  sei,  und  dass 
gar  die  werbungssage  aus  dem  verlangen  entsprungen  sei,  Sieg- 
fried von  seiner  braut  zu  befreien  und  Günther  zu  einem  weibe 
zu  verhelfen,  das  glaub  ich  nimmer. 

Die  erste  heldentat  Siegfrieds  ist  die  erlegung  des  drachen. 
die  sage  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  der  held  ohne 
den  schütz  der  eitern  in  fremder  Umgebung  aufwEchst.  was  die 
Ths.  und  VqIs.  einleitend  von  seiner  gehurt  erzählen,  ist,  wie  wol 
allgemein  angenommen  wird,  spater  erfunden,  um  diese  Voraus- 
setzung zu  erklären,  die  Sisibegeschichte  der  Ths.  ist  aus  ver- 
schiednen  elemenlen  frei  combiniert,  der  bericht  der  VqIs.  ist 
aus  ihrer  darstellung  selbst  leicht  als  eine  jüngere  schiebt  zu 
erkennen,  sie  gerat  durch  die  angabe,  dass  die  mutter  als  ge- 
mahlin  kOnig  Alfs  am  leben  bleibl,  bis  Siegfried  berangewachseti 
ist,  mit  sich  selbst  in  Widerspruch,  bat  aber  insofern  an  der  alten 
sage  festgehalten , als  sie  den  jungen  beiden  io  das  reich  Alfs, 
io  das  zwergenreich  versetzt,  die  annahme  des  vf.s,  dass  diese 
eioleilung  der  sage  ursprünglich  zu  dem  erlOsungsmarchen  gehört 
habe,  würde  selbst  dann  unhaltbar  sein,  wenn  dies  mürchen  auf 
Siegfried  übertragen  wäre,  der  held  des  erlOsungsmarchens  ist 
kein  unmündiges  kind,  sondern  ein  mannbarer  jüngliog. 

Ebenso  unhaltbar  ist  es,  dass  der  vf.  für  den  Regin  der 
nordischen  sage  einen  andern  Ursprung  annimmt  als  für  den 
Mime  der  Ths.,  und  wider  einen  andern  für  die  sage  von  Nibelunc 
und  Schilbunc.  alle  drei  Überlieferungen  bezeichnen  vielmehr 
verschiedoe  stufen  in  der  eutwicklung  derselben  alten  sage,  der 
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vf.  leitet  Regln  aus  der  Helgisage  her,  lasst  ihn  unter  Hem  eio- 
fluss  Mimes  zum  schmiede,  unter  dem  einfluss  der  nibelungiscben 
zwergensage  zum  zwerge  und  bruder  des  drachen  werden,  er 
sieht  in  der  nordischen  sage  die  jüngste  Form,  das  umgekehrte 
ist  richtig.  Regln  war  ursprünglich  der  pileger  Siegfrieds, 
nach  seinem  amt  war  er  genannt,  swalaud  milis  swe  arbinumja 
niuklahs  ist,  ttf  raginjam  ist,  heifst  es  Gal.  4,  1;  das  war  die 
läge  Siegfrieds.  Regln  war  von  anfang  an  zwerg  und  schmied; 
das  schmieden  ist  zwergeoarbeit.  diese  rolle  ist  nicht  von  Mime 
auf  ihn  übertragen,  sondern  umgekehrt:  weil  Regln  dem  beiden 
das  Schwert  lieferte,  dessen  er  in  dem  kampf  mit  dem  wurm 
bedarf,  ist  in  der  Ths.  der  berühmte  schmied  Mime  an  seine 
stelle  gesetzt  und  damit  zugleich  der  zwerg  beseitigt,  die  sage 
von  Nibelunc  und  Schilbunc  ist  neben  der  von  Regln  und  Fafoir 
keineswegs  als  eine  selbständige  erOndung  anzuerkennen;  sie  ist 
eine  Umbildung,  die  voraussetzt,  dass  man  den  schätz,  den  der 
wurm  hütet,  mit  dem  Nibelungenhort  identiliciert  halle,  die 
Fabelwesen,  zwerg  und  drache,  sind  aufgegeben,  der  wesentliche 
Inhalt  der  sage  aber  doch  festgehalten,  wie  Regin  und  Fafoir 
sind  Nibelunc  und  Schilbunc  brüder,  die  um  die  erbschaft 
streiten  und  von  Siegfried  mit  dem  schwerte,  das  sie  ihm  ge- 
geben haben,  erschlagen  werden,  auch  die  Verbindung  mit  dem 
zwergenreich  ist  bewahrt  (Alberich). 

Diese  ganze,  alle  sage  soll  nun  ersonnen  sein,  um  zu  er- 
klären, dass  Siegfried  einen  schätz  besitze,  wegen  dessen  er  er- 
schlagen werde,  denn  dass  Hagen  den  Schwager  tüte,  weil  er 
seinen  schätz  begehre,  das  würden  die  quellen  trotz  der  vieleo 
änderungen  nicht  müde  zu  sagen,  wenn  etwas  feststehe,  so  sei 
es  dies  (s.  7).  ich  finde  gar  nicht,  dass  die  quellen  dem  schau 
solche  bedeutung  beimessen,  die  Ths.  erwähnt  ihn  in  der  dar- 
slellung  der  Siegfriedssage  überhaupt  nicht,  im  Nibelungenliede 
kommt  er  in  den  aventiuren,  die  den  mord  erzählen,  auch  nicht 
vor;  nur  vorher,  wo  Gere  von  seiner  gesanlschaft  reich  be- 
schenkt heimkehrt,  wird  flüchtig  darauf  hingedeutet,  dass  Hageo 
lüstern  ist  nach  dem  schätz,  und  selbst  in  der  nordischen  Über- 
lieferung, die  dem  schätz  besondre  aufmerksamkeit  widmet  und 
ihm  eine  lange  geschichtc  ersonnen  hat,  erscheint  er  beim  morde 
nur  als  ein  untergeordnetes  nebenmotiv.  ich  halte  es  hiernach 
für  wahrscheinlich,  dass  für  den  mord  Siegfrieds  der  schätz  ur- 
sprünglich gar  nicht  in  betracht  kam.  sollte  es  aber  der  fall 
gewesen  sein,  so  würd  ich  dennoch  entschieden  bestreiten,  dass 
diesem  moliv  der  draclieokampf  entprosseii  sei.  denn  dass  Sieg- 
fried einen  schätz  erwirbt,  erscheint  in  dieser  sage  gar  nicht  als 
das  wesentliche,  in  der  nordischen  sage  nimmt  er  zwar  zwei 
kislen  voll  gold  und  kustbarkeiten  mit,  das  übrige  aber  lässt  er 
liegen,  wo  er  es  gefunden  halte,  im  Nibl.  lässt  er  den  schätz 
wider  in  den  berg  tragen,  im  Siegfriedslied  schüttet  er  ihn  io 
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den  Rhein,  weil  er  ihm  unmctre  ist  die  Ths.  Ubergehl  ihn 
ganz  mit  Stillschweigen,  das  alles  wäre  doch  sehr  merkwürdig, 
wenn  es  der  sage  darauf  angekommen  wäre,  Siegfried  in  den 
besitz  des  Schatzes  zu  setzen,  nein  I die  ursprüngliche  sage  nahm 
an,  dass  Siegfried  den  schätz  dem  gierigen  drachen  enlreifsl, 
aber  nicht,  weil  er  ihn  für  sich  in  anspruch  nimmt,  er  macht 
ihn  freil  und  wie  sollte  die  dichlung,  wenn  sie  das  vom  vf. 
bezeichnete  ziel  erstrebte,  dazu  gekommen  sein,  Siegfried  schon 
im  unmündigen  alter  in  die  hui  des  zwerges  zu  geben?  und  wie 
zu  der  annahme,  dass  er  diesen  büler  seiner  Jugend  erschlagt? 

Durch  die  construclionen  des  vf.s  ist  die  sage  wahrlich  nicht 
erklärt  wenn  man  die  frage  nach  ihrem  Ursprung  nicht  als 
doch  unlösbar  fallen  lassen  will,  so  hat  man  ihn  da  zu  suchen, 
wo  die  alteren  forscher  ihn  gesucht  haben,  die  sage  ist  sym- 
bolische darstellung  eines  naturvorgangs.  Kuhn  hat  schon  vor 
zwei  menscbenaltern  auf  den  indischen  mylhus  von  Vrilhras  und 
Indras  hingewiesen  und  aus  ihm  Siegfrieds  sieg  über  den  drachen 
hergeleitet,  der  Zweifel,  oh  diese  auknüpfung  berechtigt  ist,  mag 
begründet  sein,  ich  will  auch  nicht  behaupten  (obschon  ich  es 
durchaus  nicht  für  unglaublich  halte),  dass  die  Siegfriedssage  ein 
mythos  sei,  wenn  man  darunter  etwas  versteht,  was  höchstes 
alter  bat  und  mit  irgend  welchem  cult  zusaronienhangt  aber 
daran  zweifle  ich  nicht,  dass  sie  symbolisch  ist  oder  vielmehr 
war.  wann  die  Symbole  geschaffen  wurden,  weifs  ich  nicht, 
die  ßhigkeit  hat  dem  dichtenden  menschengescblecht  nie  gefehlt, 
und  ein  lied  wie  das  von  Svipdag,  das  gewiss  nicht  zu  den 
ältesten  gehört,  zeigt,  dass  sie  auch  noch  in  junger  zeit  geübt 
wurde,  in  unsrer  sage  ist  der  drache  symbol  des  winters,  der 
zwerg  Symbol  des  dunkeis,  Siegfried  bezeichnet  den  lichten 
Sommer,  sein  schwerl  den  Sonnenstrahl,  in  den  dunkeln  tagen 
des  winters  wächst  das  junge  Jahr  allmählich  heran,  wenn  seine 
zeit  gekommen  ist,  tritt  es  siegreich  hervor  und  bereitet  dem 
dunkel  und  der  winterlichen  kälte  den  Untergang,  im  symbol 
gewinnen  die  abstractereu  Vorstellungen  gestalt  und  leben,  sie 
werden  zu  personen  und  trägem  von  bandlungen.  das  schwert 
ist  Symbol  und  der  zwerg  ist  symbol,  aber  er  ist  nicht  mehr 
Symbol,  indem  er  das  schwert  schmiedet,  der  dichter  geht  vom 
symbol  aus,  aber  er  bleibt  nicht  dabei  stehn;  eine  blofse  alle- 
gorie  ist  die  Siegfriedssage  nicht,  so  ist  auch  nicht  überall 
sicher  zu  scheiden,  was  noch  als  symbol  aufzufassen  ist.  es  wäre 
möglich,  dass  der  schätz  erst  durch  die  verbreitete  Vorstellung 
schalzhUtender  drachen  in  die  dichlung  gekommen  ist.  wahr- 
scheinlicher dünkt  mich,  dass  er  symbolisch  als  der  schmuck  der 
iiatur  zu  verstehn  ist,  der  sich  entfallet,  wenn  die  gute  Jahres- 
zeit gesiegt  hat.  für  diese  deuiung  spricht  Siegfrieds  verhallen, 
dass  er  den  schätz  nicht  für  sich  erwirbt,  seine  tat  ist,  dass  er 
die  nalur  aus  den  banden  des  winters  befreit,  natürlich  kanu 
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ein  sjnibol  auch  umgedeutet  und  dadurch  der  iirspraugliche  sinn 
verschoben  oder  verdunkelt  werden,  w'enn  der  drache  Symbol 
des  winters  war,  so  ist  er  anderseits  aucb  ein  nahe  liegendes 
bild  riir  den  gewundenen  lauf  des  flusses  — ntatent  ^aeontet 
ßuminnm  beifst  es  irgendwo  in  den  carm.  Bur.  — und  die 
Vorstellung  des  fliisses,  dessen  lauf  rückwärts  zu  den  schatten 
führt,  die  ini  schofs  der  erde  ruhen,  scheint  im  Schluss  der 
Fafnisrnql  vorzuliegen. 

Siegfrieds  aufenthalt  bei  Hegin  und  sein  kampf  mit  Fafnir 
bilden  in  unsrer  Überlieferung  eine  wolgefUgte,  einheitliche  sage, 
trotzdem  ist  es  möglich,  dass  sie  aus  einer  alteren,  einfacheren 
sage  hervorgegangen  ist.  der  kampf  kann  alter  sein  als  der 
aufenthalt  bei  Hegin.  ich  denke  dabei  nicht  au  den  indischen 
mythus,  sondern  an  die  bekannte  stelle  im  Beowulf,  wo  als  eine 
heldentnt  Siegmnnds  nur  der  kampf  mit  dem  wurm  und  die  er* 
vverbung  des  Schatzes  erwähnt  wird,  dass  da  dieselbe  tat  gemeint 
ist,  die  Siegfried  vollbringt,  ist  ja  unzweifelhaft,  ob  sie  vom 
vater  auf  den  sohn  übertragen  ist,  wie  Mogk  annimmt,  oder  um* 
gekehrt  vom  sohn  auf  den  vater,  wie  Boer  glauben  mochte  (s.  94), 
lass  ich  dahingestellt,  wahrscheinlicher  als  beide  annabmen  ist 
vielleicht  eine  dritte,  dass  Siegmund  und  Siegfried  dasselbe  wesen 
bezeichnen,  obschon  sie  in  der  sage  als  zwei  personen,  als  vater 
und  sohn  gellen  — 

üer  zweite  aci  in  Siegfrieds  leben  ist  die  erlOsung  der 
Sigrdrifa-BrUnhild.  nach  der  meinung  des  vf.s  wäre  dieser  teil 
der  sage  daraus  entstanden,  dass  zwei  verschiedne,  aber  denselben 
typus  darstellende  marchen  auf  Siegfried  übertragen  waren,  wie 
man  sich  das  vorstellen  soll,  ob  er  meint,  dass  zwei  leute  un> 
abhängig  voneinander  auf  den  einfall  gekommen  sein  sollen  — 
das  wäre  gewis  unwahrscheinlich  — oder  ob  ein  jüngerer  an 
die  stelle  des  alleren  marebens  ein  andres  ähnliches  setzte, 
darüber  spricht  er  sich  iiicbl  aus.  genug,  an  den  anfaug  setzt 

' aufralirnd  ist,  dass  rs  im  Browulf  von  dem  tödlich  getroflenen 
drachen  heitst  : wyrm  hat  gemeall,  ‘der  wurm  heits  zerschmolz’,  entspross 
diese  Wendung  aus  der  symbolischen  bedentung  des  Schwertes?  und  hängt 
damit  zusammen,  dass  Siegfried  in  der  Tha.  den  drachen  nicht  mit  den 
Schwert,  sondern  mit  einem  feuerbrand  erschlägt?  und  ist  die  aunahme, 
dass  er  durch  das  had  im  dracheiiblut  eine  hornhaut  erhielt,  vielleicht 
durch  eine  ältere  veranlasst,  dass  er  in  dem  geschmolzenen  schuppenpaozer 
badete?  — jedcsfalls  ist  das  baden  Im  blut  erst  ein  jüngerer  ersati  für  das 
bluttrinken  und  das  herzessen  der  nordischen  sage,  und  allgemeiu  anerkaonte, 
auch  von  Boer  geteilte  ansicht  ist,  dass  dies  auf  dem  glauben  beruht,  man 
eigne  sich  dadurch  die  kräfte  des  getöteten  an.  aber  mit  unrecht  denkt 
Boer  dabei  nur  .an  die  stärke  des  wurms.  nicht  darauf  kam  es  an.  was 
den  drachen  vor  allem  suszeichnel,  ist  sein  harter  und  undurchdringlicher 
psnzer.  die  uiiverwundbarkeit,  die  dem  lichtgott  als  eine  natürliche  eigeu- 
schafl  zukam.  wurde  von  der  sage  als  eine  erworbene  bingestelll.  dem 
Sammler  der  Eddalieder,  der  Siegfried  auch  Regins  blut  trinken  lässt,  scheint 
der  sinn  nicht  mehr  deutlich  gewesen  zu  sein,  in  der  deutschen  sage  Ist 
der  alte  lug  durch  das  verständlichere  bad  ersetzt. 
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er  zwei  verscbiedene  erzfihlungen.  das  ziel  beider  war  die  er* 
lOauDg  einer  im  zauberacblaf  rubenden  Jungfrau,  in  der  einen 
erlöst  der  held  sie  dadurch,  dass  er  das  zauberkleid  zerscbneidet, 
in  der  andern  durch  das  namenlabumoliv;  dort  haust  sie  auf 
einem  hohen  berge,  hier  auf  einer  fernen  insei;  dort  stellt  sich 
dem  beiden  die  waberlohe  als  hindernis  entgegen,  hier  das  weite 
meer.  ich  vermag  von  dieser  doppelheil  nichts  wabrzunehmen. 
von  dem  namentabumotiv  kann  überhaupt  nicht  die  rede  sein, 
ebensowenig  von  einem  hindernis,  das  der  held  zu  überwinden 
hatte,  nirgends  wird  das  wasser  als  solches  angesehen,  die 
waberlohe  wol  spater,  wo  Günther  um  Brünhild  wirbt,  aber 
nicht  bei  diesem  ersten  besuch,  die  Verschiedenheit  des  locals 
ist  da,  aber  sie  ist  unwesentlich,  nur  darauf  kam  es  an,  die 
Jungfrau  dem  menschlichen  verkehr  zu  entrücken,  ob  man  sie 
auf  einen  hohen  felsen  oder  auf  eine  entlegene  insei  setzte,  war 
gleichgültig,  nicht  auf  zwei  verschiednen  marchen  beruht  unsre 
Überlieferung,  sondern  auf  einer  sage,  deren  wunderbare  und 
rätselhafte  Voraussetzungen  die  dichlung  in  menschlich-natürliche 
Verhältnisse  hinüber  zu  führen  gesucht  hat. 

Drei  darstellungen  kommen  in  betracht;  die  Sigrdrifumöl, 
die  VqIss.  c.  24  und  die  Ths.  - dem  ursprünglichsten  am  nächsten 
sind  die  Sgdrm.  geblieben,  die  einzige  quelle,  in  der  noch  von 
einer  erlOsung  die  rede  ist.  hier  ligt  die  Jungfrau  auf  einsamem 
felsen  in  einer  schildburg,  angetan  mit  einer  brünne,  die  sie  so 
fest  umschloss,  als  wäre  sie  ans  fleisch  gewachsen.  Siegfried 
erweckt  sie,  indem  er  mit  seinem  schwert  die  brünne  zerschneidet, 
die  beiden  andern  darstellungen  haben  den  zauberschlaf  und  die 
wunderbare  brünne  fallen  lassen  und  durch  nichts  anderes  er- 
setzt. nur  an  der  abgeschiedenheil  der  Jungfrau  halten  sie  noch 
fest,  in  der  Vqiss.  bewohnt  sie  mit  ihrem  weiblichen  gesinde. 
Jedem  manne  den  zutritt  versageud,  einen  prachtvoll  ausgestatteten 
türm  — der  vf.  verlangt,  dass  mau  dabei  an  die  türme  von 
Isenstein  im  ^ibl.  denke  — , in  der  Ths.  sitzt  sie  mit  ihren 
knechten  und  rittern  in  der  wol  verwahrten  bürg  Seegard.  das 
Verhältnis  der  drei  darstellungen  ligt  so  einfach  und  klar,  dass 
es  wol  noch  niemand  anders  aufgefasst  hat.  ich  begreife  nicht, 
wie  der  vf.  dem  gegenüber  seinen  willkürlichen  doppelbau  hat 
errichten  mögen. 

Dass  ich  den  Ursprung  der  sage  nicht  in  einem  oder  zwei 
märchen  suche,  ist  selbstverständlich,  selbst  wenn  die  Überein- 
stimmung sich  ungezwungen  ergäbe,  würd  ich  es  nicht  wagen, 
aus  diesen  Jüngsten  niederschlägen  einer  allen  möglichen  ein- 
flüssen  ausgesetzten  volkstümlichen  Überlieferung  uralte  belden- 
sagen  wie  die  von  Hilde  und  Siegfried  zu  erklären,  erst  wenn 
es  gelungen  wäre,  die  gesebiebte  der  einzelnen  marchen  zu  er- 
gründen und  ihre  existenz  für  die  ersten  Jahrhunderte  unsrer 
Zeitrechnung  nachzuweisen  oder  wahrscheinlich  zu  machen,  würd 
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ich  deo  versuch  für  methodisch  berechtigt  ausehen.  unbedenklich 
geb  ich  auch  hier  der  alten  symbolischen  auffassung  den  Vorzug, 
die  in  ihrer  festen  brUnne  im  scblummer  liegende  Jungfrau  ist 
die  unter  winterlichem  schuee  und  eis  erstarrte  uatur.  das 
Schwert  Siegfrieds,  der  Sonnenstrahl  des  lenzes,  durchscbneidet 
den  panzer  und  erweckt  sie  zu  neuem  leben. 

Das  ganze  wesen  der  Sigrdrifa  kann  freilich  in  dieser  einen 
Vorstellung  nicht  erschöpft  sein,  überall  in  unsrer  sage  erscheint 
sie  als  die  wissende,  die  lehrhaften  Sprüche,  die  ihr  in  den  Sgdrni. 
in  den  mund  gelegt  werden,  mügen  ursprünglich  in  einem  an- 
dern Zusammenhang  gestanden  haben  und  gar  nicht  für  sie  be- 
stimmt gewesen  sein;  aber  dass  man  sie  zur  verkünderin  dieser 
dunkeln  runenweisweit  machte,  setzt  doch  voraus,  dass  man  in 
ihr  ein  wesen  sah,  dessen  blick  in  geheimnisvolle  tiefen  drang, 
in  der  Ths.  belehrt  sie  Siegfried  über  seine  herkunfl.  in  der 
VqIss.  enthüllt  sich  ihrem  prophetischen  geist  die  dunkle  Zukunft, 
sie  ahnt  das  Unheil,  das  aus  ihrer  Verbindung  mit  Siegfried  ent- 
steht, sie  legt  der  Gudrun  ihre  träume  aus  und  sagt  Günther 
sein  geschieh  voraus,  man  wird  nicht  umhin  kOunen,  diese 
überall  festgebaltne  Vorstellung  für  einen  ursprünglichen  zug 
ihres  wesens  anzusehen,  aber  zu  der  annahme,  dass  sie  die  aus 
den  Winterbauden  befreite  erde  sei,  passt  er  nicht,  wie  sollte 
solches  wissen  dem  dunkeln  schofs  der  erde  entsteigen,  ‘die 
sonne  bringt  es  an  den  tag!’  als  die  sonne  muss  die  allwissende 
Sigrdrifa  aufgefasst  sein,  wie  Siegfried  als  lichtgott  sowol  auf 
den  Sommer  als  auf  den  tag  bezogen  werden  kann,  so  haben 
sich  auch  in  der  Sigrdrifa  zwei  Vorstellungen  verbunden:  das 

Junge  Jahr  weckt  die  keimkraft  der  natur,  der  Junge  tag  die 
sonne,  dem  jungen  tage  gilt  in  den  Sgdrm.  der  erste  gruls  der 
erwachten  Jungfrau,  der  fruchtbaren  flur  der  zweite,  die  morgen- 
rOte  geht  der  sonne  voran  und  zeigt,  wo  sie  ruht,  als  Siegfried 
zum  Hindarfjall  hinaufsteigt,  heifsi  es  in  der  eiuleitung  zu  den 
Sgdrm.,  sah  er  auf  dem  berge  ein  lu-lle  sliebt,  als  ob  feuer  darauf 
brennte,  und  der  schein  leuchtete  zum  himmel  empor. 

Wer  der  Sigrdrifa  diese  bedeulung  zuerkennt,  wird  nicht 
zweifeln,  dass  die  belehrung,  die  sie  Siegfried  über  seine  her- 
kunfl gibt,  ein  alter  zug  der  sage  ist,  obwol  nur  die  Ths.  ihn 
erwähnt,  wie  gut  er  zu  dem  wesen  der  wissenden  Jungfrau 
passt,  ligt  auf  der  hand.  die  nordische  Überlieferung  hat  ihn 
vergessen  oder  ausgeschieden,  eine  Version,  die  Siegfrieds  mutter 
als  kOnigin  im  reiche  Alfs  leben  und  dem  herangewachseuen 
sohn  die  bruclislücke  von  dem  edeln  schwert  seines  vaters  über- 
reichen lässt,  konnte  diesen  zug  überhaupt  nicht  mehr  brauchen, 
ebenso  seh  ich  die  rosswahl  als  alt  au.  sie  kummt  auch  in 
der  nordischen  sage  vor,  aber  früher,  während  er  noch  unter 
Regins  mundschaft  steht,  ganz  kurz,  in  einer  abgerissenen  noliz, 
wird  sie  in  der  einleitung  der  Reginsrntjl  erwähnl,  ausführlich  in 
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der  Volss.  c.  13  erzählt,  dass  sie  an  dieser  stelle  Dicht  echt  ist, 
ist  schon  daraus  zu  schliefsen,  dass  Siegfried  das  pferd  noch  gar 
nicht  braucht,  weder  in  seinem  kämpf  mit  dem  drachen,  noch 
bei  dem  besuch  der  Sigrdrifa.  ihr  ursprünglicher  platz  war  der, 
den  die  Ths.  ihr  anweisl.  wenn  der  tag  aus  der  dämmeruug 
hervorgetreten  ist  und  die  sonne  auf  ihrem  lager  geweckt  hat, 
beginnt  er  seinen  rastlosen  lauf,  der  ihn  am  abend  zum  ziel 
führt,  die  bestatiguug,  dass  die  rosswahl  schon  in  der  alten 
sage,  auf  der  sowol  die  Ths.  als  die  nordische  Überlieferung  be- 
ruht, bei  der  Brüuhild  stattfand,  gibt  die  figur  Heimes,  die  Ths. 
bezeichnet  an  einer  andern,  mit  der  Siegfriedssage  nicht  ver- 
bundenen stelle,  wo  sie  ausführlich  von  dem  gestüt  der  Brünhild 
berichtet,  Heime  als  dessen  Verwalter,  und  diesen  Heime  kennt 
auch  die  VqIss.  in  der  nahe  seines  hofes  steht  der  türm  der 
Brünhild;  er  wird  als  ihr  pOegevater  bezeichnet,  bleibt  aber  eine 
gauz  mülsige  flgur.  die  saga  bat  eben  nur  den  namen  behalten, 
bezeugt  aber  dadurch,  dass  die  Ths.  glauben  verdient. 

Schwer  ist  zu  entscheiden,  wie  die  scene  ursprünglich  schloss, 
die  Ths.  und  die  nordische  Überlieferung  setzen  übereinstimmend 
voraus,  dass  Brünhild  den  jungen  beiden  als  ihren  befreier  er- 
wartet und  willkommen  beifst;  aber  nur  in  der  nordischen  Über- 
lieferung (VqIs.  c.  21)  kommt  es  zum  liebesgestündnis  und  zur 
Verlobung,  die  Ths.  weifs  nichts  davon,  und  ich  halt  es  nicht 
für  unmöglich,  dass  sie  auch  io  diesem  puncle  recht  bat.  denn 
wenn  es  einerseits  als  möglich  erscheint,  dass  der  erzühler  die 
Verlobung  fortliefs,  weil  es  ihm  seltsam  vorkam,  dass  der  ver- 
lobte gleich  weiter  zieht,  so  ist  es  anderseits  auch  möglich,  dass 
in  der  nordischen  sage,  nachdem  sie  rosswahl  uud  belehrung 
verloren  hatte,  die  Verlobung  hinzugefügt  wurde,  um  der  scene 
einen  neuen  gehalt  und  einen  gewissen  abschluss  zu  geben,  ich 
neige  zu  der  annahme,  dass  es  in  der  tat  so  war.  denn  auch  die 
älteste  Version  der  werbungsscene  setzt  eine  Verlobung  nicht 
voraus  (s.  u.),  und  später,  in  den  klagen  der  Brünhild,  wird 
stärker  betont,  dass  sich  ihr  eignes  stilles  gelUbde  nicht  erfüllt, 
als  dass  Siegfried  seinen  schwur  gebrochen  habe,  für  ganz  aus- 
geschlossen halt  ich,  was  manche  und  unter  ihnen  auch  Buer 
für  das  ursprüngliche  ende  der  scene  halten,  eine  Vermählung 
des  jungen  paares.  das  erlOsungsmärchen  führt  freilich  zu  glück- 
licher heirat;  unsre  sage  aber,  die  gerade  den  inoment  ins  äuge 
fasst,  wo  die  sonne  ihr  lager  verlässt,  bot  dazu  keine  gelegeuheil  >. 

* merkwürdig  ist,  wie  nahe  sich  unsre  sage  mit  dem  herührl,  was  die 
Farzivalsage  von  der  Jugend  ihres  beiden  erzählt,  auch  Parzivai  wächst  in 
der  einsamkeit  auf.  seinen  vater  hat  er  nicht  gekannt,  ängstlich  hütet  ihn 
die  mutter  vor  dem  verkehr  mit  der  well,  sie  stirbt  vor  schmerz,  da  er, 
ein  noch  unerwachsener  knabe,  einem  unwiderstehlichen  dränge  folgend, 
binauszieht,  unbekannt  mit  den  sitten  der  well,  unbekannt  mit  seinem 
geschlechl,  aber  trotz  seiner  täppischen  unbeholfeiilieit  überall  bewundert 
und  willkonimen  geheifsen,  eine  lichtgestalt  wie  Siegfried,  wie  Siegfried 


Digitized  by  Coogle 


90  BOER  CnSPRORG  UMD  EMTWICKLUNG  OER  NIBELURGEMAGE 

Erweckung,  beleliniog  und  rosswalil  bildeten  den  inball  der 
alten  acene.  jüngere  erflndung  ist,  was  in  einer  epiaode  der 
SigrdrirnmQl  erzählt  wird:  Odin  bähe  die  Jungfrau,  weil  sie  gegen 
seinen  willen  dem  Agnar  den  sieg  verliehen  hatte,  zur  strafe  in 
schlaf  versenkt  und  bestimmt,  dass  sie  sich  vermahlen  solle,  sie 
aber  habe  ihrerseits  gelobt,  sich  keinem  manne  zu  vermahlen, 
der  sich  fürchten  könne,  die  erzahlung  soll  ähnlich  wie  die 
erzählungen  von  Siegfrieds  gehurt  den  zustand  erklären,  den  die 
altere  sage  voraussetzle'.  dass  sie  einer  Jüngern  sagenschicht 
angehOrl,  ergibt  sich  auch  daraus,  dass  die  Junglrau  als  walkOre 
aufgefasst  ist.  denn  dass  sie  das  nicht  von  Jeher  war,  hat  man 
langst  richtig  bemerkt,  die  brünne,  in  der  Siegfried  das  schlafende 
weih  flndet,  wird,  wie  Boer  bemerkt,  die  erlindung  angeregt 
haben  die  namen  Hilde  und  Brünhilde  können  natürlich  nicht 
alter  sein,  ursprünglich  hiefs  sic  Sigrdrifa  oder  war  durch  eia 


dem  Fsfnir  seinen  nanien  nicht  zu  nennen  weifs,  ergeht  es  dem  Psrzisil; 
hon  fit,  tehier  fit,  bed  fix,  sagt  er,  habe  man  iliii  genannt,  dass  er  Parzival 
lieitst  und  ein  Anschewin  sei  erfährt  er  erst  von  Sigune.  und  diese  Sigune 
trägt,  wie  schon  Bartsch  Termutet  hat  ((jerm.  stad.  2,  t4t),  einen  germa- 
nischen namen  : Sigune  di.  Sigwine  (vgl.  Sigrdrifa  und  Siegfried),  ich  zweifle 
nicht  dass  die  jugendgeschichle  Parzivals  auf  der  Siegfriedsaage  beruht,  und 
glaube  dass  such  sein  erstes  abentruer,  die  begegnung  mit  Jeschute,  aus 
ihr  stammt,  wie  Siegfried,  nachdem  er  das  elbenreich  verlassen  bat,  in  der 
einsamkeit  in  goldglänzender  schildburg  die  Sigrdrifa  ßndet,  so  Gndet 
Parzival  unter  kostbarem  zeit  auf  einsamem  wiegenplan  die  schlafende 
Jeschute.  ungestüm  stürzt  er  sich  auf  sie,  schliefst  sie  in  seine  arme  und 
raut>t  ihr  küss  und  ring,  aber  nicht  weil  ihn  sinnliches  verlangen  triehe  — 
iin  gegenteil,  die  scene  soll  zeigen  dass  sein  kindlich  reines  gemOt  von  liebe 
noch  nichts  weifs  ■ — , sondern  weil  er  unverständig  einer  Weisung  seiner 
mutier  folgt,  vielleicht  geht  der  Zusammenhang  noch  weiter,  von  Parzival 
wird  zweimal  erzählt,  dass  er  ein  ritlerrogs  gewinnt,  das  eine  bald  nach  der 
begegnung  mit  btgune  in  der  nähe  von  Artus  hoflager,  das  andre  im  kampf 
mit  den  Tempieisen  in  der  nähe  der  (jralsburg.  selbst  die  bedeutung,  die 
den  reichen  des  Artus  und  des  üralkönigs  nrsprünglirh  zogekoinmeu  zu 
sein  scheint,  erinnert  an  das  dunkle  reich  der  Nibelunge.  Parzival  erregt 
am  hofe  Artus  nicht  geringere  bewunderung  als  Siegfried,  da  er  in  den 
liof  Günthers  einreitet.  — die  walisische  bauerntracht,  in  der  Parzival  von 
seiner  mutter  entlassen  wird,  schildert  und  benennt  die  Eirikssaga.  als  Leif 
nach  Grönland  segelte  und  Amerika  entdeckte,  halte  er  zwei  bebotten  bei 
sich.  Hak!  und  sein  weib  Hekja.  pau  vorn  tvd  btiin,  at  pau  hffäu  pxt 
kladi,  ar  Pau  kpUuiu  biafal;  pal  var  ivd  ft  Ort,  at  kpllrinn  rar  ä upf, 
ok  opil  at  htibum,  ok  en^ar  rrmar  <1,  ok  kne/it  t tnitU  föla;  heit  par 
laman  knappr  ok  netto,  en  ber  vnru  annart  etaiar. 

' es  sind  zwei  ganz  verschiedene  schicksalsbestimmungen,  denen  Brün- 
hild  in  dieser  einleilung  unterworfen  wird ; und  die  lose  aneinanderreihung 
lässt  vermuten,  dass  sie  ursprünglich  nicht  zussmmengehörten.  dass  Odin 
sie  mit  dem  schlafdorn  sticht,  bildete  die  einleitung  zu  der  ersten  begegnung 
mit  Siegfried;  dass  er  die  ehe  über  sie  verhängt,  weist  auf  die  spätere  er- 
Werbung  für  Günther  (s.  u ). 

' übrigens  ist  zu  bemerken,  wie  die  annahme,  dass  Brünhild  walküre 
ist,  in  den  Jüngern  zweigen  der  nordischen  sage  weiter  wächst,  die  Sgdrai. 
nehmen  an,  dass  ihr  wildes  gewerbe  der  Vergangenheit  angehört,  Vplas.  c.  24. 
27.  29,  dass  sie  es  fortselzcn  will. 
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ahnliclieg  mit  tigr-  zusammengesetzteg  wort,  in  dem  ihre  be* 
Ziehung  zu  Siegfried  zum  ausdruck  kam,  bezeichnet. 

Ich  wende  mich  zu  dem  dritten  abschnitt  in  Siegfrieds  leben, 
nirgends  sind  mir  die  darlegungen  des  rf.s  weniger  glaublich 
als  da,  wo  er  die  Werbung  Günthers  zu  erklären  sucht,  in  der 
Tbs.,  meint  er,  sei  die  ursprOnglichste  form  der  sage  enthalten, 
aber  nimmer  kann  ihr  verhunzter  bericht  alte  sage  sein,  unmög- 
lich kann  auch  der  dichter  der  Sgkv.  sk.  sich  die  entwicklung  der 
handlung  so  vorgestellt  haben,  wie  der  vf.  annimmt,  und  un- 
denkbar ist,  dass  die  ganze  scene  aus  dem  bedOrfnis  entstanden 
sei,  Siegfried  von  seiner  braut  zu  befreien  und  Günther  zu  einem 
Weibe  zu  verhelfen,  wie  hätte  in  der  Verfolgung  dieses  leicht 
zu  erreichenden  Zieles  ein  dichter  darauf  verfallen  sollen,  Sieg- 
fried in  die  gestalt  Günthers  zu  kleiden  und  ihn  gar  das  lager 
der  für  den  freund  bestimmten  fraii  teilen  zu  lassen,  diese  höchst 
eigentümliche  Vorstellung  : Siegfried  in  der  gestalt  Günthers  auf 
dem  lager  der  Brttnhild,  muss  einen  andern  Ursprung  haben, 
sie  bildet  den  kern  der  scene,  io  ihr  muss  ihre  ursprüngliche 
Bedeutung  gesucht  werden,  ich  halte  an  der  aulfassung  fest,  die 
ich  im  Anz.  xuii  s.  72f  ausgesprochen  habe,  ich  sehe  in  der 
acene  ein  bild  des  Sonnenuntergangs,  wie  der  junge  tag  am 
morgen  den  berg  erklimmt  und  die  schlafende  Sigrdrifa  weckt, 
um  dann  schnell  weiter  zu  ziehen,  so  kehrt  er  abends  zu  ihr 
zurück,  wachend  erwartet  sie  ihn  jetzt,  wider  von  der  waber- 
lohe umgeben,  jetzt  der  abendrOte.  aber  er  kommt  nicht  mehr 
leuchtend  und  jugendfrisch  wie  am  morgen,  sondern  in  der 
dunkeln  gestalt  Günthers,  um  müde  an  ihrer  Seite  auszuruhen, 
das  bedeutet  der  geslaltentausch  und  das  beilager,  beide  sinken 
in  das  reich  der  nacht  hinab;  das  bedeutet  die  Werbung  für 
Günther.  — der  zweite  besuch  Siegfrieds  bildet  das  gegenstück 
zum  ersten;  doch  nicht  ganz,  in  den  Sigrdrifumt^l  bezeichnet 
Siegfried  sowol  den  tag  als  den  sommer  und  dementsprechend 
die  Sigrdrifa  sowol  die  sonne  als  die  vom  winter  gefesselte  natur. 
hier  haben  wir  es  nur  mit  tag  und  sonne  zu  tun. 

Wesentlich  verschieden  wird  in  beiden  sceoen  die  waherlohe 
aufgefasst,  in  der  ersten  ist  sie  nur  eine  begleitende  natur- 
erscheinung,  in  der  zweiten  ein  hindernis,  das  nur  Siegfried  auf 
seinem  aus  dem  gestüt  der  Brünhild  stammenden  ross  überwinden 
kann.  die  umdeutung  erklärte,  dass  Günther  sich  der  hilfe 
Siegfrieds  bedienen  muste,  und  ermöglichte  weiterhin,  dass  Brün- 
hild  in  der  waberlohe  ein  mittel  sah,  durch  das  eie  sich  den 
mann,  den  die  natur  ihr  bestimmt  und  sie  sich  erwählt  hatte, 
glaubte  sichern  zu  können,  in  gleichem  schritt  änderte  sich  ihr 
Verhältnis  zu  Siegfried,  tag  und  sonne  gehören  zusammen,  es 
war  selbstverständlich,  dass  Brünhild,  als  Siegfried  sie  hinter 
ihrem  Oamnienwall  aufsuchte,  willig  den  platz  auf  ihrem  lager 
einräumte  : als  Walküre  aber  wählt  sie  ihre  liebliuge;  nur  dem 
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UDerschrockensteo,  kUhDsleo  beldeo  will  sie  gehören,  jeden  an- 
dern hält  die  waberlohe  ah.  schliefslich  wird  sie  zur  manner- 
feindin  überhaupt  und  hoITt  durch  die  waberlohe  oder  die  sie 
vertretenden  kampfspiele  jedem  freier  sich  entziehen  zu  können. 
— hiernach  führ  ich  die  hauptformen  der  sage  au. 

Die  älteste,  die  aus  der  nordischen  Überlieferung  zu  erreichen 
ist,  batte  folgenden  Inhalt.  Brünhild  wohnt  einsam,  von  waber- 
lohe umschlossen,  auf  dem  Hindarfjall.  Guuther  will  sie  erwerben, 
da  er  nicht  imstande  ist,  den  Qammenwall  zu  durchreiten,  tauscht 
Sigurd  seine  gestalt  mit  ihm  und  sprengt  statt  seiner  durch  das 
feuer.  die  bedingung  ist  erfüllt;  in  der  nacht  ruht  er  an  ihrer 
Seite,  aber  das  Schwert  trennt  sie.  am  morgen  tauschen  sie 
ringe,  darauf  kehrt  Siegfried  zu  Günther  zurück,  vertrauensfoll, 
ohne  ahnuug  eines  betrugs  hat  Brünhild  Günther  zum  gemahl 
genommen,  zufriedeu  lebt  sie  an  seiner  seite,  bis  die  enlhUllungen 
der  Gudrun  ihr  die  äugen  Offnen,  das  ist  im  wesentlichen  der 
inbalt  der  erzahlung  in  den  Sk.ildskaparmc/I ; nur  dass  im  anfang 
verwautschafilicher  beziehungen  zu  Alli  uud  Budli  gedacht  wird, 
und  der  ring,  den  Siegfried  ihr  überreicht,  als  jener  geheimnis- 
volle ring  Andvarauaut  bezeichnet  wird,  der,  mit  dem  fluche  des 
Zwerges  beladen,  schon  Hreidmar  und  seinen  sOhneu  verderben 
gebracht  hat,  notizen,  die  nur  dazu  dienen,  die  scene  mit  den 
vorangehnden  teilen  der  erzäblung  zu  verbinden,  aber  die  Ver- 
bindung bleibt  ganz  äufserlich.  in  dem  verhalten  der  Brünhild 
zu  dem  scheinbaren  Günther  tritt  nichts  hervor,  was  darauf 
scliliefsen  liefse,  dass  sie  einen  andern  erwartete  oder  gar  sich 
einem  andern  verlobt  hätte,  irgend  welche  beziehungen  auf  den 
ersten  besuch  Siegfrieds  fludeii  nicht  statt,  ßrünhiid  ist  sogar 
stolz  auf  ihre  Vermählung  mit  Günther,  und  gerade  dieser  sloli 
ist  es,  der  Gudrun  zu  ihreu  vernichtenden  entbüllungen  reiit 
beim  bad  im  flusse  bricht  der  streit  aus.  Brünhild  will  auf 
ihrem  köpfe  nicht  das  wasser  dulden,  das  aus  den  haaren  der 
Gudrun  fliefst,  uud  diese  vergilt  die  kränkung  mit  dem  vorwurf, 
dass  Brünhild  Siegfrieds  kebse  sei.  eine  sage,  der  diese  höchst 
altertümliche  scene  augehOrt,  muss  sehr  früh  ausgebiidet  sein, 
und  Boer  will  uns  glauben  machen,  sie  sei  die  dritte  stufe  eioer 
entwicklung,  deren  Vorbedingung  erst  dadurch  geschafTen  wäre, 
dass  der  historische  BurgundeukOnig  Günther  durch  vermitlluog 
der  Mibeluugensage  in  die  Siegfriedssage  gedrungen  war.  un- 
denkbar! zu  den  kern-  und  keimpuncten  der  Siegfriedssage 
gehört  die  scene  freilich  nicht,  wie  noch  jetzt  Siegfrieds  drachen- 
kampf  uud  sein  besuch  der  Sigrdrifa  unverbunden  nebeneinander 
stehn , so  ursprünglich  auch  die  Werbung  uud  der  mord.  die 
haderscene  ist  erst  als  verbindendes  mittelglied  geschaffen,  aber 
sie  beweist  durch  ihre  altertümliche  gestalt,  in  wie  ferner  Vor- 
zeit der  gruud  zur  sage  gelegt  sein  muss.  — jünger  als  die 
Werbung,  vielleicht  auch  jünger  als  die  haderscene  ist  die  oben 
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(s.  90  anm.  1)  erwäliote  einleitung,  nach  der  Odin  es  über  BrOn- 
hild  verhängt  hat,  sich  zu  verniähleu,  und  sie  dagegen  gelobt 
hat,  nur  den  zum  manne  zu  nehmen,  der  den  flammenrilt  wagte, 
denn  die  haderscene  Gnden  wir  auf  dem  ganzen  gebiet  der  sage, 
die  einwUrkung  Odins  nur  in  der  nordischen  Überlieferung. 

Eine  zweite  Version  ligt  dem  26  cap.  der  VqIss.  zugrunde, 
sie  unterscheidet  sich  von  der  ersten  dadurch,  dass  sie  Siegfrieds 
ersten  besuch  und  seine  Verlobung  voraussetzt,  das  beilager  und 
die  haderscene  aber  entbehrt,  die  erste  änderung  zeigt  das  be- 
mtlben,  die  einzelnen  teile  der  sage  enger  zu  verbinden,  die 
andere  unverständlich  gewordenes  zu  beseitigen,  denn  dass 
Siegfried,  obwol  er  Brünhild  für  Günther  erwirbt,  dennoch  ihr 
lager  besteigt,  findet  zwar  in  der  symbolischen  bedeutung  der 
scene  seine  erklärung,  muste  aber  ganz  rätselhaft  erscheinen, 
nachdem  diese  vergessen  war.  mit  dem  beilager  flel  die  hader- 
scene, denn  Gudrun  entbehrte  nunmehr  das  beweisstUck  für  ihre 
anklage,  den  ring'.  — den  verlauf,  den  die  handlung  in  dieser 
Version  nahm,  hat  Boer  richtig  erkannt,  er  vereinigt  die  hierher 
gehörigen  teile  der  saga  in  seiner  Sgkv.  meiri.  die  erzählung 
spinnt  den  faden  weiter,  den  die  saga  in  c.  23.  24  angeknOpft 
hat.  Brtlnhild  wohnte  bei  ihrem  pOegevater  Heime,  au  ihn 
wenden  sich  Günther  und  seine  gefährten  zuerst,  er  begrUfste 
sie  freundlich,  erklärte  aber,  Brünhild  habe  Uber  sich  selbst  zu 
entscheiden,  und  sie  werde  den  allein  zum  manne  nehmen  wollen, 
der  durch  das  lohende  feuer  ritte,  das  um  ihren  saal  brenne, 
darauf  folgt  der  flammenritt  und  eine  Unterredung  zwischen 
Brünhild  und  Gunther-Siegfrid,  die  auf  denselben  trüben  ton  des 
Zweifels  und  der  sorge  gestimmt  ist,  wie  das  gespräch  in  c.  24, 
in  dem  sie  widerstrebend,  ihr  schweres  geschick  voraussehend, 
die  hand  zur  Verlobung  reicht,  zweifelnd  betrachtet  sie  den 
mann,  der  auf  seinen  schwertknauf  gestutzt  vor  ihr  auf  dem 
estrich  steht  und  ihr  seine  hand  anträgt.  sie  weifs,  dass  nur 
Siegfried  die  waberlohe  durchreiten  kann,  und  vermag  ihn  in 
der  gestalt,  die  sie  vor  sich  sieht,  nicht  zu  erkennen,  ‘sie  ant- 
wortete mit  kummer  von  ihrem  sitze  wie  ein  schwan  von  der 
woge  und  hatte  das  schwert'in  der  hand  und  den  heim  auf  dem 
haupte  und  war  in  der  brUnne  : “Gunnar”,  sagte  sie,  “rede  nicht 
solches  zu  mir,  wenn  du  nicht  vurtrefflicher  bist,  als  jeder  an- 
dere. . . ich  war  im  kampf  mit  dem  GardakOuig  und  meine  waffen 
waren  gePärbt  mit  männerblut,  und  darnach  verlangt  mich  nochl” 

’ wer  es  iinRlaublich  ßndet,  dass  ein  dichter  diese  äntserst  würkssnie 
scene  ausgeschieden  habe,  mag  annehmen,  dass  er  von  einer  sageuform  aus- 
gieiig,  in  der  dies  bindeglied  zwischen  der  Werbung  und  Siegfrieds  niord 
noch  fehlte,  jedesfalls  scheint  mir  die  annahme  einer  Version,  die  sich  ohne 
sie  behalf,  unentbehrlich,  schon  im  Anz.  xvni  80  anm.  hab  ich  das  bemerkt, 
Boer  ist  zu  demselben  ergebnis  gekommen,  als  ein  notwendiges  Zwischen- 
glied zwischen  Ths.  und  Nibl.  (Boer  a.  44)  vermag  ich  aber  diese  darstellnog 
nicht  anzuerkeunen. 
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aber  er  verweist  sie  auf  ihr  gelübde  : “maoche  heldentat  habt  ihr 
vollbracht;  doch  gedenket  nun  au  euer  gelUbde,  falls  dies  Teuer 
durchritten  würde,  dass  ihr  dem  manne  folgen  wolltet,  der  du 
vollbrachte’,  und  sie  fand  nun,  dass  er  vollkommen  recht  habe', 
hiermit  batte  die  Unterhandlung  ihr  ziel  erreicht,  was  in  der 
Saga  zunächst  folgt,  dass  BrUnhild  ihn  freundlich  begrUfst  und  drei 
nachte  das  lager  mit  ihm  teilt,  gehört  nicht  mehr  dazu  : mit  dem 
freundlichen  grufs  lenkt  der  bericht  ulfeubar  in  die  altere  versioo 
ein  (oder  in  die  dritte)  und  kehrt  erst,  nachdem  er  deren  inhalt 
angegeben  hat,  zu  der  Jüngern  zurück,  der  Zusammenhang  war 
folgender  : nachdem  BrUnhild  auerkannt  hatte,  durch  ihr  gelübde 
gebunden  zu  sein,  kehrte  Siegfried  zu  seinen  gesellen  zurück, 
es  folgte  der  abschiedsbesuch  bei  Heime,  die  Unterredung  zwischen 
Heime  und  BrUnhlid  und  dann  die  hochzeit  im  reiche  Günthers', 
ein  beilager  Siegfrieds  batte  nicht  staitgefundeu;  für  die  bader- 
scene  war  kein  raum,  wozu  hatte  sie  in  diesem  zusammen* 
hange  dienen  sollen?  Brüuhild  weifs,  dass  ihr  der  manu,  den 
sie  allein  liebte,  nicht  zu  teil  geworden  ist,  sie  weifs,  dass  er 
sein  gelübde  gebrochen  hat,  und  sieht  ihn  mit  grimmem  schmerz 
au  der  seile  einer  andern,  sie  weifs  auch,  dafs  sie  seihst, 
gebunden  durch  einen  frühem  eid,  ihren  treuschwur  nicht  bat 
halten  können,  sie  ahnt,  dass  sie  betrogen  ist  und  dass  Siegfried 
bei  dem  betrüge  geholfen  hat.  unter  diesen  umständen  war  di« 
alte  haderscene  zwecklos  und  unmöglich;  die  bedingungeu  zu 
Siegfrieds  mord  waren  ohnehin  gegeben  (vgl,  die  schOuen  Strophen 
der  Sgkv.  sk.  6 — 12).  eine  auseinandersetzung  zwischen  dea 
beiden  Schwägerinnen  gehört  auch  zu  dieser  Jüngern  Version,  aber 
sie  trägt  einen  ganz  andern  Charakter,  in  der  Vi^lss.  c.  28  folgt 
sie  zusammenhangslos  unmittelbar  auf  den  streit  beim  bade. 
Gudrun  sieht  mit  kummer,  dass  schweres  leid  auf  Brünhild  lastet, 
sie  mochte  den  grund  erfahren  und  will  sie  selbst  fragen.  Sieg* 
fried  warnt  sie,  doch  vergebens,  es  folgt  diu  Unterredung,  in 

* auch  einige  andre  angaben  aiiid  dem  cootainiiiierenden  bearbeilcr 
zuzuschreibeo.  die  Qücblige  art,  in  der  Budli  an  der  bsodluog  beteilizi 
wird,  vermutlich  der  rinR  Andvaranaut,  und  dass  der  gestallentauicb  auf  die 
Zauberkraft  der  mutter  (jrimhild  zurückgeführt  wird,  selbstverständlich  die 
erwähnunE  der  Asiaug.  dagegen  wird  ein  Widerspruch  zwischen  der  uuier- 
reduiig  der  Brünhild  mit  Siegfried  und  der  mit  Heime  von  aufang  an  vor- 
handen gewesen  sein,  der  dichter,  der  die  scene  gestaltete,  setzte  voraus, 
dass  Brünhild  sich  mit  Siegfried  verlobt  habe,  durfte  sie  aber  in  dem 
geapräch  mit  Günther  - Siegfried  niclit  offen  erklären  lassen,  dass  sie  Sieg- 
fried erwarte  und  als  ilireu  manu  ancrkeiiue.  sie  muste  sich,  damit  die 
weitere  entwicklung  der  haudluiig  überhaupt  möglich  erscheine,  darauf  be- 
schränken, ihrem  zweifei  und  ihrer  enltäuschung  ausdruck  zu  geben,  wenn 
sie  also  Heime  gegenüber  sagt,  sie  habe  dem  manne,  der  zu  ihr  gekommeu 
sei,  erklärt,  dass  sie  Siegfried  als  ihren  gatten  anselie  und  dieser  allein  ihre 
waberlohe  durchreiten  werde,  so  entspricht  das  wol  den  Verhältnissen,  die 
das  gespräch  mit  Uuiither Siegfried  voraussetzt,  aber  nicht  den  Worten,  die 
sie  dort  gebraucht  hat. 


I 
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der  GudriiD  rreuiullich  und  milde  die  von  mislraueo,  eifersuchl 
und  hass  verzehrte  BrUiibild  zu  trüsteu  uod  zu  bescbwichtigen 
sucht.  Weiler  gehört  zu  dieser  Version  das  lange  gesprUch 
zwischen  Siegfrieil  und  Brünhild,  Volss.  c.  29,  in  dem  alle  niOglich- 
keiten  deu  unentwirrbaren  schicksalsknoten  zu  lösen  erwogen 
werden. 

Eine  dritte  version,  die  durch  ihren  inhalt  der  ersten  naher 
steht,  bezeugt  ein  gespräch  zu  anfang  des  29  cap.  der  VqIss.,  das 
Brtlnhild,  nachdem  der  betrug  enthüllt  ist,  mit  Günther  fuhrt, 
‘was  machtest  du  mit  dem  ring,  den  ich  dir  gab  und  den  könig 
Budle  mir  beim  letzten  abscbied  geschenkt  batte?*  ist  ihre  erste 
frage,  dann  erzählt  sie,  wie  es  bei  der  Werbung  hergegangeu 
war.  die  Gjukunge  waren  zu  ihrem  vater  Budle  gekommen  und 
hatten  ihn  mit  krieg  bedroht,  wenn  er  ihnen  nicht  seine  tocbter 
gäbe,  dieser  fragte  sie,  wen  von  denen,  die  gekommen  waren, 
sie  nehmen  wolle,  ‘ich  aber  erbot  mich  das  land  zu  verteidigen 
uod  bauptliog  zu  sein  Uber  ein  dritteil  des  heeres.  da  war  unter 
zwei  dingen  zu  wählen,  dass  ich  dem  mich  vermahlen  niüsle,  so 
er  wollte,  oder  alles  gutes  und  seiner  freundscbaft  verlustig  sein, 
doch  sagte  er,  seine  freundscbaft  würde  mir  besser  frommen  als 
sein  zoru.  da  überlegte  ich  bei  mir,  ob  ich  seinen  willen  tun 
oder  manchen  mann  erschlagen  sollte,  doch  fühlte  ich  mich  un> 
fähig  mit  ihm  zu  streiten,  und  es  kam  dahin,  dass  ich  mich  dem 
verhiefs,  der  auf  dem  rosse  Graue  mit  Fafois  erbe  geritten  käme 
und  durch  meine  waherlohe  ritte*,  offenbar  ist  diese  erzahluug 
eine  um-  und  Weiterbildung  der  scene,  die  der  ersten  version 
zur  einleitung  diente,  der  vater  Budli  ist  au  die  stelle  Odins 
getreten,  das  väterliche  machlgebot  an  die  stelle  der  Schicksals- 
fügung. das  ganze  aber  erscheint  als  ein  teil  der  sage,  die  mit 
c.  25  beginnend  die  ersten  abschnitte  von  Siegfrieds  leben  wie 
unser  Nibelungenlied  beiseite  schuh  und  alles  folgende  bis  zum 
Untergang  der  Nibeluiige  als  einen  karopf  zwischen  den  beiden 
geschlechtern  der  Budlunge  und  Gjukunge  ansah.  der  Charakter 
der  Brünhild  ist  hier  anders  aufgefasst,  als  io  der  zweiten  version. 
dort  schwermütig  uod  grüblerisch,  hier  berechnender,  schatz- 
lüstern  und  zornmütig,  io  der  zweiten  ligt  sie  io  stummem 
harra  auf  ihrem  lager,  hier  rast  sie,  droht  Günther  zu  erschlagen 
und  webt  so  heftig,  dass  die  faden  zerreifseo.  wenigstens  zweifle 
ich  nicht,  dass  diese  züge  des  29  cap.s  aus  der  dritten  version 
genommen  sind,  der  verlauf  der  handlung  ist  aber  nicht  sicher 
zu  erkennen,  nur  so  viel  ergibt  sich  aus  der  frage  : ‘was  mach- 
test du  mit  dem  ringe?*  etc.,  dass  das  beilager  Siegfrieds  und  die 
badersceue  auch  in  dieser  version  vorkamen '. 

' Boer  sucht  auch  diese  version  bis  ins  einzelne  zu  reconstruieren  und 
teilt  den  zussmnrnhängenden  lext  dieser  ‘Sakv.  yngri’  auf  s.  2Ulf  mit. 
ich  glaube  nichl,  dass  unsre  äberlieferung  für  einen  solchen  versuch  eine 
genügende  grundlage  bietet,  insbesondre  bezweifle  ich,  dass  Vplss.  c.  27, 
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Eine  mitllere  Stellung  nimmt  die  Sgkv.  sk.  ein.  BrOnhild  ist 
milder  gezeichnet,  wie  in  der  zweiten  Version,  der  verlauf  der 
handiung  ist  im  weseutlichen  derselbe  wie  in  der  dritten,  nur 
dass  der  bruder  Atle  an  stelle  des  vaters  Budle  steht  >.  auch  die 
drei  Strophen  37 — 39  braucht  man  nicht  als  interpoliert  anzu- 
sehen,  wenn  man  mit  Bugge  str.  39  auf  str.  35  folgen  lasst 
(Boer  s.  830-  — auf  die  abweichenden  angaben  in  andern  lie- 
dern  will  ich  nicht  eingehn. 

Alle  Überlieferungen  der  nordischen  sagenform  stimmen 
darin  überein,  dass  Brünhild  die  notwendigkeit  sich  zu  vermahlen, 
mag  sie  durch  das  Schicksal  oder  durch  die  umstände  und  den 
zwaug  der  verwauten  gegeben  sein,  anerkennt;  nur  die  wabl 
des  gatten  will  sie  sich  sichern,  daneben  aber  zeigt  sich  frOb, 
dass  sie  die  notwendigkeit  ungern  und  widerwillig  anerkennt, 
was  ursprünglich  naturbestimmung  gewesen  war,  wurde,  als  sie 
zur  Walküre  gemacht  war,  zum  auferlegten  zwang,  dem  sie  sieb 
zu  entziehen  sucht,  sehr  stark  tritt  das  schon  in  der  dritten 
nordischen  version  hervor,  noch  weiter  gieng  in  derselben  richtung 
die  deutsche  sage,  in  ihr  will  Brünhild  Jungfrau  bleiben  und 
sucht  selbst,  als  sie  sich  der  Vermahlung  nicht  mehr  entziehen 
kann,  ihren  jungfräulichen  stand  zu  behaupten,  die  sage  gewann 
dadurch  ein  mittel,  Siegfrieds  beilager  zu  motivieren,  da  Günther 
nicht  imstande  ist,  dem  weihe  mit  dem  magdtum  ihre  kraft  zu 
nehmen,  muss  er  Siegfried  auf  das  ehebett  der  frau  rufen,  io 
ihrer  ursprünglichen  form  ist  diese  burleske  scene  in  der  Ths. 
erhalten,  der  dichter  des  Nibelungenliedes  ist  zu  dem  keuschen 
beilager  zurückgekehrt,  hat  dadurch  aber  dem  Zusammenhang  der 
sage  einen  empfindlichen  schaden  zugefUgt.  in  der  Ths.  nimmt 
Siegfried  noch  den  ring  der  Brünhild  als  Zeichen  der  vollzogenen 
Vermahlung,  im  Nibl.  entwendet  er  ihn,  so  dass  er  nachher  in 
der  streitscenc  eigentlich  gar  keine  beweiskraft  haben  kann. 

Wenn  Brünhild  Günther  ins  ehegemach  folgte,  so  muss 
selbstverständlich  etwas  vorangegaiigen  sein,  was  sie  dazu  ge- 
zwungen batte,  im  Nibl.  sind  es  die  kamplspiele.  durch  sie  ist 
wie  in  der  nordischen  sage  durch  den  flammenritt  die  hedingung 
erfüllt,  an  die  Brünhild  ihre  Vermahlung  geknüpft  hatte,  in  der 
Ths.  lasst  sie  sich  durch  Siegfrieds  Überredungskunst  überwinden, 
als  Günther  und  seine  genossen  zur  Brünhild  gekommen  sind, 
hat  sie  zunächst  eine  Unterredung  mit  Siegfried,  er  setzt  ihr 

60—66.  28,  1 — 16  dieser  Version  gemärs  sind,  dagegen  mag  er  aus  manclieu 
berührungen  niii  der  Ths.  mit  recht  schliefsen  (s.  72.  76  f.  8Uf),  da>s  diese 
diitle  Version  unter  der  einwürkung  einer  Jüngern  in  Deutschland  gebildeten 
sagenform  entstanden  ist  vielleicht  verdankte  sie  ihr  noch  mehr,  als  er 
annimmt;  s.  07  anm. 

‘ ob  Dudle  an  die  stelle  Atles  getreten  sei  (Boer  s.  54 f),  ist  mir 
zweifelhaft,  obsehnn  die  Eddalieder  dafür  sprechen,  das  umgekehrte  könnte 
durch  den  wünsch  veranlasst  sein,  Alles  tod  als  bufse  für  seine  schuld  er- 
scheinen zu  lassen. 
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auseinaDder,  warum  er  Gudrun  zum  weibe  geuommeo  habe,  sie 
habe  den  Vorzug  gehabt  zu  einer  mächtigen  sippe  zu  gehören, 
wahrend  BrUnhild  allein  stehe  in  der  weit,  sie  könne  nun  nichts 
besseres  tun,  als  seinen  freund  Günther  zum  manne  zu  nehmen, 
diesem  vernünftigen  Vorschlag  folgt  sie.  warum  sie  sich  dann 
nachher  doch  gegen  Günther  streubt,  bleibt  freilich  unerklärt, 
dass  diese  unglaublich  nüchterne  und  törichte  erzahlung  nicht, 
wie  Boer  an  nimmt,  die  ursprünglichste  gestalt  der  sage  ist,  seh 
ich  als  selbstverständlich  an.  es  fragt  sich  nur:  was  hot  dem 
erfinder  die  Vorlage,  die  er  so  greulich  verunzierte?  ich  vermute, 
dass  er  ein  gespräch  zwischen  Siegfried  und  Brünhild  schon  vor- 
fand,  und  schliefse  daraus  weiter,  dass  Brünhild  noch  nicht  in 
kampfspielen,  sondern  durch  den  flammenritt  überwunden  wurde; 
denn  nur  dieser  gab  gelegenheil  zu  einer  sonderunlerredung. 
die  handlung  wird  ähnlich  verlaufen  seiu  wie  in  der  zweiten 
nordischen  version.  Siegfried  ist  durch  die  waberlohe  zur  Brün- 
hild vorgedrungen,  sie  muss  zugeben,  dass  ihre  bedingung  er- 
füllt ist  und  folgt  Günther  in  sein  reich,  dort  spielte  sich  dann 
die  scene  im  ebegemach  ab.  dieselbe  grundlage  setzt  das  Mbl. 
voraus,  beide  deutsche  bearbeitungen  haben  den  wunderbaren 
flammenrilt  nicht  mehr  anerkennen  wollen,  im  Nibl.  ist  er  durch 
eine  neue  erfindung  ersetzt,  die  Ths.  hat  ihn  ganz  fallen  lassen 
und,  um  den  zweck,  dem  er  ursprünglich  diente,  zu  erreichen, 
dem  gespröch  zwischen  Siegfried  und  BrUnhild  einen  neuen  in- 
halt  gegeben,  ebenso  haben  beide  Überlieferungen  den  rätsel- 
haften gestaltentausch  aufgegeben,  die  Ths.  begnügt  sich  mit 
einem  kleidertausch,  das  Nibl.  hat  die  tarnkappe  zur  hilfe  ge- 
nommen. doch  ist  diese  änderung  verhällnismäfsig  spät  ein- 
getreten. sie  muss  jünger  sein  als  die  erllndung  der  kampf- 
spiele; denn  nur  wenn  Siegfried  in  Günthers  gestalt  der  BrUnhild 
gegenüber  tritt,  kann  man  sie  sich  vorstellen'. 

Für  den  vierten  act  der  Siegfriedssage  genügen  wenige  be- 
merkungen.  selbstverständlich  seb  ich  auch  in  ihm  wie  die 
älteren  forscher  symbolische  darstellung  eines  naturvorganges, 
nicht  eine  beliebige  geschichte  von  einem  habgierigen  Schwager. 

' die  scene  im  ehegemich  ist  nur  durch  die  Ths.  und  das  Nibl.  bezeugt, 
und  doch  möcht  icb  annehmen.  dass  sie  auch  im  norden  nicht  unbekannt 
war.  wenn  in  der  dritten  nordischen  Version  Brünhild  Günther  fragt  : 'was 
machtest  du  mit  dem  ring,  den  ich  dir  gab  und  den  könig  Budli  mir  zum 
abachied  schenkte?',  so  scheint  daraus  zu  folgen  : 1)  dass  Siegfried  gelegen- 
lieit  gehabt  hatte,  einen  ring  als  Zeichen  der  Vermählung  von  ihr  zu  er- 
langen, und  2)  dass  diese  gelegenheit  sich  nicht  unmittelbar  nach  dem 
flammenrilt  bot,  sondern  erst  als  Brünhild  sich  von  ihrem  vater  ver- 
abschiedet hatte,  also  in  Günthers  reich,  so  scheint  diese  version  in  der 
tat  die  scene  io  das  ehegemach  zu  verlegen,  aber  die  neuerung  konnte  der 
alten  sage  gegenüber  nicht  zur  geltnng  kommen,  auch  der  dichter  der 
Sgkv.  sk.,  so  nahe  er  der  dritten  version  steht,  hält  an  der  annahme  fest, 
dass  das  beilager  auf  den  flammenritt  folgte,  denn  er  erwähnt  das  trennende 
schwer!. 

A.  F.  D.  A.  XXXI.  7 
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er  bedeutete  den  nintertod  des  jahresgottes.  im  frahjabr  hat  er 
mit  jugendlicher  kraft  den  winterdrachen  getötet,  im  winter  legt 
er  sich  müde  zur  ruhe  und  wird  heimtückisch  von  dem  feind- 
licheu  damoD  erschlagen',  dieser  vierte  act  bildet  also  zu  dem 
ersten  in  ähnlicher  weise  ein  gegenstUck,  wie  der  dritte  zu  dem 
zweiten,  und  ebenso  wenig  wie  der  erste  mit  dem  zweiten  war 
ursprünglich  der  vierte  mit  dem  dritten  verbunden,  als  die 
dichtuug  die  Verbindung  lierstellte  und  Siegfrieds  lod  auf  den 
schmerz  und  die  eifersucbt  der  BrUnhild  zurUckführte,  war  die 
eigentliche  bedeutung  dieser  wol  schon  ganz  vergessen,  ur- 
sprünglich lag  der  grund  jedesfalls  lediglich  in  dem  Verhältnis 
Siegfrieds  zu  seinen  mOrdern.  Boer  meint,  anfangs  habe  Hagen 
allein  dem  Siegfried  gegenüber  gestanden,  ich  sehe  dazu  keinen 
grund,  glaube  vielmehr,  dass  Günther  von  jeher,  wie  im  dritten 
act  so  auch  im  vierten,  als  der  eigentliche  herscher  im  dunkeln 
reich  angesehen  wurde,  aber  doch  als  ein  unkräfliges  wesen,  das 
die  taten,  die  es  plant,  einen  andern  ausfUhren  lässt,  also  das- 
selbe Verhältnis  wie  zwischen  Regin  und  Fafnir.  viel  berechtigter 
wäre  die  frage,  ob  Hagen  nicht  etwa  aus  der  Nibelungensage 
stammt,  denn  nur  die  deutsche  sage  bezeichnet  ihn  als  Sieg- 
frieds mOrder,  die  nordische  Guttborm,  den  Stiefbruder,  und  es 
dünkt  mich  viel  wahrscheinlicher,  dass  die  deutsche  sage  diesen 
bat  fallen  lassen,  als  dass  die  nordische  ihn  neu  geschaffen  bat. 
denn  weshalb  sollte  sie  das  gelan  haben?  etwa  um  Günther  und 
Hagen  von  dem  vorwurf  des  ireubruches  zu  entlasten?  aber  die 
eigentliche  schuld  bleibt  ja  doch  auf  ihnen,  dagegen  begreift 
man  leicht,  dass,  als  die  Nibelungensage  mit  der  Siegfriedssage 
verbunden  wurde,  die  kurze  rolle  Gutthorms  auf  Hagen  über- 
tragen wurde,  zumal  in  der  deutschen  sage,  die  dadurch  mo- 
tivierte, dass  Hagen  gemeinsam  mit  Günther  den  tod  erlitt,  er, 
der  in  der  nordischen  sage  als  der  lieblingsbruder  der  Gudruu 
erscheint,  wurde  so  zum  gegenständ  ihres  grimmigsteu  hasses. 
ich  bezweiOe  nicht,  dass  die  sage  sich  würklich  in  dieser  weise 
entwickelt  hat,  und  dass  Hagen,  wenn  er  in  der  Siegfriedssage 
überhaupt  erwähnt  wurde,  sich  mit  der  unbedeutenden  rolle  be- 
gnügen musle,  die  er  in  der  nordischen  sage  hat.  weder  au  der 
Werbung  um  Brünhild  noch  am  morde  Siegfrieds  ist  er  wesent- 
lich beteiligt,  daraus,  dass  er  in  der  deutschen  sage  mit  einer 

' dieselbe  oder  ibniiehe  bedeutuog  wie  Siegfrieds  mord  bat  der  sekoss. 
durch  den  der  wilde  Jäger  den  sonnenbirseb  erlegt  (vgl.  EHMeyer  Germ, 
myth.  § t46).  spielt  diese  tiersymbolik  in  die  Siegfriedssage  hinüber,  wie 
in  dem  kampf  mit  dem  drachen?  bängt  damit  zusammen,  dass  er  der 
Gudrun  im  träum  als  hirsch  mit  goldnen  basren  erscheint  (Vplss.  c.  27 ; 
vgl.  Gudr.  II  2.  Helg.  Hund,  il  37)?  und  dass  er  auf  Fafnis  frage, ‘wer  er  sei, 
antwortet  : Gpfugt  dyr  heitik,  en  »k  gengil  hefk  enn  möpurlausi  mpgr  etc. 
(Fäfn.  2)?  und  dass  er  die  Sigrdrifa  auf  dem  Hindarfjall,  dem  berg  der 
binde,  trifflT  vielleicht  auch  dass  er  in  der  deutschen  sage  im  walde  anf 
der  Jagd  getötet  wird? 
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andern  person  Terscbmolzen  ist,  erklärt  sich  dann,  dass  er  in 
der  nordischen  sage  als  der  echte  bruder  Günthers  angesehen 
wird,  in  der  Ths.  dagegen  wie  der  Gutthorm  der  nordischen  sage 
als  sein  Stiefbruder,  und  schliefslich  im  Nibl.  nur  als  ein  ferner 
stehnder  rerwanter  und  untertan;  besonders  aber  auch  der  eigen- 
tümlich gemischte  Charakter,  den  er  in  der  deutschen  sage  hat. 
die  feige  tat  tückischer  arglist  kam  ursprünglich  einem  andern  zu. 

Ähnlich  wie  mit  Hagen  muss  es  mit  Gudrun  ergangen  sein, 
in  der  Nibelungensage  ist  sie  wesentlich  und  unentbehrlich,  iu 
der  Siegfriedssage  spielt  sie  nur  eine  secundtlre  rolle,  sie  mo- 
tiviert, dass  Siegfried  die  verlobte  der  Jugend  für  einen  andern 
wirbt  und  klärt  Brünbild  über  den  betrug  auf.  sie  ist  für  die 
dichlung  von  hohem  wert,  gehört  aber  nicht  zum  kern  der  sage', 
auch  die  haderscene  ist  erst  zur  Verbindung  des  dritten  und  vierten 
acles  geschaffen,  der  name,  den  sie  ursprünglich  hatte,  war 
Gudrun,  er  bezeichnete  sie  als  mit  Günther  zusammengehörig; 
den  namen  Grimhild  erhielt  sie  in  der  Siegfriedssage  im  gegen- 
satz  zur  Brünhild.  in  der  nordischen  Überlieferung  behauptete 
sich  jedoch  der  allere  name,  der  andre  fiel  der  mutter  zu.  — 

Oie  Untersuchung  der  sage  vom  Untergang  der  Mbeliinge  bat 
den  vf.  in  manchen  nicht  unwichtigen  puncten  zu  denselben  an- 
sichten  geführt,  zu  denen  ich  mich  bekannt  habe,  insbesondre 
stimmt  er  auch  darin  mit  mir  überein,  dass  die  sage  sich  nicht 
aus  historischen  vorgangen  herleiten  lasst;  aber  im  ganzen  ist  die 
Übereinstimmung  doch  gering,  dass  die  sage  vom  Untergang  der 
Nibelunge  im  gründe  identisch  sei  mit  der  von  Siegfrieds  tod, 
dass  Günther  erst  nachträglich  aus  der  geschicbte  aufgenommen 
und  zum  Schicksalsgefährten  Hägens  gemacht  sei,  neben  diesem 
aber  vou  anfang  an  ein  freund  gestauden  habe,  zuerst  Gutthorm  (I) 
— keine  Überlieferung  kennt  ihn  in  der  Nibelungensage  — , dann 
als  dessen  Stellvertreter  Gernot  und  schliefslich  Volker,  der  ur- 
sprünglich kein  spielmann  gewesen  sei,  dass  die  nacbtwachscene 
schon  der  ältesten  gestalt  der  sage  angehOrt  habe,  die  Prophezei- 
ung der  meerweiber  alter  sei  als  die  überfahrt,  dies  und  vieles 
andre  kann  ich  als  richtig  nicht  anerkennen,  dass  die  Ths.  auf 
der  contamination  zweier  verschiedener  sagenformen  beruht,  ist 
woi  allgemein  anerkannt,  dass  aber  diese  contamination  erst  in 
der  Ths.  selbst  erfolgt  sei,  glaub  ich  nicht,  noch  weniger,  dass 
es  dem  vf.  gelungen  sei,  aus  dem  text  der  Ths.  die  beiden  formen 
wider  berzustellen.  seine  kritik  erscheint  mir  willkürlich,  ihre 

' dass  Godrun  als  Siegfrieds  weib  eine  jüngere  erfindung  ist,  halt  ich 
deshalb  für  wahrscheinlich,  weil  die  nordische  Nibelungensage  noch  dentlich 
auf  eine  ältere  form  hinweist,  in  der  sie  noch  nicht  als  Siegfrieds  witwe 
galt.  sollte  sie  dennoch  zu  den  ältesten,  symbolischen  gestalten  der  Sieg- 
friedssage gehört  haben,  so  könnte  sie  nur  das  milde  gestirn  der  nacht, 
den  mond,  bezeichnet  haben,  dann  aber  müste  ihre  Verbindung  mit  Sieg- 
fried erst  geschlossen  werden,  nachdem  Brünhild  für  Günther  erworben  wsr. 
im  Nibl.  ist  es  Ja  so;  aber  zweifellos  erst  infolge  jüngerer  cntwickinng. 
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ergebnisse  unglaublich,  auf  eine  erOrlerung  des  einzelnea  muss 
ich  hier  verzichten;  doch  mögen  mir  noch  einige  bemerkungen 
gestattet  sein,  teils  zur  erganzung,  teils  zur  bericlitigung  froherer 
darlegungen. 

Die  historischen  elemenle  in  der  Nibeluugensage  will  der  vf. 
erklären,  indem  ,er  folgende  ‘gleichung’  aufslellt  (s.  129).  ‘die 
sage  lautete;  Hagen  wird  von  einem  kOnig  der  Hünen  (dh.  der 
Westfalen)  erschlagen,  die  geschichte  erzählte:  die  Burgunden- 
kOnige  wurden  von  dem  HunnenkOnig  erschlagen,  die  aus  dem 
namen  auf  natürliche  weise  gefolgerte  Identität  des  gegners  führte 
zu  der  identiQcation  der  angegrilTuen  kOnige  und  darum  wurde 
Hagen  mit  den  Burgunden  verbunden’,  ich  kann  schon  die 
richtigkeit  der  gleichung  nicht  anerkennen;  denn  die  Nibelungen- 
sage  ist  in  ihr  auf  eine  formel  reduciert,  die  ihrem  wesen  durch- 
aus nicht  entspricht,  uud  seihst  wenn  sie  richtig  wäre,  würde 
wol  niemand  der  erklärung  des  vf.s  vor  andern,  die  längst  ge- 
funden sind,  den  Vorzug  einräuinen.  zwei  umstände  vermittelten 
die  beziehungeu  zwischen  sage  und  geschichte.  den  einen  an- 
knOpfungspuuct  bot  der  name  Attila,  der,  wie  schon  die  Grimm 
gesehen  haben,  von  anfang  an  dem  mythus  und  der  sage  an- 
gehörte  und  später  begreiflicherweise  auf  den  HunnenkOnig  be- 
zogen wurde.,  das  zusammeutreifen  von  sage  und  geschichte  in 
diesem  namen  ist  zuiällig,  nicht  zufällig  nur  insofern,  als  die 
bedeutung  des  Wortes  — ein  eigentlicher  name  ist  es  ja  gar- 
nicht  — es  sowol  zur  hezeichnung  mythischer  als  irdischer 
berscher  geeignet  erscheinen  liels.  auch  der  sohn  Mundiouchs 
wird  den  namen  wegen  seines  ranges  und  Standes  erhallen  haben, 
ebenso  wie  der  sohn  des  mythischen  Botilo,  des  gebietenden,  den 
zweiten  auknUpfungspunct  gab,  wie  Vogt  (Zs.  f.  d.  ph.  25, 4 1 1 f)  über- 
zeugend dargetan  hat,  die  localisation  des  Nibelungeuhortes.  als 
die  Burgunden  zu  anfaug  des  5 jh.s  ihr  reich  in  den  gegenden 
errichtet  hatten,  wo  der  schätz  in  den  fluten  des  Rheins  ruht«, 
wurden  ihre  kOnige  alsbald  als  erben  und  rechtsnachfolger  der 
ältesten  beherscber  dieser  laude,  der  Nibclunge,  angesehen,  das 
bezeugt  schon  im  6 jb.  die  lex  Burguudionum.  kOnig  Gundebald 
fuhrt  da  als  seine  Vorfahren  auf  dem  herschersilz  an:  Gibica, 
Godomar,  Gislahari  und  Gundahari,  schliefslicb,  ohne  ihre  namen 
zu  nennen,  seinen  vater  und  oheim.  von  dem  zweiten  an  tragen 
sie  nach  der  gewöhnlichen  art  gebildete,  zusammengesetzte  namen, 
nur  der  erste  nicht,  er  heilst  wie  der  Stammvater  der  Nibelunge 
Gibica.  qlTeubar  reichte  die  historische  erinnerung  nicht  über 
Godomar  hinaus,  mit  Gibica  senkt  der  königliche  Stammbaum 
seine  wurzeln  schon  in  das  mythische  reich  der  ISibelunge.  selbst- 
verständlich aber  müssen  diese,  als  die  auknUpfung  erfolgte, 
schon  nicht  mehr  als  zwerge,  sondern,  wie  in  unsrer  sage,  als 
beiden  angesehen  worden  sein,  auf  die  die  Burgunden  mit  gleicher 
bewunderung  blicken  konnten,  wie  der  dichter  der  Atlamöl  str.  99. 
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dass  unter  diesen  umständen  umgekehrt  personen  und  tatsachen 
der  burgundiseben  geschichte  in  die  sage  kommen  und  der 
schwere  schlag,  den  das  kOnigshaus  im  Jahre  437  erlitt,  zur 
Nibelungensage  in  beziehung  gesetzt  werden  konnte,  ist  leicht 
begreiflich,  so  mOgen  in  der  tat  die  namen  von  Etzels  bruder 
Bleda  und  dem  Burgunden  Giselher  schon  früh  in  die  sage  aul- 
genommen  sein,  wenn  auch  die  rollen,  die  sie  io  unsrer  ilber- 
lieferung  spielen,  erst  später  ausgebildet  sein  können,  zweifel 
bleiben  nur  in  betrelT  Günthers,  da  eine  Nibelungensage  ohne 
ihn  undenkbar  ist,  müssen  entweder  der  historische  Günther  und 
der  nibelungische  zufällig  denselben  namen  gehabt  haben,  oder 
der  sagenheld  hat  ursprünglich  anders  geheifsen.  ich  ziehe  es 
vor,  Zufall  anzunehmen;  denn  der  name  Günther  gilt  überall  in 
unsrer  Überlieferung,  auch  in  der  nordischen  sage,  die  sonst 
noch  keinerlei  beziehungen  zur  geschichte  zeigt,  auch  Akv. 
str.  21  bietet  kein  Zeugnis  dafür. 

Viel  alter  als  die  anknüpfung  an  die  burgundische  geschichte 
ist  die  beziehung  der  Nibelungen  auf  die  Siegfriedssage,  die  darin 
begründet  sein  muss,  dass  man  das  geschlecht,  das  Siegfried  den 
Untergang  bereitete,  als  dasselbe  ansah,  das  später  durch  Attila 
vernichtet  wurde,  dass  die  Nibelungensage  auch  auf  symbolischer 
darstellung  eines  iiaturvorgangs  beruhe,  folgt  daraus  nicht  und 
ist  kaum  anzunehmeu.  in  unsrer  Überlieferung  wenigstens  er- 
scheint sie  nur  als  ein  kampf  um  den  goldschatz  der  natur,  und 
das  kann  ihre  bedeutung  von  jeher  gewesen  sein,  die  beziehung 
ist  alt,  eine  engere  Verbindung  erfolgte  erst  später  und  auf  sehr 
verschiedene  weise  in  der  nordischen  und  deutschen  Überlieferung, 
dort  betrafen  die  änderungen  vorzugsweise  die  Siegfriedssage. 
BrUnhild  wurde  zur  Schwester  Etzels  gemacht,  die  beziehungen 
der  beiden  nun  doppelt  verschwägerten  geschlechler  weiter  aus- 
gebildet, besonders  aber  das  schatzmutiv  eifrig  gepflegt,  liier  er- 
fuhr die  Nibelungensage  eine  tiefgreifende  Umgestaltung,  indem 
der  Untergang  der  Nibelunge  auf  die  rachsucht  und  liabgier  der 
Kriemhild  zurückgeführt  wurde,  um  das  Verhältnis  der  beiden 
sagenformen  zu  erklären,  hab  ich  früher  auf  eine  vermittelnde 
gestalt  geschlossen,  von  der  sowol  die  nordische  als  die 
deutsche  nach  verschiednen  richtungen  abgewicben  seien.  Kriem- 
hild habe  ursprünglich  im  mittelpunct  der  liandlung  gestanden, 
schatzgierig  wie  ihre  brüder  habe  sie  diesen  den  hört  zu  ent- 
reifsen  gesucht  und  sich  Etzels  als  mittel  bedient,  ich  habe 
diese  ansiclit  aufgegeben  und  nehme  an,  dass  die  nordische  Über- 
lieferung in  allen  wesentlichen  puncten  die  ältere  form  der  sage 
darstellt  : Attila  verlangt  den  schätz,  Kriemhild  steht  durchaus 
auf  der  Seite  der  brüder  und  rächt  sie.  wie  die  Umwandlung 
der  deutschen  sage  vor  sich  gieng,  vermag  ich  nicht  zu  sagen, 
auf  keinen  fall  wird  man  aiinelimen  dürfen,  dass  ihre  eigentüm- 
liche form  auf  einmal  geschalTen  wurde,  nicht  unwahrscheinlich 
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dUnkl  es  mich,  dass  zunächst  im  anschluss  und  als  fortseUung 
der  Sieglriedssage  eine  dichtung  geschafTen  wurde,  in  der  Kriem- 
hild  nur  rache  für  Siegfried  nahm  und  dass  dann  unter  ein- 
wQrkung  der  älteren  im  norden  erhaltenen  sage,  die  doch  auch 
iu  Deutschland  einst  gegolten  haben  muss,  Etzels  schatzgier  auf 
sie  übertragen  ist.  den  inhalt  jener  dichtung  mag  man  sich 
etwa  so  Torstellen,  dass  Kriemhild  gleich  in  der  ersten  nacht 
nach  ankunft  der  brüder,  ohne  dass  Etzel  etwas  ahnte,  teuer  an 
ihren  schlafsaal  legen  liels.  Günther  wird  bei  dem  versuch,  sich 
aus  den  tiammen  zu  retten,  gefangen,  Hagen  widersteht  der  glut. 
Iring  muss  ihn  angreifen  und  bringt  ihm  eine  schwere  wund« 
hei.  Kriemhild  tOtet  den  wehrlosen  mit  einem  feuerbrand,  gieng 
die  entwicklung  der  sage  von  solcher  grundform  aus,  so  begreift 
man,  dass  Etzel  so  geringen  anteil  au  der  handlung  gewann,  die 
richlung,  in  der  sich  die  sage  entwickelte,  war  durch  die  griind- 
form  bestimmt,  arduum  esl  de  his  quae  coniectura  sequenda 
sunt,  aliquid  certi  proniittere  (Seneca). 

Bonn.  W.  Wilua.nns. 


Geschichte  der  Wandalen,  von  Ludwig  SciimoT.  Leipzig,  Teobner,  1901 
2U3  SS.  S".  — 2,80  m. 

Die  gegenstände,  die  hier  einen  historiker  beschäftigen,  habeo 
zu  einem  grofsen  teil  auch  für  germauisteu  näheres  interesse, 
ja  gehören  sogar  — sofern  es  sich  um  germanische  altertümer 
handelt  — in  deren  eigenes  forschungsgebiet.  dass  auch  unsere 
kritik  dei-  vorliegenden  arbeit  gerade  an  stellen  einselzt,  wo  der 
germanist  mitzureden  hat,  bedarf  in  dieser  Zeitschrift  kaum  einer 
rechtfertigung. 

Der  verf.  schliefst  sich  Kossinnas  ansicht  an,  dass  die  Ost- 
germanen von  Schweden  aus  direct  über  das  meer  io  üeutscb- 
land  eingedrungen  seien,  deren  begründung  durch  den  genaonlrD 
Idg.  forsch.  7,  176lf  aber,  wie  ich  Auz.  xivii  I14ff  gezeigt  habe, 
zum  teil  liinlällig  ist,  uud  die  iu  dieser  allgemeinheit  überhaupt 
kaum  hegrilndet  werden  kann,  wie  sollte  im  besonderen  von 
den  tVandalen  bewiesen  werden,  dass  sie  nicht  über  Jütland  aus 
dem  höheren  norden  gekommen  sind? 

Seine  annahme  will  Sch.  unter  anderem  auch  durch  die 
urspningssage  der  Langobarden  stützen,  die  jedoch  von  einer 
fahrt  über  die  Ostsee  weder  berichtet,  noch  auf  sie  schliefsen 
lässt,  und  deren  älteste  historische  sitze  doch  auch  eher  dafür 
sprechen,  dass  sie  den  weg  über  die  jütisch-dänische  brücke 
genommen  Italien,  durch  sie  werden  aber  für  eine  nicht  ge- 
nauer bestimmbare  vorgeschichtliche  zeit  auch  die  Wandalen 
nach  dem  iiordwesien  gezogen,  da  die  sage  vom  Ursprung  des 
Latigobardennamens  die  nachbarschaft  beider  Stämme  zur  Vor- 
aussetzung hat,  wozu  die  ein  paar  bildenden  uanien  Vinni/i  — 
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wie  früher  <lie  Langobarden  geheiisen  haben  — und  Vandili 
sehr  gut  passen,  hat  vielleicht  erst  ein  unglücklicher  zusammen- 
stofs  mit  den  Langobarden  die  Wandalen  veranlasst,  sich  aus 
der  gegend  der  unteren  Elbe  in  die  der  oberen  Oder  und 
Weichsel  zu  verziehen?  man  übersehe  hier  auch  nicht  die 
Stellung  der  Wendle  in  Nordjülland,  die  von  den  Wan- 
dalen ganz  zu  trennen  und  bei  der  frage  nach  deren  ur- 
sitzen  und  wanderrichtung  aufser  acht  zu  lassen  sich  nicht 
empfehlen  wird. 

Mil  recht  dagegen,  wie  ich  denke,  verwirft  Sch.  die  auf  die 
autoritat  des  Plinius  sich  stützende  annahme,  dass  der  Wandalen- 
name  anfänglich  allen  Ostgermanen  zukam,  und  erkennt  ihn  nur 
der  gruppe  der  Lugier  zu,  deren  begrenzung  übrigens  auch  nicht 
ganz  feststeht,  so  ist  es  eine  Streitfrage,  ob  die  Burgundionen, 
deren  name  bei  Tacitus  fehlt,  dessen  Lygieru  beizuzahlen  sind 
oder  nicht.  Sch.  entscheidet  sich  für  letzteres,  weil  es,  wie  aus 
dem  namen  Borgundarholm  sich  ergebe,  schon  vor  der  besied- 
liing  Deutschlands  ein  volk  jenes  namens  gegeben  habe,  die 
Lugier  aber  damals  sicher  noch  6inen  stamm  gebildet  hatten, 
ohne  jene  frage  selbst  in  gegenteiligem  sinne  beantworten  zu 
wollen,  mochte  ich  doch  aut  die  hinßilligkeit  dieser  pramissen 
hinweisen.  ob  und  wann  die  Lugier  eine  strenge  einheit  ge- 
bildet haben,  lasst  sich  jedesfalls  nicht  sagen,  nicht  einmal,  ob 
sie  eine  gruppe  von  haus  aus  verwauter  stamme  darstellen  oder 
nicht,  und  Borgundarholmr  Borgund  ist  nicht  schon  nach  einem 
Volk  der  Burguudionen  so  benannt,  sondern  bedeutet  ‘hoch- 
gelegene oder  hochragende  Örtlichkeit’  ; Kossinua  Idg.  forsch.  7, 
282  f. 

Charini  hei  Plinius  in  der  aufzahlung  der  wandilischen 
stamme  als  dittographie  des  nebenstehenden  Varinne  zu  be- 
trachten und  zu  streichen,  verbietet  sich  schon  wegen  der 
lygischen  ffarii  des  Tacitus.  höchstens  wäre  zu  erwägen,  ob 
nicht  unter  dem  eiulluss  eines  benachbarten  namens  ein  älteres 
Charit  zu  Charini  geworden  ist. 

Der  grumi,  den  Sch.  gegen  die  gleichsetzung  der  Victualen 
und  Hasdingen  geltend  macht,  dass  nämlich  Capitolin  erstere 
vor  169  nenne,  der  eiuhruch  der  letzteren  aber  erst  nach  170 
erfolge,  ist  alles  eher  als  zwingend;  denn  leicht  kann  das  volk 
bei  einem  besonderen  ereignis  den  Römern  unter  neuem  namen 
bekannt  geworden  sein,  und  seine  sitze  sind  auch  vor  dessen 
einwanderung  in  Dacien  nicht  so  weit  von  den  reichsgrenzen 
entfernt,  um  seine  teilnahme  am  Markomannenkrieg  auszuschliefsen. 
vielleicht  ist  es  kein  Zufall,  dass  uns  der  name  der  Hasdingen 
zugleich  mit  dem  von  personen  aus  dem  fflrstengeschlecht  (Raus 
und  Raptus)  bekannt  wird,  an  dem  er  ja  ursprünglich  allein 
haftet,  wenn  Eutropius  8,  2 Victohali  neben  Taiphali  und 
Tervingi  als  die  besitzer  von  Dacia  nennt,  und  wenn  sich  zu 
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den  Victualeii  (und  Quaden)  nach  Ammianus  Marcellinus  17,  12 
die  von  ihren  leibeigenen  vertriebenen  sarmatiscben  Ardaragaotes 
fluchten,  stehen  sie  nirgends  anders,  als  wo  wir  die  liasdingen 
suchen  müssen,  und  ist,  was  allgemein  anerkannt  wird,  AuUngi 
Hasdingi  eigentlich  nur  der  name  des  herscherhauses  uud  von 
diesem  auf  den  ganzen  stamm  Übertragen,  gerade  wie  nihd. 
Amelunge  an  die  stelle  des  Gotennamens  getreten  ist,  so  mOssen 
wir  neben  ihm  und  neben  dem  über  den  einzelnen  stamm  liinaus- 
greifenden  Vandali  noch  einen  dritten  namen  erwarten,  und 
Yictuali  füllt  diese  lUcke  sehr  gut  aus.  nach  Sch.  haben  wir 
statt  dessen  allerdings  an  die  ‘^ahanarvalen’  des  Tacitus  an- 
zukoUpfen,  weil  die  *Uazdiggds  — er  folgt  hierin  bekannten 
aufstellungen  MUllenhofTs  — durch  ihren  von  *hazds  = anord. 
haddr  ‘frauenhaar’  abgeleiteten  namen  als  das  geschlecbt  des 
sacerdos  gekennzeichnet  seien,  der  muliebri  omatu  dem  Heiligtum 
der  Naharnavalen  vorstaud.  ich  mochte  aber  bei  diesem  muliebrü 
omatu»  lieber  wUrklich  an  weibliche  kleidung  denken,  die  ja  in 
verschiedenen  culten  vorkommt;  bei  den  *Hazdiggös  aber  an  die 
verbreitete  sitle  germanischer  fUrstcngeschlechter  — man  denke 
an  die  reges  criniti  — langes  haar  zu  tragen,  daher  scheint 
es  mir  fraglich,  ob  man  den  Hasdingeu  mit  Mullenhoff  aufser 
den  Victualen  auch  die  ISacharvalen  gleichsetzen  darf,  dass  diese 
so  — Naharvali  oder  Nacharvali  — heifsen,  habe  ich  Beitr.  17,  31 
gezeigt,  und  jedesfalls  bilden  die  namen  Victo-vali  und  Nachar- 
vali  ein  paar,  das  sich  als  solches  durch  das  gleiche  zweite 
compositionsglied  kennzeichnet,  sie  gehören  wol  nachbarsiamiiieii, 
und  wenn  die  Victualen  dieselben  wie  die  Hasdingen  sind,  mOchle 
man  hinter  den  Nacharvaleu  die  späteren  Silingen  vermuten, 
der  lucus  apud  Nacharvalos  ist  dann  wol  am  altgelieiligieu 
Zobteuberge  zu  suchen,  an  dem  der  name  der  Siliugen  in 
slawischer  Umgestaltung  haften  geblieben  ist;  s.  MUllenboiT  D.4. 
II  92. 

Recht  erwägenswert  däucht  mich,  was  Sch.  gegen  die  nacli- 
richt  des  Jordanes  Getica  22  vorbringt,  die  Wandalen  hätten  nach 
dem  fall  kOnig  Wisumars  in  Pannonien  aufnahme  gefunden,  kaum 
begründet  ist  dagegen  die  aunahme  frühzeitiger  trcnnung  der  Uas- 
diiigen  und  Silingen,  von  denen  Sch.  letztere  zugleich  mit  den 
Burgundionen  ende  des  3 jh.s  ira  rücken  der  Alemannen  in  die 
oberen  Maingegeudeu  einrUeken  lässt,  sie  sollen  sich  von  dort 
anfangs  des  5 jh.s  den  nach  westen  ziehenden  Hasdingen  au- 
geschlossen haben,  dass  kaiser  Probus  mit  waudalisch-burgnudiscben 
streifscharen  einen  kanipf  auszufechleu  hat,  ist  im  grund  die 
einzige  tatsache,  auf  die  man  sich  für  diese  ansicht  berufen  konnte, 
doch  war  damals,  bevor  sich  die  Alemannen  über  den  limes  vor- 
geschoben hatten,  hinter  ihnen  noch  nicht  für  einen  neuen 
stamm,  geschweige  denn  für  zwei  platz  geworden;  jener  streifzug 
wird  also  noch  von  Ostdeutschland  ausgebu,  wo  Wandalen  uud 
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Burgundionen  nachbarn  nareo,  und  res(e  von  beiden,  wie  die 
nauieu  Silesia  und  Burgundaib  bezeugen,  später  noch  vorhanden 
sind,  in  Schlesien  und  allesfalls  noch  im  angrenzenden  Ober- 
ungarn mochte  man  auch  am  ehesten  die  landlose  suchen,  auf 
die  der  ausgewaiiderte  rolksteil  der  Wandalen  noch  nach  seiner 
niederlassung  in  Afrika  den  anspruch  zu  gunsten  der  zurück- 
gebliebenen nicht  aufgeben  will;  denn  in  dem  volkergedränge 
Pannoniens  konnte  sich  weder  ein  solcher  volksrest  noch  freies 
laud  so  lange  erhalten,  auch  hieraus  lässt  sich  also  — nebenbei 
bemerkt  — gegen  Pannonien  als  ausgangsort  der  wandaliscben 
Westwanderung  schliefsen. 

Die  bemerkungen  über  das  Wirtschaftsleben  der  Wandalen 
in  ihrer  allen  heimat  zeigen  den  verf.  in  ererbten  Vorurteilen 
befangen,  was  soll  es  heifsen,  wenn  er  sagt : ‘den  zustand  des 
nomadentums  hatten  dieselben  damals  bereits  überwunden;  sie 
waren,  wie  wir  sahen,  zu  einer  gewissen  Sesshaftigkeit  gelangt.' 
als  ob  sie  früher  einmal  nomaden  und  zu  beginn  der  geschichie 
noch  halhnoniaden  gewesen  wären  I es  geht  auch  nicht  au, 
Cäsars  angaben  über  den  jährlichen  Wechsel  der  felder  und  der 
Wohnungen  bei  den  Germanen  einfach  auch  für  die  Wandalen 
gelten  zu  lassen,  ohne  es  erst  sich  und  andern  klar  zu  machen, 
wie  weit  es  sich  dabei  Oberhaupt  um  wirtschaftlich  mögliches 
handelt  und  die  mitteilung  glauben  verdient. 

Was  über  die  kriegerische  ausrüstung  der  Wandalen  gesagt 
ist,  bedarf  der  herichtigung;  vor  allem  die  hemerknng,  dass  auch 
Schilde  neben  andern  schutzwalTeu  ihnen  fast  völlig  gefehlt  zu 
haben  scheinen.  olTenbar  ist  es  auch  unrichtig,  wenn  Sch. 
Geilamirs  befehl  vor  der  schiacht  von  Tricamarum,  nur  mit  dem 
Schwerte  zu  kämpfen,  durch  dessen  einsichl  erklärt,  dass  die 
Wandalen  in  der  anwendung  der  fernwalTen  den  gegnern,  wol- 
bemerkt  selbst  zum  grofsen  teile  Germanen,  nicht  gewachsen 
seien,  bei  einem  reitervolk,  wie  sie  es  im  wesentlichen  waren, 
würde  gewis  auch  Übung  im  gebrauch  anderer  wafren  und  vor 
allem  des  speers  vurauszusetzen  sein,  selbst  wenn  sie  nicht  be- 
zeugt wäre;  und  was  hätte  ferner  jener  befehl  fruchten  sollen, 
da  doch  die  feinde  dadurch  nicht  zu  zwingen  waren,  sich  auch 
auf  den  schwertkampf  zu  beschränken,  der  ungleiche  Verlust 
beider  teile,  800  Wandalen  gegen  50  Byzantiner,  zeigt  schon, 
dass  die  anordnung  nicht  klug,  sondern  tOricht  und  verhängnis- 
voll war.  was  Dahn  meint  : weder  lanze  noch  Wurfgeschoss  zu 
gebrauchen,  nur  mit  dem  schwerte  anzugreifen,  habe  olTenbar 
als  ein  besonderes  heldenslück  gegolten,  lässt  sich  eher  hOreu. 

Nicht  weniges  ist  an  der  behandliing  der  namen  auszu- 
stellen. während  Sch.  zb.  beständig  Atdingtn  schreibt,  obwol  der 
gewis  richtige  aiisatz  des  namens  als  gotisch  *Uazdiggös  von 
ihm  anerkannt  wird,  und  Hasdingi  sogar  belegt  ist,  setzt  er  die 
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formen  Hraus  und  Hraptut  in  die  ‘Stammtafel  der  Asdingen’. 
s.  7 beruft  er  sich  fUr  diese  Schreibung  auf  Müllenhoff  Zs.  7, 
528,  wo  aber  über  beide  namen  durchaus  unannelimbares  gesagt 
wird.  ags.  hreo  (on  möde)  aus  Beowulf,  das  *Hrau$  in  dieser 
gestalt  und  der  bedeutung  von  ‘Severus’  rechtfertigen  sollte,  wäre 
got.  *hriggu)$;  für  das  mit  * Hraptut  verglichene  anord.  Hrappr 
kann,  obwol  es  als  adjectiv  im  anord.  unbelegt  ist,  wegen  dan. 
rap,  schwed.  mndd.  mengl.  rapp  ‘rasch,  heftig’  die  Übersetzung 
‘violentus’  allenfalls  uoch  hingehn;  aber  einen  ansatz  Hraptut 
— was  doch  immer  noch  ein  anderer  name  wäre  — rechtfertigt 
es  nicht,  und  ebensowenig  geschieht  dies  durch  das  von  MüllenholT 
aufserdem  noch  beigezogene  ahd.  HrafoU,  auch  wenn  dieses  nicht 
für  Rafolt  verschrieben  sein  sollte,  was  ich  Zs.  36,  47  für  die  deu- 
tung  des  überlieferten  'Päog  und  'PdrtTog  als  got.  Baus  und  Bafts 
‘rohr’  und  ‘halben’  vorgebracht  habe,  ist  Sch.  oITeuhar  entgangen, 
statt  Kosloboken  ist  Koistoboken  zu  schreiben ; s.  Müllenhoff  DA. 
II  86;  statt  Yiclofaleti  (so  s.  15)  Yiaovalen,  Yictoalen  oder  Yictualen; 
s.  meine  bemerknngen  Beitr.  17,  29f.  Genserich,  für  das  noch 
FrKaunmann  Zs.  f.  d.  ph.  33, 1 ff  mit  ganz  unzureichenden  gründen 
eintrat,  bleibt  allerdings  abgetan,  es  würde  sich  aber  vielleicht 
empfehlen,  um  jedes  niisverständiiis  auszuschliefseu,  Gtiserik  statt 
Geiserich  zu  schreiben  und  ebenso  Hunerik  usw.;  auch  sollte  mau 
sich  nicht  scheuen,  folgerichtig  den  letzten  Ilasdingeu  Geilamir 
statt  Gelmer  zu  nennen,  dass  nur  Thrasa-,  nicht  Trasamnnd 
das  richtige  ist,  hätte  Sch.  hei  Wrede  Spr.  d.  Wand.  74  sehen 
können.  dagegen  war  diesem  (s.  47f),  was  den  namen  des 
fülirers  der  verbündeten  Burgunder  und  Wandalen  betrifft,  mit 
denen  Prohns  zusammenstiefs,  nicht  folge  zu  leisten,  die  einzige 
quelle,  die  ihn  bringt,  Zosimos,  hat  ’p/1'Ü.og  al.  ’/yyr/.Aoc,  woraus 
sich  unmöglich  ein  Igila  oder  — was  Wrede  auch  erwägt  — 
Ingila  herstclien  lässt  die  herufung  auf  griech.  KvQi).).og  für 
wand.  Cyrila  rechtfertigt  die  aiinalime  von  suffhtausch  in  der 
griech.  widergabe  anderer  namen  nicht,  am  weniiisien  wenn  man 
mit  Wrede  69  f in  diesem  Cyrila  seihst  griech.  KvQiog  enthalten 
sieht;  denn  dann  ligt  niclits  näher,  als  Cyrila  als  germanisierung 
von  griech.  KvQi'Ü.og  zu  betrachten,  also  von  diesem  auszugehn. 
auf  die  einfachste  weise  lässt  sich  dagegen  aus  dem  überlieferten 
‘lyyi/./.og  imAAOC  ein  imAAOC,  got.  *Iggilds,  ags.  Ingeld 
herstellen. 

Viel  zu  viel  wird  aus  dem  namen  Ansila  lierausgelesen,  wie 
es  scheint,  dem  eines  feindlichen  anführers,  der  unter  Guntha~ 
mund  besiegt  wurde,  da  Dracontius  Satisfactio  v.  213  f siege  des 
kOnigs  feiernd  bemerkt : Contulit  absenii  terrae  pelagique  trium- 
phos,  Ansila  lesiatur.  Sch.  vermutet  in  ihm  einen  führer  ost- 
gotischer truppen,  die  Theoderik  nach  Sicilien  gesant  habe,  über 
die  Gnnthamund  freilich  nur  anfänglich  einen  vorteil  davon- 
getragen  haben  kOunte,  da  sein  versuch,  sich  in  Sicilien  festzu- 
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selzen,  fQr  ihn  sehr  unglücklich  ausgieng.  ob  ein  solcher  vor- 
Qbergehnder  erfolg  geeignet  wäre,  gerühmt  zu  werden,  da  damit 
sofort  die  erinneruug  au  den  grOfseren  und  endlichen  miserfolg 
wacbgerufen  würde,  lassen  wir  dahingestellt.  Jedesfalls  aber  steht 
die  mutmafsung  auf  viel  zu  schwachen  füfsen,  wenn  sie  damit 
begründet  wird,  dass  Antila  ‘unzweifelhaft  ein  gotischer  name’ 
sei.  MnsM-  ist  ein  gemeingermanisches  namenelement,  und  seiner 
form  nach  konnte  der  kosename  Ansila  ebensogut  wie  den  Goten 
jedem  andern  ostgermanischen  stamme  eiiischliefslich  der  Wan- 
dalen zugehOren;  ja  es  ist  gar  nicht  zu  bezweifeln,  dass  es  würk- 
lich  bei  ihnen  allen  leute  namens  Ansila  gegeben  hat. 

Das  sind  ausstellungen,  die  sich  zum  teil  auf  nebensächliches 
beziehen,  im  übrigen  gehn  wir  hier  auf  fragen,  die  sich  sonst 
an  den  gang  der  ereignisse  nach  der  auswauderung  des  Volkes 
aus  Deutschland  und  an  die  bei  ihm  berschenden  zustande 
knüpfen  — und  somit  auf  den  hauptinhalt  des  buches  — mit 
absicht  nicht  weiter  ein.  es  sei  nur  bemerkt,  dass  uns  sein  vf. 
die  schwierige  aufgabe,  die  dabei  dem  historiker  gestellt  ist,  aus 
unzulänglicher  und  einseitiger  Überlieferung  schöpfend  ein  bild 
der  würklichcu  Vorgänge  zu  zeichnen,  glücklicher  zu  lösen  scheint 
als  seine  Vorgänger,  zumal  seine  aus  gesundem  tatsachensinn 
entsprungene  skepsis  gegen  die  angaben  des  Prokopios  verdient 
volle  billigung. 

Wien.  Rudolf  Much. 


Kristaisagi.  Pättr  Pärvilds  ens  ridrorla.  Pattr  'Isleifs  biskups  Gizurar- 
sonar.  Ilungrvaka.  hg.  von  B.  Kahle.  (Altnordische  sagabihliolhek  xi.) 
Halle  a.  S.,  Memeyer,  1905.  xxxm  und  t44  ss.  — 5 m. 

Im  Arkiv  20,  228  verOfrenllicbte  BKahle  1904  eine  Unter- 
suchung über  die  hss.  der  Hungrvaka  und  kündigte  gleichzeitig 
die  ausgabe  an,  die  uns  seit  1905  vorligt.  den  lesern  der  ASB 
wird  damit  auch  eine  probe  der  geistlichen  gescbicbtschreibiing 
der  Isländer  geboten  (schon  1892  hatte  freilich  Golthers  Ari  einen 
Vorgeschmack  davon  geliefert),  da  die  Biskupa  sögur  nicht  jeder- 
mann zugänglich  sind,  verdiente  der  gedanke,  die  vier  ersten  stücke 
daraus  gesondert  zu  edieren,  sympathische  aufnahme,  auch  wenn 
der  schwerpunct  der  arbeit  nicht  in  den  einleitiingen  und  an- 
merkungen  läge,  letzteres  ist  aber  natürlich  hier  der  fall,  der 
text  selbst  entfernt  sich,  vom  äufseren  gewande  abgesehen,  wenig 
von  dem  Vigfüssons.  (das  als  anliang  zum  |)6rvalds  )>ätt  initgeteilte 
stück  aus  AM  62  war  bisher  ungedruckl.)  das  gilt  auch  von 
der  Hungrvaka.  K.  hat  hier  Vigfüssons  Stammbaum  nicht  umge- 
stUrzt,  sondern  nur  weiter  ausgebaut  und  damit  modiQciert.  sein 
bauptergebnis  war,  dass  von  den  hss.  nicht  379,  sondern  380 
zu  gründe  zu  legen  sei  und  dass  205  grOfsere  beachtung  verdiene, 
dieses  ergebnis  leuchtete  ein.  nur  dass  K.  m.  e.  der  abschrift  des 
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Jöo  Gizurarson  (205)  noch  nicht  ganz  gerecht  wurde,  sein 
argumeulieren  zu  gunslen  von  380  war  stellenweise  mehr  ein 
plaidieren.  s.  101,  25.  26  kann  man  nur  schwanken  zwischen 

379  und  205,  was  im  texte  zu  lesen  ist,  scheint  sprachlich 
unmöglich;  ich  mochte  aber  205  den  Vorzug  geben  {tynir  hans 
(induSuz  allir  dSr  etm  kann),  weil  fyrr  sich  hier  normaler  aus- 
uimmt  als  dOr  und  also  leicht  secuodSr  hineingekommen  sein 
kann,  aus  der  lesarl  von  205  ist  wahrscheinlich  durch  verschreiben 
(dör  für  allir,  das  ja  auch  entbehrlich  ist,  aber  dann  nachgebolt 
wurde)  die  vou  380  entstanden,  aus  dieser  durch  bewuste  besseruug 
und  zugleich  Vereinfachung  die  von  379.  dasselbe  verhflllnis 
besteht  auch  sonst.  93,  28  ist  ans  um  miödegi  dags  (205)  io 

380  durch  nachlassigkeit  das  mindestens  aufrallende  at  miijwn 
degi  dags  (das  K.  in  den  text  setzt)  und  daraus  in  379  das  ein- 
fache at  miöjum  degi  geworden,  ebenso  hat  121,  24  der  autor, 
der  doch  ein  sorgfältiger  stillst  ist,  vermutlich  geschrieben  tiHa- 
boekr  miklar  langt  um  betri  (205),  daraus  macht  380  t.  miklar 
miklu  betri,  was  379  durch  Weglassung  von  miklar  sich  widerum 
zurechtschneidet  (K.  folgt  hier  379).  in  diesen  fällen  haben  die 
richtigen  lesiingeu  von  205  schon  in  der  gemeinsamen  Vorlage 
Y gestanden,  die  Verderbnisse  von  380  gehören  der  daraus  ab- 
geschriebenen Vorlage  Sk  von  379  und  380  an,  die  dann  in  379 
freier  behandelt  ist  als  In  380.  noch  an  andern  stellen  hat  205 
wahrscheinlich  das  ursprfingliche,  so  117,2  (man  lese  : en  pä  er 
üt  spurdiz  andldt  Halls  Teitssonar  lil  'Islands,  mdtti  pd  enn  biskup 
kjösa,  pd  vdru  . . . das  doppelte  spyrja  ist  allzu  ungeschickt),  ferner 
102,  12,  wo  205  allein  die  aus  der  quelle  übernommene  abnormitat 
biskup  Gizurr  bewiahrt  (s.  darüber  weiter  unten). 

Orthügrapbisch  und  typographisch  entspricht  der  text  natürlich 
der  norm  der  sagabibliothek.  die  visur  sind  durch  die  bekannten 
besonderen  sprachfornien  abgehoben,  zugegeben,  dass  damit  den 
Strophen  selbst  ihr  recht  wird,  so  tritt  dieses  verfahren  jedesfalls 
der  saga  als  solcher  zu  nahe,  verfälscht  sie,  indem  es  klüger  ist 
als  der  autor.  doch  das  trifft  nicht  unsern  herausgeber.  ebenso 
wenig,  wenn  ich  die  fetten  paragrapheuzahlen  bedaure,  die  den 
context  unterbrechen,  sie  werden  eine  eigentümlirhkeit  der  saga- 
bibliothek bleiben,  die  man  nach  c.  und  § citireu  mag,  schwerlich 
werden  sie  sich  auf  die  texte  selbst  übertragen,  nach  diesen  texten 
ist  ja  die  nacbfrage  unvergleichlich  schwächer  als  nach  den 
griechischen  und  lateinischen  autoren  oder  gar  nach  der  bibel, 
die  auswahl  au  zeilgernäfsen  ausgaben  wird  daher  voraussichtlich 
immer  gering  bleiben  und  damit  der  nachteil,  die  citate  an  eine 
bestimmte  edition  zu  binden,  annähernd  gleich  null,  warum  also 
nicht  nach  seiten  uml  Zeilen  eitleren,  im  Interesse  der  Über- 
sichtlichkeit und  der  ästhetik?  — s.  31  ist  ein  salz  als  prosa 
gedruckt,  den  man  im  dringenden  verdacht  haben  darf,  dass  er 
als  laugvers  concipierl  uud  empfunden  wurde  : liggr  per  halmsvisk 
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Part  hjarta  tkyldil  s.  42  bemerkt  der  herauKgeber  selbst  etwas 
entsprechendes. 

Uinrangreicber  als  der  text  sind  die  anmerkungen.  zl.  erklären 
sie  den  worlsinn,  grOfseren  teils  bringen  sie  realieu  bei  mit 
reichlichen  litteraturangaben,  wobei  hier  und  da  der  uachweis 
ziemlich  entlegener  litteratur  besonders  dankenswert  ist.  dagegen 
können  ungenaue  aofUbrungen  wie  ‘AustBrd.  sOg.',  ‘Bandamanna 
Saga  ed.  iieusler’,  ‘Fagrskinna’  (es  ist  die  alte  ausgabe  gemeint) 
jedesfalls  dem  anßinger  wenig  nützen,  einige  noten  sind  sprach* 
lieber  arl.  im  einzelnen  hab  ich  folgendes  zu  bemerken,  zu 
8.  9,  9:  ‘des  dieners  der  gOtter’  ist  ein  versehen  ; es  muss  heifsen 
‘dem  diener  d.  g.’  — 14,  12.  13:  mit  i Vindlanäi  ist  wahr- 
scheinlich Jömshorg  gemeint,  dort  wird  l’aogbrand  auch  die  irische 
sclavin  gekauft  haben.  — 21,  20:  über  (jaldra-IIedin  ist  nichts 
bemerkt,  vergl.  dagegen  93,  5.6.  97,  5.  — 23,  v.  4:  argr  be- 
zieht sich  doch  wol  auch  hier  auf  die  langen  gewänder  des  priesters, 
vgl.  s.  12.  — 44,  4:  Drofn  {Drafn)  leitet  lleinzel  Ch.  d.  Ilervs. 
478  aus  russ.  derevnja  ‘dorf  her.  — 88,  13.  14:  cs  ist  uuzu- 
trelTend,  dass  afn^ta  sonst  ‘nicht  belegt’ sei  (so  schon  Ark.  20,  231), 
denn  afn^ta  oder  af  uyta,  das  Frilzner  ii  844  nachweist,  ist 
weiter  nichts  als  die  bei  syntaktischer  abhingigkeit  mögliche 
uebenform  zu  nyta  af,  vgl . das  mit  dem  Sprachgebrauch  der 
überlieferten  prosa  nicht  mehr  übereinstimmende  nu/um  af,  Atlm. 
94,  4.  — 90,  4,  5:  man  sollte  hier  den  leser  darauf  hin  weisen,  dass 
der  ‘Hrölfr  af  Gautiandi’  offenbar  seine  existenz  dem  Hrolf  Gaut- 
rekssou  verdankt.  — 91,  6:  in  dem  gedichte  Schretel  und  wasser- 
bär  Zs.  6,  174  wird  erzählt,  wie  der  kOnig  von  Norwegen  dem 
starken  künege  von  Tenemarke  sante  ein  samen  wazzerbern.  zwdr, 
ich  teil  iuch  der  usdrheit  icerw  ; es  icos  der  uizen  einer,  ein  grözer, 
niht  ein  kleiner;  vgl.  ASchultz,  Höf.  leben  i 349.  — 95,  9.  10: 
aus  den  Stabreimen  darf  man  wol  kaum  auf  eine  Strophe  schliefsen, 
sie  sind  einfach  eine  eigentUmlichkeit  des  gehobenen  prosastils, 
8.  xxtv.  — 102,  21  : drepa  fe  manna  war  eine  stehende  redens- 
art,  vgl.  Ileidreksgätur  25  (Edd.  min.  116):  hvat  er  pat  d^a,  er 
drepr  fe  manna.  — 103,  6 : der  traurige  zustand  des  Böma- 
borgarriki  nach  dem  lode  des  papstes  Gregor  bedürfte  wol  einer 
erläulerung.  eine  solche  liefert  das  factum,  dass  Korn  1084  durch 
die  .Normannen  aufs  grausamste  verwüstet  wurde  und  die  be- 
völkerung  hierunter  jedesfalls  noch  nach  dem  tode  Gregors  vii 
(1085)  zu  leiden  hatte. — 103,9  worauf  spielen  diese  Sätze  an? 
was  ist  der  manndaubi  z.  10?  — besonders  die  personalgeschicht- 
lichen angaben  zeichnen  sich  durch  Umsicht  und  genauigkeit  aus. 
hier  steckt  eine  fülle  von  arbeit  und  gelehrsamkeit.  Sammlungen 
Gerings  sind  mitbenutzt,  viele  erläuterungen,  besonders  chrono- 
logischer art,  beruhen  auf  Vigfussons  scharlsinnigen  feststellungen. 
des  herausgebers  eigene  deutung  von  drmabr  (6,  6)  » drgoö 
darf  man  acceptieren. 
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Was  die  anmerkungen  Oliergehn,  Stil  und  litterariscbeD 
Charakter  der  denkmäler,  holen  zt.  die  einleituogeD  nach,  bei 
der  Krs.  wird  hauptsächlich  nach  iuterpolationen  und  nach  den 
quellen  gefragt,  mit  Finnur  Jönsson  schreibt  K.  der  saga  den 
Charakter  einer  Compilation  zu.  das  ist  ohne  Zweifel  richtig,  aber 
man  sollte  meinen,  die  interpolationsfrage  müste  sieb,  von  diesem 
gesichtspunct  gesehen,  sehr  erheblich  verschieben,  ist  der  text 
durch  compilieren  zustande  gekommen,  so  haben  wir  nicht  die 
mittel,  zwischen  mehreren  compilatoren  zu  unterscheiden.  — einen 
festen  aiisgangspunct  für  die  kritik  liefert  das  c.  5,  das  in  der 
tat,  wie  Meifsner  Strengl.  12  hervorhebt,  stilistisch  völlig  abweiebt. 
es  scheint  mir  klar,  dass  mit  den  Worten  d dogum  Hanüds  k. 
Gormssonar  ein  ursprünglich  selbständiger  )>äit  anhebt,  er  erzflblt 
zunächst  von  l'angbrand  und  Stefni.  die  stelle  s.  17,4  (allr  lybr 
var  pä  heiHinn  d landi  her)  zeigt,  dass  dieser  {liitl  älter  ist  als 
c.  1 — 4,  die  von  früheren  bekehrungen  im  nordlande  berichten, 
nun  zeigen  c.  5 — 8 enge  hertlhrungen  mit  der  grofsen  Olafssaga 
Tryggvasonar  in  Fms.  i und  t'tb.  i.  Finnur  Jönsson  (ii  581)  bat 
das  Verhältnis  so  aufgefasst,  als  wenn  die  Krs.  einen  auszug  aus 
der  Olafss.  gäbe,  das  scheint  aber  ausgeschlossen  zu  werden 
durch  die  eben  erwähnte  inconcinnität,  die  gerade  in  der  Olafss. 
nicht  vorligt : Ftb.  i 28t>  steht  gerade  das,  was  man  nach  dem 
Zusammenhang  der  Krs.  erwarten  sollte  {alt  fölk  var  heiHit  fyrir 
suntian  land  ok  um  Vestfirfinga  fjdrbung).  es  ist  nicht  anzunelimen, 
dass  der  compilalor  der  Krs.  diesen  bericht  zum  schaden  seiner 
eignen  darstellung  gekürzt  haben  sollte,  vielmehr  ligt  entweder 
eine  gemeinsame  quelle  zu  gründe,  die  mit  c.  5 IT.  der  Krs.  und 
mit  Ari  Lib.  c.  7 darin  übereinstimmte,  dass  sie  vor  Olafs  eingreifen 
keine  mission  auf  Island  kannte  — diese  quelle  konnte  übrigens 
nicht  Gunnlaugs  lat.  werk  gewesen  sein,  denn  Gunnlaug  war  im 
nordlande  zu  hause,  wo  die  tradition  über  ^örvald  haftete,  wie 
sich  denn  auch  der  t*orv.  |).  auf  ihn  beruft  — oder  c,  5 CT.  der 
Krs.  sind  die  quelle  für  die  jüngere  Olafss.,  die  daun  den  zu* 
sammenhang  auf  eigne  band  hergestellt  hat.  (die  noch  übrig 
bleibende  mOglichkeit,  dass  der  verf.  des  ‘l*angbrand{>ält’  selber 
die  Olafss.  ausgeschrieben  haben  konnte,  wird  man  nicht  hoch 
anschlagen,  denn  die  Olafss.  enthielt  auch  die  ^örvaldepisode,  die 
er  nach  seinem  eigenen  indirecten  Zeugnis  nicht  gekannt  hat.) 
übrigens  kann  man  K.  nicht  zugeben,  dass  die  lat.  namenformea 
in  c.  5 auf  eine  lat.  Vorlage  weisen,  dann  mUsten  auch  zb.  Ans 
Libellus  oder  die  Häkonarsaga  Häkonarsonar  lat.  quellen  haben,  was 
bisher  m.  w,  niemand  angenommen  hat.  nur  das  darf  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  geschlossen  werden,  dass  der  verf.  lateinkundig 
war.  betrachten  wir  seinen  Stil  genauer,  so  scheint  mir  eine  starke 
ahnlichkeit  mit  der  erwähnten  Häkonarsaga  unverkennbar,  die 
flielsende  beredsamkeit  der  wol  gerundeten,  wol  durchdachten 
Sätze  ist  die  Sturlas.  der  eingang  (d  dggum . . . ) klingt  wörtlich 
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ao  den  eingaDg  der  Häks.  an.  lehoworle  wie  palaldr,  riddari 
atimmeD  dazu,  die  decliiiatiou  der  latinisierten  namen  ist  dieselbe 
wie  dort  (n.  g.  acc.  Albertus,  Vilbaldus,  dat.  Alberto,  vgl.  Kon. 
sOg.  245,  5.  256,  12.  260,  15.  244,  31.  260,  2).  dass  Sturla 
persönlich  an  der  Krs.  tätig  gewesen  sei,  haben  schon  Brenner 
und  Finnur  Jönsson  angenominen.  aber  die  rolle  eines  müfsigen 
und  ungeschickten  interpolators,  die  letzterer  ihm  zuweist,  scheint 
des  bedeutenden  Schriftstellers  unwUrdig.  plausibler  durfte  sein, 
dass  der  gesamte  grundstock  unseres  textes,  dessen  anfang  bei 
c.  5 deutlich  ist,  auf  Sturla  zurUckgeht.  schon  in  c.  6 setzt  die 
Überarbeitung  ein.  wir  dürfen  sie  derselben  hand  zuschreiben, 
die  auch  die  anfaogscapitel  hinzugefügt  hat.  ist  diese  hypothese 
richtig,  so  lehrt  sie  für  die  datierung  etwa  dasselbe,  was  ohnehin 
aus  der  erwähnung  des  hiscbofs  Bötölf  in  dem  meines  bedünkens 
ganz  unverdächtigen  c.  3 hervorgehn  würde. 

Folgendes  kann  noch  zur  stütze  dieser  Vermutung  dienen, 
dass  Sturla  den  gedanken  fassen  konnte,  Islands  bekehrung  durch 
Olaf  Trygxvason  zu  schildern,  dürfen  wir  ihm  schon  Zutrauen, 
in  der  tlaks.  werden  einmal  in  frommem  geiste  Olafs  Verdienste 
um  die  Christianisierung  Norwegens  hervorgehoben  (Kon.  sOg.  242  f.). 
aufserdem  schlägt  die  Krs.  die  brücke  zwischen  der  von  Sturla 
überarbeiteten  Landnäma  und  seiner  Slurlungasaga  (F.  J.  Ilauksbök 
Lix).  Sturla  hat  Aris  bericht  ergänzt  durch  mündliche  Über- 
lieferungen, besonders  localtraditionen  aus  seiner  heimat,  der 
Mjfrasysia  und  umgegend,  wo  die  erinnerung  an  ^angbrand  und 
Stefni  noch  haftete,  (die  auffallende  Ortskenntnis  in  diesem  winkel 
von  Island  hebt  K.  s.  xi  hervor),  als  l'amilienerinnerung  wird  der 
Schriftsteller  den  berühtnten  ausspruch  des  goden  Snorri  über- 
kommen haben  : hvat  reidduz  gobin  pd,  er  her  brann  hraunit, 
er  nü  stpndu  ver  dl  — ursprünglich  ist  dies  wol  eine  tenden- 
ziöse ertindung  gewesen,  vielleicht  schon  früh  als  ätiologische 
sage  an  das  turrärhraun  angeknUpft  (s.  Kahle  zu  38,  25).  ebenso 
wenig  vertrauen  verdient  die  episode  von  den  sigrgjafir.  wie 
man  in  I^örläk  auch  ohne  päpstliche  consecration  (Baumgartner 
Nord,  fahrten  269  f.)  einen  heiligen  hatte,  so  wünschte  man  für  die 
junge  kirche  auch  den  glanz  des  märtyrertums,  und  wenn  die 
erfindung  eines  richtigen  märtyrers  durch  den  gesunden  sinn  und 
die  geschiebtskenntnis  des  Volkes  ausgeschlossen  war,  so  liefs  sich 
doch  die  bereitwilligkeit  zum  martyrium  innerhalb  des  festen 
rahmens  der  Vorgänge  vom  Jahre  lOüO  ganz  gut  in  scene  setzen 
mittelst  einer  antiquarischen  construction,  wie  sie  dem  Volke 
Snorris  ähnlich  sieht,  an  Aris  ältere  islendingabök  ist  hier  nicht 
zu  denken  (vgl.  K.  xiii);  die  darstellung  des  Libellus  (Golther  s.  13  f.) 
macht  an  dieser  stelle  den  eindruck,  dass  sie  Aris  ganzes 
wissen  gibt. 

Die  Krs.  bringt  nicht  weniger  als  zwei  berserkgeschiebten. 
sie  sind  localisiert  auf  der  Bardastrond  und  bei  Haukagil.  beide 
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köoneD  historisch  sein,  aDZunehmen  ist  das  aber  nur  von  dei 
ersten;  die  zweite,  die  von  den  beiden  Haukar,  wird  eine  Variante 
sein,  man  hat  an  den  Ortsnamen  Haukagil  angeknüpft  und  die 
beiden  persunen  erfunden  unter  dem  einfluss  von  versen  wie 
haukar  bäbir  (Hrök.  14,  2)  oder  ok  tveir  haukar  (Sig.  sk.  67,  6). 
(Sberhaupt  scheint  im  nordlande  die  legendenbildung  üppig  ge- 
wuchert zu  haben,  zeuge  dessen  neben  dem  anfang  der  Krs. 
namentlich  der  t*orv.  |).,  dessen  einsiedlergeschichte  zb.  bei  Kahle 
mit  recht  keinen  glauben  findet. 

Das  interessanteste  der  vier  denkmalcr  ist  die  llungrvaka. 
dieser  nachdenkliche  clericus  sucht,  wie  K.  bemerkt,  von  jedem 
seiner  beiden  das  beste  zu  sagen,  und  doch  sind  seine  Charakter- 
bilder differenziert  und  anschaulich,  besonders  die  letzten,  die  des 
Magnüs  und  des  Kleing.  hier  sieht  er  mit  den  äugen  seines 
gewabrsmaunes.  Gizur  ilallsson  war  etwa  20  jahre  alt,  als  bischof 
Magnus  die  grofse  veizla  in  Skälaholt  gab,  mit  dem  drykk  peim 
enum  ägceta.  (das  erinnert  daran,  dass  BS  i 108  |}urldk,  der 
heilige,  drykksall  genannt  wird  : von  dem  alten  bischof  Ketil 
von  Hölar  konnte  das  vielleicht  nicht  gesagt  werden.)  für  den 
alteren  Zeitraum  wird  Ari  die  quelle  sein ; K.  meint  s.  xxvii,  nur 
durch  Gizurs  mündliche  Vermittlung,  dagegen  zeugt  c.  8.  der 
anfang  entspricht  Lib.  21,  z.  8 — 11,  stammt  aber  höchst  wahr- 
scheinlich nicht  von  hier,  sundern  aus  der  Isl.  bök,  auf  die  der 
rest  des  capitels  zurückgehn  muss,  die  l'dlssaga  (BS  i 145)  citiert 
nämlich  eineu  ausspruch  von  Ari  : Ari  preslr  hinn  frodi  . . . . 
se</ir,  hvi  mjQk  vdri  land  driipht  eptir  frdfall  Gizurar  biikups, 
er  menn  virhi  mestan  skgrung  verit  hafa  d ’lslandi.  das  weist 
deutlich  auf  den  satz  des  Ilungrv.  : sod  hugdiz  at  enum  vitrustum 
monnum,  at  svd  pdtli  drjüpa  Island  eptir  frdfall  Gizurar  biekups, 
sem  Römaborgarriki  eptir  fall  Gregori  pdfa  (103,  4).  aus  der 
Übereinstimmung  ergibt  sich,  dass  die  l’älssaga  nicht  mit  eigenen 
Worten  referiert,  sondern  dass  sie  citiert*.  mit  vitrastir  menn 
zielt  der  verf.  der  Huugrv.  auf  Ari.  dass  ihm  Aris  werk  schrift- 
lich Vorgelegen  hat,  geht  aus  dem  parallelcapitel  der  Krs.  hervor 
(51,  9 — 53,  4).  vergleicht  man  die  beiden  texte,  so  kommt  man. 
auch  ohne  zu  wissen,  dass  sie  aus  der 'Isl.  bök  stammen,  zu  dem 
ergebnis  : sie  müssen  auf  einen  dritteu  text  als  gemeinsame  quelle 
zurückgehn,  dass  dies  eine  schriftliche  quelle  war,  zeigt  besonders 
die  verschiedene  Verteilung  der  satzschlüsse  im  wortmaterial, 
daneben  ein  lesefehler  wie  d lapt  um  (102,  18)  für  d lopti  (52,  10). 
wir  besitzen  also  hier,  in  zwei  einander  recht  nahe  stebnden 
recensionen,  ein  capiiel  der  verlorenen  'Isl.  bök.  Aris  dürre 

' der  singuläre  gebrauch  von  drjüpa  (drüpa)  hat  m.  w.  nur  poetische 
parallelen  : Skareiit  i Skiringtial  of  brynjatfi  beinum  drupir,  Yngl.  l.  44 
(Wisen),  und  drupir  HofSi,  dituir  er  Jiengill,  Ldn  (angeführt  von  Detter  — 
Heinzei  zu  GiiJr.  2,  5 — 8).  an  beiden  stellen  handelt  es  sich  um  verstorbene, 
über  deren  leiche  sich  ein  berg  trauernd  herabbeugt. 
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Schwerfälligkeit  ist  UDverkeonbar.  sie  reicht  in  der  Hungrr.  bis 
103,  4.  der  folgende  satz  ist  eine  freiere  Umbildung  der  Vorlage, 
womit  der  verf.  zu  seinem  eigenen  resumd  übergeht,  die  be- 
merkung  Uber  Haflidi  Mässon  am  Schluss  des  capitels  wird  dann 
wider  aus  Ari  stammen,  doch  kaum  wörtlich  ; die  partieen  der 
Krs.  54  f.,  deren  entsprechender  bestandleil  im  Wortlaut  abweicht, 
erinnern  stilistisch  sehr  an  den  Lihellus.  — eine  einzelheil  von 
Aris  diction  können  wir  hier  noch  feststellen,  die  Hauksbök 
überliefert  im  anfang  von  Krs.  c.  18  die  auffallende  Wortstellung 
biskup  Gixurr.  so  hat  Ari  geschrieben  (vgl.  Lib.  12,  7 : konun- 
ginum  'Oldfi,  dazu  Nygaard  Norruen  syntax  § 352),  denn  au  der 
entsprechenden  stelle  der  ilungrv.  list  die  hs.  205  ebenfalls 
biskup  Gixurr  (Kahle,  Arkiv  20,  238).  — die  association  von 
Gizurs  tode  mit  dem  Gregors  vii  wird  so  zustande  gekommen 
sein  : der  achtzehnjährige  Ari  wurde  von  seinem  mentor  Teil 
Isleifssoü  auf  das  merkwürdige  zusammenlrelTen  jener  heimsuchuog 
Roms  mit  dem  tode  des  grofsen  kirchenfürsten  aufmerksam 
gemacht,  damals  (ca.  1186)  war  Gizur  scbou  bischof.  als  er 
dann  starb  und  Island  nicht  blos  um  ihn  zu  trauern  hatte,  war 
die  erinnerung  an  jenen  starken  jugendeindruck  für  Ari  von  selbst 
gegeben.  — 

Die  Biskupa  sUgur  sind  eiue  litterariscbe  gattung  von  eigenem 
reiz,  sie  verleugnen  kaum  irgendwo  gänzlich  die  schule  der  saga, 
haben  aber  dabei  jenes  intime  und  stimmungsvolle,  das  die  altisl. 
prosa  sonst  nicht  kennt,  das  uns  aber  das  christliche  mittel- 
alter  lieh  macht,  diese  zt.  geschmacklosen  denkmaler  sind  quellen 
ersten  ranges  für  die  culturgeschichte.  selbst  ein  so  umslan- 
disches,  von  Unnatur  strotzendes  machwerk  wie  der  P6rvalds)tält 
ist  es  auf  seine  weise,  der  leichte  gesprachston  des  Tsleifs|)dtl 
mutet  modern  an.  möge  die  erste  deutsche  edilion,  die  sich 
diesem  felde  zuwendet,  recht  viele  freunde  Anden. 

Breslau,  28  jauuar  1907.  G.  Neckel. 


L.  F.  Akdersos.  The  anglo-saxon  acnp.  University  of  Toronto  Studies, 
philological  series  nr.  1.  The  University  library  : published  by  tlie 
librariao,  1903.  45  ss.  8°. 

Anderson  hat  die  Zeugnisse  über  den  englischen  hofsanger 
der  stabreimendeu  zeit  sorgtaitig  gruppiert  und  ihnen  ihre  aus- 
sagen  abgefragt,  durch  die  reichliche  mitteilung  der  textstellen, 
deuen  sich  der  commenlar  unterordnet,  und  durch  die  übersichtliche 
gliederuug  nach  gut  gewählten  Stichworten  hat  die  arbeit  einen 
Vorzug  vor  Arthur  Köhlers  aufsalz  in  der  Germania  bd  15.  sie 
ist  als  darstellende  Zusammenfassung  zu  würdigen  und  als  solche 
ganz  nützlich,  probleme  zu  verfolgen,  ligt  der  sclirift  weniger, 
kaum  gestreift  werden  fragen  wie  diese  ; wie  sich  der  dichtende 
und  harfende  gefolgskrieger  germanischen  Stiles  abgrenzl  gegen 
A.  F.  D.  A.  XXXI.  8 
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(len  joculator,  das  erbslOck  der  südlichen  cuUur;  wie  sich  die 
geschichtliche  gegenwarlsdichtung  mit  dem  beldenliede  herübrt; 
wieweit  der  dichtersSnger  von  seiner  kunst  lebte,  also  ein  berufs- 
niäfsiger  dicbthetrieb  im  strengen  sinne  anzunebmen  ist.  für 
diese  fragen  batte  allerdings  das  nordische  Schrifttum  reichere 
ausheute  gewahrt,  es  wird  ein  parmal  unsicher  lastend  heran- 
gezogen (misverstandnisse  s.  21  und  26)- 

S.  38  IT.  entscheidet  sich  A.  für  die  verbreitete  annahine, 
der  epische  vortrag  mit  harfenbegleilung  sei  ein  roelodram  gewesen, 
ob  er  dies  für  stichische  und  strophische  dichtung  gleicherroafsen 
aonimmt,  wird  nicht  klar  (er  citiert  nebeneinander  Kogel,  der 
an  unstrophiscbe  epik  denkt,  und  Weinhold,  der  von  slrophen- 
mafsigen  abteilungen  spricht),  dass  die  bekannten  Zeugnisse  für 
barfenbegleiteten  vortrag  auf  stichische  gedichte  zielen,  m.  a.  w. 
dass  wir  zwar  nicht  im  Beowulfepos,  aber  doch  im  Finns-  und 
im  üildebrandsliede  Vertreter  jener  zur  harfe  ‘gesungenen’  lieder 
vor  uns  haben , das  ist  doch  wol  nicht  so  sicher,  einige  der 
quellenslelleu  lenken  bei  unbefangener  belracbtung  die  gedaiiken 
nicht  grade  auf  ein  melodram,  d.  b.  auf  sprecbslimme;  so  die 
stelle  Wids.  103  ff.  (donne  u>it  Sdlling  teiran  reorde  . . . tong 
ahofan  Müde  bi  hearpan,  hleopor  swituade),  besonders  wenn  hier 
eih  gleichzeitiges  singen  der  beiden  (doch  gewis  unisono)  gemeiut 
ist.  wenn  aber  das  einzige  musikalische  am  vortrage  die  harfen- 
grilTe  waren,  kann  man  nicht  gut  sagen,  dass  der  scop  neben 
dem  dichter  und  recilator  auch  compuuisi  war  (s.  41  o.). 

Die  zwillingsformel  ‘singen  und  sagen’  hat  man  seit  Lactimann 
so  oft  io  dem  sinne  verwertet,  als  stelle  sie  dem  gesang  eine 
bestimmte  andere  Vortragsweise  gegenüber  (s.  39  : . . the  recilation 
of  the  scop  was  something  intermediate  between  ‘singing’  and 
‘saying’).  aber  die  speciflsche  hedeutuog  von  ‘sagen,’  die  in  den 
alleren  germanischen  mdaa.  noch  klar  hervortritt,  ist  ‘erzählen, 
berichten’  (Zs.  46,271).  das  Zeitwort  bezieht  sich  nicht  auf  deu 
akustischen  Vorgang  (wie  ae.  singau,  hieodrian,  zt.  cwtdan  u.  aa.), 
mau  kann  in  prosa,  sprechvers,  gesang,  auch  in  buchslaben 
oder  bildern  ‘sagen’  d.  h.  erzählen,  den  modernen  sinn  von 
‘singen  und  sagen’  hatte  man  altwesigermanisch  durch  ‘stn^an 
andi  sprekan’  ausgedrückl.  daher  ist  aus  der  formel  ‘singen 
und  sagen’  weder  ein  gegensalz  zweier  Vortragsarten  noch  eine 
Verschmelzung  von  musikklang  und  sprechstimme  herauszulesen, 
‘singen  und  sagen’  muss  bedeutet  haben  ‘singen  und  erzählen’, 
di.  entweder  ‘singend,  durch  gesang  erzählen’  ‘ (vgl.  Wids.  lüO 
ponne  ic  be  senge  secgan  sceolde)  oder  ‘singen  und  sonstwie,  io 
irgend  einer  andern  form  erzählen’  — wobei  der  besondere  sinn 

' ‘mit  sineeniier,  dh.  palheliscb  gehobener  stimme  erzählen’  übersetzt 
Kögel  Lg.  1,  143.  aber  dann  dürfte  er  den  technischen  augdruck  für  die 
betr.  art  des  Vortrages  nur  in  dem  verbum  ‘singen’,  nicht  in  der  verbindnog 
von  singen  und  sagen  suchen. 
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des  agerm.  ‘singen’  dahingestellt  bleibt,  in  mhd.  zeit  hat  sagen 
zt.  schon  den  neueren  sinn,  aber  wenn  man  die  stellen  bei 
Lachmann  Kl.  sehr,  i 461  IT  durchgeht,  sieht  man  leicht,  dass 
gewöhnlich  mit  der  akustisch  neutralen  bedeutung  ‘erzählen,  be- 
richten’ auszukommen  ist,  besonders  wo  sagen  allein  steht  (der 
von  hem  Dietrich  von  Berne  gesogen  kan;  ais  uns  meister  Walther 
seit  uä). 

Berlin  jan.  1907.  Andbeas  Hedsler. 


James  Edward  Rodtb  jr.,  Two  Studies  on  the  Bsilad  Theory  of  the  Beowolf 
togrlhrr  with  an  introductory  skelch  of  opioion.  (diss.  der  Johns 
Hopkins  unirersitit)  Baltimore  J.  H.  Kurst  Company,  1905.  67  fs  8°. 

Der  titel  des  helles  trilTt  nicht  zu.  Roulh  will  zeigen,  dass 
man  gewisse  Unebenheiten  im  Beowulf  erklären  kann,  ohne  ein- 
schiebsel  zu  hilfe  zu  rufen,  die  annahme  von  einschiebseln  aber 
ist  noch  lange  keine  baliadeulheorie.  das  dilemma  lautet  nicht: 
entweder  ballads  oder  uuity.  die  Seitenblicke  des  vl.s  gelten 
meistens  der  MlUlenholTschen  Beowulfgenese  : MullenholT  aber 
nahm  zwei  selbständige  lieder  an,  die  zusammen  noch  nicht 
30  % des  epos  bilden,  alles  übrige  sollte  fortsetzung,  einleitung 
oder  einscbiebsel  sein  : da  kann  mau  füglich  nicht  von  lieder- 
Ibeorie  sprechen,  diese  wäre  auch  mit  andern  waffen  zu  be- 
kämpfen — soweit  dies  grade  beim  Beowulf  nach  Kers  buche  noch 
erforderlich  schiene,  nebenbei  : ‘Epic  and  Bomance’  fehlt  in  der 
bibliographischen  skizzel 

R.  wendet  sich  also  einfach  gegen  die  interpolatoren ; und 
zwar  unter  zwei  gesicbtspuncten  ; die  geistlichen  stellen  brauchen 
nicht  jünger  zu  sein,  denn  das  epos  als  ganzes  ruht  auf  christ- 
lichem gründe;  die  entbehrlichen  ausläufe  brauchen  nicht  jünger 
zu  sein,  denn  sie  vertragen  sich  mit  dem  Stile  der  sicher  ein- 
heitlichen ae.  epen.  in  beiden  puncten  wird  der  vf.  keinen  grund- 
sätzlichen Widerspruch  zu  fürchten  haben,  dass  das  grofse 
buchepos  Beowulf  die  sebreibezeil  und  damit  die  kirebe  voraus- 
selzt,  ligt  am  tage,  des  dichtere  versuche,  das  heidnische  colorit 
zu  treffen,  sind  merkwürdig  misglOckt.  in  seiner  Umgebung 
müssen  die  religiOsheidnischen  Überlieferungen  fast  erstorben 
gewesen  sein,  aus  den  monotheistischen  Wendungen,  die  er 
seinen  beiden  leiht,  darf  man  aber  nicht  schliefsen,  dass  er  die 
Dänen  als  Christen  gedacht  wissen  wollte  (s.  30.  53  f) ; daher 
enthält  auch  der  passus  z.  175 — 88  (metod  hie  ne  cu&on)  — das 
einzige  von  R.  anerkannte  einscbiebsel  — keinen  sachlichen 
Widerspruch. 

Der  ersten  Studie,  die  sich  hauptsächlich  mit  Grendels  ab- 
stammung  von  Cain  befasst,  schadet  die  unwahrscheinliche  gleich- 
setzung  von  Grendel  und  der  antiken  bydra.  recht  verblüffend 
wirkt  die  folgerung  s.  26  : die  anspielungen  auf  Cain  gehören 
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unlösbar  zum  ppos,  denn  : Grendel  ist  ältester  bestand  der  dichtung. 
und  ‘Grendel  in  gestalt  der  hydra  war  in  einer  der  unbekannten 
vor-BeowulQscben  quellen  des  gedichtes  mit  Cain  verknüpft’, 
selbst  wenn  es  um  die  bydra  und  diese  vor-Beowulftsche  quelle 
besser  bestellt  wäre,  brauchte  nicht  notwendig  schon  der  epen- 
dichter den  gelehrten  Stammbaum  seines  wasserriesen  angebracht 
zu  haben.  — dem  zweiten  abschnitt  darf  man  eine  besonnene, 
tactvolle  handhahung  der  dichterischen  belegstellen  nachsagen, 
viel  neues  kann  man  dieser  erstlingsschrift  nicht  entnehmen : die 
Warnung  vor  den  allgegenwärtigen  interpniatoren  kommt  ein  wenig 
post  festum,  und  der  positive  beweis  der  einheit  ist  mit  Wider- 
legung der  Unvereinbarkeiten  noch  nicht  geführt. 

Berlin,  jan.  1907.  * Andreas  Heusler. 


Quellen  und  Untersuchungen  zur  lateinischen  philologie  des  mittelalters. 
heransgegeben  von  Ludwig  Traube,  i band,  München,  CHBecksehe 
Verlagsbuchhandlung,  1906.  gr.  6°.  — 15  ni. 

I 1.  Sedulius  Scottus  von  S.  Hei-lmass,  privatdocent  der  geschichte 
a.  d.  Universität  München,  1906.  iv  u.  203  ss.  — cinzelpreis  8,50  m. 

I 2.  Johannes  Scottus  von  Edward  Kersard  Rard,  assistaut  Pro- 
fessor of  iatin  at  Harvard  L'niversity.  19u6.  xtv  und  106  ss.  — 
einzelpreis  6 m. 

Nur  mit  schmerzlicher  trauer  kann  ich  Uber  die  beiden  vor- 
liegenden werke  berichten  : eben  hatte  ich  die  feder  angesetzL, 
da  traf  die  nachricht  ein,  dass  der  mann,  der  das  neue  unter- 
nehmen ins  leben  gerufen  bat,  nicht  mehr  ist.  schon  hatte  ihn 
die  hand  des  todes  gestreift,  als  er  sich  noch  entschloss  die 
‘(Quellen  und  Untersuchungen’  erscheinen  zu  lassen,  und  nur  die 
ersten  früchte  war  ihm  noch  vergönnt  Zusehen;  aber  er  konnte 
mit  der  bestimmten  erwartung  scheiden,  dass  den  ersten  vor- 
trefflichen leistungen  der  Fortgang  entsprechen  werde. 

Seit  der  berühmten  Untersuchung  ‘0  Roma  nobilis’ (Münchner 
SB.  1891,  299  ff)  und  dem  dritten  band  der  Poetae  Carolini  bat 
Traube  den  Sedulius  Scottus  nicht  aus  dem  äuge  verloren, 
auf  seine  anregung  hat  nun  Hellmann  dem  anziehenden  manne 
ein  liebevolles  und  tief  eindringendes  Studium  gewidmet,  dessen 
ergebnisse  weit  Uber  die  person  des  gelehrten  Iren  hinausgehn. 
so  zerfallt  denn  auch  das  buch  iu  drei  selbständige  teile,  von 
denen  jedoch  der  erste  und  zweite  enger  miteinander  verbunden 
sind.  Angeln  Mai  hatte  1842  aus  einer  bs.,  Palatinus  591  der 
Vaticana,  den  'Liber  de  rectoribus  christianis’,  den  Sedu- 
lius zwischen  855  und  859  für  Lothar  ii  verfasste,  veröffentlicbt. 
zufälligerweise  war  es  gerade  die  einzige  hs.,  die  das  werk  voll- 
ständig mit  cinschluss  der  nach  dem  vorbilde  des  Boethius  jedem 
capitel  augehangten  gedichte  einscbliefst,  und  so  hat  Traube  diese 
hieraus  in  die  PC  in  aufgenommen.  im  übrigen  bietet  aber  diese 
hs.  den  allerschlechlesten  text.  Dummler  plante  schon  eine  neue 
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Ausgabe;  nun  hal  Hi'llmaDn  das  ganze  material  zusammengeTasst. 
aufser  dem  Palaiiiius  benutzt  er  eine  Berliner  hs.  B,  ferner  eine 
Bremer  A,  die  im  besitze  des  Goldast  war,  und  die  verschollene 
aber  von  ihm  in  einem  saminelbande  der  universitälsbibliotbek 
zu  Jena  aufgefundene  ausgabe  Marquard  Frebers,  F.  (diese  aus- 
gabe  oder  ihre  Vorlage  beruht  auf  einer  verlorenen  hs.,  die  von 
dem  herausgeber  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  der  bibliothek 
des  kloslers  Gorze  zugewieseu  wird,  wohin  sie'  wol  Uber  Metz 
gekommen  ist.)  aut  grund  dieser  bss.  wird  nun  ein  text  geboten, 
dem  man  fast  überall  beistimmen  muss,  leider  sind  die  gedichte, 
wie  erwähnt,  nur  in  P enthalten,  so  werden  sie  im  allgemeinen 
in  Traubes  recension  geboten,  doch  hat  dieser  selbst  an  einigen 
stellen  änderungen  vorgenommen,  eine  knappe,  aber  äufserst 
lichtvolle  einleituog  orientiert  Ober  die  fUrstenspiegellitteratur  und 
weist  dem  Liber  d.  r.  ehr.  seine  litterarische  Stellung  zu. 

Aufser  den  hss.  standen  dem  herausgeber  für  seine  arbeit 
noch  andere  wertvolle  hilfsraittel  zu  geböte  : darüber  handelt  der 
überaus  wichtige  zweite  teil  Üas  collectaneiim  des  Sedu- 
lius  Sc.  in  dem  codex  Cusanus  C14  nunc  37.  dies  flori- 
legium,  das  schon  widerholt  die  gelehrten  beschäftigt  hat,  ist,  wie 
Traube  aao.  nachgewiesen  hat,  von  Sedulius  selbst  angelegt,  und 
eiu  blick  iu  den  apparat  zeigt,  dass  es  im  Liber  d.  r.  ehr.  auch 
Qeifsig  benutzt  ist.  so  muste  ilellmann  diese  Sammlung  einer 
sorgfältigen  prUfung  unterziehen,  die  ertragreich  genug  war.  in 
Lüttich,  wo  Sedulius  lange  wOrkte,  wird  sie  entstanden  sein;  die 
abschrift  die  uns  vnrligt  zeigt  deutlich,  dass  das  original  io 
irischer  Orthographie  geschrieben  war  (anh.  1).  leider  sind  20  bll. 
des  Originals  verloren  gegangen,  doch  auch  die  erhaltenen, 
Uber  deren  Inhalt  ein  überblick  geboten  wird,  weisen  einen 
grofsen  reichtum  auf.  an  diesen  nachweis  knüpft  Hellmann  nun 
eine  Untersuchung  Uber  die  Wechselbeziehung  zwischen  Irland 
und  dem  festlande,  deren  ergebnis  ich  wegen  der  grofsen  hedeu- 
tung  der  sache  wörtlich  widergebe.  s.  99  : ‘man  spricht  so  gern 
und  häutig  von  der  bereicherung,  welche  die  Iren  dem  geistigen 
leben  des  continents  brachten,  und  bedenkt  nicht,  dass  sie  selbst 
in  den  klUstern  des  fesllaiides  reiche  handschriflendepots,  und, 
wenigstens  im  9 jh.,  eine  durchaus  selbständig  entwickelte  gelehr- 
samkeit  aotrafen  : über  der  betonuiig  der  Verdienste,  welche  sie 
sich  um  das  festland  erwarben,  vergisst  man  gerne  die  frage, 
wieviel  sie  selbst  hinwiderum  den  aiiregiingen  des  continents  ver- 
dankten. das  collectaneiim  des  Sedulius  versetzt  uns  nun  in  die 
glückliche  läge,  den  gesichtskreis  eines  im  fränkischen  reiche 
lebenden  Iren  des  9 jh.s  ziemlich  vollständig  zu  übersehen,  noch 
dazu  eines  mannes,  dessen  gelehrsnmkeit  auisehen  erregt  haben 
wird,  und  von  dem  sicher  anregungen  nach  mehr  als  einer  seite 
ausgegangen  sind,  so  können  wir  den  versuch  wagen,  zu  scheiden, 
wieviel  von  seinem  geistigen  gute  irischer  herkuiifl  ist,  wieviel 
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er  den  einwürkuDgeo  seiner  zweiten,  festländischen  heimal  ver- 
dankte’. dieser  versuch  erweitert  sich  zu  der  frage  nach  der 
Überlieferung  der  lateinischen  litteratur  während  der  ersten  jhh. 
des  ma.s,  und  die  antwort  ist,  dass  die  bedeutung  der  Iren  auf 
diesem  gebiete  doch  erheblich  überschätzt  worden  ist;  ihre 
neigungen  zogen  sie  in  erster  linie  zur  patristiscben  litteratur, 
und  wenn  wir  sie  im  besitze  von  classischen  schätzen  Anden,  so 
werden  wir  immer  fragen  müssen,  ob  sie  diese  nicht  auf  dem 
festlande  vorgefundcn  haben,  eine  hübsche  bestätigung  ergibt 
die  Prüfung  der  benutzten  quellen  : wo  es  möglich  ist  zu  einiger- 
mafsen  sicheren  ergebnissen  zu  kommen,  weisen  die  excerpte  aus 
classischen  Schriftstellern  auf  continentalen  Ursprung  hin. 
fünf  heigaben  schliefsen  diesen  teil. — im  zweiten  anhang  wird  zum 
erstenmal  ein  dialogfragment ‘Senex  et  adolescens’ verOlTent- 
licbt,  das,  wie  mit  recht  betont  wird,  stark  an  den  dialog  zwischen 
Terentius  und  der  persona  delusoris  (ilrotsvit  ed.  vWinterf.  s.  xx) 
erinnert.  — anhang  iii  bringt  eiue  bisher  nicht  völlig  verölTenllichte 
Sammlung,  die  am  eingange  des  collectaneums  steht,  ‘Proverbia 
Grecoruro’,  die  mehrfach,  aber  in  vollständigerer  gestalt,  im  Liber 
de  r.  ehr.  verwertet  ist.  dass  diese  Sammlung  ursprünglich  umfang- 
reicher war,  geht  daraus  hervor,  dass  einzelne  stellen  des  Liber 
mit  citaten  stimmen,  die  anderweitig  den  Proverbia  Gr.  zuge- 
schriebeu  werden,  so  scheint  es  mir  nicht  ausgeschlossen,  dass 
noch  weitere  stellen  aus  den  Prov.  stammen,  wo  wir  es  nicht 
wissen,  wie  dies  zu  25,  12  doch  höchst  wahrscheinlich  ist.  leider 
sind  die  Prov.  schlecht  überliefert  und  schwer  verständlich;  den 
gegebenen  erläuterungen  kann  ich  nicht  überall  zustimmen.  — 
anhang  iv  bringt  im  anschluss  an  das  florilegium  eine  Unter- 
suchung zur  geschichte  der  irischen  canonensammlung. 

Der  dritte  teil,  ‘Sedulius  und  Pelagius’,  steht  mit  den 
beiden  ersten  nur  äufserlich,  durch  die  person  des  S.,  in  zusamnnen- 
hang.  dieser  hat  auch  eine  erklärung  sämtlicher  Paulusbriefe 
verfasst,  in  der  ua.  auch  ein  uame  sich  Qndet,  den  wir  sonst  in 
theologischen  Schriften  der  zeit  nicht  aotreAen,  der  des  grofsen 
ketzers  Pelagius.  ilZimmer  ist  io  seinem  buche  'Pelagius  in 
Irland’  den  spuren  des  Pelagiuscommentars  nachgegangen  und 
hat  mehrere  wichtige  quellen  aufgedeckt,  vor  allem  die  schon  im 
ersten  bibliothekskatalog  von  SGallen  genannte  Expositio  Pelagii 
(jetzt  nr  73),  die  ihn  zu  der  ansiciit  führte,  es  sei  eine  doppelte 
überlieferuug  des  Pelagiustextes  anzunelimen,  eine  contiuentale 
und  eine  speciAsch  irische,  ilellmaun  weist  nach,  dass  diese 
gruppierung  falsch  ist.  vielmehr  ist  zu  scheiden  zwischen  einer 
gekürzten  recension,  die  von  dem  Sangallensis  und  Pseudo- 
hieronymus repräsentiert  wird,  und  einer  vollständigeren,  die  in 
den  andern  quellen  erhalten  ist.  aber  auch  diese  gruppe  zeigt 
in  sich  weitere  Spaltungen,  so  dass  der  s.  170  aufgestellte  Stamm- 
baum zahlreiche  gabelungen  aufweist,  das  Verhältnis  der  einzelnen 
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gruppen  zu  einander  ist  derart,  dass  eine  reconstruclion  des 
Pelagiuscommentars  vorderhand  als  aussichtslos  erscheinen  muss, 
auch  diesem  teile  sind  mehrere  anhange  beigefügt.  sorgfältige 
register  scbliefsen  das  inhaltreiche  werk. 

Wie  oben  hervorgehoben  wurde,  hat  sich  herausgestellt,  dass 
die  Iren  ihr  inleresse  mehr  zur  patristischen  als  zur  classischen 
litieratur  zog.  diese  beobachlung  Anden  wir  in  dem  2 hefte 
durch  Rands  darlegungen  über  Sedulius  grofsen  landsroann 
Johannes  bestätigt,  zu  den  ‘Opuscula  sacra’  des  Roethius  (Peiper 
149 IT)  ist  in  zahlreichen  hss.  teils  am  rande  und  zwischen  den 

Zeilen  teils  als  selbständiges  werk  ein  commentar  erhalten,  der 

zwischen  867  und  891,  also  zur  zeit  des  Johannes  Scoltus, 
entstanden  ist.  man  hat  über  der  form  und  manchen  triviali* 
taten,  die  offenbar  auf  ein  schüierheft  hin  weisen,  bis  jetzt  ver- 
kannt, dass  der  Verfasser  ein  bedeutender  mann  gewesen  sein 
muss.  Rand  weist  im  einzelnen  nach,  dass  er  ein  vorzüglicher 
grammatiker  war,  der  die  nicht  ganz  leichte  spräche  des  Roethius 
würklich  versteht  und  mit  liebe  und  Sorgfalt  seinen  gedanken- 
gAngen  nachgeht,  dass  er  in  den  kirchlichen  autoren  sehr  be- 
wandert ist,  das  griechische  gut  beherscht  und  vor  allem  als 

theologe  eine  ebenso  tiefsinnige  wie  originelle  Persönlichkeit  ist, 
ein  denker,  der  sich  seiner  Vorlage  gegenüber  volle  freiheit  wahrt 
und  sich  nicht  scheut  gelegentlich  stark  abweichende  anschauungen 
zu  entwickeln,  und  man  kann,  darin  hat  Rand  sicher  recht,  nicht 
zweifeln,  dass  Johannes  Scottus  selbst  der  Verfasser  war.  dass 
dieser  nicht  nur  philosoph  und  Übersetzer  war,  sondern  auch 
commentator,  geht  ja  auch  daraus  hervor,  dass  er,  wie  Hauriau 
nachgewiesen  hat,  auch  einen  commentar  zum  Martianus  Capella 
geschrieben  hat,  der  vorlOuAg  leider  bis  auf  wenige  notizen  un- 
bekannt ist.  wenn  Johannes  sich  entschloss  den  Martianus  zu  coin- 
mentieren,  so  spricht  viel  dafür,  dass  er  auch  den  Roethius,  der  für 
den  uuterricht  nicht  weniger  wichtig  war  und  der  erlaulerung 
sehr  bedarf,  erklärt  hat.  ist  so  schon  auf  inductivem  wege  ein 
kaum  anfechtbares  resultat  gewonnen,  so  wird  dies  noch  durch 
äiifsere  momente  gestützt,  eine  h$.  in  Florenz  (mit  insularer 
Schrift)  enthalt  eine  vita  des  Roethius,  die  dem  Johannes  Scottus 
zugeschrieben  wird,  auch  fluden  sich  in  dem  commentar  stellen, 
die  mit  solchen  aus  andern  Schriften  des  J.  stimmen,  hierbei 
beruhigt  sich  der  vf.  aber  nicht,  sondern  weist  eine  reihe  von 
einwänden,  die  er  voraussieht,  von  vornherein  ab.  auf  diesen 
abschnitt  mücht  ich  wegen  der  feinheit  der  beweisfUhrung  und 
der  fülle  neuen  lichtes,  das  auf  den  Iren  fällt  — Johannes  und 
Heiricus,  das  Verhältnis  des  Johannes  zu  Roethius,  die  entwick- 
lung  seiner  Weltanschauung  — , besonders  aufmerksam  niachen. 
ob  freilich  all  die  schonen  etyniulogieen  s.  14  f auf  rechnung  des 
J.  kommen,  ist  mir  doch  äufserst  zweifelhaft.  — es  folgt  dann 
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der  abdruck  nach  einer  hs.  unter  ausdrücklichem  verzieht  darauf 
einen  abgerundeten  kritischen  texi  zu  geben,  doch  mit  anfOhrung 
der  Varianten. 

Neben  dem  commentar  des  Johannes  hat  der  vf.  durch 
genaue  prüfung  einen  zweiten,  ebenfalls  in  form  von  glossen 
erschienenen  unterschieden,  der  dem  des  Johannes  völlig  nach- 
gebildet ist,  aber  auch  den  4 tractat  des  Boetliius  ‘De  fide 
catholica’,  der  bei  J.  fehlt,  mit  berücksichtigt,  er  ist  teils  als 
alleiniger  begleiter  des  textes,  teils  in  Verbindung  mit  den  glossen 
des  Johannes,  in  einer  hs.  auch  als  selbständiges  buch  erhalten, 
dies  werk  steht  auf  viel  niedrigerem  niveau  und  macht  bei  dem 
früheren  zahlreiche  anleihen,  nicht  ohne  gelegentlich  misverstand- 
nissen  anheimzufallen.  das  Charakterbild  des  vf.s  ist  deutlich  zu 
erkennen,  ihm  fehlt  die  philosophische  begabung  seines  Vorbildes 
Johannes,  dagegen  ist  er  kirchlicher  gelärbt  als  jener,  es  kann 
kein  anderer  sein  als  Remigius  von  Auxerre;  die  lange  reihe 
seiner  commenlare  wächst  also  um  eine  nummer,  oder  richtiger, 
um  zwei,  denn  auch  zur  ‘Consolatio’  hat  er  erklärungen 
geschrieben  — und  zweifellos  auch  Johannes,  also  drei  Boethius- 
glossatoren  treten  uns  entgegen  : Johanues,  lleiricus,  Remigius, 
wir  wissen  vom  Martiauuscommeular  des  Johannes,  kurz  wir 
sehen,  wie  in  jener  ziemlich  verschrieenen  zeit  des  ausgaoges 
der  Karolinger  eiue  lebhafte  wissenschaftliche  täligkeit  herscht. 
es  ist  Rands  verdienst,  zur  aufhellung  dieser  periode  und  zur 
correctur  der  darüber  berschenden  vorstelliingeu  einen  wesent- 
lichen beitrag  geliefert  zu  haben,  damit  aber  zugleich  eine  be- 
deutende Vorarbeit  zu  der  von  Traube  in  seinem  gehaltvollen  Vor- 
wort geforderleu  neueu  ausgabe  der  werke  des  Johannes  Scottus. 

Berlin.  K,  Strecker. 

I 3.  Untersuchungen  zur  überlieferungsgeschichle  der  ältesten  latei- 
nischen mönchsreaeln.  I Die  regelbfirher  ßenedicis  von  Aniane. 
II  Die  Keguls  SBenedicti.  von  IIerirert  Plerkers.  mit  '1  tafeln  in 
lichldruck.  I9U6.  xi  und  lUU  ss.  — cinzelpreis  7 m. 

Von  Plenkers  wird  in  kürze  im  Wiener  Corpus  der  kirchen- 
scbriftsteller  der  erste  fascikel  der  ‘Regulac  monasticae  sae- 
culo  nono  antiquiores’  erscheiueu,  und  die  vorliegenden 
beiden  abhandlungeu  bilden  eine  art  einleitung  dazu,  das  Vor- 
wort bat  noch  LTraube  geschrieben,  der  seither  leider  allzufrüh 
vom  arbeitsfelde  abgerufeu  wurde,  das  ist  umsomehr  zu  i>e- 
dauern , als  er  in  seiner  ‘Textgeschichte  der  Regula  SBenedicti’ 
seine  schöne  und  scharfsinnige  Untersuchung  mit  so  gläuzeudein 
ergebuis  abgeschlossen  hat.  I*.  hat  die  Untersuchung  dieses  merk- 
würdigen und  anziehenden  problems  noch  weiter  geführt  mit 
hilfe  des  so  plötzlich  wider  ans  licht  getretenen  Codex  regularuiii, 
der  seit  dem  29  nov.  19ü2  als  clin  28118  eine  sichere  ruhe- 
stätte  gefunden  hat,  dank  dem  vereinten  bemühen  dr  Grauerts 
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und  dr  Traubes.  es  ist  der  ripseiifolianl  von  SMaximin  in  Trier, 
im  anfang  des  9 jh.s  geschrieben,  von  den  Boliandisten  benulzt, 
seil  dem  anfang  des  17  jh.s  verschwunden,  19Ü2  als  das  hervor- 
ragendste stück  der  Bihliotheca  Goerresiana  wider  zum  Vorschein 
gekommen,  in  ihm  haben  wir  die  einzige  alte  hs.  der  von 
Benedict  von  .4niane  gesammelten  regelbllcher;  zwei  abschriften 
davon  aus  den  Jahren  1466  und  1471  sind  in  Köln  und  Utrecht 
erhalten,  es  sind  im  ganzen  24  klosterregeln  zusammeugestellt, 
welche  Beneilicl  von  Aniane  in  Frankreich  und  Spanien  gesammelt 
hatte,  und  es  lassen  sich  teilweise  noch  die  nahte  nachweiseu, 
welche  die  Vereinigung  bewürkten.  sie  beweisen,  dass  der  Trierer 
Codex  der  reinschrift  Benedicts  noch  ganz  nahe  steht,  in  licht- 
druck  ist  der  Schluss  der  regel  Benedicts  von  Monle-Cassino  und 
eine  seile  der  zweiten  regel  des  Fructuosus  beigegeben.  daraus 
lässt  sich  deutlich  der  unterschied  der  zwei  hände  erkennen. 

Die  zweite  abhandlung  B.s  bespricht  die  Überlieferung  der 
Regula  SBeuedicti.  das  original  ist  bekanntlich  im  jahre  896 
verbrannt;  verschwunden  ist  auch  das  normalexemplar,  das  Karl 
der  Grofse  787  von  Monte-Cassiuo  erhielt  und  von  welchem  die 
hss.  des  normaltextes  abstammen,  hier  kommt  die  Münchener  bs. 
der  Concordia  erst  in  dritter  liuie.  die  führende  rolle  gebührt 
der  SGaller  hs.  914,  einer  ‘mit  fast  photographischer  treue  ge- 
fertigten ahschrift  des  Aachener  normaltextes’,  aber  durch  spatere 
änderungen  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt,  immerhin  ist  darin 
eine  textquelle  erhalten,  wie  sie  reiner  und  zuverlässiger  wol  nur 
wenige  documente  des  altertums  aufzuweisen  haben,  um  aber 
dem  urexemplar  so  nahe  als  möglich  zu  kommen,  müssen  auch 
die  interpolierten  hss.  herangezogen  werden.  Plenkers  sieht  in 
ihnen  die  phasen  eines  entwicklungsprocesses,  dessen  anfangs- 
punct  Rom  oder  Monle-Cassino  ist.  oh  die  von  ihm  darüber  auf- 
gestellte hypolhese  richtig  ist.  kann  aber  erst  nach  Vergleichung 
weiteren  hss.-materials  entschieden  werden. 

Im  an  hang  stehn  zunächst  brierauszilge  mit  kurzen  erläu- 
terungen  aus  dem  briefwechsel  des  llolsleuius  mit  den  .Mauriuern; 
sie  beziehen  sich  auf  die  erste  ausgabe  des  Codex  regularum. 
der  zweite  aiibaiig  bringt  die  sog.  ‘Regula  Cassiaui’  aus  dem 
Münchener  Codex  28118,  deren  existenz  noch  von  ValBose  in 
abrede  gestellt  wurde,  den  Schluss  bildet  ein  kurzes  martyro- 
logiuro  aus  einem  Codex  des  Escorial,  das  älteste  marlyrologium 
spanischen  Ursprungs,  das  wir  kennen,  die  aufuahme  in  den 
anhang  rechtfertigt  sich  durch  den  Zusammenhang  mit  der  text- 
geschiclite  der  Regula  SBenedicli.  schon  Traube  hat  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  mit  dem  iiormallexl  der  regel  zusammen 
in  karolingischer  zeit  auch  das  martyrulogium  verhreilei  wurde,  die 
kommende  ausgabe  der  Regula  SBeuedicti  ist  in  den  rechten  bänden. 

Einsiedeln.  p.  Gabriel  .Meier. 
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Gert  Tin  der  Schnreni  Teuthonisti  of  Diiytschlendrr.  lexicoEnphisdie 

onderzoekingen  en  klinkleer  door  Ü.  H.  G.  Bellaard  (Ulrechler  doetor- 

dissertilion).  's  Hertogenbosch,  Teulings,  1904.  vm  und  2U4  ss. 

Im  Anz.  XXIV  145 — 155  hab  ich  eine  recension  von  Verdams 
bearbeitung  des  Teuthonista  veröfTentlicht,  auf  die  ich  hier  noch 
einmal  verweisen  darf,  ich  beabsichtige  jetzt  nicht  auf  einzelheiten 
einzugelin,  und  dort  ist  manches  von  dem  gesagt,  was  ich  vor- 
zubringen  hatte,  der  Utrechter  doctordissertation  Bellaards  ist 
jene  meine  recension  unbekannt  geblieben,  und  ich  muss  gestehn, 
dass  mich  das  trotz  allen  erfahrungen ,.  die  ich  und  andere  in 
dieser  hinsicht  schon  gemacht  haben,  denn  doch  überrascht  bat. 
ich  verOlTentliche  in  unserer  ältesten  und,  wie  ich  immer  dachte, 
doch  in  allen  unseren  kreisen  noch  immer  angesehenen  Zeit- 
schrift einen  ausführlichen  artikel,  in  dem,  wie  ich  so  unbescheiden 
bin  zu  glauben,  eine  reihe  von  dingen  stehn,  die  Bellaard  auch 
bei  jahrelanger  beschafligung  mit  dem  gegenständ  weniger  richtig 
beurteilt  oder  überhaupt  nicht  gesehen  hat;  ich  darf  auch  anmerken, 
dass  man  an  den  niederländischen  Universitäten  doch  wol  weifs, 
dass  ich  mich  um  die  dinge  der  nl.  philologie  atifmerksam 
bekümmere;  und  nun  wird  an  einer  dieser  Universitäten  ein 
buch  genau  über  denselben  gegenständ  geschrieben,  ohne  dass 
dem  Verfasser  mein  artikel  bekannt  wird,  ja,  wer  soll  ihn 
denn  nun  wol  kennen?  und  wozu  verülTentlicht  man  dann  Ober- 
haupt die  früchle  monalelanger  arbeit?  der  vorwurf  richtet  sieb 
viel  weniger  gegen  B.  persönlich  als  gegen  die  seiten,  von  denen 
ihm,  in  mündlicher  und  gedruckter  belehrung,  sein  wissen 
zugeknmmen  ist,  und  ein  so  crasser  beweis  für  die  freiwillige 
Unfreiheit  im  betriebe  unserer  germanischen  philologie,  die  sieb 
zu  sehr  an  namen  und  moden  bindet,  sollte  denn  doch  über  das 
persönliche  hinaus  eine  starke  mahniing  enthalten,  dass  diesem 
unserem  betriebe  objectivität  und  erziehung  der  mitarbeiter  zur 
Selbständigkeit  des  Urteils  not  täte. 

Was  ich  aao.  an  Verdams  buch  vermisst  habe,  das  ungefähr 
bildet  das  thema  der  vorliegenden  arbeit,  die  im  ersten  bauptteil 
die  entstehung  von  rdScluirens  Wörterbuch,  im  zweiten  dessen 
Orthographie  und  laute  untersucht,  die  durchführung  dieser 
themata  ermöglicht  es  dem  verfasset',  unser  Verständnis  des  für 
die  geschichte  der  nl.  spräche  uud  der  benachbarten  mundarten 
so  wichtigen  Werkes  nicht  unwesentlich  zu  fördern. 

Der  erste  teil  bringt  einiges  über  den  Verfasser,  den  drucker  t 
und  die  äufsere  form  des  Teuthonista,  gibt  eine  interessante  und 
dankenswerte  übersieht  über  die  mittelalterliche  lexikographie  und 
untersucht  dann  eingehend  die  entstehung  von  vdSchurens  buch, 
für  den  deutsch-lat.  teil  wurden  eine  anzahl  lat.  Wörterbücher, 

* auf  grund  des  norli  nicht  benutzten  buclics  von  Voiillieme  Der  buch- 
dfuck  Kölns  bis  zum  ende  des  15  jli.s  (Bonn  1903)  s.  xii  If  wäre  einzelnes 
zu  beriebtigen. 
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begooders  das  des  Ugulio  und  das  Catholicoa  des  Johannes  de 
Janua,  eine  anzahl  sogenannter  Vocabularia  rerum  und  lal.-deutsche 
Tocabulare  und  glossare,  auch  blors  deutsche  sachliche  Wörter- 
verzeichnisse benutzt;  dem  lat.-  deutschen,  nachträglich  io  recht 
kurzer  zeit  zusammengestellten  teil  ligl,  unter  mitbenuiziing  der 
for  den  ersten  teil  gebrauchten  quellen,  hauptsächlich  das  Catho- 
licon zu  gründe,  ein  besonderer  abschnitt  erörtert  den  wert  des 
buches  für  die  Zeitgenossen  und  für  uns.  besonders  die  letzte 
frage  ist  in  der  ganzen,  gründlichen  quellenuntersuchung  in 
verständiger  und  lehrreicher  weise  erwogen. 

Der  sprachlichen  Untersuchung  lässt  sich  nicht  das  gleiche  lob 
spenden,  bei  diesem  deiikmal,  das  nur  einen  ausschnitt  aus  einem 
sprachtypus  in  vielseitiger  gebundenheit  darstelll,  kann  eiue  solche 
doch  nur  den  zweck  haben,  Schreibung  und  laute  für  das  richtige 
Verständnis  der  einzelnen  Wörter  aufzuhellen  und  nicht,  das 
material  lehrbuchartig  auf  ‘westgerm.  grundformen’  zurück  zu 
führen,  was  kümmert  es  uns,  ob  das  n in  dem  runtzel  dieses 
Wörterbuchs  auf  westgerm.  n (*  wrunJctala?)  zurückgebt  oder 
nicht?  über  hueveken  scheint  der  Verfasser  (s.  112  anm.)  so  zu 
urteilen  wie  ich  in  meinem  Ctym.  wb.  aber  ich  linde  nirgends  in 
der  lautlehre  eine  recbtfertiguiig,  und  gerade  eine  genaue  Statistik 
über  die  Schreibung  der  o-  und  u-laute,  die  uns  in  den  stand 
setzte,  mit  der  möglichsten  Sicherheit  über  das  «e  in  diesem  worte 
zu  urteilen,  und  überhaupt  die  erOrterung  aller  schwierigen  einzel- 
heiten  an  der  gehörigen  stelle  wäre  doch  das,  was  wir  von  einer 
solchen  Untersuchung  zu  erwarten  hätten,  der  bedeutenden 
Schwierigkeiten,  die  der  stolT  allerdings  bietet,  indem  er  fast  der 
schlimmsten  zeit  der  Orthographie  angehört,  den  verdacht  offen 
lässt,  fremdmundartliches  überall  her  aufgenommen  zu  haben,  und 
nicht  in  der  heimat  des  Verfassers  gedruckt  wurde,  ist  B.  keines- 
wegs herr  geworden,  dafür  ist  er  noch  zu  wenig  zu  eigenem  urteil 
gelangt,  er  sieht  wol  die  verschiedenen  theoretischen  mOglichkeiten, 
weifs  sich  aber  nicht  leicht  zu  entscheiden,  er  bringt  es  fertig,  bei 
get,  dh.  jet  aus  iet,  einen  Wechsel  von  g und  w im  anlaut  fest- 
zustellen, indem  er  get  als  lautliche  uebenform  von  loaz  ansieht 
(§  266),  unii  dabei  lautet  der  artikel  im  Teutbonista  „get,  wat, 
uytt,  yet,  yetswat,  etswat  aliquid  usw.“.  da  B sich  auch  nicht 
die  zeit  nehmen  konnte,  die  chronik  Gerts  vdSchuren  zur  Ver- 
gleichung eingehnder  zu  untersuchen,  so  kann  dieser  teil  der 
aufgabe  durch  seine  schrift  nicht  als  gelöst  angesehen  werden. 

Bonn.  J.  Fraivck. 


Geschichte  der  heraldischen  kunst  in  der  Schweiz  im  xii  und  xm  Jahrhundert, 
von  Paul  Gasz.  mic  101  ahbild.  im  text  und  lU  tafeln.  Fraueafeld, 
JHuber  1S99.  200  ss.  8<*  — 8,  50  m. 

Ober  die  enistehung  und  die  anfänge  des  wappen Wesens  in 
Deutschland  sind  wir  trotz  den  reich  iliefsenden  quellen  noch 
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recht  unvollkommen  unterrichtet,  es  mag  dies  zum  teil  daran 
liegen,  dass  die  heraldik  lange  zeit  als  der  ausschlielsliche  besitz 
des  dileiianlismus  gegolten  hat,  und  dass  ihre  wissenschafllicbe 
gleichberechligung  auch  heule  noch  nicht  unbeslritlea  anerkannt 
wird,  zum  leil  allerdings  hewQrkt  es  die  üherreiche  falle  des 
oft  schwer  zugänglichen  und  umständlich  zu  sammelnden  material», 
dass  wissenschaftliche  hearbeiler  sich  von  dem  gegenstände  ferner 
gehalten  haben,  der  doch  eine  so  bedeutende  rolle  in  der  cultur- 
und  kuDstgeschichte  des  mittelalters  gespielt  hat. 

ln  dieser  heziehung  ist  das  buch  vou  Ganz  eine  sehr 
erfreuliche  erscheinuug.  es  war  auch  ein  glücklicher  gedanke, 
dass  der  verf.  sich  entschlossen  hat,  seiner  forschung  territoriale 
grenzen  zu  ziehen,  und  man  kann  nur  wünschen,  dass  sein 
heispiel  vorbildlich  wUrken  mOge.  nicht  als  oh  es  ihm  gelungen 
wäre,  wesentlich  neue  momente  für  die  entstehungs-  und  ent- 
wicklungsgeschichte  des  wappenwesens  im  allgemeinen  aufzufinden 
oder  etwa  die  lieraldischeu  eigentUmlichkeiten  der  Schweiz  durch 
den  doppelten  einlluss  germanischer  und  romanischer  cullur  zu 
erklären,  aber  er  hat  zum  ersten  male  versucht,  das  gesamte 
material  eines  bestimmten  gehietes  zu  sammeln,  zu  verarbeiten 
und  für  die  Vergleichung  zugänglich  zn  machen,  ob  es  für  den 
wissenschaftlichen  kern  der  Sache  von  nutzen  war,  deu  kuiist* 
geschichtlichen  standpiincl  besonders  hervorzuheben,  mag  dahin 
gestellt  sein,  denn  wenn  anch  die  decorative  Verwendung  der 
heraldik  in  der  bildenden  kiinst  des  mittelalters  den  durch  den 
titel  augedenteten  haupiteil  (s.  93 — 15S)  des  Werkes  bildet,  so 
hat  doch  der  verf.  nicht  umhin  gekonnt,  einen  ersten  teil 
(s.  3 — 16)  der  allgemeinen  geschichte  der  heraldik,  und  einen 
zweiten  (s.  17 — 92)  der  geschichte  des  heraldik  in  der  Schweiz 
zu  widmen,  bei  dieser  disponierung  muste  aber  der  Stoff  für 
den,  der  sich  nicht  lediglicli  für  die  kunstgeschichtliche  Seite 
interessiert,  zersplittert  werden  und  waren  widerholungen  nicht 
zu  vermeiden.  Ganz  hat  auch  seinen  Stoff  — man  muss  sagen 
leider  — zeitlich  eingeschränkt,  indem  er  das  ende  des  13  Jahr- 
hunderts als  ziel  setzt,  eine  grenze  die  er  allerdings  nicht  selten 
überschreitet,  wie  er  seine  beispiele  auch  vielfach  atifserhalb  der 
geographischen  grenzen  der  Schweiz  herholt,  und  nicht  nur  in 
den  anmerknngeu  (vgl.  das  Vorwort),  namentlich  da,  wo  die 
einheimischen  quellen  nicht  ausreichen. 

Dass  Ganz  iin  zweiten  (historischen)  teile  noch  eine  Unter- 
teilung in  12  und  13  Jahrhundert  vornimmi,  wobei  er  die  periode 
des  12  Jahrliunderls  aber  wider  nach  formalen  gesichtspiincten 
(in  Siegel,  plastik  und  malerei  und  den  reiterschild  von  Seedorf) 
gliedert,  ist  mir  nicht  recht  verständlich,  der  stolT  ist  für  tliese 
älteste  zeit  nicht  bedeutend,  das  älteste  reilersiegel  mit  heral- 
dischem schildbilde  ist  das  Bertholds  v vZübringen  vom  Jahre  1 187. 
die  plastik  (ein  pfeilerrelief  vom  grofsmünsler  in  Basel  und  sitolen- 
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capitelle  daselbst)  bietet  eigentlich  nichts  heraldisches  und  auch 
die  malerei  ist  nur  infolge  der  hersnziehung  des  auf  italienischem 
boden  entstandenen  Carmen  de  hello  Siculo  des  Petrus  de  Ebulo 
und  des  Hortus  deliciarum  der  llerrad  von  Landsberg  vertreten, 
ob  der  berühmte  reiierschild  von  Seedorf,  dem  Ganz  unter  bei- 
fügung  einer  vorzüglichen  lichtdruckreproduction  eine  besondere 
besprechung  widmet  (s.  26 — 30),  noch  dem  12  Jahrhundert  an- 
gehOrt,  ist  fraglich.  Ganz  hält  ihn  für  einen  kampfschild,  wie 
ich  glaube  mit  unrecht,  er  ist  wol  ebenso  wie  die  Marburger 
Schilde  ein  totenschild,  ein  prunk-  und  gedüchtnisslück.  wäre 
es  anders,  so  müsle  doch  dieser  oder  jener  eine  spur  des  kampfes 
zeigen,  um  so  mehr,  als  der  Schild  der  den  Waffen  des  gegners 
am  meisten  ausgesetzte  teil  der  rüstung  war.  aber  keine  spur 
gewaltsamer  Verletzung  ist  sichtbar.  das  Vorhandensein  der 
beriemung,  an  deren  reconstruction  sich  Ganz  versucht  hat,  ist 
kein  gegenbeweis,  denn  man  brauchte  sie  zuni  aufhangen  (vgl. 
die  pfeilersculpturen  s.  110  fig.  71)  und  wollte  das  prunkstOck 
dem  gebrauchsstücke  so  ähnlich  als  möglich  machen. 

Im  folgenden  (s.  30  IT)  behandelt  der  verf.  hauptsächlich 
die  verschiedenen  für  die  heraldik  in  betracht  kommenden  teile 
der  rüstung,  besonders  scbild  und  heim,  unwahrscheinlich  ist 
mir  die  von  Ganz  in  grofserem  umfange  angenommene  bemalung 
des  helmes.  hei  den  meisten  abbildungeu,  die  G.  in  diesem  sinne 
erklärt,  wird  der  künstler  versucht  haben,  das  belmtuch,  die 
spatere  helmdecke,  anzudeuten,  die  sich  Ja  ursprünglich  fest  an 
den  heim  anlegte. 

Der  dritte  teil,  welcher  die  anwendung  der  heraldik  in  der 
kleinkunst,  in  der  architektur,  der  malerei,  der  plastik  und  vor 
allem  in  den  siegeln  eingehend  behandelt,  enthalt  eine  fülle 
sorgHiltig  gesammelten  materials  und  viele  feine  bcobachtungen. 
die  sehr  seltenen  bronceschildchen  aus  dem  Berner  iiiuseum 
(s.  101)  sind  wol  am  ehesten  als  Schmuckstücke  anziiseheu,  die, 
ähnlich  unseren  cocarden,  vorn  an  dem  umgeschlagenen  rande 
der  im  ganzen  mittelalter  als  kopfbedeckuug  beliebten  mütze 
angebracht  wurden,  auffällig  ist  die  aufserst  geringe  ausbeute  an 
heraldischem  materiale,  die  die  niimismatik  bietet.  Ganz  erklärt 
diese  erscheinung  dadurch,  dass  das  münzrecht  in  jener  zeit  fast 
ausschliefslich  von  geistlichen  fürsten  ausgeUbt  worden  sei  (s.  98). 

Einen  schlussteil  (s.  162 — 185)  widmet  Ganz,  nachdem  er 
schon  vorher  zahlreiche  belege  der  zeitgenössischen  epik  ent- 
nommen bat,  der  heraldik  in  der  schweizerischen  dichtkunst, 
die  Ja  durch  eine  lange  reihe  von  namen  von  Ulrich  vZatzikhofen 
an,  vertreten  ist.  in  einem  anhange  wird  der  Clipearius  Teuto- 
nicorum  des  Zorchers  Konrad  vMiire  abgedruckt,  ins  deutsche 
übersetzt  und  mit  kritischen  anmerkungen  versehen,  ein  register 
der  technischen  ausdrücke  und  ein  nameuregister  bringen  das 
werk  zum  abschlusse. 
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Alles  Id  allem  bielet  Ganz  ein  reiches,  sorgfältig  gesammeltes 
und  unter  lieranziehuog  einer  umfangreichen  litteralur  verarbeitetes 
material,  dass  er  es  verstanden  hat,  den  stofT  auf  verhaltnismarsig 
geringem  raume  zusammenzufassen  und  vielfach  auch  zur  bild- 
lichen anschauung  zu  bringen,  beruht  nicht  zum  wenigsten  auf 
seinem  zeichnerischen  lalent.  aufser  den  mechanischen  repro- 
duclionen  nach  pholographieo,  die  besonders  die  10  tafeln  (davon 
5 siegellafeln,  leider  in  verkleinertem  marslabe)  enthalten,  bringt 
Ganz  eine  menge  von  texlillustrationen,  die  zum  grOsten  teile 
auf  eigene  zeichnnngen  zurUckgehn.  sein  gewandter  und  sicherer 
griffel  hat  aus  siegeln,  miniatureo,  grahmälern  usw.  die  wesent- 
lichen und  fllr  den  gerade  vorliegenden  zweck  dienlichen  eiozel- 
heiten  herausgenommen  und  auf  kleinem  raume  zusammen- 
gestellt. 

Besondere  anerkennung  verdient  die  verlagsfirma  für  die 
vortreffliche  ausslaltung  des  Werkes. 

Marburg  i.  H.  Köcu. 

Der  sachkundigen  besprechung  meines  freundes  Küch,  die 
spat  eingelaufen  ist,  aber  durch  verdriefsliche  umstände  noch 
viel  spater  in  den  druck  kommt,  füg  ich  mit  erlaubuis  des  recen- 
senien  noch  ein  paar  bemerkungeu  hinzu,  um  die  gernianisten 
recht  nachdrücklich  auf  ein  werk  hinzuweisen , dessen  Studium 
sie  sich  nicht  entziehen  dürfen,  es  ist  schmerzlich,  ich  hab  es 
gerade  hier  aufs  neue  empfunden,  dass  zwischen  den  antiquarischen 
Studien  und  unsern  philologischen  so  gar  wenig  beziehungen 
bestehn;  die  Unkenntnis  dieses  buches  würde  für  den  deutschen 
Philologen  eine  bedenkliche  lücke  seines  Verständnisses  von  art  und 
kunst  des  mittelallers  bedeuten  — und  anderseits  sind  die  einzigen 
störenden  flecken,  welche  dem  schonen  und  anziehenden  werke 
von  Ganz  anhafien,  durch  die  mangelhafte  ausrOstung  des  Verfassers 
in  allen  sprachlichen  dingen  verursacht,  das  tritt  ganz  besonders 
deutlich  hervor  da,  wo  er  sich  veranlasst  sieht,  die  mhd.  dichter, 
vor  allem  den  Konrad  vWürzhurg,  heranzuziehen  : so  wenn  er 
es  s.  84  für  möglich  hält,  dass  ein  harte  wunneclicher  vane  Part. 
13088  sich  auf  das  ‘steife  fahnentuch’  beziehen  könne,  es  ist 
dringend  notwendig,  dass  ein  heraldisch  geschulter  oder  doch 
instruierter  germanist  das  ganze  material  noch  einmal  durcharbeilet: 
dass  dabei  auch  für  die  lilteralurgeschichte,  insbesondere  für  die 
Chronologie  etwas  abfallt,  zeigt  eben  das  heispiel  des  Konrad  vWUrz- 
burg,  dessen  Turnei  jetzt  durch  Laudan  definitiv  als  spatestes  werk 
des  dichters  erwiesen  ist : man  sieht  deutlich  — was  Ganz  nicht 
hervorheben  konnte  — dass  die  Wendung  zu  heraldischen  interessen 
zwischen  dem  Engelhard  und  dem  Partonopier  ligt. 

Um  dem  leser  den  appetit  zu  reizen,  führ  ich  noch  einiges 
aus  dem  inhalt  des  Werkes  an,  was  uns  recht  nahe  angeht, 
so  die  besprechung  der  SGaller  hs.  von  Rudolfs  Weltchronik  und 
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Strickers  Karl  s.  llTß*  — sie  ist  Rud.  Kautzsch,  der  soeben  in 
den  KuDStwissenschafllichen  Beiträgen  Aug.  Schmarsow  gewidmet 
(Leipz.  1907)  die  Stellung  der  hs.  in  der  geschichte  der  malerei 
festzulegen  unternimmt,  leider  unhekaunt  geblieben;  ferner  die 
kurzen  bemerkungen  Ober  die  Weingartner  liederbs.  und  das 
Naglerscbe  bruchstück.  vor  dem  grofsen  Manesse-codex  macht 
die  darstellung  leider  halt  — aber  ich  hoffe,  dass  sie  in  einer 
forlsetzung  dieser  Studien  den  mittelpunct  bilden  und  die 
Würdigung  erfahren  wird,  die  einstweilen  noch  völlig  aussteht, 
vorläufig  erhalten  wir  einen  lockenden  vorschmack  auf  s.  117: 
in  privatbesilz  sind  blätter  aus  einer  französischen  chronik  des 
ISjh.s  aufgetaucht,  welche  die  directeu  Vorlagen  zu  den  bildern 
42  und  82  unseres  codex  C bieten  I dass  dieser  auch  weiterhin 
'Manesse-codex'  genannt  werde,  dagegen  will  ich  nicht  protestieren, 
aber  falsch  ist  die  begründung  : ‘weil  die  sammelarbeit  der  beiden 
Manesse  für  den  codex  aufser  zweifei  steht’,  diese  auffassung 
scheint  allgemein,  darum  ist  es  wol  an  der  zeit,  einmal  scharf 
den  tatbestand  herauszustellen,  der  auch  bei  Baechlold  Geschichte 
d.  deutschen  litteratur  in  der  Schweiz  s.  142ff  noch  getrübt  scheint, 
die  berühmte  stelle  des  Hadlaub  (bei  Bartsch  Schweizer  minne- 
singer  s.  296,  Baecbtold  s.  144)  spricht  ausdrücklich  von  der 
Sammeltätigkeit  des  Mauess  di.  Rüdiger  Maness  ii  : der  Maness 
rane  dar  näth  endliche  das  er  diu  liederbuoch  nü  hät.  Rüdiger 
starb  1304,  sein  sobn  der  domcustos  Johannes,  dem  Hadlaub 
ähnlichen  kunstsinn  nachrühmt,  ist  schon  vor  ihm  (1297)  ver- 
schieden. diese  beiden  kommen  für  die  herstellung  des  codex 
schon  zeitlich  nicht  in  betracht,  aber  welches  Interesse  hätten 
sie  überhaupt  gehabt,  oder  hatten  gar  ihre  erben,  nachdem  sie  mit 
schweren  kosten  eine  Sammlung  von  liederbüchern  zusammen- 
gebracht hatten,  noch  einmal  ein  vermögen  aufzuwenden,  um  diese 
kleinern  und  gröfseren  Sammlungen  (denn  es  war  auch  schon  eine 
illustrierte  sammeihs.  darunter)  in  den  prachtcodex  zu  vereinigen, 
der  sie  uns  aufbewahrt  hat?  so  natürlich  mir  die  annahme  scheint, 
dass  die  liederbuch-sammlung  der  faroilie  Maness  die  Vorlagen  für 
den  Codex  C ganz  oder  in  der  bauptsache  hergegeben  habe,  so 
sehr  widerstrebt  mir  die  Vorstellung,  dass  die  Besitzer  selbst  — 
es  waren  ja  nicht  einmal  mehr  die  von  Hadlaub  gepriesenen 
Sammler  I — die  grofse  sammelausgabe  veranstaltet  hätten,  es 
muss  irgend  ein  anderer,  reichbegüterter  kunstfreund  aus  dem 
Zuricb-Constanzer  kreise  gewesen  sein  : und  von  dieser  erwägung 
aus  bab  ich  ein  ausgesprochenes  Vorurteil  für  die  bypoihese  des 
grafen  Zeppelin,  der  für  Coustanz  plädiert. 

Am  Schlüsse  seines  buches  bringt  G.  ($.  174—183)  das  älteste 
erzeugnis  der  heraldischen  litteratur,  den  ‘ClipeariusTheutonicorum’ 
des  Züricher  domcantors  Konrad  von  Mure  (f  1281)  aufs  neue 
und  unter  Beigabe  einer  Übersetzung  zum  abdruck  : ein  werkchen, 
das  — wahrscheinlich  zwischen  1242  uud  1249  verfasst  — höchst 
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charakleristiscli  ist  für  die  kinderjalire  dieser  mitlelalterlicheD 
disciplin,  indem  es  die  strengen  hlasonierungen  der  wappeo  des 
sudwestdeutschen  hochadels  untermengt  mit  allerlei  pliantasie- 
gebililen  aus  der  ferne,  und  sich  nicht  scheut  unter  nr  50  ‘Orlens 
Wiihelmi  clipeus’  mit  hineiuzuziehen  : mitteu  zwischen  den  Wappen 
der  grafen  von  Pfirl  und  von  Freihurg  erscheint  hier  der  Schild  — 
aber  nicht  des  VVilhelm  von  Orlens,  sondern  des  Wilbelm  von 
Oranse  (Wolfr.  Wh.  328,  9 — 12) : der  goldene  stern  im  blauen  felde, 
Wilhelm  von  Orlens  führte  ein  löwenwappen,  wie  aus  den 
(übrigens  arg  verderbten)  verseu  7398  IT  (ed.  Jiink)  hervorgeht. 
Konrad  hat  also  die  beiden  beiden  vermengt  (worin  ihm  übrigens 
vLiebenau  und  Ganz  folgen),  und  das  schwächt  die  an  sich  durch- 
aus ansprechende  hypothese  ein  wenig  ah,  dass  der  autor  dem 
Rudolf  vEms  persönlich  nahestand  und  mit  dieser  einschaliung 
dem  freumle  eine  kleine  huldigung  darbrachte. 

Der  text  des  ‘Clipearius’  ist  uns  nur  unvollständig  in  dem 
alten  druck  von  Felix  llemmerlins  De  nobililate  et  rusticilate 
erhalten  und  aus  ihm  erstmals  durch  Theodor  von  Liebenau 
Anz.  f.  Schweiz,  gesell.  1880  nr  1,  s.  229 — 243)  hervorgezogen 
und  mit  trefflicheo  erläulerungen  ausgestattet  worden,  die  auch 
Ganz  dankbar  benutzt,  für  den  text  aber  haben  beide  heraus- 
geber  last  nichts  getan  — und  dieser  text  ist  greulich  entstellt  1 
gewis  sind  Konrads  gereimte  hexaineter  schlechte  verse,  aber  diese 
inasse  von  metrischen  und  sprachlichen  Ungeheuerlichkeiten, 
die  ihnen  die  Überlieferung  aufgehürdel  hat  und  die  ihnen  nun 
schon  der  zweite  herausgeher  ruhig  belässt,  hat  sich  der  wackere 
cantor  denn  doch  nicht  zu  schulden  kommen  lassen,  indem  ich 
hier  eine  reibe  von  zumeist  sichern  oder  naheliegenden  besse- 
rungen  gebe,  beton  ich  ausdrücklich,  dass  ich  andern  nicht  nur 
eine  nachlese  übrig  lasse. 

1,  1 1.  profert  (:  clipeo  fert);  1,2  I.  ni^e  formt.  — 3,  1 
verderbt;  in  3,2  darf  vrhts  rubeas  (die  türme  von  Castilien) 
nicht  mit  ‘städte’  widergegehen  werden.  — 6,  1 I.  Crux  transii 
rubea  (^forma).  — 8,  1 der  druck  bietet  : VuU  Marrochi  rex  in 
anris  dominans  truculentis,  und  der  herausgeher  übersetzt  ‘Der 
kOnig  von  M.,  thronend  in  glitzerndem  (I)  golde’;  zu  lesen  ist 
Mauris  dominant  truculentis  ‘berschend  über  die  grim- 
migen Mauren’ 1 übrigens  findet  sich  ein  ähnliches  Wappen  (im 
gelben  fehle  drei  schwarze  röche)  in  der  Züricher  WR.  als  nr  11 
(zwischen  den  kOoigen),  und  hier  hat  eine  hand  des  16  jh.s 
dabeigeschrieben  Marzach.  — 10  der  vor  Schweden  und  Nor- 
wegen stehnde  rex  Dacus  ist  (trotz  seinem  phanlasiewappenl) 
kein  ‘fabelhafter  kOnig  auf  dem  hoden  des  dacischen  reiches, 
vielleicht  Bulgarien’,  sondern  nach  wolbekaniitem  Sprachgebrauch 
des  ma.s  einfach  der  DänenkOnigl  — 11,  1 I.  in  fulvo.  — 1 3,  1 
1.  fertur  habere.  — 28,  2 1.  Cui.  — 33,  2 Dieque  quod  hic  comes 
tst  nostre  ’eoneemimus’  höre  (von  dem  ueugebackeuen  grafen  von 
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Rapperswil)  ist  sprachlich  unmöglich,  und  die  Übersetzung  ebenso; 
ich  vermute  etwa  nosiro  concinnus  honore.  — 37,  2 I.  Qiiod  supra 
lapidem  vult  stare  (nibens)  ibi  cerva.  — 38,  1 I.  Marggravio  eui 
Stiria  dat  (sm)  germen  honoris.  — 46,  2 I.  prefert  {:  defert).  — 
52,  1 De  Froburg  aquila  varie  fert  pellis  amictum  heifst  einfach 
. . hat  vehfarhigen  balg  (gefieder)’,  aber  nicht  Mrägt  einen 
mantel  ans  buntem  pelz’;  vgl.  die  Züricher  WR.  nr  28.  — 54,  1 
streiche  in.  — 56, 1 taeli  halt  ich  für  verderbt,  die  gebotene  deutung 
ist  unmöglich.  — 58,  1 eomite  (das  erste)  ist  zu  streichen.  — 71,  2 
I.  Obliquam  labulam  {gilvam)  geminosque  Uones.  — 73,  2 l.  rufa 
st.  rubea.  — 

Güttingen.  Edward  Schröder. 


Die  gedichle  Oswslils  von  Wolkeiisleiii  lirsg.  von  J.  Scbatz.  zweite  ver- 
besserte Busgabe  des  in  den  Publicalipnen  der  gesellschari  zur  heraus- 
gabe  der  denkniäler  der  tonkuiist  in  Österreich  veröirentlichten  textes. 
Göttingeil,  Vandenhoeck  u.  Ruprecht,  1904.  312  ss.  S“.  — geheftet 

6 in.,  in  leinwandband  6,60  m. 

Diese  neue  handlichere  ausgabe  — kleineres  formal,  grOfserer 
druck  — der  Wolkensteintexte  ohne  die  noten  wird  gewis  sprach- 
und  litlerarhistorikern  willkommen  sein,  in  der  einleitung  wider- 
holt sie  auch  die  lebensskizze  des  dichters,  die  Schatz  iu  der 
grofsen  ausgahe  (vgl.  Anz.  xxix  227  IT)  gegeben  hatte,  geschickter 
angeordnet  und  in  kleinigkeiten  deutlicher  gefasst,  sowie  den 
bericht  über  die  hs.liche  Überlieferung,  diesen  erweitert  und  in 
der  anschatiung  über  den  wert  der  hss.  insofern  modificiert,  als 
jetzt  C,  entsprechend  meiner  aufforderung,  den  laa.  von  C mehr 
beachtung  zu  schenken,  ‘kritischer  wert’  (s.  51)  zugesprochen 
wird,  darin  bestehend,  ‘dass  fehlerhaftes  in  B hie  und  da  in  C 
gebessert  erscheint,  der  Schreiber  von  C wüste  mit  dem  texte 
umzugehn’,  und  so  bringen  denn  auch  die  laa.  der  neuen  ausgabe 
die  C-varianten  jetzt  einigerniafsen  vollständig,  für  interessenten 
trag  ich  dazu  aus  einer  allerdings  auf  Stichproben  beschränkten 
collation  von  C noch  nach  : 17,  3 und  97,  94  bistus  (vgl.  13,  38. 
43,  13.  44,  16.  108,  33),  17,  26  von  dan,  17,  50  reyden.  63,  44 
nit  vast  (st.  nimmer),  63,  147  ge  ainer  (st.  ain  ander),  63,  173 
teten,  64,  64  erstOret,  94,  55  der  Sünden  gart,  95,  68  fürstenn 
(st.  künig),  96.  90  ger  (st.  ge),  112,  105  zuck,  112,  106  von 
(st.  an),  112,  122  wes,  lesarten,  von  denen  einige  sehr  beachtens- 
wert sein  dürften,  die  aber  jedesfalls  insgesamt,  wenn  auch  von 
Schatz  widerum  nicht  mitgeteilt,  eine  stärkere  eigenart  von  C 
bezeugen , als  sie  Schatz  anfangs  annehmen  zu  sollen  glaubte, 
die  tatsache  eines  nicht  mehr  zu  bestreitenden  kritischen  wertes 
von  C wird  sich  am  einfachsten  so  erklären,  dass  diese  hs.  zwar 
im  ganzen  wol  unter  Zugrundelegung  von  B geschrieben  worden 
ist,  aber  entweder  noch  zu  lebzeiten  Oswalds  mit  berUcksichtigung 
mündlich  ausgesprochener  Verbesserungen  des  dichters  oder  mit 
A.  F.  D.  A.  XXXI.  9 
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eilisicht  in  verbesserte  einzelabschririen  — wie  es  Schatz  bei 
Dr  118  erwiesen  hat  — , in  letzterem  falle  DatOrlich  vielleicht 
auch  nach  des  dichtere  tode,  wenn  auch  nicht  lange  darnach, 
was  die  Übrigen  hss.  betrilTt,  so  tritt  Schatz  jetzt  lebhafter  als 
io  seiner  ersten  ausgabe  für  A als  beste  Überlieferung  ein  und 
bat  demgemafs  die  fassung  von  A an  einer  anzahl  von  stellen 
entgegen  der  ersten  ausgabe  in  den  lext  aufgenommen.  ich 
glaube  nicht,  dass  er  daran  recht  getan  hat;  doch  ein  schade  ist 
der  ausgabe  dadurch  insofern  nicht  erwachsen,  als  man  die  laa. 
vou  B jetzt  gleich  dabei  hat  — unter  der  colurone  — , auch  dies 
eine  verbesseruug  der  neuen  ausgabe  im  praktischen. 

Von  einzelheiten  aus  dem  texte  darf  ich  vielleicht  hier 
46,  25.  26  zur  spräche  bringen,  wo  man  nicht  mit  der  neuen 
ausgabe 

pin  ich  genxlich 

des  kiienzleins  auss  dem  edlen  Zilerslal 
zu  lesen  bat,  sondern 

pin  ich  genxlich 

des  küenxtis  auss  dem  edlen  Zilerslal 
(Schatz  betont  die  erste  zeile  nicht  richtig,  sucht  einen  binnen- 
reim  herzustellen,  wo  keiner  hiogehOrt,  und  verkennt  den  reim 
genxlich  : küenxlis),  und  114,93,  wo  Schatz  jetzt  die  conjectur 
in  den  lext  gesetzt  hat: 

si  such  mich  an,  als  ob  ich  todr 
ain  plawer  eisenhuet. 

BC,  die  das  gedieht  allein  tlberliefern,  haben  als  ob  ich  trüg  ain 
blaxcen  eisenhuet ; der  reim  verlangt  -är  (:  v.  99  mär),  ich  mochte, 
die  Vermutung  nicht  unterdrücken,  dass  in  der  Vorlage  von  B 
stand  : als  ob  ich  bär  ain  blawen  e.,  und  dass  der  Schreiber  h 
dag  veraltende  wort  durch  das  verständlichere  Iräg  ersetzte, 
gemäfg  der  Scbalzschen  bevorzugung  dialektischer  Schriftbilder, 
die  leider  auch  das  übereinstimmende  in  dem  doch  immer  eiuiger- 
mafsen  schriftsprachlicben  Charakter  der  hss.  austilgl  — Oswald 
würde  wol  lebhaft  über  viele  bauernformen  seiner  nach  500  jahren 
so  gedruckten  gedichte  erstaunen  — , würd  ich  also  Vorschlägen, 
pär  ain  plawen  in  den  texi  zu  setzen,  zur  erklärung  will  ich  noch 
erzählen,  was  mir  selbst  iu  Seis  begegnet  ist  ; ich  kam  vom  ausQug 
zurück,  ein  prachtvolles  excmplar  des  blauen  eisenhules  in  der 
liand;  meine  wirtin,  eine  Bozneriu,  fuhr  mit  ahscheuverzogenem 
gesicht  zurück,  weil  ich  eine  so  giftige  pflanze  trüge. 

Was  Schatz  iu  der  einleitung  s.  55  gegen  meine  correcturen 
seiner  fassung  von  84,  87  und  88,  6 eiiiweudel,  findet  vielleicht 
anderwärts  aoerkeniiung;  ich  vermag  mich  mit  seinem  trotz  syntax 
und  gesamter  Überlieferung  erzielten  ‘glatten  vers’  des  übel,  güet 
niemd  pessern,  pösem  mag  immer  noch  nicht  zu  befreunden, 
gegen  meine  zeitlich  spätere  ansetzung  von  nr  83  polemisiert  er 
ua.  mit  der  erklärung  : ‘es  ist  scherzhaft,  wenn  der  dichter  v.  8 
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[lis  4]  den  bauern  Mosmair  berichten  lasst,  dass  die  schnee- 
scbmelze  begonnen  habe,  denn  das  konnte  der  dichter  von 
Hauenstein  aus  besser  als  andere  sehen’,  aber  Hauenstein  ligt 
erstens  unten  an  der  nordwand  des  Schiern,  wo  der  winter- 
zustand  bei  dem  langen  fehlen  jedes  Sonnenstrahles  am  längsten 
von  allen  hergwohnungen  des  Umkreises  andauert,  und  zweitens 
kann  man  von  dort  aus  nicht  die  500  bis  800  m höhere  Seiser 
alpe  sehen,  und  das  gedieht  beginnt  nun  einmal: 

Zergangen  ist  meins  herzen  ue, 
seit  das  nu  (Hessen  teil  der  sne 
ab  Seuser  alben  und  auss  Flock 
hört  ich  den  Mosmair  sagen. 

gewis  scherzt  Oswald  gern,  Öfter  derh,  manchmal  auch  sehr  fein, 
aber  wo  hier  der  witz  liegen  sollte,  ist  mir  unerfindlich,  ein 
rätsel  ist  mir  auch,  warum  Schatz  nicht  daran  will,  die  Unger 
von  nr  114  für  würkliche  Ungarn  zu  nehmen,  er  beharrt  auch 
jetzt  dabei,  dass  es  Ladiner  seien,  weil  Lorenzen,  der  Schauplatz 
des  gedichts,  an  der  mündung  des  Ennebergs  liege;  Oswald  war 
aber  doch  in  Ungarn  gewesen,  und  Ladiner  waren  ihm  doch 
auch  bekannt,  soll  der  widerholte  gebrauch  der  nationalbezeich- 
nung  Ungarn  für  Ladiner  vielleicht  auch  ein  scherz  sein?  das 
entscheidende  sind  die  Worte  Yiegga  waniadat.  Schatz  halt  sie 
für  ladinisch  (=>  kaltes  wasser);  ich  verstehe  nicht,  wie  mau 
jemand  mit  den  Worten  ‘kaltes  wasser'  anreden  soll,  was  Übrigens 
ladinisch  jegi  freida  heifsen  würde,  und  ziehe  es  vor,  der  aus- 
kunft  zu  trauen,  die  mir  durch  Vermittlung  HStummes  in  Leipzig 
JGoldziher  in  Budapest  freundlicherweise  aus  dem  ungarischen 
gegeben  hat : ‘von  dem  mir  vorgelegten  viegg[a  voaniadat]  ist  mir 
sicher,  dass  die  umfriedeten  buchstaben  bedeuten  : az  anyddat 
‘deine  mutier’;  viegg  scheint  aus  vigye  ‘er  mOge  wegtragen’  ver- 
derbt zu  sein,  also  . . . vigye  az  anyddat  ‘er  mOge  wegtragen 
deine  mutter’;  wer?  natürlich  der  hier  fehlende  teufel  (OrdOg 
‘der  teufel’)’.  der  teufel  soll  deine  mutter  holen  1 nämlich  dass 
sie  dich  geboren  hat : mit  diesem  grufs  fielen  die  Ungarn,  leib- 
haftige Ungarn,  über  den  ritter  her,  wie  das  dutzend  auverwante 
der  schonen  müllerin  über  den  edelkuaben  in  Goethes  liallade. 
Schatz  bemerkt  : ‘wenn  W.s  angabe,  dass  die  Unger  114,59 
Ungarn  seien,  richtig  wäre,  liefse  sich  wol  auch  die  zeit  genau 
feststellen’.  handelnde  Ungarn  mit  ihren  frauen  dürften  aber 
wol  sogut  wie  jetzt  zu  ostern  nach  Bozen  schon  damals  zu  den 
sehr  belebten  Lorenzer  jahrmärkleu  den  weg  gefunden  haben, 
was  einen  Schluss  auf  ein  bestimmtes  jahr  kaum  zulasseii  wird. 

’ welche  örtlichkeil  mit  diesem  namen  gemeint  sein  mag,  hab  ich 
mich  bis  jetzt  vergeblich  bemüht  festziistellen. 

Bozen,  ostern  1905.  Rddolp  Wusthann. 
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Die  romantischr  schule,  ein  heitrsg  zur  gesrhichte  des  deutschen  geistet 
von  Rudolf  Haym.  zweite  auflage.  Berlin,  Weidmannsche  bucb- 
handlung,  1906.  xii  und  950  ss.  8°  — 16  m. 

Gesammelte  aufsätze  von  Rudolf  IIatjj.  ebda  1903.  v u.  62  8 88.  8°.  — 12  m. 

Dem  aDastatischen  neudruck  von  RHayras  werk  über  die 
Romantische  Schule,  der  unter  dem  namen  des  Verlegers 
der  ersten  auflage,  RGaertner,  1902  ausgegeben  worden  ist,  folgt 
jetzt  mit  überra.schender  Schnelligkeit  eine  'zweite  auflage’  des 
ausgezeichneten  buches.  otfenbar  ist  der  neudruck  von  1902 
ein  dringendes  bedürfnis  gewesen  und  darum  trotz  seiner  wenig 
ansprechenden  typographischen  ausstattung  in  kurzer  zeit  ver- 
kauft worden,  ein  sehr  erfreuliches  resultat  und  ein  sehr  be- 
greifliches! denn  noch  ist  Hayms  arbeit  für  jeden  iinentbebrlich, 
der  das  gebiet  der  frUhromantik  kennen  lernen  will. 

Doch  eben  dieser  tatsache  wird  die  'zweite  auflage’,  trotz- 
dem sie  nicht  blofs  anastalischer  neudruck  ist,  nicht  gerecbL 
die  frühere  gestalt  ist  'schlechthin  bewahrt’,  der  text  ist  dem 
texte  der  1 aiisgabe  nicht  Zeilen-,  aber  seitengleich;  nur  das 
register  ist  etwas  compresser  gedruckt,  hinzugetan  sind  lediglich 
wenige  fufsnoten,  'die  teils  auf  Hayms  handschriftlichen  be- 
merkungeu  beruhen,  teils  die  Verweisung  auf  den  anhang  zu 
erleichtern  bezwecken.’  das  ist  des  guten  zu  wenig I das  werk 
hat  bessere  fürsorge  verdient,  selbstverständlich  wird  kein  ein- 
sichtiger wünschen,  dass  die  'Romantische  Schule’  Hayms  von 
fremder  hand  überarbeitet  und  ergänzt  werde,  viel  zu  eigen- 
willig ist  die  auffassiing  Hayms,  viel  zu  persönlich  seine  an- 
schauting  von  frUhromantik,  als  dass  ein  anderer  durch  striche 
oder  Zusätze  ein  lehrbuch  aus  dem  werke  machen  könnte,  sind 
indes  sachliche  äuderungen  mit  vollem  recht  ausgeschlossen 
worden,  so  muste  unbedingt  in  anmerkungen  und  anbang  be- 
rücksichtigt werden,  was  seit  der  abfassuug  des  buches  getan 
worden  ist,  um  das  von  Haym  gesichtete  material  leichter  zu- 
gänglich zu  machen,  ich  darf  das  wol  sagen,  ohne  in  den  ver- 
dacht zu  kommen,  als  wolle  ich  pro  domo  sprechen,  denn 
es  ist  doch  geradezu  widersinnig,  ein  buch  mit  dem  datum  1906 
dem  leser  in  die  hand  zu  geben,  und  durch  dieses  huch  den 
anscheiu  zu  erwecken,  als  ob  WSchlegels  Berliner  Vorlesungen 
oder  Friedrich  Schlegels  briefe  an  seinen  bruder  auch  jetzt  noch 
nicht  gedruckt,  FrSchlegels  Jugendscbriften  noch  nicht  gesammelt 
seien,  dinge,  die  in  Hayms  werk  immer  wider  benutzt  und 
genannt  sind,  müssen  dem  naiven  leser  in  der  märchenhaft  un- 
zugänglichen ferne,  in  der  sie  um  1870  sich  befunden  haben,  noch 
dauernd  ansässig  erscheinen,  man  wende  nicht  ein,  dass  alle 
diese  neueren  ausgaben  dem  forscher  so  nahe  liegen  und  durch 
unsere  bibliographischen  hilfsmittel  so  sehr  im  gedäebtnis  aller 
festgehallen  werden,  dass  misgrifle  ausgeschlossen  erscheinen, 
im  gegenteil  : wenn  noch  vor  kurzem  arbeiten  auf  romantischem 
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gebiele  erscheinen  konnten,  die  von  den  neuen  verOfTentlichungen 
nichts  ahnten,  weil  sie  ein  buch  vom  jahre  1870  benutzten, 
ohne  sich  um  inzwischen  erbrachte  neuere  arheit  zu  kümmern, 
so  wird  künftig  die  zweite  auflage  von  1906  solchen  umfug 
noch  (Ordern  und  ihm  sogar  ein  gewisses  recht  zubilligen. 

Wie  handlich  hätte  ein  kundiger  Hayms  werk  machen  können, 
wenn  er  an  stelle  umständlicher  zitate  aus  ungedrucklem  oder 
schwer  zugänglichem  material  verweise  auf  die  neueren  publi- 
cationen  geboten  hätte,  dass  gleichzeitig  kleinere  versehen  ini 
tatsächlichen,  dass  diese  oder  jene  fragen  Hayms,  die  inzwischen 
ihre  autwort  gefunden  haben,  ohne  viel  lärm  hätten  verschwinden 
dürfen,  ist  selbstverständlich,  berührt  es  doch  seltsam,  in  einem 
buche  vom  jahre  1906  Untersuchungen  angeregt  zu  sehen,  die 
längst  angestellt  und  abgeschlossen  worden  sind. 

Dankbareren  herzens  durfte  man  die  Sammlung  vou 
Hayms  aufsätzen  entgegennehmen,  die  Wilhelm  Schräder  1903, 
also  kurz  nach  dem  hingang  des  freundes,  besorgt  hat.  wenn 
da  ein  wünsch  noch  übrig  hlieh,  so  war  es  lediglich  das  bedauern, 
diese  aufsätze  aus  den  bänden  1 — 86  der  ‘Preufsischen  Jahr- 
bücher’ nicht  schon  längst  an  6iner  stelle  und  in  6inem  bande 
vereinigt  besessen  zu  haben,  in  unserer  zeit,  da  jeder  möglichst 
rasch  mit  einem  ‘buche’  aufwarten  will,  werden  jalir  für  jahr  in 
hülle  und  fülle  Sammlungen  von  essays,  Studien,  feuilletuus  ge- 
druckt; leider  indes  lassen  sich  — sieht  man  von  wenigen  aus- 
nahmen  ab  — durch  diese  üherproduction  von  gesammelten 
aufsätzen  grade  die  bedeutendsten  gelehrten  abschrecken,  ihre 
kleineren  Schriften  zusammenzutragen.  vielfach  mag  auch  hemmend 
einwürken,  dass  man  kleine  arbeiten  aus  verschiedenen  jahren 
gern  einer  bessernden  und  vereinheitlichenden  rcdaction  unter- 
würfe, ehe  sie  nochmals  in  die  weit  hinaustreten,  und  dass  dann 
zu  solcher  umschmelziing  zeit  und  lust  fehlt,  und  doch  : wie 
dankbar  nähme  man  einen  neudruck  dieser  einzelstudien  auch 
in  ihrer  ersten,  vom  Verfasser  längst  überholten  form  dort  ent- 
gegen, wo  unzulängliche  bibliotheken  die  ersten  drucke  über- 
haupt nicht  besitzen,  wer  das  glück  hat,  an  wissenschaftlichen 
und  culturellen  centren  tätig  zu  sein,  der  ahnt  ja  freilich  nicht, 
wie  unvollständig  anderwärts  die  reihen  der  Zeitschriften  sind. 
Seminare  vollends,  die  mit  bescheidenen  mitteln  rechnen, 
müssen  auf  den  ankauf  unserer  fachzeilschriften  oft  völlig  ver- 
zichten. wie  soll  da  dem  Studenten  ein  material  dauernd  zu- 
gänglich gemacht  werden,  das  als  muster  und  wegeweiser  ihm 
genau  so  unentbehrlich  ist,  wie  die  grnfsen  werke  unserer 
disciplin? 

Endlich  bleibt  die  Sammlung  ein  mittel,  einzelne  Studien 
auch  eines  grofsen  gelehrten  vor  der  Vergessenheit  zu  bewahren, 
die  menge  der  zeitschriflenlitteratur  macht  es  dem  bibliograpben 
nicht  leicht,  an  versteckterem  orte  gedrucktes  neben  dem*  zu- 
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gaiiKlicliereii  zu  berücksichtigen,  auch  wenn  jenes  sehr  wertvoll 
und  dieses  wertlos  ist.  Ilayms  aufsatze,  die  in  den  Preufsiscben 
Jahrbüchern  fast  durchweg  anonym  erschienen  waren,  wissen 
von  hihliographischer  uichtbeachtung  etwas  zu  erzählen  1 gleich 
die  beiden  ersten  nummern  des  sammelhandes,  der  artikel  über 
Ulrich  von  Hutten  (angeregt  durch  DFStraufs  biograpbie)  von 
1858  und  der  jnbilaumsaursatz  Uber  Schiller  von  1859  sind  — 
soviel  ich  sehe  — im  neuen  tioedeke  unbeachtet  geblieben,  und 
dabei  handelt  es  sich  nicht  etwa  um  kleine  skizzen  : der  aulsatz 
über  Schiller  umfasst  70  eng  gedruckte  grofsoctavseiteu,  darf 
also  wohl  eine  kleine  hiographie  genannt  werden,  die  Charak- 
teristik KAvVarnhagens  von  1863  — sie  knüpft  an  die  Veröffent- 
lichung seiner  tagehücher  an  — ist  von  dem  hibliographen  lange 
zeit  überhaupt  ignoriert  worden,  ihrer  habhaft  zu  werden  durfte 
als  ein  kunststUck  gelten. 

Ich  beabsichtige  nicht,  hier  eine  ausführliche  analyse 
der  einzelnen  aufsiltze  zu  geben,  so  sehr  die  beiträge  zur  ge- 
schichte  und  Würdigung  der  romantik  zu  längerem  verweilen 
einladen  : die  recension  von  niliheys  Schleiermacher,  die  Studie 
Uber  Karoline,  die  anzeige  der  ‘Nachlese  zu  Novalis  leben  und 
scbrilteu’.  den  freund  der  romantik  fesselt  auch  der  nekrolog 
Ernst  Moritz  Arndts,  den  litterarhistoriker  nicht  minder,  was 
Haym  über  Schopenhauer  und  Eduard  von  Hartmann  vorbriugt 
und  Uber  den  historiker  Hermann  Baumgarten,  alle  einzelbe- 
tracbtung  jedoch  bei  seile  schiebend,  will  ich  nur  mit  wenigen 
Worten  der  kritischen  methode  Hayms  gedenken,  der  Stellung, 
die  er  den  objectcn  seiner  forschung  und  Charakterisierkunst 
gegenüber  eingenommen  bat.  wie  der  historiker  der  romantik 
im  innersten  über  romantik  gedacht  hat,  lässt  sich  nur  erkennen, 
wenn  seine  kritische  art  und  ihre  entwicklung  scharf  und  deutlich 
erfasst  wird. 

\\Srhrader  bemerkt  in  seinem  Vorwort  (s.  iv)  : ‘nicht  dass 
es  Haym  trüber  an  gerechtigkeil  gefehlt  hätte;  aber  mit  der 
freude  Uber  die  neuerblühle  herrlichkeil  seines  Volks  und  mit 
dem  klaren  einblick  in  die  auch  dem  philosophen  gesteckten  er- 
kenulnisgrenzen  war  seine  Stimmung,  ohne  an  leben  und  stärke 
zu  verlieren,  friedlicher,  sein  denken  harmonischer  geworden,  die 
durchdriiigung  von  mdde  und  tiefe  batte  wie  überall,  so  auch 
in  diesem  Ireieii  geiste  eine  wärme  und  leuchtkrafl  erzeugt,  die 
die  bekämpften  irrtümer  nicht  nur  zergliederte,  sondern  als  er- 
scheinungsformen,  als  verschiedene  farbentöne  in  dem  ge.samtbilde 
des  bebaudelten  gegenständes  anfwies  und  ausglich,  das  lieifst  : 
der  kritische  pbilosoph  war  allmählich  zum  psycholugen,  zum 
historiker  geworden.’ 

Die  kritische  schärfe  Hayms  zu  beleuchten,  wähle  ich  aus 
den  ‘Gesammelten  aufsätzen’  einige  proben: 

' 1863  schliefst  er  die  Charakteristik  Varnbagens  mit  den 
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worteD  ; ‘so  hat  er  sich  zwar  wie  ein  llppig  treibender  bäum 
mit  zahllosen  wurzeln  und  wUrzelchen  breiihin  in  unsere  litte- 
ralur  hineinerstreckt,  aber  ohne  nährende  frucht  zu  tragen  .... 
zum  glück,  denn  an  solchen  staatsmäuuern  würde  der  Staat,  an 
mehreren  solchen  Schriftstellern  die  litteratur  zu  gründe  gehen  . . . 
möge  es  auch  in  Zukunft  unter  uns  viele  gleich  grofse  talente, 
aber  nie  einen  zweiten  Varuhagen  geben,  es  ist  genug  und  zu 
viel  an  dem  einen’  (s.  238). 

Das  facit  der  bewerlung  Schopenhauers  (1864)  lautet:  ‘ein 
gemisch  grofser  schwächen  und  ungewöhnlicher  trefTlichkeiten 
steht  ...  in  seltener  durchsichtigheit  vor  uns  ...  er  ist  kein 
Philosoph,  an  dem  mafsstab  gemessen,  den  uns  Kant  oder  Ari- 
stoteles an  die  hand  geben,  die  intensität  der  einbildungskraft, 
der  reichtum  poetischer  anschauungen  reicht  weit  nicht  aus, 
ihn  zum  dichter  zu  machen,  mit  wie  geistvollen  blitzen  er 
einzelne  wissenschaftliche  regionen  beleuchtet  hat,  — in  dem 
bereiche  strenger  Wissenschaft  ist  kein  platz  für  ihn  ...  so  ge- 
hört er,  wenn  es  doch  eine  kategorie  sein  soll,  in  die  geschichte 
der  deutschen  litteratur  und  steht  hier  als  eine  einzige  erscheinung, 
als  eine  rarltät  da.  man  wird  ihn  von  dort  am  ende  doch  wider 
für  die  philosophie  reclamieren,  aber  die  wahrheil  ist  : nicht  was 
er  gelehrt  hat,  sondern  dass  es  einmal  eine  zeit  gegeben  hat, 
in  der,  nach  der  Zersetzung  grofser  wissenschaftlicher  Systeme, 
ein  lebhaft  geträumter  und  geistreich  ausgeführter  träum  für 
Philosophie  gegolten  hat,  das  ist  die  tatsache,  welche  in  Zukunft 
die  geschichte  der  philosophie  zu  erzählen  haben  wird  (s.  354  0- 

Das  verdicl  über  Eduard  von  Hartmann  (187.3)  : ‘nicht  so- 
wol  trotz  als  vielmehr  wegen  ihrer  ungesundheit  sind  wir  geneigt, 
allen  ernstes  uns  dieser  neusten  philosophie  zu  freuen,  dem  feuer 
muss  liift  gemacht,  wenn  es  gelöscht,  das  geschwür  muss  auf- 
gestochen werden,  wenn  es  geheilt  werden  soll  . . . wünschen 
wie  uns  daher  glück  zu  der  von  herru  ilartinanu  versuchten 
radicalisierung  und  modernisierung  des  Schopenhauerschen 
Systems  : es  ist  die  erschöpfende  probe,  dass  die  grundanschauung 
dieses  Systems  gleich  unhaltbar  ist,  wenn  sie  auf  Kant  und  wenn 
g.ie  auf  Hegel  aufgepfropft  wird,  — gleich  unhaltbar  als  das 
impromptu  eines  genialen  Sonderlings  und  als  die  sorgfältig  nach- 
gcbesserle  arbeil  eines  talentvollen  grüblcrs’  (s.  592). 

Nur  diese  laugen  citate  lassen  erkennen,  was  mir  vor  allem 
wichtig  scheint  : die  epigrammatische  schärfe  und  Schlagkraft  von 
Hayms  essayislik.  über  das  sachliche  resultat  hinaus  greift  sein 
pointierter  Stil  einen  formalen  schlnssaccord,  der  im  leser  lang 
Dachklingen  soll,  mit  solch  antithetischer  knappheil  hat  einst 
Schiller  in  den  ‘Xenien’  seinen  Zeitgenossen  ihr  urteil  geschrieben, 
freilich  : Hayms  neigung  zur  antilhese  wurzelte  in  seiner  Vorliebe 
für  Macaulay.  so  wenigstens  urteilt  Schräder. 

Ein  kritischer  fonnkünsllcr  also;  bewusl  geübte  Virtuosität 
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kriliscber  fechtkunstl  wie  immer  bei  solcbeo  neigungen  ligt  der 
ton  der  kritik  weniger  auf  der  widergabe  der  besprochenen  au- 
scbauungcn  als  auf  der  polemik,  zu  der  sie  aulass  geben.  Uajm 
war  kein  positiver  kritiker  im  sinne  Goelbes.  so  wenig,  dass  er 
beinahe  Varnhagen  verdenkt,  in  seinen  receosionen  dem  geiste 
Goelhescher  kritik  nahegekommen  zu  sein  : ‘man  erwarte  alles 
von  Varnhagen’,  ruft  er  aus,  ‘nur  nicht,  dass  ihm  die  kritik  zu 
dem  mittel  werde,  grofse  grundsatze,  bedeutende  oder  neue  ge- 
sichtspuucte  zu  erarbeiten,  von  jener  genialen,  productiven  kritik, 
wie  sie  Lessing  übte,  ist  keine  spur  in  ihm;  viel  eher  könnte 
man  sagen,  dass  hier  wQrklicb  der  geist,  und  nicht  blofs  die 
manier  Goethes  auf  ihm  ruhe'  (s.  221).  gleichsam  mit  dem  Storch- 
schnabel gebe  er  grOfsere  werke  in  verkleinerten  ähnlichen  bildero 
wider,  llaym,  der  sich  Lessing  verwandter  fühlte,  verlangte  vom 
kritiker  mehr  Selbständigkeit  und  schöpferische  kraft,  liebevoll 
in  das  wesen  einer  Persönlichkeit  sich  versenken,  auch  wenn 
diese  Persönlichkeit  dem  hetrachter  im  innersten  nicht  sympa- 
thisch ist,  war  ihm  fremd,  bezeichnend  erscheint  mir,  wie  Haym 
sich  zu  der  verständnisvollen  Würdigung  stellt,  die  Friedrich 
Schlegel  in  Dillheys  werk  über  Schleiermacber  gefunden  hat.  rr 
selbst  war  io  seiner  ‘Romantischen  schule’  mit  FrSchlegel  oichu 
weniger  als  schonend  umgegangeu.  Dilthey,  der  hier,  wie  in  der 
positiveren  erfassuug  von  ilardeubergs  geistiger  arbeit,  nunmehr 
doch  wol  im  wesentlichen  recht  zu  hehalleii  scheint,  hatte  als  erster 
den  jungen  FrSchlegel  zu  würdigen  verstanden,  ohne  sich  durch 
die  späteren  Wandlungen  seines  Schützlings  den  blick  beirren  zu 
lassen,  llaym  aber  schreibt  1S7Ü  : ‘das  schöne  streben,  durch 
‘wahrhafte  geschichte’  dem  viel  geschmähten  ductriuär  der  romantik 
gerecht  zu  werden,  muss  volle  aoerkennung  finden,  und  weuo 
dabei  ein  rest  von  pnrtedichkeit  zurückgeblieben  ist,  wenn  die 
‘rettung  ('riedrich  Schlegels’  nicht  in  allen  puncten  überzeugeoil 
ist,  wenn  der  biograph  ein  wenig  doch  mit  den  äugen  Schleier- 
machers,  des  mild  entschuldigenden  freundes,  gesehen  bat,  so 
legt  er  doch  zugleich  das  tatsächliche  in  solcher  Vollständigkeit 
vor,  dass  ausdrücke  wie  die  von  dem  ‘strahl  eines  hohen  sitt- 
lichen gedankens’,  den  Friedrich  in  seiner  excentrischeu  bahn  ver- 
folgt habe,  von  selbst  ihre  berichtigende  deiitung  empfangen' 
(s.  381  f).  wer  hört  aus  dieser  verclausnliertcn  Zustimmung  nicht 
heraus,  dass  llaym  Diltheys  mühen  in  FrSchlegels  wesen  sich 
einzufühlcn,  für  unerspriefslich  und  irreftthreud  gehalten  hat? 

Zwei  diametral  entgegengesetzte  kritische  metboden  stehn 
sich  da  gegenüber  : Dilthey  vertritt  historische  einfühlung,  der 
volles  verstehen  höchstes  gesetz  bleibt,  llaym  will  auch  als 
historikcr  ein  Werturteil  geben.  Dilthey  neigt  darum  naturgemäfs 
zu  positiven,  llaym  zu  negativen  formulierungen.  llaym  fürchtet 
die  folgen,  die  aus  rückhaltloser  Würdigung  einer  Persönlichkeit 
sich  ergeben  könnten,  deren  würken  einst  von  unerfreulichen 
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coosequenzen  begleitet  war.  er  fühlt  sich  bemüfsigt,  vor  FrSclilegel 
zu  warnen,  weil  er  ihn  noch  immer  für  gefährlich  hält,  er 
schreibt  nicht  als  hisloriker,  sondern  als  persönlich  beteiligter 
Zeitgenosse;  FrSchlegel  war  zwar  längst  gestorben,  wol  aber  reichte 
seine  nachwUrkung  bis  in  Hayms  zeit  hinein. 

Und  als  unmittelbarer  Zeitgenosse  hat  Haym  über  V'arnhagen, 
Schopenhauer,  llarlmann  geschrieben.  die  epigrammatischen 
spitzen,  die  oben  widergegeben  worden  sind,  danken  ihre  ent- 
stehung  nicht  blofs  einem  trieb  zu  polemischer  formkunsL 
vielmehr  stellt  sich  Hayiii,  der  publicisi,  der  tagesschriflsteller 
als  getreuer  Eckart  vor  seine  Zeitgenossen  hin,  um  sie  vor 
einem  gift  zu  schützen,  das  er  von  jenen  männern  ausstrOmen 
sieht. 

Das  merkwürdigste  aber  bleibt  noch  zu  sagen  : dieser  tempe- 
ramentvolle Vorkämpfer,  dieser  allerschärfste  polemiker  gibt  in 
seinen  kritischen  arbeiten  doch  weit  mehr  als  blofse  negationl 
sie  umscbliefsen  zugleich  meist  das  beste,  was  zu  seiner  zeit  über 
die  Opfer  seiner  krilik  und  für  ihr  Verständnis  gesagt  worden 
ist.  Varnhagen  bat  bis  beute  keine  erschöpfendere  deutung  ge- 
funden. der  aufsatz  Uber  Schopenhauer  ist  und  bleibt  ein  vor- 
zügliches mittel,  Schopenhauer  zu  begreifen,  heule,  da  wir  aus 
beruhigender  und  beschwichtigender  historischer  ferne  diese 
Zeitgenossen  llayms  betrachten  dürfen,  brauchen  wir  nur  von 
seinen  Werturteilen  abzusehen,  um  das  grufse  positive  ergebnis 
seiner  arbeit  rein  zu  geniefsen  und  aus  seinen  darstellungen 
beste  und  echteste  historische  Würdigung  zu  holen. 

Vor  allein  gilt,  was  ich  hier  sage,  von  der  ‘Romantischen 
schule.’  ich  begreife  sehr  wol,  dass  heute  viele  das  buch  abge- 
gchreckt  (um  nicht  zu  sagen  : abgestossen)  aus  der  hand  legen, 
wenn  sie  sehen,  in  wie  abschätziger  weise  llaym  von  den  roman- 
tischen genossen  spricht,  ich  habe  mich  längst  dran  gewöhnt, 
das  buch  zu  lesen,  ohne  diesen  mir  gewis  unerfreulichen  ueben- 
tOneu  mein  ohr  zu  leihen,  vielleicht  finde  ich  midi  deshalb 
durch  die  ‘Romantische  schule’  immer  wider  belehrt  und  be- 
reichert. dabei  leugne  ich  nicht,  dass  Hayms  neigung  zu  tem- 
peramentvoller negalion  ihn  gelegentlich  hat  fehlgreifen  lassen; 
er  erfafsle  das  und  jenes  nicht,  weil  er  es  unterschätzte,  dass 
er  aber  zuletzt  selbst  die  frühromanliker  positiver  gesehen  hat, 
als  früher,  darf  ich  wol  behaupten,  ja  ich  scheue  nicht  die 
Vermutung,  dass  er  meine  oben  umschriebene  art,  sein  buch  zu 
lesen,  gebilligt  hätte. 

Denn  in  dem  augenblicke,  da  Haym  nur  als  historiker  (nicht 
als  kritiker  einer  noch  immer  nachwUrkenden  erscheinung)  die 
romantik  zu  betrachten  begann,  muste  ihm  auch  die  lust  zur 
polemik  verschwinden,  die  freude  an  verständnisvoller  hingabe 
wachsen,  ich  besitze  ein  schreiben  Hayms  vom  8 aiigust  1892, 
in  dem  er  sogar  dem  convertiten  FrSchlegel  gerecht  zu  werden 
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sich  anschickt,  es  bezieht  sich  auf  meine  auswahl  von  Schriften 
der  brüder  Schlegel,  die  kurz  vorher  in  Kürschners  Deutscher 
Nationalliteratur  (bd.  143)  erschienen  war.  ich  bin  indiscrel 
genug,  dieses  document  hier  vorziilegen  : 

Haym  schreibt  von  meiner  einleitung: 

‘Die  apologetische  tendenz,  die  sich  in  der  Vorführung  und 
beurteilung  des  späteren  Friedrich  — zu  ungunsten  Wilhelms  — 
bemerkbar  macht,  berührte  mich  bei  meiner  geringen  Sympathie 
für  deu  rharakter  des  inannes  und,  wie  ich  hinzufügen  will,  bei 
meinen  rationalistisch  protestantischen  und  preufsischen  anschau- 
iingen,  namentlich  anfangs  etwas  fremdartig,  die  billigkeit  und 
Sachlichkeit  jedoch,  die  Sie  in  Ihr  urteil  legen,  hat  mich  zugleich 
würklich  belehrt  und  auf  gesichtspuncte  hingewiesen,  dereu  be- 
rechtigung  ich  willig  auerkcniie.  so  wie  die  dinge  jetzt  stehen, 
dürfen  wir  die  parteiische  haltung,  die  einst  Gervinus  eianahm, 
nicht  ohne  weiteres  forlsetzcn;  wir  gewinnen  ein  treueres  und 
positiveres  bild,  wenn  wir  . . . verständnisvoller  auch  auf  die- 
jenigen seiten  der  katholischen  und  katholisiercnden  romantiker 
eiugehen,  vor  deren  gefahrvollen  consequenzen  wir  uns  heute 
nicht  mehr  zu  fürchten  brauchen.’ 

Diesen  werten  habe  ich  nichts  hinzuzufUgen.  dagegen  sei 
nicht  verschwiegen,  dass  Haym  auch  schon  früher  gelegentlich 
von  einem  kritisch  negativen  zu  einem  positiv-begreifenden  stand- 
puncl  weitergegangen  war.  alle  äufserungen,  die  ich  oben  als 
Zeugnisse  seiner  polemischen  nciguugen  angeführt  habe,  enl- 
st.-mimeu  den  sechziger  und  ersten  siebziger  jahren.  doch  schon 
1870  hat  seine,  unmittclhar  nach  dem  abschluss  der  ‘Roman- 
tischen schule’  übgefassle  Würdigung  Karohnens  gezeigt,  wie  viel 
anschmiegsames  Verständnis  in  Haym  schlummerte,  schloss  er 
doch  die  Studie  mit  dem  hekeuntnis,  dass  auch  ihm  die  klugen 
und  sanften  äugen  Karolinens,  der  lächelnde  mund,  der  liehreiz 
der  Züge  es  angetan  hätten,  ‘eine  schöne  erzählung  der  evan- 
gelischen geschichtc  ist  uns  . . . niemals  aus  dem  sinne  gekommen 
— der  sich  ohne  sUnde  fühlt,  der  hebe  deu  ersten  stein  gegen 
sie  auf’  (s.  460). 

Hier  kündigt  sich  an,  was  Schräders  Vorwort  von  dem 
späteren  Haym  zu  melden  hat  : die  gesteigerte  fähigkeit,  frennde 
naturell  nach  ihrer  eigenart  zu  würdigen.  Schräder  vergisst  nicht 
hinziizufUgeu,  dass  Haynis  eigenes  wesen  in  gleichem  Verhältnis 
eine  fülle  von  haruionie  und  liehe  gewonnen  habe,  mir  aber 
wird  es  immer  eine  teuere  erinneriing  bleiben,  der  liebevoll 
verstehenden  und  begreifenden  güte  Hayms  im  letzten  decennium 
seines  lehens  teilhaft  geworden  zu  sein,  dass  er  als  alter  maun 
jugendliche  Ungeduld  zu  ertragen  verstand,  dass  er  wissen- 
schaftlich und  menschlich  dem  so  viel  jüngeren  aus  der  ferne 
eine  stütze  gewesen  ist.  dass  er  auch  zur  allerbescheidensten 
äiifsei  uiig  eines  aufängers  Stellung  zu  nehmen  sich  nicht  gescheut 
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hat  : all  dies  beweist  mir,  wie  mild  und  gut  der  schneidige 
kampfer  von  einst  geworden  war.  diese  milde  und  güte  aber  war 
bis  zuletzt  mit  einem  .strengen  verantwortungsgeruhl  gepaart, 
als  ehrlicher  und  gewissenhafter  bekenner  hat  Haym  im  alter 
wie  in  seiner  publicistischen  kampfzeit  seine  worle  gewählt,  nur 
dass  er  zuletzt  da,  wo  er  früher  mit  scharfer  und  spitzer  klinge 
dreingefahren  wäre,  nur  noch  mit  einem  milde  abwinkenden 
‘antiquorum  hominuin  sum’  den  gegensatz  betonte,  der  zwischen 
einer  rasch  vorwärts  eilenden  zeit  und  seinem  eigenen  naturell 
sich  mehr  und  mehr  herausgebildet  hatte. 

Bern,  14.  2.  07.  Oskar  F.  VValzbl. 


Studien  zur  lyrik  Ghamissos.  von  dr  Hermasm  Tardel.  beilage  zum  Pro- 
gramm der  handelsschule  (oberrealschule)  zu  Bremen,  osteni  I9U2. 
Bremen,  AGuthe,  1902.  64  s>s.  8”, 

Tardel  hat  zurerkundung  der  quellen  von  Ghamissos  gedickten 
schon  manchen  wichtigen  beitrag  geliefert,  sein  Graudenzer  Pro- 
gramm von  1896 ‘Quellen  zu  Ghamissos  gedickten’  hab  ich  an  dieser 
stelle  (xxni,  s.  321)  gewürdigt,  seine  ‘Vergleichenden  sitidien  zu 
Ghamissos  gedickten’  (ZVLR  n.  f.  13,  113 — 34)  iu  den  JBL  1899 
IV  10  : 72.  die  neue  arheit  ergänzt  und  erweitert  die  resultate 
der  beiden  älteren,  sie  will  — ebenso  wie  die  ‘Vergleichenden 
Studien’  — nicht  blofs  qucllennachweise  geben,  sondern  stellt 
auch  hearbeitungen  des  seihen  stolTes  durch  andere  dichter  zu- 
sammen, dann  aber  möchte  sie  durch  den  vergleich  von 
Ghamissos  Schöpfungen  mit  ihren  quellen  auffassungsart  und  ge- 
staltungskrall des  dichters  ermitteln,  leider  ist  das  resultal  dieser 
heohachtungen  nicht  an  6iner  stelle  zusammengefasst;  von 
dichtuug  zu  dichluug  weiterschreitend,  gibt  Tardel  nur  einzelne 
winke,  keine  allgemeine  Charakteristik,  und  zwar  hält  er  sich 
fast  ausschliefslich  an  Ghamissos  erzählende  gedickte,  während 
der  titel  seines  hüchleins  auch  eine  behandlung  der  reinen  lyrica 
erwarten  liefse.  er  teilt  seine  Studien  in  neun  abschnitte: 
1.  ‘Gedichte  nach  deutschen  sagen:  ‘Biesenspielzeug’,  ‘Die  weiber 
von  Winsperg’,  ‘Die  männer  im  Zobtenberge’,  ‘Der  hirnhaum  auf 
dem  Walserfeld’,  ‘Die  Jungfrau  von  Slubbeukammer’,  ‘Das  burg- 
fräulein  von  Windeck’,  ‘Die  sonne  bringt  es  an  den  tag’,  und 
das  gegenstUck  ‘Das  äuge’  hesprecheud  liefert  Tardel  reiches 
material  zur  vor-  und  nachgeschichte  des  Stoffes,  schade,  dass 
er  bei  gelegenheit  der  ‘Männer  im  Zobtenberge’  nur  das  Wert- 
urteil fällt,  Ghamisso  schliefse  sich  zu  sklavisch  der  Vorlage  an 
(s.  10)1  eben  diese  merkwürdige  art  Ghamissos,  die  Vorlage  fast 
wort  für  wort  in  verse  umzuschmieden,  hätte  eine  eindringlichere 
behandlung  verdient,  wenig  glücklich  ist  die  hehauptung  formu- 
liert: ‘Uhland  halte  zwei  metrische  formen  für  die  ballade,  ent- 
weder die  vierzeilige  Chevy-chaseslrophe  und  einfache  slrophen- 
gebilde  mit  vorwiegend  ianibischem  rhylhmus  oder  die  moderni- 
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sierte  ISibelungenslroplie’  (s.  5).  kommt  da  nicht  der  reicblum 
der  von  Uhland  verwerteten  formen  zu  kurz,  der  ihm  ermög- 
licht, das  den  romantikern  so  wichtige  etbos  des  metrums  geltend 
zu  machen  (vgl.  RMMeyer  Die  deutsche  litteratur  des  19  jh.s  s.  49)? 

2.  ‘Bearbeitung  von  Volksliedern’,  und  zwar  von  frauzOsiscfaeD, 
deutschen  (‘Die  liebesprobe’),  litauischen,  neugriechischpD,  tiano 
die  Übersetzung  von  Puschkins  ‘Zwei  raben’.  es  fehlt  uns  noch 
eine  Untersuchung  der  elemente,  die  Chamisso  aus  dem  ‘Wuoder- 
horn’  und  aus  dem  deutschen  Volkslied  überhaupt  aufgenonamen 
haL  ich  selbst  batte  da  seinerzeit  mehr  geben  müssen,  als  etwa 
die  anmerkung  zu  s.  53  meiner  ausgabe  (‘Geh’  du  nur  hin’!), 
so  ist  der  refrain  der  nr  9 der  ‘Lebens-lieder  und  bilder*  (‘Es 
stehen  drei  Sterne  am  himmel,  die  geben  der  lieb’  ihren  schein’) 
dem  anfange  des  gedichtes  ‘Der  eifersüchtige  knabe’  im  1 ban>i 
des  ‘VVuiiderhorns’  entnommen,  das  gedieht  ‘Heimweh’  gehört 
mit  seinem  alphorn  und  mit  seinem  birteuknaben  zum  reichen 
gefolge  von  Arnims  und  Brentanos  ‘Schweizer’  (‘Zu  Slrafsburg 
auf  der  schanz’  . . .’).  ‘Sternschnuppe’  scheint  eine  hewusie 
nachbildung  des  schnaderhüpfels  zu  sein,  nicht  nur  in  der 
metrischen  form,  insbesondere  auch  im  gedankengang  der  ersten 
Strophe:  ‘Wenn  einer  ausgegangen  ist.  So  ist  er  nicht  zu  haus; 
Und  wird  der  winter  hart,  so  friert  Das  Ungeziefer  aus’.  man 
vergleiche  nur,  was  Chamisso  selbst  Uber  diese  tanzreime  sagt 
(in  meiner  ausgabe  s.  93  anm.).  den  vers  ‘Lass  rauschen,  lieb, 
lass  rauschen’  des  unter  diesem  titel  im  2 band  des  ‘Wunder- 
liorns’  abgedruckten  Volkslieds  ‘Ich  hört’  ein  bffchlein  rauschen’, 
bildet  Chamisso  in  der  ‘Müllerin’  (strophe  2 ‘Lass  sausen  dm 
sturm  und  brausen’)  und  in  dem  gedieht  ‘Lass  reiten’  nach. 

3.  ‘Napoleon-Gedichte’.  4.  ‘Griecbenlyrik’.  5.  'Ein  sociales  ge- 

dieht’ : ‘Das  gebet  der  witwe’,  verglichen  mit  Luther,  Weimarer 
ausgabe  bd  19,  639.  6.  ‘Korsika-gedichte’  : T.irdel  polemisiert 

gegen  rector  Kellers  allzu  enthusiastische  bewertung  des  ‘Mateo 
Falcone’  (s.  3&  anm.  1);  ‘Korsische  gastfreiheit’  wird  auf  Ben- 
sons  ‘Sketches  of  Corsica’  (1823,  s.  47  f)  zurUckgeleilet , *Die 
Versühnung’  auf  Itosseeuww  Saiul-Hilaire  ‘La  tr^ve  de  dieu’ 
(‘Souvenirs  de  Corse’  in  der  ‘Revue  de  Paris’  1830,  bd  15,  65 fl. 
vgl.  auch  Tardel  s.  61  IT,  7).  7.  ‘Ahasver- gedichte’  : ‘Abba  Glosk 
Leczeka’  wird  in  Zusammenhang  gebracht  mit  einem  aufsatz 
Friedrich  Nicolais  ‘Wandernde  polnische  talmudisten’  von  1809, 
‘Baal  Teschuba’  mit  einer  Studie  David  Friedländers,  die  den  auf- 
satz  Nicolais  ergänzt,  8.  ‘Die  sage  von  Alexandern’ : Tardel  zieht 
eine  darstellung  heran,  die  in  der  Revue  de  Paris  1832  (t.  40 
p.  103IT)  aus  den  ‘Miscellanea  hebraica’  des  rabbi  Hynian  ab- 
gedruckt ist.  9.  ‘Vetter  Anselmo’  ; ausführliche  darlegung  der 
stoiTgeschichte  vom  mittelalter  bis  zu  Chamisso  und  zu  Julius 
Grosses  ‘Domdechanteu  von  Compostella’. 

Bern,  juli  1905.  Osear  F.  W'alzel. 
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Dai  juDge  Deutschland  in  seinen  beziehungen  zu  Frankreich,  von  Hass 
Bloescb.  [Untersuchungen  zur  neueren  sprach-  u.  litterstnrgeschichle, 
hg.  TOD  prof.  dr  Oskar  FWalzel,  Bern,  I heft.]  Bern,  AFrancke, 
1903.  136  SS.  8».  — 2,40 

Auf  8.  127  und  128  dieser  broscbüre  findet  sich  eine  lange 
poiemik  gegen  Proelss,  der  nach  des  vf.a  meinuug  den  nationalen 
Ursprung  der  jungdeulschen  Bewegung  zu  stark  betont,  den 
tranzOsischen  eiiifiuss  unierschüizU  es  ist  gewis  nicht  allein  die 
wissenscliaflliche  ansicht,  die  Bloesch  bekämpft:  er,  der  gegen 
den  ‘Teutouismus’,  gegen  die  ‘unnötigerweise  mitgeschleppte 
deulschtunielei’  manches  scharfe  wort  richtet,  wendet  sich  gegen 
die  deutlich  wahrnehmbare  nationale  tendeoz  in  Proelss  buch, 
die  Verbindung  zwischen  französischem  und  deutschem  geistes* 
leben  ist  ihm  höchst  sympathisch,  er  verfolgt  sie  mit  warmem 
anteil,  und  das  allein  und  der  flotte  Stil  machen  sein  bUchlein 
sehr  angenehm  zu  lesen. 

Leider  ist  es  gar  zu  unsystematisch  gehalten;  Bl.  ‘will  seinen 
gegenständ  gar  nicht  erschöpfen,  sondern  nur  einen  raschen 
überblick  über  ein  weites  arbeilsfeld  geben’,  das  im  einzelnen  zu 
bearbeiten  er  cavalierrnäfsig  anderen  überlasst,  geradeso  wie  er 
es  als  ‘starke  Zumutung’  zurückweist,  alle  ‘schmöker’  durcb- 
zulesen,  die  etwa  in  betracht  kamen,  trotzdem  ist  ihm  fleifs 
nicht  abzusprechen,  er  hat  eine  ganz  stattliche  anzahl  Journale 
für  seinen  zweck  durchgeseheii,  er  kennt  die  Jungdeutschen  und 
die  französischen  roinantiker.  was  aber  gerade  für  ein  solches 
buch  notwendig  wäre,  vollkommene  klarheit  über  das  ziel  und 
Uber  das  objeci  der  Untersuchung,  vermisst  man.  es  ist  nicht 
klar,  was  Bl.  unter  ‘jungem  Deutschland’  versteht;  manchmal 
scheint  es,  als  interessierte  ihn  nur  jener  enge  kreis,  der  durch 
Menzels  denunciation  und  durch  die  bundestagsbeschlUsse  be- 
troffen wurde  und  den  Proelss  allein  behandelt,  dann  wider 
erweitert  sich  sein  gesichtskreis  und  er  behandelt  auch  ganz 
fernstehende  Schriftsteller  der  30er  Jahre,  wenn  sie  nur  in  irgend 
einem  sinn  zu  der  französischen  romantik  Stellung  nehmen, 
er  gebt  so  weit,  Menzel  wegen  seiner  anfänglichen  Sympathie 
für  die  Franzosen  ‘als  einen  iler  hauptkämpfer  für  die  neuen 
ideen  und  bestrebungeu’  aufzufassen,  ihn  förmlich  unter  die 
Juugdeutschen  einzureihen.  dabei  sieht  er  ganz  gut,  dass 
Menzel  ‘nie  die  ausgetretenen  kinderschuhe  eines  alten  burschen- 
schafters  ausgezogen  habe’  : und  doch  ligt  darin  das  wesentliche 
trennende  nioment.  die  gegnerschaft  gegen  alle  aus  der  Ver- 
gangenheit abgeleiteten  tendenzen,  gegen  romantik  in  weitestem 
sinn  und  damit  auch  gegen  die  burschenschaft  ist  schliefslich  der 
kern  des  jungdeutschen  wesens,  mögen  immerhin  die  genossen 
des  ‘jungen  Deutschland’  als  Studenten  starke  oder  schwache 
burschenschaftliche  anwandlungen  gehabt  haben  : erst  mit  dem 
augenblick,  wo  sich  die  nationale  und  die  freiheitliche  richtung 
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ZU  sondern  beginnen,  etwa  nach  dem  Hambacher  (esl,  krystalli- 
siert  sich  der  begrilT  klarer  heraus.  — aus  der  auffassung  Menzels 
als  eines  innerlich  modernen  geistes  ergibt  sich  dann  der  ver- 
such, Menzels  ‘denunciation’  aus  einem  durch  die  angst  ein- 
gegebeneu  bestreben  zu  erklären,  sich  radical  von  der  gefähr- 
licheu  Sache  der  jungen  Schriftsteller  abzusondern;  die  erklarung 
erscheint  weder  wahrscheinlich,  noch  würde  sie  Menzel  be- 
sonders heben. 

Bl.  teilt  seine  arbeit  in  zwei  abschnitte  : ‘Die  JulireToluiion 
und  ihre  einwUrkungen’  und  ‘Frankreich  im  urteil  der  Deut- 
schen’, ohne  sich  gerade  streng  an  diese  gliederung  zu  ballen; 
das  erste  capitel  behandelt  nach  einer  kurzen  Charakteristik  der 
julirevolutinn  und  ihrer  bedeutung  für  Frankreich  ihre  wOr- 
kungen  auf  einzelne  deutsche  Schriftsteller  und  ihre  directen 
litterarischen  reOexe,  das  zweite  schildert  im  wesentlichen  die 
Stellungnahme  der  deutschen  Schriftsteller  zur  französischen 
romantik.  Uber  1840  geht  Bl.  nicht  hinaus,  höchstens  in  ein- 
zelnen anspielungen.  seltsam  launenhaft  ist  seine  auswahl.  es 
ist  doch  für  dieses  buch  kaum  nOtig,  Goethes  damals  nur  auf 
einen  engen  kreis  wUrkende  aussprüche  über  französische  litte- 
ratur  ziemlich  breit  zu  erörtern;  eher  kann  man  sich  die  be- 
rUcksichtigung  Tiecks  als  eines  ausgesprochenen  gegners  der  Jung- 
deutschen erklären,  hingegen  vermisst  man  einen  maun  wie 
Pückler-Muskau,  der  so  entschieden  im  sinn  einer  europäischen 
litteratur  würkt,  oder  auch  Gaudy  und  andere  aus  dem  Berliner 
kreise  Chamissos.  dieser  selbst  ist  wider  einbezogen.  es  sei  be- 
merkt, däss  zu  dessen  durch  die  julirevolution  angeregten  ge- 
dichten  auch  die  schlussgedichte  aus  dem  cyklus  ‘Lebeuslieder 
und  bilder’  (18311)  gehören,  besonders  das  vorletzte,  der  held 
dieses  cyklus  fällt  als  julikämpfer,  das  ergibt  sich  nicht  nur  aus 
wörtlichen  Übereinstimmungen  der  gedichte  mit  gleichzeitigen 
briefen  Chamissos,  sondern  es  ist  auch  ganz  deutlich  auf  die 
Veranlassung  der  revolution,  auf  die  Ordonnanzen  bingewiesen 
(‘und  jene  haben  doch  das  wort  gesprochen  1'). 

Sehr  schwer  wird  der  gesamteffect  des  buches  dadurch  ge- 
schädigt, dass  der  Verfasser  im  zweiten  capitel  sich  auf  direcle 
urteile  beschränkt,  die  Ubersetzungslitteratur  hingegen  und  die 
nachahmungen  im  allgemeinen  — denn  auch  hier  ist  er  nicht 
consequeut  — aufser  acht  lässt,  ausführlich  behandelt  er  den 
litterarischen  eiuQuss  der  George  Sand,  will  sogar  constatieren, 
dass  durch  sie  eine  art  ‘weibliches  Wertherfieber*  entstanden  sei 
(dem  er  ganz  unverständlicherweise  mitschuld  an  Grillparzers 
ewigem  brautsland  zuschreibt);  bei  Victor  Hugo  begnügt  er  sich 
mit  der  widergabe  von  kritischen  bemerkungen  jungdeutscber 
Schriftsteller,  aus  denen  scbliefslich  nur  deren  persönliche  an- 
sichl  hervorgeht,  indes  er  Freiligraths  Übersetzung  nur  ganz 
zufällig  erwähnt  — uud  doch,  Victor  Hugo  hat  unsere  dichtung 
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eDtscheideod  beeiDHussl.  ganz  ähnlich,  nur  noch  inconsequenter, 
geht  er  bei  B^ranger  vor,  wo  er  gerade  6ine  Übersetzung  und 
die  vielen  äufserungen  Goethes  erwähnt,  recensenl  hat  seil 
Jahren  die  einwUrkung  dieses  dichlers  auf  die  deutsche  litteratur 
zu  verfolgen  gesucht;  sie  ist  bekanntlich  für  die  politische  lyrik 
von  grOster  bedeutung.  aus  der  beobachlung  der  Übersetzungen 
ergibt  es  sich  nun  ganz  deutlich,  dass  bis  183(J  im  wesentlichen 
B6ranger  als  Vertreter  der  echten  ‘chanson’,  des  leichten  couplel- 
liedes  würkt,  wenn  auch  schon  bei  Chamisso  seine  politisclie 
Satire  nachgeahnit  wird,  wahrend  er  von  1830  an  meistens  als 
freiheitsdichter  gefeiert  wird:  schlagender  kann  sich  der  directe 
einfluss  der  julirevolutiou  auf  die  beurteilung  französischer  dicb- 
tung  nicht  leicht  aufsern.  das  sehr  interessante  capilel  des 
lilterarischen  ISapoleoncultus,  das  Bl.  bei  Bäranger  streift,  ist 
ganz  übergangen,  Barthälemy  und  Märys  'Napoläon  en  Egypte’ 
nicht  einmal  erwähnt,  dessen  spuren  bet  Gaudy  so  deutlich  sind; 
selbst  Heines  Stellung  zu  Napoleon  bleibt  unerOrlert. 

Es  ist  recht  schade,  dass  die  zahlreichen  hübschen  einzel- 
bemerkungen  der  arbeit,  besonders  die  über  die  einwUrkungen 
des  französischen  Journalismus  auf  den  deutschen,  nicht  entweder 
zu  einer  runden  Studie  verwendet  oder  für  ein  grüfseres  buch 
über  die  lilterarischen  beziebungen  Deutschlands  zu  Frankreich 
in  den  dreifsiger  Jahren  gespart  wurden;  der  engere  rahmen 
würde  w'ol  auszufüllen  sein,  der  weitere  würde  alles  fassen,  was 
in  der  vorliegenden  arbeit  stOrend  würkt.  reichliches  material 
dazu  scheint  Bl.  Ja  gesammelt  zu  haben. 

Wien.  Valemtw  Pollak. 


Litteraturnotizen. 

Die  keltische  Urbevölkerung  Deutschlands.  erklOrung  der  namen 
vieler  berge,  walder,  flUsse,  bOche  und  Wohnorte  besonders  aus 
Sachsen,  Thüringen,  der  RhOn  und  dem  Harze  von  W'.  Kbadsze, 
pastor  zu  Wiederau  (Sachsen).  Leipzig,  Paul  Eger,  1904.  vi  und 
135  SS.  8°.  2,50  m.  — das  büchleiu  ist  wider  einmal  ein  beleg 
für  den  rUckfall  in  eine,  wie  es  schien,  laugst  überwundene 
krankheitsform  — Jetzt  halt  ich  es  auch  gar  nicht  mehr  für 
ausgeschlossen,  dass  Jener  brave  niedersadisische  geistliche,  der 
den  gipfel  der  Wissenschaft  in  der  herleilung  aller  Ortsnamen 
aus  dem  hebräischen  erblickt,  mit  seiner  Weisheit  sich  noch 
ans  licht  der  Öffentlichkeit  wagt,  ich  kenne  von  den  alteren 
keltomanen  nicht  viele,  aber  ich  glaube  nicht,  dass  einer  von  ihnen 
Herrn  pastor  Kraufse  an  Wagemut,  freudigkeit  — und  glück  im 
finden  Ubertrolfen  hat.  das  recept,  nach  dem  hier  Ortsnamen 
aus  keltischen  und  deutschen  brocken  zusammengeleimt  werden, 
ist  überall  anwendbar,  und  nachdem  hier  glücklich  AUenburg, 
Ansbach,  Arnstadt,  Augsburg,  Bautzen,  Berlin,  Braunschweig, 
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Bremen,  Chemnitz.  Crimmitschau,  Dresden,  Erfurt,  Gera,  Glauchau, 
Gotha,  Grimma,  Hamburg,  Hannover,  Hildesheim,  Kamenz,  Kau- 
fungen, Leipzig,  Meifsen,  Mühlhausen,  Nürnberg,  Osnabrück.  Roch- 
litz,  Rudolstadt,  Schandau,  Schweinfurt,  Soest,  Strafsburg,  Torgau, 
Ursprtmg,  Vacha,  Weimar,  Wetzlar,  Zeitz,  Zittau,  Zwickau  — 
Kuhschnappel  umi  Zippollenklippen  und  viele  buuilert  .Thnliche 
nameii  deutschen,  slavisclien  und  römischen  Ursprungs  aus  dem 
keltischen  etymologisiert  sind,  begreift  man  absolut  nicht, 
warum  der  Verfasser  an  Naumburg  und  Magdeburg,  Köln  und 
Zabern,  Breslau  und  Posen,  Krähwinkel  und  RitzebtUiel  vor- 
übergegangen ist.  wahrscheinlich  wollte  er  andern  doch  die 
freude  einer  kleinen  nachlese  gönnen.  — das  bUchlein  ist  uns 
ohne  aufforderung  zur  recension  zugeschickt  worden  : der  Ver- 
fasser, dessen  etymologische  Wahnvorstellungen  offenbar  von  dem 
unglückseligen  tage  herrühren,  der  ihm  die  Grammatica  celtica 
in  die  hände  spielte,  hat  weder  eine  abnung  von  den  gruudzügen 
der  wortbildungslehre,  noch  kennt  er  die  einfachsten  latsachen 
aus  der  siedelungsgeschichte.  E.  S. 

Nithardi  llistoriaruni  lihri  iiii.  ediiio  terlia  post  Georgium  Hen- 
ricum  Periz  recognovit  Kr>estos  MCllrr.  accedit  Angelberti 
rhythmus  de  pugna  Fonlanetica.  [Scriptores  reriim  Gcrmani- 
carum  in  usum  scbolarum  ex  Monumenlis  Germaniae  historicis 
separatiiii  ediii.]  Hannoverae  et  Lipsiae,  impensis  bibliopolii 
Hahniani.  1907.  xiv  u.  61  pp.  8“.  0,75  m.  — in  den  hand- 
lichen octavausgabeu,  die  früher  zumeist  nur  schlichte  abdrUcUe 
aus  den  schwer  zugänglichen  folianten  boten,  vollzieht  sich  schon 
seit  längeren  Jahren  in  wachsendem  umfang  die  erneueruog  vor 
allem  der  ‘Scriptores’.  unter  den  publicatiouen  der  letzten  zeit 
sind  nicht  wenige,  die  das  interesse  des  germanisten  beanspruchen 
und  zum  teil  auch  bereits  vor  ihrem  erscheinen  gefunden  haben, 
ich  hebe  hervor  die  von  dem  frühgeschiedenen  KAKehr  mit  aus- 
gezeichneter akrihie  besorgte  vierte  auflage  des  Widukind  (1904), 
in  deren  anhang  man  auch  den  Origo  gentis  Suevoruni  wider 
abgedruckt  findet,  und  vor  allem  die  von  Wilhelm  Levison  ver- 
anstaltete Sammlung  der  Vitae  sancti  Bonifatii  (1905) : eine  überaus 
solide  und  an  neuen  atifschlüssen  reiche  arbeit. 

Ibneti  reibt  sich  jetzt  als  bescheidenere  leistung,  aber  gleich- 
falls durch  gewissenhaftigkeit  und  Sauberkeit  ausgezeichnet,  der 
neue  Nithard  von  Ernst  Müller  an,  in  dem  besonders  die  an- 
merkungen  auf  die  neue  litteratur  in  einer  weise  rücksichl 
nebmen,  die  mir  gelegenilicb  fast  zu  weit  geht  : so  wenn  s.  xiv 
sieben  Zeilen  auf  die  jeder  erwähnung  unwerte  Schrift  von 
AKraITt  Les  sermenls  carolingiens  (Paris  1901)  verwendet  werden, 
was  die  widergabe  dieser  Strafsburger  eide  (die  uns  gemianisten 
ja  an  iMtbards  werk  besonders  interessieren)  auf  s.  36  augeht, 
so  ist  sie  leider  merkwürdig  inconsequent : bruher  wird  im  leit 
(zu  bruodher)  verbessert,  uuerhen  (st.  uuertüten)  oben  belassen 
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und  nur  in  der  anmerkuog  corrigiert  Oberhaupt  ist  mir  der 
Verfasser  in  der  behandlung  des  textes,  der  freilich  nur  in  der 
einen  gegen  ende  des  lOjh.s  bei  SMedard  zu  Soissons  geschrie- 
benen handschrifl  erhalten  ist,  gar  zu  zaghaft : es  ist  für  mich 
höchst  anslOfsig,  die  beiden  scbreiberzustilze  s.  l,22f  [hora  vide- 
Hut  plus  minus  diei  lertia]  und  40,  3 [fuod  tune  sedes  prima 
Frantie  erat],  die  selbstverständlich  als  solche  erkannt  sind,  ohne 
jede  markierung  im  Wortlaut  einer  kritischen  ausgabe  zu  lesen, 
weiterhin  dürften  gewisse  Unarten  des  französischen  Schreibers 
unbedenklich  in  die  lesarten  verwiesen  werden;  so  wenn  er 
(41 , 16)  edhilingui  (neben  frilingi)  und  (37,  26)  deguerint  für 
degerint  schreibt  : lediglich  aus  dem  instinct  des  Romanen,  der 
liier  der  palatalen  assibilalion  ausweichen  will;  in  einem  dritten 
fall  (Stellingi/a  42,  3 f)  bat  er  das  u hinterher  getilgt,  als  er  sah 
dass  die  (plural)form  (die  hier  zum  ersten  male  vorkommt)  nicht 
Stellingi,  sondern  Stellinga  lautete,  wenn  die  spuren  romanischer 
lautbezeichnung  hier  deutlich  zu  tage  treten , so  darf  man  sie 
namentlich  in  den  eigennamen  getrost  weilerverfolgen  und  den 
deutsch  sprechenden  und  (wie  die  eide  zeigen)  in  der  schrift- 
lichen widergabe  deutscher  laute  und  worte  nicht  unerfahrenen 
Karolingerspross  von  mancher  unschönen  inconsequenz  ent- 
lasten. ein  aulor  der  3,  4 Irmengardis  schrieb  wird  schwerlich 
49,  2 die  form  Uirmentrudem  gebraucht  haben,  und  wenn  wir 
weiterhin  bei  ihm  den  Normannen  Harald  als  Herioldus  (39,  8) 
finden,  wird  es  weder  glaublich  scheiueu,  dass  er  3,  33  Sribertus 
noch  dass  er  26,  18  Hirmenaldum  statt  Irmenoldum  geschrieben 
habe;  der  Hegibertus,  der  wenige  zeilen  vorher  (26,  14)  als  abge- 
santer  Lothars  erscheint,  ist  gewis  mit  dem  Egbertus  43,  2 (‘a  parte 
Lolharii’)  identisch,  was  der  Index  übersieht,  auch  formen  wie 
Adelardus  ua.  neben  Adhelhardus  44,  1 1 gehören  dem  Schreiber, 
und  wenn  dieser  3,  31  unterm  copieren  Rudulfum  in  Rodulfum 
verändert,  so  sprechen  anderwärts  Uodo,  bruodher  dafür,  dass  die 
Vorlage  Ruodulfum  hatte,  die  doppelheit  des  namens  Drogo- 
Drugo  ist  leicht  beseitigt,  wenn  man  siebt,  dass  die  zweite  form 
nur  einmal  vorkommt  : 2,  20  neben  Uugol  hingegen  mOcht  ich 
der  Leibnilzischeu  conjectur  Wilhelmus  sL.  l’inianus  (7,  18)  keines- 
wegs das  wort  reden.  — es  sind  ja  alles  nur  kleinigkeiten,  aber 
einmal  interessiert  uns  die  rheinfrankische  spräche  dieses  schrift- 
stellernden  Karolingers  bis  io  jeden  einzellaut  hinein,  und  dann 
ist  der  herausgeber  so  wie  so  in  zahlreichen  fallen  gezwungen, 
Schreibfehler  in  den  eigennamen  zu  emendieren;  meiue  forderuog 
fallt  nicht  aus  der  bahn  seiner  eigenen  arbeit. 

Zum  Widerabdruck  von  Angilberts  rhythmischer  klage  auf 
die  Schlacht  von  Fontenay  (841)  notier  ich  hier  Seemüllers  Studien 
zu  den  anfangen  der  altdeutschen  historiographie  (1898)  s.  50f. — 
2,  1 ist  zu  interpungieren  : Rella  clamant  hinc  et  inde,  pugna 
gravis  orilur.  das  gedieht  weckt  ein  paarmal  die  erinuerung  an 
A.  F.  D.  A.  XUl.  10 
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parallelen  aus  germanischer  dichtung,  so  zb.  14,  2 hojytm  cames 
vultur,  corvus,  lupus  vorant  aeriler.  E.  S. 

Der  Ursprung  der  totentiinze.  mit  einem  anhang  : der  vierzeilige 
oberdeutsche  Totenlauzlexl  cod.  pal.  iir  314  ü.  79* — S0‘. 
von  Wilhelm  Feiise.  Halle,  Niemeyer,  19U7.  (zugleich  osler- 
programtn  des  kgl.  Victoria-gymnasiums  zu  Burg  b.  M.)  1,60  m.  — 
für  die  auregung  zu  dieser  arbeit  darf  mau  Philipp  Strauch  auf- 
richtig dankbar  sein.  F,  hebt  am  eingang  scharf  die  bedeokeD 
hervor,  welche  der  von  Seelmann  vertretenen  herleitung  aller 
lotentanze  aus  einem  drama  entgegeustehu,  und  tritt  alsbald  für 
die  Wahrscheinlichkeit  ein,  dass  die  bildliche  darstellung  das 
primäre  sei.  er  stellt  dann  in  den  niillelpuncl  seiner  Untersuchung 
den  in  sechs  handschriflen  und  blockbtlchern  des  15jh.s  erhal- 
tenen oberdeutschen  text,  den  Seelmann  mit  unrecht  bei  Seite 
geschoben  hat,  indem  er  diesen  tanz  mit  24  paaren  aus  dem 
Baseler  mit  39  ableilele.  es  ist  dies  ein  wUrklicher  totentanz, 
ein  reigen  der  tuten  mit  den  lebendigen  — der  tod  als  persou 
tritt  darin  gar  nicht  auf,  und  so  fehlt  auch  jede  moralische  ten- 
deuz.  erst  in  Basel  ist  daraus  ein  ‘tod e stanz’  geworden,  und  damit 
war  die  moralische  tendeuz  gegeben,  schon  hier  kommt  F.  in 
klarer  und  prüciser  darlegung  auch  über  WLSchreiber  hinaus, 
der  als  kuusthistoriker  andere  bahnen  als  Seelmann  eingescfalageo 
hatte  (Die  totentanze,  Zs.  f.  bücherfreunde  1S98/99).  für  das 
Verhältnis  der  verschiedenen  Baseler  darstellungen  unter  einander 
batte  AGoelle  (1897)  im  wesentlichen  das  richtige  ermittelt,  und 
F.  begnügt  sich  damit,  die  prioritai  von  Klein-Basel  noch  mehr 
zu  festigen  und  das  verfahren  dieses  Baseler  todestanz-dicblers 
im  einzelnen  zu  demonstrieren,  das  resullal,  zu  dem  dieser  erste 
hauptleil  gelangt  (s.  27  IT),  ist  vorläufig,  dass  der  oberdeutsche  teil 
mit  24  paaren  der  älteste  aller  uns  überlieferten  lotentanztextr 
(nicht  nur  der  deutschen  1)  sei ; damit  ist  F.  wider  bei  der  auf- 
fassung  Mafsmanns  angelaugl,  der  diese  nur  in  Überlieferung  des 
15  jh.s  auf  uns  gekommene  fassuug  in  die  mhd.  spräche  umschrieb 
und  dem  14  jh.  zuwies,  zu  dieser  allersbestimmung  muss  ich 
vorläufig  ein  kräftiges  fragezeicben  machen  ; ich  mochte  den  text 
keinesfalls  Uber  1400  hinaufrUcken  und  eine  sprachliche  normali- 
sierung  bestimmt  ablehnen.  das  von  Seelmann  nachgewiesene, 
allerdings  verblüffende  zusammenstimmen  eines  vereinzelten  verses 
der  lubiscli-revalschen  fassuug  mit  der  französischen  (O  redelikt 
creature  0 creature  raisonnable)  wird  einstweilen  wegen  seiner 
absoluten  Isoliertheit  bei  seile  geschoben,  findet  also  keine 
erklärung. 

Im  zweiten  hauptteil  seiner  arbeit  (s.  30 — 48)  lehnt  F. 
zunächst  die  mOglichkeit,  dass  der  obd.  totentanztext  der  hand- 
schriften  jemals  als  selbständiges  gedieht  (drama  nach  Seelmaun 
und  Goette,  eine  art  Volkslied  nach  Schreiber)  bestanden  habe, 
entschieden  ab.  die  beweisfuhrung  konnte  hier  schärfer  sein: 
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mich  überzeugt  die  innere  Wahrscheinlichkeit,  er  stellt  dann 
noch  einmal  den  französischen  ‘to  des  tanz’  und  den  ältesten 
deutschen  ‘totentanz’  scharf  gegenüber  und  beantwortet  die 
frage,  welche  von  den  beiden  auffassungen  die  ursprüngliche  sei, 
dh.  welche  von  ihnen  uns  die  rötsel  und  widersprüche  der  ganzen 
litterarisch-künstlerischen  denkmälergruppe  am  einfachsten  löse, 
unbedenklich  zu  gunsten  des  t o t en  t a nzes  ; ‘aus  der  volksan- 
schauung  vom  reigen  der  toten  ist  das  erste  totentanz bild,  ist 
der  erste  tolentanztexl  herausgeboren,’  die  widersprüche  entstehn 
einmal  dadurch,  dass  in  der  hsl.  Verbreitung  des  biides  der  reigen 
sich  in  einzelpaare  auflOst,  und  dann  durch  eindringen  der 
moralischen  idee,  die  aber  nicht  ausscldiefslich  so  theologisch 
geHirbt  ist,  wie  in  F.s  formulierung  : ‘der  tod  ist  der  Sünde  sold.’ 
ein  hinweis  auf  den  in  llolhein  erreichten  entwicklungsahschluss 
des  totentanzmotivs  becn<ligt  die  fesselnde  abhandlung,  die  mich 
in  den  hauptpunclen  durchaus  überzeugt  hat,  obwol  ich  zugebe, 
dass  die  itufsere  beweisführung  einige  lücken  und  Zweifel  lasst.  — 
als  anhang  ist  der  text  des  cod.  pal.  314  beigegeben  (s.  50 — 58), 
<ler  als  bester  repraseniant  uns  den  mangel  einer  kritischen 
ausgabe  vorläufig  ersetzen  soll  : eine  solche  scheint  der  Verfasser 
s.  27  n.  1 selbst  in  aiissicht  zu  stellen,  ich  habe  den  eindruck, 
dass  F.  bis  dahin  in  sprachlichen  dingen  noch  einiges  lernen 
muss,  und  hoffe  dass  er  dann  auch  jene  lücken  ausfüllt,  die 
dieser  erste  boffnungsvolle  versuch  lässt : zh.  die  Untersuchung 
Uber  das  alter  des  lateinischen  textes  liefert,  den  er  sonder- 
barerweise so  gut  wie  totgeschwiegen  hat.  so  grofs  die  litteraiur 
über  die  totentänze  ist,  es  gibt  noch  immer  erscheinungen , die 
dabei  nicht  genügend  berücksichtigt  sind  : so  aus  der  litleratur 
die  verschiedenen  ‘Contemptus  munili’  des  12  u.  13  jh.s,  zu  deren 
einem  der  lateinische  text  in  naher  heziebiing  stehn  dürfte, 
aus  Oer  kunstgeschichte  die  grabmoniimente  mit  der  doppelten 
darstellung  des  lebenden  in  seinem  irdischen  glanz  und  ansehen 
und  des  toten  als  gerippe  : die  mir  bisher  bekannten  8 (9)  denk- 
mäler  dieser  art  fallen  in  die  zeit  von  1430 — 1520,  also  recht 
eigentlich  in  die  blübtezeil  der  totentänze  : es  sind  bischöfe,  geist- 
liche, fürsten,  ritter,  professoren  dabei  vertreten.  E.  S. 

Beiträge  zur  künde  der  lateinischen  litleratur  des  mittelalters  aus 
liandschriften  gesammelt  von  Jakoh  VVkr>er.  zweite  durch  einen 
anhang  vermehrte  ausgabe.  Aarau,  HRSauerländer  ii.  co.,  1905. 
227  SS.  8.  — s.  1 — 183  des  buches  sind  die  1904  erschienene 
dissertation  des  vf.s  ‘Cher  zwei  haodschriflen  der  sladthibliothek 
in  Zürich,  beiträgc  zur  künde  der  lat.  litteratiir  des  mittelalters’. 
es  sind  dies  die  hss.  C 58/275  (Z)  und  C 101/467.  hinzu- 
gekommen sind  in  dieser  zweiten  ausgabe  die  hss.  383,  709,  710 
der  Stadtbibliothek  in  Bern  und  umfangreiche  nachträge. 

Den  lesern  dieser  Zs.  ist  Z nicht  unbekannt,  sie  allein  hat 
das  wunderschöne  Schwahenlieil  ‘üospita  in  Gallia'  (Zs.  5,  296) 
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Qberliefert.  aber  auch  soust  birgt  sie  ganz  ungeahnte  schätze,  die 
nicht  liiureicheud  bekannt  waren  und  deshalb  auch  nicht  überall 
gewürdigt  worden  sind,  zb.  von  den  herausgebern  der  Anihologia 
latina.  es  ist  aufserordentlich  dankenswert,  dass  W.  (s.  1 — 151) 
den  gewaltigen  iuhalt  vor  uns  ausbreilel.  ich  kann  bei  dieser 
kurzen  anzeige  auch  nicht  entfernt  daran  denken,  eine  genauere 
Übersicht  zu  geben,  sondern  muss  bitleii,  das  buch  selbst  einzu- 
sehen: florilegien  aus  Persius,  Ovid,  Iloraz  wechseln  ab  mit  gramma- 
tischen, moralischen  und  theologischen  excerplen , fragmenten 
eines  briefstellers,  syuonymensammlungen,  auch  einzelnen  deut- 
schen stücken  und  vielem  andern,  kurz  es  ist  ein  unermesslicher  ' 
reicbtum.  vor  allem  heb  ich  die  zahlreichen  mittellateinischen 
dichtuugen  hervor  — auch  vom  Primas,  Erzpoeteii,  aus  der 
Vagantenlyrik  findet  sich  einzelnes. 

Nicht  weniger  anziehend  als  der  iuhalt  ist  die  hs.  selbst,  wie 
es  scheint,  hat  din  Schreiber  den  ganzen  stolT  liebevoll  gesammelt 
und  eigenhändig  niedergeschriebeu,  nicht  in  dinem  zuge,  sondern 
nach  und  uach,  jenachdem  sich  zeit  oder  wol  auch  material  boi. 
Ober  seine  heimat  ist  nichts  zu  ermitteln,  doch  mag  Werners 
Vermutung  das  rechte  trelTeu,  dass  es  ein  deutscher  cleriker  war. 
der  auf  französischen  schulen  studierte  und  die  blatter  gewisser-  i 
mafseu  als  frucht  seiner  Studien  mit  uach  Deutschland  heimbrachte, 
für  saugallische  provenienz  durften  sich  kaum  beweise  beibringen 
lassen,  auch  die  zeit  ist  nicht  genau  zu  bestimmen,  Werner 
denkt  bei  nr  386  ‘Abschied  von  der  weit’  an  den  archipoeta 
Nicolaus  des  Caesarius  vHeisterbach,  doch  scheint  mir  seine 
beziehung  mindestens  äufserst  fraglich  zu  sein. 

Die  zweite  hs.  ist  von  dem  gelehrten  SGaller  mOnclie  Gallus 
Kemly(geb.  1417)  geschrieben,  der  viel  umherwanderte  und  überall 
mit  grofsem  eifer  sammelte,  was  ihm  unter  die  hande  |tam: 
deutsche  und  lateinische  verse,  recepte  und  kaleuder,  trink-  und 
Spiellieder  uaa. 

Von  den  hinzugekommeuen  Berner  hss.  tragt  die  letzte,  710. 
einen  ähnlichen  Charakter  wie  Z,  sie  enthalt  vor  allem  poetische 
excerpte,  ua.  auch  aus  der  Alexandreis  des  Walther  vChütillon. 
die  beiden  andern  bringen  nichts  poetisches,  dafür  wertvolle  prosa, 
vor  allem  syuouymeosammlungen  u.  dergl.;  in  hs.  383  steht  auch 
der  anfang  des  Graecismus  von  Eberhard  vBdlliune. 

Die  nacbtrage  s.  197 — 215  bringen  zahlreiche  Verweisungen 
und  erganzungen,  auch  beigabeu  aus  andern  hss.;  zb.  von  Carm. 
bur.  8.  135  wird  aus  einer  SGaller  hs.  ein  wesentlich  ab- 
weichender und  bessere  lesarten  bietender  text  abgedruckt,  be- 
sonders dankbar  bin  ich  dem  vf.,  dass  er  für  die  ‘generalbeicbte’ 
‘Sttuatu  intrinaecMz’  das  verstreute  material  sorgsam  zusammen- 
gestellt bat;  nur  hatte  er  den  wert  dieser  gäbe  nicht  dadurch 
beeinträchtigen  sollen,  dass  er  die  hs.  Z zugrunde  legte. 

Berlin.  K.  Strboxkb. 
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Eioe  abbildung  der  HohkOaigsburg  aus  der  ersten  hälfte  des  16  jh.s. 
gefunden  und  beschrieben  von  Paul  Heitz.  mit  2 abbildungen. 
Strafsburg,  JllEdlleitz  (Meitz  und  Mündel),  1907.  9 ss.  gr.  fol. 
2,50  m.  — aus  seiner  schier  unerschöpflichen  Sammlung  aller 
holzsIOcke  hat  herr  PHeitz  ein  ezemplar  erneuter  aufmerksamkeil 
gewürdigt,  nachdem  er  im  landschaftlichen  liinlergrund  der  sati- 
rischen scene  eine  älteste  abbildung  der  eindrucksvollen  elsässi- 
schen  bergfeste  HohkOnigsburg  erkannt  zu  haben  glaubte,  und 
bei  dem  zeitweise  fast  leidenschaftlich  erregten  interesse,  welches 
der  neubau  Bodo  Ebhardts  wachgerufen  hat,  darf  auch  dies  blatt 
die  aufmerksamkeit  weiter  kreise  beanspruchen,  es  handelt  sich 
um  den  stark  abgenutzten  holzstock  eines  flugblattes,  das  um 
1530  io  Strafsburg  herausgekommen  sein  muss  : den  Zeichner 
glaubt  H.  in  der  person  des  Hans  Weiditz  widerzufinden,  der 
1522 — 1536  für  verschiedene  Strafsburger  Armen  gearbeitet  hat. 
die  absiebt  des  kUnstlers  aber  bleibt  unklar,  und  H.  appelliert 
an  alle  keniier  der  gescbichte,  der  litleratur  und  der  holzschneide- 
kunst  jener  zeit,  um  vielleicht  einen  abdruck  mit  lext  oder  Über- 
schrift kennen  zu  lernen,  dargestellt  sind  kämpfe  zwischen 
katzen  und  mäusen  (ratten)  vor  den  mauern  einer  Stadt,  welche 
von  den  katzen  belagert  wird.  H.  bringt  das  bild  mit  dem 
elsässischeii  bauernkriege  1525  zusammen,  über  die  Stadt  im 
Vordergrund  bestehn  zweifei  : bald  soll  es  Bergheim  bald  Schlelt- 
stadt  sein,  den  hintergrnnd  bilden  drei  von  schlossern  resp. 
ruinen  gekrönte  berggipfel,  und  das  stattlichste  dieser  schlOsser 
wird  von  H.  als  die  HohkOnigsburg  angesprocheu.  auch  hier- 
gegen sind  bereits  bedenken  geäufsert  (von  Forrer  Strafsb.  Post 
1907  nr  1078),  aber  nachdem  KStatsmann  der  skizzenhaften  dar- 
siellung  des  holzschnitts  ein  nach  dem  grundriss  reconstruiertes 
sebaubild  der  bürg  gegenObergestellt  hat  (ebda  nr  1125),  wird 
man  an  der  richtigkeit  der  deutung  H.s  kaum  noch  zweifeln 
können,  somit  hatten  wir  also,  wonach  man  so  lange  vergeblich 
gesucht  hat : eine  bei  einfachen  mitteln  und  beschränkter  absicht 
doch  im  ganzen  zuverlässige  darstellung  der  bürg  in  dem  wol 
fast  ungestörten  zustande  des  neubaiis  von  147917.  die  bisher 
älteste  abbildung  von  1633  setzt  neben  anderm  die  eingreifenden 
baulichen  änderungen  des  Jahres  1557  voraus,  die  schritt  von 
H.  bringt  aufser  einem  abzug  des  originalstockes  eine  vierfache 
photographische  vergrOfserung  des  bildausscbnittes  mit  der  bürg. 

E.  S. 

Ileinr.  Redslob.  ein  Slrafsburger  professor  am  anfang  des  19  jh.s. 
von  Th.  Gerold,  mit  einem  anhang  enthaltend  briefe  und  ge- 
dichle  an  DArnold,  gedichte  von  FrilRedslob.  mit  2 porträls. 
Strafsburg,  Heitz,  1906.  100  ss.  4 m.  — ein  berufsgenosse, 

der  durch  heirat  in  Redslobs  familie  eingetreteu  ist,  schreibt 
dessen  biograpbie  mit  familienhafter  breite,  aus  den  wirren 
der  napoleouischeu  zeit  führt  dies  leben  in  idyllische  ruhe  im 
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beruf;  docb  dies  glück  des  lieldeu  macht  seioe  lebensgeschichte 
bald  uninteressant,  und  R.s  briefe  beziehen  sich  anf  jene  erste 
Periode  und  zeigen  liebenswürdig  menschlichen  anteil  io  nicht 
immer  ganz  orthographischer  form,  liebenswürdig  sind  auch 
die  mitgeteilteo  dichiungen  Redslohs  und  des  Verfassers  des 
Pfingstmontags;  eine  eigene  bedeulung  kommt  auch  ihnen 
nicht  zu. 

Berlin,  26  october  06.  Richard  M.  Meter. 

Das  deutsche  drama  des  neunzehnten  Jahrhunderts  in  seiner  ent- 
wicklung  dargestellt  von  Georg  Witkowski.  [Aus  natur  und 
geistesweit,  51  bündchen.]  mit  einem  hildnis  Hebbels.  Leipzig, 
BCTeubner,  1904.  172  ss.  &*>.  1 m.  — der  Ursprung  dieses  buches 
aus  volkstümlichen  vorirügen  verleugnet  sich  keinen  moment;  die 
meisten  capilel  runden  sich  zu  in  sich  abgeschlossenen  darstellungen, 
wie  sie  im  rahmen  einer  oder  auch  mehrerer  Vorlesungen  geboten 
werden  kOniieo,  einzelne  erscheinen  fast  als  selbständige  essays; 
überall  arbeitet  VV.  auf  klar  heraustretende  einzelbilder  hin.  die 
rücksicht  auf  die  totalenlwicklung  fehlt  nicht;  dennoch  erscheinen 
die  allgemeinen  zustande  iu  dieser  Schilderung  wesentlich  als  folie 
für  die  grofsen,  die  beiden  : Kleist,  Grillparzer,  Hebbel,  Wagner, 
Hauptmaoo,  hinter  denen  einige  andere  wie  Raimund,  Ludwig, 
Anzengruber,  Sudermanu  als  uebeoacteure  zurUcktreten.  ein 
künstlerisches  princip  der  anordnung  hat  sogar  Ober  das  sachliche 
gesiegt,  wenn  der  Verfasser  Wagner  gegen  Schluss  der  periodc  von 
1830  bis  1885  einordnet,  um  in  dem  Bayreuther  unternehmen  das 
würksamste  gegenbild  zu  dem  geschaftsbetrieb  der  deutschen  thealer 
zu  gewinnen,  oder  wenn  er  im  letzten  abschnilt  Gerhart  Haupt- 
mann  nach  den  modernsten  behandelt,  um  mit  einer  bedeutenden 
gestalt  zu  schliefsen.  ein  Vortragender  sichert  sich  durch  dieses 
verfahren  den  vorteil,  auch  einem  nicht  besonders  zuverlässigen, 
vielleicht  wechselnden  auditorium  jedesmal  würksaraes  bieten 
zu  können;  ob  diese  rücksicht  auch  pädagogisch  — wenn  das 
wort  hier  erlaubt  ist  — anzuempfehlen  ist,  fragt  sich  allerdings, 
vielleicht  war  es  gut,  ein  publicum,  das  ohnedies  geneigt  ist, 
nur  das  auffallende  zu  beachten,  doppelt  stark  auf  den  inneren, 
notwendigen  Zusammenhang  der  entwicklung  hinzuweisen.  der 
leser  freilich  wird  den  iniiern  gang  des  ganzen  buches,  der 
durch  eine  entschiedene  anscbauung  vom  werden  des  deutschen 
dramas  im  19  Jahrhundert  gegeben  ist,  bei  einigem  bemühen 
erkennen  und  würdigen,  in  erfreulichem  gegensatz  zu  anderen 
werken  dieser  art  kennt  W.s  buch  keine  andere  tendenz  als  die 
aufrichtiger  liebe  zur  Sache,  im  künstlerischen  allein  aufsert  sich 
die  subjectiviiat  des  autors,  der  auf  kein  dogma  eingeschworen  ist, 
aber  seine  ehrliche  meinung  so  olfeii  sagt,  wie  es  dem  volkslehrer 
ansteht,  der  erziehend  würkeu  will,  das  bflchlein  zeigt  einen  ge- 
wissen heroeucultus,  dabei  ingrimmigen  eifer  gegen  alle  geschafls- 
mafsige  mache;  da  schadet  mancher  vielleicht  etwas  zu  scharfe 
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hieb  nicht,  schlimmer  ist  es,  wenn  apodiktische  Werturteile  aus* 
gesprochen  werden  wie  das  auf  s.  69,  wo  die  anerkenniing  Hebbels 
als  des  grOsten  deutschen  dramatikers  nach  Schiller  gefordert  wird. 

Im  Vorwort  verheifst  W.,  er  wolle  die  drei  factoren  der 
dramatischen  production  : kunslanschauuog,  Schauspielkunst  und 
publicum,  ihrer  wichtigkeil  gernäfs  berücksichtigen,  indes  wigt 
der  erstgenannte  factor  ganz  bedeutend  vor,  die  anderen  werden 
nur  gelegentlich  erörtert;  am  wenigsten  ist  das  publicum  zu 
seinem  recht  gekommen,  der  Verfasser  ist  lilterarhistoriker  im 
engeren  sinne;  politische  und  sociale  fragen  liegen  ihm  ziemlich 
ferne,  die  reaction  der  20er  und  SOerjahre,  die  ernüchterung 
des  bUrgerlums  nach  1848,  die  finanzkrise  der  70er  jahre,  das 
auwachseu  der  socialdemokratie,  das  wechselnde  Verhältnis  der 
bürgerlichen  Intelligenz  zu  dieser  haben  die  structur  des  theater- 
publicums  und  damit  die  dramatische  production  ganz  wesent- 
lich bestimmt : bei  W,  sind  diese  dinge  nur  obenhin  gestreift, 
schärfere  socialkritik  hätte  ihn  auch  vor  der  grundfalschen  be- 
hauptung  zurückgehallen,  die  ‘behaglichkeil  des  alten  W'iens  und 
die  frivolität  der  modernen  grofsstadt’  seien  innig  iu  Artur 
Schnitzlers  werken  verbunden,  ‘weil  sie  aus  dem  boden  desselben, 
im  gründe  unveränderten  volkscharakters  erwachsen’  seien,  er 
erkennt  genau,  dass  in  Berlin  jüdischer  einschlag  das  wesen  der 
lilleratur  bestimmt  hat;  er  hätte  sich  auch  leicht  überzeugen 
können,  dass  die  ganze  Jungwiener  litteraiur  mit  dem  volks- 
charakter  nur  insofern  zu  tun  hat,  als  dessen  objective  betrachtung 
den  isolierten  litterateu  stolT,  eventuell  localtun  gegeben  hat. 

Mit  besonderer  Vorliebe  sucht  W.  die  leitenden  ideen  im 
schatfen  ganzer  kunstepochen,  aber  auch  bei  einzelnen  dichtem 
und  iu  einzelnen  werken  klarzustellen ; sie  geben  ihm  teil- 
weise das  einteilungsprincip,  und  nach  ihnen  prägt  er  seine 
furmeln.  das  erklärt  sich  leicht  aus  der  heherschenden  Stellung, 
die  Hebbel  iu  seiner  Wertschätzung  einnimmt,  indes,  abgesehen 
von  der  frage,  ob  solche  blutleeren  abstractionen  für  volkstümliche, 
belehrung  zweckdienlich  sind,  tut  er  damit  manchem  dichter 
und  manchem  werk  unrecht,  und  allzuoft  vernachlässigt  er  über 
diesen  höchsten  fragen  das  dramatische  leben;  so  wenn  er 
Anzengrubers  weltauffassung  untersucht.  und  selbst  Hebbel 
gegenüber  scheint  es  mir,  dass  für  den  geschichtschreiber  des 
dramas  die  gestalten,  ihr  tuu  und  fühlen  wichtiger  sind,  als  die 
dialektischen  begrilTe,  welche  der  dichter  durchaus  in  seinen 
werken  verkörpern  wollte,  befangen  in  der  philosophischen 
richtung  seiner  zeit,  so  kommt  VV.  dazu,  Hebbel  und  Ibsen 
ganz  dicht  nebeneinanderzustellen , eigentlich  nur  durch  die 
technik  unterschieden ; die  tiefe  erotik  Hebbels  berührt  er  kaum, 
dieselbe  Unterschätzung  des  gefuhlslebens  begegnet  ihm  auch  bei 
Kleist  und  Grillparzer;  ihm  ist  zb.  die  Libussa  die  darstellung 
der  menschbeit  im  Übergang  vom  unbewusten,  instinctmälsigen 
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dasein  zum  bewuslen  wollen  und  handeln,  wie  ‘Herodes  und 
Mariaoine’  die  des  Gegensatzes  zwischen  antiker  und  christlicher 
elhik  — das  Verhältnis  von  mann  und  weih  interessiert  ihn  gar 
nicht,  auch  hei  Wagner  betont  W.  in  erster  linie  die  philo- 
sophische Problemstellung;  nur  bei  Gerhart  Hauptmann,  der  mit 
kühler  objectivilät  behandelt  ist,  tritt  die  erOrterung  der  Welt- 
anschauung etwas  zurück.' 

Das  kleine  bändchen  enthält  eine  grofse  fülle  von  namen, 
die  nicht  blofs  aufgezählt  werden,  sondern  die  verschiedenen 
richtungen  und  ihre  Vertreter  kommen  würklicb  zur  anschauung; 
ein  rcgister  erleichtert  die  henützung.  man  wird  im  allgemeinen 
nichts  bedeutenderes  vermissen  und  keine  wesentlich  andere  Ver- 
teilung des  Stoffes  wünschen,  wenn  auch  der  persönliche  ge- 
schmack  des  einzelnen  vielleicht  manches  weggelassen,  anderes 
mehr  betont  sehen  mochte,  nur  eine  für  die  allerletzten  Jahre 
des  19  Jahrhunderts  so  bezeichnende  erscheinung  wie  die  ‘heiiiiat- 
kunsl’  hätte  doch  erwähnung  verdient;  die  hieher  gehörigen 
Österreicher  Schonherr  und  Kranewitter  sind  gar  nicht  genannt. 

Nicht  verschwiegen  kann  werden,  dass  die  ausdrucksweise 
mitunter  bedenklich  salopp  ist,  abgegrilTenste  phrasen  oft  ge- 
braucht werden , sogar  grobe  fluchtigkeilen  unterlaufen  (so  auf 
s.  86,  wo  Anzengruber  und  der  held  seines  ‘Meineidbauer’  in 
heilloser  weise  ineinander  verstrickt  werden),  solche  kleine 
flecken  entstellen  das  hübsche  huch  doch  recht  unnötig. 

Wien.  Valentin  Pollak. 


Pehsonalnotizen. 

Als  nachfolger  VValzels  ist  in  die  ordentliche  professur  für 
neuere  deutsche  spräche  und  litteralur  za  Bern  berufen  dr  Harrt 
Matnc,  bisher  privaldoceut  in  Marburg. 

Der  privatdocent  dr  H.  Petscu  an  der  Universität  Heidelberg 
erhielt  den  litel  aufserordenllicher  professor. 

In  Tübingen  hat  sich  für  neuere  deutsche  litteratur  dr  P'ranz 
ZiNRERNAGEL  hahilitierl. 

An  der  deutschen  Universität  zu  Prag  haben  sich  habilitiert: 
für  neuere  deutsche  spräche  und  litteratur  dr  Ferdinand  Josef 
SciiNEiDER  und  der  scriptor  an  der  Universitätsbibliothek  dr  Spi- 
RiDioN  WuKADiNowic;  für  neuere  vergleichende  litteraturgeschicbte 
der  gymnasialprofessor  dr  Josef  Wiiian. 


Digitized  by  Googlc 


ANZEIGER 

fCr 

DEUßCHES  ALTERTUM  UND  DEUTSCHE  LITTERATUR 

XXXI,  4 märz  1908 


Axel  Olmh,  Om  RaKnarok.  saertryk  af  Aarb.  for  nord.  oldkynd.  og  liisU, 
K«b«nhavn,  GECCiada  Univcraitetsboghandal  I9U2.  135  as.  S**. 

Was  die  germaoische  gOitersage  in  ihrer  jüngsten  nordischen 
enlwicklung  vor  andern  mythulogieen  auszeichnel,  ist  ihr  tra> 
gischer  iiihalt,  ihr  alischluss  durch  den  ‘beldentroUigen  Unter- 
gang der  Äsen  in  wellbrandlohen’. 

Haben  wir  es  hier  mit  Vorstellungen  zu  tun,  die  auch  im 
Süden  der  Ostsee  einst  lebendig  waren  oder  doch  mit  einem 
schoss,  der  aus  bodenslündigen  keimen  entsprossen  ist?  oder 
handelt  es  sich  um  ein  reis,  das  aus  einer  fremden  weit  in  die 
nordische  verpflanzt  wurde?  mit  dieser  frage  haben  sich  nam- 
hafte gelehrte  beschädigt,  ohne  dass  ein  einleuchtendes  ergebnis 
erzielt  worden  wäre;  sie  haben  dabei  auch  mehr  oder  weniger 
aufser  acht  gelassen,  dass  der  nordische  Ragnarokmythus  nichts 
einfaches,  sondern  ein  complex  von  motiven  ist,  von  denen 
jedes  einzelne  auf  seine  herkunft  geprüft  werden  muss. 

Das  hall  sich  der  bekannte  dänische  sagenfurscher,  dem  wir 
die  vur liegende  Untersuchung  über  Ragnarök  verdanken,  von 
vornherein  vor  äugen  und  kommt  auch  tatsächlich  zu  dem  er- 
gebnis, dass  heidnische  und  christliche  Züge  sich  im  Ragnarök 
der  nordleute  miteinander  verschmolzen  haben,  der  zahl  nach 
ziemlich  einander  die  wage  haltend,  sind  die  christlichen  rootive 
doch  zum  grofsen  teil  einzig  in  der  VQluspä  nachweisbar,  und 
sie  kennzeichnen  sich  auch  im  übrigen  als  jüngere  schiebt  und 
als  minder  gewichtig,  was  die  aufsernordischen  beziebungen 
der  echt  heidnischen  molive  betrilTi,  unterscheidet  0.  eine  west- 
liche, keltische  gruppe  und  eine  Östliche,  deutscb-linnisch-lar- 
tarisch-persische. 

Ein  teil  der  von  0.  behandelten  probleme  bat  auch  mich 
in  der  schrill  Uber  den  Germaniseben  himmelsgoll  bereits  be- 
schäftigt, und  in  mehreren  punclen,  so  in  der  aulTassung  des 
verhältuisses  zwischen  Garm  uml  Fenri,  zwischen  Nuadu  und  Tf, 
ferner  in  der  aonahme  seismischen  Charakters  des  Midgardsorm 
bin  ich  zu  ganz  ähnlichen  ergebuissen  gekommen,  ohne  dass 
dies  auf  0.,  der  sichtlich  meine  ausfUhrungen  nicht  kannte,  von 
einfluss  gewesen  ist.  umsomehr  bin  ich  durch  dieses  zusammen- 
treOen  unsrer  ansichteu  überzeugt,  das  richtige  getroffen  zu 
A.  F.  D.  A.  XXXI.  11 
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haben;  und  auch  anderes,  was  ich  aao.  vorgebrachl,  scbeiot  mir 
mit  O.s  aufstellungen  wol  vereinbar,  ja  sich  mit  diesen  zu  er- 
gänzen. nicht  gilt  das  allerdings  von  meiner  damaligen  annahme, 
dass  die  Vidarepisode,  weil  mit  dem  allgemeinen  Untergang  un- 
verträglich, einen  jungen  spross  der  sage  darstelle,  ist  aber  der 
gOtterkampf  von  haus  aus,  wie  0.  gezeigt  bat.  nicht  notwendig 
mit  der  Vorstellung  der  weltvernichtung  und  des  völligen  sieges 
der  unheilsmächle  verknüpfll,  und  hat  er  im  kampf  der  irischen 
gOtter  mit  den  riesen  sein  seitenstUck,  so  wird  er  ursprünglich 
auch  bei  den  Germanen  mit  dem  Untergang  einer  alten,  aber 
dem  sieg  einer  jungen  gOtlergeneration  geendet  haben,  der 
rächende  und  überlebende  gOttersohn  steht  dann  grade  auf 
älterer  stufe. 

Oberhaupt  scheint  mir,  was  einzelnes  betrilTl,  ein  haupt- 
verdiensl  O.s  die  Zusammenstellung  des  letzten  gOtterkampfes 
der  uordischen  Überlieferung  mit  den  gOtterschlachten  irischer 
sagenberichte,  in  diesen  erscheinen  die  götter  (die  Tüatha  de 
Danann),  ohwol  deutlich  noch  als  solche  erkennbar,  als  histo- 
rischer volksstamm  aufgefasst  und  ebenso  ihre  riesischen  gegner, 
die  Fomore,  di.  ühermeerer  (vgl.  zum  namen  die  läge  des 
nordischen  Utgard).  darin  zeigt  sich  nach  0.  christlich  ge- 
lehrter einlluss.  und  wenn  in  der  zweiten  schiacht  auf  dem 
Turedfelde  träger  von  namen  fallen,  die  uns  aus  heidnisch  kel- 
tischer zeit  als  die  von  gOttern  bekannt  sind,  die  im  cult  eine 
rolle  spielen,  so  deutet  er  dies  darauf,  dass  die  alte  und  rein 
heidui.sche  Vorstellung  von  jenen  kämpfen  sie  nicht  in  die  Ver- 
gangenheit, sondern  nur  in  die  Zukunft  verlegt  haben  kann; 
und  diese  folgerung  hat  manches  für  sich,  übrigens  ligt  es 
im  wesen  aller  naturmythen,  dass  sie  von  haus  aus  in  der  zeit 
gewissermafseu  schweben,  und  auf  jeden  fall  kann  die  ver- 
schiedene zeitliche  festlegung  des  irischen  und  des  nordischen 
gOtterkampfes  uns  nicht  hindern,  beide  auf  iine  quelle  zurOck- 
zuführen,  wenn  sich  dies  sonst  empGehlt.  dafür  spricht  aber 
eine  reihe  übereinstimmender  Züge  auf  beiden  seiten;  und  deren 
sind  wol  noch  mehr,  als  0.  in  rechuung  stellt. 

Zur  Vorgeschichte  der  zweiten  mit  Ragnarök  verglichenen 
irischen  gOtterschlacht  gehört  die  erste  ebenfalls  auf  mag  Tured 
siatiriiidende,  in  der  die  gOtter  zwar  siegen,  ihr  kOnig  Nuadu 
aber  seine  rechte  haud  verliert,  mit  diesem  körperlichen  schaden 
behaltet  kann  er  sein  kOnigsamt  nicht  länger  ausfüllen  und  an 
seiner  statt  wiril  Eochaid  Bress  (di.  Eochaid,  der  schone)  ge- 
wählt, wodurch  die  gOtter  in  freundschaftliche  beziehiing  zu  den 
riesen  treten;  denn  Bress,  obwol  unter  die  götter  aufgenommen, 
ist  nur  mütterlicherseits  göttlicher  abkunft  als  sohn  der  gOttiii 
ßrigit,  sein  vater  dagegen  ist  der  riesenkönig  Elalha.  mit  hülfe 
der  riesen  übt  jedoch  Bress  eine  drückende  herschaft  aus,  was 
zu  seiner  Vertreibung  und  der  Widereinsetzung  Nuadus  führt. 
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iler  inzwischeo  für  den  verlusl  seiner  hand  ersalz“durch  eine 
künstliche  silberne  erhalten  hat. 

Ich  weifs  nicht,  worauf  sich  O.s  angabe  gründet,  dass  der 
nordische  an  stelle  der  hand,  die  ihm  Fenri  ahgebissen 
hat,  eine  eiserne  erhält,  in  der  einarmigkeit  aber  stimmen  der 
irische  und  nordische  gott  jedeslälls  überein;  und  dies  fällt 
umsomebr  ins  gewiebt,  als  beide  — wie  ich  im  Germ.  Iiimmels- 
gott  27  f ausführlich  gezeigt  habe  — in  ihrer  ursprünglichen 
mythologischen  bedeutung  genau  zueinander  stimmen,  da  beide 
fortsetzungen  des  alten  himmelsgottes  und  gOtterkönigs  sind, 
da  aber  Ty  letzteres  längst  nicht  mehr  ist,  kann  auch  seine 
verstünimelung  nicht  die  folgen  für  ihn  haben  wie  bei  Nuadu. 
doch  sei  hier  darauf  hingewiesen,  dass  Loki  ihm  Lukasenna  .37 
(B.  38)  zuriift: 

Ptgi  pü,  Ti)t! 

Pit  kunnir  atdregi 
bera  lilt  mep  tueim. 
handar  ennar  hagri 
tnuH  ek  hinnar  geta, 
er  per  sleit  Fenrir  frd. 

und  auch  Sn.  E.  i 98  heifst  es  von  ihm:  ok  er  kann  einhtndr 
ok  ekki  kallapr  s<etlir  manna.  hier  wie  dort  ist  also  die  ein- 
häudigkeit  in  Verbindung  gebracht  mit  der  Unfähigkeit,  einen 
vergleich  zu  stände  zu  bringen,  das  ist,  denke  ich,  nur  zu  ver- 
stehen, wenn  es  rechtsbrauch  war,  dass  bei  feierlicher  und  förm- 
licher Versöhnung  der  sa'ttir  mit  seinen  liänden  diejenigen  der 
bisherigen  gegner  ergriff  iiud  ineinanderlegte,  ein  Vorgang,  der 
sich  empfehlen  mochte;  denn  wenn  man  es  den  parteien  allein 
Uberliefs,  auf  Zuspruch  einander  die  häiide  zu  reichen,  so  konnte 
es  zu  leicht  geschehen,  dass  der  eine  teil  sich  weniger  zurUck- 
hielt  und  nachher  glaubte,  sich  etwas  vergeben  zu  haben,  ge- 
rade zum  rechtsleben  hat  aber  Tiw(a)z  besondere  beziehung,  wie 
schon  aus  seinem  namen  Thingsus  erhellt,  für  seinen  eigensten 
beruf  also,  den  eines  gerichtsvorstandes  — den  letzten  rest  seiner 
alten  herscherwürde  — , erscheint  der  gott  durch  den  Verlust 
seiner  hand  untauglich  geworden. 

Bei  Bress  findet  0.  recht  handgreifliche  ähnlichkeit  mit  dem 
nordischen  Loki,  aber  Loki  stammt  nicht  mütterlicherseits  von 
den  gOttern,  wird  auch  nicht  von  diesen  auf  den  thron  erhoben, 
nachdem  sie  ihren  alten  kOnig  eines  ihm  anhaftenden  fehlers 
wegen  abgesetzt  haben,  dass  Bress  wörtlich  ‘der  schöne’  ist, 
und  von  Loki  einmal  ausgesagt  wird,  dass  er  ‘schön  von  an- 
gesicht’  gewesen  sei,  hat  allein  wahrlich  nicht  viel  zu  bedeuten, 
dagegen  stimmt  alles  zug  für  zug  auf  einen  andern  nordischen 
gott,  auf  mir,  beziehungsweise  auf  Ollerus  bei  Saxo.  eines  sitt- 
lichen makels  wegen  muss  Uthinus  seinen  platz  als  oberster  der 
gOtter  räumen  und  in  die  Verbannung  gehen,  ganz  wie  Nuadu 
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de»  Verlustes  seiner  liand,  also  eines  körperlichen  felilers 
halber,  beide  treten  fihrigens  später  in  ihre  worden  wider  ein. 
Ollerus  Uli,  der  Odins  stelle  einnimml,  um  schliefslich  wider 
vor  dem  zurOckkehrenden  gotte  weichen  zu  müssen,  ist  der 
Stiefsohn  l’örs,  db.  der  sohn  der  gOttin  Sif  und  eines  riesen, 
oh  es  Zufall  ist,  dass  Uli  (di.  got.  wulpui)  ‘herlichkeit*  oder  der 
‘herliche’  bedeutet  und  Bress  ‘der  schöne’,  bleibe  dahingestellt, 
lediglich  eine  Variante  des  Ullmylhus  ist  die  geschichle  von 
Mitothinus,  und  dessen  name  entweder  als  der  falsche  Odin  zu 
verstehen  nach  got.  tnaidjan,  aind.  milhü  ‘falsch’  usw.  oder 
als  ‘NebenOdin’;  vgl.  ddn.  medhustni,  medbeiler  ‘nebenweib,  neben- 
buhler’.  auch  Ollerus  halte  den  namen  Othinus  angenommen. 

UH  ist  ein  winterliches  wesen,  das  wird  von  den  meisten 
anerkannt  und  ergibt  sich  schon  aus  seiner  beziehung  zur  winter- 
lichen Jagd,  zu  Schnee-  und  Schlittschuhlauf,  damit  stimmt  auch 
einzig  die  annahme,  dass  er  väterlicherseits  von  riesischer  ber- 
kunfl  ist.  aber  seine  rolle  im  gOtterstaale  lasst  ihn  nicht  als 
Winter  schlechtweg  erscheinen;  als  solcher  würde  er  nur  jahres- 
zeitgOlter  aus  ihrer  Stellung  verdrängen  und  sie  zeitweilig  ver- 
treten können,  und  als  das  lassen  sich  weder  Odin  noch  der 
ältere  gOtterkOnig  Tf  rechtfertigen.  UH  als  gOtterfürsl  ist  also 
wul  der  persönliche  mythologische  repräsentanl  des  flmbulvelra. 
der  mit  zu  den  erscheinungen  des  nahenden  weitendes  gehört, 
einer  arl  von  eiszeii,  wie  eine  solche  nach  der  nordischen  kosmo- 
gonie  auch  zu  anfang  der  Zeiten  steht,  man  erinuere  sich  dabei 
auch  des  kOnigs  8nio  oder  Suaer  hiiin  gamli.  freilich  ist  die 
Ollerusepisode  bei  Saxo  als  eine  in  der  Vergangenheit  liegende 
geilachi;  aber  dass  das  wenig  zu  bedeuten  hat,  wurde  schon 
bemerkt,  während  Saxo  seinen  auf  seine  Vertreibung  folgenden 
tod  erzählt,  setzt  die  Edda  UH  überall  als  lebend  und  dem 
gOtlerkreis  angehOrig  voraus;  man  wird  also  anderswo  seine 
herscherrolle  eher  als  eine  zukünftige  betrachtet  haben. 

Auf  irischer  Seite  ist  aber  von  einer  naturbedeiitung  der 
personen  nichts  mehr  zu  sehen,  und  dieser  ursprünglichere 
Charakter  des  nordischen  mylhus  selbst  in  seiner  eiihenierisieren- 
den  gestalt  bei  Saxo  verträgt  sich  schwer  mit  der  annahme  seiner 
entlehnung  in  der  Vikingerzeit.  warum  auch  hätte  man  damals, 
wo  doch  die  ursprtinghche  identitäl  von  Nuadu  und  Tf  nicht 
mehr  zu  erkennen  war,  einen  sagenziig  von  jenem  gerade  auf  diesen 
üherirageii  sollen?  und  konnten  schliefslich  die  schon  sehr 
verblassten  und  vom  christlichen  slandpunct  aus  euhemerislisch 
uiiigesialleten  irischen  gOttergeschichteu  noch  auf  den  nordischen 
lebeniligen  heidenglauben  einwUrken,  ja  einen  neuen  mylhus  ins 
leben  rufen?  alles  scheint  mir  dalUr  zu  sprechen,  dass  der 
austanscli  in  urgermanisclier  zeit  iiii  Süden  der  Nordsee  an  den 
berUhiungspunclen  der  Kelten  und  Germanen  slallgefunden  hat. 
urspiüuglich  wird  auch  auf  gernianisclier  Seite  alles  von  T1w(a}z 
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erxihlt  worden  sein,  an  dem  wol,  durch  einen  beinamen  nach 
art  von  einhendr  dsa  feslgelegl,  das  dauernd  haflen  blieb,  was 
von  ihm  auch  dann  noch  erzählt  werden  konnte,  als  er  seinen 
thron  an  Wodan  abgetreten  hatte,  auf  diesen  wurde  die  ge- 
schichle  später  im  übrigen  übertragen,  nur  muste  die  absetzung 
neu  motiviert  werden,  an  stelle  des  körperlichen  trat  dabei  der 
sittliche  makel.  über  die  richtung  der  enilehnung  wag  ich  kein 
bestimmtes  urteil,  denn  die  culturelle  Überlegenheit  der  Kelten 
Uber  die  Germanen,  die  übrigens  allein  auch  noch  keinen  sicheren 
Schluss  zulässt,  reicht  nicht  allzutief  in  die  vorgeschichtliche  zeit 
zurück,  interessaut  ist,  dass  U.  zum  flmbulvetr  auch  eine  per- 
sische parallele  anführen  kann. 

Ob  freilich  die  auch  von  0.  nicht  ganz  ohne  Vorbehalt  her- 
beigezogenen oberpfalzischen  ^sagen’  echt  sind,  scheint  mir  sehr 
zweifelbafl,  liefse  sich  aber  an  ort  und  stelle  wol  noch  ermitteln, 
verdächtig  ist  mir  dabei  vor  allem  ‘der  bäum,  den  niemand  kennt’, 
was  geheimnisvoll  aussehen  soll,  im  gründe  aber  unsinnig  ist 
und  aus  ilävam.  134  (R.  138):  d peim  mtipi,  er  mangi  veil, 
huers  kann  af  rötum  renn  oder  FtQlsvinnsm.  20  : Mimatneipr 
kann  hei(ir,  en  pat  mangi  veil,  af  huerium  rötum  renn  geflossen 
sein  wird,  bei  der  erzähluog  von  dem  hirten,  der  in  dem  bohlen 
bäum  seine  wohnstatt  nimmt  und  das  ausgeslorbene  land  neu 
bevölkert,  erinnere  man  sich  daran,  dass  der  name  der  örtlichkeil, 
wo  Lir  und  Lifjirasi  während  des  flmbulvetr  sich  verborgen 
halten,  i Hoddmimis  holti,  bei  Simrock  mit  ‘in  lloddmimirs  holz’ 
übersetzt  ist. 

Warum  0.  besonders  auch  die  lehre  vom  Weltuntergang 
durch  Wasser  weit  eher  von  den  Kelten  zu  den  Germanen  ge- 
langen lässt  als  umgekehrt,  ist  mir  unverständlich,  da  sie  doch 
am  wahrscheinlichsten  von  dort  ausgeht,  wo  Überschwemmungen 
infolge  vou  Sturmfluten  sich  am  furchtbarsten  bemerkbar  macbten. 
auch  auf  die  zeit  der  entlehnung  wird  man  daraus  nicht  schliefsen 
dürfen,  dass  uns  zufällig  aus  der  zeit  um  dir.  gehurt  von  der 
druidischen  weltuntergangslehre  berichtet  wird,  und  aus  dieser 
zeit  der  Gundestruper  silberkessel  stammt,  bezeugt  dieser  ein- 
zelne zuflillige  fund  wUrklich,  dass  damals  der  keltische  einfluss 
auf  den  norden  — besonders  in  religiöser  hinsicht  — am  stärk- 
sten war?  deutlich  ist  ja  auf  ihm  der  gallische  Cernuunos  dar- 
gestellt, aber  auch  den  einheimischen  Ursprung  des  objects  zu- 
gegeben, beweist  das  nichts  für  eine  religiöse  anleihe  aus  dem 
gallischen,  besonders  wenn  von  einem  Cernuunos  bei  den  Ger- 
manen später  nicht  das  geringste  verlautet;  kann  es  sich  doch 
auch  um  die  ganz  mechanische  nachahmung  einer  gallischen 
Vorlage  durch  einen  einheimischen  kUnstler  handeln. 

Von  den  führeru  der  riesen  bei  den  Iren  ist  der  hervor- 
ragendste Tethra.  mit  ihm  deckt  sich  wenigstens  durch  seinen 
namen  der  nordische  riesenfdrst  Piazi.  dieser  name  ist  deutlich 
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eine  jener  bildungeii  mit  s-suffix,  die  im  nordischen  durch 
kosenamen  wie  Grimsi,  vor  allem  alter  durch  tiernamen  vertreten 
sind,  so  durch  aisl.  bersi,  schwed.  dial.  bjdsse  ‘bär*,  isl.  bang» 
‘bür’;  iiller  di)u.  und  sclnved.  basse,  weiter^'ebildet  aus  genn. 
baira-,  Falk-Tor|t  El.  Ob.  1,  40,  ‘wildscbwein’;  schwed.  dial. 
bdru,  zu  asl.  bravü  gehörig,  ‘hammel’;  schwed.  gumse  ‘Widder’; 
aisl.  gassi,  dan.  gasse  ‘ganserich’;  vgl.  auch  isl.  assa,  kosefonn 
zu  ari  ‘adler’;  Uber  vorwante  formen  des  s-siirTixes,  vor  allem 
die  stark  flectierle  in  ahd.  /'uhs,  luhs,  dahs,  loht  vorliegende  s. 
Kluge  Nom.  slammhild.*  15  (§  28}.  iii  Piazi  muss  der  ab- 
leilung  ein  zunächst  nicht  naher  bestimmbarer  dental  voraus- 
gehn. anknllpfung  lasst  aber  das  germanische  keine  zu  aufser 
an  schwed.  pjäder  ‘auerhahn’,  aisl.  piiurr,  ein  wort,  des.sen  idg. 
verwanle  Uber  ein  weites  gebiet  verbreitet  sind,  so  führt  Walde 
Lat.  et.  wh.  626  unter  telrinnio  lelrissilo  ‘schnattern’  (von  enten) 
aufser  unserem  piiurr  an  : griech.  Tergdur,  rezgadibf 

‘auerhahn’,  ahulg.  letrevü  ‘fasau’,  leirja  ‘fasanheoue’,  lit.  telerva, 
ietervinas  ‘hirkhahn’,  apreufs.  talanoit  dass.,  lit.  lytaras  ‘iruthahn’, 
npers.  taiarv  ‘fasan’,  aind.  liltiri  ‘rebhuhn’,  arm.  tatrak  ‘turtel- 
tauhe’  und  lat.  turlnr.  zur  mchrzahl  dieser  Worte  passt  der 
slanimvocal  von  tjdder,  der  germ.  e ist,  besser  als  der  von  piburr, 
zu  dem  aber  tilliri  stimmt;  und  auch  sonst  ist  t io  der  ledupli- 
cationssilhe  beliebt,  und  wie  tjäder  piburr  stehn  zh.  auch  idg. 
*bhebhru-  und  *bbibhm-  ‘biber’  nebeneinander,  bei  hinzulritt 
einer  endung  -si  muste  ein  dem  r vorausgehender  miltelvocal. 
wenn  ein  solcher  vorhanden  war,  schwindcu  und  das  r selbst  in 
der  Stellung  zwischen  zwei  consonanten  ausfallen;  vgl.  zb.  ellri, 
gül.  aipiza  und  fabgar  aus  fabrgar.  was  anderseits  Tethra  be- 
trifft, handelt  es  sich  dabei,  wie  aus  dem  ohl.  Casus  Tethraek 
erhellt,  um  einen  consonantischen  stamm  kelt.  *Tetrak-  und  um 
genaue  enlsprechiing  zu  griech.  -axog  (neben  -ayos). 

für  ein  aus  tethra  hervorgegatigcnes  neuirisches  teathra  hndet 
sich  hei  Oreilly  die  bedeutung  'royston  crow,  raven’  angegeben, 
au  welchen  vogel  man  beim  riesennameu  ursprünglich  gedacht 
hat,  ist  tianach  zweifelhaft,  l'iazi  erscheint  bekanntlich  im  mythus 
als  adler  oder  geier,  doch  kann  es  leicht  vergessen  sein,  dass 
ihm  ursprüngliah  eine  andere  vogelgestalt  zukam.  im  übrigen 
hat  der  nordische  riesenköuig  l’iazi  im  Hagnarokmythus  allerdings 
nichts  zu  tun.  bei  der  fülle  von  riesengeschichlen  und  riesen- 
namen,  die  es  gab,  und  der  geringen  individualisierung  der  ein- 
zelnen rieseti  ist  es  indes  nicht  zu  verwundern,  wenn  einer  davon 
nicht  ilaucrnd  mit  einer  bestimmten  rolle  in  Verbindung  hlieb. 

Der  irische  Tethra  ist  übrigens  kein  gewühnlicher  riese, 
sondern  spielte  auch  im  cult  eine  rolle,  vor  seinem  mächtigen 
Steinbild  bei  Cen  Cruaich  im  westlichen  Irland  wurden  menschen, 
kleine  kinder,  geopfert,  er  wird  nach  0.  für  einen  todesgotl 
oder  beherscher  des  totenieichcs  gehalten,  war  das  einmal  auch 
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Piazi?  die  enirühruo};  der  Idun  durch  ihn  würde  sich  daoo 
ganz  jeaer  der  fltQaeqiövti  durch  W.oviaiy  an  die  seile  stellen, 
niil  der  sie  ohnedies  viele  ähnlichkeil  zeigt,  wird  doch  die 
griechische  gOUin  heim  blumeupOUcken  geraubt,  Idunn  aber  durch 
Loki  dem  Piazi  in  die  hände  gespielt,  indem  er  sie  unter  dem 
Vorwand,  ihr  schone  Opfel  zeigen  zu  wollen,  in  den  wald  lockt, 
die  eine  wie  die  andre  kehren  schlierslicli  wider  zu  den  gOltero 
zurück,  JJtQaeq'öyt]  ausgesprochenermarseu  alljährlich,  und  auch 
bei  Idunn  ligt  gewis  ein  jahreszeitmytbus  vor.  und  Idunn  mit 
ihren  das  altern  verhindernden  äpfeln,  die  Vertreterin  der  ver> 
jüngung  und  erneuerung  der  natur  im  frUhling,  hatte  niemand 
grOfseres  Interesse  in  seine  gewalt  zu  bekommen,  als  der  lodes- 
goti.  es  ist  aber  anderseits  innerbalb  der  nordischen  natur  auch 
verständlich,  wenn  der  räuber  hier  als  winterlicher  riese  auf 
tritt,  ja  für  diese  Verknüpfung  der  begrilTe  tod  und  winter 
bietet  die  germ.  mythologie  selbst  ein  seitenstück  in  der  silte 
des  ‘Todaustragens’,  wobei  die  den  ‘Tod’  vorstellende  figur  eine 
ähnliche  rolle  spielt,  wie  sonst  der  ‘Winter’;  auch  als  gegensatz 
des  ‘Sommers’  erscheint  der  ‘Tod’,  wenn  gesungen  wird: 

wir  haben  den  Tod  hinausgetrieben, 
den  lieben  Sommer  bringen  wir  wider, 
den  Sommer  und  den  Maien 
mit  BlUmlein  inancherleien. 

ebenso  tritt  bei  slawischen  nachbarn  der  Deutschen  bei  dieser 
gelegenbeil  Smrl’  ‘Tod’  als  widerpart  des  Leto  ‘Sommer’  auf; 
8.  JGrimm  D.  Myth.  639  f.  642  f.  an  all  das  wird  man  umsoeher 
erinnern  dürfen,  weil  sogar  die  ganze  geschichte  von  Ihazis  er- 
niordung  durch  die  Äsen  eiu  mythologisches  abbild  des  volks* 
oder,  wenn  man  will,  alten  cullgebrauches  sein  kann,  bei  dem 
die  den  ‘Tod’  oder  den  ‘Winter’  vorstellende  puppe  von  den 
versammelten  verbrannt  oder  ins  wasser  geworfen  wird.  1‘iazi 
iiudet  den  tod,  als  er  in  adlergestalt  den  als  falke  die  Idunn  zu 
den  gOttern  zurückbringeuden  Loki  verfolgt,  als  diese  die  beiden 
herankommen  sehen,  zünden  sie  in  Asgard  eiuen  häufen  hobel- 
spane an;  der  riese,  der  sich  im  (luge  nicht  aufbalten  kann, 
versengt  sich  daran  sein  gefleder  und  wird  dann  von  ihnen  ge- 
meinsam vollends  umgebracht,  nach  Lokas  49.50  (B.  50.51) 
unter  hervorragender  beteiligung  Lokis;  dagegen  rühmt  sich 
llärbardsl.  20  (B.  19)  Pörr  ihn  erschlagen  und  seine  äugen  an 
den  himmel  geworfen  zu  haben,  was  aber  nach  Sn.  E.  i 214 
II  294  Odinn  getan  hat.  auch  in  dem  den  kampf  zwischen 
Sommer  und  winter  darsielleiidun  volksbrauch  kommt  Öfter  die 
aufforderung  vor,  dem  ‘Winter’  oder‘  Tod’  die  äugen  auszustechen 
— s.  J.  Grimm  aao.  63Sf  — was  schon  F.  Magnusen  Lex.  615 
mit  der  behandlung  Ihazis  in  Zusammenhang  gebracht  hat.  im 
übrigen  sind  die  Verbindung  des  gescbebuisses  mit  der  sominer- 
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eioboluDg,  die  beleiliguug  vieler  und  die  Verbrennung  dem  mjthu* 
und  volksbraucb  gemein. 

Dazu,  den  kampf  zwischen  Loki  und  Heimdall,  Garm  und 
Tf,  sowie  Frey  und  Surt  mil  0.  für  erdicblungen  Snorris  zu 
halten,  kann  ich  mich  nicht  zwingen,  solche  würden  zu  dem 
verfahren  Snorris  im  übrigen  nicht  stimmen,  dem  grofse  eigeu- 
mSchligkeit  nicht  zugesprochen  werden  darf,  auch  scheint  mir 
nach  wie  vor  (vgl.  Der  germ.  biinmelsgott  32 — 34)  der  kampf 
Odins  mit  Fenri  ein  ahklatsch  des  kampfes  Tys  mit  Garm  zu 
sein ; der  des  Frey  mit  Surt  hat  in  dem  des  Gudmund  mit  Geirrad 
und  vor  allem  des  Frotho  mit  Svertingus  germanische  parallelen 
(s.  aao.  88),  die  seine  echtheit  beweisen. 

Surt  fasst  0.  als  riesen  des  erdinnern  und  zugleich  als 
feuerriesen,  was  im  wesentlichen  zu  meinen  ansichten  Ober  ihn 
(aao.  55)  stimmt,  und  bemerkt  mit  recht  gegen  den  einwaud, 
dass  im  norden  vor  der  beseizung  Islands  vulcanische  erscbeinungen 
nicht  zu  beobachten  waren,  es  sei  gamicht  ausgemacht,  dass  die 
Vorstellungen  von  Surt  auf  nordischem  naturgrund  erwachsen 
seien,  ebenso  habe  ich  mich  seinerzeit  (aao.  56)  über  die  deutlich 
erkennbare  vulcanische  natur  eines  teilesderRagnarokerscbeinungen 
geaufsert : ‘auf  germ.  boden  ist  natürlich  ein  solcher  mytbus 
nicht  entsprungen  und  kann  höchstens  spater  auf  Island  frischere 
färben  angenommen  haben;  seine  heimat  wird  vielmehr  in  den 
vulcanischen  gebieten  des  Mittelmeers  zu  suchen  sein.’  was 
aber  Surts  Wohnsitz  anbelangt,  geht  0.,  der  den  nachweis  führen 
will,  dass  er  nicht  allgemein  nach  dem  Süden  verlegt  wurde, 
sichtlich  zu  weit,  wenn  er  aus  einem  satze  der  liaustlqng:  pa  vat 
Ib-  meb  joinotn  -unn  n^komin  aunnatt  schliefst,  dass  hier  im  Süden 
kein  platz  für  Surt  übrig  bleibe,  jene  stelle  besagt  nur,  dass  man 
sich  Asgard  als  südlich  von  jQlunheim  gelegen  vorstellte, 
aber  deshalb  nicht  als  die  allersüdlichste  Örtlichkeit. 

Für  Fenri-Garm  weist  0.  recht  schlagende  parallelen  bei 
finnisch-türkischen  stammen  nach,  die  Übereinstimmung  erstreckt 
sich  auf  einzelne  Züge,  vor  allem  auch  darauf,  dass  das  los- 
brechen  der  gefesselten  untiere,  die  als  hunde  vorgestellt  werden, 
den  Weltuntergang  lierbeiführt,  ihr  bellen  schon  ihn  anktlndeL 
auch  für  den  den  himmel  berührenden  aufgesperrten  rachen  Fenrirs 
findet  er  in  der  Östlichen  mythenOberlirferung  seitenstücke.  die 
vulkanische  natur  auch  dieser  hoileuhunde  ist  nicht  zu  bezweifeln 
und  daher  — vielleicht  hatte  das  hervorgehoben  werden  sollen  — 
die  finnisch-türkische  volkerwelt  nicht  als  ihr  Ursprungsland  zu 
betrachten. 

In  dem  capitel,  das  überschrieben  ist  ‘Solen  sluges*  vermiss 
ich  die  beleuchlung  eines  zugcs  am  sonnenwulf  der  VQluspä, 
der  aber  freilich  auch  sonst  noch  nicht  beachtet  worden  ist. 
0.  gedeukt  bei  aufführung  verwanter  Vorstellungen  über  die 
Ursachen  der  sonnen-  und  mondesfinsternisse  auch  der  bei  Sud- 
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Slawen  und  Magjaren  gangbaren,  bei  denen  man  als  ihre  Ursache 
einen  drachen  kennt,  dessen  name  aber  vrkolak,  di.  ‘werwolT, 
ist.  damit  rergleiche  man  VQluspä  39-40  (B.  40.  41): 

Austr  $at  in  aldna  FylUz  fiprui 

i Idmuißi,  ftigra  manna, 

ok  fceddi  par  rypr  ragna  sipt 

Fenris  kindir.  ravpom  dreyra. 

uerpr  af  peim  pllom  suprl  uerpa  söUkin, 

einna  npkkorr  of  sumor  eplir 

tungU  tiügari  uepr  pll  uälynd. 

i IroUz  harnt.  uitop  er  enn  tpa  huat? 

Da  hier  der  sunnenwolf  i trollz  kamt  aufiritt,  haben  wirs 
auch  hier  mit  einem  werwolf  zu  tun,  einem  wesen  von  menschen- 
arl,  das  wolfsgestall  angenommen  hat.  berührt  sich  doch  auch 
Fenri  selbst  mit  dem  nach  Sn.  E.  i 184  von  den  göttern  in 
einen  wolf  verwandelten  sohn  Lokis,  nach  dem  Volksglauben  er- 
zeugte die  sonnenQnslernis  ansteckende  krankheilen,  wie  Detter- 
Heinzei  II  56  bemerken;  und  dafür,  dass  die  himmelsrOte  auf 
grolses  sterben  hindeutet,  linden  sich  aao.  ebenfalls  belege,  es 
wird  sich  dann  aber  um  jene  verbreitete  arl  von  werwölfen 
bandeln,  die  zugleich  vampyrnalur  haben,  db.  menscben  im  schlafe 
blut  und  lebenskrafl  entziehen,  und  zwar  bedürfen  sie  solcher 
nahrung,  um  ihr  eigenes  gespenstiges  leben  fortzuerhalten,  die 
Vorstellung  von  ihnen  erwachst  aus  der  beobachtung  ansteckender 
krankheiten,  als  deren  Ursache  sie  gelten,  dadurch  wird  uns 
auch  der  Schlüssel  zum  sprachlichen  Verständnis  der  behandelten 
stelle  gegeben,  denn  fipr  als  ‘fleisch’  und  f'eigr  als  ‘tot’  auf- 
zufassen, was  beides  in  der  nordischen  literatur  sonst  unbezeugte 
bedeutuugen  dieser  Worte  sind,  ist  mislich;  und  soll  würklicfi 
vom  Sonnenwolf  blofs  ausgesagt  sein,  dass  er  leichen  frisst  wie 
jeder  andere?  ich  denke,  er  wird  viel  eher  als  ein  damon  hin- 
gestellt sein,  der  selbst  mordet:  er  lüllt  sich  — so  ist  zu  über- 
setzen — mit  der  lebenskraft  dem  tode  geweihter  menschen. 

Zu  den  wertvollsten  abschnitleu  zahl  ich  den  ‘Ormeu’  übcr- 
schriebenen.  0.  weist  hier  eine  reihe  von  Volksüberlieferungen 
nach,  die  von  einem  — fast  immer  als  wurm  vorgestellten  — 
ungeheuer  in  der  tiefe  handeln,  das  dereinst  hervorkommen  und 
alles  leben  weit  umher,  ja  wol  auch  die  ganze  weit  vernichten 
soll,  dieses  wesen  wohnt,  von  einer  isländischen  fassung  ab- 
gesehen, nicht  im  wasser,  sondern  unter  der  erde  oder  im  berg, 
und  seine  seismisch  vulcanische  natur  ist  unschwer  zu  erkennen, 
an  stelle  dieses  lindwurms,  der  sich  gegen  ende  der  weit  aus 
dem  berg  hervorwalzt  und  alles  auf  seinem  wege  zerstört, 
habe  — meint  0.  — die  nordische  mythendichtung  ihr  grOstes 
ungeheuer  gesetzt,  den  rein  abslracten,  weltumspannenden  .Mid- 
gardsorm , was  umso  näher  gelegen  habe,  da  dieser  auch  schon 
als  der  alte  feind  Dörs  und  der  gOtler  bekannt  gewesen  sei. 
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Ich  bezweifle  aber,  dass  schon  aus  I>lor$er  abstraction  — 
vor  aiisbildung  des  hier  in  betracht  stehenden  teiles  des  Hagnarok- 
inythus  — ein  selbständiges  mythologisches  wesen  nach  arl  des 
Midgardsorm  entsprungen  war  und  in  feindseliges  verbältnis  zu 
den  gOtteru  gebracht  wurde,  was  am  Midgardsorm  den  eiodruck 
der  abstraction  macht,  scheint  mir  eher  jOoger  zu  sein  und  au 
^örs  gegucr  im  Kagnarokkampfe  sich  angesetzt  zu  haben,  un- 
beschadet naher  verwantschaft  mit  jenen  unterirdischen  liod- 
wurmern,  darunter  vor  allem  auch  der  indischeu  welisclilaoge 
Sesha,  ist  doch  die  heziehuug  des  Midgardsorm  zum  meere  gewis 
eine  alte,  da  ja  auch  die  Griechen  die  Hydra  und  Echidna  keonen. 
die  wegen  ihrer  Verbindung  mit  Typhoii  nicht  als  vertretet 
irgend  welcher  gewöhnlicher  erscheitiungen  des  meeres  oder 
anderer  gewässer,  sondern  nur  als  solche  der  seismischen,  di.  durch 
erdbeben  erzeugten,  flut  gelten  können,  der  Midgardsorm  scheint 
mir  darum  in  ähnlichem  Verhältnis  zum  Untergang  der  weit  durch 
Wasser,  dem  versinken  der  erde  ins  nieer,  zu  stehn  wie  Surt 
zum  weltbrand:  als  mythologischer  vertretet  des  daneben  selbst- 
ständig erzählten  natiirereignisses.  ähnlich  verhall  sich  auch  der 
fimhulvetr  zur  herschaft  des  Ollerus.  und  wenn  dieser  als  ein 
gegeiislück  aus  der  Vergangenheit  die  des  kOnigs  Snio  uud  aufser- 
dem  die  in  der  eddischen  kosmogouie  beschriebene  ursprfluglicbe 
eiswell  genOberstehl,  so  wird  man  mit  der  RagnarokQut  die 
vorzeitliche  flut  zusammenstellen  dürfen,  dass  die  Vorstellung 
von  einer  solchen  allgemeinen  Überschwemmung  bei  den  Germanen 
uralt  ist,  mochte  man  schon  aus  dem  gotischen  mi((fas»eipaiHs 
für  y.aTayj.vaftög,  diluvium  folgern,  das  weder  verständlich  geuug 
ist,  um  den  eindruck  einer  neuen,  christlichen  Wortschöpfung 
zu  machen,  noch  auch  'Überschwemmung’  im  allgemeinen  bedeuten 
dürfte,  es  ligt  trotz  v.  Grienherger  WSB.  142,  159  am  nächsten, 
in  midja-  hier  ein  substantivum,  identisch  mit  schwed.  und  uorw. 
dial.  midja,  dän.  midje,  ags.  midde  ‘mitte’  und  slav.  mtzda  zu 
sehen,  das  entweder  im  sinne  von  midjungards  steht  oder  in  dem 
von  griech.  fieaö-yaia  ‘mittel-,  hinnenland’  verwendet  wird,  ja 
midjasweipains  konnte  selbst  aus  *midjalandasweipains  oder  einer 
ähnlichen  Zusammensetzung  gekürzt  sein. 

Um  die  rolle,  die  ^ör  in  Ragnarök  spielt,  zu  erklären,  ver- 
weist 0.  auch  auf  den  dem  norden  bereits  bekannten  scblangeu- 
kampf,  das  Reowuifmotiv.  auch  wenn  sie  nicht  ein  ähnliches 
tragisches  moliv  aus  dem  keltischen  gOtterkampf  gekannt  hätten, 
den  fall  Ogines,  der  zum  lypus  des  starken  jungen  gehört,  hätten 
sie  jenes  Beowulfiiiotiv  wohl  uinschaffeu  künneii  zu  1‘örs  und  des 
Midgardorms  letztem  für  beide  teile  verderblichen  kämpfe,  aber 
wer  sagt  uns,  dass  in  diesem  falle  der  heroeumythus  älter  ist  als 
der  gOtlermythus?  und  beide  können  auch  iiinerhch  verwaut,  dh. 
))arallele  entwicklungen  aus  gemeinsamer  grundlage  sein,  an  eine 
äufserliche  Übertragung  eines  in  seiner  nalursymbolischenbedeutung 
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nicht  mehr  erkannten  motivg  denke  icii  jetzt  umsoweniger,  nachdem 
der  drache,  den  BeowulT  bekämpft,  in  den  von  0.  selbst  hehandelten 
in  unterirdischer  Verborgenheit  hausenden,  aber  einmal  hervor- 
brechenden  lindwtirmern  der  volkstlberlieferung  seine  ebenbilder 
gefunden  hat,  und  durch  diese,  da  sie  doch  gelegentlich  mit  dem 
ende  der  weit  in  beziehung  gesetzt  werden,  der  Zusammenhang  mit 
dem  Midgardsorm  hergestellt  wird,  dabei  ist  die  Vorstellung  von  dem 
verderblichen  ungeheuer  selbst  das  altere  element,  und  zu  ihr 
ist  man  durch  beobachtung  von  erdbeben,  vulcaniscben  ausbrtlchen 
und  seismischen  Überschwemmungen  gelangt,  ihre  göttlichen  oder 
heroischen  gegner  sind  etwas  jüngeres  und  als  solche  mehr  der 
dichtung  als  echtem  naturmythus  angehOrig.  und  je  nachdem 
man  durch  jene  ungeheuer  die  ganze  weit  oder  nur  einen  engeren 
bereich  gefährdet  dachte,  lag  es  naher,  ihnen  einen  gott  oder 
einen  heros  entgegen  zustellen.  — 

Indem  wir  hiermit  einige  durch  die  vorliegende  Schrift  gegebene 
anregungen  aufgrilTen,  konnte  ihr  reicher  inhall  doch  nur  ange- 
deutet werden,  müge  ihr  verf.  auf  dem  betretenen  wege  weiter- 
schreiten und  nach  und  nach  die  ganze  germanische,  mythenwelt 
io  den  bereich  seiner  forschung  ziehen,  den  beruf  hierzu  hat  er 
glanzend  bewiesen. 

Wien  Rudolf  Much. 


Pie  allenElische  Odoakcr-dichtung  von  Rudolf  I.mflmass.  Berlin,  Springer, 
1907.  48  SS.  8®.  — 2 ID. 

Zeugnisse  zur  altenglischea  Odoaker-dichtung.  von  dems.  ebenda  1907. 

47  SS.  8°.  mit  einer  lafel.  — 2 m. 

Die  beiden  vorliegenden  Schriften  machen  den  versuch,  aus 
dem  bisher  ‘Erstes  raisel'  genannten  (Imelmann:  ‘Zweite  klage’ Kz) 
ags.  gedieht,  ferner  der  ‘Klage  der  frau’  und  der  ‘Botschaft  des 
gemahls’  eine  einheitliche  ‘Odoakerdichlung’  zu  erschliefsen.  von 
einem  einzigen  dichter  geschaffen,  bestand  sie  ursprünglich  aus 
sieben  stücken,  uzw.  ‘darf  man  schliefseo,  dass  X,  Yi,  Y'z,  Z kurze, 
knappe,  einleitende,  überleitende,  abschliefsende  prosa  gewesen 
ist.’  eben  ihres  prosacharakters  halber  gingen  diese  verbinden- 
den stellen  verloren,  es  wird  sodann  diese  dichtung  Örtlich  und 
zeitlich  bestimmt  und  überdies  der  versuch  gemacht,  ihreu  ge- 
schichtlichen hintergrund  aufzuhellen. — als  weitere  Zeugnisse 
zu  dieser  dichtung  müssen  inlerprelationen  einer  bisher  un- 
zureichend erklitrieii  stelle  in  ‘Deors  klage’  und  der  einen  immer 
noch  rlUselhaflen  seile  vom  ‘Franks-Casket’,  dem  berühmten  wal- 
iischbeinktlslcheu  des  British  museum  herhalten. 

Der  grund,  auf  dem  sich  dieses  ganze  gebäude  verblüffend 
kühner  Schlüsse  erhebt,  ist  die  erklärung  des  ersten  ratseis.  so 
dankenswert  der  versuch  ist,  in  das  dunkel  hereinziileuchteo. 
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dag  trotz  Bradley  — Schoflelds  erklaruDg  kommt  gewis  nicht 
erngtlicb  in  betracht  — noch  immer  Ober  diesen  versen  ruht, 
wird  doch  schwerlich  jemand  die  neue  auflassung  Imelmanns 
unbeanstandet  passieren  lassen,  was  er  zunächst  über  ‘Alter  und 
heimal’  des  gedichles  bemerkt  (Anglien  bzw.  Nordhumbrien  im 
‘mittleren  drittel’  des  8 jh.s),  wird  freilich  an  sich  kaum  wider- 
spruch  finden,  aber  methodisch  aulTallend  ist  schon  hier  die  art 
der  begründung.  wenn  zb.  für  die  zeit  der  entstebung  ins  feld 
geführt  wird,  dass  ‘die  nördliche  poesie  spätestens  um  die  mitte 
des  9 jh.s  zu  einem  Stillstand  gekommen  war’  (s.  15),  ja  ‘man 
sogar  zweifeln  kann,  ob  nach  787,  dem  anfang  der  Wikinger- 
einfälle die  dichtung  in  Nordhumberland  noch  hätte  entstehn 
können’,  so  ist  das  ein  argument  von  wenig  gewicht,  hier  darf 
Mörsbach,  der  dasselbe  vom  Beowulf  bemerkt,  gewis  nicht  als 
eideshelfer  angerufen  werden,  die  bedingungcn  sind  durchaus 
ungleich,  ein  gedieht  von  3200  versen,  das  zum  vertrag  am 
küniglichen  hof  bestimmt  ist,  mag  zur  abfassung  friedlichere  Zeiten 
als  die  der  unruhvollen  Wikinger-einfälle  verlangen;  aber  ein 
lyrisches  gedieht  von  19  Zeilen??  denn  das  behauptete  epos,  dem 
es  entstammen  soll,  muss  erst  bewiesen  werden,  und  wie  denkt 
sich  der  Verfasser  einen  ‘Stillstand  der  poesie’,  solange  eine 
völkische  einbeil  vorhanden  ist? 

Was  die  speciellen  gründe  für  den  zeitansalz  aus  der  ‘nicht 
mehr  ganz  rigorosen  verstechnik’  angeht,  so  hat  schon  Holthausen 
in  der  Anglia,  Beiblatt  bd  18  s.  205  seinem  erstaunen  über 
einige  der  metrischen  auseiuanderselzungen  wie  der  rüge  des 
Verses  10*  ausdruck  gegeben,  der  als  ‘metrisch  nicht  auf  der 
hohe’  bezeichnet  wird,  während  er  in  wUrklichkeit  ganz  tadellos 
erscheint.  — einleuchtender  sind  die  feststellungeii  Uber  das 
Wortgut  des  gedichtes,  obgleich  hier  auch  eine  gröfsere  Vorsicht 
im  schliefsen  geboten  ist,  als  sie  der  vf.  walteu  lässt,  seld- 
eymat,  meteliste  sind  ‘alte  bewahrungen,  die  später  der  spräche 
verloren  gingen  und  die  ilazu  raten,  die  enislehungszeit  nicht 
allzu  weit  über  die  mitte  des  8 jh.s  hinabzurUcken’.  das  wort 
ac-lreo  kommt  nur  in  der  ‘Klage  der  frau’  und  nicht  wider  vor. 
ist  auch  das  ‘eine  alte  hewahrung,  die  später  der  spräche  ver- 
loren ging’?  — die  anwenduug  der  bekannten  dialectkriterien 
ergab  auch  hier  die  zu  erwartenden  resultate.  aber  an  dieser 
stelle  zuerst  wird  man  stutzig  über  die  eigentümliche  methode 
des  vf.s.  der  vers  16*  heilst : Gehyrest  pu  Eadxcacer.  über  ihn 
argumentiert  I.  folgendermafsen  : ‘er  stellt  den  wenigstens  im 
Beowulf  sehr  seltenen  typus  C mit  viersilbiger  eingangssenkung 
dar;  auch  gehyrst  ergäbe  einen  nicht  häiiligen  vers;  vgl.  Sievers 
I'BrB.  10,  296  r.  da,  wie  sich  zeigen  wird,  der  angeredete 
identisch  ist  mit  dem  in  der  ferne  weilenden  Wulf,  so  ist  ein 
‘hörst  du’  vielleicht  nicht  ganz  natürlich,  zumal  das  object  des 
hOreus  nicht  genannt  wird  (so!),  und  eine  interjection  be- 
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friedigender,  angliscli  geherst  pu  ergab  gtorHu,  das  laU  o wider- 
gibl  und  westsachsisch  durch  eala  (eowlae)  erselzt  wird;  vgl. 
RJordan  Anglist,  forschungen  17,  41.  auf  diese  weise  wäre 
16*  nur  leicht  verändert,  ein  ganz  gewöhnlicher  vers,  und  ent- 
hielte einen  hinweis  auf  anglische  herkunft  von  K2.  daraufhin 
{sol)  wird  cymei  2‘,  7'’  mit  verschleifung,  totlitei  18*  ohne  Syn- 
kope zu  lesen  sein’. 

Diese  stelle  bedarf  eigenllich  keines  commentars.  ein  innerer 
gnind  und  ein  formeller  grund  tun  sich  zusammen,  um  einer 
hsl.  form  den  garaus  zu  machen,  der  innere  grund  ist  der,  dass 
es  ‘vielleicht  nicht  ganz  natürlich  ist’,  dass  in  poetischer 
rede  eine  frau  ihrem  abwesenden  mann  ein  ‘hörst  du’  zuruft, 
der  formelle  grund  soll  darin  liegen,  dass  dieser  haihvers  ‘den 
wenigstens  im  Beowulf  sehr  seltenen  typus  C mit  4silbiger  ein- 
gangssenkung  darstellt’,  allein  aus  den  ersten  1000  versen  des 
Beuwulf  stell  ich  aber  dem  vf.  folgende  beispiele  zur  Verfügung: 
V.  38  ne-hyrde  ic,  45  pe  hine  at,  678  no  ?c  me  an,  719  nafrt 
he  on,  758  swylce  he  on,  863  ne  hie  hurv.  aber  da  der  Kaluza, 
dem  ich  sie  entnehme,  überall  zugänglich  ist,  bedarf  es  keiner 
weitern  exempel.  es  finden  sich  ihrer  über  14  in  den  ersten 
1000  Versen  desBeowulf.  Sievers  aao.  führt  im  ganzen  42  ftllle  an. — 
und  auf  solchem  schwankenden  gründe  führt  man  ein  hypothesen- 
gebaude  aufi 

Indessen  die  bedeulung  des  ort-  und  Zeitansatzes  des  ge- 
dichtes  tritt  zurück  hinter  der  frage  der  interpretatiou.  hier 
ergibt  sich  1.  folgendes  handluugsbild  : die  frau  des  Cadwacer 
klagt,  ihr  mann  ist  seit  langem  aus  der  heimal  vertrieben  und 
weilt,  an  der  heimkehr  durch  feindselige  manner  verhindert,  jen- 
seits des  meeres.  inzwischen  ist  sie  durch  hunger  uml  allerlei 
Unbilden  genötigt  das  opfer  eines  andern  mannes  geworden,  dem 
sie  ein  kind  geboren,  aber  sie  verwünscht  dieses  kind  in  den 
Wald  und  spricht  dem  gatten  das  gefühl  ihrer  treue  aus. 

Dass  mit  dieser  erklaruiig  eine  ‘zusammenhängende,  ge- 
schlossene handlung’  gewonnen  ist,  wird  niemand  verkennen, 
aber  dass  sie  sich  zwanglos  aus  dem  text  ergäbe,  'ohne  ihm 
gewalt  anzutun’,  muss  ich  auf  das  entschieileuste  bestreiten, 
eine  Vergewaltigung  der  ags.  syntaz  ist  gleich  die  aulTassung  von 
swylce  in  der  1 zede.  es  heifst  n iema Is  : ‘ wen n auch’,  auch 
nicht  ‘Klage  der  frau’  v.  dS**.  aus  der  Verschiedenheit  ungelic  v.  3 
und  ungelic  e v.  8 ist  der  form  kein  strick  zu  drehen,  da  elision 
möglich.  — in  v.  9 wulfes  ic  mines  wldlaslum  wenum  hogode 
(hs.  dogode)  übernimmt  I.  die  Übersetzung  ‘with  lar-reaching 
longings’  in  der  form  : ‘mit  weitschweifenden  holTnungen’  von 
Scbofield.  sie  ist  schwerlich  möglich.  — dass  uncerne  v.  16  sich 
nicht  auf  die  erste  person  und  den  dicht  vorher  genannten  pu 
Eadwacer  beziehen  sollte,  ist  ganz  undenkbar,  der  angeblich 
‘genaue  parallelfall’  Klage  der  frau  v.  21*’  ligt  ganz  anders,  vor 
allem  aber  : wie  soll  uncerne  hwelp  bireÖ  wulf  to  wuda  heifsen: 
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‘unser  hündlein  soll  ein  wolf  io  den  wald  schleppen’?  — den 
angelpunct  der  ganzen  inlerprelalion  aber  bildet  die  aulTassung 
des  Vorgangs,  der  der  erzahlerin  tcyn  lo  pon,  hwapre  eae  /aö  war, 
als  coitus.  mau  merkt  hier,  dass  mau  im  Zeitalter  Wedekinds 
lebt,  vor  120U  Jahren  indes  war  man  unTraglich  minder  vor- 
urteilslos und  behandelte  derartige  dinge,  wie  in  den  rätseln,  als 
obscttnitäten. 

Die  Priorität  für  diese  erklSrung  gebührt  Übrigens  Schofield. 
nach  ihm  ist  die  klagende  die  Signy,  die,  um  einen  rächer 
ihres  vaters  und  ihrer  brUder  zu  erwecken,  verkleidet  zum 
Sigmund  schlich  : ‘In  attaining  her  end  without  Sigmund’s  know- 
ledge  Signy  had  joy;  but  she  dearly  bought  her  satisfaction,  l'or 
it  was  secured  by  au  act  she  loathed  — physical  Union  with  her 
twin-brother.’  — iuwiefero  diese  erklarung  doch  noch  physio- 
logische Vorzüge  vor  der  Iroelmaniischen  besitzt.  Uberlasse  ich 
competentereii  beurteilernl  aber  sprachlich  lasst  sich  auf  alle 
falle  allerlei  eiuweuden.  der  vers  heifst; 

ponne  hit  was  renig  weder  and  ic  reolugu  sal 
ponne  mec  se  beaducafa  bogum  bilegde. 

Hierzu  bemerkt  I.  : ‘s.  21  bogum  bilegde  wäre  ein  seltsamer 
ausdruck  für  ‘umarmen’;  boh  heifst  ae.  auch  bug,  schenke! 
(rücken),  wie  im  altnordischen,  und  ist  für  arm  ein  ganz  un- 
gewöhnlicher ausdruck,  wo  es  sich  um  menscheu  handelt,  in  der 
poesie  in  K2  einziges  beispiel.  zu  der  phrase  11'’  kaun  man  an 
au.  Pu  lagbir  lar  ypr  (Lokasenna  20,  6)  denken,  es  scheint, 
dass  hier  eine  Vergewaltigung  gemeint  ist;  denn  Wulf  ist  ja  ab- 
wesend, und  die  klagende  sehnte  sich  nach  ihm,  als  sie  litt', 
jedermann  muss  aus  dieser  darlegung  den  eiudruck  gewinueu, 
als  ob  boh  ein  durchaus  ungewübniicber  ausdruck  für  den  mensch- 
lichen arm,  dagegen  ein  geläuflgerer  für  den  menschlichen 
Schenkel  sei,  denn  sonst  läge  kein  grund  vor,  in  der  Übersetzung 
die  letztere  auffassung  einzusetzen,  in  würklichkeit  kommt  nach 
ausweis  von  Boswurlh-Toiler  bog  dreimal  im  sinne  von  (tier)- 
schulter  vor,  und  einmal  überträgt  es  lateinisches  lacertus  » der 
arm.  woher  also  die  bedeutung  ‘schenke!’?  — dazu  kommt 
ein  anderes,  nach  l.s  aulTassung  wurde  der  mann,  der  die  bülf- 
lose  vergewaltigt,  in  dem  gauzen  gedieht  nur  einmal  benannt, 
da  aber  würde  man  doch  ein  wort  wie  aglaca,  ‘büsewicht,  un- 
hold’ oder  dgl.  erwarten,  im  gegenieil,  sie  nennt  den  verhassten 
mit  dem  rühmenden  worte  : se  beadu-cafa  = ‘der  kampfrasche’ I 

So  scheint  mir  die  erklärutig  l.s  in  sich  zusammcnzufalleD. 
auf  einer  interprelalion,  die  dem  text  derart  gewalt  antut,  ist 
nicht  weiter  zu  bauen,  freilich  setzt  die  dunkelheit  des  textes 
der  erklärung  beinah  unüberwindliche  Schwierigkeiten  entgegen, 
von  deu  bekannten  abgesehen,  mOcht  ich  hier  noch  eine  neue 
registrieren,  man  list  seit  Hicketier  (Anglia  10,  579)  für  das 
dogode  des  textes  hogode  und  lässt  davon  den  geniliv  mines  wulfes 
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abhängig  sein  : ‘ich  dachte  meines  wolfes’.  — aber  das  ist  schwer- 
lich möglich,  hogian  erscheint  mit  ymhe,  mit  he,  auch  to,  on, 
auch  mit  dem  acc.  im  sinne  von  ‘beschlieFsen’,  ‘ausdenken’,  aber 
wo  es  mit  einem  gen.  belegt  ist,  wie  von  Bosworth-Toller  in 
dem  falle  : pas  ateorigewilican  lifes  hogiai  oder  dem  falle  bei 
Scliofleld  yfeles  hogode  (Maldon  133),  da  heifst  es  deutlich  : auf 
etwas  sinnen,  bedacht  sein,  was  man  ausführen  will. 

Dieser  Schwierigkeit  wie  den  genannten  andern  geht  I.  aus 
dem  Wege  und  sucht  dafür  neue  stützen  seiner  theorie  aus  der 
gedanklichen  construction  der  Klage  der  frau  und  der  Botschaft 
des  gemahls  zu  gewinnen,  was  die  wörtliche  interpretation  der 
Klage  der  frau  angeht  — in  dem  gleichzeitig  erschienenen  aufsatz 
über  die  Klage  der  frau  Zs.  48,  436  IT  hab  ich  einen  versuch 
gemacht,  dasselbe  problem  zu  losen  > — so  bietet  hier  I.  einzelne 
aulTassungen,  die  sprachlich  unmöglich  sind,  folgab  v.  9 schlecht- 
hin als  ‘schütz’  aufzufassen  ermächtigt  keine  parallele.  — 
dass  onginnan  c.  iuf.  eine  neue  haudlung  vermuten  lässt, 
vgl.  Zs.  48,  442.  — V.  19  list  I.  heardsaligne  hygegeomorre 
(hs.  •geomorne),  um  dann  heardscelig  abweichend  vom  gewöhn- 
lichen Sprachgebrauch  als  ‘schlecht’  aufzufassen  und  mit  dem 
folgenden  eine  neue  femininform  in  das  gedieht  zu  corrigieren. 
er  übersetzt  das:  ‘hart  gegen  die  unglückliche’,  aber  ich  be- 
streite auf  das  entschiedenste  die  syntaktische  mOglicbkeit  dieser 
Übersetzung.  — steylce  v.  43  heifst  nicht : ‘wenn  auch’,  ähnliches 
gilt  von  der  Botschaft  des  gemahls.  hier  hat  schon  Holthausen 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  lücke  hinter  wine  v.  38 
nicht  beachtet  ist,  dass  oftr  v.  48  unmöglich  = ‘gemäfs’  sein 
kann,  dass  die  Übersetzung  von  v.  49  ‘um  zu  verheifsen’  un- 
zweifelhaft falsch  ist  uam.  — am  meisten  scheint  auf  den  ersten 
blick  die  neue  deutung  der  vielumstrittenen  runen  am  ende  der 
Botschaft  des  gemahls  für  sich  zu  haben  : I.  ersetzt  kurzerhand 
das  S durch  C und  erklärt  sie  dann  als  Kadwacer,  aber  Holt- 
hausen aao.  hat  mit  recht  die  dadurch  lierbeigeführtc  Vergewaltigung 
des  metrums  betont,  und  überdies  ist  es  nicht  sonderlich  wahr- 
scheinlich, dass  eine  rune  (E  A)  einmal  als  diphthong,  und  dann 
als  E -|-  A benutzt  wird,  auf  alle  fälle  konnte  man  von  dieser 
lOsung  doch  nicht  sagen  (s.  39),  ‘dass  der  angelsächsische  leser 
nicht  das  gefuhl  haben  sollte,  vor  einer  crux  iuterpretum  zu 
stehn,  sondern  ohne  langes  besinnen  richtig  raten  sollte’! 

Wie  aus  dem  gesagten  hervorgeht,  ist  das  licht,  das  aus 
dieser  neuen  erklärung  auf  die  in  frage  kommenden  angel- 
sächsischen gedichte  fällt,  so  trügerisch,  dass  man  den  anscheinend 
gewichtigen  schluss-stein  dieses  gebäudes  von  Schlüssen  schon 
aus  der  ferne  mit  einigem  mistrauen  betrachtet,  ‘der  geschicht- 

* wie  llollliiosrn  mich  freundlicherweise  aufmerksam  macht,  ist  s.  447 
der  genitiv  bei  gebldnn  (in  der  bedeutung  ‘erleben’)  in  einen  accusaliv  zu 
verwandeln. 
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liehe  kern’  verdient  diesen  argwöhn,  er  steckt  in  einer  stelle 
bei  Gregor  vTours  ii  18,  19.  erzählt  wird  da,  dass  der  Sachse 
Odovaker  i.  j.  463  die  insein  der  LoiremUiidung  besetz),  von  denen 
er  raubzUge  iinlerniRimt.  dann  wenden  sich  Franken  und  Römer 
gegen  ihn  und  verheeren  unter  grofsem  blulvergiefsen  seine 
insein.  nach,  seiner  Unterwerfung  verbündet  er  sich  mit  dem 
FrankenkOnig  Childerich  und  schliefst  sich  ihm  auf  seinem 
feldzug  gegen  die  Alemannen  an. 

Was  findet  sich  davon  in  der  handlung  der  drei  gedichte  — 
wenn  man,  wie  i.  ihnen  eine  solche  gemeinsame  zuspricht  — 
wider?  hier  wird  ein  fUhrer  durch  fehde  aus  seinem  heimat- 
laiide  vertrieben  (Botschaft  18): 

nyde  gebadtd  nacan  ut  a prong  ond  on  ypa  geong  ana  stxolde 
faran  on  flotweg  (39  ff). 

Deutlicher  kann  man  es  wol  nicht  ausgedrtlckt  wünschen, 
dass  er  als  armer  flUclitling  und  verbannter  sein  heimatiand  ver- 
liefs.  er  irrt  unglücklich  und  einsam  am  meere  umher  (Klage 
der  frau  47),  auf  einer  insei  (i  rOtsel  4),  wird  aber  später  kOnig 
bei  einem  andern  volk  (mid  tipeode  Botseb.  36). 

Das  wäre  eine  handlung,  die  bis  auf  die  erlaugung  der 
kOnigswürde  in  anderm  lande  nichts  für  jene  zeit  unrealistisches 
hätte,  (so  hatte  zb.  Edwin,  Aellas  sohn,  der  aus  Deira  stammte 
und  von  Adelfried  vou  Nordhumbrieu  verfolgt  wurde,  lange  hei- 
matlos umherirren  müssen,  ehe  er  bei  den  Ostangelu  aufuahme 
fand.  616  nahm  er  sein  väterliches  reich  wider  ein  und  warb 
nun  um  Ädelberga  vKeiit  [Winkelmann,  Ags.  geschichte  s.  35  R]). 
aber  was  hat  diese  handlung  mit  der  bei  Gregor  von  Tours  er- 
zählten zu  tun?  in  beiden  kommt  eiu  Eadwacer  und  eine  insei 
vor,  damit  ist  die  ähnlidikeit  erschöpft,  wie  kann  man  damit 
die  Uygelac-nachricht  vergleichen,  die  so  Uber  jeden  zweifei  er- 
halten istl 

Freilich  kann  ich  dem  vf.  überhaupt  nicht  in  der  auRassung 
einer  einzigen  eiuheitlichen  handlung,  die  in  den  drei  gedichten 
verkörpert  ist,  zuslimmen.  aber  diese  ganze  frage,  die  einer 
principiellen  erOrterung  wert  wäre,  wird  durch  die  Ungeheuer- 
lichkeiten in  den  schatten  gedrängt,  von  denen  l.s  zweite  schrill, 
die  ‘Zeugnisse  zur  Odoaker-diebtung’,  förmlich  strolxt. 
man  fühlt  sich  in  das  ‘vorwissenschaftliclic  Zeitalter  der  englischen 
Philologie’ (Imelmaun  von  Leo  s.  10)  versetzt,  in  die  zeit,  wo  der 
angelsächsische  stil  absolute  terra  incognita  war,  wenn  mau  etwa 
folgendes  list  (Interpretation  des  Deur)  : ‘die  predigtbafle  ein- 
schaltiing  ist  an  sich  veriehlt,  weil  sie  als  vorzeitiger  abschluss 
würkt’  (s.  14);  scrlum  bidaled2h^,  phrase,  ungeschickt  wie 
dal  3ü\  34'’’.  auf  gruud  solcher  kriierien  wird  eine  Strophe 
ausgescballeti  von  einer  weitern  heifst  es  : ‘die  Strophe  redet 
von  einer  inehrheil  vou  bedrückten,  seeg  tnonig,  und  deutet  die 
art  der  bedrückung  nur  vage  an,  was  vom  künstlerischen 
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«tandpunct  aus  UDwUrksain  bezeichnet  werden  muss 
und  außerdem  den  refrain'  ungeschickt  erscheinen  lasst ; (sol)  — 
ungeschickt  ist  ferner  ice  geascodan2V  <ivoe . . gefrugmn  14; 
tüUe  22^  <18*;  (-)rices  21’’,  23*,  26'’;  ofercumon2&^,  ofereode  27*; 
23^  ist  nur  fOllsel,  wenn  es  auch  an  Beowulf  gemahnt.  — 
somit  darf  v als  eine  interpolation  bezeichnet  werden;  da  sie 
aber,  auch  metrisch,  besser  ist  als  vi  und  dieser  zum  muster 
gedient  hat,  so  ist  sie  alter  und  wir  erkennen  an  dem  texte 
von  I deutlich  drei  schichten  der  tlberliererung’.  das  ßat  10* 
und  11*  ‘ist  jedesfalls  unbeholfen’,  «lanach  kann  man  sich  nicht 
mehr  Ober  die  an  sich  höchst  erstaunliche  festslellung  verwundern: 
der  einschalter  von  v.  28 — 34  ‘ist  identisch  mit  dem  vf.  von 
Wanderer  19 — 20,  58 — 60’ I 

Was  solche  urteile  ermöglicht,  ist  nur  eine  vollständige  nicht- 
beachtung  des  angelsächsischen  stils  und  der  einschlägigen  litte- 
ratur.  Uber  ‘wortwiderholungen’,  ‘typische  balbverse’,  formeln 
wie  we  gefrugnon  udgl.  ist  bis  in  die  jUngste  zeit  so  erschöpfend 
gehandelt,  und  das  material  ligt  so  offen,  dass  es  verlorene  zeit 
wäre,  ein  wort  darüber  zur  Widerlegung  l.s  zu  aufsern.^  die 
Vergewaltigung  des  textes  nimmt  hier  geradezu  groteske  formen 
au.  die  Schrift  argumentiert  nämlich  folgeodermafsen  ; in  der 
1 Strophe  von  Deors  klage  ist  von  Wieland  die  rede,  in  str.  2 
von  der  schwängern  Baduhild.  dann  folgt  die  rätselhafte  3 str. 
V.  14—16: 

Wt  p<et  lUa^hilde  monge  gefrugnon 

Wurdon  grundlease  Geates  frige 

Pat  him  seo  sorglufu  slcep  ealne  binom. 

Nun  schliefst  I.  : es  muss  doch  eine  ‘dispnsition  des  Werkes’ 
vorhanden  sein,  der  gedankenfaden  von  2 zu  3 ist  also  offeDbar 
in  einer  Variation  zu  suchen,  ‘fasst  man  14^ — 16  ins  äuge,  so 
hat  man  den  eindruck,  als  ob  diese  Strophe  ein  Schicksal  schildern 
sollte,  das  dem  vorher  beschriebenen  der  Beadohild  in  wesent- 
lichen Zügen  glich,  wir  haben  hier  wie  dort  ein  weibliches 
wesen,  dem  von  einem  manne,  aber  nicht  dem  gatten,  Obel  mit- 
gespielt wird,  wenn  dem  so  ist,  dann  hat  der  dichter,  der  doch 
eine  blofse  widerholung  vermieden  hatte,  eine  Variation  be- 
absichtigt : erstens  betont  er  die  allgemeine  bekanntscbaft  mit 

* der  eigenlflinlicbe  genitiv  in  dem  kehrreim  P»m  ofereoä»,  pUtet  noa 
mmg  hat  die  verschiedensten  Übersetzungen  veranlasst: 

ten  Brink  : ‘das  wurde  überstandeii,  so  kann  auch  dies  überstanden  werden,’ 
Wülcker:‘das  ging  vorüber,  so  mag  auch  dies  vorübergehen.' 

Brooke  : ‘hat  the  over-went,  this  also  may  I.’ 

Lawrence  : ‘hat  the  endured,  this  also  can  I.’ 

Imelmanns  Übersetzung  (s.  12)  ‘des  kam  ein  ende,  dieses  mag  es  auch'  findet 
sich  längst  von  Wülcker  abgesehen  bei  Bosworth-Toller ; ‘it  is  all  over  with 
that,  so  may  it  be  with  this.’  — 

* das  gilt  natürlich  auch  für  die  bestimmte  behauptung  s.  22,  nach 
der  Deor  ll**,  12*  ein  ‘citaf  (!)  aus  Kiage  der  Trau  40  sei! 

A.  F.  D.  A.  XXXI.  12 
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dem  neuen  gegenslande  (monge  14'’);  sodann  geht  er  auf  das 
motiv  dieser  zweiten  Vergewaltigung  ein  (frige  16'’,  torglufu  16*), 
und  endlich  nennt  er  den  laier  hei  namen  (Gtal  156),  während 
Wieland  in  ii  nicht  wider  erwähnt  wird*. 

Aber  wo  in  allerwclt  steht  in  diesen  drei  Zeilen 
ein  wort  davon,  dass  Mffidhild  eine  vergewaltigte 
fraii  sei? 

Dafür  schalTt  nun  der  vf.  rat,  indem  er  kurz  entschlossen 
den  V.  10  pal  heo  gearoliee  ongieten  hafde  als  zweiten  vers  in 
str.  3 versetzt,  ist  er  doch  schon  vorher  als  ‘jüngere  einschiebung’ 
bezeichnet,  uzw.  einmal  aus  den  oben  charakterisierten  stilistischen 
gründen,  und  dann  auch  weil  ja  nicht  die  erkenntnis  der  schwanger* 
Schaft,  sondern  die  tatsache  seihst  (11*)  das  schmerzliche  sei. 
diese  haarspalterei  ist  kaum  mehr  verständlich,  nun  steht  also 
der  vers  glücklich  in  der  Mädhild-strophe.  aber  damit  ist  noch 
nichts  gewonnen,  es  gilt  dem  ongielan  einen  andern  sinn  zu 
gehen.  I.  übersetzt  — man  lese  und  staune  : ‘dass  auch  sie 
völlig  empfangen  hatte’,  uzw.  weil  in  nachahmung  der 
hibel  in  einer  homilie  gelegentlich  ongielan  <=  ‘einen  mann  er- 
kennen heifst’.  so  bekommen  wir  dann  eine  schwangere 
Mädhild  und  einen  schwangerer  namens  Geat.  aber  damit  ist 
immer  noch  nichts  für  die  Radwacer-sage  bewiesen,  das  geschieht 
nun  auf  folgendem  wege. 

In  der  4 Strophe  ist  von  Theoderich  die  rede,  aber  sie  ist 
auffallend  kurz  und  hat  nur  zwei  Zeilen,  die  5 Strophe  redet 
jedoch  ausführlich  von  Ermanrich.  diese  5 Strophe  ist  indes  aus 
stilistischen  gründen  (siehe  obeni)  unecht,  sie  ist  später  ein- 
gesetzt. der  mann,  der  sie  einschoh,  kannte  aber  Ermanrich 
als  gegner  Theoderichs.  in  dem  ihm  vorliegenden  gedieht 
.aber  fand  er  in  der  4 Strophe  gewis  noch  den  Odoaker  als  feind 
des  GotenkOnigs  von  Bern,  er  strich  ihn  deshalb  heraus  11  (so 
zu  lesen  auf  s.  21).  damit  wäre  nun  der  Odoaker  für  die  4 str. 
gewonnen,  aber,  fragt  man,  dieser  Odoaker  ist  doch  nicht 
der  Sachse  Odoaker?  tut  nichts  1 ‘der  Übergang  von  tu  zu  iv 
wäre  unerklärlich,  wenn  dem  dichter  nicht  Eadwacer  — als 
Scyrre  oder  Sachse  oder  beides  zugleich  — vorge- 
schweht  hätte’,  also  weil  in  der  4 strojihe  der  bekannte  Usur- 
pator Odoaker  flgurierl  haben  könnte,  bezieht  sich  der  iuhalt 
der  3 Strophe  auf  den  Sachsen  Odoaker  des  Gregor  von  Toursl 
mithin  ist  jetzt  das  trifolium  sogar  dem  namen  nach  ermittelt, 
M.idhild  heifst  die  frau,  die  in  der  Klage  der  frau  und  im  1 rätsel 
klagt,  Geat  heifst  der  beadu-cafa  des  1 rätsels,  der  geong  mong 
der  Klage  der  frau.  über  dieser  erkläruug  sind  freilich  v.  21 — 36 
znm  leiifel  gegangen  und  v,  35 — 41  haben  den  platz  tauschen 
müssen  und  sind  an  den  anfang  geraten,  aber  darauf  kommt 
nichts  an  : ‘jedesfalls  haben  wir  in  Deors  klage  jetzt  ein  kleines 
meislerwerk  kennen  gelernt,  das  uns  sehr  viel  neues  sagt’  (s.  24). 
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aber  auch  der  name  Geat  wird  noch  erklärt,  der  gegner  des 
Sachsen  ist  olTenbar  ein  Eulhio,  ein  ‘Jüle’,  den  die  sage  dann 
zuin  bruder  gemacbl  hat.  (wo  steht  in  den  gedichten  auch  nur 
ein  wort  davon,  dass  die  Trau  ilirem  Schwager  zum  Opfer  füllt??). 
Eutio,  englisch  Jiita,  Jota  (nordh.),  merc.  Eota.  der  dichter  des 
Deor  schöpfte  aus  niercischer  flberlieferung,  'und  wie  Asser  aus 
Geat  Geata  machte,  was  bei  seinem  benutzer  widerkehrt  und  wo- 
neben Eata  steht,  so  konnte  aus  einer  form,  die  aus  Eutio  regel- 
recht entwickelt  war,  ohne  weiteres  Geata  und  weiter 
durch  m is versta n d n is  Geat  werden.’ 

Sprach  nicht  Voltaire  von  einer  etymologie,  bei  der  auf  die 
vocale  nichts,  auf  die  consonanten  wenig  ankommt  ? — und  stimmen 
wir  selbst  all  diesen  Schlussfolgerungen  zu,  wäre  es  nicht  aufserst 
unwahrscheinlich,  dass  neben  den  eigennamen  der  übrigen  han- 
delnden in  der  sage  von  dem  einen  der  stammesname  bei- 
behallen  würde? 

Als  der  vf.  so  weit  gekommen  war,  scheint  er  umhergespaht 
zu  haben,  ob  sich  nicht  noch  mehr  bisher  verschlossene  tore 
fanden,  die  mit  dem  Eadwacer-schlüssel  zu  Offnen  waren,  und 
siehe  da,  sein  blick  fiel  auf  das  rii  neu  käste  heul  — 

An  der  rechten  Seite  des  riinenkastchens,  seinen  schrift- 
zeichen  und  seinen  darstellungen  hat  sich  der  grOste  Scharfsinn 
der  gelehrten  seit  Jahren  müde  und  stumpf  gearbeitet.  Binz, 
Holthausen,  vCrienberger,  Vielor,  Wadstein,  Napier,  Jiriczek, 
Bradley  haben  alle  dieses  ratsei  aus  walfischbein  vergebens  zu 
losen  versucht,  nach  Imelmann  ist  es  spielend  einfach,  er  lasst 
zunächst  die  rune  nbeiseite  uud  geht  von  der  erklarung  der  gruppen 
aus.  ihrer  sind  drei,  aber  nur  auf  die  mittlere  und  rechte  von 
ihnen  will  er  nachher  die  runenschrift  bezogen  wissen,  nur  sie 
beide  geboren  zusammen  und  verbildlichen  die  Odoakersage,  die 
erste,  linke  darstelluog  scheidet  aus.  sie  bleibt  unerklärt,  das 
ist  schon  a priori  mehr  als  unwahrscheinlich,  die  darstellungen 
auf  dem  runenkastchen  bieten  immer  zusammenhängende  hand- 
lung.  wenn  die  front  zwei  darstellungen  zeigt,  die  Wielandsage 
und  die  anbetenden  magier,  so  hat  sie  beide  auftritte  auch  durch 
eine  deutliche,  breite  mittelleiste  voneinander  getrennt,  so  da.ss 
nie  Jemand  auf  den  gedanken  geraten  würde,  diese  bilder  ge- 
hörten zusammen,  dagegen  scheidet  nichts  die  drei  Vorgänge 
auf  unsrer  Seite,  und  wer  sie  ohne  Voreingenommenheit  be- 
trachtet, muss  gestehn,  dass  eine  lOsung  die  das  erste  bild  nicht 
mit  einbezicht,  a limine  abzuweisen  ist.  höchstens  konnte  man  Jede 
gruppe  einzeln  auffassen.  — des  weitern  basiert  l.s  erklarung 
auf  der  anschauung,  dass  in  der  letzten  gruppe  die  Vergewaltigung 
einer  frau  durch  zwei  manner  dargestellt  sei.  ‘die  mittlere  ge- 
stalt scheint  weiblich  wegen  der  Verschiedenheit  ihrer  kleidung 
von  der  der  zwei  manuer'.  ich  muss  das  entschieden  bestreiten, 
padurch  dass  die  mittlere  gestalt  von  vorn,  die  andern  von  der 
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Süile  gesehen  sind,  ergehen  sich  von  selbst  gewisse  Verschieden- 
heiten in  der  darstellung.  so  sieht  man  zb.  in  den  Überhang  der 
miltlern  (igur  olTen  hinein,  wahrend  er  bei  der  Ugur  links  über 
den  rechten  arm  fallend  den  rock  ülierschneidet,  aber  eine 
würklicbe  Verschiedenheit  der  kleidung  ligt  gewis  nicht  vor.  wer 
sehen  will,  wie  der  Schnitzer  durch  kleidung  unterscheidet,  der 
blicke  auf  die  Wieland -scene,  wo  die  frauen,  Baduhild  und  ihre 
dienerin,  sich  durch  völlig  andere  kleidung  von  dem  unheil- 
sinnenden  schmied  abheben,  wer  diese  differenzierung  gesehen 
hat,  wird  nicht  mehr  zweifeln,  dass  es  sich  in  der  rechten  gruppe 
um  Personen  desselben  gescblechls  handelt,  damit  wäre  schon 
die  wichtigste  stütze  dieser  erklarung  binlkllig  geworden,  aber 
nehmen  wir  einmal  an,  sie  bestünde  noch,  was  weifs  uns 
1.  Uber  die  mittlere  gruppe  zu  sagen?  ihr  centrum  bildet,  den 
blick  des  beschaiiers  zunächst  ganz  absorbierend,  ein  hengsi, 
darunter  ein  fliegender  vogel,  daneben  eine  bohle  (grab?)  mit 
halber  kauernder  gestalt  darin,  ein  Wächter  mit  einem  schwert 
(lanze?)  daneben,  aber  alle  diese  dinge  treten  zurück  hinter  dem 
grofs  dargestellteu  pferde.  nach  I.  ist  das  ganze  eine  iilustration 
zur  ‘Klage  der  Trau’,  sic  ist  die  gefangene  in  der  höhle,  der 
Wächter  ihr  Verfolger,  pferd  und  vogel  sind  ihre  genossen  im 
Walde.  — wunderlich  lyrisches  moment  io  der  darstellung  epischer 
bandlungl  der  fUrstin  folgt  ihr  ‘slreitross’  (s.  33)  in  den  wald, 
wo  sie  in  der  böble  bewacht  wird?  irgend  eine  bedeutung  für 
die  handlung  hat  das  nicht? 

Abermals  muss  ich  auf  die  Wieland-darslellung  verweisen, 
wie  ist  hier  alles  bedeutungsvoll  I an  der  wand  hängt  ein  blase- 
balg  und  ein  hammer  (darunter  nägel?)  — der  amboss,  die 
knabenleiche,  alles  voller  sinn  und  hinweis,  und  hier  sollte  ein 
pferd,  das  den  miltelpunct  der  ganzen  darstellung  bilde),  nur 
lyrisch-decorativen  Charakter  haben?  das  wird  niemand  für  mög- 
lich ballen,  mit  der  erklärung  von  kleinigkeiten  wie  dem  becher 
vor  dem  köpf  des  pferdes  gibt  sich  I.  überhaupt  nicht  ab. 

Derart  anfechtbar  ist  die  basis  der  bild-erkläruug,  auf  der 
sich  nun  l.s  iulerpretalion  der  runen  erbebt,  aber  wer  an  sie 
mit  der  holfnung  herantrilt,  alle  knoten  entwirrt  zu  sehen,  der 
erlebt  eine  arge  enlläuschung.  zunächst  einmal  ist  die  inschrifl, 
so  wie  sie  vorhanden,  nur  aus  der  seele  eines  Schnitzers  zu 
begreifen,  der  1)  mit  seiner  Vorlage  nicht  genau  bekannt,  2)  mit 
dem  sinn  und  der  bedeutung  der  dargestellteu  handlung  auf  dem 
kästchen  nicht  recht  vertraut  und  3)  ein  so  capitales  rindvieb 
war,  dass  er  sich  fortgesetzt  in  der  unglaublichsten  weise  verlas, 
er  sollte  nach  I.  schreiben : 

Uerh-husce  silip  in  harmberga 
aglac  drigip  stom  hirce  Juta  gmraf 
sar  end  sorgK  and  sefa  lomae. 

’lm  waldbause  sitzt  sie,  im  harmberge. 
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erlrSgt  eleod  wie  Jula  ihr  verhäogte, 
scliDierz  und  kummer  und  zornigen  sinn’. 

Nun  beginnt  aber  die  wOrklicbe  inschriTi  Her  hot  sitap. 
nach  I.  ist  das  einfach  zu  erklären,  die  Vorlage  halle  schon 
herhusa;  ‘der  schnilzer  nahm  her  als  besonderes  worl,  sah  nichts 
von  einem  hause,  muste  dagegen  die  sitzende  gestalt  ganz  links 
gleich  bemerken,  hielt  sie  mit  seinen  spätem  erklärern  für  ein 
pferd  und  setzte  o statt  v,  und  ganz  consequent  auch  on  statt 
in;  aber  ein  -r-  in  hot  setzte  er  nicht  ein,  wie  er  auch  das 
end-m  sparte.  *horsa  konnte  ihm  nicht  einleuchlen.’ 

Wunderbarer  schnitzerll  nach  dieser  probe  kann  man  sich 
nicht  wundern,  wie  der  Jula  herausgebracht  wird,  sowol  ertae 
als  bita  des  runenkästchens  sind  eine  enlslellung  dieses  namens: 
ritei  Uber  dem  pferde  ist  als  totici  =3  ‘wiesen’,  ‘marseben'  zu 
lesen  usw. 

üenigegenflber  sollte  doch  feslgehallen  werden  an  dem  faclum, 
dass  irrtUmer  des  Schnitzers,  von  unserer  seitenwand  abgesehen, 
auf  den  sämtlichen  seiten  des  riinenkäsichens  nur  in  den  lateinischen 
Worten  der  rtlckenseite  feslgeslellt  sind  (vgl.  Napier  The  Franks 
caskel  s.  370  im  English  Miscellany  pre.s.  Io  Furnivall,  Oxford  1901), 
so  grofse  Schwierigkeiten  auch  unsere  inschriil  bietet. 

Wir  haben  gesehen,  dass  l.s  iuterprelatioo  vor  keiner 
Schwierigkeit  zuritckschreckt.  eine  letzte  und  grofse  gab  es  noch 
zu  uberwinden  : die  frage  der  datierung.  sie  erheischt  nach 
I.  die  Vorfrage  : ist  das  bild  auf  dem  käsichen  von  der  ‘Odoaker- 
dichtung’  abhängig  und  also  später  anzusetzen?  I.  betrachtet 
die  bejahung  dieser  frage  als  ziemlich  selbstverständlich,  ich 
kaun  ihm  darin  nicht  beislimmen.  wenn  alles  andere  plausibel 
wäre,  dieses  letzte  hindernis  brauchte  keins  zu  sein,  denn  warum 
muss  die  angebliche  Odoaker-darstellung  von  der  dichtung  ab- 
hängig sein?  es  muss  ja  nach  I.  eine  ganz  geläufige  Odoaker- 
sage  gegeben  haben  I auch  die  andern  seiten  des  kästchens 
beziehen  sich  doch  olTenbar  auf  sagenhafte  oder  historische  ge- 
schehoisse,  nicht  aber  auf  gedichte.  der  grund  aber,  den  er 
anfuhrt,  zeigt  nur  eine  schon  früher  besprochiie  mangelnde  be- 
rUcksichtigung  angelsächsischen  stils,  dh.  in  diesem  falle  des 
formelwesens,  der  ähnlichen  und  gleichen  haihverse,  die  bei  ver- 
wanien  Situationen  immer  wider  auftauchen.  nur  wenn  es  sich 
auf  dem  kästelten  um  die  genaue  widerholung  der  worte  aus  der 
Klage  der  frau  handelte,  liefse  sich  von  entlehnung  sprechen, 
nicht  aber  bei  blofs  oherllächlicher  ähnlichkeit.  — so  sebafTt  sich 
I.  selbst  ein  hindernis,  um  dann  freilich  leicht  darüber  weg- 
zukommen.  die  ‘Oduaker-diebtung’  rtihrt  aus  der  zeit  um  750 
her  (s.  44),  das  runenkäsichen  mltsle  ileshalb  nach  I.  gleichzeitig 
oder  später  sein,  aber  das  ist  nicht  möglich,  denn  die  spräche 
des  lischbeinkästchens  zeigt  deutlich  ein  früheres  gepräge.  es 
erscheint  auf  ihm  nämlich  die  form  flödu  mit  erhaltenem  »,  und 
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wie  Morsbach  noch  jangst  in  einer  langen  und  sorgfältigen  Unter- 
suchung festgestellt  hat  (GGN.  phil.-hist.  cl.  1906  s.  251  fT.),  war ‘der 
abfall  des  -ii  sowol  nach  haupttoniger  wie  langer  nebentoniger 
Silbe  im  anfang  des  8 jh.s  auf  anglischem  hoden  schon  vollzogen’, 
die  art  und  weise,  wie  I.  sich  mit  dieser  latsache  auseinander- 
setzt,  ist  sehr  erstaunlich,  er  erklärt  nämlich  die  vorder^ile 
mit  der  flödu-form  kurzerhand  fUr  älter,  vielmehr  die  inschhfl. 
die  ‘auf  jeden  kunstgegenstand  aus  walGschhein  gepasst’,  fOr 
traditionell,  dieser  gedanke,  die  inschrift  in  einen  neuen  und 
einen  alten  teil  zu  zerlegen  ist  aber  ein  ad  hoc  gefundener  not- 
behelf,  der  niemanden  befriedigen  wird,  mehr  gewicht  legt  I. 
olTenhar  selbst  dem  argiiment  bei,  dass  dem  flödu  mit  erhallenem 
-i<  ein  wort  mit  weggefallenem  -«  gegenUberstände,  das  den 
moderneren  lautstand  darstclie.  dieses  wort  ist  — harhl  aber 
dieses  herh  ist  ja  eine  gänzlich  unbewiesene  conjectur  l.s,  nnd 
statt  die  aus  flndu  hergcleileten  schlösse  zu  entkräften,  wird  für 
jeden  unvoreingenommenen  gerade  im  gegenteil  dieses  herh  durch 
flödu  als  unmöglich  erwiesen  1 — und  was  die  zu  hülfe  gerufenes 
formen  Romwalus,  Retmuialui,  ufa,  wylif  angeht,  so  hat  Morsbach 
in  der  angezogenen  arheit,  teilweise  mit  herufung  aul  Sierers 
und  ßUihriug,  sie  als  unglaubwürdige  zeugen  späterer  entstehung 
so  hcweiskräfiig  abgetan,  dass  man  sich  sehr  wundern  muss, 
ihnen  hier  überhaupt  wider  ohne  neues  material  zu  begegnen. 

Die  reihe  kühner  conjeciuren,  die  l.s  arheit  darstellt,  hat  sich 
als  hinfällig  erwiesen,  die  Odoaker-dichiung  als  ‘milde  neben- 
sonne  zum  strahlenden,  aber  grellen  geslirn  des  Beowulf’  (I?) 
ist  eine  Sinnestäuschung,  unter  diesen  umständen  werden  wol 
nicht  wenige  dem  herausgeher  dieser  Zeitschrift  beipflichten,  der 
mich  bittet,  ich  möge  seinem  mismut  darüber  ausdruck  geben,  dass 
Vermutungen  wie  diese  in  einer  form  verölfentlicht  werden,  die 
dem  wissbegierigen  ein  opfer  von  vier  mark  auferlegt. 

Göttingen.  L.  L.  SchCcki.vg. 


Zur  enUlehuiig  der  neuliochdeulsclieii  srliriüspracbe.  Studien  zur  deuUebre 
rcfhls-  und  spracligescliichte  von  prof.  dr  F.mil  A.  Gutjarr.  II.  Pif 
urkunden  deulsclier  spräche  in  der  kanztei  Karts  iv.  Leipzig,  DirU- 
riclisclie  Verlags -buchtiandluiig  Theodor  Weicher,  1906.  xiv  und 
499  SS.  — 12  ID. 

Das  huch  will  entgegen  der  bisher  gellenden  ausichl,  dass 
die  wiege  der  nhd.  Schriftsprache  Böhmen  und  die  böhmische 
kauzlei  war,  erweisen,  dass  das  ganze  ostmd.  ‘sechsische’  gebiet 
und  im  11 — 13  jh.  vor  allem  die  hergstadt  Halle  für  die  be- 
gründung  der  Schriftsprache  in  frage  komme,  die  sächsische 
(hallisch-magdeburgische)  schölTenpatriciersprache  des  12 — 14  jh.s 
sei  unter  dem  einllusse  der  hürgerlicheu  iunungen  von  der  muud- 
art  zur  Schriftsprache  des  rechts  erhoben  und  von  Eyke  für  alle 
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zeit  festgelegt  worden,  wer  solches  erweisen  will,  muss  die  bis* 
herige  l'orscliung  auf  den  köpf  stellen,  muss  die  eingehuden 
Untersuchungen  zur  frage  nach  der  mhd.  lilteratur-  und  der  nhd. 
Schriftsprache  beiseite  schieben  und  einem  vereinzelten,  mehr 
lilterarisch  zu  würdigenden  versucb,  deutsche  prosa  zu  schreiben, 
wie  er  in  Eykes  Sachsenspiegel  vorligl,  eine  Uber  ein  jh.  hinaus- 
reichende  epochale  wUrkung  zuschreiben,  die  im  weiteren  erst 
durch  Böhmens  kanzlei  weitergefUhrt  wurden  sei.  es  wird  nötig 
sein,  Gutjahrs  beweisgrundlagen  wenigstens  zu  streifen,  die  in 
seiner  abbandlung  Zur  neuhochdeutschen  schriltspracbe  Eykes 
vRepgowe,  eine  sprach-  und  rechlsgeschicbtliche  abbandlung  als 
prodromos,  Leipzig  1905,  vorliegeii. 

Dort  geht  Gutjahr  von  der  flction  einer  ‘schölfendeutscben 
Umgangs-  und  Schriftsprache  des  13  jh.s  und  einer  socialen  mda. 
des  ostmd.  innungspatriciats  des  14  jh.s’  aus  : Eykes  familie  war 
inittelfränkisch,  er  selbst  hallischer  patricier  und  schOffe  und 
schrieb  seine  recbtsbUcber  in  deutscher  und  zwar  obersachsiscber 
spräche,  manchmal  mit  entgleisung  in  seine  mfr.  heimat(I); 
aber  er  begnügte  sich  bei  seiner  schwierigen  arbeit  nicht  mit 
einem  neuen  Schriftdeutsch,  sondern  schrieb  je  nach  dem 
publicum  für  das  sein  werk  bestimmt  war,  mit  aristokratisch 
oberdeutscher  oder  mit  innungsdeutscher  volkstümlicher  farbung. 
Roetbes  meinung,  Eyke  sei  ein  niederdeutscher  gewesen,  der 
unter  dem  einfluss  der  dichter-  und  litieraturspracbe  von  seinem 
sassischen  deutsch  abgewichen  sei,  trifft  nicht  das  richtige.  — 
dass  es  social  geschiedene  mundarten  oder  besser  gesagt,  eine 
nach  standen  abgestufte  Volkssprache  gegeben  habe,  kann  ein- 
leuchten, wenn  auch  Gutjahrs  beweis  aus  der  urkundlichen  Über- 
lieferung auf  Verkennung  der  schriftlichen  tradition  beruht  und 
mislungen  ist.  dass  zb.  die  ostmd.  patricier  kampf,  klopfe» 
gesprochen  haben  (s.  5),  kann  nicht  mit  der  tatsache  bewiesen 
werden,  dass  es  im  14  jh.  in  eiuer  für  den  öffentlichen  gebrauch 
bestimmten  urkunde  geschrieben  erscheint,  ebenso  unsicher  und 
unwahrscheinlich  ist  die  hehauplung,  dass  die  ostmd.  riiter  pf 
gesprochen  haben.  — dass  aber  diese  sociale  Scheidung  im 
Sachsenspiegel  und  im  wcichbildrechte  des  13  und  14  jh.s  zum 
schriftlichen  ausdruck  gekommen  sei  und  noch  heute  von  uns  io 
dem  Schöffe  od  eutsch en  f,  il,  mpf,  pf  gegenüber  dem  in- 
nungsdeutschen ei,  au,  eu,  mp,  pp  festgestellt  werden  könne, 
ja  dass  diese  hypothese  zum  ausgaugspuncte  eiuer  neuen  au- 
schauuog  Uber  die  entstebuug  der  deutschen  Schriftsprache  ge- 
macht wird,  dagegen  muss  entschieden  einspruch  erhoben  werden, 
die  entstebung  unserer  Schriftsprache  ist  von  einer  ganzen  reihe 
sprachlicher,  socialer,  politischer  factoren  abhängig,  die  zum 
gröfseren  teile  aufgeklärt  sind,  die  Prager  kauzlei  des  14  jh.s 
kann  ja  auch  Gutjahr  nicht  aus  seinen  aufstellungeu  ausschalten, 
aber  sie  ist  nach  ihm  nur  der  empfangende  teil,  indem  sie  blofs 
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(lag  durch  Eyke  festgelegte  sachsigche  deutsch  boinhig  gemacht 
haben  soll,  auf  die  frage,  woher  die  sechsischen  innuugeu  des 

13  jh.g  et',  au,  eu  aufgenoninieu  haben  sollen,  weifs  Guijabr 
natürlich  eine  antwort  : die  dipbthonge  sind  aus  dem  nieder- 
fränkischen  gekommen,  und  Eyke  scheint  ihm  auch  hier  die 
mittelsperson.-  aber  die  sprachlich -culturelle  bedeutung  Eykes 
bedarf  einer  künstlichen  erhebuug  zum  schOpfer  einer  neuen 
Schriftsprache  nicht,  und  Guijahrs  widerholte  berufung  auf  Luther 
als  zeugen  für  die  berleitung  des  schriftdeui scheu  aus  der  ‘säch- 
sischen kanzlei’  ist  unkritisch,  ebenso  unkritisch  wie  die  er- 
klarung  der  Prager  kanzlei  zur  blofsen  aufnahmestation  für  die 
hallisch-sachsische  schriflsprache.  Gutjahrs  benützung  der  quellen- 
schriften  und  seine  cilate  früherer  forschung  sind  oberflächlich  und 
nicht  immer  Selbstzweck,  (so  erfährt  man  Prodromus  s.  3 ge- 
legentlich einer  berufung  auf  I‘auls  Principien,  dass  das  schluss- 
hefl  von  Guijahrs  Beiträgen  zur  lateinischen  gramniatik  im 
Sommer  1905  in  Leipzig  bei  Alwin  Schmidt  erscheipt).  dabei 
aber  wird  das  endziel  seiner  arbeiten,  das  hallische  sächsisch  ais 
die  grundlage  der  nhd.  Schriftsprache  und  Eykes  rechtsbuch  als 
das  erste  glied  derselben  darzuslellen,  mit  Zähigkeit  verfochten 
und  mit  vieler  mühe  aus  den  aufzeichnungen  zu  erweisen  ge- 
sucht und  zur  Unterstützung  der  schwächlichen  gründe  die  flctiou 
mit  bebarrlicbkeit  widerholt. 

Dasselbe  bild  bietet  das  vorliegende  buch,  das  im  wesent- 
lichen auf  den  im  Prodromos  aufgestellten  und  nun  als  erwiesen 
betrachteten  hypothesen  beruht,  die  auf  den  eingehenden  Unter- 
suchungen der  schriftlichen  Überlieferung  des  12 — 14  jh.s  be- 
gründete talsache,  dass  die  nhd.  dipbthonge  aus  dem  bairiscb- 
üsterreicbischeu  hergeleitet  werden  müssen,  wird  mit  der  be- 
merkung  abgetan,  dass  diese  diphihonge  nach  Baiern-Österreicb 
erst  zugewandert  sind  uzw.  — aus  Niederfrankeu.  aus  der  mischung 
von  ndd.  und  ostmd.  elemenlen  io  Halle  (und  Magdeburg)  soll 
eine  Schriftsprache  erwachsen  sein,  die  von  Böhmens  kanzlei  im 

14  jh.  aufgenommen  und  ausgebildet  wurde,  über  diesen  wich- 
tigen umstand  lässt  sich  allerdings  der  vf.  nicht  weiter  aus,  die 
begründung  soll  wol  folgender  satz  s.  8 anm.  geben  : ‘Litterarisrh 
taucht  die  amtliche  sächsische  rechtssprache  . . .,  nachdem  ca.  1235 
der  Sachsenspiegel  von  Halle  ausgegangeu  war,  wol  in  Böhmen 
zuerst  auf,  wo  sie  Ulrich  vEschenbach  in  seinem  gediclite 
‘Wilhelm  von  Wenden’  (a.  1287 — 97)  verwante.  UvEschenbach 
war  sicherlich  seihst  patricischer  abkunfi  und  stammte  aus  einer 
(vielleicht  aus  Baiern)  nach  Böhmen  zugewanderten  faniilie. 
für  die  herkunft  der  familie  aus  Oberdeutscbland  spricht  der 
uame  und  an  idiomen  ntl,  tlarc/ien;  dagegen  sind  auch  nieder- 
rheiuisch-coloniale  idiome  wie  bil  (=  mit),  van,  dann  oi  für  oh, 
selbst  af  für  ou  nachweisbar,  echt  sechsisch  ist  freyden,  freidt, 
frOude;  sechsisch-hohmisch  ist  cs  (für  s)  in  czu,  colonial  ist 
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auch  $ (für  s)  in  da»,  lat,  weis  uani,  und  au  (für  ou)  in  auch, 
frawen ; entgleisung  ist  bilz'.  ich  muste  den  salz  herschreiben, 
wenn  er  auch  von  einer  so  unheimlichen  Verwirrung  und  Unkenntnis 
sprachlicher  ersclieinungen  Zeugnis  gibt,  dass  man  nach  solchen 
proben  das  buch  ruhig  Zuschlägen  inücble.  jedes  weitere  wort 
der  aufklärung  ist  papierverschwendung.  aber  da  der  vT.  hier 
wie  im  Prodromos  mit  solcher  Sicherheit  auftritt  und  alle  bis- 
herige Forschung  von  MUllenholf  bis  Burdach,  Kraus,  Roethe  ua. 
so  nebenbei  abtul,  mag  zur  näheren  beleuchtung  noch  eine  kleine 
probe  dieser  über  zeit  und  raum  schwebenden  hypothesen  vor- 
geFübrt  werden,  auf  der  eben  genannten  s.  8 list  man  : ‘nach- 
dem der  innungspalricisch  gesinnte  Johann  vprankenstein  in 
Schlesien,  der  seinen  ‘kreuziger’  zu  Wien  1300  dichtete,  sogar 
dem  neueren  ei'  schon  eingang  gewahrt  hatte,  folgt  die  deutsche 
iirdeiischronik  des  mehr  schülfendeulschen  Nicolaus  vJeroschin, 
die  in  den  Jahren  1335 — 41  abgel'asst  sein  wird.  Nicolaus 
vJeroschin,  olTenbar  ein  nobilis  vir,  aber  laicus,  homo  uovus, 
ein  neuFreier  bürgerlicher  herr,  der  das  urbane  deutsch,  das 
ordensdeutsch  als  diclator  noch  nicht  ganz  beherscble,  gehörte 
wol  ebenso  wie  UvEscheubach  und  JvFraukeuslein  nicht  von 
gehurt,  aber  später  durch  rang  dem  sächsischen,  schon  ndeh 
hofeltchiu  Stilen  lebenden  und  sprechenden  patriciaie  OsipreuFseus 
uz.  einer  vom  Niederrhein  (aus  MittelFranken)  zugewanderten 
Familie  an;  wenigstens  linden  sich  nicht  selten  niederrbeinisch- 
roittelfränkische  idioine  in  seiner  spräche’  usw. 

Stellen  wir  uns  auf  den  standpunct  des  vf.s,  dass  die  säch- 
sische Schriftsprache  nach  Böhmen  eingewaudert  sei,  so  verstehn 
wir  noch  immer  nicht,  wie  im  14  jh.  Böhmen  der  ausgangspuucl 
der  Schriftsprache  wurde,  was  Burdach  bisher  schon  an  gründen 
Für  diese  merkwürdige  neue  cultur  und  spräche  in  Böhmen  unter 
Karl  IV  heigebracht  hat,  scheint  an  Guijahrs  Studien  zur  entstehnng 
der  nhd.  Schriftsprache  ohne  wUrkung  vorbeigegangeu  zu  sein, 
und  wo  er  auf  diesen  process  zu  reden  kommt,  gebt  er  in  die 
irre.  Johann  vNeumarkt  soll  in  Böhmen  die  sächsische  innungs- 
deutsche patriciermundart  Rühmens,  die  mit  der  patricischen  mda. 
seiner  schlesischen  heimat  identisch  und  also  seine  mutter- 
sprachc(I)  war,  zur  diplomatensprache  des  deutschen  reiches 
erhoben  haben  (s.  13).  das  ist  eine  völlige  verkenuung  der  tat- 
sachen,  der  Vorgeschichte  jener  deutschen  kanzleisprache  und  der 
sprachlichen  und  politischen  factoreii  bei  der  gehurt  dieser  coin- 
promiss-spracbe  und  kuustsprache,  die  aber  ihrer  realen  Vor- 
bedingungen keineswegs  entbehrte,  dass  diese  compromiss-sprache 
io  Böhmen  empirisch  schritt  für  schritt  verfolgt  werden  kann  und 
für  einzelne  denkmäler  schon  verfolgt  ist,  weifs  Guljahr  gar  nicht, 
er  steuert  sein  schilTlein  mit  sicherem  mut  über  alle  sprach- 
geschichtlichen  klippen  hinweg. 

Doch  wollen  wir  von  dieser  gänzlich  verfehlten  grundlage 
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der  UDtersuchuug  abseheo  und  kurz  anfüliren,  welche  forschuag 
der  vf.  an  die  deutschen  Urkunden  Karls  iv  ankuüpri.  indem  er 
die  eigentlichen  kauzleiurkunden,  die  alle  in  der  kanzlei  seihst 
aufgestellteu  inerkmale  uud  bedingungen  äufserer  und  innerer 
form  aufweisen,  von  den  partei-  nud  kanzleiredigierten  urkundeu 
scheidet,  befasst  er  sich  vornehmlich  mit  jenen  ersten,  aus  der 
zahl  von  1400  deutschen  urkunden  der  kanzlei  Karls,  die  dem 
vf.  bekannt  geworden  sind,  bezeichnet  er  55  (davon  24  in  Böhmen 
ausgestellte)  als  voll  kanzleigemäfs.  leider  muss  schon  hier  ge- 
sagt werden,  dass  G.  sieb  um  die  eigentlich  böhmischen  urkunden 
soviel  wie  nicht  gekümmert  uud,  wie  schon  aus  seinem 
quellenverzeichnis  hervorgeht,  von  den  vielen  hundert  deutschen 
urkundeu,  die  in  Böhmen  selbst  zum  abdruck  gekommen  sind 
oder  noch  ungedruckt  der  vcrUlTentlichuog  harren,  uur  sehr 
wenige  — mau  möchte  fast  sagen  geflissentlich  — herangezogen 
hat.  von  den  1400  Urkunden  der  kOuigl.  und  kaiserl.  kanzlei 
Karls,  die  G.  vermerkt,  sind  aus  böhmischen  orten  aufserhalb 
Prags  nur  55,  davon  kommen  auf  Karlstein  als  den  gewöhnlichen 
sitz  Karls  aufserhalb  Prag  9,  so  dass  G.  zb.  von  Eger  nur  7, 
von  Budweis  4,  von  Leitmeritz  2,  von  Kaadeu  1 urkunde  zur 
keuntuis  gekommen  sind,  während  Karl,  ‘der  vater  Böhmens’, 
wie  man  aus  den  gedruckten  urkundenbUchern  ersehen  kann, 
für  und  in  diesen  und  andern  Städten  eine  erstaunliche  anzahl 
Urkunden  ausgestellt  hat.  — dass  es  zb.  für  Aufsig,  Budweis, 
Saaz  ua.  eigene  urkuudenbUeber  gibt,  scheint  der  vf.  nicht  zu 
wissen;  dazu  kämen  noch  die  zahlreichen  klosterurkuudeu,  für 
die  wir  auch  wie  bei  Goldenkrnu,  Hoheufurt  gedruckte  urkunden- 
bücher  haben.  — das  nur  nebenbei  als  beleg  für  die  souveräne 
art,  mit  der  G.  au  dem  quellenmaterial  vorbeigebt.  man 
sollte  meinen,  die  kanzlei  Karls  iv  müste  man  am  besten  an  den 
in  Böhmen  entstandenen  und  vorhandenen  urkunden  studieren 
können,  die  folge  ist  natürlich,  dass  eine  etwaige  darstellung 
der  böhmischen  kanzleisprache  durch  den  vf.,  wie  sie  trotz  G. 
auch  weiterhin  die  grundlage  jeder  forschuug  zur  nhd.  Schrift- 
sprache bilden  muss,  höchst  mangelhaft  bleiben  dürfte,  wenn 
man  auch  aus  den  behandelten  uud  im  anhang  abgedruckteu 
55  diploinen  und  patenten  den  Charakter  der  kanzleisprache  er- 
sehen kann,  so  ist  damit  für  die  organische  grundlage  und  Ent- 
wicklung der  kanzleisprache  Karls,  also  für  historische  forschung 
nicht  viel  geschehen,  und  doch  wird  jeder  leser  nach  dem 
doppeltilel  des  buches  gerade  das  erwarten,  aber  auch  davon 
abgesehen,  wäre  eine  grOfsere  zahl  von  Urkundenabdrucken 
wünschenswert.  — das  buch  enthält  nun  aufser  der  unglücklichen 
Einleitung  und  einer  ähnlichen  betrachtung  s.  392  IT  erst  eine 
aufzähluug  der  deutschen  urkunden  Karls  s.  47 — 104,  dann  eine 
uniRingliche  und  bis  in  eiuzelheiten  gelinde  darlegung  der 
äufseren  einrichtung  der  kanzlei  s.  105 — 187,  der  beamten  ISS 
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bis  258,  der  Terscliiedeoeo  arten  der  urkunden  259 — 282,  des 
formulars  283 — 392. 

Unleugbar  sind  diese  abbandlungen  von  wert,  umsoniclir  als 
alles  tatsächliche  mit  lleifs  zusamroeiigetragen  ist  und  die  ver- 
schwenderische art  des  abdrucks  die  bentltzung  sehr  erleichtert, 
die  capp.  bringen  für  viele  eine  erwünschte  übersichtliche  und 
im  grofsen  ganzen  auch  zuverlässige  materialsammlung.  aber 
Lindners  buch  Zum  urkundenwesen  Karls  iv  und  seiner  iiach- 
folger,  Stuttgart  1882,  und  Burdacbs  Vom  mittelalter  zur  re- 
formation  haben  eine  gute  Vorarbeit  geboten.  Burdachs  grund- 
legende Studien  zur  Trage  der  böhmischen  kanzlei  zieht  G.  aller- 
dings nur  spärlich  heran,  und  wo  es  geschieht,  ohne  das  richtige 
Verständnis,  der  vorwurf  Zeumers  gegen  Burdach  im  Neuen 
archiv  f.  ältere  deutsche  geschichtskunde  32,  557,  dass  G.  irr- 
tümer  Burdachs  herUbergenommeu,  ist  kaum  berechtigt,  da 
Burdacbs  darstellung  in  seiner  buchausgabe  Vom  ma.  zur  re- 
formation,  besonders  nachträge  s.  134,  wesentlich  anders  lautet, 
iin  besonderen  wird  eben  auch  G.s  arbeit  im  diplomatischen  teil 
des  buches  einer  fachmännischen  nachprüTung  bedürfen,  so  hab 
ich  bedenken  zu  s.  263  f,  s.  266  f.  im  ganzen  werke  ist  ja  des 
vf.s  eifer  und  gute  gesinnung  nicht  zu  verkennen,  das  problem 
selbst  hat  er  aber  nicht  gefördert,  ja  durch  eigenwillig  aufgestellte 
und  hartnäckig  widerholte  hypothesen,  in  denen  die  uamen  Halle, 
Eyke,  secbsische  innungs-  und  patriciersprache  immer  widerkehren, 
verwirrt,  dem  was  der  vf.  zb.  s.  392  über  die  bedeutung  der 
kanzleispracbe  sagt,  kann  man  im  ganzen  zustimmen;  wenn  er 
aber  gleich  darauf  meint,  ‘diese  kanzleispracbe  ermöglicht  den 
anschluss  an  die  entwicklung  der  voraufgehenden  zeit  und  ge- 
stattet ausblick  wie  rückblick  auf  den  Charakter  der  spräche  der 
sächsischen  kanzlei  vom  12  bis  zum  16  jh.'  und  weiter  unten: 
‘schon  Eyke  redet  und  schreibt  diese  spräche  der  später  so- 
genannten sächsischen  canlzelei’,  so  ist  eine  solche  Verkettung 
ganz  verschiedenartiger  erscheinungen  unwissenschaftlich  zu 
nennen.J  (.und  dieser  vorwurf  dürfte  dem  buche  G.s  von  der 
kritik  kaum  erspart  bleiben. 

Leitmeritz,  oclober  1907.  Alois  Bernt. 

Die  geschichte  des  pfarrers  vom  Kalenberg.  Iirsg.  von  Viktor  Dollmayr. 

[•>  Neudrucke  deutscher  litleralurwerke  des  xvi  und  xvn  Jh.s,  nr  212 

— 2t4.)  Halle  aS.,  Niemeyer,  19Ü6.  lxxxii  und  t04  ss.  8°. — 1,80  m 

Im  14  jh.  sind  vor  den  loren  Wiens  eine  reihe  bauern- 
schwänke  entstanden,  deren  held,  der  ‘pfalT  vom  Kalenberg’  zu- 
äuchst  gewis  eine  historische  Persönlichkeit,  bald  zur  typischen, 
namenlosen  ßgiir  entwickelt  ward  und  eine  fülle  verwanter 
Schwankmotive  um  sich  sammelte,  namentlich  ward  eine  gruppe 
von  hofnarreustreicheu,  die  sich  am  hofe  herzog  Ottos  des  Fröh- 
lichen zugetragen  hatten,  wol  noch  in  den  letzten  jahrzehnten 
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des  14  jh.s  mit  der  ersten  gruppe  vereinigt,  jüngere  stofTe  ver- 
schiedener herkunfl,  eulenspiegeleien,  ein  ratselslreit  zwiscbea 
zwei  pTarrern  wuchsen  an.  doch  erst  als  die  schwanksamnilung 
unter  neifsigeai  weilererzahleu  um  die  mitte  des  15  jh.s  zu  einem 
gewissen  ahschluss  gekommen  war,  als  sich  ihre  verschieden- 
artigen bestandteile  durch  eine  lange,  mündliche  tradilion  in- 
einander geschoben  und  gut  verzahnt  hatten,  ward  sie  litlerarisch. 
ein  sonst  unbekannter  bürgerlicher  dichter  Wiens  brachte  sie  in 
vierhebige  reimpaare,  gut  und  schlicht,  sicherlich  ohne  stolTlicli 
eigenes  hiuzuzutun,  oft  mit  mangelhafter  anknüpfung,  gelegentlich 
kurz  bis  zur  uuverstandlichkeit  und  Verwischung  der  pointen. 
er  konnte  sich  das  gestatten,  denn  er  reimte  für  ein  publicum, 
dem  sein  Stoff  zum  voraus  geläufig  war.  am  ende  seines  gedichts 
uennt  er  seinen  namen  : Yillip  Frandcf&rler.  , die  klage  mit  der 
er  beginnt : Mein  zunge  die  ist  mir  zu  schwer  will  nicht  be- 
rechtigt erscheinen,  mindestens  hat  das  buch  wesentlich  in 
Frankfurters  fassung,  mit  den  37  holzschiiitten  geziert,  die  er 
ihm  mitgehen  liefs,  fortan  das  feld  beherscht  und  dem  Stoffe  für 
alle  Zeiten  genügt,  bis  1620  ist  sein  Kalenberg  anf  lid.  boden 
in  mindestens  20  ausgahen  verbreitet  gewesen,  von  denen  1 1 ganz 
oder  teilweis  erhalten,  die  übrigen  von  den  Zeitgenossen  zerlesen 
oder  erst  neuerdings  verschollen  sind,  auch  die  nd.  und  mit 
ihr  die  nl.  und  englische  recension  der  schwanksamnilung  geht 
nach  einer  these  KOppens,  die  Dollmayr  näher  begründet  hat, 
auf  eine  dieser  ausgaben  zurück,  freilich  der  hd.  druck  von 
etwa  1500,  vou  dem  diese  recension  abzweigt  (*C),  kann  nur 
erschlossen  werden,  von  ihm  stammen  zugleich  alle  bekaunlen 
hd.  drucke  des  16  jh.s  und  mittelbar  alle  spätere  Überlieferung, 
auch  die  Vorlage  dieser  erschlossenen  vulgata  ist  verloreu,  da- 
gegen ist  in  üarmstadt  ein  Heidelberger  druck  von  1490  (A) 
erhalten,  der  unmittelbar  aus  ihr  geflossen  ist.  daneben  befindet 
sich  in  Hamburg  ein  vielleicht  noch  etwas  älterer  Nürnberger 
druck  (B),  der  mit  der  Vorlage  von  A aus  derselben  Nürnberger 
qnelle  stammt,  endlich  ist  in  einem  bucbeinband  der  hof-  und 
Staatsbibliothek  zu  München  das  bruchstück  eines  Augsburger 
drucks  von  etwa  1472  (a)  zum  Vorschein  gekommen,  das  widerum 
mit  der  Vorlage  von  B aus  dem  urdruck  von  Frankfurters  gedieht 
abgedruckt  sein  kann,  die  älteste  Überlieferung  des  gedichts 
lässt  sich  nach  Dullmayrs  überzeugender  heweisführung  in  folgen- 
dem Stammbaum  darslellen; 
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Danach  ist  bei  der  kritischen  herstellung  von  0 von  den 
ca.  300  Versen  aaszugehen,  fUr  die  das  bruchstUck  a erhalten 
ist : hier  wird,  was  den  drei  texten  a AB  gemeinsam  ist.  für  0 
zu  beanspruchen  sein,  ebenso  was  a mit  A oder  mit  R allein 
jeweils  gegen  den  anderen  vollsUndigen  druck  gemein  hat.  da- 
gegen haben  AB,  wo  sie  gemeinsam  von  a abgehn,  zusammen 
nur  eine  stimme  gegen  das  principiell  gleichwertige  a.  aus  den 
kritischen  erfahrungcn  au  diesen  300  versen  ist  ein  urteil  Uber 
die  güte  der  drei  drucke  abzuleiten,  und  daraus  siud  die  griind- 
satze  für  die  herstellung  der  1900  verse  zu  gewinnen,  für  die  a 
aiisiaill.  Dollmayr  hat  die  Wichtigkeit  des  bruchstUcks  a für  die 
textkritik  s.  xxiii  anerkannt,  ohne  doch  daraus  die  notwendigen 
Folgerungen  zu  ziehen,  so  dass  sich  in  v.  1733 — 2031  hei  an- 
wendung  der  eben  aus  seinem  eigeneu  Stammbaum  abgeleiteten 
grundsatze  nicht  weniger  als  91  abweichungen  von  seinem  texte 
ergeben. 

Dass  alle  drei  drucke  irren,  ist  mit  gewisheil  nur  zweimal 
anzunehmen,  v.  1744  und  1824,  wo  Dollmayrs  lesungen  : Ich 
mweifs,  ob  ich  im  recht  ihut  und  : Ynd  gieng  to  schnei  vnd  also 
dral  gute  und  notwendige  conjecluren  sind  gegenüber  dem  über- 
lieferten Ich  tedfs  ob  a AB,  schnell  also  trat  a AB  : beidemal  hat 
eiue  veraltende  ausdrucksweise  schon  0 ins  wanken  gebracht, 
das  damit  vou  der  ursprünglichen  Fassung  des  gedichts  doch  auch 
schon  einen  schritt  absteht,  zehn  weitere  falle  bessert  Dollmayr 
dem  metrum  zu  liebe,  dass  *C  dabei  viermal  schon  die  gleichen 
pFade  wandelt,  hat  jedesmal  uur  den  wert  einer  allen  conjectur 
und  beweist  nicht  mehr,  als  dass  *C  mit  Dollmayr  das  bestreben 
teilte,  glattere  verse  herzustellen,  als  sie  0 bot.  wir  werden  uns 
bescheiden  müssen,  aus  der  Übereinstimmung  von  aAC  zu  lernen, 
dass  Frankfurters  metrisches  Schema  von  regelmaFsigem  Wechsel 
von  hebung  und  Senkung  weit  entfernt  war;  die  Überlieferung 
zwingt  uns,  zweisilbigen  auflact  v.  1910,  synkope  der  2 Senkung 
1872  f,  der  3 Senkung  1816.  37,  zweisilbigkeil  der  2 Senkung 
1832.  65.  2012,  der  3 Senkung  1809,  der  2 und  3 1985  als 
ursprünglich  anzuerkennen. 

Es  schliefsen  sich  33  falle  an,  in  denen  B allein  gegen  a A 
steht.  Dollmayr  gibt  hier  fünfzelinmal  B gegen  a A recht,  achi- 
zehnmal  umgekehrt,  das  zweite  ist  das  kritisch  gegebene,  das 
erste  (als  leichte  conjectur  von  B etwa  annebmbar  v.  1623) 
nirgends  geboten,  über  Dollmayr  hinaus  müssen  wir  annehmen: 
auflacllos  v.  1810,  synkope  der  2 Senkung  1755,  der  3 Senkung 
1823.  51.  54.  59.  69.  1982f.  2011.  20,  zweisilbigkeit  der 
1 Senkung  1853.  1933,  der  2 Senkung  1957,  vor  allem  aber  ist 
T.  2000  doch  mit  a A gegen  do  B zu  lesen,  widerum  erweist 
sich  die  metrik  von  0 als  nicht  so  glatt  wie  B mochte,  zwiefach 
ist  dieses  fortan  verdächtig  : es  will  regelmäfsigen  Wechsel  von 
hebung  und  Senkung  herstellen  und  unbetonte  e zufügen. 
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A Sicht  64  mal  gegen  a B.  Dolimayr  hat  fünfmal  die  la.  von  A 
in  den  text  gesetzt,  weil  *C  mit  A geht,  zehnmal  trotz  Zusammen- 
gehens von  A*C  den  beiden  andern  (a  B)  recht  gegeben,  das 
zweite  verfahren  ist  das  kritisch  gegebene,  die  falle  der  ersten 
art  (1836.  55.  88.  1960.  94)  haben  den  wert  aller  conjecturen 
von  A*C,  die  ausnahmslos  richtig  sein  werden,  übrigens  alle  von 
leichtester  art  sind.  49  mal  siebt  A mit  einem  fehler  allein,  es 
zeigt  sich  in  den  an  a controlierbaren  300  versen  viel  ungetreuer 
und  in  seinen  fehlerquellen  viel  unberechenbarer  als  B.  die 
grOfsere  treue  von  B hat  zuerst  wol  KOppen  im  Md.  jb.  20,  98 
bemerkt,  Dollmayr  hat  sie  zum  kritischen  grundsatz  erhoben,  so 
dass  sein  lext  hierin  nirgends  zu  beanstanden  ist. 

Dass  alle  drei  drucke  aAB  auseinandergehn,  begegnet  in  den 
300  versen  zehnmal,  hei  Dollmayr  bekommt  B achtmal,  A zwei- 
mal recht,  a nie,  obwol  es  die  balfie  der  gesamten  Überlieferung, 
uzw.  die  altere,  vertritt,  notwendig  verderbt  ist  a nur  mit  v.  1871 
all  in,  1961  hleib,  1922  schämen;  glattere  verse  gewinnt  man 
mit  a 1961  hemmen  bleibl,  2000  doch  sein  nit.  dagegen  hat  es 
nach  dem  vorangegangeneu  kein  bedenken,  mit  a dem  urdruck 
zu  vindicieren  : Synkope  der  1 Senkung  1902,  der  2 1941,  der 
3 1927  und  2002,  zweisilbigkeit  der  2 Senkung  1908.  in  diesen 
sieben  fallen  gehörte  die  la.  a in  den  kritischen  text. 

Bei  gemeinsamem  abweichen  der  drucke  AB  von  a hat  scliou 
Dolimayr  neunmal  a recht  gegeben,  alle  neun  falle  sind  evident 
(1757.  60.  93.  96.  99.  1822.  56.  1925.  98).  viel  zu  oft  be- 
kommt dagegen  die  jüngere  hälfte  der  Überlieferung  recht  : nicht 
zu  retten  sind  für  a nur  1792.  1926.  36.  38.  49.  63.  84,  aufser- 
dem  ist  kaum  ein  grund,  von  a abziigehn.  mau  erhalt  dann  aufiact- 
losen  vers  1789.  93.  1804 f.  1900.  20.  2008.  zweisilbigen  aul- 
tact  1904,  Synkope  der  1 Senkung  1739.  1858.  1924.  69,  der 
2 1750.  63.  71.  1805.  40.  47.  1904.  74,  der  3 1 760  f.  65.  85. 
1829.  1919.  28.  68.  73.  92.  2004,  zweisilbigkeil  der  1 Senkung 
1747.  1844.  53,  der  2 1742.  1976,  der  3 1916.  2010,  lauter 
ersclieinungen,  die  Dolimayr  selbst  an  andern  stellen  dem  urtexl 
zuspricht,  die  aber  *ABC  mit  ziemlich  primitiven  mittein  ein- 
zuschranken sucht,  das  beliebteste  mittel  ist  dabei  die  anwendung 
von  do,  mit  dessen  hilfe  AB  das  metrum  glatten  1765.  1908. 
2008,  dazu  andern  sie  so  in  do  1800.  27,  noch  schlechter  ist 
do  1810.  2000  bezeugt  und  damit  fallen  auch  die  beiden  do 
1870  und  1890  als  zutat  von  AB.  somit  fallt  die  entscheidung 
58  mal  für,  10  mal  gegen  a.  nach  demselben  Verhältnis  sind  dann 
auch  noch  die  bleibenden  14  falle  aufzuteilcn,  bei  denen  weder 
sinn  noch  metrik  eine  sichere  entscheidung  erlaubt  : AB  werden 
recht  behalten  2013  (vgl.  1217)  und  1770  {Sie  in  a aus  der 
folgenden  zeile  vorweggenommen),  dagegen  geben  wir  gegen 
Dolimayr  a recht  mit  1747  für  ein.  1771  wol.  80.  86.  1928  So. 
47.  CO.  64.  69  Dammb.  2026.  28  und  bildUberschrifl  35. 
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So  ist  für  V.  1733 — 2031  eine  kritische  lierstellung  von  0 
sehr  wo)  möglich,  aber  das  verfahren  ist  so  wesentlich  auf  a 
gestützt,  dass  die  hollnung  aufgegeben  werden  muss,  es  auf  die 
teile  des  gedichts  auszudehnen,  fOr  die  a ausfällt.  was  Dollmayr 
als  ersalz  bieten  kann,  ein  mit  hilfe  der  jüngeren  drucke  vor- 
sichtig modiflcierter  abdruck  von  B ist,  soweit  es  über  Bobertags 
ausgabe  in  Kürschners  Nationalliteratur  bd  11  hinausführt,  nicht 
das  alte  gedieht  von  1450,  es  klingt  vers  für  vers  so  gtfnzlich 
anders,  als  jenes  kritisch  gesicherte  stück  mit  der  altertümlichen, 
ungebündigten  metrik  der  übergangszeil,  dass  wir  uns  der  eiu- 
sicht  nicht  verschliefsen  können  : Frankfurters  Kalenberger  ist  für 
uns  verloren,  bis  etwa  einmal  neue  funde  der  mislichen  Über- 
lieferung auflielfen.  doch  dazu  ist  nach  Schorbachs  sorgsamer 
Umfrage  nicht  viel  hoffnung  vorhanden,  das  ist  eine  resigualion, 
zu  der  EdwSchrOder  schon  im  Nd.  jb.  13,  129  gelangt  war. 
die  fleifsigen  und  in  ihrem  kreis  erschöpfenden  Untersuchungen 
über  melrik,  spräche  und  stil  des  gedichts,  die  Dollmayr  in  seiner 
einleitung  vereinigt  hat,  verlieren  darum  nichts  an  ihrem  wert, 
dass  sie  nicht  der  verlorenen  Urform,  sondern  der  «fliesten  er- 
reichbaren fassung  des  Kalenbergers  gelten;  vollends  an  den 
capiteln  über  das  Verhältnis  der  drucke  zueinander  und  über  die 
composilion  der  scbwanksammlung  würde  nichts  zu  «Indern  sein, 
auch  wenn  uns  die  urforni  erhallen  wäre. 

Besonders  sei  auf  den  lexikalischen  reichlum,  der  in  den 
laa.  steckt,  hingewiesen;  auf  s.  xf.  xiiif.  xvi.  xviii.  xxi  gibt  Doll- 
mayr  Zusammenstellungen  daraus,  keine  nachfolge  dürfte  ver- 
dienen, dass  in  den  laa.  die  siglen  voraus,  der  Wortlaut  nacli- 
geslellt  wird,  also  v.  2 ‘C  mir  vast  not’  statt  ‘mir  vast  not  C’: 
erstens  ist  das  verfahren  bei  auslassungen  nicht  ohne  Umständ- 
lichkeit durchführbar  und  von  Dollmayr  selbst  nicht  innegehalien: 
‘v.  138  fehlt  in  A’,  dann  aber  muss  man  auf  das  praktische 
Zeichen  ] verzichten,  das  die  folge  lesart  des  lextes  ] Variante, 
siglen  voraussetzt.  und  warum  verschmäht  Dollmayr  io  den  laa. 
die  siglen  *C  und  *D,  die  er  im  Stammbaum  doch  selbst  ein- 
geführt hat? 

Freiburg  im  Br.,  im  august  1907.  Alfred  GOtze. 


Pie  8«ge  vom  ewigen  Juden  in  der  neuem  deutschen  litteratur.  von 
dr  JniiASs  Prost.  Leipzig,  Georg  Wigand,  1905.  viii  und  16"  ss. 
8".  — 3 m. 

Nach  Nenbaurs  gründlichen  Untersuchungen  über  die  sage 
vom  ewigen  jiiden  lag  der  gedanke  in  der  luft,  die  zahlreichen 
neueren  ausgeslaltungen  des  alten  stolTcs  zusammenhängender 
und  vollständiger,  als  es  bisher  io  einigen  kleinen  broschüren 
geschelien  war,  zu  behandeln,  und  so  treten  denn  bezeichnender- 
weise drei  autoren:  zwei  junge  litterarhistoriker,  Prost  und 
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Soergel,  und  ein  joiirnalisl,  Theodor  Kappslein,  ungeßthr  gleich- 
zeitig mit  einer  Studie  über  Ahasverdiditungen  hervor,  nur  mit 
Prosts  werk,  das  sich  abweichend  von  den  beiden  andern  auf 
die  neuere  deutsche  litteratur  beschrünkt,  hab  ich  mich  hier  zu 
beschltrtigen. 

Prost  fuhrt  in  seiner  bibliographie  69  Ahasverdiebtun  gen 
auf,  wahrend  seine  Vorgänger  nie  Ober  30  besprochen  haben. 
Soergel  bietet  allerdings,  wenn  man  von  den  fremdsprachlichen 
werken  und  den  Volksliedern  absiebt,  etwa  das  doppelte  wie  Prost, 
so  dass  Prosts  buch  gleich  bei  seinem  erscheinen  nach  der  Seite 
der  Vollständigkeit  überholt  worden  ist.  nur  4 nummern  der 
Prostschen  bibliographie;  nr  27  (Duller),  nr  35  (Nestroy),  nr  59 
(Schaching)  und  nr  63  (Landsteiner)  finden  sich  bei  Soergel 
nicht.  ThvHaupls  ‘Ahasveriis,  der  nie  ruhende’  muss  als  freie 
bearbeitung  eines  französischen  melodrams  bei  Prost  gestrichen 
werden. 

Nun  braucht  ja  gewis  auch  eine  bibliographisch  stark  lücken- 
hafte arbeit  litterarhistorisch  nicht  wertlos  zu  sein,  leider  sind 
jedoch  noch  mehrere,  und  zwar  schwerwiegende  einwande  gegen 
das  buch  zu  erheben,  dass  die  gruppierung  des  Stoffes  die  denkbar 
unglücklichste  ist,  zeigt  ein  blick  auf  die  inhaltsangabe  : 1.  Ein- 
leitung, 2.  Goethe,  3.  Schuharl,  4.  Haller,  Schlegel,  Schreiber. 
Arnim  usw.  usw.,  9.  Im  Zeichen  Eugen  Sues  ...  14.  Varii  (so 
konnte  man  die  meisten  capitel  überschreiben) ...  16.  Tendenz- 
poesie,  interessante  versuche,  nach  dem  muster  Helbigs,  Novers 
und  Eschelbachs  reiht  Prost  die  einzelnen  dicbtungen  einfach 
chronologisch  aneinander,  und  irgend  eine  bedeutungslose  flber- 
gangswendung  stellt  den  Zusammenhang  her.  natürlich  weist 
Prost  gelegentlich  auf  Verbindungslinien  bin.  so  betont  er  zb. 
die  litlerarischen  abhangigkeiten  und  ist  erfreut,  wenn  er  einmal 
ein  capitel  — das  capitel  5 — auf  diesen  gesichtspunct  auf- 
bauen kann,  aber  auf  quellenuntersuchungen  und  auf  festslellung 
neuer  Züge  lasst  sich  eine  Untersuchung  moderner  Ahasver- 
bearbeitungen nicht  gründen,  die  methode,  die  bei  einer  sich 
bildenden  sage  am  platze  ist,  ist  undurchführbar,  wenn  dargestellt 
werden  soll,  wie  die  verschiedenartigsten  und  verschiedenwenig- 
sten modernen  dichter  sich  eines  fertigen  Stoffes  bemächtigen, 
von  einer  nur  einigermafsen  logischen  summierung  der  motive, 
von  der  herausarbeitung  eines  bestimmten  modernen  sagentypus 
ist  dabei  keine  rede,  am  allerwenigsten,  wenn  ein  sagenstoff  so 
viele  experimente  aushält,  wie  die  Ahasversage,  was  ist  nicht 
alles  in  dichtungen  vom  ewigen  Juden  hineingepackl  worden,  die 
wirrsten  abenleuer  des  Schauerromans  wie  die  abslracteslen  philo- 
sophischen ideen.  der  gedanke,  einen  stetigen  inneren  fort- 
schritt  der  bearbeitungen  aufzuzeigen,  den  Helbig  vergeblich 
durchzufUhren  versucht  hat,  ist  weiter  nichts  als  eine  haltlose 
ConstructioD.  RHamerlings  Ahasver  in  Rom  als  philosophisch 
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(iefste  dicbtung,  als  hOhepuDCt  rler  gaozeo  reihe  zu  bezeichnen, 
das  war  schon  1874  ein  niisgriff  und  geht  heute  ganz  und  gar 
nicht  mehr  an,  so  bleibt  denn  kein  weg  übrig,  das  chaos  zu 
ordnen,  als  der  geistesgeschichtliche.  und  nicht  blofs  in  ein- 
lelnen  andeutungen  hatte  Prost  auf  zeitgeschichtliche  und  indi- 
viduelle bedinglheit  der  einzelnen  Ahasverdichtungen  binweisen, 
sondern  er  hatte  diesen  gesichtspunct  zum  beherschenden  machen 
sollen,  hilflos  und  unselbständig  wie  in  der  gesamtanlage  ist 
Prosts  arbeit  auch  in  den  einzelheiten.  im  Wortlaut  ist  sie 
sclavisch  von  den  Vorgängern  und  von  specialarbeiten  abhängig, 
allerdings  sündigt  hier  Prost  nicht  allein,  wer  sich  die  mühe 
nimmt,  Helbig,  Nover,  Eschelbach  und  Prost  hintereinander  zu 
lesen,  der  wird  mit  erstaunen  eine  ganze  reihe  von  übergangs- 
wendungen,  inhaltsangaben,  selbst  urteilen  immer  wider  lesen, 
man  sehe  sich  nur  einmal  an,  was  die  vier  über  LKühler  oder 
Theodor  Oelkers  bieten,  es  konnte  den  anscliein  erwecken,  als 
ob  Helbigs  nacbfolger  die  dichtungen  überhaupt  nie  durcbgelesen 
batten,  besonders  compromittierend  ist  Prosts  scblusscapitel,  das 
nahezu  vollständig  aus  Helbig,  Eschelbach,  Gervinus  und  Wilhelm 
von  Scholz  zusammengescbrieben  ist. 

Die  fehler  der  arbeit  werden  durch  das  eigene  nicht  auf- 
gewogen. die  breiten  inhaltsangaben  und  detaillierten  quellen- 
nacbweise,  die  Prost  bei  seinen  lieblingswerken  gibt,  sind  über- 
dies meist  trocken  und  oft  mehr  lästig  als  forderlich,  auch  an 
Stil  und  urteil  liefse  sich  viel  ausstellen,  indes  scheint  es  mir 
zu  genügen,  die  allgemeinen  grundlinien  zur  bewerlung  des 
Prostschen  buches  zu  ziehen,  die  einzelkritik,  die  selbst  zur 
wissenschaftlicben  fOrderung  des  wichtigen  stoffgeschichtlichen 
Problems  beitragen  will,  knüpfl  besser  an  die  Studie  Soergels: 
Ahasverdichtungen  seit  Goethe  an. 

Leipzig,  22  September  1906.  Fribdbich  Scudlzb. 


Ahasver- dicbtDDgen  seit  Goethe,  voo  Albert  Soergel.  [—  Probefahrten, 
eraüingaarbeiten  aus  dem  deutschen  semiiiar  in  Leipzig,  hrsg.  von 
Albert  KSster.  sechster  band.]  Leipzig,  RVoigtlinder,  1905.  viii  und 
172  8s.  8».  — 4,80  m. 

Seit  einer  reihe  von  Jahren  ist  eine  immer  noch  steigende 
zahl  von  doctor-dissertationen  stoffgescbichllichen  Untersuchungen 
gewidmet,  wenn  man  diese  arbeiten  genauer  betrachtet,  so  be- 
obachtet man  bei  fast  allen  eine  bedenkliche  ersclieinung.  ein 
Stoff  wird  mit  unheimlicher  helesenbeit  durch  die  Jahrhunderte, 
durch  die  nationallitleraturen  verfolgt,  und  das  endresullat  ist 
— null,  dies  wäre  nicht  der  fall,  stünde  es  besser  um  Jene 
helesenbeit.  nicht  aus  der  kenntnis  der  litteratur  ist  die  stoff- 
gescbichte  hervorgegangen,  sonilern  aus  dem  vorsalz,  die  gescbichte 
des  Stoffes  zu  schreiben,  eine  durch  blättern  gewonnene  kenntnis 
A.  F.  D.  A.  XXXI.  13 
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seiner  bearbeitungen,  aber  eben  auch  nur  diese,  daher  die  Un- 
fähigkeit, die  verschiedenen  fornaungen  des  Stoffes  miteinander 
und  mit  der  gleichzeitigen  cultur  und  litteratur  in  einen  andern 
als  chronologischen  Zusammenhang  zu  bringen,  daher  auch  die 
eintönige  gestalt  dieser  arbeiten,  in  denen  analyse  sich  an  ana- 
lyse  reiht. 

Die  vortreffliche  Untersuchung  Soergels  macht  eine  umso  be- 
merkenswertere ausnahme,  als  hier  ein  anfänger  einen  off  poe- 
tisierten,  aber  stets  widerborstigen  Stoff  gewählt  bat,  dessen  wissen- 
schaftliche bearbeitung  fast  ebenso  häufig  und  ebenso  erfolglos  unter- 
nommen worden  ist  wie  die  dichterische,  gerade  in  jüngster  zeit  hat 
das  neuerwachte  interesse  an  religiösen  problemeo  und  stoffen  eine 
ganze  reihe  litterarhistorischer  bebandlungen  der  Ahasversagen 
und  -dicbtungen  hervorgerufen,  von  denen  die  Schriften  von 
Prost  und  Kappsteiii  jene  traditionelle  form  des  catalogue 
raisonnö  aufweisen,  während  EdKönig  in  seinem  einseitigen, 
aber  geistreichen  büchleiii  von  einem  erklärungsversuche  der 
sage  ausgehend  nur  einen  kleinen  teil  der  poetischen  bearbeitungen 
in  seine  betrachtung  zieht.  S.  hat  mit  grofser  Sorgfalt  eine 
reiche  hibliographie  der  Ahasver-dichtungen  zusammengestellt, 
dann  aber  vor  allem  den  versuch  gemacht,  gruppen  und  ent- 
wicklungen  in  der  bunten,  starren  masse  zu  finden,  die 
ästhetische,  cultur-  und  litterarhistorische  bedeutung  nicht  nur 
der  einzelnen  dicbtungen,  sondern  des  ganzen  Stoffes  fest- 
zustellen.  denn  er  weifs  es,  dass  stoffgeschichlliche  Unter- 
suchungen nur  dann  wissenschaftlichen  wert  besitzen,  wenn  sie 
entweder  die  litterarisch-kUnstlerische  erkenntuis  fördern,  indem 
sie  die  Veränderung  des  Stoffes  durch  kunstformen  und  -epochen, 
stilformen  und  -principien  verfolgen,  oder  culturhistorischeo 
Interessen  dienend  zeigen,  wie  zeittendenzen  in  den  Stoff  ein- 
dringen  und  ihn  uniformen  (s.  1 1).  er  erkennt  ohne  die  Vor- 
eingenommenheit des  anfängers  für  sein  thema,  dass  bei  der 
behandluog  dieses  Stoffes  mehr  als  der  ästhetiker  der  cultur- 
bistoriker  auf  seine  kosten  komme  (s.  3),  dass  bei  dem  seltsamea 
contraste  zwischen  der  weite  des  historischen  rabmeus  und  der 
armut  des  überlieferten  Stoffes  sich  die  forderung  künstlerischen 
gestaltens  mit  dem  zwange  der  Umwandlung  des  Stoffes  im  sinne 
der  zeit  verknüpfte  (s.  4).  so  ergibt  es  sich  von  selbst,  dass  die 
gliederung  des  buches  nicht  nach  formellen  gesichtspuncten, 
sondern  mit  rUcksicht  auf  die  entwicklung  des  ideengehaltes  der 
alten  sage  vorgenommen  werden  muste. 

Sehr  geschickt  wird  — freilich  ohne  dass  hier  wesentlich 
neues  geboten  würde  — die  entstehung  der  sagengestalt  dar- 
gestellt, von  dem  ‘wartenden  gerechten’  Johannes  und  dein 
‘wartenden  Sünder’  Malchus  über  Cartaphilus  und  Buttadeo  bis  zum 
Ahasverus  der  Volksbuches,  drei  momente  treten  hier  für  Weiter- 
entwicklung bedeutsam  hervor  : der  Verfasser  gibt  die  geschickte 
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eines  fluches;  er  gibt  ein  bild  von  Ahasver;  er  verleiht  ihm  eine 
büfsende  seele,  ein  frommes,  mitleidiges  herz,  stille  Sehnsucht 
aus  dem  leben  nach  der  ruhe  des  todes  (s.  13f).  die  volks- 
phantasie  bildet  diese  Züge  weiter  aus.  Ahasver  nimmt  zUge  an 
aus  der  sage  vom  wilden  jüger  und  von  Wodan,  man  traut  ihm 
kenntnis  der  Zukunft  zu,  sein  erscheinen  weissagt  Unglück,  er 
gewinnt  einfliiss  auf  die  geschicke  der  menschen.  man  benützt 
sein  leben  als  passenden  rahmen  für  stofflich  interessante  mit- 
teilungen.  das  franzüsische  Volksbuch  macht  das  leben  des  ewigen 
Juden  zu  einem  stück  religionsgeschicbte  und  fügt  abenteuerliche 
reiseberichte  an.  zum  Schluss  erzählt  es,  wie  Ahasver  sich  den 
tod  ertrotzen  wollte,  aber  ihn  in  Jerusalem  nicht  finden  konnte, 
nicht  in  der  Schlacht,  nicht  auf  dem  meere  (s.  16f).  — Soergel 
verfolgt  die  entwicklung  des  ewigen  Juden  in  der  volkspoesie, 
die  aus  dem  träger  des  fluches,  aus  dem  erzähler  wunderbarer 
erlebnisse  erst  eine  Persönlichkeit  bildete,  der  nun  in  Frankreich 
leidenschaftliche  complaintes  in  den  mund  gelegt  werden  (s.  18  ff), 
in  demselben  18  Jh.,  dessen  gelehrte  dichter  die  unverstandene 
gestalt  nur  für  possen  und  verkleidungsstUcke  zu  verwenden 
wissen  (s.  21  fQ.  Goethe  und  Schubart  ergreifen  den  stolT  mit 
grofsen  poetischen  intentionen,  beide  lassen  ihn  bald  liegen, 
sehr  hübsch  zeigt  Soergel,  welche  zügc  der  sage  die  behandlung 
erschwerten,  wie  die  beiden  dichter  die  Schwierigkeit  zu  über- 
winden suchten  : die  sage  gibt  nur  den  anfaiig  einer  (lüstern 
geschichle,  sie  hat  keinen  abschluss,  sie  verlegt  ihr  ende  hinter 
alle  zeit;  sie  ist  in  der  einzig  aiisgeführten  scene,  der  darstellung 
der  Verfluchung,  voller  unwahrscheinlicbkeiten;  sie  spricht  von 
einem  ewigen,  und  Steigerung  und  concentration  in  ein  ewiges 
leben  zu  bringen  ist  unendlich  schwer,  beide  dichter  suchen 
das  zweitaiisendjährige  leben  zu  füllen,  indem  sie  zunächst  Ahasver 
als  technisches  mittel  verwenden:  Goethe  will  die  kirchengeschichte 
darstellen,  Schubart  alle  natur-  und  menscheorevolutionen,  die 
der  ewige  Jude  erlebt  hat.  beide  suchen  Ahasver  seihst  einen 
inhalt  zu  geben  : Goethe  fasst  ihn  im  späteren  plan  als  symhol, 
als  contrast  zu  Christus,  Scbubart  sieht  in  ihm  ein  übermensch- 
liches wesen,  das  dennoch  den  vollen  Stempel  der  menschlichkeit 
trägt,  beide  dichter  suchen  die  sage  durch  eine  erlOsnng  Ahasvers 
abzuschliefseu.  Schubart  in  der  erhaltenen  rhapsodie,  dem  Ver- 
zweiflungsmonolog Ahasvers  [dessen  litterarische  würkung  bis  zu 
Wagners  ‘Fliegendem  Holländer’  reicht],  auf  den  die  begnadigung 
zum  todesschlafe  bis  zum  Jüngsten  tage  folgt;  wie  Goethe  seinen 
Ahasver  wollte  enden  lassen,  wissen  wir  nicht  — der  wider- 
kehrende heiland  hat  den  ewigen  Juden  bei  ihm  verdrängt  (s.  24  fl), 
die  Schwierigkeiten,  mit  denen  Goethe  und  Schiibart  zu  kämpfen 
hatten,  bliebeu  auch  allen  späteren  zu  überwinden,  und  die 
losungsversuche  der  beiden  fragmente  werden  im  wesentlichen 
immer  aufs  neue  widerbolt.  so  hat  Soergel  mit  der  besprechung 
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dieser  ersten  Aliasver-dichluugcn  die  schranken  ausgestecki. 
zwisclien  denen  sich  die  fernere  Untersuchung  mit  wenigen  au$- 
nahmen  bewegt. 

Er  teilt  nun  den  Stoff  in  zwei  grofse  hälften  : von  1800  bis 
etwa  1870,  von  da  bis  zur  gegenwart.  voraus  geht  den  beiden 
abteilungen  je  eine  Übersicht  über  die  entwickluug  der  sage  in 
dem  betreffenden  Zeitraum,  der  ersten  überdies  ein  abschnitt,  der 
die  ‘Weltgescliichten’  des  18  jh.s  behandelt  (die  den  lebensiauf 
Ahasvers  als  technisches  mittel  der  darstellung  verwenden)  und 
vorher  noch  ein  capilel,  das  eigentlich  auf  den  abschnitt  ‘Welt- 
geschichten’ folgen  uud  den  Übergang  zu  den  romantischen 
Ahasver-dichtungen  machen  sollte:  ‘Todespoesie'  (s.  35 fQ-  *uf 
knapp  4 seiten  wird  hier  eine  sehr  geistvolle  darstellung  der 
entwickluug  des  motivs  der  todessehnsucht  gegeben,  vom  17  jh. 
ausgehend,  das  den  tod  als  gegensatz  des  lebens  fürchtete  und 
in  schenfslichen  färben  malte,  zu  dem  im  allgemeinen  den  tod 
ernst  oder  scherzhaft  abweisenden  18  jh.,  das  aber  schon  die 
sanfte  wehmut  der  kirchhofsgedanken  keunt,  in  dem  Lessing 
ausspricht  'Tot  sein,  hat  nichts  schreckliches’,  der  junge  Goethe- 
Prometheus  die  Seligkeiten  des  Sterbens  schildert,  nun  zur 
todeserotik  der  romantiker  von  Novalis  und  ZWerner  bis  zu 
RiebWagner,  und  endlich  zu  der  modernen  uaturwissenschafllicb 
begründeten  auffassung  von  dem  tode  als  bildner  neuen  lebens 
[wie  schon  der  vielumstrittene  ‘Natur’-aufsatz  Goethes  es  aus- 
spricht : ‘Der  tod  ist  ihr  kunstgriff,  viel  leben  zu  habeu’j. 

Die  romantiker  erfassen  den  Stoff  zunächst  in  christlichem 
geiste,  im  geiste  des  Volksbuchs.  Ahasver  bringt  unheil  ins  baus 
und  enthüllt  sich  durch  die  kufserung  seiner  gewissensqualen  als 
der  ewige  jude.  oder  er  ist  ein  frommer,  ein  askei,  ein  warner. 
ein  helfer  (s.  43 — 49).  Andersen,  Joukoffsky,  Paludan-M Oller, 
deren  dichtungen  ausführlich  besprochen  werden,  schildern  seine 
bekehrung,  seine  erlosung  durch  den  tod  (s.  49 — 57).  — wahrend 
der  emancipationsbestrebungen  der  juden  wird  er  immer  Öfter 
als  Vertreter  des  jüdischen  Volkes  dargestellt,  wie  dies  ja  nach 
der  meinung  einer  reihe  von  gelehrten  (s.  154),  zu  denen  neuer- 
lich sich  EdKonig  geseilt  hat,  der  eigentliche  sinn  der  sage  ist. 
zunächst  von  den  jungen  jüdischen  dichtem,  die  ihn  als  dich- 
terisches Symbol  für  ihre  schmerzen  und  hoffnungen  auffassen, 
dann  aber  auch  von  christlichen  bearbeitern,  die  den  jammer 
eines  heimatlosen  Volkes  mit  grofser  Vergangenheit  empfindeu 
(s.  57 — 65).  nur  selten  wird  er  der  Vertreter  der  liberalen 
Opposition  überhaupt,  dann  wider  einmal  ein  lichtscheuer  Schleppen- 
träger der  Jesuiten  (s.  65 — 71).  aber  vor  allem  ergreift  ihn  der 
Weltschmerz  als  sein  symbol,  er  wird  ein  zweiter  hadernder  pilger 
Harold,  ein  neuer  trotzender  Prometheus,  als  den  ‘ew’gen 
menschen  in  mcnschenlust  und  -leide’,  der  sich  dem  leben  mit 
all  seinen  leidcnschaften  in  die  arme  wirft,  fasst  ihn  Mosen  ; 
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als  den  ewig  strebenden  menschen,  der  alle  schmerzen  der  erde 
treulich  sammelt,  Edgar  Qiiinet  in  seinem  verzweifelt  pessimistischen 
mysterium  (s.  71 — 88).  und  endlich  dringen  die  socialen  ten- 
denzen  der  vierziger  Jahre  in  die  sage  ein,  die  Eugene  Sue  zu 
einem  aufregenden  Schauerroman  umgestaltct  (s,  88 — 90).  wie 
man  im  18  jh.  Ahasver  zum  träger  geschichtlicher  erinne- 
rungen  gemacht  hatte,  so  stellt  man  ihn  nun  in  den  mittelpunct 
von  culturgemiflden  einer  zeit  oder  mehrerer  epochen  (ChrKuffner, 
Haroerling,  SHeller);  wider  ist  er  nur  ein  bequemes  hilfsmittel, 
um  glanzende  Schilderungen,  diesmal  verbrämt  mit  billigem  ideen- 
flitter,  zu  entwerfen;  aus  dem  symbol  wird  eine  metaphysische 
allegorie.  so  tritt  auf  die  hocbllut  der  Ahasver-dichtungen  in  den 
dreifsiger  und  vierziger  Jahren  die  ebbe  ein,  zahl  und  poetischer 
wert  der  bearbeitungen  nehmen  ersichtlich  ab  (s.  91 — 100). 

ln  den  achtziger  Jahren  wird  Ahasver  wider  modeproblem, 
nachdem  er  eine  zeitlang  in  commersliedern  und  parodistischeii 
dichtungen  ein  beschranktes  dasein  geführt  hatte  (s.  101 — 109). 
auch  Jetzt  wissen  viele  dichter  mit  ihm  nichts  rechtes  anzufangen, 
die  alten  motive  und  formen  leben,  meist  nur  wenig  oder  gar 
nicht  modiOciert,  wider  auf  (s.  110 — 115);  andere  aber  suchen 
neue  technische  lOsungen,  zunächst  auf  dem  gebiet  des  dramas. 
es  gilt  die  Stileinheit  der  dichtung.  in  welche  Umgebung  muss 
man  diese  Ggur  setzen,  damit  sie  nicht  störend  empfunden  werde? 
die  traditionelle  auffassung  ist  denkbar  für  alle  zeitlich  nicht  be- 
-stimmten  oder  nicht  scharf  umrissenen  zustande  der  ferne  und 
weile  in  Vergangenheit  und  Zukunft,  für  die  gegenwart  wird 
eine  neue  lOsung  gefunden,  indem  man  das  Ahasver-schicksal 
von  der  person  des  ewigen  Juden  ablOst  (s.  115 — 119);  vor  allem 
geschieht  dies  in  den  dichtungen,  welche  der  modernen  Juden- 
frage gewidmet  sind.  (s.  129 — 124).  aber  es  dringen  auch  neue 
ideen  in  die  Ahasversage  ein,  vor  allem  der  griindgedanke  des 
19  Jb.s,  der  enlwicklungsgedanke.  ein  gedanke  von  aufpeitschen- 
der Wucht,  wenn  er  brennende  zeitfragen  entscheiden  soll  ; Indi- 
viduum oder  masse?  selbsterlOsung  oder  welterlösung?  von 
ausgleichend  beruhigender  grUfse,  wenn  er  zeitlos  als  ewiges 
Weltgesetz  erfasst  und  gefühlt  wird,  wenn  der  lod  als  lebens- 
bildner  erscheint,  wenn  Nietzsches  lehre  von  der  widerkehr  des 
gleichen  zu  einer  mystischen  anwendungdes  entwicklungsgedankens 
vertieft  wird,  entweder  ist  Ahasver  der  einzige,  dem  die  Weiter- 
entwicklung versagt  ist,  weil  ihm  der  tod  versagt  ist  (VVilbrandt), 
oder  er  wird  als  immer  widergeborener  durch  die  Weltgeschichte 
begleitet  (Lienhard)  (s.  124 — 134). 

In  den  neunziger  Jahren  dienen  einige  Ahasver-gedichte 
ebenso  der  aussprache  neuer  socialistischer  tendenzen,  wie  das 
in  den  vierziger  Jahren  der  fall  war.  Ahasver  erscheint  als  die 
dustere  Verkörperung  jahrlausende  alter  Unterdrückung,  als  ein 
hadernder  forderer  irdischer  gerechtigkeit,  als  ein  neuer  welt- 
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erlösen,  der  an  den  inenschen,  an  der  erde  scheitert,  der  endlich 
selbst  durch  den  schmerz  erlöst  wird  (GKenner)  (s.  135 — 141). 
und  schlierslich  scheint  er  dem  erdeofrohen  geschleclit  unserer 
tage  als  ein  treues  kind  der  erde,  als  geniefsendcr  und  ent- 
sagender, als  ewiger  mensch  ($.  142 — 144). 

Die  rilckschau  auT  die  enlwicklung  der  sage  in  derdichtung 
gibt  kein  einheitliches  bild.  denn  schon  die  Stellung  der  dichter 
zu  dem  stolTe  ist  eine  zwiespältige,  die  einen  begeistern  sieb 
für  den  stoiT  als  ganzes,  die  andern  für  die  person  Ahasvers; 
die  einen  schildern  den  demütigen  stlnder,  über  dem  ein  höherer 
steht,  die  andern  verherlichen  den  kühnen  geisl,  der  in  sich 
kraft  und  sehnen  der  neuen  zeit  verkörpert,  ja  ein  neuer  Ahasver 
wird  geschallen,  der  ein  mythisches  Symbol  für  werdendes  dar- 
stellen soll,  und  weil  nur  kleine  ansOtze  zu  neuem  vorhanden 
sind,  wachst  der  eklekticismus  überall  riesengrofs.  Ahasver 
nimmt  Züge  au  von  Kain  und  Judas,  von  Prometheus,  von  Faust 
und  DonJüan;  vor  allem  von  diesen  beiden,  mit  denen  man  ihn 
oft  in  beziehung  gebracht  hat.  Goethes  ‘Faust’  wUrkt  inhaltlich 
und  formell  auf  die  Ahasver-diclitungen  ein  und  stellt  sie  in  den 
schatten,  vor  allem  aber  steht  der  ewige  Jude  selbst  im  schatten 
des  heilands.  Ahasver  kämpft  auch  in  den  diebtungen  gegen 
Christus  einen  vergeblichen  kämpf,  und  weil  das  viele  dichter 
nicht  erkennen,  gehn  sie  in  die  irre.  Goethe  hätte  ihnen  den 
weg  weisen  können  : als  er  sich  dem  widerkehrenden  heiland 
zuwante,  war  sein  Interesse  für  Ahasver  dahin  (s.  145 — 150).  — 

Nach  dem  zu  anfang  aufgestellten  programm  wird  in  diesem 
buche  die  stoffgeschichte  ästhetischen  und  culturhistorischen  In- 
teressen dienstbar  gemacht,  viel  mehr  diesen  als  jenen,  dass 
dies  im  wesen  des  Stoffes  ligt,  hat  Soergel  selbst  bervorgehoben. 
trotzdem  hätte  ich  gerne  anders  als  uur  gelegentlich  die  frage 
erörtert  gefunden,  welchen  dichtungsgattungen  und  -formen, 
welchen  stilprincipien  die  sage  leichter  oder  schwerer  zugänglich 
ist,  wie  ihre  auf-  und  abnahmc  io  gewissen  cpochen  der  htteratur 
mit  formellen  und  stofflichen  Vorlieben  und  abneigungen  des 
Zeitalters  zusammenhängl,  ausführlicher  hätte  ich  es  ferner  gerne 
behandelt  gesehen,  wie  verwante  Stoffe  und  motive  sich  in  die 
sage  vom  Ahasver  drängen,  ob  nicht  da  und  dort  eine  tradition 
aufzudecken  wäre  — ob  etwa  die  späteren  Vergesellschaftungen 
mit  DonJuan  und  Faust  auf  Seligmann  Heller  (s.  98)  oder  auf 
jene  bemerkung  Auerbachs  über  die  drei  Stoffe  des  Weltschmerzes 
(s.  77)  zurückgehn,  der  cinfluss  der  sagengestalt  uud  ihrer 
dichterischen  bearheitungen  auf  ähnlich  todessehnende  wie  den 
fliegenden  Holländer  (vgl.  s.  29,  77),  auf  wandernde  menschen- 
verächter  wie  Peter  Schlemihl  (vgl.  s.  24)  hätte  beachlung  ver- 
dient. oft  ist  die  analyse  der  besprochenen  dichtungen  allzu  knapp, 
das  urteil  allzu  scharf.  — all  diese  ausstellungen  sollen  das  lob 
dieses  überaus  klar,  mitunter  glänzend  geschriebeneu  buches  ebenso- 
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wenig  schmälern,  wie  die  kleine  lisle  von  ergänzungen  und  be- 
richligungen,  besonders  der  bibliographie,  die  ich  hier  anfüge: 
e.  23  : jemand  gibt  sich  für  den  ewigen  Juden  aus  (Franklin), 
Tgl.  Prost  s.  26;  — daneben  der  echte  Ahasver  s.  46  (Laun); 
zwei  Ahasvere  s.  85  (JGSeidl). 

g.  29  : ein  engel  als  nuchverkünder  (Schubart);  vgl.  g.  79 
(Mosen)  und  RichWagner. 

s.  52  : Ahasver  folgt  Kolumbus  (Andersen);  vgl.  s.  92  (Crolv). 
s.  85  : Liederbuch  dreier  freunde.  Kiel  1843. 

Zur  bibliographie: 

nr  46a  ; JohSchön,  Ahasver,  der  ewige  Jude,  bailade. 
Hormayrs  archiv  1826  nr  55. 

Et  tchreitel  ein  Schatten  über  Feld  und  Fluth, 

Dat  ist  Ahasverut.  der  ewige  Jud; 

Und  wie  er  schreitet,  so  schauerlich, 

Da  spricht  er  und  singet  leise  für  sich: 
in  der  alten  riesigen  zeit,  da  halte  noch  manches  sein  aug 
erfreut,  nun  aber  ist  die  weit  verkrüppelt,  sie  möge  vermodern : 
'Vielleicht  wird  dein  Todeshauch  mich  hefreyn 
Von  solchem  erbärmlichen  Seyn.’ 

So  murmelt  der  Schalten,  der  tausend  Jahr"  alt. 

Und  leise  zerfliefset  die  Nebelgestalt. 
nr  52  : die  Übersetzung  von  Kaiser  io  4 bänden,  ‘aus  dem 
englischen  übersetzt’  (Bl.  f.  litter.  unlerh.  1830  nr  71). 

nr  59  : Wilhelm  Jemand  nach  Prost  = WDevrient;  Lange- 
wiesche  sei  der  Verleger,  vgl.  Bl.  f.  litter.  unlerh.  1832.  nr  129. 

nr  65  : die  Übersetzung  Ludwigsburg  1834  besprochen: 
Bl.  f.  litter.  unterb.  1835  nr  106. 

nr  69a  : Ernst  Ortle pp,  Rede  des  ewigen  Juden,  gehalten 
zum  neujahr  1836,  zur  heherzigiing  für  Juden  und  Christen  mit- 
getheilt.  nebst  lith.  porlrät  des  ewigen  Juden.  Leipzig,  Schäfer,  gr.  8. 
vgl.  Wllges,  Ernst  Ortlepp  s.  94  f (gedieht). 

nr69h;  FTh  Wangen  heim.  Die  Perle  von  Zion.  2 bänd- 
chen.  Leipzig,  Weber  1839  (roman).  vgl.  Bl.  f.  litter.  unterh.  1840 
nr  268  : Veranlassung  des  romanes  ist  das  demselben  vorgedruckte 
gedieht  ‘Ahasver’  von  LWihI  (das  Soergel  nicht  kennt,  vgl.  Prost 
nr  36  (identisch?));  es  ist  der  versuch  einer  lOsung  der  Juden- 
frage  vom  Jüdischen  siandpuncle  aus.  ‘die  mislichste  figur  im 
buche  ist  Ahasver,  der  vf.  hat  Symbol  und  wUrklichkeit  so 
ineinander  gezerrt,  dass  er  sich  selber  nicht  herausQnden  kann 
und  der  Ahasver  ein  wahres  unding  geworden  ist.’ 
nr  75  : nach  Prost  (nr  16)  entstanden  1826. 
nr  85a  : Prost  nr  27  ; Duller,  Erzählungen.  Frankfurt  a/M. 
1838  I 51 — 86.  Ahasver. 

nr  86  : nach  Prost  (nr  20)  entstanden  1832. 
nr  109  : proben  schon  Thealerzeilung  1844. 
nrllO:  Christoph  Kuffner. 
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DT  110a  : Prost  nr35:  JNestroy  Zwei  ewige  Juden  und  keiner, 
u.  d.  t.  Der  fliegende  Holländer  zu  fufs,  zum  ersten  mal  auf- 
gefOhrt  Wien,  Leopoldstädter  thealer,  5 august  1846.  Uber  den 
titel  ‘Zwei  ewige  Juden  und  keiner’  vgl.  Theaterzeitung  1846 
nr  292.  293. 

nrllOb:  Eginhard  [GPrhvBuschmann],  Ein  neues  lied 
vom  allen  Ahasver.  Aurora,  taschenbuch  fUr  das  Jahr  1848. 
Wien,  8,  219. 

Ahasver,  ein  verfluchter  geist,  muss  in  menschenleiber  fahren 
und  sie  zu  ihrem  verderben  beseelen,  ein  reines  madchen  leistet 
dem  damon,  von  dem  sie  besessen  ist,  widerstand.  Ahasver  flieht 
ergrimmt  in  die  wüste: 

'Sehaul,  in  geburtswehn  hinge$lreckt  am  Niger 
Ein  tigeruieib,  und  wird  — zum  Jungen  tigerJ 
nr  149a:  Julius  Sturm,  Ahasver  (gedieht).  Euphorion  xiv  617. 
nr  167  : vgl.  Prost  nr  57. 

nr  lS6a  : Prost  nr  59  : OvSchaching,  Der  ewige  Jude, 
geschichte  aus  den  bergen.  Regensburg  1895. 

nr  193a  : Prost  nr  63  : KLandsteiner,  Ein  Jünger  Ahasvers. 
Regensburg  1900  (roman). 

Der  mangel  eines  registers  oder  wenigstens  verweisender 
Seitenzahlen  in  der  bibliograpbie  erschwert  die  gelegentliche  aus- 
nutzung  des  gebotenen  materials. 

Wien,  17  oclober  1907.  Stefan  Hock. 


Historische  romsne  deutscher  romantiker  (Untersuchungen  Ober  den  einflnss 
Walter  Scotts),  von  dr  Karl  Wzrger.  [=  Untersuchnngeo  zur 
deutschen  sprach-  und  littersi Urgeschichte,  hrsg.  von  prof.  dr  OFW'alsel. 
7 heft.)  Bern,  AFranke,  1905.  vii  u.  122  ss.  8°.  — 2,40  m. 

‘Waller  Scott  hat  für  Frankreich,  im  besonderen  für  die 
französischen  romantiker,  fast  eine  grundlegende  bedeuluog  erlangt, 
für  die  deutschen  romantiker  dagegen  kommt  er  wenig  in  betracht’ 
(s.  23).  verlohnt  es  sich  dann,  Uber  diese  geringe  bedeulung 
Walter  Scotts  für  die  deutschen  romantiker  eine  eigne  Unter- 
suchung anzustellen?  aber  ganz  so  undankbar  war  die  aufgabe 
des  vf.s  denn  doch  nicht : in  cap.  4 und  5 seiner  arbeit  macht 
er  immerhin  ansätze  zur  Würdigung  eines  Verhältnisses  WS.s 
zu  Arnim  und  namentlich  zu  Tieck,  diese  beiden  capitel  sind 
zugleich  die  einzigen,  in  denen  wenigstens  hier  und  da  der 
versuch  tieferen  eindringens  in  Stoff  und  aufgabe  gemacht  wird, 
die  drei  vorhergehnden  stellen  leichtgearheilete  skizzen  dar, 
die  in  bequemem  anschluss  an  Jeweilige  hervorragende  gewifhrs- 
manner  mehr  zusammenstellen  als  untersuchen,  nicht  grund- 
los ist  daher  die  Unzufriedenheit  des  vf.s  mit  sich  selbst, 
die  in  der  misglUckten  rechtfertigiing  seines  ‘Schlusswortes’ 
zu  tage  tritt,  auch  wenn  man  meint  : ‘die  behandlung  des 
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einflusses  WScoUs  kann  beliebig  weit  rortgefahn  werden  — 
aber  wird  es  nicht  immer  eine  zeitliche  grenze  geben,  jenseits 
derer  ein  einOuss  zum  mindesten  nicht  mehr  feststellbar  wird?  — , 
ist  ‘eine  einheitlich  abgeschlossene  composition  zu  erstreben’, 
und  gerade  bei  einer  so  einfachen  fragestellung.  die  Wahrheit 
ist,  dass  der  vf.  nicht  streng  bei  seiner  fragestellung  geblieben 
ist.  handelt  es  sich  darum  zu  eruieren,  ‘welchen  anteil  Walter 
Scott  an  dem  entstehen  historischer  romane  deutscher  romantiker 
genommen  bat’  (p.  v),  so  ligt  es  nachher  nicht  ‘in  der  natur  der 
Sache,  dass  wir  gleichsam  unter  dem  Zeichen  WSc.s  vorgegangen 
sind’,  wodurch  ‘eine  breitere  basis  bedingt’  (1),  aber  auch  ‘mancher 
ausblick  auf  verwantes  in  der  ausländischen  litteratur  eröffnet’ 
worden  sei  (schlussw.  s.  122).  warum  bei  der  einreihung  der 
romane  Fouquis,  Arnims  und  Tiecks  in  die  Scottsche  bewe- 
gung  ‘der  nachdruck  auf  diesen  dichtem  selbst  ruhen’,  warum 
auf  einmal  ‘ihre  historischen  erzahlungeu  auf  ihren  anteil  an  den 
anschauungen  der  zeit  im  allgemeinen  und  an  den  verschiedenen 
kunstabungen  im  besonderen  geprüft  werden’  sollen  (p.  vi),  ist 
vollends  nicht  verständlich,  die  Verschiebung  des  themas  in 
der  richtung  auf  allgemeine  betrachtung  der  betr.  romane 
verrat  sieb  schon  in  der  fassung  des  doppeltitels,  den  der  vf. 
dem  buche  Maigrons  ‘Le  roman  historique  ä l’Opoque  romantique. 
essai  siir  l’inQuence  de  Walter  Scott’  unglücklich  nachgebildet  hat. 

Einen  unfreiwilligen  essai  sur  l’iofluence  de  Maigron  konnte 
man  das  erste  capitel  nennen,  mit  recht  Qndet  W„  dass  zunächst 
‘das  originelle  der  Waverley-novels  einer  eingehnden  Untersuchung 
bedürfe’,  zu  diesem  zwecke  ‘stützt’  er  sich  auf  Maigron,  dessen 
aufschlussreiche  Untersuchungen  er  sich  kürzend,  ändernd,  ver- 
gröbernd oft  auch  da  zu  eigen  macht,  wo  er  ihn  nicht  aus- 
drücklich citiert.  als  beispiel  diene  die  Charakteristik  der 
gestalten  des  ‘Ivanhoe’  aufs.  12IT.,  des  Sachsen  Cedric,  der  Nor- 
mannen, weltlicher  wie  geistlicher,  vgl.  etwa: 

Wenger  s.  13.  Maigron  p.  89. 

So  sind  die  weltlichen  ver-  L’Eglise  n’est  pas  muins  nette- 
treter  der  Normannen,  so  sind  ment  caract^risöe  que  la  oob- 

auch  die  milglieder  der  kirche,  lesse  : c’est  le  prieur  Aymer, 

unter  andern!  Aymer,  abb6  de  abb6  de  Jorvaulx,  coquet,  moo- 

Jorvaulx,  ein  koketter,  weltlich  dain  et  galant — — 

gesinnter,  galanter  priester,  fer-  — — — — — — 

ner  der  brutale,  lasterhafte,  c’est  le  templier  Brian  de  Bois- 

kynische  und  atheistische,  dabei  Guilberl,  brutal,  insolent,  d6- 

kühne  und  männliche  templer  hauebd,  cynique  etathOe;  c’est 

Brian  de  Bois-Guilberl,  und  Friar  Tuck,  le  plus  joyeux  des 

endlich  ganz  anderer  art  und  joyeux  moines  d’autrefois  — 

doch  ähnlich  Friar  Tuck,  der  — — , plus  intr^pide  ä vider 

febensfreudigste  aller  mOnche,  une  bouteille  en  joyeuse  com- 

dem  jagd  und  kampf  Uber  messe-  pagnie qu’ä  dire  sou  of- 
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lesen  und  beichtehOren  gehen  fice  et  chanter  roatines  — brav« 
lind  der  mit  den  ‘merry  out-  etadroitcomroeun  outlaw  — etc. 
laws’  ein  herz  und  eine  seele  ist. 

UngebOhrlich  lange  wörtliche  citale  aus  Carlyle  Critical  and 
miscellaneous  essays  iv,  von  denen  aus  .Maigron  zu  achweigen, 
helfen  das  capitel  vervollständigen,  das  bild  des  romaudichters 
Walter  Scott  war,  bei  so  guter  flihrung,  nicht  zu  verfehlen. 

Das  zweite  capitel  schildert  die  aufoahme  Scotts  io  Deutsch- 
land auf  grund  der  recensionen  in  Menzels  Litteraturblatt  von 
1817  bis  1827,  zu  denen  aufserungen  von  Heine,  Hauff,  Grabbe 
und  Alexis  treten,  wahrend  die  anonymen  besprechungen  des 
litteraturblattes  in  lob  und  tadel  grundsatzlos  wechseln,  in  bezeich- 
nendem gegensatz  zu  dem  ein  für  allemal  begeisterten  lesepub- 
licum,  pracisiert  Wolfgang  Menzel  zum  ersten  male  (1827)  das 
verdienst  WScotls  als  des  begründers  des  modernen  historischen 
romans,  in  dem  nicht  mehr  der  ideale  Charakter  eines  einzelnen, 
sondern  das  volk,  in  einem  bestimmten  momeute  seiner  geschicht- 
lichen enlwicklung  aufgefasst,  der  eigentliche  held  sei.  die  poesie 
der  ‘walterscottisierenden’  romane  ist  ‘demokratisch’,  entsprechend 
der  'praktischen  und  politischen  ricbtung  des  gegenwärtigen  Zeit- 
alters’. Heine  verhalt  sich  bezeichnend  skeptisch  gegenüber  der 
historischen  Wahrheit  Scotts.  Hauff  wendet  sich  gegen  dit 
deutschen  massenfabrikantcn  historischer  romane.  Grabbe  schimpft 
über  den  Vielschreiber  und  verkleinerer  Napoleons,  in  der  tief« 
begriffen  hat  den  schottischen  realisten  nur  sein  wahrer  jünger 
Alexis,  der  in  der  tendenzfreien  anscbaulicbkeit  Scotts  den  ‘quell 
der  wahren  poesie’  im  historischen  roman  entdeckt  (Wieuer  jabr- 
bücher  der  lilteratur  1821  und  1823).  von  hier  aus  ergibt  sidi 
mit  leichtigkcit  die  formulierung  des  (von  vornherein  klaren) 
gegensalzes  zwischen  Scott  und  den  romantikern  (cap.  2, 
ahschn.  ii)  : sind  sie  aristokratisch,  philosophisch,  ironisch,  so  ist 
er  demokratisch,  problemlos  realistisch,  positiv,  demgemafs  setzt 
sich  anfänglich  sein  publicum  in  erster  linie  aus  den  lesem 
Lafontaines,  Schröders,  Ifflands,  Kotzebues  (und  aus  denen  der 
rilter-  und  räuberromane  I)  zusammen,  auf  diese  weise  gewinnen 
endlich  die  auf  das  historische  gerichteten  tendenzen  des  — 
sturmes  und  dranges  das  publicum  der  aufklSrungslitteratur;  denn 
es  ist  der  ‘Götz’,  dessen  zeilschilderung  sich  Scott  schon  in  seiner 
Jugendzeit,  da  er  ihn  übersetzte,  zum  entscheidenden  Vorbild  nahm, 
in  seinen  roinanen  erhält  also  Deutschland  nach  so  vielen  ungeniefs- 
baren  endlich,  aus  dem  auslande,  die  reifen  frtlchte  jener  begei- 
sterung  für  ‘das  mittelalter’.  eine  in  den  griindlinien  gewi- 
richtige  auffassung,  die  man  nur  viel  energischer  begründet 
sehen  möchte. 

Dass  der  vagphantastische  FouquA,  in  dem  sich  die  altere 
ricbtung  des  historischen  romans  fortsetzt,  von  dem  kraftvollen 
realismus  des  Schotten  nichts  lernen  konnte,  ligt  auf  der  biud 
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(cap.  3).  gerade  ihm  muste  Scolt  besonders  schaden.  — die 
combinalion  dieser  (atsache  mit  den  oben  angeführten  cbarakte- 
rislischen  aufserungen  Menzels  batte  den  gewiesenen  ausgangs- 
punct  für  die  erklarung  der  raschen  einbUrgerung  Scotts  in 
Deutschland  ergeben  : die  entschiedene  Wandlung  des  poetisch- 
phantastischen  interesses  für  eine  reichlich  litterarisch  angeschaute 
iiisiorie  in  ein  realistisches,  wissenschaftliches,  modernes,  in  dem 
sich  der  erwachende  politische  sinn  der  reactionszeit  in  all  seinem 
liberalen  bildungseifer  kundgibt. 

Auch  A r n i m ist  zu  anders  geartet  und  selbsteigen,  als  dass  ihn, 
nach  W.,  Scott  hatte  irgendwie  tiefer  beeinflussen  können  (cap.  4). 
der  ausführliche  vergleich  beider,  den  W.  danach  auf  27  seiten 
wegen  des  ‘interesses’  das  er  biete  gibt,  gehört  also  slreng- 
genommen  nicht  hierher,  die  novellen  ‘Der  Pfalzgraf  als  Gold- 
wascber’, ‘Isabella  von  Ägypten’,  ‘Die  drei  liebreichen  Schwestern  und 
der  glückliche  Färber’  nehmen  sich  zwar  wie  Vorbereitungen  auf 
den  historischen  roman  aus;  aber  schon  hier  trennt  eine  störende 
phantastik  den  romantiker,  in  dem  doch  so  viel  würklichkcitssinn 
war,  von  dem  schottischen  realisten.  auch  die  eigne  anschauung 
Englands  und  Schottlands,  speciell  der  highlands,  bringt  Arnim 
Scott  nicht  naher  : Zeugnisse  dafür  sind  die  ‘Elienschmiede’  und 
‘Owen  Tudor’,  die  ganz  in  der  alten  arl  gehalten  sind,  da  auch 
die  möglichen  äufseren  Zusammenhänge  zwischen  beiden  versagen, 
müssen  weiter  innere  aufgesucht  werden,  zu  diesem  zwecke 
gibt  W.  eine  eingehende  analyse  der  ‘Kronenwaditer’,  deren 
ausführlichkeit  stellenweise  den  ausgangspunct  vergessen  lasst, 
die  mit  den  meinungen  anderer  zu  reich  verbrämte  Untersuchung 
ergibt  schliefslich , wie  nicht  anders  zu  erwarten,  die  charakte- 
ristische Verschiedenheit  beider  ; ‘Scott  sagt  uns,  wie  schön  und 
kraftvoll  etwas  ist,  Arnim,  wie  schön  und  kraftvoll  es  ihm  erscheint’ 
(s.  84).  das  steht  alles  schon  kürzer  bei  Scherer,  den  VY.  nicht 
verfehlt  zu  ciliereu.  ich  halte  den  gegensatz  für  überscharft; 
und  ob  nicht  eine  exactere  Untersuchung  doch  berührungen  in 
den  einzelmotiven  ergeben  würde,  bleibt  fraglich. 

Klarer  liegen  die  dinge  bei  Tieck  (cap.  5).  hier  lasst  sich 
wenigstens  etwas  wie  eine  entwicklung  im  Verhältnis  zu  NVScott 
feststelleu.  nicht  übel  charakterisiert  W.  die  anfängliche  gegen- 
satzlichkeit  der  beiden,  die  er  durch  gegenüberstelinng  des  'Auf- 
ruhrs in  den  Cevennen’  und  der  ‘Old  Mortality’  erweist,  als  in 
der  Verschiedenheit  der  naturen  begründet : hier  der  einfache 
darsteiler,  dort  der  philosophierende  problem-  und  ideendichter 
(also  in  andrer  nuance  nur  wider  dasselbe  hindernis  wie  bei 
Fouqu6  und  Arnim  : die  auf  subjectivitat  geradezu  aufgebaute 
romantische  poesie  und  der  Scottsche  realismus  passen  eben  von 
vornherein  nicht  zu  einander;  was  jedoch  berührungen  im  ein- 
zelnen keineswegs  ausschliefst),  die  folgen  für  cbarakterzeichnung 
und  spräche  werden  treffend  hervorgehoben,  kräftigere  indivi- 
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duellere  gestallUDg,  grOfsereD  realismus  als  im  ‘Aufruhr’  meint 
W.,  gewis  mit  recht,  im  ‘Wiederkehrenden  griechischen  Kaiser’ 
und  im  ‘Hexensabbalh’  aozulrefreo,  eine  Wandlung,  die  er  in 
erster  linie  dem  einllusse  Scotts  zuschreiben  zu  dürfen  glaubt: 
hier  fehlt  eine  genauere  Untersuchung,  noch  nötiger  wäre  sie 
bei  ‘Vittoria  Accorombona’  gewesen,  dem  alterswerke  Tiecks,  in 
dem  W.  den  bOhepunct  Scottscher  einwürkung,  einen  veritabeln 
‘historischen  roinan  im  sinne  Walter  Scotts’  erblickt  (Manzoni 
und  die  französischen  romantiker,  auf  die  W.  aufserdem  hinweist, 
sind  ja  selber  von  Scott  abhüngig).  hier  ist  mit  allgemeinen 
Würdigungen  nichts  getan.  — 

So  hat  man  überall  gelegenheit  den  mangel  tieferen,  wissen- 
schafllicben  eindringens  zu  bedauern,  wichtige  Zusammenhänge 
nur  ‘anzutOnen’  (s.  114),  sollte  dem  vf.  nicht  genügen,  spuren 
flüchtiger  arbeit  zeigt  das  ganze  buch.  WAIexis’  wahrscheinlich  un- 
deutliche handschrift  fordert  ein  spates  opfer,  wenn  ihm  die‘  berühmte 
müble  des  Garbino’,  in  der  ‘die  beiden  der  vorzeit  zerschroten 
und  zermahlen  werden’,  auf  s.  46  im  citat  nachgedruckt  wird 
(nach  Jahrbücher  der  liiteratur  22  band  [Wien  1823J  s.  12); 
es  ist  natürlich  die  litteraturmüble  in  Tiecks  Zerbino  gemeinL 
die  bequemlichkeit  der  Zusammenfassung  älterer  und  jüngerer 
romantik  in  Einern  satze  sollte  nicht  dazu  verführen,  ua.  den 
brüdern  Grimm  (I)  eine  liebe  zur  deutschen  Vergangenheit  ‘ihres 
philosophischen  gehaltes  wegen’  zuzuschreiben  (s.  24).  bequeni- 
licbkeit  und  mangel  an  niveau  verrät  die  massenhafligkeit  der 
citate,  mangel  an  philologischer  hallung  bisweilen  ihre  auswahl 
(zb.  s.  115  : Wiese  und  Percopo  ‘Italienische  lilteraturgeschichte’). 

Das  buch  kann  nur  als  eine  der  genaueren  nachprüfung 
bedürftige  Vorstudie  zu  einer  würklich  ausgreifenden  und  ein- 
schneidenden arbeit  gelten,  wie  sie  für  Frankreich  Maigron  geleistet 
hat.  der  einfluss  Walter  Scotts  auf  Deutschland  ist  zu  diffus, 
als  dass  bei  der  beschränkung  des  themas  auf  drei  romantiker 
viel  herauskäme,  isoliening  in  solchem  falle  ist  methodisch  verfehlt. 

Güttingen.  Walther  Brecht. 


Litteratvhkotizen. 

Notkers  miscbprosa  iu  seinem  commentar  zu  den  psalmen  x — xx 
und  c — civ  incl.  von  K.  Schifemai«cv.  (progr.  d.  gymu.  in  Urfahr, 
1903).  29  SS.  8®.  — der  vf.  hat  wahrend  seiner  Untersuchungen 
mitten  unter  problemen  gestanden,  die  uns  immer  zu  schaffen 
machen  werden,  und  hat  sie  nicht  gesehen,  weil  er  nur  nach  dem 
ausgeschaut  hat,  worauf  Junghans  in  seiner  Berliner  dissertatiun 
Uber  Willirams  miscbprosa  (1893)  und  dann  Seemüller  in  der 
rec.  dieser  schrill  (Auz.  xxi  228)  hinwies  : ‘von  Notker  ist  Williram 
jedenfalls  beeinllusst  . . . inwieweit  in  der  Sprachmischung,  das 
ist  uoch  gar  nicht  untersucht’,  mit  der  vorgefassten  absicht  das 
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ZU  suchen  gieng  der  vf.  aus  : er  selzt,  um  hierbei  ja  nicht  das 
ziel  zu  verfehlen,  den  von  Junghans  eiogeschlagenen  weg  vom 
ende  zum  Ursprung  der  mischprosa  ängstlich  fort  und  beob- 
achtet die  mischprosa  nur  da,  wo  sie  Williram  übernimmt,  so 
findet  S.  nur  das  was  er  sucht : Williram  ist  in  der  mischprosa 
von  Notker  beeinflusst.  — hatte  aber  der  vf.  den  tadel  SeemOllers 
gegen  Junghans  sich  zu  nutze  gemacht,  welcher  bedauert,  dass 
Junghans  die  mischprosa  nicht  zuerst  bei  Notker  untersucht  habe, 
hatte  er  da  aogefangen,  wo  die  mischprosa  anfangt,  und  ihre 
natürliche  entwicklung  vom  Ursprünge  aus  verfolgt,  so  hatte  er 
vieles  neue  in  der  mischprosa  gefunden  und  gesehen,  dass  Notkers 
mischprosa  ungleich  reicher  ist  als  die  Willirams,  dass  sie  für 
seine  zeit  eine  geniale  erfindung,  deshalb  für  uns  ‘ein  historisch 
gar  nicht  leicht  erklärliches’  problem  ist,  wahrend  Williram  davon 
soviel  sclavisch  imitiert  als  ihm  verständlich  geworden  ist,  und 
deshalb  uns  kein  problem  aufgibt.  — 

Als  künstlerische  principien  der  mischprosa  findet  der  vf. 

I.  Verknüpfung  von  bild  und  deutung,  begriff  und  erklarung, 

II,  ebenfalls  Verknüpfung  von  bild  und  deutung,  begriff  und 
erklarung  (1),  iii.  autitbese,  iv.  parallelismus.  zwischen  den  formu- 
lierungeu  der  principien  i und  ii  ist  kein  unterschied  einzusehen: 
der  vf.  hat  sie  wol  deshalb  geschieden,  weil  er  richtig  fühlt,  dass 
er  vielerlei  unter  der  einlieit  eines  priocips  zusammenfasst,  was 
innerlich  verschieden  ist.  s.  4—16  sind  teils  beispiele  für 
Vulgatacitate,  die  geboren  nicht  eigentlich  zum  problem  ‘misch- 
prosa’, teils  sogenannter  Jargon,  s.  26 — 28  folgen  functionen, 
die  der  vf.  für  unerklärlich  halt,  da  also  der  vf.  mit  den  von 
Junghans  übernommeneu  principien  nicht  auskonimt,  so  hatte  er 
uacb  einem  weiteren  und  freieren  Systeme  von  principien  suchen 
müssen,  von  den  14  seiten  füllenden,  unaufgeklärten  functionen 
sind  13  seiten  ohne  weiteres  durch  künstlerische  principien  zu 
erklären,  welche  für  Notker  originell  sind  und  deshalb  für  den 
vf.  unauffindbar  waren,  der  vf.  sollte  nur  einmal  die  probe 
machen,  sein  enges  Schema  auf  den  philosophisch  pointierten  Stil 
im  Boetius  oder  den  künstlerisch  pointierten  Stil  im  Marcianus 
Capella  anzuwenden  : er  käme  in  peinliche  Verlegenheit,  würde 
dann  aber  mit  dem  durch  umwege  geschärften  äuge  in  dem  von 
ihm  untersuchten  stück  eine  grolse  zahl  functionen  finden,  die 
er  übersehen  haU  merkwürdigerweise  erklärt  sieb  eine  anzahl 
von  den  für  den  vf.  unerklärlichen  functionen  sogar  nach  den 
von  ihm  selbst  aufgestellten  principien  : Ittxunde  ttnebre,  altiorit 
loci  unde  inferiorü,  justi  unde  peccatores,  preteritorum  aide 
futurorum  ordnen  sich  in  kategorie  iii  (gegensalz)  ein,  eine  ganze 
anzahl  fallen  unter  kategorie  n (parallelismus).  — innerhalb  des 
willkürlich  beschränkten  gesichtskreises  zeigt  der  vf,  ein  aufmerk- 
sames äuge,  sonst  hätte  er  folgende  interessante  feinheit  nicht 
entdeckt : ‘bei  der  copula  et  ist  eine  Unterscheidung  in  der  an- 
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weodung  zu  beobachten  : sie  trat  lateinisch  auf,  wenn  Notker  die 
beiden  damit  verbundenen  begriffe  als  zusammmengehorig  hia- 
stellen,  deutsch,  wenn  er  sie  scheiden  will’,  hier  ist  der  if. 
einem  probleme  einmal  nahe  gekommen. 

Göttingen.  Paul  IIoffmann. 

L’originalit^  de  Gollfried  de  Strasbourg  dans  son  poeme  de  Tristan 
et  Isolde,  ötude  de  liltdrature  comparäe  par  K.  Fiqcet  — Lille,  au 
si^ge  de  I’universil6,  1905  [Travaiix  et  mömoires  de  l'univ.  de 
Lille,  nouvelle  sdrie  i fascic.  5].  380  ss.  8”.  — so  lange  wir 

die  einheitliche  mittelalter-philologie  noch  nicht  besitzen,  nach 
der  gerade  in  jüngster  zeit  der  ruf  wider  so  laut  erschallt, 
werden  wir  jedesfalls  unter  ihren  ansStzen  die  erneuerung  der 
alten  Zusammenhänge  von  deutscher  und  romanischer  philologie 
mit  besonderer  freude  begrüfsen.  die  frage  nach  der  Originalität 
der  mittelhochdeutschen  dichtung  bildet  da  den  natürlichen 
angelpuuct.  für  die  lyrik  wird  wol  von  seiten  der  nietnk 
aus  eiu  neuer  angrilT  auf  diese  probleme  erfolgen  müssen  — 
der  einzigen  seite  dichterischen  Schaffens  übrigens,  auf  die  P, 
in  seiner  so  umsichtigen  Würdigung  des  dichtere  Gottfried  mii 
keinem  wort  eingeht;  für  die  epik  hat  naturgem.lfs  die  Ver- 
gleichung der  gedichte  gleichen  inhalls  den  ausgangspunct  zu  bilden. 

P.  ist  in  diesem  sinn  bereits  mit  seiner  bekannten  Unter- 
suchung über  Hartman  vAue  hervorgetreten,  er  ist  ein  dankbarer 
Schüler  Bädiers,  ohne  deshalb  seine  Selbständigkeit  dem  lehrer 
gegenüber  zu  verleugnen  (vgl.  s.  166.  274,  2.  276).  mit  einer 
gründlichen  kenntnis  der  lilteratur  und  lebhaftem  psychologischen 
Interesse  vereinigt  er  eine  klare  ruhige  darstellung;  das  haupl- 
verdienst  aber  der  arbeit  ligt  in  der  musterhaften  Sorgfalt  der 
Vergleichung,  die  keiner  Schwierigkeit  aus  dem  wege  geht,  sie 
vielmehr  eher  aufsucht  (übertrieben  scheinen  zb.  die  ’6iran- 


geläs’  s.  101),  und  mit  feinheit  (s.  108.  160)  und  genauigkrit 
(s.  113,  1),  vor  allem  aber  mit  folgerechter  logik  (s.  77)  über- 
windet. 

Wenn  nun  trotz  dieser  exactheit  uml  trotz  der  rühmlichen 
objectivität , die  im  gegensatz  zu  Golthers  viel  oberflächlicherea 
urteilen  Thomas  (s.  242.  249.  343)  vielleicht  zu  gering  einschäizi. 
Gottfrieds  bild  (s.  313f)  fast  als  das  eines  französischen  muster- 
poeten  hervortritt,  so  zeigt  sich  darin  dcch  vielleicht  auch  die 
grenze  unserer  aufnahmefähigkeit  für  fremde  eigenheit.  Gotlfrieii 
ist  ein  ‘ohservateur’  (s.  339)  und  besitzt  ein  ‘lalent  de  diseur' 
(s.  19,  vgl.  349).  seine  ‘clartö’  (s.  338)  und  sein  ‘ralionalisin/ 
(s.  334)  werden  hervorgehoben,  seine  ‘däiieatesse’  (s.  56.  33.  20T,i, 
seine  beachtung  der  decenz  (s.  328  uö.),  seine  psychologiscbrn 
Interessen  (s.  73.  75.  342),  sein  ‘lyrisme’  (s.  348),  seine  iieignoz 
zum  moralisieren  (s.  345)  betont,  sein  ‘goClt  du  i6cherch6'  (s.  121 
vgl.  340)  nicht  verschwiegen,  erhielten  wir  da  nicht  vollkommeu 
das  porträt  eines  französischen  classikers,  wenn  als  deutsche  eiges- 
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h»ilen  nicht  etwa  die  *sensibilit6’  (s.  47)  und  der  hiimor  (s.  347) 
abrig  bleiben? 

Nun  ist  ja  sicher  Gottfried  der  franiOsischste  unter  unseren 
epikern ; man  braucht  nicht  einmal  an  seinen  gegenpol  Wolfram 
zu  denken  (Gottfried  als  kritiker  : s.  332.  366  und  seiue  moder- 
nitai  8.  330),  sonderu  nur  etwa  an  Veldeke,  um  eine  entschiedene 
innere  ‘verwalschung*  des  grofsen  Elsässers  zu  erkennen,  trotz- 
dem bleibt  es  merkwürdig,  wie  wenig  eine  in  allem  sachlichen 
abschliefsende  kritik  in  der  geistigen  Würdigung  unser  ‘Hoheslieil 
der  liebe’  (‘passion’  s.  317)  von  den  verwanteo  dichtem  abzuhebeu 
vermocht  hat.  hatte  P.  die  trefflichen  auseinandersetzungen  ins- 
besondere zur  Zeichnung  der  Charaktere  (s.  340  f;  Blancheflor  s.  70, 
der  seneschall  s.  194,  Mariadoc  s.  242,  Brangüne  s.  237,  der  bischof 
8.  262,2)  für  die  gesamtwürdigung  starker  ins  äuge  gefasst,  so 
wäre  das  deutsche  in  Gottfried  so  stark  hervorgetreten,  wie  beim 
vergleich  mit  Eilbart  (s.  307)  und  Hartman  (s.  353)  das  dichterische. 

In  diesem  herausarbeiten  von  Gottfrieds  technik  (zb.  s.  93) 
ligt  die  hauptbedeutung  des  Werkes;  kleinere  hinweise  auf  bezie- 
hungen  zu  minnesangern  (Bligger?  s.  287,  Morungen?  s.  299,1; 
vgl.  allg.  8.  323)  sind  stärkeren  einwanden  ausgesetzi.  die  gesanit- 
deutung  des  durchaus  ‘diesseitigen’  dichters  (s.  94),  der  deshalb 
doch  entschieden  religiös  war  (s.  324;  die  berühmte  frage  des 
gottesgerichls  s.  265.  326),  wird  kaum  angefochten  werden  können. 
Gottfried  ist  uns  nicht  mehr  der  lascive  gottesspOtter  Lachmanns 
(s.  360),  nicht  mehr  der  lascive  pfaffenfeind  Hermann  Kurtzens 
(s.  265)  — sondern  ein  grofser  dichter,  der  Gott  als  einen  teil 
der  angebeteteu  weltschönheit  liebte. 

30  august  1907.  Bichard  M.  Meter. 

Dir  minnesang  im  lande  Baden  von  Fridrich  Pfaff.  (^Neujahrs- 
blatter  der  Badischen  historischen  kommissiun,  n.  f.  ll.J  Heidel- 
berg, Carl  Winter,  1908.  ixiii  u.  71  ss.  8“.  1,25  m.  — das 

heft  empfiehlt  sich  durch  gute  ausstattung  und  billigen  preis 
den  freunden  des  deutschen  altertums  in  Baden,  für  die  es  die 
landsmannischen  dichter  des  13jb.s  bequem  vereinigt,  der  Ver- 
fasser, der  früher  ausgesprochene  annexionsgelüste  zeigte,  hat 
sich  im  entscheidenden  moment  doch  zu  bezähmen  gewust: 
er  blickt  zwar  etwas  wehmütig  auf  den  Hornberger  und  auf 
Hartmann  von  Aue  hinüber,  die  er  gar  zu  gern  im  Breisgau 
ansiedeln  möchte,  bat  sich  aber  im  übrigen  darauf  beschränkt, 
den  von  Bartsch  mit  guten  gründen  im  Aargau  fesigebalteueu 
Heiurich  von  Tettingen  auf  die  badische  Seite  des  Bodeusees 
herUberzuholen;  vielleicht  hätte  ihn  BMMcyers  kurze  Charakte- 
ristik des  Sängers  (ADB.  37,  592)  zu  nochmaligem  überdenken 
der  frage  gebracht,  wenn  er  die  Allgemeine  deutsche  biographie 
überhaupt  berücksichtigt  hätte,  die  übrigen  sieben  poeteu  wird 
mau  hru  Pfaff  als  badische  landsleute  wol  unbedenklich  zugestehn: 
Wizzeulo,  Biuuo  von  Hornberg,  meister  Walther  vBreisach,  Bruii- 
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wart  vAugheim,  Burkart  vHohenfels,  Hug  vWerbenwag  und  wol 
auch  d«n  ‘ron  Böcbein’.  obwol  der  mit  dem  preise  des  verstor- 
benen letzten  grafen  von  Calw  nach  der  wtlrttembergischen  seil« 
des  Schwarzwalds  zu  weisen  scheint,  alle  andern  werden  durch 
umfang  und  wert  der  production  weit  überragt  von  Burkart 
vHohenfels,  der  freilich  der  Interpretation,  wie  die  bemUhungeo 
I'.s  aufs  neue  zeigen,  grofse  Schwierigkeiten  bereite!,  leider  wird 
der  reinliche  gesamteindruck  des  büchleins  bei  näherem  Zusehen 
bald  zunichte  : die  texte  sind  voll  verdriefslicher  unsauberkeiten, 
aus  denen  es  genügen  wird  ein  paar  derbe  proben  herauszu- 
greifen.  Homberg  i 5,4  lU  st.  Ilde;  ii  1,6  gegen  ti  sl.  gegen  ir.  — 
Bucbheim  ii  1,2  du  frOist  alle  diu  vogeilln  sl.  aber!  — Hohen- 
fels X 2,2  stricA  sl.  streich;  xi  5,2  seit  sl.  sist.  — Werben- 
wag  I 1,1  Wol  mir  hirle  st.  Wol  miek  hiute.  dazu  kommt  eine 
weitgebnde  freizügigkeit  der  circumflexe  und  noch  anderes  uner- 
freuliche, wie  die  überreiche  und  oft  recht  verkehrte  interpunctioo 
und  die  den  verständigen  gepflogenheilen  aller  herausgeber  von  lyii- 
schen  gedichlen  eigensinnig  trotz  bietenden  capiUlcben  am  satz- 
anfang,  die  immerfort  das  bild  des  stroplienbaus  stOren.  wie 
sich  F.  zu  den  von  seinem  lehrer  Bartsch  aufgestelltea  regeln 
über  den  biniienreim  stellt,  halt  ich  hier  so  wenig  wie  in  der 
ausgabe  der  grofsen  Heidelberger  liederhandscbrift  ermitteln 
können,  ein  feines  ohr  für  metrische  dinge  hat  P.  nicht : die 
ausgabe  wimmelt  von  kleinen  anstOfsen,  die  sich  leicht  batten 
beheben  lassen,  mehr  mühe  hat  sich  P.  in  den  anmerkungen 
mit  der  erkläriing  des  texles  gegeben,  aber  auch  hier  fehlt  es 
nicht  an  versehen  und  Wunderlichkeiten,  deren  ärgste  wol  das 
misverstehn  des  Sprichworts  Hohenfels  xvi  2,10  ist : Id  sin  : selbe 
tete,  selbe  habe  schreibt  der  herausgeber  und  danach  inter- 
pretiert erl 

ln  der  Einleitung  bat  P,  alles  zusammengestellt,  was  ihm 
au  talsachen  und  Zeugnissen  zur  geschichte  der  litterarischen 
cultur  am  Oberrhein  bekannt  geworden  ist.  dabei  wird  (s.  xvn} 
dem  Heinzelein  vKonstanz  noch  immer  die  ‘Miunelebre’  zuge- 
schrieben,  die  nur  durch  eiuen  machtspruch  Pfeiffers  auf  seinen 
uamen  getauft  wurde  und  jetzt  längst  als  ein  um  reichlich  ein 
menschenalter  älteres  werk  erkannt  ist.  E.  S. 

Les  plus  anciens  imprimeurs  ä Perouse  1471  — 1482  par  H,  0.  Laru 
[sa.  aus  Oversigt  over  det  Kgl.  danske  videnskabernes  selskabs 
forbandliuger  1907  nr.  6]  s.  265 — 301.  — den  ausgangs-  und 
mittelpunct  der  interessanten,  mit  drei  tafeln  ausgestatteten 
Studie  des  Kopeiihagener  oberbibliotbekars  bildet  der  Ham- 
burger Stephan  Arndes,  der  1486  nach  Schleswig  berufen 
wurde,  um  dort  das  prächtige  ‘Missale  Slesvicense’  zu  drucken, 
und  dessen  weitere  tätigkeit  in  Lübeck  1487 — 1519  (die  aber  hier 
nur  gestreift  wird)  auch  für  die  niederdeutsche  litteratiir  bedeutung 
gewonnen  hat.  Lange  ist  es  hauptsächlich  um  Arndes  italienische 
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frUlizeit  zu  tun,  welche  die  jahre  1476 — 1482  uoispaDUt,  seiue 
uachforschuogeu  greifeu  jedoch  bis  auf  die  anfäuge  des  buch* 
drucks  iu  Perugia  1471  zurück  und  erOrteru  zumeist  dinge,  die 
uuserem  leserkreis  fern  liegen,  aber  etwas  das  uns  vielleicht 
angeht,  hab  ich  doch  noch  gefundeu.  im  jahre  1476  war  in 
Perugia  als  tecbuiscbes  mitglied  eiuer  buchhäudlerischen  socieUt, 
welche  den  ersten  druck  des  ‘Digestum  vetus’  zustande  brachte 
(s.  282 (T),  Henricus  Clayn  Svevus  Utig,  dessen  coelandi  sail- 
pendique  an  das  druckwerk  selbst  rOhml;  dieser  schwäbische 
typeuscbneider  nun  heifst  am  Schluss  des  druckes  Ulmae  velusta 
et  nobilissima  germanie  dvitate  ortus,  in  dem  contract  aber  welcher 
das  unternebmeu  begründete,  wird  er  maesiro  Arigo  genannt, 
uuu  ist  ja  um  d.  j.  1473  iu  lllm  — $.  t.  aber  sicher  hei  Johann 
Zainer — die  vielbebaudelte  Decamerone-übersetzung  eines  Deutschen 
Arigo  erschienen,  der  sich  längere  zeit  io  Italien  aufgebalten 
haben  muss,  und  es  ligt  immerhin  nahe,  bei  dem  iu  Perugia 
1476  tätigen  und  (wie  L.  wahrscheinlich  macht)  noch  im  gleichen 
jahre  dort  an  der  pest  verstorbenen  meister  des  typenschiiittes 
an  den  deutschen  Übersetzer  des  Boccaz  und  der  Fiore  di  virtü 
zu  denken,  so  hatten  wir  denn  glücklich  neben  den  beiden 
Mürnbergern  Heinrich  Leubing  (Drescher  QF.  86)  und  Heinz 
Scblüsselfelder  (Basecke  Zs.  47,  191)  einen  dritten  caudidateni 
dass  dieser,  Heinrich  Clayn  (Klein),  als  ‘Ulmae  civitate  ortus’ 
bezeichnet  wird,  scheint  freilich  dem  gesicherten  nachweis  Dreschers 
zu  widersprechen,  dass  in  Arigos  spräche  bair.-frank.  demente 
stecken,  die  auf  Nürnberg  hindeuteu;  aber  wenn  der  zweifellose 
Hamburger  Stephan  Ariides  io  Perugia  mehrfach  als  Stefano  (oder 
Stefano  Aquila)  da  Magonza  (1476  : s.281.  1477  : s.  285)  erscheint, 
ulTeubar  weil  er  in  Mainz  den  buchdruck  und  den  letternschuitt 
gelernt  bat,  von  Mainz  aus  nach  Italien  gelangt  ist,  so  konnte 
man  ähnliches  auch  für  Heinrich  Clayn  anuehmen,  der  iu  Ulm 
schon  ein  paar  jahre  früher  als  in  xNürnberg  gelegeubeit  hatte, 
sich  mit  der  neuen  kunst  vertraut  zu  machen,  auch  dass  die 
entstehung  der  beiden  überselzungeu  wesentlich  früher  fällt: 
die  der  Blumen  der  lugend  1468  und  die  des  Decamerone  vor 
dies  jahr  (Dreschers  anselzung  [s.  188|  ‘um  1460’  ist  unnötig 
früh  gegrilTen),  macht  die  gleicbselzung  nicht  unmöglich,  man 
konnte  sich  den  lebenslauf  des  mannes  sehr  wol  so  vorstelleu: 
der  Nürnberger  Heinrich  Clayn  — der  l'amilienname  ist  für  Nürn- 
berg gut  bezeugt,  fehlt  aber  auch  iu  Ulm  nicht  — , der  einen 
teil  seiner  bilduug  iu  Italien  empfangen  und  von  dort  den  namen 
Arigo  heimgebracht  hatte,  fertigt  in  den  1460  er  jahren  zwei 
Übersetzungen  besonders  beliebter  italieniscber  werke  an  und 
begibt  sich  damit  nach  Ulm,  um  sie  durch  den  buchdruck  zu 
verbreiten  — oder  aber  wird  durch  einen  zufälligen  aui'euthalt 
in  Ulm  und  die  bekanutschafi  mit  Johann  Zainer  auf  diesen  ge- 
dauken  gebracht,  zunächst  gelangt  das  aussichtsvollere  dieser 
A.  F.  h.  A.  XXXI.  14 
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werke  zur  drucklegung,  der  Decameroue  ; dass  im  kolophoo 
{geendet  teliglichen  zü  Ulm)  der  iiame  des  druckers  Johaon 
Zainer  fehlt,  der  sich  doch  in  (wahrscheinlich)  dem  gleichen 
Jahre  1473  zu  StainhOwels  Qhersetzung  von  ‘De  praeclaris  niulie- 
Hbus’  bekennt,  könnte  man  geradezu  auf  einen  persOolichro, 
technischen  und  geschäftlichen  anteil  des  autors  deuten,  der  in 
Ulm  inzwischen  seihst  typenschnitt  und  buchdruck  gelernt  hatte, 
der  kostspielige  foliant  des  Decamerone  aber  hatte  nicht  den 
gewünschten  erfolg,  und  Clayn,  der  das  rege  geistige  leben  der 
italienischen  Universitäten  aus  eigener  anschauung  kannte,  begab 
sich  zum  zweitenmal  nach  Italien,  diesmal  um  als  typenschneider 
und  typograph  sein  glück  zu  versuchen,  aber  bald  nachdem  er 
in  Perugia  seinen  rühm  in  dem  ersten  drucke  des  Digestum  ver- 
kündet halte,  ist  er  gestorben. 

Ich  vermute,  dass  ich  nicht  der  erste  bin  der  diese  mög- 
lichkeit  ins  äuge  fasst,  sondern  dass  der  vf.  der  abhandluog, 
die  sonst  für  den  germanisten  nichts  bietet,  sie  eben  wegro 
dieses  Arigo  von  Ulm  an  uns  gesandt  hat.  ich  möchte  düd 
nicht  etwa  den  wackern  Schwaben  Heinrich  Clayn  gleich  mit  fesirn 
ansprüchen  in  die  litteraturgeschichte  einfUhren,  sondern  nur 
wünschen , dass  die  von  Bilsecke  in  aussicht  gestellte  prilfung 
der  anrechte  Heinz  Schlüsselfelders  an  dem  neuen  concurreoteo 
nicht  vorUbergeh.  mag  auch  die  Umformung  des  namens  Heinnch 
in  Arigo  ganz  und  gar  nichts  auffälliges  haben  : ein  1476  iu 
Italien  auftanchender  siempelschneider  ‘maestro  Arigo’  von  L'lm 
konnte  diese  kirnst  doch  damals  in  Ulm  nur  bei  Johann  Zainer 
gelernt  haben,  der  bis  1482  der  einzige  typograph  der  schwäbischen 
reichssladt  blieb  nnd  dessen  ofßcin  man  den  Decamerone  des 
Arigo  von  1473  zuschreiben  muss,  der  vergleich  der  letlern 
des  Digestum-textes  mit  denen  des  Ulnier  Boccaz  (den  unsere 
bibliothek  ja  besitzt)  ergibt  freilich  keine  so  enge  verwanlschafi 
wie  man  sie  erwartet,  lässt  aber  doch  immerhin  die  gleiche 
Schulung  des  typenschneiders  erkennen.  E.  S. 

Fischarts  anteil  an  dem  gedieht  ‘Die  Gelehrten  die  Verkehrten’  vun 
Ernst  Hampel,  wissenschaftliche  beilage  znm  Jahresbericht  d. 
städl.  realgymn.  zu  ^aumburg  aS. . Naumburg,  HSieliug,  1903. 
72  SS.  8 ®.  — Fischarl  hat  die  Bewänmg  vnd  Erklärung  des  Yraltts 
gemeynen  Spruchworls : Die  Gelehrten  die  Verkehrten  1 584  neu 
herausgegeheu.  zwar  nennt  er  sich  nicht  als  herausgeher,  aber 
in  der  Unterschrift  der  vorreile  Immundi  Fimus  Gratia  Mundi  i^t 
sein  name  längst  erkannt  worden,  die  ausgabe  ist  nicht  einheit- 
lich, sondern  verbindet  zwei  gedichte,  die  schon  1866  von  Scherer 
in  der  einleitung  der  Fischartausgabe  von  Kurz  bd  ii  p.  xliv  f erkanat 
und  ausgeschieden  worden  sind,  das  eigentliche  gedieht  über  die 
gelehrten  die  verkehrten  umfasst  nach  ihm  die  verse  191 — S52 
und  1662 — 1996,  es  wird  unterbrocheu  durch  etwa  800  verse 
‘vom  glaubenszwang’,  innerhalb  dieses  zweiten  gediebts  eol- 
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halten  v.  1207  (T  eine  deutliche  Verweisung  auf  die  verse  1437. 
1476.  1537  und  1560,  das  ist  die  wichtigste  stütze  für  die  auch 
anderweit  begründete  meinung  Scherers,  dass  v.  1383 — 1661  vor 
851 — 1382  gehören.  H.  scheidet  nun  aufgrund  sorgl^ltiger  und 
erschöpfender  heobachtungen  über  reim,  verschleifung  und  auf* 
tact,  ferner  Uber  lautliche  und  stilistische  eigentümlichkeiten  aus 
dem  ersten  gedichle  zwei  kürzere  stücke  aus:  v.  208 — 659,  die 
die  Verkehrtheit  der  gelehrten  durch  die  Weltgeschichte  verfolgen, 
und  V.  710 — 759,  die  die  scholastische  Spitzfindigkeit  verspotten, 
die  beiden  stücke  sind  mit  titel,  vorspruch  und  aufruckung  am 
eingang  und  der  Verwahrung  des  autoris  am  ende  des  gedichts 
Fischart  zuzuschreiben,  dessen  art  und  stil  sie  unverkennbar 
zeigen,  dazu  v.  1371 — 82,  die  von  der  zweiten  zur  ersten  hälfte 
des  gedichts  vom  glaubenszwang  überleiten  sollen,  entstellt  hat 
Fischart  dies  gedieht  dadurch,  dass  er  oder  sein  drucker  den 
epilog  V.  1927  IT,  der  dessen  erste  hälfte  bei  v.  1370  abschliefsen 
sollte,  erst  so  viel  später  bringt  (vgl.  Englert  Deutsche  lilteratur- 
zeitung  1903,  2483 f und  HanfTen  Euphorion  11,  549 — 555). 
die  gereimte  inhaltsangabe  ist  das  werk  eines  vom  urheber  der 
gedichle  verschiedenen  ‘allen  reiniisten’,  das  Fischart  schon  Vor- 
land, alles  andere,  also  das  ganze  gedieht  über  die  duldung  und 
der  kern  des  gedichts  (Iber  die  gelehrten  stammt  von  einem  dichter 
aus  der  ersten  hälfte  des  16  Jh.s.  zusammengefUgt  wurden  beide 
gedichle  wol  erst  von  Fischart.  über  die  person  des  alten  dichters 
hat  Scherer  nichts  näheres  ermitteln  können,  und  H.  hat  diese 
frage  nicht  in  den  kreis  seiner  Untersuchung  gezogen,  das  ist 
zu  bedauern,  denn  da  der  anteil  des  unbekannten  Urhebers  viel 
grOfser  und  wertvoller  ist  als  der  Fischaris,  darf  die  frage  nach 
seiner  person  das  hauptinteresse  beanspruchen,  vielleicht  gelingt 
es  wenigstens,  den  kreis  näher  zu  bestimmen,  dem  der  unbekannte 
angehorl. 

Er  dürfte  nicht  vor  1530  geschrieben  haben,  denn  v.  1440lf 
Es  will  vnd  muss  jttz  jederman 
Den  Christen  glauben  nemmen  an, 

Wie  es  gebeut  die  Oberkeyt 

scheinen  sich  gegen  den  grundsalz  des  Augsburger  religionsfriedens 
cuius  regio  eius  religio  zu  wenden,  auch  v.  1250  f 
So  mag  man  auch  in  glaubens  sacken 
Kein  beständigen  friden  machen 

werden  auf  den  religionsfrieden  zielen,  in  diese  zeit  passt  auch 
das  urteil  Uber  die  Türken  v.  1658f,  denn  das  jahr  1529  be- 
deutet ja  einen  baupigipfel  der  türkischen  macht,  und  damals  wurde 
auch  ablassgeld  für  den  Turkenkrieg  gesammelt  (v.  1679).  der 
dichter  war  schon  nicht  mehr  ganz  jung,  sonst  würde  er  sein 
erstes  gedieht  kaum  beginnen; 

Ich  hab  bey  allen  meinen  tagen 
Vil  ghdrt  von  Erfahrung  sagen. 

14* 
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er  decliniert  v.  1518  Vom  Sergio  Paulo  vnd  Feh'ce  die  lateioiEclien 
eigeDnamen  richtig,  führt  v.  158S  Sueton  an  und  verrät  vielfach 
geschichtliche  und  theologische  kenntnisse,  die  er  wesentlich 
gegen  das  papsttum  gebraucht,  er  ist  aber  kein  strenger 
Lutheraner,  sondern  hat  seinen  eignen  standpunct,  den  er  v.  692  f 
gegen  das  lutherische  schriftprincip,  v.  1072  f gegen  Luthers  auf- 
fassung  der  obrigkeit  geltend  macht,  am  kühnsten  ist  seine 
aufserung  v.  1165f 

So  man  on  da*  bekennet  frey. 

Da*  jederman*  ding  der  glaub  nit  *ey. 

Da*  man  daran  *oll  niemandt  zwingen. 

Auch  nit  siim  Sacramenten  dringen. 
wegen  solcher  ansichlen  wird  der  Verfasser  verketzert,  wie  der 
alte  reimist  v.  146f  und  er  seihst  v.  1737 f zu  berichten  weifs, 
und  da  dies  urteil  allgemein  gewesen  sein  dürfte,  werden  wir  ihn 
tatsächlich  unter  den  ‘rottengeistern  und  Schwärmern’  zu  suchen 
haben. 

Seine  spräche  ist  alemannisch,  woran  reime  wie  Reich: 
gewaltigklich  945,  *ich  : Reich  1274,  öffentlich  : allzugleich  1171, 
freund  : *ind  1403,  feind  : *ind  1409,  sein  : dienerin  1564,  sein: 
gwinn  1965,  nit  : zeit  1684,  darinnen  : *cheinen  1691,  neut: 
leut  1761,  zeyt  : neut  11G9,  Pollicey  ; Moysi  1020,  vermocht  : ist 
1110,  : /ist  1438,  die  Verwendung  von  gsein  für  gewesen  1417. 
1559.  1612  und  Schreibungen  me  frischt  1186,  mintsehten  1221 
keinen  zweifei  lassen,  von  den  alemannischen  mundarlen  kennt 
allein  das  elsässiscbe  das  masculinum  IVodlre,  das  unser  dichter 
V.  1826  braucht,  besser  zu  dieser  lanilscbaft  als  zur  Schweiz 
passt  der  ausdruck 

On  die  (länder),  so  Königlich  majestat 
In  knrtzer  zeit  erst  fanden  hat, 

der  V.  1399f  von  Amerika  gebraucht  wird,  der  Wortschatz  stimmt 
zu  dem  Geilers,  Murners,  Paulis  usw„  zb.  hässig  767,  taxieren  — 
tadeln  775,  rncAlMiij  883,  Mess  W Al,  michel  1396,  beleyden  1511, 
Kib  {Keib)  1698.  1953,  nach  der  schwer  1721,  S&i^er  1782, 
kümmerlich  = kaum  1866.  demnach  dürfte  der  begabte  und 
gebildete  Verfasser  in  den  kreisen  der  Strafsburger  Schwärmer  zu 
rinden  seiu,  vielleicht  ist  sein  schwärmertum  auch  mit  daran 
schuld,  dass  sich  seine  gedichte  aiifser  in  der  von  Pischart  ent- 
stellten form,  wie  es  scheint,  nicht  erhalten  haben. 

Preibiirg  i.  Br.  Alfred  GOtze. 

Savonarola  in  der  deutschen  litleratur  von  Maria  Krie.  Breslau, 
M.  11.  H.  Marcus,  1903.  8*  96  ss.  3 m.  — die  arbeit  Maria 
Bries  ist  eine  Heidellicrger  dissertalion.  die  Verfasserin  bat  viel 
fleifs  und  sorgsames  Studium  au  die  lOsnng  ihrer  aufgabe  ge- 
wendet. stufT  ist  da  in  reichem  mafse  anfgespeichert  und  ge- 
ordnet worden,  freilich  nicht  gerade  erquicklicher,  sieht  man 
von  Lenau  ab,  so  haben  deutsche  dichter  von  grüfserer  be- 


Digitized  by  Google 


BBIB  SAVO.'tAROLA  IM  OER  DEUTSCHEM  LITTERATl’R 


205 


deulung  sich  mit  SaTooarola  oichl  befassl.  Uber  Lenaus  werk 
ist  aber  in  jUugsler  zeit  viel  gutes  vorgebracht  worden,  unter 
anderem  auch  von  JRouslan  (Lenau  et  son  lemps  [Paris  1898] 
p.  196 — 217),  den  die  Verfasserin  nicht  nennt,  gern  lassen  wir 
uns  von  ihr  ein  gedieht  des  16  jh.s  vorlegen,  das  1556  von 
Cyriacus  Spangenberg  verOlTeutlicht  worden  ist  (s.  11),  oder  die 
urteile  des  18  jhs.  Uber  Savonarola  mitleilen.  doch  die  dramen 
von  Auffenberg  und  Lohniann,  das  jugendwerk  von  Richard  Voss, 
der  roman  von  KvBolanden  bleiben  uns  auch  nach  iler  hier  ge- 
gebenen ausführlichen  darlegung  ziemlich  gleichgültig,  fallen 
schon  einige  der  genannten  dichtungen  in  den  rahmen  aller- 
neuester  litteratur,  so  gehören  die  dramen  Wilhelm  Uhdes  (1901), 
Wilhelm  Weigands  (1891),  Ludwig  Kelbers  (1900),  llepps  (1898), 
Ernst  Hammers  (1899),  llelenens  von  Willemoes-Suhin  (1902) 
und  Raimunds  von  Leon  (1902)  einer  so  jungen  phase  deutscher 
poesic  an,  dass  man  die  knappe  bebandlung  begreift,  die  die 
Verfasserin  ihnen  zum  überwiegenden  teile  hat  angededien 
lassen.  Vollständigkeit  erreicht  zu  haben  beansprucht  sie  nicht, 
verzeichnet  vielmehr  nachtr.lglich  s.  87  anm.  1 einige  novellen, 
in  denen  Savonarola  mehr  oder  weniger  bedeutsam  in  die  hand- 
lung  eingreift  und  auf  die  sie  inzwischen  geslofsen  sei: 
von  Frenzei,  Isolde  Kurz  und  E.  von  Tymeiis.  abschliefsend  be- 
merkt sie:  ‘Seine  endgültige  gestaltung  hat  das  sujet  in  Deutsch- 
land jedesfalls  noch  nicht  gefunden,  wahrend  es  in  Frankreich 
und  in  England  in  je  einer  hervorragenden  dichtung  behandelt 
wurde’,  gemeint  ist  ‘La  Renaissance’  vou  Gobineau  (1876)  und 
‘Romola’  von  George  Eliot  (1863).  — Der  anhaiig  wirft  einen 
blick  auf  die  controverse  fll)er  Savonarola,  die  durch  LPastor 
1895  angeregt  worden  ist;  ferner  auf  englische,  belgische  und 
russische  dichterische  behandlungen  de.s  slolfes. 

Die  einzelnen  dichtungen,  hei  denen  die  monographie  langer 
verweilt,  werden  von  der  Verfasserin  gleichmafsig  in  folgender 
Weise  besprochen  : sie  giebt  eine  lange,  wenig  übersichtliche 
inhaltsangabe,  die  — es  handelt  sich  ja  fast  durchaus  um  dramen 
— von  act  zu  act  vorwarlsschreitet.  hie  und  da  ist  eine  an- 

merkung  oder  ein  urteil  eingefUgt.  dann  folgen  (|uellennach- 
weise,  Charakteristiken  einzelner  gestalten  und  der  ganzen  auf- 
fassung.  besonders  viel  ist  Uber  das  jugendslUck  von  Richard 
Voss  gesagt,  der  selbst  der  Verfasserin  ntitteilungen  hat  zukommen 
lassen  (s.  62  anm.  1).  leider  stehn  diese  angaben  etwas  un- 
verbunden nebeneinander,  die  Wandlungen,  die  in  der  erfassung 
der  renaissance  wahrend  des  19  jh.s  sich  vollzogen  haben,  sind 
viel  zu  wenig  hervorgehohen ; auch  was  Uber  die  ‘moderne 
renaissancebegeisterung’  (s.  76  f)  gesagt  ist,  bleibt  an  der  ober- 
flache.  von  JUurckhardt  und  von  CF.Meyer  wäre  mehr  zu  melden 
gewesen;  ich  kann  jetzt  dafür  auf  OBIasers  arbeit  (lieft  vni 
meiner  'Untersuchungen’)  verweisen,  wenn  ferner  das  stück  von 
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RVoss,  (las  1&74  cntslaud,  1878  gedruckt  wurde,  würklidi  io 
gar  keinem  zusammenliange  mit  PGregorovius  ‘Lucrezia  Borgia' 
V.  j.  1874  stellt,  so  hatte  diese  aufralleode  tatsache  eine  erwah- 
uung  verdient.  Oskab  F.  Wauel. 

K L E I K E M I T T E I L U K G E K. 

Chpistus  UM)  dieSaharitehin.  In  der  liandsclirift  ist  altes  p des  anlauts 
widergegebeu  durch 


ih  d d<it  t 

in  V.  1—9 13  1 1 0 

10— das  13'' 1 5 1 2 

Ihu  13"— IS* 9 0 0 [bistu  Ibj 

18"— 31 8 18  0 1 mal. 


In  der  ersten  und  dritten  grujipe  last  nur  das  im  9/10  jb.  frau- 
kische  th,  in  der  zweiten  fast  nur  d,  in  der  letzten  schwankeo; 
deutliche  absatze  in  v.  10,  13,  18.  und  mit  v.  10  und  18  slofseo 
wir  zugleich  auf  zwei  gedrängte  häufen  sonst  fehlender  nicht- 
frankischcr,  alemannischer  formen  : frecprunnen  11  (neben  quam, 
quena  3,  queeprunnan  14,  quäl  24),  disiu,  buzza,  tiuf,  Huf  12; 
trinchit  19  (sonst  ist  k immer  unverschohen),  pruslon  20  (sonst 
ist  b im  reinen  anlaut  unverschohen],  ihicho  21. 

Eine  solche  spräche,  in  der  abwechselnd  der  eine  und 
dann  der  andere  (Jialekt  (Iberwigt,  kann  weder  ein  individuum 
noch  das  ‘grenzgebiet’  haben,  es  bleibt  nur  übrig,  dass  eine 
von  beiden  mechanisch  liineingetragen,  dh.  dass  hier  ein  deokmal 
des  einen  dialekts  von  einem  Vertreter  des  andern  mangelhaft 
abgeschrieben  ist;  das  abschreihen  bestätigt  v.  6 : er  steht  iiach- 
getragen  und  durch  Verweisungszeichen  falsch  bezogen  am  rande. 

War  aber  das  original  fränkisch  oder  alemannisch,  der 
Schreiber  (in  Lorsch)  Alemanne  oder  Frauke? 

Ich  glaube  das  erste,  schon  aus  litterarischen  gründen, 
besonders  aber  wegen  der  beiden  lesarten  daz  6 uod  dir 

< tir  11  : dem  Schreiber  war  das  th  der  Vorlage  fremd,  er  sprach 
es  sich  wie  t vor,  schrieb  l und  besserte  nach  seinem  dialekte. 
das  umgekehrte,  dass  die  Vorlage  d hatte,  ist  nicht  glaublich, 
weil  mau  das  abspringen  zu  t nicht  verstünde,  indes  sonst  meist 
ih  geschrieben  ist.  so  erklärt  sich  auch  die  haupterux  des 
gedichtes,  thicho  21  : der  Schreiber  kannte  das  wort  nicht  und 
suchte  es  mundgerecht  zu  machen,  indem  er  fälschlich  den  gut- 
tural [gg,  cg  oder  cc)  wie  in  trinchit  19  verschob. 

Jener  Wechsel  in  der  $|)rache  bedeutet  also  ; sorgfältiges 
beginnen,  ermatten,  sichaufralTen,  widerermatten,  bis  schliefslicb 
die  formen  des  eignen  dialektes  regelloser  überhandnehmen  {libili, 
hebili,  hebilos,  sichure,  betoton,  suohton  etc). 

ich  kehre  damit  über  Braune,  Kogel,  MüllenholT,  Lachmann 
zu  JGrimms  mcinung  zurück.  Georg  Baesecee. 


Digitized  by  Cooglq 


KLSLNE  UITTEILL.\UE> 


207 


Ei>  Glkicbzeitiges  voleslieu  auf  die  heilige  Elisabeth.  Das  buch 
von  dr  Albert  Iluyskeos;  Quellenstudien  zur  tjescliiclile  der 
bl.  Elisabeth,  laudgrüfln  von  Thüringen  (Marburg  1908),  ein 
wesentlich  erweiterter  abdruck  der  im  llistor.  Jahrbuch  d.  Görres- 
gesellschaft  bd  28  (1907)  erschieuenen  kritischen  jubilaumsartikel, 
bietet  für  uns  mehrfaches  interesse,  besonders  durch  die  wert- 
vollen quellenpublicatiouen  des  anhaugs.  da  ist  zunächst  die,  wie 
der  Verfasser  behauptet  und  ich  vorläufig  zu  glauben  geneigt  bin, 
älteste  bisher  zugängliche  fassung  des  am  1 Jan.  1235a  ufgenom- 
meuen  protocolls  (s.  110 — 140),  welches  die  aussagen  der  beiden 
thüringischen  hofdamen  Isentrud  von  llOrselgau  uud  Guda  und  der 
beiden  .Marburger  mägde  Irmiugard  und  Elisabeth  über  lebenswandel 
und  sterben  ihrer  herrin  bietet,  dieses  protocoll  und  seine  lose 
litterariscbe  Überarbeitung  zum  ‘Buch  der  vier  dienerinnen’  bildet 
die  qiiellenmälsige  grundlage  für  alle  biographischeu  darstellungen 
des  13  Jh.s  : für  Caesarius  vileisterbach  wie  für  Dietrich  vApolda 
und  durch  diesen  wider  für  das  umfangreiche  oberhessische 
gedieht.  — von  hohem  culturgeschichtlicben  werte  sind  sodann 
die  bisher  nur  zum  kleinen  teile  bekannten  protocollarischen 
aufnahmeu  über  die  wunderbaren  heilungen,  die  sich  nach  dem 
lode  der  landgräfin  (17  nov.  1231)  bis  zum  februar  1233  au 
ihrem  grabe  oder  sonst  auf  anrufung  ihrer  fürbitte  ereignet  haben 
(s.  151  resp.  161 — 241,  weiteres  242  ff),  hier  Duden  wir  nun 
(s.  225)  ein  büchst  merkwürdiges  Zeugnis  zur  geschichte  des 
Volksliedes,  uud  zwar  ein  Zeugnis  von  so  urkundlicher  bestimmt- 
heit,  wie  die  litteraturgeschichte  nicht  viele  aufweist.  eine  arme 
frau  Mechthild  aus  Biedenkopf  a.  d.  Lahn  (ca  24  kilometer  oberhalb 
Marburg)  war  im  sept.  1232  wegen  eines  blinden  auges  zum 
grabe  der  landgräün  gewallfahil  — mit  eiuem  recht  zweifel- 
haften erfolg,  der  sie  zu  hause  dem  gespülte  preisgab  : das  kranke 
linke  äuge  wurde  sehend,  aber  das  rechte  verlor  seiu  licht,  dann 
hat  sie  sich  am  12  Januar  1233  noch  einmal  auf  den  weg  nacu 
Marburg  gemacht  uud  auf  wunderbare  weise  unterwegs  oder  in 
Marburg  selbst  — das  ergibt  die  aussage  nicht  deutlich  — die 
Sehkraft  auf  beiden  äugen  widererlangt:  . . . audivit  hominea 
cantanles  Teutonice  de  separatione  flehili  E{  lyzab  et  J 
et  mariti  sui  Ludewici  lantgravii  in  terram  sanctam 
ituri.  Quo  audito  predicta  Mahlhildia  inota  est  ad  lacrimas,  et 
cum  lacrimaretur,  Visum  oculi  recepit  et  nunc  cum  utroque  oculo 
videt  clare. 

Der  herausgeber,  der  s.  91f  dies  lied  gern  unter  die  quellen 
der  Elisabethlegende  aufuehinen  müchte,  bebt  hervor,  dass  die 
trennungs-scene  aus  d.  J.  1227,  welcher  es  galt,  schon  in  den 
ältesten  litterarischen  wie  künstlerischen  darstellungen  des  lebens 
der  heiligen  mit  Vorliebe  behandelt  wird  : er  müchte  dies  auf  das 
lied  direct  zurückführen  uud  glaubt  spuren  davon  auch  bei  Dietrich 
v.Apolda  und  Friedrich  Küdiz  widerzuDnden.  bei  Dietrich  irrt 
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er  sich  (s.  u.),  fOr  Kodilz  aber  (s.  57,  vgl.  Bechslein  s.  140)  ivird 
er  recht  behalten;  ich  ciliere  aus  ihm  ohne  ünderung: 

Ir  ein  daz  ander  umbeving 
gar  frilntlich  da  mit  armen, 
groz  jamer  durch  ir  herze  ging: 
wen  sold  diz  nicht  erbarmen?  — 
es  wordin  auch  zere 
vergozzin  vil  mere 
den  ich  nn  sprechen  wel. 

gleich  hier  im  eingang  der  imbewusle  eiufluss  des  tageliedes, 
den  wir  im  volksliede  so  oft  wahrnehmen. 

An  dem  bericht  interessiert  uns  dreierlei  : 1)  das  Zeugnis 
für  ein  historisches  lied  an  sich,  denn  derartige  nachrichten,  im 
10  u.  11  jh.  recht  zahlreich,  versiegen  im  12  u.  13  jh.  fast  ganz; 

2)  die  talsache,  dass  dies  olTenbar  von  leuten  aus  dem  volke 
gesungen,  nicht  etwa  von  einem  spielmann  vorgetragen  wurde; 

3)  der  stark  lyrische  Charakter  und  die  geruhlsweichheit  der  dich- 

tung  und  damit  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  minnesang  schon 
damals  niif  das  Volkslied  hinOberziiwUrken  begonnen  hatte,  dazu 
kommt  dann  weiter  der  interessante  umstanti,  dass  derselbe  Vor- 
gang gleichzeitig  von  einem  lateinischen  dichter  in  der  vaganten- 
Strophe  behandelt  worden  ist.  denn  die  6x4  reimverse  bei 
DvApolda  I.  IV  c.  2 (Canisius  Lect.  ant.  v 177)  sind  nicht  ein 
'nacbklang  des  deutschen  Volksliedes’,  sondern  das  Fragment  eines 
seihstilmligen  latein.  gedichtes,  aus  dem  schon  unmittelbar  vorher 
eine  Strophe  citiert  ist.  E.  S. 

Zu  Zf.itsciib.  48,  187  ff  [Heliand].  Ernst  Kock  füllt  mehrere  seiten  mit 
belegen  für  den  parallelismiis  von  substantiv  und  satz  im  Heliand, 
ist  es  wol  sehr  unbescheiden,  wenn  ich  der  meinung  bin,  dass 
sich  Kock  vorher  in  meiner  Heliandsyntax,  zb.  § 508  und  518, 
batte  Umsehen  dürfen,  vielleicht  auch  in  meinen  ‘Modi  im  Heliand', 
§ 14?  in  beiden  Schriften  stehn  zahlreiche  helege  für  die  von 
ihm  behandelte  erscheinung;  in  den ‘.Modi’ ist  ihr  eine  besondere 
zusammenfasseude  darstellung  gewidmet.  0.  Heiiaohkl. 

Zd  Zeitsciir.  49,  239  ff  [Ragnarük].  BjOrn  Magnnsson  Olsen  macht 
mich  frenndlichsl  darauf  aufmerksam,  dass  ich  an  drei  stellen 
meines  anfsatzes  ‘Ragnarük  in  der  Voluspa’  seine  ansichten  nicht 
richtig  widergegehen  habe,  ich  berichtige  diese  bedauerlichen 
irrtüiner  um  so  lieber,  als  in  zwei  fallen  meine  eigene  auffassung 
dadurch  eine  willkommene  stütze  erhalt  : s.  267  war  nämlich 
angegeben  worden,  dass  Olsen  die  Worte  mono  sysirungar  sifjom 
spilla  auf  die  verbotene  verwantenche  beziehe,  wahrend  er  sie 
tatsächlich  ungefähr  wie  MüllenhofT  und  ich  selbst  versteht,  ab- 
weichend nur  eine  anspielung  auf  ein  im  Jahre  997  ergangenes 
gesetz  in  ihnen  sieht  (Um  Kristnitükuna  s.  23  f).  ebenso  ist 
'Olsen  nicht,  wie  s,  268  angegeben  war,  gegen,  sondern  ebenso 
wie  ich,  für  die  bcibehaltung  der  Valistrophe  R 33,  3.  4.  34, 
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1.  2 (Timaril  15,  83  f).  im  dritten  fall  ist  (s.  248)  v.  66  mit  zu 
den  visur  gerechnet  worden,  die  'Olsen  auf  die  widerkehr  Chriati 
und  das  jüngste  gericht  bezieht,  wahrend  sie  für  ihn  den  epilog 
des  gedichtes  darslellt  (Timarit  16,  80 — 82).  auf  alle  drei  puncte 
denke  ich  übrigens  in  einer  spateren  arbeit  Ober  den  dichieriscben 
Torwurf  der  Voluspa,  die  meinen  ersten  aufsatz  ergänzen  und 
verzollstandigen  soll,  so  wie  so  noch  eingehender  ziirückzukommen. 

Berlin,  d.  27  febr.  08.  Felix  Niednbr. 

Zd  Zbitschb.  49,  395  [Eckart],  rerdriefslicber  weise  ist  es  mir  ent- 
gangen, dass  die  erste  der  beiden  als  ungedruckt  bezeicbneten 
mystikerreden  bereits  bei  FPfeifler  Deutsche  mysliker  ii  38 — 42  als 
nr  VII  der  predigten  meister  Eckarts  gedruckt  steht;  sie  bat  hier  das 
textwort  : Videte  quatem  charitalem  dedit  nobis  pater,  ut  filii  dei 
nominemur  et  simm  (Jo.  Ep.  i 3,  1).  M.  Pah.ncse. 

ZOM  Ahzeigbr  OBEii  s.  149.  die  hier  besprochene  publication  von 
Padl  Heitz  über  die  Ho b kü n igsb u rg  ist  bereits  io  einer 
2 auOage  erschienen  (ebda  1908)  : vermehrt  um  eine  vergrüfserte 
abbildung  des  Stiches  vom  j.  1633,  der  nun  mit  der  behaupteten 
und  bestrittenen  abbildung  der  altern  bürg  aufs  bequemste  ver- 
glichen werden  kann,  die  gegenüberstellung  ist  wol  geeignet 
die  these  von  Heitz  zu  stutzen,  dass  der  holzschneider  von  ca 
1530  ein  würklicbes  portrai  der  bürg  habe  geben  wollen,  hat 
H.  selbst  nie  behauptet,  dass  ihm  aber  bei  der  krOniing  seines 
landschaftlichen  hintergrundes  die  HolikOnigsburg  vorgeschwebt 
habe,  ist  das  mindeste  was  man  H.  wird  zugestehu  niUssen. 
indem  ich  mich  so  abermals  für  den  wert  des  fundes  ausspreche, 
muss  ich  es  doch  bestimmt  ablehnen,  wenn  einzelne  stimmen  in 
tageszeitungen  und  touristenblattern  mich  oder  die  Zeitschrift  als 
autoritat  in  einer  frage  citiert  haben,  in  der  ich  lediglich  als  ein 
parteiloser  bescbauer  mit  dem  interesse  des  alten  Strafsburger 
Studenten  referieren  wollte.  — der  hauptzweck  meines  referats 
ist  bisher  nicht  erreicht  worden  : die  satirische  darstellung  des 
grofsen  holzsclinitts  bat  noch  immer  keine  erklärung  gefunden. 

E.  SCORÜDER. 


P E R 8 O N A L ^ O T I z E iN. 

In  der  nacht  zum  21  Januar  1908  starb  im  60  lebensjahre  der 
ord.  Professor  der  vergleichenden  Sprachforschung  an  der  Univer- 
sität Strafsburg  dr  Hei.vricu  Hübscrua.n.'i. 

Am  3 februar  1908  verschied  in  Utrecht  GOjährig  der  Pro- 
fessor dr  Hendrik  Johan  ('iallee,  der  in  unermüdlicher,  opfer- 
freudiger hingabe  der  niederdeutschen  Sprachforschung  und  später- 
hin besonders  der  geschichte  des  niederländischen  Volkstums  ge- 
dient hat. 

Am  12  februar  ist  im  alter  von  70  Jahren  zu  Freiburg  i.  Br. 
Professor  Elard  Hugo  Meter  gestorben,  der,  seit  er  1876  die 
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vierte  ausgahe  von  Jacob  Grimma  Deutscher  mjtliologie  besorgt 
hat,  ganz  der  erforachung  und  daratellung  der  germaniacheD 
und  vergleichenden  mytbologie  sowie,  mit  unbestrittenen  Ver- 
diensten, der  deutschen  Volkskunde  zugewant  war. 

Zu  ao.  Professoren  der  deutschen  philologie  wurden  ernannt: 
der  ao.  honorarprofessor  dr  K.  Dbbscheb  io  Breslau  und  der 
privatdocent  dr  Fn.  v.  n.  Lktbn  an  der  Universität  München;  eine 
ao.  Professur  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  wurde  dem 
tit.  ao.  Professor  dr  A.  Waldk  in  Innsbruck  Übertragen,  an  der 
technischen  hochschule  zu  Dresden  wurde  der  bisherige  privat- 
docent Oberlehrer  dr  K.  Beuschel  zum  ao.  professor  für  deutsche 
spräche  und  litteratur  befördert. 

An  der  Universität  Halle  hat  sich  dr  Kdbt  Jahn,  ao  der  uai- 
versilht  Zürich  dr  Rudolf  Pestalozzi  für  deutsche  philologie,  ao 
der  Universität  Wien  prof.  dr  Eouabo  Castle  für  neuere  deutsche 
litteralurgeschichte  habilitiert. 
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Nibelungensage  \ 77 — 102;  histor. 
elemente  A 1 00  f;  die  Nibelungen 
in  der  N.-sage  A IM  f 
Nilharl,  ‘Historiarum  libri  iv’  A 144: 
iionnenklösler  in  karoling.  zeit  309 IT 
Notker  iii,  mischprosa  A 196 

oö  — ^ A 55 

EvUberg,  ‘Trislrant’ : prolog  411 


OdoakerdichlUDg,  ags.T  A 163 — 174; 

Odoakersage  1 Atl68.  170  f 
ogan  got.  455  f 

‘Olafssaga  Tryggvas.',  verhältn.  z. 

‘Kristnisaga’  A ItU 
Orthographie,  mhd.  A 15IT 
Ostgermanen,  ihre  herkunft  A 152 
Stag  491  IT 

Otfrid,  adj.  -ag  496,  5590,  -/CA 

257  0:  — ‘ad  Ludovicum* : k. Lud- 
wig als  David  430 
Oipyala,  s.  UI5la 

Parma,  ‘De  victoria  Parmensi'  211 
participialconstructionen,  got.  A 1 
Parzival,  s.  Jugend  u.  Siegfrieds 
Jugend  A 59  Q. 

Passional  ^ Arolser  bruchslück  159 
Pelagius  A 115 
Petrarca,  weltschmers  455 
Petrus,  apostel,  als  Zweifler  415 
Petrus  Lombardus,  Sentenzen  433. 
435.  444.  447  f 

Plato,  Timäus  40S:  PI.  als  prophet 
432.  460:  die  drei  giofsen  guter 
456 

Pleier,  ‘.Meleranz’,  prolog  425 
rädestinalion  453 

rimas,  ‘Versus  contra  praelatos  et 
clericos’  2U8;  ‘Conquestio  expulsi 
de  domo  leprosorum'  217;  ‘Pelitio 
porrecta  papae  pro  beneücio  obti- 
nendo'  219 

‘Principium  magislrale’  193.  202.  227 
prologe  mhd.  dichtungen  417 — 121. 
460 

‘Proverbia  Grecorum’  A 118 
psalmen,  altniederfränkische  A 15T 

q bei  UlSla  A 2 

qoanlität  betonter  vocale  A 5 

quanlilätsbezeichnung  got.  .\  5f 

Ragnarök,  in  der  Völuspa  239 — 29S, 
bes.  ‘265  0.  A 208  f:  A 153  0 
Raptus  A 155 

rätsel,  erstes  ags.  A 153  0.  115 
Raus  A 155 

‘Vom  Rechte’,  bestandteile  d.  rechts 

425 

liRedslob  A 149 

BvRegensburg,  predigten  : state  uud 
unstmte  411 ; ehliche  untreue  414: 
Petrus  als  zweiQer  415 
Regln  A 54 

Reinmar  (vHagenau) : kreuzlied  433 
Reinmar  vZweter  : anapber  433 
Remigius  vAuxerre,  Boethius-rom> 
mentar  A L25 
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EvRepgow,  spräche  des  'Sachsen- 
spiegels' A 175  ff 
‘Rhythmus  goliardornm'  IM 
Richard  von  SVictor,  ‘De  statu  in- 
terioris  hominis'  40S.  410:  De  spi- 
ritu  blasphemiae,  44S 
‘Rolandslied’,  Turpins  kreuzpredigt 
430 

Hörers  predigtnachschriDen  Luthers 

A a2ff 

‘Buch  der  Rügen',  tlat»  und  vnttate 

ill 

rnnenkästchen  von  Giermont  A Ijl 

z prähgiert  A 55 
z-anlfiz,  nord.  A 168 
‘Sachsenspiegel’ : liatUgemdl  336  f 
sächsische  innungs-  und  patricier- 
sprache  A 174  f 
‘Saeerdotes  mementoW  LSI 
‘Samsonsvisa'  A 8 
eatzanfang  idg.  betont  A 18  f 
satzauftact  A 18  f 

Savonarola  in  d.  deutschen  litteratur 
A 2Ü8 

schätz  in  der  Siegfriedasage  AMT. 
100 

Scherzlieder  d.  18  jh.s  io  Stockholm 
378 

SevSchifer  und  s.  anteil  an  Luthers 
Tischreden  A 84 

Schiller,  ‘Über  d.  erhabne’  und  ‘Ge- 
danken üb.  d.  gemeine  in  d.  kunst' 
A 48 

FrSchlegel  A 18fi  f 
JESchlegel,  ‘Trojanerinnen’  A 3ß 
JohSchöo,  ‘Ahasver'  A 181 
Schopenhauer  A L88  IT 
Mchranne  ‘bergspall’  A 88 
schraube  A 88 

Schriftsprache,  entstehung  der  nhd., 
A 175  ff 

GvdSchuren,  Teuthonista  A 182  f 
Schweiz,  frühe  heraldik  A 128 II 
schwurbruderschaft  881  If 
scop  A 113  f 

WScott,  würkung  auf  die  romane 
deutscher  romantiker  A 192  IT 
Sedulius  Scottus  A 118(1;  sein  col- 
lectaiieum  A LU  f 

Shaftesbury  und  Mendelssohn  A U (! 
Sibylle  432.  4811 

Siegfridsage  A77ff.  83  tf;  ihr  sym 
bolischer  gehalt  A 85  f.  8^  Sieg- 
frids  rosswahl  A 8Sf;  seine  Wer- 
bung um  Brünhild  A 92(1.  97 f; 
sein  tod  A 98 

Siegmunds  dracheiikampf  A 88 
Sigrdrifa  = sonne  A_88 


Silingi  A LQ4  f 
singen  und  sagen  A I14f 
sonnenbirsch  und  Siegfriedsmythos 
A 98 

sonnenwolf  der  Völuspa  A I80f 
FSoret,  Unterhaltungen  mit  Goethe 
A 43ff 

‘Speculum  ecclesiae'  416.  446.  448 
Spitzenstellung,  oceasionelle  im  germ. 
Satz  A 12 

KStagel,  ‘Leben  der  Schwestern  zu 
Töss'  A 21  (f 
Stempel,  s.  Ulhla 

KSlieler  s.  Rudolstädter  festapiele 
KvStolTeln,  ‘Gauriel’,  prolog  420 
strak  venje  A 24 

GvStrarsburg,  Charakteristik  A L9Sf; 
— ästhetische  lebensanschauung 
418  f:  gegner  Wolframs  421 
Stnria,  bearbeiter  der  ‘Kristnisaga’ 
A lUlf 

sufHxe  8.  bildungssilben 
‘Summa  theologiae'  434 
‘Summe  dalor  munerum’  203 
‘Der  Sünden  Widerstreit' : der  zweifei 
416,  ritterliches  slandesbewustsein 
488 

Surt  A 188 
lafel  A 24 

‘Tatet  vertut  facto’  188 
‘Tanto  viro  locuturi'  219 
‘Temptu  acceplabile’  194 
Thiazi  a ir.  Tethra  A 157  (I 
JtHurr  an.  A 188 
LTieck  und  WScott  A 198  f 
‘Jüngerer  Tilurel',  prolog  416.  428 
tod  im  drama  d.  11  jh.s  A 88  f 
tod  und  Winter,  mythol.  A 159 
todestanz  s.  totentänze 
tndespoesie  A 188 

Tüss,  leben  d.  Schwestern  zu,  A 21  If 
totentänze  A 148  f 
Thomas  vAquino,  ‘Summa  theologiae' 
410.  411.  413.  428.  428.  430.  4äL 
435.  436.  437.  439.  465 
Thor  und  Beowulf  A 102 
‘Tractatiis  de  partn  beatae  virginis’ 
192 

‘De  transfretantibus’  288 
UvTrimberg,Renner:u/uteIe4UL411. 
412,  ehliche  untreue  414,  zweifei 
416:  anapher  433:  nach  einer 

theolog.  Summa  angeordnet  434: 
mdze  438:  acidia  444 
‘Trost  in  VerzweiOung’,  Zweifel  und 
trägheit  416 

fügenden  und  laster  405 — 465 
HvdTürlin,  ‘Krone',  prolog  420 
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T$',  einhindigkeit  A lAfi 

u-brechang  westnord.  A S 

Ulfili,  Stempel  mit  dem  namen  li£ 

Uli  (Ollerus)  A 

underbint  421 

undergang  A 24 

Ungarn  bei  OvWoIkenatein  A IM 

TagantenliederaammliiDg  aus  Herd- 
ringen 161 — 238 
Varnhagen  A 135 

‘Vegtamskviila*  in  ält.  fasaong  qaelle 
d.  Völuspa  A 292 

verbalatellung,  germ.  u.  ags.  A üfllT; 
im  abhing,  sats  A 14  f;  indogerma- 
nisch A 16 

‘De  vestium  transrormatione’  IM 
Victovali  A 163  f 
ViJar  A 154 

HVintler,  ‘Blomen  der  tagend’:  ttafe 
u.  uTulale  412 

WvdVogelweide  18, 1 (polemik  gegen 
Wolfram?)  154j  25.35 1 : 151; 
39,11  ein  tagelied?  386H;  119.11: 
420;  mdze  438:  guot,  werlL  ire, 
golet  hulde  4.56 
Volkslied  s.  SElisabeth 
‘Völuspa’,  hsl.  Überlieferung  (xusätze 
der  hs.  H)  239  ff;  unechtbeit  der 
V.  65 : 251  ff;  heidnischer  Charakter 
der  Schlusspartie  253  ff ; keine 
tendenzdichtung!  256:  gegen  Boera 
Verteilung  auf  zwei  dichter  258  IT; 
die  Ragnarökepisode  u.  ihre  Vor- 
geschichte 265  if;  Muspells  söhne 
213  If j V.  46,  L 2 unecht  216  ff; 
composition  der  Ragnarökpartie 
279ff,  festes  verhiltnia  zu  frühem 
abschnitten  2&Qff;  Gullveig-Heid- 
Freyja-episode  282  ff;  ein  älteres 
Vegtamslied  quelle  292  ff.  — v. 
39  0:  A 161 

waberlohe  A 18.  91  ff 
WWaiblinger  A 52  ff 
tuälUh  <;  wdtKh  530 
Wandalen  A 162  ff 


FTbWangenheim,  ‘Perle  von  Zion 
A mi 

wappeowesen  im  ma.  A 123  ff 
‘Warnung’,  mdze  438 
Wechselstrophen  d.  15  jh.  a.  ans  Stock- 
holm 376 

weihnschtfpiele,  latein.  A 12f 
GhrWeise,  ‘Jephthss  tochtersaord’ 
A 36 

Werner,  ‘Deflorationea'  415.  444 
Wilhelm  vConcbeaf?)  ‘Moralis  phi- 
losophia’  407 
winileodee  306  fl 

Winsbeke,  mdze  438;  der  ritter 
soll  sich  nicht  verliegen  464:  — 
brachst,  aus  Münster  135 
wüin  n.  anfrk.  A 11 
voizago  497  ff 

ChrWolff,  sein  Wortschatz  A 56f 
brWolfram  der  provincial  A 33f 
LHWolfram,  ‘Fauft’  A 50ff 
OrWolkenstein  A 129  fl;  ha.  0 a. 
gedichte  A 129f;  46.25.  114.93: 
A IJ^  85  : A 131i  114  : A 131 
Wortstellung  im  germ.  A 65ff,  in  d. 
allitteration  A 62f;  indogertnaniach 
A 16 

JaWüriburg,  'Wilhelm  von  Oester- 
reich’, prolog  419 

KvWürzburg,  ‘Psrtonopier’,  prolog 
419 : ‘Trojanerkrteg’,  prolog  420; 
die  disputation  im  Silveater  ist 
nach  dem  mosler  einer  theologi- 
schen Summa  angeordnet  434 

‘Ynglingasaga’  c.  4 : 291 

UvZazikhofen,  ‘Lanzelet’,  prolog  41 7 
ThvZircIsria,  ‘WGasf,  elmte  und 
urulmle  406.  407.  408;  prolog  418; 
siltenlehre  für  minner  n.  frauen 
421 ; kreuipredigt  430 ; göltl.  liebe 
431 ; mdze  438;  nnwissentliebe 
Sünde  447 ; ritterliches  standes- 
bewustsein  456:  der  ritter  soll 
sich  nicht  verliegen  463 
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